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Ueber den Kalender. 


Bon 
Karl Snell, 
DProfeffor in Sena. 


I. 


Beim Beginn eines neuen Jahres gibt e8 gewiß fein Buch, auf das 
die Blide jo oft und fo nachdenklich fallen wie — ver Kalender ; darum 
jcheint es nicht unangemefjen und wird hoffentlich auch ven Lefern die— 
fer Zeitjchrift nicht unerwünfcht fein, gerade in diefen erften Tagen des 
Jahres, va Jever ummwilltürlich noch mehr als fonft mit dem Kalender 
bejchäftigt ift, etwas Genaueres über bies werbreitetfte, dies ältefte und 
inbaltreichfte aller Bücher zu erfahren. 

Denn das ift der Kalender in ber That; Fein anderes Buch kann 
fih ihm an Ausbreitung, an Nuten und Lnentbehrlichkeit vergleichen. 

1856. 1. 1 
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Nicht nur, daß ſich ein Exemplar von ihm ſelbſt in der ärmſten Hütte 
findet, ſoweit irgend die Buchdruckerkunſt ihre Segnungen verbreitet hat: 
er wird auch in jedem Jahre an unzähligen Orten neu aufgelegt, eine 
Ehre, die bekauntlich keinem andern Buche der Welt widerfährt, und 
alle dieſe neuen Auflagen werden alljährlich in jedem Hauſe neugekauft. 

Und zwar nicht um ſie müßig liegen zu laſſen, wie es ſo man— 
chem andern Buch, berühmten und unberühmten, ergeht: im Gegentheil 
— im Cabinet des Fürſten wie in der Hütte des geringſten Bauers, 
in der Gerichtsſtube wie auf dem Contor des Kaufmanns, in der Hand 
des Geiſtlichen wie in der des Laien, im Feldlager wie in der fried— 
lichen Wohnung des Bürgers, zu Haus und auf Reiſen, zu Waſſer und 
zu Land — überall iſt der Kalender unentbehrlich, überall wird er be— 
nutzt, ſei es, um Decrete, Depeſchen oder Wechſel zu datiren, Termine 
auszuſchreiben, ſich über Kirchenfeſte und Jahrmärkte zu unterrichten, 
oder um ſich durch die im Kalender angezeigte Stellung von Sonne, 
Mond und Sternen auf dem Ocean zu orientiren. 

Der Kalender iſt aber auch das reichhaltigſte aller Bücher; in ge— 
drängter, wahrhaft muſterhafter Kürze enthält er einen unſchätzbaren 
Reichthum von Thatſachen, Erſcheinungen und Begebenheiten und zwar 
in fo einfacher und fachgemäßer Form, daß Menfchen von den allerver- 
ſchiedenſten Bildungsftufen das für fie Verftändfiche, Brauchbare und 
Nütliche ohne Mühe herausfinden. 

Er enthält ferner Vergangenes und Zukünftiges, Beides in reichlichem 
Make. Doch verhält es fich in dieſer Beziehung mit dem Kalender 
merfwürdigerweife gerade umgefehrt wie mit allen andern Büchern: 
während das Zufünftige, was er prophezeit, zum größten Theil voll- 
fommen ficher ift und zuverläffig, fo ift dagegen das Vergangene, das 
er berichtet, oft äußerſt unverläßlich und zweifelhaf. So fann man 
allerdings getroft die größte Wette darauf eingehen, daß die im Kalender 
vorausgefagten Veränderungen in der Stellung von Sonne, Mond und 
Planeten pünftlih zur angefegten Minute eintreffen werben, währen 
für gewiſſe vo.; ihn berichtete Data der Vergangenheit eine ſolche Bürg— 
Ihaft ſchon etwas fehiwieriger zu übernehmen wäre. So heißt e8 5. 2. 
gleich auf dem Titel des Kalenders, daß unfer gegenwärtiges Jahr das 
1856fte feit ver Geburt Chrifti fei: eine Angabe, die befamntlich nicht 
blos zweifelhaft, fondern aller Wahrjcheinlichkeit nach geradezu falſch umd 
um vier bis ſechs Jahre zu Hein iſt. So finden wir ferner gleich auf der 
erften Seite der meisten landesüblichen Kalender die Angabe, daß jeit 
der Erichaffung der Welt 5805 Jahre, feit der Sünpflut 4149 Jahre, 
jeit der Herftellung der veutfchen Freiheit 43 Jahre verfloffen find und 
andere vergleichen Dinge von offenbar mythiſchem Charakter, für deren 
Wahrheit wol Niemand fo leicht einftehen möchte. 
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Andererjeits ift es richtig, daß es faum ein anderes Buch gibt, deſ— 
fen Ausgaben jo ſchnell veralten und werthlos werden — ausgenommen 
natürlich gewiſſe goldgeränderte Lyriler und ähnliche Producte unfers 
vielfchreibenven Zeitalters, die bekanntlich meiftentheild tobt zur Welt 
fommen, aljo fozufagen gar fein Alter haben. Und dennoch reicht der 
Kalender, wennfchon in feiner jevesmaligen Zufammenftellung die flüch- 
tigfte und vergänglichfte alter literarischen Erjcheinungen, mit feinen Wur- 
zeln ins grauefte Altertum hinauf, weiter als irgendein Buch, ſelbſt vie 
Genefis im Alten Teftament miteingefehlofjen. Es find nämlich im Ka— 
lender die Refultate uralter Naturweisheit und Naturbeobachtung nieder- 
gelegt; die älteften aftronomifchen Beobachtungen der Aegypter und 
Babylonier bilden noch heute das unentbehrliche Mittel, die Perioden 
der Bewegung der Himmelsförper, die Länge des Jahres und des Mo- 
nats jo genau zu beftimmen, als die Ajtronomie e8 gegenwärtig vermag. 
Jene alten Völker find fpurlos von der Erbe verfchwunden, bie ftolzen 
Denfmale ihrer Herrihaft und Größe liegen in Trümmern: aber ber 
Kalender eriftirt noch und im Kalender reichen fie wirffam in vie Ge- 
genwart und in alle Zufunft des Menſchengeſchlechts hinein, hier leben 
fie unfterblich fort und feiern alljährlich in und mit ihm ihre Auferfte- 
bung. Ein Kalender ift jett für 18 Pfennige zu kaufen, vielleicht noch 
billiger, wir achten ihn daher für gewöhnlich jehr gering und bevenfen 
nicht, welchen Schat für eine fichere und banernde Herftellung ver 
Zeitrechnung wir an ihm befigen und daß mehrtsufenbjährige Anftren- 
gungen des Menfchengefchlechts nöthig gewejen find, um ihn im feiner 
jegigen Geſtalt berzuftellen. Was würden wol die Staatenlenfer des 
Alterthums, was wirden namentlich die Priefter der Alten Welt für 
einen Kalender gleich dem unferigen gegeben haben? Würden fie das von 
uns jo geringichägig behandelte Buch nicht gern mit Gold aufgewogen, 
nicht jeine umanjehnlichen Blätter als den köſtlichſten wiſſenſchaftlichen 
Schatz, als ein wahres Heiligthum verehrt haben? 

Oder verjegen wir uns einmal in Gedanken in die Kalendernoth und 
Salenderverwirrung ber Alten Welt. Niemand weiß genau im voraus, 
wann ein neuer Monat beginnen wird, weil fich nämlich diefer Anfang 
nach der erften Sichtbarkeit ver Neumondsfichel richtet, ein Zeitpunft, 
ver je nach ver Jahreszeit und der Yage der Knoten der Monpbahn 
verjchieden und feheinbar regellos eintrifft. Oft weiß man jelbjt bie 
Länge des Jahres nicht voraus, indem es noch nicht ausgemacht ift, ob 
ein ganzer Monat eingefchaltet werden wird oder nicht. Auch auf bie 
Monatsnamen ift wenig zu bauen; da der Jahresanfang um vier bis fünf 
Wochen ſchwankt und damit auch die Monate fich in der Jahreszeit ver- 
jchieben, jo bezeichnen auch die Namen verfelben weder dem Landmann 
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noch dem Schiffer noch irgend ſonſt Jemand die eigentliche Jahreszeit, in 
die fie fallen und die man eben wifjen möchte. Selbft ob ein großes 
Feft an dem nächjten oder an dem folgenden Voll» oder Neumond ge- 
feiert werben wird, weiß man zuweilen nicht mit Genauigkeit. Und nun 
denfe man, wenn dieſe Unficherheit der Zeitbeftimmung fchon bei einem 
einzelnen Volke oder Staate herrichte, wie groß biefelbe erſt werben 
mußte, wo verjchiedene Nationen in Verkehr miteinander traten. Wir 
brauchen dabei gar nicht einmal an ftammmperfchievene Nationen und 
deren Berfehr zu denken, wie wenn etwa ein griechifcher Kaufmann mit 
einem phönizifchen die Zeit eines beabfichtigten Gefchäfts verabreden 
wollte: ſondern e8 reicht Hin, fich zu denken, daß in der Blütezeit Grie- 
chenlands etwa ein Athenienjer mit einem Spartaner eine Zufammen- 
funft auf einen beftimmten Tag verabreden wollte. Waren dem Athe- 
nienfer auch die Monatsnamen der Spartaner fowie der ungefähre 
Jahresanfang befannt, jo konnte er doch nicht wiſſen, wie es in dieſem 
Jahre mit dem regellojen und ſchwankenden Schaltwejen ver Spartaner 
würde gehalten werden, und jo möchte ihm zur fichern Feftftellung einer 
beftimmten Zeit faum ein anderer Ausweg geblieben fein, als die Stern- 
bilder namhaft zu machen, welche zu diefer Zeit am öftlichen oder weft- 
lichen Himmel gleich nad Sonnenuntergang oder furz vor Sonnenauf- 
gang fichtbar werden. 

Nun fragt man vielleicht verwundert, woher dieſes fortwährende 
Schwanfen in ber Zeittheilung der Alten, da e8 doch nicht fo ſchwer 
fein konnte, die Länge des Zeitraums, den wir ein Jahr nennen und 
der durch die Wiederfehr der Yahreszeiten auch im vollften Sinne be- 
merfbar gemacht wird, mit einer annähernden, für das gewöhnliche Be- 
dürfni ausreichenden Genauigkeit zu ermitteln? Der Grund lag zu- 
nächſt darin, daß man bei allen alten Völfern die wichtigften religiöfen 
Fefte des Jahres urfprünglich vom Monde und dem Eintritt feiner Pha- 
ſen abhängen ließ. Nun trifft allerdings, infofern man nur ganze Mond» 
umläufe oder Mondehklen rechnen will, die Dauer von zwölf Mondumläus- 
fen noch am nächften mit der Dauer des Jahres zufammen, ſodaß, wenn 
man einmal mit bem Neumond gewiffe jährlich wiederkehrende Feſte be- 
ginnen will, man nicht wol anders fann, als nach zwölf Mondumläufen 
ein neues Jahr anfangen zu laffen. Allein vie Zeit von zwölf Mond- 
umläufen ift faft um elf ganze Tage fürzer als ein Jahr; es fällt alfo, 
wenn man ein zwölfmonatliches Jahr annimmt, das an den Neumond 
gefnüpfte Feft ſchon im nächtfolgenden Jahre um elf Tage früher und 
wird fich mithin nach wenigen Jahren in eine ganz andere Jahreszeit 
verjchoben haben. In der That jedoch hatten die an die Monbesphafen 
gefnüpften religiöfen Fefte zugleich eine gewiſſe Beziehung zu den Jah— 
reszeiten, wie etwa ein Frühlingsfeft, ein Erntefeft oder auch ein den 
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Unterirbifchen geweihtes Reinigungs- oder Todtenfeſt, das wir häufig 
an die Winterfonnenmwende angefnüpft finden. Nehmen wir nun an, 
daß z. B. ein an den Neumond gefnüpftes Frühlingsfeit in einem Jahre 
wirflich ungefähr in den Frühlingsanfang gefallen wäre, jo wird es im 
nächften Jahre um elf Tage, im zweitnächjten bereits um 22, im brit- 
ten um 33 Tage früher gefeiert. Soll es mithin im vierten und ven 
folgenden Jahren nicht vollends in den Winter rüden und alfo Gefahr 
fanfen, feine Bedeutung als Frühlingsfeft ganz einzubüßen, jo wird 
faum etwas Anderes übrigbleiben, als fchon im britten Jahre einen 
ganzen Monat einzufchalten, d. h. aljo ein Jahr von 13 Monaten an: 
zunehmen. Zugleich aber liegt e8 auf der Hand, daß, wenn man einiges 
mal in Zwijchenräumen von drei Jahren einen ganzen Monat einge: 
fchaltet hat, man dann zuweilen auch in die Nothiwenbigfeit gerathen 
wird, ſchon nach Verfluß von zwei Jahren einen ganzen Monat einzufchalten, 
weil fih nämlich in drei Jahren der Eintritt des Neumonds ſchon um 
mehr als einen ganzen Monat zurüdjchiebt. Auf dieſe Weife, durch die 
doppelte Rücdficht auf die Mondphaſen einerſeits und die Jahreszeiten 
andererjeits ift das bei faft allen alten Völkern fich vorfindende Syſtem 
der Einjchaltung von ganzen Monaten entftanden: ein Syitem, welches 
nicht nur am fich höchſt unbequem und ftörend war, jondern auch, da 
die Perioden, um deren Ausgleichung es fich handelte, nicht genau be- 
fannt waren, etwas fehr Unficheres und Schwanfendes behielt, indem 
jede nach einer gewiffen Zeit der Beobachtung feitgeftellte Regel der 
Einfhaltung regelmäßig nach längerer oder kürzerer Zeit jich immer wie- 
der umbrauchbar zeigte und daher immer wieder von neuem etwas 
daran geflidt und geändert werden mußte. Daß man mit dieſer jo unbe- 
quemen und doch fruchtlofen Reparatur ſich nun nicht jehr beeilte, ſon— 
dern regelmäßig wartete, bis der Fehler im Fortgang der Zeit allzu 
auffallend und unerträglich geworden war, lag in der menjchlichen Na— 
tur, die fi ja noch heute in ähnlichen Fällen ganz ähnlich bewährt, 
und ebenjo auch, daß wiederum einige Zeit verging, bevor man fich über 
Zeit und Ort der unvermeidlich gewordenen Reform vereinigte. So 
fann man denn leicht berechnen, zu welcher Höhe vie allgemeine Ver— 
wirrung fich zuweilen fteigerte. Cine Heine Probe davon oder wenig- 
ftens einen Reft von ver Feſtrechnung des Alterthums haben wir noch 
in der Art, wie wir das Dfterfeft legen, indem vie Feier dieſes Feſtes 
ebenfalls durch die doppelte Nüdficht auf den Mond» und auf ben 
Sonnenlauf bejtimmt wird. Denn befanntlich feiern wir das Oſterfeſt 
an demjenigen Sonntag, welcher auf den erften nach dem Frühlings: 
äquinoctium eintretenden Bollmond folgt. 

Eine feſte Ordnung in dies Kalenderwejen zu bringen, wäre ven 
Völfern der Alten Welt bei ver Mangelhaftigkeit ihrer aftronomifchen 
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Kenntniffe nur möglich gewefen, wenn fie fich entweder blos nach bein 
Sonnenlauf oder blos nach dem Mondenlauf gerichtet hätten. Allein 
damit Hätten fie auch das urfprüngliche Princip ihrer Religion, dieſe 
fichtbaren Urfachen der bedeutendſten Naturerfcheinungen als die höchſten 
Mächte des Lebens zu verehren, aufgegeben. Nur einige wenige Böl- 
fer der Alten Welt find bei fortjchreitender Cultur in der That dazu 
. gelangt, fih von der Rücficht auf ven Mond loszufagen und ein reines 
Sonnenjahr einzuführen. Am confequenteften ift dies von ven Aegyptern 
geichehen, die ein Jahr von 365 Tagen hatten. Doc hatten auch fie 
ihren Zwed, einen mit einer beftimmten Jahreszeit zufammentreffenden 
Sahresanfang und eine daran gefnüpfte Feftorbnung zu haben, noch fei- 
neswegs damit erreicht. Als fie ihren Irrthum bemerften, mochten fie 
Gründe haben, an ihrer Einrichtung nichts zu ändern; ja bie Priefter 
gaben diefe Einrichtung für eine befonders heilige aus und ließen jeden 
König bei feinem NRegierungsantritt ausdrücklich ſchwören, nichts an dem 
Jahre von 365 Tagen zu ändern, obgleich der Anfang diefes Jahres, 
ba er in vier Jahren befanntlich um einen vollen Tag zurückweicht, in 
1461 Jahren, oder in ber fogenannten großen Hundsjternperiode alfe 
Jahreszeiten vurchläuft: ſodaß aljo vie Aegypter auf dieſe Weife, gewiß 
gegen ihre urfprüngliche Abficht, ein rein in ber Luft ſchwebendes Jahr 
erhielten, welches weder ein Sonnen- noch ein Monvenjahr war. Das 
entgegengejegte Syſtem, nämlich ein reines Mondjahr von 354 — 355 
Tagen, ohne alle Rückſicht auf die Sonne, haben unter den heidnifchen 
Bölfern nur die Araber gehabt. Die Türken haben es noch bis auf 
diefe Stunde; daher rückt auch bei ihnen ber Jahresanfang mitfammt 
der ganzen Feftorbnung in 33 Jahren durch alle Sahreszeiten hindurch. 
So ijt denn alfo vie große Wichtigkeit und Bedeutung, welche man 
ben Monpphafen in der Zeittheilung und Feſtordnung beigelegt hat, in 
Verbindung mit der fich überall von ſelbſt darbietenden Borjtellung ver 
verfchiedenen Jahreszeiten der alleinige Grund der chronologiſchen Ver— 
wirrung gewefen, in welcher die Alte Welt dahingelebt hat. Wie eng 
die Ideen einer Zeittheilung und der Mondphaſen fich bei den Alten 
allmälig verfnüpften, fieht man unter Anderm daraus, daß es in ber 
Bibel heißt: „Gott fhuf ven Mond, um die Zeiten danach einzutheilen.‘ 
Aus Allem, was aus den Urzeiten der Völker im die Folgezeiten her— 
überbämmert, aus vielen Eigenthümlichkeiten ihrer Religion, ihrer Miy- 
thologie und ihres Aberglaubens ift erfichtlih, daß der Mond eine fehr 
wichtige Rolle in dem Leben ver älteften Menfchen gejpielt hat, und daß 
fein Einfluß als einer ver tiefjteingreifenden und wirkſamſten unter ven 
allgemeinen Naturmächten gefühlt wurde. Wenn wir uns heutzutage 
höchſtens bei abnehmendem Monde nicht gern die Haare abjchneiven 


Bon Karl Snell. 7 


laſſen oder wenn unſere Gärtner manche Arbeiten lieber bei zunehmen— 
dem Monde verrichten als bei abnehmendem, oder wenn die Leute, die 
im Schlafe zu ſprechen pflegen, beim Vollmond etwas redſeliger ſind 
als ſonſt, oder wenn wir einige Wetterregeln mit halbem Glauben auf 
die Mondphaſen zurückführen, ſo will das Alles, im Vergleich mit der 
Alten Welt, nicht viel beſagen. Sieht man dagegen, wie auch noch 
heute unſere Somnambülen und Senſitiven ſoviel von den Mondeinflüſ⸗ 
ſen zu ſagen wiſſen und ihre geiſtigen und körperlichen Zuſtände ſowie 
ihre Krankheitsſtadien mit Vorliebe darauf zurückführen, fo ſollte man 
faft auf die Meimung gerathen, als ob vie Menfchen in ven Urzeiten, 
aus welchen jene uns unverjtändlichen Eigenthümlichkeiten ihrer Religion 
und Mythologie herjtammen, in einem halb jomnambülen träumerifchen 
und inftinctiven Zuftand gewejen, im welchem jte für. derartige Natur- 
einflüſſe eine außerordentliche, heutigentags nur noch in Ausnahmen eri- 
ftirende Reizbarkeit bejejjen hätten. Denn nur ein foldhes lebendiges 
und inniges Gefühl der Abhängigkeit von allgemeinen Naturfräften konnte 
den Naturreligionen des Alterthums, in welchen alle beftimmenden 
Mächte des Menfchenlebens bloße Naturgewalten find, ihre Entftehung 
geben. 

Werfen wir, bevor wir am die Betrachtung unfers heutigen Kalen- 
vers gehen, vorher noch einen Blid auf die verfchievenen Arten der 
Zeittheilung im Allgemeinen. Denn Ordnung und Theilung ber Zeit 
ift Zwed und Inhalt jedes Kalenders. Dabei bietet Ein Zeitabjchnitt 
fih jo natürlich und gleichſam von felbft var, daß er allerwärts vie 
erfte und einfachfte Grundlage der Zeittheilung bildet: das ift der Tag, 
der regelmäßige Wechjel von Licht und Dunkelheit. Uebereinftimmend 
nämlich zu alfen Zeiten und bei allen Bölfern, hat man unter dem Tag, 
injofern er die Grundlage der Zeittheilung bildet, nicht den natürlichen 
Tag verftanden, welcher durch das Verweilen der Sonne über dem Ho— 
rizont beftimmt und der Nacht entgegengefegt wird, ſondern vielmehr 
die Dauer von Tag und Nacht zufammengenommen, aljo ven bürger- 
fihen Tag, wie wir fagen, oder wie er bei manchen Völkern auch zum 
Unterfchied von dem wirklichen Tage Heißt: den Nachttag. Ob man für 
den bürgerlichen Tag, infofern man ihn mit Einem Wort bezeichnen 
will, das Wort Tag oder Nacht gebraucht, läuft auf Daffelbe hinaus. 
Auch kommt Beides wirklich vor. Denn in demſelben Sinne 5: B., wie 
wir fagen vor acht Tagen, jagt der Araber vor acht Nächten. Dagegen 
finden in. Betreff des Anfangs des bürgerlihen Tags vielfache Ver— 
jchiedenheiten ſtatt. Faft alle orientaliſchen Völler und ebenſo vie 
Griechen fingen den Tag mit Sonnenuntergang an. Dafjelbe thun 
heutzutage noch die Juden umd die Türken. Aus diefer Vorftellung, daß 
der Abend vorausgeht umd der Morgen folgt, erflärt es fich, warum es 
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in der Bibel in der Schöpfungsgefchichte heißt: „So warb aus Abend 
und Morgen der erite Tag.” Diefer abenpliche Anfang des Tags bie- 
tet fih als ein nothwendiger bar, jolange man den Anfang des Monats 
durch das wirkliche Sichtbarwervden der Neumondsfichel bejtimmt fein 
läßt; denn da in biefem Falle ver Monat feinen Anfang nimmt mit 
Sonnenuntergang, jo muß es natürlich auch der Tag thun. Erſt bie 
Aegypter, welche, wie wir gejehen haben, fich bei ber Zeitbeftimmung 
überhaupt frühzeitig vom Mondlauf losſagten, rechneten ven Tag von 
einem Sonnenaufgang zum andern. Die Römer, die überhaupt ven 
Weg der engen Anfchliefung an die Natur, von beren unmittelbarer 
Beobachtung fie feine Freunde waren, bald verließen und jich in ihrer 
Zeittheilung weniger durch directe Himmelsbeobachtungen als durch alte 
Herlömmtlichkeiten, durch Aufnahme fremder Einrichtungen, durch poli— 
tiſche und bürgerliche Rückſichten 2c. beftimmen Tiefen, legten den Anfang 
des Tags auf Mitternacht als die Mitte des Zeitraums der Ruhe für 
alle bürgerlichen Geſchäfte. Von den Römern ift diefer Gebrauch auf 
ung gefommen. Dagegen haben die Aftronomen frühzeitig das Bebürf- 
niß gefühlt, den Anfang des Tags auf einen Zeitpunkt zu jegen, ber 
burch leicht und ficher zu beobachtende Erfcheinungen ausgezeichnet ift; 
einen ſolchen Zeitpunkt haben fie in vem Mittag als dem Moment des 
höchjten Sonnenftandes gefunden. Diefer von den griechifehen Aftrono- 
men eingeführte Tagesanfang ift bis auf den heutigen Tag unter ben 
Altronomen üblich geblieben und wird es ohne Zweifel auch fernerhin 
bleiben. Demnach ift e8 z. B. heute Vormittag bei den Ajtronomen 
noch der legte December und erft heute Nachmittag wie bei uns Laien 
ver 1. Januar. 

Was ferner die Eintheilung des Tags in Heinere Abfchnitte betrifft, 
jo findet fich überall anfangs nur Morgen, Mittag und Abend unterjchie- 
ven, während die Nacht in brei, auch wol in vier Nachtwachen einge- 
theilt wird. So ift es z. B. in allen Schriften des Alten ZTeftament, 
die vor der Babylonifchen.Gefangenfchaft verfaßt find; von Stunden ift 
ba nirgends bie Rebe. Der große griechifche Aftronom Hipparch, der 
160 vor Ehrifti Geburt blühte, nennt die Beobachtungen der Babylo- 
nier, welche. jeit dem 8. Jahrhundert vor Chrifti Geburt gemacht wor: 
den, zuverläffig und brauchbar, wogegen er ven ältern dies Lob vorent- 
hält; da nun dieſe Beobachtungen ohne genauere Zeitmeffung nicht ficher 
jein fonnten, jo muß man annehmen, daß die Babylonier fich jeit der 
angegebenen Zeit, aljo feit vem 8. Jahrhundert, der Wafjeruhren und 
der Stundeneintheilung bedient haben. Ohne irgendeine Ausnahme 
findet jich bei allen Bölfern der Alten Welt, wo überhaupt Stunden: 
eintheilung ift, die Eintheilung des Tags und der Nacht in zwölf Stun- 
den. Dieje allgemeine Uebereinſtimmung ift auffallend, befonvers auf 
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einem Gebiet, wo ber lebereinftimmung fonft eben nicht viel zu finden: 
wobei es freilich unentjchieden bleiben muß, ob viejelbe daher rührt, daß 
die bei der Yahreseintheilung ſchon beftehende Zwölfzahl fich auch für 
die Tageseintheilung als die nächftliegende darbot, oder ob (was wahr: 
jcheinlicher ijt) das Zwölfſtundenſyſtem ſich von Einem Volk allmälig 
zu dem andern. verbreitet hat. Uebrigens find jolche Stunden, wie wir 
jeßt haben, vie fich in allen Yahreszeiten gleich bleiben, nirgends in ber 
Alten Welt im bürgerlichen Leben angewendet worden, ſondern bei allen 
Völkern wurde die Zeit vom Sonnenaufgang bis zum Untergang, fie 
mochte lang oder furz fein, in zwölf Stunden getheilt. Sommers alfo, 
wenn die Tage lang waren, waren auch die Stunden von entfprechen- 
der Fänge und bie Nachtjtunden furz; im Winter war es umgefehrt. 
Diefer Gebrauch bfieb bis gegen Ende des Mittelalters der herrjchende 
und erjt die im 13. Jahrhundert erfundenen Räderuhren haben venfel- 
ben allmälig verdrängt. In Italien (um dies beiläufig einzufchalten) 
beftand bis in den Anfang diefes Jahrhunderts, und ift noch nicht ganz 
verſchwunden, die jonderbare Einrichtung, den Tag in 24 gleiche, von 
den Yahreszeiten unabhängige Stunden zu theilen, viefelben aber von 
dem jedesmaligen Sonnenuntergang an zu zählen, ſodaß mit Sonnen- 
untergang die Uhr 24 ſchlägt. Dbgleich man bei diefer Einrichtung, bie 
übrigens den Uhren nicht zum Bortheil gereicht, aus dem jedesmaligen 
Stand der Uhr abnehmen kann, wie lang es noch bis Sonnenuntergang 
ift, jo hat fie doch die große Unbequemlichkeit, daß man, um genau zu 
wiffen, warn es Mittag ijt, jedesmal erft in den Kalender jehen muß, 
der alfo anf diefe Art noch weit unentbehrlicher wird als bei und. Da— 
gegen wurde von ben gleichen Stunden, wie jegt bei uns üblich, deren 
jeve der 24jte Theil des Tags, bei den Alten nur ein gelehrter Ge- 
brauch gemacht, nämlich von den Aftronomen. Dieje Stunden hießen 
zum Unterjchied von den veränderlichen Stunden des gemeinen Lebens 
Aequinoctialftunden, weil zur Zeit der Tage und Nachtgleiche die bürger- 
lichen Stunden mit den aftronomifchen zufammenfielen. Nur bei ven 
alten Mericanern hat jich abweichend von ber allgemein herrſchenden 
Zwölftheilung die Eintheilung des Tags in 185 Stunden gefunden. 
Was jodann die größern, aus einer Zufammenfaffung von mehren 
Tagen bejtehenven Zeitabjchnitte anbetrifft, jo ift zuerft zu bemerken, daß 
pie jest über die ganze Welt verbreitete Woche fih im Altertum mit 
Beitimmtheit nur bei ven Juden nachweifen läßt, wennfchon die Mög- 
fichfeit nicht geleugnet werben fol, daß auch andere Völfer des jemitifchen 
Stammes einen derartigen fiebentägigen Zeitabfchnitt gehabt haben. 
Wenigitens findet fich ein folcher bei den Arabern fchon vor Mohammed 
im Gebraudh. Auch von der Einrichtung, daß der fiebente Tag ein 
Ruhetag jein follte, wird in den älteften Schriften des Alten Teſtament 
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als von einer längſt beſtehenden feiten Einrichtung geiprochen, und wirk- 
(ich läßt eine Zeit der Einführung des Sabbaths fich nicht angeben. 
Ob aber diefer fiebente Tag auch ſchon in der älteften Zeit ein religiö— 
jer Feiertag gewefen, und worin bie eier befjelben bejtanden habe, ijt 
nicht befannt. Die religiöfen Feſte der Alten Welt erjcheinen faft über- 
all an Naturereigniffe, im untergeorbnetern Grabe auch wol an wichtige 
hiftorifche Ereigniſſe geknüpft. Es ift daher begreiflih, daß religiöfe 
Fefte, die wie unfere Sonntage in ganz gleichen Zeitintervallen fich wie- 
derhofen und die alfo feine Beziehung zu wichtigen Creigniffen haben 
fönnen, dem Altertum durchaus fremd fein mußten. Ja felbit in Be— 
treff des jüdischen Sabbaths ift es nicht unwahrfcheinlich, daß er urſprüng⸗ 
lih nur ein Feiertag, aber Fein durch gottespienftliche Handlungen aus- 
gezeichneter Tag war. Die Griechen hatten zehntägige Zeitabjchnitte, 
die Römer achttägige. Doch jcheinen diefe Perioden fich nur auf Tage 
bezogen zu haben, die durch beſondere bürgerliche Gejchäfte ausgezeich- 
net waren, wie Marfttage, Gerichtstage und dgl.; den Charakter eines 
religiöfen Feittags haben fie nirgends gehabt. Die fiebentägige Woche 
ſammt der eier des fiebenten Tags hat fich nach der Zerftörung von 
Serufalem und der Zerftreuung des jüdiſchen Volks bei der herrſchenden 
Liebhaberei für fremde Eulte ziemlich rafch und weit im römifchen Reiche 
verbreitet, auch in folchen Kreifen, wo das Chriftenthum feinen Eingang 
gefunden hatte. Die Chriften ihrerjeitS fingen bald an, ben auf ben 
Sabbath folgenden Wochentag als den Auferjtehungstag Chrifti zu 
feiern, obgleich eine regelmäßige Sonntagsfeier urfprünglich nicht als 
ein wejentlicher Beitandtheil der chriftlichen Kirchenverfaffung betrachtet 
worden zu fein fcheint. Erſt durch Konftantin den Großen wurde bie 
Woche ſammt ven Benennungen der Wochentage zur allgemein geltenden 
Einrichtung im Reichskalender erhoben. Die Mohammedaner haben 
ebenfalls die fiebentägige Woche, machen jedoch den Anfang verfelben 
mit dem Donnerftag Abend. 

Während die Woche fomit urfprünglic nur die allergeringfte Ver— 
breitung hatte, finden ſich die Monate aus den oben angegebenen 
Gründen bei allen Bölfern ohne Ausnahme als Zeitabjchnitte. Und 
zwar find es wirflihe Monate, d. h. auf die Wiederfehr der Mond— 
phaſen gegründete Perioden. Solange man den Monatsanfang durch 
das Sichtbarwerden der Mondesfichel beftimmte, war natürlich bie 
Dauer des Monats nach den Jahreszeiten veränderlih. Als man aber 
durch eine „lange Reihe von Yahren die Monpphajen beobachtet hatte, 
und fich überhaupt von der allzu ängftlichen Anjchliefung an die unmit- 
telbare Naturerfcheinung losmachte, jo berechnete man die mittlere Dauer 
des ſynodiſchen Monats und kam fomit auf die fpäter faft überall 
üblichen chElifchen Monate. Und da die Dauer des ſynodiſchen Monats 
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etwas mehr als 29%, Tag beträgt, nämlih 29 Tage, 12 Stunden, 
44 Minuten und einige Secunden, und ba ferner diefe Dauer auch 
ſchon im Altertyum mit ziemlicher Genauigkeit ausgemittelt wurde, jo 
nahm man, unbefümmert um ven Eintritt der Sichtbarkeit des Neu— 
monde, abwechjelnd Monate zu 29 und 30 Tagen, und Tieß nur zu- 
weilen zwei 3Otägige Monate aufeinanderfolgen. Wo man ein Sonnen 
jahr einführte, aljo auch die Mondphaſen nicht mehr mit religiöfer Ehr- 
furcht betrachtete, da führte man auch gleiche Monate ein, wie bie 
Monate der Aegypter von 30 Tagen, oder Monate von 30 und 31 Ta- 
gen, wie bei den jpätern Römern. Sole Monate, wie auch vie unſeri— 
gen, find nur wilffürliche Einfchnitte des Sonnenjahrs, mit dem Mond— 
lauf haben fie nichts mehr zu jchaffen, und haben überhaupt von dem 
urfprünglichen Monat nichts als den Namen behalten. 

Die Borftellung des Jahres in unferm Sinn, als ber durch bie 
Wiederfehr der Yahreszeiten beftimmten "Periode, ift natürlich eine fich 
ganz von jelbft varbietende und nächjt dem Tag bie natürlichite Zeit- 
periode. Aber diefer wichtigfte Zeitabjchnitt, durch deſſen Veränderun— 
gen die Bejchäftigungen des Aderbaus, der Viehzucht, ver Jagd, ber 
Fiſcherei, ver Schiffahrt 2c. beftimmt werden, und deſſen Länge burch 
einige Aufmerkſamkeit auf den Himmel felbft jchon in dem Zeitraum von 
Einem Jahrhundert leicht zu ermitteln ift, erjcheint im Alterthum ganz 
in ven Hintergrund gedrängt durch das fünftliche bürgerliche und reli- 
giöfe Jahr, welches wegen der Einjchaltung ganzer Monate von fehr 
verjchievdener Länge war und einen ſehr veränderlichen Anfang Hatte, 
ſodaß (wie ſchon oben bemerkt) auch die einzelnen Monatsnamen gar 
nicht mehr eine bejtimmte Jahreszeit bezeichneten. Die wahre Jahres— 
zeit mußte durch die Beobachtung des Auf- und Untergangs der Stern: 
bilder und einzelner ausgezeichneter Sterne beftimmt werben; vie länd— 
lichen Bejchäftigungen wurden an die Sternenaufgänge geknüpft, wie 
wir dies aufs beutlichite bei Hefiod jehen. Eine gewiffe Kenntniß des 
geftirnten Himmels finden wir daher im Altertum weit mehr verbrei- 
tet als bei uns, indem eben Jedermann durch das tägliche Bedürfniß 
an die Beobachtung des Himmels gewiefen war. Bei fortjchreitender 
Cultur fam oft ein doppelter Kalender in Gebrauch, nämlich außer dem 
bürgerlichen, durch welchen der Amtsantritt ver Magiftratsperjonen und 
die religiöfe Feſtordnung beſtimmt wurde, noch ein natürlicher, ven man 
auch wol Witterungsfalender nannte und in welchem alles auf die Jah— 
reszeiten Bezügliche, ver Eintritt ver Tag- und Nachtgleichen, ver Son- 
nenwendem, die Tageslängen, die Mondwechſel und einzelne für die Wit- 
terung ausgezeichnete Tage, wie etwa bef' uns Pancratius und Serva- 
tins, angegeben waren. Aus dieſem Witterungsfalender haben fich denn 
fpäter, als fein vernünftiger Inhalt in den bürgerlichen Kalender über- 
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gegangen war, die albernen Wetterprophezeiungen unferer heutigen Ka— 
lender entwidelt., 

Wenn nun bie veränderliche Yänge des Jahres und die fortwährende 
Verſchiebung feines Anfangs um vier bis fünf Wochen hin und her die Zeit- 
rechnung ſchon bei einem und demſelben Volke fehr erjchwert, jo wird 
für den Chronologen die Sache dadurch noch übler, daß die Jahreszeit, 
in welche der Jahresanfang geſetzt wird, ſehr verſchieden ift, nicht blos 
bei jtammpverfchievenen und entfernt wohnenden Nationen, fondern auch 
bei benachbarten umd nahe verwandten. So fingen z. B. die Athenien- 
fer ihr Jahr lange Zeit ungefähr um die Sommerfonnenwende an, bie 
Lacedämonier in der Gegend der Herbitnachtgleiche, die Böotier in der 
Gegend des Winterfolftitiums; andere griechiihe Stämme noch anders. 
Die Römer, die überhaupt in einer Kalenververwirrung lebten, vie in 
der Gefchichte ohne Beifpiel ift, hatten fogar gleichzeitig drei verfchie- 
dene Iahresanfänge. Sie hatten erftlich ein politifches Jahr, welches von 
dem Aımtsantritte der Conjuln batirte und nach welchem in ven öffent- 
lichen Acten die Jahre unterfchieven wurben; fein Anfang war in ven 
verjchiedenen Zeiten der Republif fehr verfchieven. Ferner hatten fie ein 
religiöfes Iahr, welches lange Zeit mit dem 1. März begann, und 
endlich ein hiſtoriſches Jahr, welches mit dem 21. April anfing, als dem 
(wilffürlih angenommenen) Tage der Erbauung der Stadt Rom; nad 
dieſem lettern wurden alfo auch die Jahre feit Erbauung der Stabt 
gezählt. 

Auch die Juden hatten zur Zeit des zweiten Tempels gleichzeitig 
einen doppelten Sahresanfang: nämlich ein Eirchliches Jahr, welches um 
die Frühlingsnachtgleiche, und ein bürgerliches, welches um die Herbftnacht- 
gleiche anfing. Im ganzen Mittelalter herrfcht in Bezug auf die Jahres- 
anfänge eine ſchwer zu befchreibende Verſchiedenheit. Die Chriften hatten 
zwar den Iulianifchen Kalender in Bezug anf die Jahresdauer angenom- 
men; aber gegen den Yahresanfang mit dem 1. Januar zeigte ſich als 
gegen eine heidniſche Einrichtung vielfache Oppofition. Einige mach: 
ten Oſtern zum Iahresanfang, was wegen der Beweglichkeit des Feſtes 
nun ganz verwerflih war; Andere ven 25. December, als den Geburts- 
tag Chrifti; wieder Andere den 25. März, als den Tag von Mariä 
Berfündigung; Einige glaubten auch wol den 1. Januar als den Tag 
der Befchneidung beibehalten zu dürfen. Endlich nahmen auch viele Ge- 
fchichtfchreiber nach byzantiniſcher Weife den 1. September als Yahres- 
anfang. Wenn man mun weiter bevenft, dat manche Stäbte ihre befon- 
dern Jahresanfänge hatten, wie 3. B. in Italien oft nach Jahren ver 
Stadt Pifa oder nah Jahren von Florenz gezählt wird; daß ferner ein 
und derfelbe PBapft over Negent oft nach verfchievenen Jahresepochen 
dpatirte; daß alfo von Yand zu Yand und jelbjt von Stadt zu Stadt ein 
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anderer Yahresanfang zu finden war: jo fieht man, daß es ein hübjches 
Stück Arbeit für den Gefchichtjehreiber des Mittelalters ift, feine Facta 
genau zu batiren. 


Preußen und Rußland im Sabre 1842. 


Bon 
Robert Prug. 


In einigen Aufſätzen des vorigen Jahrgangs haben wir die Lage Preu- 
Bens im Sommer 1842 zu ſchildern gefucht, zu einer Zeit aljo, da bie 
Saat der Hoffnungen, welche die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. 
in den Herzen der Nation ausgeftreut hatte, bei ver Mehrzahl noch in 
friiher Blüte ftand, während allerdings hier und ba bereits vereinzelte 
Spuren fich zeigten von jenem Mehlthau des Misverftänpniffes, des 
Zweifels und Argwohns, der diefe Saat dann im Laufe der folgenden 
Jahre mehr und mehr erftiden ſollte — bis zu jenem furchtbaren Ge- 
witter des Jahres Achtundvierzig, vem immerhin wenigftens dies Verbienft 
bleiben wird, die Luft gereinigt und den ausgetrodneten, von innerer 
Glut zerriffenen Boden für neue Zeugungen empfänglich gemacht zu 
haben. 

Doch bejchränften die bisher mitgetheilten Schilderungen fih nur 
auf die innern Zuftände. Preußens, namentlich in Beziehung auf vie 
Berfaffungsfrage jowie auf jene religiöfen und wifjenjchaftlihen Ver— 
bältnifje, die, bei dem allgemeinen hohen Bildungszuftande des preußifchen 
Volks, zu jener Zeit recht eigentlich als Lebensfragen Preußens gelten 
durften. Inzwiſchen aber fing, troß der friedlichen Rage, in welcher da— 
mals, nach glüdlich beigelegten orientalifchen Wirren, Europa ſich übri- 
gens befand, auch die auswärtige Politik. der preußifchen Regierung all- 
mälig an, die Aufmerffamfeit des Publicums zu befchäftigen. Und zwar 
war es hauptfächlih das Verhältnig Preußens. zu Rußland, welches 
Aller Augen auf fi zog. Das Bündniß zwifchen Preußen und Ruß— 
land, herbeigeführt durch die gemeinfame Bekämpfung ver Napoleonifchen 
Weltherrichaft, war theils durch bie perſönliche Pietät des verewigten 
Königs, theild durch die inzwilchen gefnüpften Familienbanve, theils 
durch die jeltene Mifchung von politifcher Klugheit und häuslicher Ver— 
traulichfeit, von Unterwürfigfeit und Stolz, mit welcher der Nachfolger 
Alerander’s, Nikolaus, der Eidam des alternden Königs, daſſelbe aus- 
gebeutet und befeftigt hatte, ein durchaus ftationäres geworden; nur in 
der möglichit engen Allianz mit Rußland fah die Politit Friedrich Wil- 
helm's II. das Heil feines Landes. 
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Die Politik Friedrich Wilhelm’s II., aber nicht feines Volles. Im 
Gegentheil, ſchon bald nach den Freiheitsfriegen, zu ben Zeiten ber 
Stourdza und Kogebue, hätte wol mancher preußifche Patriot ein gut 
Stüc feines Lebens dafür hingegeben, hätte man damit die Theilnahme 
Ruflands an der Befreiung Preußens und Deutfchlands zurüdfaufen 
fünnen. Das gewaltjame Auftreten Nikolaus’ I., befonders aber der 
polnische Aufitand vom Yahre 1830 vermehrten dieſe Abneigumg noch; 
man fing an, das intime Verhältniß, das zwifchen Rußland und Preu— 
fen beftand, als ein Nationalunglüd für letteres zu betrachten und fo 
war unter den Hoffnungen, mit denen mar ven Thronwechfel vom Jahre 
Bierzig begrüßte, eine der erften und hauptjächlichften dahin gerichtet, daß 
der neue Regent vie Bande, welche Preußen bisher an Rußland früpften, 
lodern und der prenßifchen Politif nach innen wie nach aufen jenen 
Charakter ver Selbftändigfeit und namentlich ver Deutfchheit geben würde, 
in welchem man mit Recht ſchon damals den wahren Beruf Preußens, 
das Unterpfand feiner wie der deutſchen Zukunft überhaupt erblidte. Man 
fannte den neuen Regenten als hochgebilvet, geiftvoll, enthuſiaſtiſch einge- 
nommen für ven Glanz des veutjchen Namens; man hielt e8 für unverein- 
bar mit diefem fcharfen Geift, viefer hohen Bildung, diefem lebhaften Patrio- 
tismus, das bisherige vertraute Verhältniß zu Rußland fortzufegen. Und wie 
das Publicum allemal glaubt was e8 wünſcht, und auch immer Gründe 
hat für feinen Glauben, fo erzählte man fich auch von perfönlichen Mis- 
ftimmungen und gereizten Scenen, die bei verſchiedenen Gelegenheiten zwi- 
chen dem preußifchen Kronprinzen und dem Selbftherrfcher aller Reußen 
ftattgefumden und Erfterm eine bleibende Abneigung gegen ven Faifer- 
lichen Schwager eingeflößt haben joliten. 

Daß die öffentliche Meinung damit nun jehr neben das Schwarze 
getroffen, davon fich zu überzeugen, hatte vieje jelbit in ben zwei Jahren, 
welche feit ver Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. verfloffen waren, 
binlängliche Gelegenheit gehabt. Weit entfernt, eine Abneigung gegen 
den Gemahl feiner Schwefter fundzugeben, hatte ver König von Preu— 
fen im Gegentheil jede Gelegenheit ergriffen, feine Hochachtung für ben 
Beherrſcher Rußlands fowie fein treues Fefthalten an dem ruſſiſch— 
preufifchen Bündniß öffentlih an den Tag zu legen. So fchon durch 
die Veröffentlihung des ſogenannten Teſtaments Friedrich Wilhelm’s IL, 
in welchem befanntlich bie ungeftörte Fortdauer der Allianz zwijchen 
Preußen, Rufland und Deftreih dem Thronfolger ausprüdlich zur 
Pflicht gemacht ward; jo bei der Zufammenkunft in Warfchau um Herbit 
1841; fo bei ver Rückkehr von verfelben, vor dem Monument bei Ka- 
fisch, wo der König mit eigenem Finger ein „Amen“ unter die Infchrif- 
ten des Denfmals gemalt hatte, die in ruffifher Sprache „ven Segen 
des Allmächtigen auf die Allianz und Freundſchaft zwifchen Rußland 
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und Preußen, zum Frieden und Gedeihen beider Nationen und zum 
Screden ihrer gemeinfamen Feinde‘ erflehten. | 

Und auch jpäterhin hatte der König nichts verabfäumt, was dazu 
dienen fonnte, die irrige Meinung des Publicums zu berichtigen und 
feine ungefchwächten Sympathien für Rußland und den ruffifchen Kai— 
fer darzuthun. Ganz kürzlich erjt, Ende April, als das jechste Küraf- 
fierregiment zu Brandenburg den Tag feierte, an welchem ver Kaijer 
von Rußland vor 25 Yahren zum Chef des Regiments ernannt worben 
war, hatte ver König die Feier durch feine Perjon verherrlicht und dabei 
eine Anrede an das Regiment gehalten, in welcher unter Anderm fol 
gender Paſſus vorgefommen fein follte „Wir bürfen nie vergeſſen“, 
hatte ver König gerufen, „welchen Dank Preußen an Rußland jchulvet. 
Der Kaifer von Rußland ift nicht allein mein Verwandter, er ift auch 
der innigjte und befte Freund, ven ich habe, er it ein wahrer Freund 
Preußens.‘ Furchtbarer Wechfel der Zeiten! Faſt wörtlich derſelbe 
Ausruf jollte von denjelben Lippen noch einmal ertönen, mitten unter 
den Stürmen der Märzrevolntion, verhallend im Tofen der Leivenfchaf- 
ten und von Rußland jelbjt, wie die Folge lehrte, überhört oder ver- 
geſſen! 

War es die Abſicht dieſer königlichen Anſprache geweſen, den letzten 
Reſt jener frühern Erwartungen auszurotten, ſo war dieſer Zweck er— 
reicht. Das Publicum wußte jetzt, daß es auf eine Aenderung der preu— 
ßiſchen Politik in Betreff Rußlands nicht mehr zu rechnen habe; es er- 
fannte, daß Preußen wenigſtens in Betreff ber äußern Politik nach wie 
vor von Rußland abhängig bleiben würde und auch den bevenflichen Rüd- 
halt erkannte e8, welchen die Feinde einer innern Reform Preußens an 
diefer Freundichaft mit Rußland finden mußten. 

Um fo größer mußte, unter biefen Umftänden, die Senfation im Pur 
blicum fein, als es im Sommer 1842, wenige Monate nach der Rück— 
fehr des Königs von England, vernahm, derjelbe fei im Begriff, eine 
Reife nach Petersburg anzutreten. Als Grund der Reife ward dig be- 
vorstehende jilberne Hochzeit des Ffaiferlichen Paares angegeben. Allein 
der Zufall wollte, daß die Reiſe übrigens in eine Zeit fiel, welche voll- 
fommen angethan fchien, dieſe Feſſel ruffiichen Einfluffes, welche Preu— 
ken jo lange und jo jchmerzlich empfunden, ein für allemal abzujchüt- 
teln und Rußland, auch ohne Waffengewalt, zu einem rüdjichtsvollern 
und wahrhaft nachbarlihen Verfahren gegen Preußen zu nöthigen. 

Mit dem 29. März des laufenden Jahres nämlich war die Cartel- 
convention, wonach Preußen fich zur fofortigen Auslieferung aller ruffi- 
chen Deferteurs verbindlich gemacht hatte, abgelaufen. Man war zwar 
über eime interimiftiiche Verlängerung bis Ende September übereinge- 
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fommen, eine eigentliche Erneuerung der Convention aber hatte bisher 
nicht zuftande fommen wollen. 

Und gegen dieſe Erneuerung erklärte die öffentliche Meinung fich 
nun mit äußerſter Bejtimmtheit. Zum wenigften verlangte fie, daß 
diefelbe Einfchränfungen unterworfen und an Bedingungen geknüpft 
werde, welche der Würde des preufifchen Staats und der nothwendigen 
Freiheit der diesſeitigen Verfehrsverhältiffiie entjprächen. Hier endlich, 
riefen die Gegner Ruflands und rief alfo das geſammte preußiiche 
Bolt — bier habe man einen Fled, wo man den übermächtigen Nachbar 
paden könne, biefe Gunft der Umftände müfje Preußen fich zunuge ma— 
chen, wenn es nicht für immer in ruffifche Abhängigfeit gerathen, dieſe 
Abhängigkeit felbft nicht immmer prüdender und läftiger werben ſolle. 
Für Rußland, behauptete man, fei die Erneuerung der Convention eine 
Zebensfrage, ja fie fei überhaupt nur für Rußland ein Bedürfniß, nicht 
für Preußen. Wenigjtens habe man noch nie davon gehört, daß preu- 
ßiſche Soldaten nah Rußland defertirten; auch ſei diefe ganze Voraus— 
fegung, als ob Dergleichen jemals gejchehen fünne, jo wiverfinnig, daß 
Niemand fie in Ernft aufftellen würde. Defto größer dagegen fei bie 
Gefahr für Rußland. Schon jet, troß der ftrengen Grenzbewachung 
und troß der Convention, fei an ruffiichen Deferteurs fein Mangel; wie 
das erft werben und wie namentlich die ruffifchen Regimenter in Polen 
ſich lichten würden, wenn die Convention abgelaufen und ber Dejerteur 
feine Auslieferung mehr zu fürchten hätte?! 

Und dahin, fuhr man fort, müſſe es fommen; bie Aufhebung bes 
Cartels fei nicht blos „eine Rücdkficht der Menfchenfreundlichkeit und des 
Edelmuths, die in dem Herzen unfers erhabenen Monarchen noch ftets 
Anklang gefunden“, fondern es fei auch eine „nothwendige moraliſche 
Repreſſalie“, eine „Repreſſalie ver Civiliſation“ gegen das ruffiihe Bar— 
barenthum. Es ſei nicht blos Preußens unwürdig, den Häfcher Ruß— 
lands zu machen und ihm feine weggelaufenen Soldaten wieder einzu- 
fangen, damit Rußland fie unter die Knute oder in die Bergwerke nad) 
Sibirien hide: fondern es fei auch unklug von Preußen, die ruffiiche 
Macht auf diefe Weife zu unterftügen, während es fich felbjt der Sym- 
pathien beraube, die ihm aus der Nichterneuerung der Convention noth- 
wendig zufliegen müßten. Insbeſondere wurde an ven Eindruck erin- 
nert, den biejelbe im Großherzogthum Poſen bervorbringen würde. 
Preußen, „ſeit ven Zeiten des Großen Kurfürften die allgemeine Zu— 
fluchtsftätte für die Flüchtlinge und Berfolgten aller Länder‘, Preußen, 
„in dem Sranzofen, Salzburger, Tiroler ein neues Vaterland gefunden‘, 
würde dann auch im Stande fein, der zahlreichen polnifchen Emigration 
eine Heimatsftätte unter ihren Brüdern in Poſen zu eröffnen: eine Maß— 
regel, die in Poſen felbft „die glühendfte Begeifterung erwecken“, aber 
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auch „von dem intelligenten Theil der übrigen Nation” gewiß „mit danf- 
barer Freude‘ begrüßt werben würbe. 

Wolle man aber — behaupteten biefe Stimmen meiter — fich zu 
diefem äußerſten Schritte nicht entfchließen, wohlan, ſo ſei wenigſtens 
Das durch die Klugheit geboten, daß man den Abſchluß einer neuen Con—⸗ 
bention von möglichft vortheilhaften Bedingungen abhängig mache. 
Preußen ſchicke Rußland feine weggelaufenen Soldaten bereitwilligft zu- 
rüd; was thue Rußland dafür Preußen?- Soldaten, die nach Rußland 
befertirten, hätte Preußen, wie gejagt, nicht: wol aber hätte es einen 
thätigen Gewerbftand, einen intelligenten und blühenden Handel, Fabri- 
fate, die an Solivität und Preiswürbigfeit mit allen Fabrifaten ver 
Welt wetteifern könnten — wie halte Rußland es damit? Seine weg- 
gelaufenen Soldaten nehme es dankbarlichſt aus unfern Händen in 
Empfang, unfern Handel aber, unjere Induftrie, die Früchte unfers 
Fabriffleiges laſſe es nicht über die Grenze. Woher die Verarmung 
Oſtpreußens? Woher der Nothſtand dieſer einſt ſo blühenden Provinz? 
Woher das Gras in den Straßen von Königsberg und Elbing? Woher 
die Klagen aus Schleſien? Woher dieſer Schmuggelhandel, der ſeine 
demoraliſirenden Wirkungen immer weiter ausdehne und Sittlichkeit und 
Wohlſtand eines an ſich ſo trefflichen Volksſtammes immer tiefer er— 
ſchüttere? Daher, weil Rußland von Preußen nur Dienſte empfangen, 
ihm aber ſeinerſeits keine Dienſte leiſten wolle; weil die ruſſiſche Grenze 
dem preußiſchen Handel hermetiſch verſperrt ſei und weil die einzigen 
Wege, die ihm noch offen geblieben, durch die unerträglichen Plackereien 
der ruſſiſchen Verwaltung ebenfalls ſo gut wie verſchloſſen wären; weil 
Rußland für Preußen zwar glatte Worte und blanke Ordenskreuze habe, 
aber wo es ſich darum handle, Preußen die Pflichten zu leiſten, die ein 
civiliſirter Staat dem andern ſchuldig, da fei es regelmäßig nicht zu— 
hauſe. Wolle Rußland die Freundichaft Preußens, fo möge fie es auch 
erwidern; bie Cartelconvention folle erneuert werden, ja: aber nur wenn 
Rußland die gegenwärtige Grenziperre aufhebe und dem preußifchen Han- 
del viejenige freiere Bewegung innerhalb der ruſſiſchen Grenzen geftatte, 
deren er mit Nothwendigfeit bebürfe, wenn namentlich Oftpreußen und 
Schleſien nicht ganz verarmen follten. 

Und zwar waren es nicht blos die Zeitungen, auch nicht blos Pri- 
vatperjonen, die ſich fo ausfpracdhen, ſondern dieſelben Anfichten und 
Foderungen wurben auch im Schoofe öffentlicher Corporationen, ja im 
Schoofe der preußifchen Beamtenwelt jelbft Taut. Hr. von Schön, ver 
damals das Oberpräfidium ber Provinz Preußen noch nicht niedergelegt, 
batte fi, wie man erzählte, mit der größten Energie dafiir ausgefpro- 
en, die Convention entweder ganz aufzuheben oder Rußland doch wenig: 
ſtens zu Bedingungen zu nöthigen, die den PVerhältniffen angemeffen. 

1856. 1. 2 


18 Preußen und Rußland im Yahre 1842. 


Auch die übrigen Behörden und Corporationen der Provinz follten fich 
in ähnlichem Sinne geäußert haben. Am nachbrüdlichften die Kauf- 
mannjchaft von Königsberg, in einem Schreiben, das, von zahlreichen 
Unterfchriften bevedt, durch den Vorftand derfelben unmittelbar an ben 
König überfandt wurde (Juni 1842). Die feindfelige und felbftfüchtige 
Handelspolitif Rußlands wurde darin mit den fchwärzeften Farben ger 
ſchildert; nicht blos über die Vergangenheit beflagte man fi, jondern 
man warnte die Regierung namentlich auch wegen der Zufunft. Wie 
verlaute, babe Rufland als Gegendienft für die Erneuerung ber Con—⸗ 
vention Erleichterungen feines Probibitivfpftems in Ausficht geftellt. Die 
Regierung möge ſich davon nicht täufchen Taffen; was Rußland im Auge 
habe, fei mehr feine Grenzſperre als fein Prohibitivfpften; wären ihm 
erjt durch Erueuerung bes Cartels die Mittel gegeben, erjtere auf- 
vechtzuerhalten, d. h. müßte es micht mehr fürchten, feine eigene 
Grenzwache rvegimenterweije über die preußifche Grenze laufen zu fehen, 
fo würden bald genug nachträgliche Tarifgefege und Beſtimmungen vie 
aus Noth gemachten Conceffionen wieder vereiteln. Mit folchen Halb- 
heiten fei dem preußijchen Handel nicht geholfen: fondern darauf fomıne 
es an, bie Grenziperre überhaupt aufzuheben, was dann einen freiern 
Handelsverfehr ſchon won felbft nach fich ziehen würde. Gegen ein Pro- 
hibitivſyſtem gebe e8 Neprefjalien, ſelbſt umter jonft befreundeten Natio- 
nen, und auch Rußland habe die Nepreffalien Preußens zu fürchten: die 
Mündungen ver beiden Hauptjtröme Polens feien in preußifchen Hänben. 

Das gegenwärtige Verhältniß zu Rußland (behauptete die Dent- 
fohrift weiter) ruinire nicht nur den Wohlftand der Provinz, e8 gefährbe 
auch die Sicherheit des Staats. Der Schmuggelhanvel, auf den bie 
Bevölkerung ſich gewiffermaßen angewiejen jehe, führe, abgejehen von 
feinen moraliſchen Uebelftänden, auch noch zu fortwährenven Fleinen 
Scharmügela mit dem jenfeitigen Militär, bei denen es nicht felten zu 
den blutigften Exceſſen komme. Für ben erften Augenblid jei hiervon 
für die äußere Ruhe des Staats wol allerdings nichts zu fürchten: 
„allein die Politik“, fuhr die Denkfchrift wörtlich fort, „die nur folange 
vergibt ald fie muß, vergißt nichts, jobald fie den Zahltag beftimmen 
kann und es ift befannt, wie empfindlich Regierungen für die Ehre und 
das Wohl ihrer Untertanen find, wenn zu einem gewiünfchten Sriege 
die fcheinbaren Nechtsgründe gefucht werden.” Es wurden ferner die Grau- 
famfeiten und Martern gefchilvert, mit denen Rußland die zurücgelieferten 
Dejerteurs empfangen und wie erft fürzlich einige von ihnen gleich nach 
der Auslieferung, angefichts ber preußiichen Grenze, erfchoffen, andere 
mit Stodihlägen vom Leben zum Tode gebracht worden. Ob es unter 
diefen Umftänden „unjern wadern und loyalen Landräthen“ wol zuzu— 
muthen jei, die Gartelvorjchrift, „deren blutige Folgen fie vor Augen 
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gejehen‘‘, ferner zu vollziehen, zumal da fie ja „überzeugt fein müßten, 
daß „ihre auf Religion begründeten Scrupel mit der erhabenen Huma- 
nität unfers ebelften Monarchen übereinftimmten”? Ob es ferner zu 
dulden ſei, daß „unjere Gendarmen und Bauern für das Einfangen. 
folder Dejerteure ruffiiche Prämien empfangen und femit Mienjchen- 
jagden veranftalten, wie auf die wildeften Thiere“? Durch diefe Sad 
fage „in ihrem Innerſten aufs tieffte erfchüttert und ergriffen“, wag- 
ten bie Unterzeichner, die königsberger Kaufmannſchaft, dem Könige, 
„befien herrliches Gemüth jeder rein menfchlichen Regung offen ift, 
deſſen gotterfülltes Herz an fremben Leiden ben rührendſten Antheil 
nimmt‘, „unterthänigft zu unterlegen“, daß „ſelbſt die feheinbar vortheil- 
bafteften Eonceffionen bes neuen Handelstractats uns nur fohmerzlich 
fein wärben, wenn ihnen eine Gartelconvention zur Grundlage dienen 
follte‘‘. Weit lieber wollten fie das Prohibitivſyſtem Rußlands, „das 
fie arm mache“, noch eine zeitlang ertragen, es mit reinem Gewiſſen ers 
duldend, als ſich „durch das Blutgeld eines folchen Kartelvertrags be- 
veichern“. Auch würden vie materiellen Bortheile eines auf Sittlichfeit 
begründeten Verfahrens nicht ausbleiben. Rußland, in der Unmöglich- 
feit feine Grenzfperre zu behaupten, werbe bald auf richtigere Grund- 
füge zurüdzulommen fich gezwungen jehen und alsdann Bebinguugen be- 
antragen, bie ſowol mit ber Würbe und Humanität Preußens als mit 
bem wohlverſtandenen Intereſſe ber beiderfeitigen Untertanen wahrhaft 
übereinftimmten. 

Preußiſche Zeitungen durften dies Aetenftü freilich nicht veröffent- 
lichen; deſto begieriger. fielen die auswärtigen Blätter barüber her. Die 
Bublicität, die e8 auf diefe Weife erhielt, war außerordentlich und ebenſo 
allgemein war auch die Zuftimmung, die ihm von Seiten des Publicums 
entgegenfam. Um fo niederjchlagenver dagegen wirkte bie Aufnahme, 
welche bie fühne Anfprache da fand, wo fie am grünblichiten hätte wir- 
fen follen: bei der Regierung. 

Die Antwort erfolgte diesmal ungewöhnlich jchnell; noch in ben letzten 
Tagen befielben Monats, da die Eingabe nach Berlin abgegangen (Ende 
uni 1842), war fie in Königsberg. Die Regierung eröffnete ven Bitt- 
ftellern darin, daß zwar für ihre mercantilifchen Intereffen die möglichfte 
Sorge getragen werben folle, ihre in vie Politik ftreifenden Bemerkun- 
gen aber müßten, wie hiermit gefchehe, ernftlichit zurüdgewiejen werben, 
weil „‚bergleichen Fragen über den Gefichtsfreis der Unterthanen hinaus- 
lügen“. Das Schreiben war vom Minifter des Innern gezeichnet und 
unwillkürlich ſah man nach der Unterfchrift: ftand nicht noch der Name 
von Rochow darunter? Diefe „politiſchen Fragen“, die „über den Ge- 
fichtsfreis ver Unterthanen binauslägen”, glicden fie nicht aufs Haar 
vem vielberufenen Rochow’jchen „beſchränkten Unterthanenverſtande“? 
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Und welcher Fortfehritt war das alfo geweſen von Hrn. von Rochow 
zum Grafen Arnim, wenn ber neue Minifter fo früh ſchon in bie ger 
fährlichfte, die unheilbringendfte Fährte des alten gerieth? 

Inzwifchen Hatte der König die Reife nach Petersburg bereits ange» 
treten (23. Yuni 1842). ALS officieller Zwed derjelben galt, wie ſchon 
erwähnt, bie filberne Hochzeit feiner Schwefter, der Kaiferin, die am 
14. Juli gefeiert werben follte. Doch zweifelte Niemand im Publicum, 
daß ber Hauptzwed der Reiſe nicht jener Feier, fondern vielmehr ber 
eben befprochenen Gartelconvention gelte. Man wußte, daß bie Unter- 
handlungen barüber bisjegt noch zu feinem Nefultate geführt hatten. 
Rufland, erzählte man, habe Preußen in der That namhafte Handels- 
erleichterungen angeboten: doch fei über die Annahme berjelben noch 
nichts entfchieven. Die Dauer des interimiftifchen Vertrags zählte nur 
noch nach Monaten, eine Entfcheivung mußte getroffen werben, fogar in 
alfernächfter Zeit, und da man troß der Scene in Kalifch und troß ber 
Anrede in Brandenburg zu ber perjönlichen Gefinnung des Königs noch 
immer ungleih mehr Zutrauen hatte als zu allen biplomatifchen Kün—⸗ 
ften feiner Minifter und Gefandten, fo ſah man es im Ganzen nicht 
ungern, baß ber König die Verhandlung perfönlich zu übernehmen fchien. 
Wenigftens, wenn denn boch einmal nach Petersburg gereift werben 
follte, fo war dies noch immer der befte Grund, die Reife zu machen. 

ALS ein günftiges Anzeichen betrachtete man es babei, baf gleichzeitig 
die längſt projectirten Feftungsbauten in Ofipreußen in Angriff genom- 
men iwurben. Si vis pacem, para bellum. Die Feltungen in Oftpreu- 
Ben fonnten nnr Einen Zweck haben, nämlich das Land gegen einen 
Angriff Rußlands zu fehügen; indem Preußen diefen Bau unternahm, 
‚ in demfelben Augenblid, ba es mit Rußland wegen Neugeftaltung ber 
Grenz. und Handelsverhältniffe umterhandelte, fchien e8 darauf hindeu⸗ 
ten zu wollen, baß ihm neben ber Feder auch ein Schwert zugebote 
ftehe und daß es Dasjenige, was Rußland nicht in Güte gewähren 
wolle, ihm nöthigenfalls mit Gewalt abzwingen könne. 

Der König nahm feine Route über Pofen und Bromberg nah Dans» 
zig, wo er fich auf einem kaiſerlichen Dampfichiff nach Petersburg ein- 
Ichiffen wollte. Der Aufenthalt in Pofen (24. — 26. Juni) war burch 
eine Reihe der glänzendften Feftlichkeiten bezeichnet. Die Stadt hatte 
die Ehre, dem König mit einem folennen Mittagseffen auf dem Nath« 
haufe aufzuwarten, während bie „Ritterfchaft” einen prächtigen Ball im 
Landfchaftsgebäude veranftaltete. Der König hatte, allen Berichten zu« 
folge, die heiterfte Stimmung gezeigt; politifche Anfpielungen und Erör- 
terungen ſchienen abfichtlich von beiden Seiten vermieden worben zu 
fein. Auf dem ritterfchaftlihen Ball, den der König mit der Gräfin 
Poninska, der Gemahlin des Landtagsmarfchalls, eröffnete, waren ſämmt⸗ 
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liche Edelleute in ber für die Standesherren vorgefchriebenen Uniform 
erſchienen. Ein Thronhimmel, unter dem ein Thronfefjel ſtand, ver an—⸗ 
geblich noch aus ben Zeiten bes polnischen Königs Stanislaus Leſzezynſti 
berftammte, war für ben König bereit: doch wollte man bemerkt haben, 
baß er fich befjelben nicht bebient. Als Beweis ver allerhöchften Huld 
ließ der König in der Stabt wie überhaupt in der Provinz zahl- 
reihe Önabenbezeigungen zurüd; 55 Orden wurben verliehen, bar- 
unter auch einer an ben alten Gegner ber preußifchen Regierung, ben 
Erzbifchof von Dunin; ein Rittergutsbefiger wurde in den Freiherenftand 
erhoben, zwei Mitgliever deſſelben Standes erhielten ven Kammerherrn- 
hlüffel. Auch in Danzig war ber Enthufiasmus groß und unter ben 
sauteften Segenswünjchen beftieg der König bie ruſſiſche Dampffregatie 
„Kamtſchatka“, ein prächtiges Schiff von 18 Kanonen, deſſen rie— 
figer Bau, verbunden mit dem märchenhaften Lurus der Ausstattung, 
den Bewohnern ber oftpreußifchen Küfte eigenthümliche Empfindungen 
erwedte, indem fie bei fich erwogen, was Preußen dieſem ruffifchen 
Dampffolofje entgegenzuftellen habe — nämlich nichts. 

Die Ueberfahrt war nicht ganz glücklich; ein Tanganhaltender Sturm- 
wind peitfchte das Meer und z0g den Neifenden, ven König nicht aus» 
geichloffen, Heftige Anfälle von Seekranfgeit zu. Wollte man ven um: 
laufenden Gerüchten Glauben fchenfen, fo wäre das Schiff fogar in 
wirklicher Gefahr gewefen: funefte Anzeichen, wie das Publicum meinte, 
für den Erfolg der Reife und ein Grund mehr, weshalb man ben Kö— 
nig lieber daheim im Lande gewußt hätte. Auch andere noch unheim- 
lichere Gerüchte liefen um. Der König follte während feines Aufenthalts 
in Pofen burch einen anonhmen Brief gewarnt worben fein, nach Pe- 
tersburg zu gehen; es fei ein blutiger Anfchlag gegen die Perfon bes 
Kaiſers und der faiferlichen Familie im Werke und bie bevorftehenbe 
Zubelfeier fei beftimmt, ihn zur Ausführung zu bringen. Halb mit 
Bangen, halb mit Schabenfreude erinnerte man ſich, wie unficher ber 
politifche Boden Rußlands: aber die Schavdenfreude verjtummte und bie 
Bangigkeit behielt die Oberhand, da man fich vorhielt, daß eben biefer 
gefährliche Boden in biefem Augenblid den König von Preußen als Gaft 
trage. 

Doch waren es wol leere Beforgniffe gewefen; alle aus Petersburg 
einlaufenden Nachrichten konnten die Aufnahme des Königs nicht glän- 
zend, bie Fefttage felbft nicht prächtig genug fehildern. Auch fchien ber 
König fehr befriedigt; nicht weniger als 118 ruſſiſche Dffiziere und 
neun ruſſiſche Beamte wurden während feines Aufenthalts am ruf 
fiicden Hofe mit preußifchen Orden vecorirt. Die wichtigite Angele- 
genheit der Reife, die Eartelconvention betreffend, erfuhr man, daß auch 
bas perjönliche Benehmen ver beiden Monarchen zwar noch zu Feiner 
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enpgültigen Verftändigung geführt habe: doch zeige Rußland fich alfer- 
dings gemeigt, den bilfigen Foderungen Preußens Gehör zu geben. Als 
Beweis dafür, fowie überhaupt als Zeichen des ruffifchen Wohlwollens 
wurde angeführt, daß der Kaifer von Rufland während der Antwefenheit 
des Königs in Petersburg ſämmtliche preufifche Unterthanen, welche 
wegen Zollvergehen zur Deportation nach Sibirien vernrtheilt worden, 
begnabigt und die erfoderlichen Befehle zu ihrer fofortigen Entlaffung 
ertheilt habe. 

In Wahrheit jenoch erregte diefe faiferlihe Gnade in Preußen mehr 
Beftürzung als Freunde. Wie doch? Es gab alfo in Rußland preußiſche 
Unterthanen, welche nach Sibirien geſchickt worden waren, aus feinem 
andern Grunde, als weil fie fich gegen eine Grenzjperre vergangen, bie 
allgemein als widerrechtlih, als eine wahrhafte Gewaltthat gegen Preußen 
betrachtet wurde? Sie hatten feinen Schutz gefunden bei der preußifchen 
Gefandtichaft in Petersburg, viefe armen Märtyrer des ruffifchen Sperr- 
ſyſtems, und ver König felbft mußte erft nach Petersburg kommen und 
ber Kaiſer erft feine filberne Hochzeit feiern, um fie aus ben Bergwer⸗ 
fen Sibiriens zurüdzurufen? — Wie die öffentliche Meinung in Preußen 
biefe Faiferliche Gnade aufnahm, das ging wol am veutlichiten aus ber 
Thatjache hervor, daß fich fofort in Königsberg ein eigener Verein bil- 
bete, zu dem Zweck, folche preußifche Unterthanen, welche in Rußland 
wegen Berlegung der Grenzfperre gerichtlich verfolgt werden wärben, nach 
Kräften zu unterftügen und in Sicherheit zu bringen. 

Auch übrigens ſchien die Neife nicht das Refultat haben zu ſollen, 
bas man fich preußifcherfeit8 bavon verfprochen hatte. Allerdings war 
unter dem 9. (21.) Juli ein kaiſerlich ruſſiſcher Ukas erlaffen worben, 
durch den dem Grenzhandel zwifchen ruſſiſchen und preußiſchen Unter- 
thanen verfchievene Erleichterungen zutheil wurden. Die preußifche Re— 
gierungsprefje hatte anfangs ein großes Siegesgejchrei darüber erhoben; 
bei genauerer Prüfung jedoch zeigte fich, daß die meiften dieſer Zuge- 
ſtändniſſe nur ſcheinbare waren umd der Neft von geringer Bedeutung. 
Namentlich wies die Königsberger Zeitung (21. September) in einem 
gründlichen, offenbar aus fachverftändiger kaufmänniſcher Feder hervor- 
gegangenen Artifel der Preufifchen Staats- Zeitung eine Menge von Irr— 
hümern und falfchen Folgerungen nach, welche fie ſich in Betreff die— 
ſes Ufafes und feiner Tragweite hatte zufchulden kommen laffen. Auch 
wurden viele biefer Begünftigungen bald darauf vom ber ruffiichen Re 
gierung ſtückweiſe wieder zurüdgenommen und dafür neue Bebrüdun- 
gen Hinzugefügt. So mußte der Landrath des memeler Kreifes ſchon 
unterın 6. Februar 1843 befannt machen, daß einer Beftimmung bes 
ruffiichen Gouvernements zufolge diejenigen preußiſchen Unterthanen, 
welche mit Legitimationsfcheinen der Lanvräthe nach Rußland kommen 
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und nicht in der feitgefegten Frift oder über andere Grenzpunfte als 
über diejenigen, über welche fie nach Rußland gelommen, nach Preußen 
zurüdfehren würden, nie wieder über bie Grenze nach Rußland einge- 
laffen werden follten, auch wenn fie aufs neue mit Legitimationsichei- 
nen verfehen wären. Wenige Wochen jpäter, Anfang März, zeigte der 
DOberpräfident von Preußen durch das Königsberger Amtsblatt an, daß 
auch die feit kurzem zugeftandene Vergünftigung, zufolge welcher gewiſſe Han— 
belsgegenftänbe gegen Urfprungszeugniffe mit Zolferleichterung nah Ruß⸗ 
land und Bolen hatten eingeführt werben dürfen, bis auf Weiteres zurüd 
genommen fei. Und doch hatte der König bald nach ber Rüdlehr aus 
Rußland (31. Auguft 1842) auf dergleihen Bergünftigungen hin befoh- 
len, daß, wiewol die Kartelconvention in der. That mit dem 29. Sep» 
tember vefielben Jahres ablief und Feine neue Vereinbarung getroffen 
war, dennoch auch im dem nächften Yahre noch nah Maßgabe ihrer 
Beitimmungen verfahren werben folle. 

&o hatte der theuer erfaufte Ukas vom 9. Juli Preußen feldft alfo 
wenig oder nichts genüßt; in der Meinung bes übrigen Deutjchland aber 
hatte er ihm fogar Schaden gethan. Die Mitverbündeten Preußens im 
Zollvereine nämlich hoben mit Recht hervor, daß in dem mehrerwähn« 
ten ruffifhen Ufas immer nur von Preußen die Rede fei, die Eriftenz 
eines preußiſch⸗deutſchen Zollvereing aber völlig ignorirt werbe, während 
doch fänmtliche Angehörige des Zollvereins ſich grundſätzlich verpflichtet 
hätten, keine Handelsbegünſtigung von einer auswärtigen Macht anzu» 
nehmen. oder überhaupt Handelstractate zu fchließen, die nicht zugleich 
fämmtlichen Bereinsmitgliedern zugute fommen. Der Neid ver Fleinen 
Staaten, die geheime Eiferſucht Deftreichs ſchürten das Feuer und umter 
der ſchadenfrohen Lofung: „ein Riß in den Zollverein”, machte pie Ger 
fchichte diefer unglücklichen Verhandlung noch lange vie Runde durch bie 


ungen. 

Kehren wir indeß noch einmal nach Petersburg zurüd. Alle Nach: 
richten, wie gejagt, floſſen über von Schilverung der Pracht, welche 
der ruffifche Hof bei Gelegenheit des Föniglichen Beſuchs entwickelte, ſo⸗ 
wie von ber Zuvorkommenheit und Herzlichkeit, bie zwijchen ven beiden 
Monarchen herrfchte. Der Regen preußifcher Orden war burch eine 
wahre Sünpflut ruſſiſcher Ehrenzeichen, ausgetheilt an die Begleitung 
des Königs von Preußen, erwidert werben; Feſte folgten auf Feſte, 
Paraden, Feuerwerle, prächtige Aufzüge, Waflerfahrten, Alles wurbe 
aufgeboten, dem erlanchten Gafte ven Aufenthalt jo angenehm, der er- 
ftaunten Welt die Macht und Fülle des ruſſiſchen Hofes jo eindringlich 
wie möglich zu machen... . . 

Da plöglich, mitten im biefe ſchwelgeriſche Pracht hinein, verbrei- 
tete fich eine Schredtensnachricht durch Europa, vor der Hoch und Niedrig 
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verjtummten. und die namentlich jenem fürftlichen Kreiſe ein furchtbares 
Memento mori zurief: an bemfelben 13. Juli, da Petersburg in einem 
Meer von Glanz und Wonne ſchwamm, am Vorabende des Faiferlichen 
Hochzeittags, hatte Ferdinand Philipp Herzog von Orldans, der Erbe 
des franzöfifchen Throns, durch einen unglüdlichen Sturz aus dem Wa- 
gen fein Leben auf dem Straßenpflafter in Paris ausgehaucht. Die Nach- 
richt machte einen furchtbaren Eindrud durch ganz Europa, durch bie 
ganze Welt. Was war menfchliche Größe, menſchliche Weisheit gegen die 
Schläge des Schickſals? Mit welher Mühe, mit welchem Aufwand von 
Lift und Zähigfeit hatte der alternde Ludwig Philipp feinen Thron ger 
gründet — und num, ba er enblich feftzuftehen fehien, für wen war e8? 
Der Erbe der Krone, der Liebling der franzöfiihen Jugend und na- 
mentlich der Armee, bie ganze Hoffnung der Dynaftie Orldans — ba 
lag er, im Zeitraum weniger Minuten aus einem lebenftrogenden, hoch- 
gefinnten Manne in eine ftarre blutige Leiche verwandelt. Ein tiefes 
Schaudern ging durch alle Herzen, Jedermann ahnte — und bie Zufunft 
bat die Ahnung nur zu fehr gerechtfertigt —, daß damals die Würfel ge- 
worfen waren über das Schidjal Frankreihs und der Orléans'ſchen Dy— 
naftie. Noch immer war Frankreich ein fohlummernder Krater und ein 
Ereigniß wie dieſes mußte über kurz ober lang feine tiefften Abgründe 
erjchließen. Ludwig Philipp ftand an der Schwelle der Siebziger und 
ber Erbe des Throns nah dem Tode des Herzogs war ein noch 
nicht vierjähriger Knabe, die Nächften aber, die als Verweſer oder Bor- 
münber für ihn eintreten konnten, waren ein unbeliebter ebrgeiziger Obeim 
oder eine edle hochherzige Mutter — aber eine Fremde, ohne Schuß, 
ohne Anhang unter den Parteien, die Frankreich zerwühlten und bie 
nichts an ihrer Heftigkeit verloren Hatten, weil fie fih nur noch im 
Stilfen regen durften. Man fann und fann und jemehr man nachjfann, 
deſto deutlicher fah man ein: diefer Sturz aus dem Wagen, ber fo plöglich 
das hoffnungsvollfte, das tüchtigfte Leben Frankreichs zerſchmetterte, war 
nur der Anfang einer Revolution, die früher oder jpäter über Franf- 
reich hereinbrechen mußte. Wie wirb fie enden? Und wie wird Europa 
fie-aufnehmen? Wird es zum zweiten mal gelingen, fie auf die Grenzen 
Frankreichs zu befchränfen? Oder welches neue, welches noch unberechen- 
bare Fener wird fih an dieſem Blute entzünden? 

Für Preußen namentlich fehien die Kataftrophe des Herzogs jehr 
verhängnißvoll. Preußen war die natürliche Vorhut Deutichlands gegen 
Frankreich; e8 war auch der nächfte Nachbar Franfreihs und jede Er- 
ſchütterung jenfeit des Rheins hallte zumächft innerhalb der preußiichen 
Grenzen wider. Dem verftorbenen Herzog von Orleans fchrieb man 
eine für Preußen fehr günftige Gefinnung zu. Das Auftreten des jun. 
gen Prinzen in Berlin bei feiner Brautreife im Jahre 1836 hatte allge 
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mein ben beften Einbrud gemacht; auch war e8, wie man ſich erinnerte, 
hauptſächlich durch preußifhe Vermittelung gefchehen, daß ihm bie Hand 
ber Prinzeffin Helene von Medlenburg-Strelig zutheil geworben, berfel- 
ben Frau, die jegt mit fprachlofem Sammer an feinem vorzeitigen Grabe 
ftand. Dean wollte ſogar wiffen, daß ber jet regierende König von 
Preußen die Bewerbungen bes Herzogs aufs Iebhaftefte unterftügt und, 
im Bereine mit feinem föniglicheg Vater, durch feine perfönlichen Be— 
mühungen ben Widerftand des Hochmüthigen und ehrgeizigen Herzogs 
Karl von Medlenburg, feines wie der Oheims, gebrochen habe. 
Beitieg der Herzog von Orleans bereinft den Thron Frankreichs, fo 
burfte, foweit in biefer Sphäre von Dankbarkeit und Freundfchaft über; 
haupt die Rebe fein kann, Preußen auf feine Dankbarkeit und Freund- 
fchaft rechnen. Das war jegt auch dahin und mit wachfender Bellem- 
mung ſah man in eine Zukunft, die ohnedies ſchon düſter genug war 
und bie ſich nun durch den Tod bes Herzogs immer mehr und auf 
immer brohendere Weife verfinfterte. 
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1. Eruma. 
I 


O Stolberg, Hirſchenlager! Grüß' Gott! Wie gerne ſchau' 

Ich dich im engen Thale, ſo nah' der Güld'nen Au'! 

Wie trägft dein Haupt du ſtattlich! Dein Schloß, es ragt fo frei, 
Ad wär's auf deinem Kopfe ein köſtlich Hirſchgeweih'. — 


Dei Stempeba wie Silber glänzt eine Felfenwand; 

Man heißt's den alten Stolberg im ganzen Harzerland. 
Es ſcholl ein lautes Hämmern aus ihm wol fieben Jahr’; 
Ein rechter Stolberg war es, ein Stahlberg ja fürwahr. 


Die dort das Eifen braden, die hatten wenig Schlaf; 
Die alten Sachſen waren's; Bergmeifter war ein Graf. 
Die Berg- und Hüttenmänner in Hütten und im Schadt, 
Sie thäten Erz nur fördern für eine große Schlacht. 


Nicht wenig Waffen braucht du, haft du gethan den Schwur, 
Hinab am Fluß zu rüften die güld'ne Unftrutflur, 

Und weit und immer weiter — Scheidung dem Boden gleich 
Zu machen, bis als Leiche daliegt Thüringens Reid). 


Gedichte. 


Bon folden Schwüren hallte der alte Stolberg nad) 
Aus aller Sachſen Munde bei Naht als wie bei Tag. 
Sie ließen Gol und Silber und nahmen nur das Erz, 
Was mocht' am beften treffen in der Thüringer Herz. 


Schon lagen taufend Hügel von Eifen da im Thal 

Und in den Schmieden glänzten die Waffen ſchon von Stahl: 
Da trat wol zu den Knappen Sort in ber Felſenwand 
Eruna, Stolbergd Yungfrau, der Erdgeift wohlbelannt. 


Weiſſagend ſprach zu ihnen Eruna da fo laut: 

„Euch foll ein Hirſch geleiten! Das nene Stolberg baut! 
Wenn wo der Hirich fi) lagert, das fei des Städtleins Marft; 
Zum Kampfe mit Thüringen jegund feid ihr erſtarkt.“ 


Durch ftolze Eichenforften das Hirfchlein fah man geh'n 
DIE zu den Wiefenmatten fo blumig anzufeh'n. 

Und auf den bunten Matten, da bauten fie die Stabt; 
Es ift das Hirfhenlager, wo ihren Marft fie hat. 


So nad) Eruna's Weifung ward Stolberg da funbirt 

Und gegen bie Thüringer gar weislih aufgeführt; 

Sie bauten auf dem Berge darüber ſchlank und frei 

Schloß Stolberg aud dem Grafen, ald wär's das Hirfchgeweih. 


Wie alſo ward am Harze Stolberg funbiret fein, 
It aud am Bergesrande erbaut der Sachſenſtein; 
Die Franken und die Sachſen, fie töbteten zumal 
Thüringens edle Söhne im ſchönen Unftrutthal. 


Was blickt von Scheidungs Pforte zur Morgenröthe da 
Der Aoler hin der Sachſen? Die Völkerſchlacht geſchah; 
Ein Siegeszeihen haben die Sachſen da gemacht. 
Thüringen fiel. Eruna lauſcht fill im Bergesſchacht. 


Wie hebft dein Haupt bu, Stolberg! Dein Schloß, es ragt fo frei, 
AS wär's auf deinem Kopfe ein köſtlich Hirſchgeweih. 
Du trantes Hirfchenlager! D, Stolberg! Gerne jchau’ 
Ich dich im engen Thale, jo nah’ der Güld'nen Au’. 


Einft war der Feind gekommen nad Stolberg in das Yan 
Und hatt’ es unterworfen mit mörberifher Hand; 

Er gab auch manchem Bergmann von Stolberg ſchnöden Sold, 
Daß er im alten Stolberg nad Silber grüb’ und Golv. 
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Die Knappen in ver Teufe vom alten Stolberg da 
Bernahmen, ach wie herrlich, wol eine Mufica, 

Daß ihre Herzen fühlten bald Freude und bald Leib; 

Es war vielleicht ein Sehnen hin nach der gülp’nen Zeit. 


Gelodt von Zaubertönen hieben fie muthig zu; 
Sie riffen ab die Kleider zulett wol fonder Ruh'. 
Sie famen immer näher der Teufe, immer ſchwoll 
Noch lauter an das Klingen, Muſik jo wundervoll: 


Bis eine Silberader die Knappen legten blank, 

Acht Fuß gerade mächtig und ımermeßlich lang, 

Und auf der Silberader, gar Iuftig anzufeh’n, 

Ein Männlein und ein Fräulein, die tanzten wunberfchön. 


Sie führten an den Reigen im weißen Leingewand, 
Nah alter guter Sitte gar ehrbar, Hand in Hand. 
Doch hinter ihnen thaten gar manden hohen Sat 
Als wären’s ihre Diener viel! Zwerg’ im rothen Lat. 


Und Alles war bereitet gar ſeltſam ritterlich; 

Die muntern Geiger führten gar wunderlihen Strich. 
Die Zwerglein mit den Pauken, hei, wie fie ächzten da! 
Bergmännlein man die großen Poſaunen blafen jah. 


Die Männer ftanden laufend da im dem Bergesichacht, 
Gie ſah'n und hörten ftaunend des alten Stolberg Pracht. 
Auch trat wol in der Teufe zu ihnen jet der Geift, 

Die Yungfrau hin von Stolberg, jo man Eruna heißt. 


So ſprach Erıma raunend: „Was wollt um ſchnöden Sol, 
Ihr Thoren, Fremden laſſen dies Silber und dies Gold? 
Hebt e8 nur auf für Stolberg!" Da eilten fchnell von dann'n 
Wol aus dem alten Stolberg erjhredt fie Mann für Mann. 


Seitdem verjhwand Erima Der Bergmann nur allein 

Mag fie zumeilen ſchauen wie einen Nebelfchein; 

Dod wenn die güld'nen Zeiten — fiirwahr, 's ift fein Gedicht — 
Für Stolberg wiederkommen, erſcheint fie wie ein Licht. 


Jetzt aus dem alten Stolberg, da hört man wunderlich 
Zumeilen nur ein Tönen, als wär's ein Geigenftrid; 
Dod find die güld’nen Zeiten dereinſt erft wieder ba, 
Dann machen taufend Zwerge die ſchönſte Muſiea. 


Gedichte, Bon Heinrich Pröhle. 


2. Der Braut. 


Erwache, Lina! Durd die Scheiben 
Blickt mild nody der Novembertag, 
Erinn’rungsvoll, der raſcher treiben 

Soll deines Herzens treuen Schlag. 
Schon weht die Ejche mit den Zmeigen 
In deinem Gärten fo vertraut; 

Der Broden und des Wildes Reigen 
Seh'n nady dem Fenfter fhon der Braut. 


Sie waren ftumme Zeugen, fiehe! 

— Sechs Monden find ſeitdem dahin — 
Die in des Maies duft'ger Frühe 

Du fameft mit verfhämten Sinn. 

Raſch war die Liebe da erglommen! 
Dod ad, wie zögernd fam dein Fuß! 
Nun iſt's dein Stolz, daß du gefonmen, 
Dein Ruhm nun ift der erfte Kuß. 


Schon mande Stunde hat gejchlagen, 
D Mädchen, über unferm Bund; 

Im Herzen haft du mich getragen 

Nun Schon ein halbes Jahresrund. 

Was kann ich thun als danfend bangen 
Heut’ wieder an der treuen Bruft, 

Mit trauter Hand mein Glück umfangen 
Und meines Lebens ganze Luft? — 


Der Wand’rer auf des Harzes Höhen, 
Nichts ahnt er ald im Tannenwald, 
Der ihn umgibt, des Windes Wehen 
Und als fein Raufchen ernft und Falt. 
Doch plöglid aus dem Tannenhaine 
Glänzt hell aus Augen groß und Flug 
Entgegen ihm mit mildem Scheine 

Tief aus der Schlucht ein Marmorbrud. 


So, Lina, bift bu mir geworben, 

ALS ich, misachtend meinen Pfad, 
Hinwanderte durch Deutichlands Norden 
Mit armen Köhlern, früh und fpat — 
Laß aus ber Liebe Schadht uns brechen 
Den behren Marmor hier im Tann, 
Und unf're Küffe mögen fprechen, 

Was doch Fein Lied verrathen kann. 
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Ueber Stahr's „Torſo“, zweiter Theil. 
( Torſo. Kunſt, Künſtler und Kunſtwerke ber Alten. Im zwei Theilen. Zweiter Theil, 
Braunfchweig, Dieweg.) 

Dem erften Theile des „Torſo“ von A. Stahr, den wir im „Deutfchen 
Mufeum‘, 1855, I, 408 fg., anzeigten, ift raſch der zweite gefolgt. Wir 
beißen ihn ebenfo herzlich willfonımen; denn im Ganzen entipricht dies Wert 
fehr glüdli der Aufgabe, die es fich geftellt, die Ergebniffe der gelehrten 
Forſchung, foweit fie den uns befannteften und durch zahlreihe noch erhal« 
tene Denkmäler vertretenen und bezeugten Theil der alten Kunft, die Plaftik, 
betreffen, in einer zufammenhängenden geſchmackvollen Darftellung und gewähl- 
ten Sprache einem weitern Leferkreife der Gebilveten zuzumitteln; wenn ſich 
auch theils über gejhichtlihe Fragen, theils über Einzelheiten bisweilen mit 
dem Berfaffer rechten ließe. 

Stahr, der im erften Theile des „Torſo“ (nur in” einzelnen Abfchnit« 
ten, wie in dem über die Porträtbildwerfe, ſchon in fpätere Zeiten vor« 
greifen) die Geſchichte der Plaftit bei den Griechen bis auf bie Lebenszeit 

lerander’8 herabgeführt hatte, beginnt dieſe Fortfegung mit der Darftellung 
bes Lufippus und der nachmacedoniſchen Kunftihulen, geht dann auf bie 
Kunftanfänge der Etrusfer und Römer über und führt die Gefchichte ver 
griehifhen Kunft in Italien, das fortan ihr Hauptfig warb und wo fie bie 
römische Kunft in fih aufnahm, verevelte und belebte, von ber Mitte des 
2. Jahrhunderts v. Chr. weiter, um fie mit ihrem Hinwelfen und Abfterben 
im 5. Yahrhundert unferer Zeitrechnung zu fchließen. Die Bedeutung ber 
kurzen aber glänzenden Periode Alexander's für die Kunft wie für das ge— 
fammte Geiftesleben der Griechen ift richtig gewürbigt: „Es war eine Zeit, 
die in Betreff der Kunftförderung durch große Herrfher das Vorbild war 
für die fpätern römiſchen Zeiten unter Auguft, Titus und Habrian, wie 
für die Zeiten der Mediceer und ber funftliebenden Päpſte. Plutarch meinte 
fogar, nicht zu Alerander’8 Zeit, fondern vielmehr durch Alexander feien 
bie damaligen Künftler die größten aller Zeiten geworben” u. ſ. w. Gewiß 
hatte der große König an dem Lyſippus den würdigften plaftifchen Darfteller 
feiner Perfon und feiner Thaten. Wenn aber Stahr den Lyſippus umb 
feine Schule, oder überhaupt die Zeit des Alerander für ein vermeintes 
„Uebermaß des Kolofjalen“ vorzugsweife verantwortlich machen will (S. 42: 
„Es konnte nicht fehlen, daß bie Rolofjalität feiner Unternehmungen die 
Phantafie mander bildenden Künftler mit eben fo maßloſen Entwürfen er- 
füllte”), fo ift das ein wunderlicher Irrthum. In Aegypten und Affyrien, 
zu denen wir mit dem Berfaffer („Zorfo“, I, 31, 39 u. öfter) die Anfänge 
ber griehifhen Kunft in Beziehung fegen, war ein „Uebermaß des Koloſſalen“ 
bereits lange da, bevor nur auf griechifchem Boden an Kunft gedacht wurbe; 
und wie viele chryjelephantine, eherne und fteinerne Koloſſe laſſen fi ein, 
zwei und mehr Yahrhunderte vor Lyſippus und Alerander in Griechenland 
aufzählen? Aber ver Krieg gegen das Koloffale, die Idee, daß es wenigftens 
vorzugsweife eine Berirrung' der fpätern Kunſt fei, zieht ſich durch biefen 
ganzen zweiten Theil, wenn ber Berfafier fih auch fpäter (S. 447 fg.) 


30 Piteratur und Kunft. 


jelbft erinnert, daß es bei Nidhtgriehen und bei den Griechen jelbit fchon 
lange dagewefen fei.*) Soll aber von „Berirrung” die Rebe fein, jo war 
ber fitende olympiſche Zeuskoloß des Phidias,, der nad) Strabo, wenn er 
aufgeftanden wäre, die Dede des Tempels eingeftoßen hätte, unbefchabet fei- 
ner erhabenen Schönheit an fi) doch wol ein für feine Umgebung mehr vis- 
proportionirtes Werk, als der Sonnenkoloß des Chares oder fpäter der Koloß 
des Nero unter freiem Himmel. Leider hat Stahr ſich einmal in den Gedanlen 
verrannt, daß das Koloffale den Beginn des Sinkens und der Entartung 
in ber Kunft fennzeichnen fol, umd richtet demgemäß feine Darftellung ein. 

In der Darftellung der Kunftanfänge bei den Etrusfern find wir mit 
dem Berfafjer ziemlidy einverftanden, weniger aber bei den Römern, und 
wir verftehen nicht recht, wie Stahr hier mit fich felbft einig geworben 
if. Er räumt ein (S. 137), daß Mom mit Oſtia ein uralte® Handelsempo- 
rium war, das nicht blos mit Etrurien, fondern auch mit überfeeifhen Han- 
velöftanten in früher Verbindung ftand, Geld münzte u. f. w. Auch habe 
„ſchon in der älteften Periode neben dem etrusfifhen aud ein griechiicher 
Einfluß auf die italifhe Kunſtübung ftattgefunden”; — „Rom war unter 
ben legten Königen mächtiger und glänzender, als man es fi gemeinhin“ 
(nad den Niebuhr'ſchen Anfichten) „vorzuftellen pflegt“; — feine Eultur 
„trug vorzugsweife —— Färbung” u. ſ. w. Im allem Dieſem pflichten 
wir ihm bei; aber eben deshalb können wir ihm nicht beipflichten, wenn er 
nun drei Zahrhunderte nach dem Ausgange der Könige die Römer, als ſie 
mit den Griechen in feindliche Berührungen kamen, dieſen faſt als Kunft- 
barbaren eutgegentreten läßt. Allerdings hatten die Römer unter ber Re- 
publit, in den galliſchen Nöthen, während der italifhen und punifchen Kriege, 
die Kunſt nicht jehr gefördert, geihweige denn zur Blüte entwidelt; aber 
völlig — hatte fie nie, völlig erſtorben war fie nicht. Architeltur, Pla- 
ftit, Malerei waren, zum Theil mit Beihülfe etruskiſcher und griechiſcher 
Werktmeifter, immer fleißig gelibt worden; und es find Darüber Notizen genug 
bei Plinius und Andern zerftreut, wenn man fie nur mehr beachten und 
zur Geltung bringen wollte. Allein während man dem Plinius, der doc 
ſchon nad) Windelmann kein „Evangelift” war**), die confuſeſten und un— 


*) Es genügt, bei ben Griechen an ben goldenen (?) Koloß des Zeus, des Kyp⸗ 
felos ober Periander, in Dlympia; an den chernen Apollo vqn Ampflä; an deu fleir 
nernen Apollo der Narier auf Delos, wie an ben — von 33 Fuß Höhe, ber 
noch auf Naros in dem Steinbruche liegt; an den etrusfifchen Apollo von 50 Fuß 
Höhe, befien Plinius gebenft; an die vielen chrufelephantinen und ehernen Koloffe des 
Phidias und feiner Zeit zu erinnern; und von wie vielen mögen wir gar feine Kunde 
haben? Alfo viele Kolofie im Werben und Wachen ber griechiſchen Plaftif, fo gut wie 
im Sinfen. — Stahr ift aber in Betreff der Kolofie mehr ale Ein Irrthum 
begegnet. So behauptet er (S. 179), es habe in Rom allein „an hundert Kolofial: 
werke bes Chares“ gegeben, wobei ihm wahrfcheinlich die Stelle des Plinius vor: 
fchwebte, wo biefer fagt, es gebe anf Rhodos aufer dem Kolofie des Chares noch hun: 
bert andere Koloffalbilver des Helios. 

") Auch Stahr erfennt an (S. 81) daß „Plinius Fein eigentlicher Kunſtkenner 
war“, und feine Kunfturtheile „oft ziemlich roh“ ausfallen; jowie daß (S. 292) „von 
tieferm Verftändnig für die Kunft bei ihm nicht viel zu finden ift, und ihre Werfe 
den alten gelehrten Barbaren eigentlich nur als Guriofa intereffirten“. Dennod baut 
der Berfafer, hierin unfelbftändig den Vorarbeiten Anderer folgend, in griechifchen 
Dingen noch immer viel zu viel auf Plinius. — Was bie Befähigung ber Römer zur 
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haltbarften Kunftnotigen, die er über Griechenland compilirt hat, gläubig 
abnimmt, ift e8 herkömmlich, feine Notizen über ältefte römifche und italifche 
Kunft, wo er doch als Augenzeuge nnd mit einiger Sachlenntniß fpricht, zu 
überjehen oder geringzufhägen. Zu dieſer üblichen gar zu großen Unter 
fhägung der Römer in Beziehung auf Kunftübung und Fähigkeit zur Kunft 
haben nicht wenig bie drei oder vier befannten Stellen des Horaz beigetra- 
gen, in denen er die Griechen jo hoch über feine Landsleute ftellt; welches 
Urteil man von ber Literatur, der es zumächft gilt, im zu großer Auspeh- 
nung auch auf die Kunft, ihre Auffaffung und Uebung überträgt. Ueber— 
dies war in denfelben Jahrhunderten, wo die Römer andern Dingen, ber 
Bergrößerung ihres Staats und unabläffigen Kriegen oblagen, die Kunft 
befanntlih aud in Griechenland in einen Stillftand, faft in einen Ridjchritt 
gerathen, aus dem fie ſich erft im 2. Jahrhundert v. Chr. wieder aufraffte; 
was Stahr (©. 165 fg.) als die „Reftanration ber griechifchen Bild— 
hınft in Rom“ bezeichnet, denn fortan werden Rom und Italien, wenigftens 
für unfere freilich jehr Lüdenhafte Kenntniß, der Hauptboden der Kunft. 
Was fie aber in biefer ihrer Wiederbelebung als Keime neuer Entartung 
bereit in ihrem Schoofe trug, auch Das brachte fie mit aus Griechenland 
bherüber; benn ber Berfafier erkennt felbft an, daß „bie fogenannte römifche 
Kunft eigentlih nur die griechifche Kumft bei den Römern“ if. Und wie 
wir oben den Vorwurf, daß dieſe griechifch-römifche Kunft worzugsweife dem 
Kolofjaten Borfhub geleiftet habe, zurücdmeifen mußten, jo müflen wir aud 
andere Ricytungen, zum Guten und Schlechten, melde ber Berfafler diefer 
feiner Reftaurationsperiode als eigenthümlich vwinbieirt, ſchon viel früher für 
das ungemifchte Griehenthum in Anſpruch nehmen; z. B. (S. 178) bie 
„Borträttatuen befiegter Barbarenvölfer“. War nicht in Sparta eine Halle, 
deren Gebält von Perſern getragen wurde? waren nicht bärtige Perfer in 
afiatifcher Tracht am Niketempel in Athen dargeſtellt? Oder fehlte es auf 
der andern Seite an Unfittlichfeiten, ja an bem crubeften Obfcönitäten in 
ver Dlütezeit der griechifchen Plaftif und Malerei, und dürfen biefe erſt 
auf Rechnung ber Römer gejett werben? 

Rah andern Seiten hin aber ift der Berfafler ven Römern und ihren 
Beziehungen zur Kunſt völlig gerecht geworben. Wir zählen ben Abſchnitt 
über „Cicero und fein Berhäftniß zur Kunſt“ zu ben gelungenften des — 
zen Buchs; er iſt mit großer Kenntniß des Cicero, mit Wärme und Liebe 
geſchrieben, und jeder Archäolog wird gern einräumen, was Stahr an 
einer andern Stelle ſagt: „Einen Reichthum von Bemerkungen“ (über die 
bildenden Künſte), „wie er uns aus den Schriften eines Cicero entgegentritt, 
ſuchen wir vergebens bei irgendeinem griechiſchen Schriftſteller der großen 
helleniſchen Culturepoche.“ Hadrian, als der letzte große Kunſtbeförderer, 
wird von dem Verfaſſer vielleicht ſogar überſchätzt und zu hoch geſtellt; am 
wenigſten aber möchten wir die Behauptung unterſchreiben (S. 376), daß 
Banjanins das erſte Buch feiner „Periegeſis“ unter Hadrian's Regierung „in 
der fehr mertbaren Abſicht gefchrieben habe, dem Kaifer zu ſchmeicheln“. — 





Kunft betrifft, jo ift es fehr beachtenswerth, dag Antiochus von Syrien bereits um 
170 v. Ghr. zum Ausbau des Diympion in Athen einen römiſchen Architeften, den 
Decimus Gofjutius, verwandie. Vitruv. 7, praef. 15; C. J. G. n. 363. 
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Der „Torſo“ fließt, da nah Habrian die felbftändigen Werke der Plaftif 
immer feltener werben, mit einer Betrahtung und Würdigung der Kaifer- 
bilder, an deren ziemlich vollftändiger Reihe bis zu Ende des 5. Yahrhun- 
derts n. Chr. fic vorzüglich wahrnehmen und nachweiſen läßt, wie die alte 
Plaftit, nachdem fie dem Idealen längſt entfagt, nun aud nicht einmal die 
‚glüdlihe Nachbildung ber gegebenen Aehnlichfeit mehr zu leiften vermag. 
So nehmen wir denn Abſchied von diefem Werke, das wir troß einzelner 
Ausftellungen, wir wieberholen e8, als eine glüdliche, ſchöne und danfens- 
werthe Bereicherung unferer Fiteratur anerkennen, und bem wir in weiten 
Kreifen den verbienten Erfolg wünſchen. _, —5. 


Hiforifche Werhr. 


Unter den hiftorifchen Neuigkeiten der letzten Wochen find zunächſt einige Fort« 
fegungen hervorzuheben. Bon der „Geſchichte der deutfhen Freiheits— 
friege in den Jahren 1815 und 1814. Bon Heinrich Beitzke, Major a. D.“ 
(Berlin, Dimder und Humblot) ift der dritte Band, ben Feldzug von 1814 
in Frankreich enthaltend, erfchienen und damit dies für die Erwedung volksthümli⸗ 
hen Sinnes fo überaus ſchätzenswerthe Werk nad der Abficht des Berfaflers 
vollendet. Derfelbe fieht nämlich in ber nationalen Seite der Erhebung von 
41815 ihr eigentliches harakteriftifches Merkmal, gleihfam den hiſtoriſchen Etem« 
pel, unter welchem fie unter die weltgeſchichtlichen Ereigniffe aufgenommen 
ift: und da biefer Stempel dem Kriege von 1815 fehlt, mit andern Worten, 
da derſelbe wejentlih ein Krieg der Cabinete und Diplomaten war, nicht 
wie jener erfte ein „heiliger” Krieg „der Völker“, jo hat ver Verfafler es auch 
nicht für angemeffen gehalten, feine Darftellung auf den Feldzug von 1815 aus- 
zubehnen; auf dem Schladhtfelde von Belle-Alliance, fo ruhmvoll e8 fir den 
deutſchen und preußiſchen Namen auch ift, wurde doch nicht mehr für bie 
deutſche Freiheit geftritten und alfo, folgert er, hat auch eine Gefchichte ber 
deutſchen Freiheitäkriege mit dem erften Parifer Frieden abzuſchließen. So 
richtig der erfte, den nationalen Unterſchied der beiden Kriege betreffende 
Theil diefer Anficht auch ift, fo wenig vermögen wir bie Folgerung zu billi- 
gen, welde ver Verfaſſer daraus zieht. Der Krieg von 1815 war das 
nothwendige und unerlaßliche Nachſpiel zu den beiden vorhergegangenen Felb- 
zügen; erſt mit ihm und durch ihn Fam die Bewegung, welche aud ben 
erftern zugrunde Liegt, zum Abſchluß und wurden die Kefultate befeftigt, 
welde auf den Schlachtfelvdern jener beiden erftritten waren. Zugegeben daß 
diefe den Vollswünſchen fehr wenig entiprachen, ja zum Theil in directem 
Gegenfag mit ihnen ftanden, fo lag dies doch größtentheils an der Unflarheit, 
mit ber man im Jahre Dreizehn felbft in den Krieg gegangen war und 
die gewiß Niemand weniger für ein nothwendiges und unentbehrliches Ele- 
ment der bamaligen Begeifterung halten wird als der worurtheilsfreie und 
aud in der Unparteilichkeit feiner Kritik wahrhaft patriotifche Verfaſſer. Dieſe 
Unklarheit büßte man im Yahre fünfzehn und noch im viel höherm Grade 
in dem ganzen nächften Menjchenalter, das dem Jahre Fünfzehn folgte, und 
auch der mangelnde nationale Charakter dieſes Krieges fowie überhaupt 
feine Refultatlofigfeit für die Entwidelung des deutſchen Volks zu Freiheit 
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und Gelbftändigfeit ift nur eine nothwendige Folge dieſer Unklarheit; fie ftehen 
zueinander wie Urſache und Wirkung und fo wenig e8 dem Hiftorifer im Allgemei- 
nen verftattet ift, diefe beiden zu trennen, jo wenig darf aud der Gejchicht- 
fchreiber der deutſchen TFreiheitäfriege feine Aufgabe mit der Einnahme von 
Paris für vollendet halten. Wir hoffen daher, daß der Verfaſſer von diefer 
Beſchränkung abjtehen und feinem vortrefflihen Werke nody einen vierten 
Band, enthaltend die Geſchichte der Feldzugs von 1815, hinzufügen wird; wir 
hoffen e8 fhon um der äußern VBollftändigfeit willen, die e8 dadurch erhalten, 
fowie wegen ber größern Berbreitung, welche es auf diefe Weife gewinnen 
wird. Denn was wir gleidy beim Erjcyeinen des erften Bandes ausfpraden 
und was die Fortjeßung feitdem in wachſendem Maße beftätigt hat: es ift 
ein wahrhaft patriotifches, ein wahrhaft deutſches Buch, ein Buch, das wiffen- 
fchaftlihen Ernft und Fleig mit fittliher Wärme und einer gefunden po— 
kitifchen Ueberzeugung verbindet und das wir daher lebhaft wünſchen in den 
Händen des Volks zu fehen, für das es durd Stoff und Behandlung fo 
ganz geeignet if. Auch der vorliegende dritte Band nimmt an diefen Vor— 
zügen den glänzendften Antheil. Namentlih ift die Ueberlegenheit des Na- 
poleon’shen Feldherrngenies, das fich befanntlich nirgends großartiger bewährte 
als in dem Feldzug vom Jahre Vierzehn, wiederum mit jener Offenheit und 
Unparteilichfeit anerkannt, die überhaupt zu den adytbarften Eigenſchaften des 
Werks gehört und durch bie e8 einen dem gebildeten Bewußtjein fo mohlthätigen 
Gegenjaß gegen die franzofenfrefferifhen Tiraden bildet, die bisher, wenig- 
ftens in populären Streifen, feine wirkliche Geſchichte unferer Befreiungstriege 
auffommen liefen. Auch das Gegenftüd zu diefer Ueberlegenheit fehlt nicht: 
nämlich die unfelige Zerriffenheit, der Kleinmuth, ja die gänzlihe Planlofigkeit, 
die im Lager ber Verbündeten herrfchten und von denen nur Stein auf der 
einen und auf der andern Seite Blücher mit feiner helvdenhaften Umgebung 
eine ebenfo ruhm= als erfolgreihe Ausnahme machten. In der Gefechts— 
fchilderung, beſonders auch in der Auseinanderfeßung der zum Theil jehr 
verwidelten Märfche und Gegenmärſche zeigt der Berfaffer diefelbe Klarheit 
und dafjelbe Talent populärer Darftellung, das wir ihm ſchon früher nach— 
zurühmen hatten und aud die Sprache hält diefelbe glüdliche Mitte zwiſchen 
wiffenfchaftliher Trodenheit und rebnerifher Fülle. Nur in der Auffaflung 
der politifhen Situation fowie in ber Abſchätzung einzelner einflußreicher 
BPerfönlichkeiten ſcheint uns der Verfaſſer nicht immer ganz das Richtige ge: 
troffen zu haben; fo namentlich in Betreff der öftreichifchen Politik, die da— 
mals wol ſchwerlich jo planmäßig war und fo weitgehende Hintergedanfen 
hatte, als er ihr zutraut, fondern ſich lediglich von der Woge der Ereigniffe 
tragen ließ, wie wir das ja auch jpäter wiebererlebt haben. Auch über feine 
Auffaffung des Kaifers Alerander und deffen Beziehungen zu den Bourbon 
dürfte man wol mit dem Berfaffer rechten: wie uns denn auch ber ganze 
legte Abjchnitt des Werks, die biplomatifhen Verhandlungen und Partei- 
intriguen bis zur Abdankung Napoleon’8 enthaltend, ein wenig flüchtig gear- 
beitet jcheint. Doc find dies Fleine Flecken, welche fich leicht befeitigen 
laſſen und vie dem Werth des Buchs im Ganzen keinen Eintrag thun: 
eine® Buchs — wir wiederholen e8 — das nicht blos ein Buch, jondern 
zugleih eine patriotifhe That ift und für das dem Verfaſſer der herzlich. 
1856. 1. 5 
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und wärmfte Danf Aller gebührt, welde den Glauben an ein einftiges Wie 
deraufleben der deutfchen Nation nody nicht ganz verloren haben. 

In demfelben Berlag find noch zwei andere Fortfegungen erfchienen, 
ebenfalls zu Werfen gehörig, welche fogleich bei ihrem erften Erſcheinen vie 
lebhaftefte und verbientefte Anerkennung gefunden haben: das ift der zweite 
und legte Theil von Eduard Arnd's „Geſchichte der legten Vierzig 
Jahre“ und ber zweite Band von Mar Dunder’s „Geſchichte des 
Alterthums“, der jegt ebenfalls in zweiter verbefjerter Auflage er- 
jchienen ift. Das erſtgedachte Werk bildet zugleich die zweite Abtheilung des 
45. Bandes der befannten „Beder’ihen Weltgeichichte”, von der freilich nad 
den gründlichen Umarbeitungen, die fie duch Mar Dunder, Loebell ꝛc. er 
fahren, kaum nod etwas Anderes als der Name übriggeblieben ift. Aber 
gerade in diefer Umarbeitung, welche nicht nur den wiſſenſchaftlichen Werth 
des Werks neu geſchaffen, fondern auch feine Form verevelt hat, gehört es 
zu den beften und brauchbarften Geſchichtswerken, die wir für größere Leſer— 
kreiſe befigen, ja es ift, was bie gleihmäßige Durcharbeitung des Stoffs 
ſowie bie einheitliche Haltung betrifft, mol geradezu al® das befte derjelben 
zu bezeihnen und auch diefe neuefte Fortſetzung fchließt fih den frühern 
Abſchnitten würdig an. Der Berfaffer, den Freunden hiſtoriſcher Wiffen- 
Schaft durch eine gebiegene, von eigenthümlichen Gefichtspunften ausgehende 
Geſchichte Franfreihs feit längerm vortheilhaft befannt, befist alle Eigen- 
f&haften, die ihn zum populären Gefchichtichreiber der neueiten Zeit befähigen: 
er ift in der Anfanımlung des Stoff8 fleifig und wohlunterrichtet, in feinen 
Urtheilen ruhig und leivenichaftslos, von liberaler Grundanſchauung, in feinen 
Gedanken ebenjo Har und nüchtern wie in jeiner Sprache. Zumeilen aller 
dings möchte man feiner Auffeffung etwas mehr Energie, feinen Urtheilen 
etwas mehr Schärfe wünſchen, insbefondere in Ablehnung des Schlechten 
und Derfehrten oder aud in Anempfehlung des Mittelmäfigen, gegen das 
er hier und da eine etwas zu große Duldſamkeit zeigt, und aud die jpradh- 
liche Darftellung hätte wol ftellenweife eine etwas lebhaftere Färbung ver- 
tragen können. Bergegenwärtigt man ſich inbeffen dem fehr gemifchten Leſer⸗ 
kreis, gemifcht nicht blos an Bildung und Vorkenntniffen, ſondern and an 
politiichen Anfihten und Sympathien, fo wird man dem Berfaffer zuletzt 
einräumen müſſen, daß er mit feiner einigermaßen zurüdhaltenden Manier 
das praftiih Richtigſte getroffen und daß die freifinnigen und verftändi- 
gen Ideen, melde bei ihm, wie gejagt, doch immer zugrunde liegen, 
gerade in dieſer vorfichtigen Faſſung auf den weiteſten Wirkungskreis rechnen 
dürfen. — Mar Dunder’s „Geſchichte des Alterthums“, wiewol eine der 
jüngften Schöpfungen der deutſchen Wiſſenſchaft, ift doch bereits vom In— 
und Auslande einſtimmig als eine der glänzendften Zierden berjelben an- 
erfannt; felten ift jo umfaflende und gründliche Gelehrjamleit mit ſolcher 
tiefen philoſophiſchen Durchbildung, foviel freiefte Herrſchaft über das Ma- 
terial mit folder ftrengen Gewifjenhaftigkeit, ſoviel äſthetiſche Bildung mit 
folher Kraft und Wärme fittlicher Ueberzeugung Hand in Hand gegangen; 
ed ift eins von ben wenigen Werlen unſerer Tage, auf die wir Grund 
haben, ftolz zu fein und die je länger je fegensreicyer wirken. Aber wenn 
es erfreulich ift, daß bie deutſche Wiffenfhaft, mitten in dem Elend unferer 
Tage und ohne fid) gegen dafjelbe abzufchliegen, im Gegentheil, mit dem 
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lebhafteften Gefühl und der mwärmften Theilnahme für das Geſchick umferer 
Nation — wenn es, fage ich, erfreulich ift, daß die deutfche Wiſſenſchaft 
unter jo ungünftigen Umftänden noch fo bedeutende Werfe herworzubringen 
vermag, fo ift e8 doch auch kaum minder erfreulich, die Theilnahme zu jehen, 
welche ein Werk diefer Art beim Publicum findet und von ber die in fo 
furzer Zeit nöthig gewordene zweite Auflage einen überrafchenden Beweis 
gibt. Der Berfaffer hat diefelbe benutzt, theils einzelne Punkte nachzutragen 
und zu berichtigen, theils aud in der Gruppirung der Thatfachen einige Wen- 
derungen vorzunehmen, welche bie unermüblihe Sorgfalt bezeugen, die er 
feinem Stoffe widmet. Das Bud hat dadurch noch an Abrundung ge- 
wonnen umd fo wird es auch in diefer neueften Geftalt fortfahren, dem Ber- 
faffer Danf und Freude zu bringen und ihn dadurch in jener erhöhten 
Stimmung zu erhalten, deren er zur Vollendung feiner fhwierigen Aufgabe 
(das Ganze joll, wie wir hören, bis zum Untergang der altgriechtfchen Welt 
fortgejett werben, welches Ziel der Berfafler in noch zwei Bänden zu errei- 
chen hofft) jo jehr bebarf. 

Auch die „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. Bon Wilhelm 
Gieſebrecht“, von der foeben die zweite Abtheilung des erften Ban- 
des die Preffe verlaffen hat (Braunſchweig, Schwetichfe), verdient ſowol 
wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit wie wegen ihrer patriotiſchen Ten- 
den; die allgemeinfte Anerkennung. Der Berfaffer, einer der tüchtigften 
Schüler Ranke's, hat die Genauigkeit und den Eifer feiner Quellenforſchung 
Ihon durch einige frühere ftrengwifjenjchaftlihe Werke bewährt. Nach diefer 
Seite hin darf fein Werf als epochemachend bezeichnet werden und ebenfo 
auch, was die Genauigkeit und Fülle des Details betrifft. Ob dagegen 
feine quellenmäßige Kritif und biefe Fülle des Details nicht für die popu- 
lären Zwecke eines Handbuchs, das nicht blos der Wiffenfchaft dienen, fon- 
dern das Publicum im Ganzen und Großen belehren umd unterrichten will, 
ſich etwas zu fehr in den Vorgrund gedrängt haben, das ift eine Frage, die 
wir bei aller Hodhadtung, die dem Fleiß und der Gründlichkeit des Ver— 
fafler8 gebührt, denn doc nicht ganz verneinen möchten. Der vorliegende 
erfte Band von mehr denn 800 Seiten comprefien Druds reicht nicht weiter 
als bis zum Jahre 1000; nad dieſem Maßſtab dürfte es ſchon jetzt als 
unmöglich bezeichnet werden, daß ber Berfafjer, vorausgeſetzt, daß er fich 
nicht eime große Ungleichheit der Behandlung geftatten will, fein Werk in 
den urſprünglich beabfidhtigten drei Bänben vollenden wird. Vielmehr droht 
vaffelbe auf dieſe Weile einen Umfang zu gewinnen, der mit feiner popu- 
lären Beftimmung nur fchwer zu vereinigen fein wird und and die große 
Ausführlichleit der Darftellung, die damit in nächſter Verbindung fteht und 
die noch fühlbarer wird durch die einigermaßen trodene, einförmige Sprache, 
dürfte der übrigens jo wilnjchenswerthen Verbreitung bes Werks nicht be- 
fonders zuträglich fein. Hier aljo wird der Berfafler entweder Bedacht nehmen 
müffen, haushälteriſcher mit feinen gelehrten Schäten umzugehen ober aber 
er muß ſich entfchließen, feine Wirkfamkeit lediglich auf gelehrte Kreife zu 
befchränten, für die das Buch ſchon um bes beveutenden kritiichen Apparats 
willen in der That auch ganz befonbers beftimmt erjcheint. 

Schließlich jei hier noch der neueften Fortjegung von Dr. W. Wachs— 
muth's „Geſchichte der politifhen Parteinngen alter und neuer Zeit. 
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Dritter Band, Gefchichte der Parteiungen der neuen Zeit. Erſte Abtheilung‘ 
(ebendafelbft) erwähnt. Wir haben das Bud bei feinem Erſcheinen aus: 
führlich beiprodhen und die Befürchtungen, die wir gleid damals in Betreff 
jeiner Anlage äußerten, haben ſich jeitvem vollfommen beftätigt: der Plan 
des Werks ift verfehlt, der Begriff der politiſchen Partei, diefer ewig wech— 
jelnde, ewig gleitende, an ſich völlig inhaltlofe Begriff reicht nicht aus, das 
große Drama der Weltgeſchichte danach zu gruppiren, das ewige Hin und 
Wieder der Parteibeftrebungen, die nad dem Plane des Buchs als die eigent- 
lichen leitenden Mächte erfcheinen, während fie doch in der That nur, Freund 
wie Feind, einem höhern Gejege dienen, erzeugt in feiner unaufhörlichen 
Wiederfehr einen Schematisinus, der mit der Zeit höchft ermüdend wird und für 
deſſen unbehaglichen Eindrud aud die Fülle interefjanten Details, befonders 
im Gebiet der Charakterfchilderung, nicht ganz entſchädigen kann, mit weldyer 
die rühmlichſt bekannte Belefenheit des Verfaſſers auch dies fein neueſtes 
aber nicht gelungenftes Werk ausgeftattet hat. RP. 


Correſpondenz. 


Aus Wien. 
Mitte December 1855. 


R.D. Das Loſungswort des Tages ift die neue Hypothefenbanf, über 
deren Errichtung ich Ihnen in meinem vorlesten Briefe gejchrieben. Der 
Zubrang zu derſelben ift fo ungeheuer, daß man fi jchen um A Uhr Nach— 
mittags zu verfammeln anfängt, um am andern Morgen um 8 Uhr in bas 
Banfgebäude eingelaffen zu werben, und das im gegenwärtiger Jahreszeit, 
bei einer Temperatur von 42 Grad unter Null! Einen ftärfern Beweis 
von dem Bedürfniß eines foldhen Inftituts und. von dem Vertrauen, mit 
welchem man demſelben entgegenfommt, kann es wol faum geben. Freilich 
ftehen auch die beveutendften Gelofräfte und die Männer des großen grund- 
befitenden Adels als Garanten an der Spite des Unternehmens und recht- 
fertigen fomit das unbedingte, faft beifpiellofe Vertrauen. Im Augenblide 
werben den Käufern dieſes neuen Papiers 40 Procent zugefagt, eine Höhe, 
auf der es fich vielleicht nicht erhalten wird, von ber es indeß eben auch 
ohne Lebensgefahr ein paar Stufen berabfinfen darf. Es ift aber aud) 
nicht8 dringender nöthig, als daß den finanziellen Verhältniſſen, in welchen 
wir gegenwärtig in Defterreid leben, mit allen uns nur zugebote ftehen- 
den Mitteln entgegengenrbeitet werde; es iſt überall ſchlimm mit der Theue- 
rung, von ber enormen Höhe jedoch, welche fie, wenigftens verbältuigmäßig, 
im ganzen Umfange unferer Monardie erreicht hat, macht man fi aus- 
wärts feinen Begriff. Es ift eine Thatſache, die ſich ſtatiſtiſch beweiſen läßt, 
daß im Laufe der letzten zehn bis zwanzig Jahre (vorzugsweiſe freilich ſeit 
1848) die menſchliche Exiſtenz bei uns um 150 Procent koſtſpieliger gewor— 
den iſt, ſodaß alſo ein Einkommen von 400 Thalern gegenwärtig nicht mehr 
ſo weit reicht wie früher eins von 200 Thalern, und wenn früher ein Ein— 
fommen von etwa 1200 Thalern für eine Heine Familie von drei bis vier 
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Perfonen ein glänzendes genannt werben konnte, fo ift e8 jett ein höchſt 
beſcheidenes, feineswegs von Kummer freied. Natürlich trifft dies am här- 
teften jene Claſſen, welche auf ein feites Einfommen angewiefen find, das 
in feinerlei Weife einer Steigerung fähig it und bier ftehen denn in erfter 
Linie die Beamten, gegenwärtig die wahren Proletarier des Staats und 
unter ihnen wieder vorzugsweife die Buchhaltungsbeamten, diefe wahren Pa- 
rias unfers Staatsjhematismus. Wie vieler in Schweiß und Mühe vahin- 
gebrachter Jahre bedarf ein ſolcher Buchhaltungsbeamter, bis er es zu einem 
Gehalte von etwa 6— 700 Thalern bringt. Und wie weit ift er dann? 
Gerade fo weit, daß er feine perjünlichften Lebensbedürfniſſe, wenn viefelben 
nur ein Weniges über die allerorbinärfte Nothdurft hinausgehen, mit einiger 
Bequemlichkeit deden fann. Bon Luxus, von Erfparniß ift dabei noch gar 
feine Rede, und eine Heirath, die ihm nicht etwa ein Bedeutendes mitbringt, 
mag er nur fließen, wenn er es nicht fchent, nad den erften Monaten 
mit verzweiflungsvollem Brüten zu erwägen, woher er denn für einen etwa 
zu erwartenden Sprößling feines Bundes die Wiege und die Kinderwäſche 
beftreiten werde. Es ift dabei aber zu bebvenfen, daß die Gehalte ber 
Beamten jetst noch diefelben find, wie fie zur Zeit Maria Therefia’s ftipulirt 
wurden, während fie gegenwärtig faum mehr den ſechsten Theil deſſelben 
bedeuten. Wo foll das hinaus? Soll ein Staat fid, nicht namentlich aud) 
in feinen Beamten ehren? Soll er e8 zugeben, daß ein großer Theil ver- 
felben am Hungertuche nagt und daß fchon deshalb alle befähigtern Köpfe 
fih lieber andere Bahnen wählen? Entfällt aus dem Staatsbudget fir ven 
Poſten der Beamtengehalte nicht verhältnifmäßig eine fehr Heine Rubrik 
und müßte man nicht auf anderer Seite nad Erfparniffen ftreben oder neue 
Einnahmequellen eröffnen, um bier nur den Foderungen der Nothourft, des 
Anftandes und der Billigfeit gerecht zu werben? Freilich iſt Deftreih im 
Jahre 1848 ftärfer heimgeſucht worden als irgendein anderer europäijcher 
Staat, und überdies find wir gegen andere noch ſoweit zurüd, daß 
wir alfo doppelter Anftrengung bevürfen. Aber Jenes fcheint mir zu bem 
Unaufjhiebbarften zu gehören, wo es heift: Noth kennt fein Gebot. Auch 
nimmt ſich unjere Preſſe diefer Frage feit längerm ſchon lebhaft und ener- 
giſch an und es follen einige Reformen in dieſer Beziehung zu erwarten 
ftehen, nur daß man nad allem, was bisher hierüber verlautbarte, beforgen 
muß, daß diefelben nicht ergiebig genug ausfallen dürften. *) 

Es ift Ihnen vielleiht nicht unbefannt, welche Aufregung hier kürzlich 
das plößlihe Steigen der Zuderpreife um 50 Procent hervorrief. Es hat 
mich noch nachträglih in den Fingern gepridelt, daß ih Ihnen hierüber in 
meinem letten Briefe, der gerade in dieſe Epoche fiel, zu jchreiben vergaß. 
Als ob ich nicht ſelbſt kaum einige Stunden zuvor im Kaffeehaufe mit Ver— 
wunberung die höhere Foderung des Marqueurs vernommen hätte Und 
ih bin überzeugt, nicht der Umftand rief dabei eine fo große Aufregung ber: 
vor, daß überhaupt ein Artikel, fondern daß wieder ein Artikel theurer 
geworben und daß man ſich natürlich fragte: wann und wo wird denn dieſes 


*) Nach einer Mittheilung der „Defterreichifchen Correſpondenz“ ift eine Faiferliche 
Verfügung in Betreff von Thenerungszulagen an die minder qut bejoldeten Beamten 
bereits erfolat. D. Re. 
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Rieſenungeheuer „Theuerung“ ein Ende nehmen? Indeſſen wollen wir hoffen, 
daß die neuen Finanzoperationen etwas zur Milverung biefes allgemeinen 
Nothftandes beitragen werden und daß ſchon das Jahr 4856 einige aus 
diefer Duelle ftammende) Ah und Weh weniger vernehmen wird, als deren 
in dem verfloffenen ertönten. 

Eine andere Frage, welde jeit längerm Wien, namentlich das muſila— 
lifche, ſehr lebhaft beichäftigt, ift die nah — Mozart’8 Grabitätte, welde, 
wie ih ſchon neulich erwähnte, die Herren Glöggl und Ritter von Lukam 
aufgefunden zu haben fich ftreiten. Ich verfichere Sie, daß mid vie Ber- 
bandlungen, welche feit Wochen hierüber in den Yournalen gepflogen werben, 
lebhaft an Wielanv’s „Abderiten‘ erinnern würden, wenn nicht die ganze 
Angelegenheit wieder einmal einen fo grell-büftern Hintergrund hätte, daß 
fie zugleich fehr bittern Humor erweden muß. Zuerſt ftrittem ſich die eben 
genannten Herren um die Ehre der Entdeckung, dann trat Dr. 2. U. Frankl 
auf und beftritt die Richtigkeit derjelben, hierauf der Kunfthänbler Herr Mo— 
rig Bermann und machte, auf die Ausfagen des verftorbenen, namentlich 
durch feine Autographenfammlung berühmten Aloys Fuchs geftügt, neue Ent: 
defungen. Alle diefe Entvedungen famen doch wenigftens darin überein, 
daß man Mozart's Grabftätte am Kirchhofe zu St.-Marr ſuchte. Da bringt, 
um die Verwirrung zu vollenden, die Oſtdeutſche Poft ſchließlich noch einen 
Artikel, deſſen Verfaſſer fih auf Ausſagen Salieri's ftitt und demzufolge 
Mozart gar nicht auf dem St.-Marrer » fondern auf dem Matleinsporfer 
Kirchhofe begraben worden fein fol. „Die Todtengräber“, heift e8 da unter 
Anderm, „beeilten fi natürlich jeher — um foviel mehr, als es fchlechtes 
ftürmifches Wetter gab — mit einer Leiche, für weldhe nur die nothbürftig: 
ften Koften beftritten werben fonnten und für die fein eigenes Grab beftimmt 
war.” Und was fam fonft noch Alles bei diefer Gelegenheit an den Tag! 
So follen die Prager fhon vor AO Jahren bei den wiener Behörden um 
die Erlaubniß eingefommen fein, Mozart’8 Gebeine nah Prag übertragen 
zu dürfen, um biefelben unter einem ehrenden Denkmal zu verfenfen. Es 
ift durchaus nicht zu ergründen, ob überhaupt Jemand unb wer Mozart’s 
Leiche gefolgt fei. Seine Witwe, ſoviel ift gewiß, nicht. Die Einen jagen, 
wegen des ſchlechten Wetters (!!), die Andern, weil fie unmittelbar nad 
feinem Tode jelbft ſehr ſchwer erkrankt ſei. Jedenfalls wußte fie felbft nichts 
über die Begräbnißftätte auszuſagen. Man follte nun meinen, Dergleichen 
wenigftens wäre jest im 19. Jahrhundert unmöglich, und doch habe ich noch 
kürzlich zufällig aus dem Munde eines den fogenannten gebildeten Ständen 
angehörenden Mannes die Nenferung vernehmen müſſen: „Wer war er denn 
eigentlich diefer Mozart, daß man jett mit feinem Grabe foviel Wejen 
macht? Ein Lump war er, und fonft nichts.” Wenn die Roheit einen fol- 
hen Grad erreicht, daß unmöglich bloße Dummheit ihre Quelle fein Tann, 
fo hört fie auf nur bemitleivenswerth oder verächtlich zu fein, fie wird em- 
pörend. Mozart’ ewiger Geift freilich ſieht auf alles Dies mit Lächeln herab 
und wirbe aud jenem edeln Manne nur einfach erwidert haben: „Wie 
Sie meinen, Werthgeſchätzteſter.“ Wir Lebenden aber, die wir die Rechte 
der Todten zu verfechten die Verpflichtung haben, dürfen freilih in ber 
Toleranz nicht foweit gehen. Ob das nadträglihe Todtenfeſt alſo zu= 
ftande fommen wird, ift noch fehr problematifh, wenn es nur nit das 
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für den 27. Yanuar angekündigte Auferftehungsfeft ebenfalls noch halb und 
halb wäre. Liſzt foll das Riefenconcert dirigiren, aber noch immer weiß 
man nicht recht, was und wen er birigiven wird. Auch hier ftreiten ſich 
Hr. Glöggl, der auch diesmal, wie gewöhnlich, in Entwidelung koloſſaler 
Taltloſigkeit Staunenswerthes leiftet, der Mufitverein und ein „proviſoriſches 
Eomite‘ (vorläufig eine unfihtbare Loge) um die Ehre, Unternehmer zu jein. 
„O Abdera, o Abvera, wie fteht e8 um die Mufica!” Auch könnte man 
billig fragen, wie benn gerade Lißt bei aller Anerkennung feiner großen 
Eigenjhaften und feltenen Perfönlichfeit dazu kommt, bei dieſem Feſte 
Borkämpfer zu fein? Lifzt, der glühende Apoftel für mufitalifhe Reform, der 
in feinem Eifer für gewiffe moderne Entwidelungen der Tonkunft weiter 
gegangen ift, als ſich mit wahrhafter Erkenntniß des Großen, Schönen und 
Ewigen leicht vereinbaren läßt. Wollte man ſchon von den hiefigen Kräften 
(Hellmesberger, Eſſer, Edert) für diefe kränkenden und im vorliegenden Falle 
kaum gerechtfertigten Umgang nehmen, jo wären Spohr ober Ferdinand Hiller 
die Männer geweſen, an die man fich hätte wenden ſollen. Aber freilich, 
die Einladung an Liſzt war urfprünglic von Hrn. Glöggl ausgegangen und 
das erklärt Alles. Hrn. Glöggl war es vor allem darum zu thun, bie 
Sturmglode fo ſtark wie möglich zu läuten, wenn aud bie Stride darüber 
reißen follten. Und da gibt es allerdings in der mufifalifchen Welt ver 
Gegenwart dem großen Publicum gegenüber feine glänzendern Namen 
als Lilzt und Meyerbeer. Und Hr. Glöggl Täutete (verfteht ſich Alles aus 
Kunftliebe und Berehrung für den „hehren“ Meifter), was nur in feinen 
freilich ſchwachen Kräften ftand, mußte aber fhon nach wenigen Tagen erflä- 
ren,daß er zur Fortführung diefes Gefhäfts und um etwas Ordentliches zufamı- 
menzuläuten. zu ſchwach ſei, dankte ab und übergab feinen Scepter dem Muſil- 
verein, ber ihn aber ſchnöde zurückwies, und nun trägt ihm, den Scepter, 
ein proviſoriſches Comite, Hr. Glöggl aber das fchmerzlihe Bewußtſein bit- 
tern Undanks im gramerfüllten Buſen. Ya noh einmal: „D Abvera, o 
Abvera, was macht bei dir die Mufica!‘ 

So lebhaft man fi) aber aud hier mit den Angelegenheiten bejhäftigt, 
welche das Object meines diesmaligen Schreibens waren, jo kann id Gie 
doch verfihern, daß das höchfte Intereſſe der gebildeten Claſſen gegenwärtig 
auf Hebbel’s „Gyges“ concentrirt ift, der in einer Weife hier durchgeſchlagen 
hat und mit fo einftimmiger Acclamation aufgenommen wurde, wie id) fie 
aus guten Gründen gerade diesmal — und gewiß aud) der Dichter ſelbſt — 
nicht erwartet hatte, zu meiner angenehmen Meberrafhung aber tagtäglich 
erfahre. Wenn dies auch fonft nichts bewiefe, fo ſpricht es doch laut genug 
für die Macht des Elements in diefem Werke, für deſſen fittlihe und äſthe— 
tiſche Hoheit. Ein Knabe hat ſich zwar in einem hiefigen Journal heraus: 
genommen, über dieſes Werk zu fpredhen, als ob es faft nichts Anderes wäre 
denn eine Sammlung von Sprach- und GStilfehlern, ähnlich wie Kogebue 
berüchtigten Andenlens einmal bewies, daf der „Hr. von Goethe“ fein Deutſch 
verftünde. Er bedurfte jedoch nicht erft dieſes literariſchen Frevels, um in 
ven Augen aller Gebilveten längſt gerichtet zu fein. 


— — — 
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Yus Paris. 
20. December 1850. 


K.S. Er ift da, er ift da! Er fteht im „Moniteur“, ber Vertrag mit 
Schweden! Die halbofficiellen Yournaliften, 3. B. der wohlunterrichtete 
Chronicift der „Revue contemporaine“, haben dieſe Veröffentlihung vor- 
ausverkündigt. Sobald der Telegraph die Einrüdung des Vertrags in das 
ftodholmer Regierungsblatt gemeldet hat, wurde der Tert der Redaction 
des „Moniteur” überantwortet. Der Tert? Iſt nicht der ganze Vertrag, 
biefe verblümte Xerritorialgarantie Schwedens gegen Rußland eine bloße 
Schablone für den geheimen Artikel, der eben nicht mitgetheilt wird und 
nicht mitgetheilt werden kann? Über wen täufht man hier? Jedermann 
wird vorausfegen, daß ber geheime Artikel Finnland betreffe; ift Das aber 
nicht der Fall, fo ift Rußland gewiß zuerft und am. beften darüber unter- 
richtet. Freilich behaupten die tieffinnigen Politifer des Boulevard des Ita- 
liens, ober vielmehr des coulissiers, Schweden habe ſich die Geheimhal- 
tung ausdrücklich ausbedungen, um nicht bei einem etwaigen Friedensſchluß 
unnüg compromittirt worben zu fein. Welch doppelter Optimismus Liegt 
in biefen Borausfegungen! Schwediſche Dffenfiv-Allianz, etwaiger Friedens— 
ſchluß, öftreichifches Ultimatum. Die Thaler gewinnen neues Bertrauen, 
Walewſtki, Rothſchild, Morny follen gefauft haben, d.h. à la hausse fpecu- 
liren; vielleicht haben dieſe Herren in der That nur Bertrauen in das Ber: 
‚trauen ber Andern. Momentan ift auf diefe Weife allerdings die Finanz: 
kriſis beihwichtigt, wenngleih nicht geheilt, und während in Deutjchland 
wie in Nordamerika jeder kleine Duodezftaat eine neue Zettelbant anlegt, 
während Englands Bank ihren Notenvorrath zu vermehren anfängt, bat 
hier fogar das „Journal des debats” feine langathmigen und unpraftijchen 
Artikel über das Bankweſen wieder eingeftellt. 

Eine andere, jheinbar weit abliegende Frage ift in den Vordergrund ge- 
treten, es ift Die kirchliche. Mit dem öſtreichiſchen Concorbat ift bie tiefe 
Spaltung zwifhen dem gallifanifhen Frankreich und dem Papſtthum klarer 
geworden, indem fie eine politiiche Bedeutung gewann. Man fieht in dem 
Eoncorbat einen verzweifelten Verſuch, in Dtalien Frankreich gegenüber eine 
fefte Partei zu bilden, gleihfam eine Unterwerfung ber Ghibellinen unter 
die Guelfen, den endlich zu Gunften des Papftes gefchlichteten Inveftitur- 
freit, der Deftreih, Kom und Neapel gegen die ſardiniſch-franzöſiſche Allianz 
definitiv einig. Daß Napoleon I. feine orthodoxen Biſchöfe nöthigte, den 
ercommunicirten König von Sardinien zu begrüßen, daß er Diefen ber 
feierlichen Ableiftung des Treueides der vier neulich eingeweihten Biſchöfe, 
welche nad dem alten Ritus des 17. Jahrhunderts vereidigt wurben, bei- 
wohnen ließ, ift nur eins von vielen Symptomen. Die innere Kriſis thut 
ih auf allen Seiten fund. Der neuefte päpftliche Erlaß, welder in vier 
Propofitionen die menſchliche Vernunft und Philofophie mit dem Glauben 
in Einklang zu bringen befiehlt oder eigentlich diefen Einklang als beſtehend 
conftatirt, ſteht, ſowie die kürzlich beſprochene Inftruction des Biſchofs von 
Poitiers, in Zufammenhang mit einer feit der Verkündigung der Unbefledten 
Empfängniß felbft im Innern des Klerus erregten Bewegung der Geifter. 
Das „Univers* fteht dabei, obgleich zuweilen fcheinbar desavouirt, an der 
Spite der päpftlihen Partei gegen die gallikaniſche. Andererſeits hat fich 
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ber aus der Politik verbrängte freiheitliche Geift vielfach, dieſer Stoffe be- 
mädhtigt: die Schriften von Lanfrey, Dollfus und Armi gehen weit über 
die reinsfirchlichen Gonflicte hinaus, und werben von den kirchlichen Blät— 
tern natürlich, als Batermord und Communismus prebigend, gegeifelt. Won 
Proudhon wird ein Buch unter dem Titel „Le coup de gräce“ verfpro: 
chen, welches der Religion, nicht blos der Kirche, den Gnadenſtoß verſetzen 
fol. Proudhon liebt ſolche Kualleffecte. Auch in dem franzöfifchen Prote- 
ftantismus thut fi in der Stille eine Bewegung fund, bei welcher einer- 
ſeits das ftrenge, calviniftiihe Syftem von Guizot und Gasparin vertreten 
wird, während fi auf der andern Seite in Eugene Pelletan und deſſen 
Genofjen eine bedeutende Annäherung an den nod kirchlichen Unitarismus 
bemerklih macht. Nur der greife Patriarch des Eflefticismus, Victor Con: 
fin, ſteht jegt all diefen Streitigkeiten fern, er ift in feinem Alter ganz in 
die Schlingen der vornehmen Loretten des 17. Yahrhunderts gerathen und, 
anftatt theilzunehmen an dem großen Streit der Zeit, bat er ſich, ein rück— 
wärts gewandter Alerander Dumas-Sohn, in die dritte herzoglihe Dirne, 
Mad. de Chevreuſe, verliebt, deren zärtlihe Correſpondenzen er hiftorifch: 
analytijch zerpflüdt, deren Rendezvous er nachſpürt, wie ein galanter Abbe 
jener Zeit, deſſen Miffion e8 wäre, die Bouboird mit Scandal zu verforgen. 
Diefe Artikel, welde die „Revue des deux mondes“ gierig brudt, find 
ebenjo geijtlo8 als langweilig. 

Auch auf der Bühne treibt der hiſtoriſche Epigonismus fein Wefen wei— 
ter. Während die Hiftorienmalerei und der hiſtoriſche Roman verhältniß- 
mäßig eigentlich neu, ja, beide gleich nen find, jcheint das hiftorifche Drama 
ſchon feinem letten Berfall entgegenzugehen. Das find feine gefchichtlichen 
Trauerfpiele mehr, das find ſchlechte dramatijirte Löſchpapier-Romane. Mei- 
nes Erachtens fteht die von Girardin, Proudhon und andern guten Freum:- 
den des Autors auspofaunte „Florentinerin auf Odéon dem „Cäfar Borgia“ 
des Ambigu - comique ganz gleih, nur daß im biefem nocd etwas mehr 
Converjation und etwas mehr indivibualifirte Handlung ift; ja, der Zweck, 
den Nervenreiz durch das Schauerliche auf die äußerſte Spite zu treiben, 
wird von ben beiden jungen und unbefannten Autoren des „Cäſar Borgia“ 
(des fo und fo vielten Borgia in der franzöfifchen Viteratur) viel beffer er- 
reicht ald von Hrn. M. Edmond. Ich Iobe mir ſolche Scenen, wie 3.2. 
die zweier Intriguanten, welche ſich gegenfeitig betrunfen machen und plöß- 
fih in demfelben Momente Einer dem Andern den Dold, an die Kehle feen, 
oder die, wo Borgia plöglicd unter ven gegen ihn Verſchworenen ſich demas— 
lirt und fie mit Drohungen entwaffnet, da er von jedem Einzelnen die ge 
liebtefte Perjon als Geißel befist, oder die famoſe allgemeine Vergiftungs- 
fcene, wo man nicht recht weiß, wer eigentlic das Gift im Leibe hat: Cäfar 
ruft nad Gegengift, man will den Diener zurüdhalten, da fpringt Cäſar 
Borgia an eine Klingel, welche mit einer Pulvertonne in Verbindung fteht, 
um die ganze Gefellichaft in die Luft zu fprengen. Die Heldin des Stüds 
gibt fi wie in Victor Sejour's „Noces veniliennes”, dem Tyrannen 
bin, um ihren Bräutigam von der Tortur ber fürchterlichen fogenannten 
Ejtrapade zu retten, und ber Bräutigam ift für diefes Opfer jehr dankbar. 
Dagegen ift die „Marfchallin d'Ancre“ des Hrn. Edmond-Choiczki nur ein 
armfeliges Intriguenſtück, in welchem die Intriguen nody dazu überflüffig 
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find, weil fi die Leute doh am Ende ganz einfady umbringen, womit fie 
bumanerweife hätten anfangen ſollen. Die alte Galigei-Concini ift freilich 
die Nebenbuhlerin ihrer Tochter und wird burd das Zeugniß berjelben 
zum Tode verurtheilt, aber fie ift doch eine ſchwache Perfon, vie ſich wegen 
eines vor 20 Jahren ermordeten Liebhabers, des Vaters der Helbin, über- 
flüffigen Bedenklichkeiten hingibt. Zum Schluß wird fie, gleid Victor Hugo's 
Lucrece Borgia, durch das Gefühl der Mutterliebe gereinigt und will 
fterben, obgleich der König fie begnabdigt. 

Im Ganzen verproviantirt ſich die theatraliſche, Fabrikation der parifer 
Bühnendichter aus zwei bis drei Dutzend befannter Trids und Berwidelun» 
gen, weldye jtet3 wiederfehren, dem Publicum befannt find und von demfel- 
ben erwartet werben. Cine fühne Neuerung würde vielleicht großes Glüd, 
vielleiht aud Fiasbco mahen. Das Parterre freut ſich meiftens, wenn es 
richtig errathen bat und wird beim Gegentheil oft ärgerlih. Durch einen 
folhen Umstand z. B. wäre die erjte Aufführung von George Sand's „Meifter 
Favilla“ beinahe verunglüdt; es ift darin im erften Acte von einem verlore- 
nen Teftamente und einer, ſeit längerer Zeit nicht benutzten Violine bie 
Rede. Was liegt näher, ald — im entfcheidenden Moment die Violine 
fallen, zerbrechen zu laffen, und das Teftament wird darin gefunden? Leider 
paßte das der Berfafjerin nicht in ihren Kram. Die Heinen Theater geben 
zum Jahresſchluß, wie gewöhnlich, komiſche Jahres-Revüen, zu welchen vie 
Ausftellung, befonders die der Maler, den Hauptftoff liefert. Ingres, Dela- 
croir, Courbet und etliche Andere find wirflih populäre Figuren geworben, 
für oder gegen deren Richtung „Jedermann Partei nimmt. Das Theätre 
frangais hat, ſeitdem Rachel es verlafjen, der fogenannten (franzöfifchen) 
claſſiſchen Tragödie Balet gefagt und ſucht Kaffenftüde unter den jüngern 
Autoren zu rekrutiren. Ob e8 in bem Schmuze, den es auch nicht mehr 
heut, Gold finden wird, ift noch die Frage: denn in biefer nievern Sphäre 
lann es dem Gymnase, welchem es zuweilen die beliebtern Schaufpieler aus» 
miethet, unmöglich erfolgreihe Concurrenz maden. 


Aud Berlin. 
24. December 1855. 

NO. Wie gut haben es doch unjere Penny-a-liner’s, die einen Tag wie 
den andern, am liebjten für ein Halbougend Beſteller zugleih, ihr vor 
geichriebenes Penfum abfpulen, einerlei ob fie Werg ober Seide auf dem 
Roden haben! Und wie viel fchwieriger iſt es, Berichterftatter zu fein für 
eine Wochenschrift, welche gleich der Ihrigen, Verzicht darauf leiftet, den 
täglichen Neuigfeitsboten zu machen, vielmehr ihren Yejern nur das wirklich 
Denktwürdige, das für Zeit, Ort und Stimmung Charafterijtiihe bringen 
will, und auch dies nicht in einzelnen abgerifjenen Bruchſtücken, ſondern in 
möglichſt abgerundeten überſichtlichen Gruppen! Am größten iſt dieſe Schwie⸗ 
rigfeit natürlich, wenn es an ſolchen denkwürdigen und charakteriſtiſchen Er— 
eigniſſen überhaupt mangelt — und dies iſt im Augenblick mein Fall. Noch 
in meinem letzten Briefe, ſeit dem allerdings wieder eine ungebührlich lange 
Zeit verſtrichen iſt, hatte ich komiſche Klage zu führen über die Menge von 
Ereigniſſen, die ſich damals bei uns zuſammendrängten und die mir die 
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Auswahl erjchwerten. Nun, in dieſem Punkt haben fi die Zeiten geändert, 
und zwar gründlich; als wären wir aus der belebten Iuftigen Winteräzeit, 
aus ber glänzenden Zeit der Eoncerte, der Bälle, der Feſtlichkeiten aller 
Art zurüdverfegt in die heigen ſchwülen Hundstage, in jene langweiligen öden 
Wochen, welche bei den Berlinern felbft unter dem Namen der Sauerngurfen- 
zeit jprihwörtlich geworben find, fo öde und langweilig verfließen uns hier 
die Tage, das öffentliche Leben fteht fill, das häusliche ift von taufenverlei 
Sorgen und Entbehrungen, offenen wie geheimen, in Anſpruch genommten und 
felbft die Zeitungen wirden Mühe haben, ihre riefenhaften Spalter&gu füllen, 
fame ihnen nicht der Weihnachtsverkehr mit feinen zahllojen Annoncen, fei- 
nen Reclamen und Placaten zu Hülfe. 

Ihre Lefer aber von diefem Weihnachtsverfehr zu unterhalten, kann ich 
mich nicht entjchließen, jo laut verjelbe auch eben mit feinen Kindertrommeln 
und Klappern, feinen Fahnen und Waldtenfeln unter meinen Fenftern brauft: 
dies Bild war einmal dharakteriftiich für das berliner Volksleben, ift e8 aber 
längft nicht mehr, feitvem das eigentliche Volk (unter welcher Bezeichnung 
ich nämlich mit gütiger Erlaubniß unferer neneften Weltverbefferer nicht den 
Straßenbummler verftehe, jondern den thätigen, arbeitsluftigen Bürger und 
Handwertsmann, deſſen Stolz e8 ift, ein Hleines Befisthum zu haben, das 
er ſich jelbft erworben und der daher auch bei Zeiten auf eine Heine Weih— 
nachtsbeſcherung für Frau und Kinder Bedacht nimmt) — dieſer ehedem 
fo berühmte und jo vielfach geſchilderte berliner Weihnachtsmarkt, fage ich, 
bat jeine voltsthümliche Bedeutung längft verloren, ſeitdem ber eigentliche 
Kern des Volles, der Kleine erwerbluftige und thätige Bürgerftand fih von 
ihm zurüdgezogen bat: theils weil er verarmt ift und erbrüdt von ber Laſt 
diefer Zeit, zum Theil aber auch, weil, die großen bazarähnlichen Magazine 
mit den prächtigen Spiegeliceiben nnd der funkelnden Bergoldung, die jeßt 
bei uns gleich Seelenfäufern an allen Straßeneden ftehen, aud) ihn in ihren 
Zauberfreis gezogen haben, wo er denn für fogenannte billige Preiſe eine 
Waare fauft, die ihm zum großen Theil vollfommen überflüffig iſt und bie 
er überdies in neun von zehn Fällen noch weit über ihren Preis bezahlt, 
weil nämlich die ſauber appretirte, aber unſolide Waare aud) das geringe 
Geld nicht werth ift, das man dafür fodert. Auf diefe Weite ift der hie- 
fige Weihnachtsmarkt von feiner frühern Bedeutung ſehr herabgejunfen, ber 
wirffihe Gefhäftsverkehr hat fih auf ein Minimum rebucirt, ſodaß das 
Ganze im Grunde nur noch eine großartige Unterhaltungspromenade für 
unfere Bummler der unterften Clafje, für Gaffenjungen und ihresgleichen 
ift, welche hier eime treffliche Gelegenheit finden, allerhand Unfug zır ver 
richten und mit „Walddeibel Fooft!” und Schnurren und ähnlichen mufifali- 
fchen Uebungen einen Spectafel zu veranftalten, der zur jeder andern Zeit 
polizeilich beftraft werden würde, während er jet unter dem Deckmantel der 
Weihnachtsfreude frei durchſchlüpft. Was übrigens die vorhin erwähnten 
großartigen Magazine betrifft, ein Punkt, in weldem Berlin jegt in ber 
That mit Paris wetteifern kann, fo fol der Verkehr daſelbſt in dieſen 
Wochen redht bedeutend geweſen fein — und jedenfalls bedeutender, ald man 
bei diefen traurigen Zeiten hätte erwarten follen. Doc jollen die Einfäufe 
diesmal faft ausfhließlihd von den höhern Claſſen, namentlid von den be- 
nachbarten Gutsbeſitzern gemacht worden fein und fi aud mehr auf Lurus- 
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gegenftände als auf ſolche Waaren erftreden, die dem probuctiven Fleiß 
unferer Handwerker und Gemwerbtreibenden zugute fümen. ine wirkliche 
Abnahme dagegen haben die jonft jo beliebten Weihnachtsausftellungen er- 
litten; wenigftens können ältere Bejucher, die ſich noch der glänzenden und 
ſelbſt künſtleriſch werthvollen Ausftellungen in Gropius’ Diorama erinnern, 
an dem bischen Flittertand, mit welchem unfere Reftaurateure und Condito— 
ren ihre Yocale gegenwärtig aufpugen, fein bejonderes Behagen finden. Die 
Kinderballets find ganz eingegangen: ein Berluft, mit dem jeder Freund der 
Kunft und der Sittlichkeit, und darımter auch Ihr Blatt, das diefe unwür— 
dige Ausbeutung der Jugend ſeit Jahren befämpfte, nur einverftanden 
fein wird. 

Alſo wenn nicht einmal die Weihnachtszeit Stoff zu einem Berichte gibt, 
womit dann biefe Seiten füllen? Etwa mit politiihen Rannegießereien? 
Mangel daran ift allerdings nicht: doch find fie ohne Ausnahme fo werth— 
108, daß ich Bedenfen trage, das Papier damit zu verderben. Die Friedens— 
gerüchte, die fih nun zum britten mal mit Wintersanfang einftellen, regel- 
mäßig wie die Schwalben mit dem Frühling, haben aud diesmal einige 
gläubige Herzen gefunden. Namentlich bejchäftigt die angebliche Reife des 
Hrn. von Seebad nach Petersburg unfere Conjecturalpolitifer ſehr; ja fo 
gutmüthig ift diefer Schlag von Yeuten und jo unerſchöpflich in feiner Yeicht- 
gläubigkeit, daß fie fi jogar von dem öftreichiichen Ultimatifftimiffimum (denn 
bier ift man ja wirflic in Berlegenheit, welch ein Ungeheuer von Super- 
lativ man bilden foll), das newerlihft nady Petersburg abgegangen fein joll, 
eine Wirkung verfprehen. Dagegen hat der Bertrag der Allürten mit 
Schweden hier lange nicht die Senfation hervorgerufen, mit weldyer die erite, 
vielfach bezweifelte Nachricht davon aufgenommen wurde. Zwar muß man 
die Möglichkeit zugeben, daß noch irgendwelche geheime Artifel eriftiren, die 
dann vermuthlich jchwerer ins Gewicht fallen werden als ver bisher ver- 
öffentlichte Theil des Actenftüds. Andererfeits jedoch liegt eine ſolche Zurüd: 
haltung, felbft wo fie von der Vorſicht durchaus geboten ſcheint (man er- 
innere fih nur an die vielbejprocdhene Rede des Kaifers bei der neulichen 
Preisaustheilung), nicht im Charakter der gegenwärtigen franzöfifchen Poli— 
tif; wol aber liegt in ihr, wie man bier wenigitens finden will, eine Hin— 
neigung zu gewiffen Glanz- und Baradeftüden, eine gewiffe Vorliebe für 
das Dlendende, aud wenn es nicht immer das Solide ift — mit einem 
Wort ein gewiffer Hang zum Charlatanismus, und diefem mufte denn na- 
türlih Alles daran gelegen jein, daß die jo pomphaft angekündigte Reife 
des Generals Canrobert nicht ohne Refultat blieb, auch wenn dies Refultat, 
bei Lichte befehen, nur höchſt unerheblich fein follte. 

Oder foll ih Sie vielleiht von unferer innern Politif unterhalten? Die 
Kammern find feit vier Wochen verfammelt, ihre bisherige Eriftenz jedoch) 
war eine ziemlich geräuſchloſe, ſodaß es ſchwer halten möchte, auch nur 
den kleinſten Bericht damit anzufüllen. Einige Wahlhäfeleien, bei denen 
die Rechte fofort zeigte, in welchem Gimme und mit welden Mitteln fie 
ihr notorifches Uebergewicht zu brauchen gevenkt, waren bisher das Einzige, 
was wenigftens eine Art von Intereſſe bervorrief: doch war aud dies In— 
tereffe nur ſehr untergeorbneter und flüchtiger Natur. Unter den eingereich- 
ten Anträgen ift der des Grafen Schwerin wegen geſetzwidriger Beeinfluffung 
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der Wahlen von Seiten einzelner Behörden bei weitem der mwichtigfte; ein 
thatfächliches Rejultat wird er natürlich auch nicht haben, wol aber wird er 
der Oppofition Gelegenheit bieten, gewifje Dinge zur Sprade zu bringen, 
die zwar Jedermann längjt weiß, die aber doch nie oft und nachdrücklich 
genug erörtert werden fünnen. Bon ven Anträgen der Rechten hat befon- 
ders der auf Berbot der frühen Heirathen zc. große Heiterkeit im Publicum 
erregt; er fteht in richtigem Zuſammenhange mit dem neuen Programm, das 
die Außerfte Rechte der gejammten rechten Seite, d. h. aljo reichlich zwei 
Dritteln des Haufes, aufoctroyiren wollte und das denn befanntlic jo aus: 
gefallen it, daß feine eigenen Urheber e8 voll Beihämung zurückgezogen 
haben. Auch der mit folder Eile eingebradhte, von den Organen ber Red: 
ten fo laut gepriefene Kleiſt-Tychow'ſche Antrag auf Thenerungszulage für 
die Heinen Beamten bat ſich bei der Fürzlich ftattgehabten Debatte als ein 
bloßer Fechterſtreich ausgewieſen, beredynet auf eine Popularität, nach welcher 
dieſe Seite des Haufes um fo begieriger iſt, jemehr fie felbft wol in ver 
Stille fühlt, wie wenig fie, troß der letzten Wahlen und troß ihres numeri— 
ſchen Uebergewichts, davon befitt. Daß das hohe Herrenhaus durch den 
plöglihen Tod des Fürſten Pleß feinen Präfidenten verloren bat, werben 
Sie bereitd aus den Zeitungen erjehen haben. Fürſt Pleß war ein waderer 
Herr, von liebenswürdigen und anſpruchsloſen Manieren; eine politiihe Ca— 
pacität verliert das hohe Haus an ihm nidtt. 

Im der Kunſt herrſcht diefelbe Stille und Ereignißlofigfeit wie in allen 
übrigen Kreiſen des hiefigen LYebens. Die Theater find jo leer, ihr Reper- 
toire ift jo dürftig, wie Beides in dieſen Wochen, wo alle Welt von Weih- 
nachtögedanfen erfüllt ift, der Fall zu fein pflegt. Die legten Neuigkeiten 
auf der föniglihen Bühne waren Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn|“ in ber 
Laube'ſchen Berarbeitung (denn Bearbeitung wäre viel zu höflich für dieſe 
jchneidermäßige Zurechtfliderei eines unferer Föftlichften Dramen) und „Der 
Ring“ von Frau Bir= Pfeiffer; beide wurden mit der Kälte aufgenommen, 
welde ſeit Jahren das regelmäßige Schiefal aller Neuigkeiten ift, die auf 
diefer Bühne erſcheinen. Möchte Gottihall’8 „Diplomaten“, welde, wie id) 
höre, zunächſt bevorftehen, ein beſſeres Loos beſchieden fein; erwarten jedoch 
läßt es ſich nach den bisherigen Erfahrungen nicht. Auch dem bdarftellenden 
Berfonal der königlichen Bühne ftehen einige bedeutende Verluſte bevor: 
Hr. Stawinsfy, noch immer troß feiner Jahre in gewiffen Rollen ein vor- 
treffliher Darfteller, ift um feine Penfionirung eingefommen, ebenfo Hr. Rott, 
der ehedem jo berühmte Helvenfpieler, deſſen Talent fich leider, infolge feiner 
Eitelfeit und gewiſſer fchlechter, ihm zur andern Natur gewordenen Manie- 
ren, nie jo entfaltet hat, wie e8 der Anlage nad) hätte thun können und 
follen. Seit einigen Jahren war er mehr in das Fach der Väter über- 
gegangen und hier, bejonders in der bürgerlihen Gattung, leiftete er zum 
Theil Bortreffliches, ſodaß fein Abgang in diefer Hinficht eine Lücke hervor- 
rufen wird, zu deren mürbiger Ausfüllung unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden nur wenig Ausfiht if. Auf dem Wallner’ihen Vorftabttheater fand 
fürzlich eine Vorftellung ftatt, deren ganzen Ertrag Hr. Wallner dem Fonds 
ver hauptjächlid durch feine und Louis Schneiver’8 Bemühungen zuftande 
gelommenen Alterverforgungsanftalt für Schaufpieler beftimmt hatte; bie 
eriten Gelebritäten der Füniglichen Bühne nahmen an der Vorſtellung theil, 
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das Haus war überfüllt, ver Beifall ſtürmiſch, der Ertrag reihlid. Wenn 
es doch möglich wäre, von der Nührigfeit, der Intelligenz und Nobleſſe, ja 
jelbft nur von dem kaufmänniſchen Speculationsgeift, mit welchem dieſe Feine 
Bühne geleitet wird, ein Weniges anderwärts hin zu verpflanzen, wo es 
vieleicht nody nöthiger wäre und jedenfalls noch befjere Früchte tragen 
würbe als in der „Grünen Neune“! 

Bon fonftigen Kunftereigniffen war das fogenannte Piizt- Concert bes 
Stern'ſchen Orcheſtervereins das beveutenbfte, wenn auch mehr durch die 
Leidenſchaften, die e8 bei den Mufikverftändigen erwedte und die fich denn 
freilich wie Tag und Nacht gegenüberftanden, als durch die Leiftungen jelbft. 
Liſzt's geniale Perfönfichkeit hat auch bei biefer Gelegenheit wieder ihre 
Triumphe gefeiert; der Eindruck feiner Compofition dagegen fcheint im Gan- 
zen Fein glüdlicher gewejen zu fein und aud die Wagner'ſchen Chöre ans 
dem „Lohengrin” haben nur geringen Anklang gefunden. Alfo fein ganz 
günftiges Prognoftifon für den Erfolg des „Tanhäuſer“, der nun endlich 
in den erften Tagen des Janunar über die königlihe Bühne gehen wird und 
zwar, wie man verfichert, mit einer Pracht der Ausftattung, welche an bie 
glänzenpften Zeiten eines Brühl und Redern erinnern foll. 

Daß Profeffor Kiß, nächſt Rauch der populärfte unter den hieſigen 
Bildhauern, die ihm von der parifer Ausftellungscommiffion verliehene Dent- 
münze dritter Claffe abgelehnt hat, ift hier mit einer gewiffen ſchadenfrohen 
Befriedigung aufgenommen worden; man freut ſich, daß ein deutſcher Künft- 
ler, deſſen Huf bei feiner eigenen Nation feftfteht, fich auch einmal Manns 
genug fühlt, das Lob der Fremden zu entbehren. Im literarifchen Sreifen 
hat die Berhaftung des Dr. Vehſe ungemeines Auffehen erregt. Allein jo 
geneigt man auch ſonſt bier ift, jede Art von Martyrium anzuerkennen, fo 
kann id doch nicht fagen, daß das Auffehen für Hrn. Behſe felbft jehr 
Ihmeichelhaft wäre und was man über die von ihm gemachten Ausfagen 
bört, namentlich feinem hamburger Verleger gegenüber, trägt nur dazu bei, 
dieſe Abgeneigtheit zu verftärken. 





Notizen 

Während die berliner „National- Zeitung” Fragmente aus Wilibald 
Aleris’ neneftem vaterländifhen Roman „Dorothe” veröffentlicht, bringt 
das Feuilleton der „Kölniſchen Zeitung‘ eine umfangreiche Erzählung „Die 
Heitherethei” von Dtto Ludwig, dem Berfafler des „Erbförfter” und ber 
„Maccabäer”. Bodenſtedt hat eine Tragödie „Demetrius“ vollendet. Es 
ift derſelbe Stoff, den Schiller bekanntlich als Torfo hinterlafien und an 
dem neuerbings aud Hermann Grimm einen nicht® weniger als glüdlichen 
Verſuch machte. Das Bodenſtedt'ſche Stüd, dem beſonders die genaue Cha- 
rakteriftif des ruſſiſchen Vollslebens nachgerühmt wird, foll dem Bernehmen 
nad zuerft auf dem miener Burgtheater zur Aufführung kommen. Auch 
Hermann Lingg, deſſen epiihes Gedicht von der Bölferwanderung, wie 


ſchon neulic erwähnt, ver Vollendung nahe ift, hat ein Drama „Catilina“ 
gefchrieben. Dagegen fol Berthold Auerbad fein Zranerfpiel „Der 
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BWahlbruder”, das er Ende Sommers bei dem münchener Hoftheater ein- 
reichte, wieder zurüdgezogen haben. — Mori Hartmann ift aus Kon— 
ftantinopel nad Paris zurücgefehrt, Tiegt jevoh, wie man uns von dort 
Ichreibt, bereits ſeit Monaten frank und wenn man auch auf feine Genefung 
mit Zuverfiht rechnen darf, jo wird der Dichter dody noch lange ans Kran— 
fenlager gefeſſelt bleiben. 

Aus London meldet man den Tod Samuel Rogers’, des Neftors 
der englifchen Poeten. Derjelbe war 1762 geboren, erreichte alſo das fel- 
tene Alter von 95 Jahren. Als Dichter war er bereits feit 70 Jahren 
befannt, nämlich jeit 1786, wo die erfte Sammlung feiner Gedichte ans 
Licht trat; die jüngfte erſchien 1855. Seinen Dichterruf gründete er dur 
die „Pleasures of memory“, weldye 1792 erſchienen; fein lettes und, wie 
die Kritiker verfichern, beftes Werf war ein bejchreibendes Gedicht „lialy“, 
zu welchem ihn eine Reife nad Italien begeijtert hatte. Ueberhaupt war 
die Beihreibung Rogers’ ftarfe Seite, während Phantafie und Erfindungs- 
kraft ihm nur im geringen Grade beiwohnten; er war einer jener wohlmei- 
nenden und wohlgefeilten Reflerionspoeten, an denen das moderne England 
jo reich ift und die aud beim engliſchen Publicum, wenigftens bei jener 
wohlfituirten Minderheit, auf welde ver Büchermarkt hauptfächlich angewie- 
fen ift, no immer foviel Beifall finden. Rogers, der Sohn eines reichen 
londoner Bankier und ſelbſt ein reicher angejehener Gefhäftsmann, dabei 
von offenem und Tiebenswürbigem Charafter, lebte faft mit allen Berühmt- 
heiten jeiner Zeit, bejonder® aber mit ben literariſchen und künſtleriſchen, 
in vertrautem Umgang; man vermuthet, daß er Memoiren hinterlaſſen hat, 
die dann wol manches Intereffante zutage fördern bürften. 
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Der Berfafler diefer geiftreichen Darftellung hat mit dem größten Fleiß und Eifer 
Jahre lang Materialien zu feinem Werfe geiammelt, von deren Reichhaltigfeit 
man fi) auf den erften Blick überzeugen wird, da er vom Glüd begünftigt wurde, 
Quellen benugen zu fönnen, die bisher noch allen Biographen Schiller's 
unbefannt geblieben. Die bereits befannten Ueberlieferungen aus der Jugendzeit 
Schiller's hat er forgfältig geprüft umd die Refultate feiner Forſchungen 
wahrheitsgetreu berichtet. 

Wir finden hier die intereffanteften Aufzeichnungen aus dem „Archiv der Karler 
ſchule“ die eriten Geiftesproducte des unfterblichen Dichters — worin ein dem 
Dienfte des Schönen früh erjchloffenes, dem Idealen zugewandtes Gemüth fich abſpie— 
et — in wortgetreuen Abdrücken nad „Handſchriften“ oder nach den „fehr 
AT Driginaldruden”; die Gefchichte feiner „medicinifhen Diſſer— 
tation“; die Herausgabe der „Anthologie“ — des erften von Schiller im Jahre 
1782 erfchienenen Mufenalmanahs — bie fämmtlichen Gedichte derfelben nad 
ihren „Chiffren erflärt und erläutert“, fowie die Namen ber bei diefem Unter: 
nehmen Betheiligten. Ferner: die ausführlichften Nachrichten von den „Räubern, 
nebft Angabe der „verfchiedenen Ausgaben“, „Ueberfegungen” und „Theater: 
bearbeitungen“; die durch diefes Schaufpiel veranlaßten „Streitigfeiten“, und 
einige dahin gehörende „Briefe“ ıc., aud endlich mod die „Entjtehung des 
Fiesco“; und hat der Verfaffer zu allen feinen Mittheilungen die „genaueften 
bibliographifchen Nachweiſe“ gegeben. 

Wir glauben nicht nöthig zu haben, noch weiter „Binzelnes“ aus dieſem wich— 
tigen Werfe hervorheben zu müflen, da fchon der Name bes Herausgebers Bürge 
fein wird, bier eine „gediegene“ literarifche Forfchung erwarten zu fönnen. 

Die Bekanntmachung des dem Buche vorgefeßten Bildniffes — Schiller im 
Jünglingsalter — verdanft bie — ————— dem Herrn Herausgeber, der im Bor: 
worte von biefer [ehr ähnlichen Silhouette, wovon das Driginal in der Schil: 
ler’fchen Familie aufbewahrt wird, eine nähere Auskunft ertheilt. 
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Das Sffland’she Familiengemälde, 
- Ein Beitrag zur deutſchen Eulturgefchichte 
Bon 
Auguft Henneberger. 


Die deutſche Culturgeſchichte hat fich noch bei weitem nicht aller ver 
Hülfsquellen bemächtigt, aus welchen fie ſchöpfen könnte. Cine der reich- 
baftigften und ergiebigften derartigen Quellen ift bisher kaum beachtet 
und jedenfalls zu wenig genußt worben. Jede Literatur iſt das Spie— 
gelbifd der Zeit und der Gefellfchaft, welcher fie ihre Entſtehung ver- 
dankt: vor allem aber ift e8 das bramatifche Erzeugniß, welches, da es 
fih an die ganze Menge ver Schauenvden und Hörenden zu wenden hat, 
deren Sympathien nur dann erringt, wenn es dem herrfchenden Kreis 
von Sitten und Gedanken entfpricht. Selbft die vollfommen unnationale 
Tragödie eines Corneilfe und Racine malt und daher wenigftens bie 
Liebhabereien der chevaleresfen Galanterie jener Kreife, auf welche dieje 
Hofichaufpiele einzig berechnet waren. Wieviel muß fich alſo für den 
geiftigen und materiellen Zuftand eines Volks zu einer gegebenen Zeit 
aus den wahrhaft nationalen dramatifchen Erzeugniffen eben diefer Zeit 
fernen laffen! Und nicht nur für die objectiven Zuftände, fondern auch 
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für die Art, wie diefelden im gewifjer Zeit der Reflexion erfchienen und 
beurtheilt wurden, muß bas Drama eine rechte Fundgrube bieten. Nur 
ift es klar, daß für culturgefchichtliche Zwede das bürgerlihe Drama 
und das Luſtſpiel fich geeigneter erweijen werben als die fogenannte 
höhere Tragödie. Denn auf dem Kothurn einherjchreitend ift die letztere 
wenig geneigt, an die Formen und Berhältniffe des täglichen Lebens, 
welches fie, den Zufchauer mit fortreißend, wielmehr vergeſſen machen will, 
fich zu binden, als fie vielmehr durch alle Zeiten und DVölfer hindurch 
eine gewiffe in ben allgemeinjten Zügen fich gleichbleibende Idealität 
erftrebt. Luftfpiel und bürgerliches Schaufpiel dagegen bleiben auf ebe- 
nem Boden, auf dem Boden ber Zeit, in der fie wurzeln — wie Füme 
es auch fonft, daß das Luſtſpiel bei weitem ſchneller veraltet, d. h. nicht 
nur weniger unterhält, jondern fogar geradezu unverftändlich wird, als die 
Tragödie? Ob daraus wirflich eine niedrigere Stellung für die Komö— 
die und das bürgerliche Schaufpiel zu folgern ei, dieſe äſthetiſche Frage 
laſſe ich für diesmal beifeite liegen; genug daß die zürnenvden Worte des 
Dichters über Kotebue als Signatur diefer ganzen Gattung gelten kön— 
nen, wenn wir bie Bitterfeit und Härte des Satirikers in Abzug bringen: 

In Verfen fchrieb er felten zwar, doch konnt' euch das nicht ftören; 

Ihr feid ja Menfchen, wollt ihr denn der Götter Sprache hören ? 

Sr ſprach wie ihr, das war euch recht; er nahm, um euch zu fchonen, 

Aus euren eig'nen Kreifen ſich die fadeſten Perfonen. 

Allerdings manchmal „vie fabeften”; oder mit andern Worten: da 
bie leichtere Gattung des Drama zur Caricaturenzeichnung binmeigt, fo 
wird ber Gulturhiftorifer, der für die wirklichen Zuftände aus ben fin- 
girten des Theaters lernen will, diefes Moment ver Uebertreibung in 
Anſchlag und Abrechnung zu bringen haben. 

Sei es mir verftattet, hier einen Heinen Verſuch mitzutheilen, welcher 
gewiffermaßen die Probe dafür bilden foll, ob unfer theoretifcher Galcuf 
von dem Nuten bes Drama für die Culturgefchichte richtig if. Ich 
wähle dazu das Iffland'ſche Familiengemälvde und verfuche baraus die 
Zeit, in der es blühte, aljo das legte Viertel des 18. Jahrhunderts zu 
charafterifiren. Fragen wir uns zunächit: wie fommt die Zeit unmittel- 
bar vor und während ver Revolution zu dem friedlichen Familiengemälde? 
Iſt e8 etwa das Bedürfniß nach Ruhe, nach Zurüdgezogenheit, welches 
die Menfchheit nach großen Erjchütterungen überfommt und vie Idylle 
des Theofrit nach den Stürmen einer politifch bewegten Zeit entjtehen 
läßt? Die Chronologie zwingt uns, diefe Frage zu verneinen. Diderot’s 
„Pere de famille“, der nicht nur Familienvater, fondern auch Vater des 
bürgerlihen Scaufpield wurde, war 1758 erichienen; Gemmingen’s 
„Deutjcher Hausvater‘ mit der umgelenfen Sprache ver Sturm= und 
Drangperiode und der kräftig-deutſchen Gefinnung hatte die Gattung 
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1780 in Dentichland zu Ehren gebracht; 1784 war durch Schiller’s 
„Cabale und Liebe‘ jeder Zweifel an der Berechtigung diefer Gattung 
bejeitigt worden (mobei ich mir die beiläufige äfthetiiche Anmerkung er- 
lauben will, daß das Verhältniß von Ferdinand, Luiſe und Lady Mil: 
ford auffallend dem von Karl, Lottchen und ver Gräfin Amaldi in dem 
Gemmingen’schen Stüde gleicht); und ſchon 1785 war Iffland mit den 
„Jägern“ gefolgt. Wir fehen alfo, daß die Gattung vor Ausbruch der 
Revolution umd der durch diejelbe herbeigeführten Wirren begründet war, 
in einer Zeit großer äußerer Ruhe, die das Bedürfniß der Idylle ſchwer— 
lich auffommen laſſen konnte. Aber das Iffland'ſche Familiengemälve 
ift auch feine Idylle, jondern vielmehr die Neveille der Revolution. So 
parador dies Flingen mag, fo erflärlich wird es, wenn wir ung erinnern, 
weiche Stoffe dieſe bürgerlihen Schaufpiele vorzugsweife behandeln. 
Beitehungen, Beantenwillfür und Gewaltthätigfeit, Standesvorurtheile 
und Adelshochmuth — das find ja wol die hervorragenditen Motive, 
um die es fich in diefen Dramen handelt: Stoffe, ganz geeignet für eine 
Zeit, in der die alte Geſellſchaft fich zerſetzte und die neue Zeit unter 
jchweren Wehen ins Leben trat. Sehen wir denn etwas genauer zur, 
welche Geſellſchaft uns in diefen Dramen entyegentritt, wie fie lebt, wic 
fie banvelt, wie fie denkt und wie fie dann wieder über viejes Leben, 
Handeln, Denken Reflerionen anftellt und räfonnirt. 

Wir werfen zuvörderſt einen Blick auf diejenige Seite des Lebens, 
von der diefe ganze dramatiſche Gattung ihren Namen bat, auf die Fa— 
milie. Die Ehe: erjcheint noch in der guten alten Form: der Gatte ift 
Herr, die Frau forgfame Gehüffin. „Sei Herr, aber nicht Quäler“, 
ermahnt in „Berbrechen aus Ehrjucht” ver Bater der Braut den Schwie- 
gerjohn, wie denn überhaupt auf den befannten Bibelſpruch von ver 
Herrihaft des Mannes über die Fran vielfach Bezug genommen wird. 
Dabei herricht im Allgemeinen ein Verhältniß gegemfeitiger Hingebung 
und jchöner Vertraulichkeit, welches in den höhern Ständen durch das 
Sie, welches fich beide Ehegatten geben, einen Anftrich von Feierlichkeit 
erhält. Die Kinder ftehen in dem Verhältniß unbedingter Unterord- 
mung; ſelbſt die erwachfenen Söhne zeigen fich nicht nur pietätsvoll, 
fondern felbft in Herzensangelegenheiten findlich gehorfam. Dieſe ftrenge 
Zucht wird durch die äußerlich gefoderte Ehrerbietung gefördert; bie 
Aeltern heißen in den höhern Ständen Sie, in den umtern Ihr. Doc 
finden fi) auch Anzeichen, wie diefe ftrenge Disciplin der alten Schule 
von der Neuzeit gelodert wurde. Mit Recht klagt die Aeltermutter im 
„Herbſttag“ varüber, daß die Aeltern anfangen, „vie Liebhaber bei 
ihren Rindern zu fpielen”. Gegenfeitige Sentimentalität tritt bei den 
modernern Familien an die Stelle der alten oft harten Zucht, wie in 
„Reue verjühnt‘‘; im „‚Erbtheil des Baters“ hat ver gefühlvolle Sohn 
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einen Tempel „der Vatertreue“ zu Ehren ſeines abweſenden Vaters ge— 
weiht und in „Scheinverdienſt“ werden die Nachtheile der modernen 
Erziehung, die in ſchlaffer Weichlichkeit Unarten für Genialität paſſiren 
läßt, ſtatt vie Talente der Kinder durch harte Arbeit zu wirklicher Nutz— 
barkeit auszubilden, in warnenden Zügen dargeftellt. Zu ver Familie 
im alten deutſchen Sinn gehören auch die Dienftboten. Die alten treuen 
Diener Iffland's find feine franzöfifchen Confidents, fondern innig mit 
der Familie verwachjen, ohne doch ihrem Stande ungetreu zu werben: 
fie heißen in der Regel Er, die Feminina Sie (fem. sing.). 

Gehen wir von der Familie zur Gejellfchaft über, fo fällt uns zu— 
nächſt die Schroffheit auf, mit welcher durch äußere Bezeichnungen und 
Titulaturen die verjchievenen Stände voneinander und auseinander ge- 
balten werden. Jungfer, Mamfell, Fräulein — fo heißen die Abjtufun- 
gen weiblicher Zitulatur, von denen Jungfer den untern Ständen, Mam- 
ſell dem Beamtenftand und Fräulein dem Adel zufteht. Die beiden erften 
werben in der Regel vom Adel mit dem fingularen Sie angeredet, ebenfo 
die Jungfer von der Mamjell. 

In dem Schaufpiel „Bewußtſein“ heißt es von einem Mädchen, von 
dem es ungewiß ijt, ob fie adelig oder bürgerlih: „Jedermann nennt fie 
Fräulein: Compliment, wobei Niemand denkt, ob es ihr gebührt.” Dabei 
fängt der gebilvetere und aufgeflärtere Theil an, fich diefer Schranfen, 
die ja nicht bei Zitulaturen ftehen bleiben, zu ſchämen und Verſuche zu 
deren Abjchüttelung zu machen. Offenbar fteht auch Iffland auf dieſer 
Seite, aber immer jchlägt ihm und feinen dramatifchen Figuren wieder 
ver hergebrachte Zopf in den Naden, ſodaß die fomifchften Wiverfprüche 
entjtehen. Oder ernfter betrachtet: man erfennt eine Zeit des Ueber- 
gangs und Werdens, die mit ihrer Vergangenheit brechen möchte, ohne 
damit recht zuftande zu fommen. Wie wird in ven „Jägern“ ver Stan- 
deshochmuth bejchämt! Im „Spieler“ dreht fich Alles um die Mishei- 
rath des Barons: alle Niederträchtigfeit würde ihm der gnädige Oheim 
verzeihen, hätte er nur nicht eine Bürgerliche, wenn auch einen Engel 
an Güte und Sanftmuth, geheirathet. In demſelben Stüd wirb es 
ausgefprochen, daß von dem Ehrbegriff eines Cavaliers ein Bürgerlicher 
fich feine Idee machen kann, wenn er nicht allenfalls wenigftens Offi— 
zier; wird doch im „Verbrechen aus Ehrfucht” dem Bürgerlichen ganz 
freundfchaftlich auseinandergefegt, wie wenig fein Ehrenmwort gegenüber 
dem eines Cavaliers beveuten fünne. Als im ‚Spieler‘ zulegt der. nie- 
berträchtige von Pofert entlarvt wird, ftellt e8 fich heraus, daß er fei- 
nen Adel erbichtet hat. Und in bemfelben Stüde wird dann wiederum 
im Widerfpruch mit diefem Allen „menſchliche Erziehung über ritterliche‘‘ 
geftelt. Im „Herbſttag“ weiß fich der liberale Weltbürger viel damit, 
daß er bei einem adeligen Beſuch nicht in Ohnmacht fällt vor Reſpect, 
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und welche Bedeutung bejonders auch die Frauen auf ihr Adelspiplom 
zu legen gewohnt waren, zeigen die warnenden Worte: „Wo aber ein 
Pergament mit einer Kapfel in ein Bürgerhaus gefomnten iſt“ — pa 
gibt's eine unglüdliche Ehe. Aber verjelbe Abftand wie zwifchen Adel 
und höherm Bürgerftand findet fich zwijchen vdiefem und dem Hand— 
werfer, dem niedern Bürger. Der Baron, der zu einer Misheirath 
mit der Tochter eines bürgerlichen Gutsbefigers genöthigt werben fol, 
der er den Hof gemacht hat, fragt an, warum denn der Bruder dieſes 
Mädchens nicht die Zimmermannstochter heirathe, die diefer ja ebenfalls 
becourt und aus Standesrüdjichten verlaffen hat, und fügt mit philofo- 
phiſchem Nachdruck gegen diefe bürgerlihe Nachahmung adeliger Stan- 
desehre Hinzu: ‚Leichter fann der Bürger der mindern Bürgerin Wort 
halten als der Edelmann. Der Bürger, der der mindejten Bürgerin 
fih ſchämt, ift ftolzer al8 der Edelmann.“ Und hat doch weniger Necht 
dazu, möchten wir aus dem Sinn und Gedanken des Barons hinzu— 
fegen. So denkt wenigjtens die Mutter des Kanzliften im „Scheinver- 
dienft“. Daß ihr Sohn eine Adelige heirathe, die er erjt geliebt, hat fie 
felbft unmöglich gefunden; aber warum nicht die Tochter eines Geheim— 
fecretärs, das kann fie nicht begreifen. Der Geheimfecretär feheint die- 
fer Anficht rechtzugeben: denn er befennt, daß er troß feiner hohen 
Charge immer nur „bürgerlicher Staatspiener‘ bleibe. Won viefer bür- 
gerlichen Bejcheidenheit aber weiß feine Fran nichts: nicht aus liberalen 
Sympathien, fondern aus nach unten gerichtetem Standeshochmuth. Die 
Mutter des Kanzliften ift feine ‚Madame‘, behauptet fie entrüftet, ſon— 
dern eine „Frau Schmidt‘. So wird in dem „Verbrechen aus Ehr- 
ſucht“ mit fonveräner Verachtung von dem Stanbesunterfchied gefpro- 
chen und verfelbe dann wieder als eine Macht behandelt. Und fo war 
es in der That: das in der Idee überwundene Standesidol behauptete 
im Leben noch eine jehr drückende Herrichaft. Aehnlich verhielt es fich 
mit den Titeln: im „Erbtheil des Vaters“, wo wahre Caricaturen 
deutjch-adeligen Hochmuths gezeichnet find, ſteckt die deutſche Titelwuth 
fogar emigrirte Franzofen an. Daffelbe Stüd zeigt uns übrigens, wie 
ver Beſitz des Adels damals jehr materielle Bortheile im Gefolge 
hatte. Den Emigrirten wird ein Dorf in Norddeutſchland verkauft mit 
dem Recht über Leben und Tod, wo denn die Dorfunterthanen fich ganz 
richtig und, als ob das fo fein müßte, als mitverfauft anfehen, bie 
ſchließlich dieje franzöfiiche Gutsherrichaft ihren Abzug durch Aufhebung 
der Leibeigenfchaft verherrlicht. Bei diefer Gelegenheit wird übrigens 
auch die einzige Bemerkung über die große Politif gemacht, die mir auf- 
geftoßen ift: die Emigrirten hätten in Frankreich bleiben müſſen, denn 
das Baterland gehe über alle Parteien. Im Allgemeinen, um das hier 
gleich anzufügen, ſteckte man noch zu tief in focialem Chaos und hatte 
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zu viele kleine Leiden zu bekämpfen, als daß man ſich um das Allge— 
meinere ſchon hätte bekümmern mögen. Selbſt bis zur Idee des ge— 
meinſchaftlichen deutſchen Vaterlandes erhebt ſich dieſe Geſellſchaft noch 
nicht: nur der Begriff eines geraden deutſchen Mannes enthält eine 
dunkle nationale Erinnerung. 

Von dieſer Abſchweifung kehre ich zur Charakteriſtik der eigentlich 
geſellſchaftlichen Zuſtände zurück und ſchließe das Capitel vom Adel mit 
Anführung einer Aeußerung eines edlen Ariſtokraten im Drama „Be— 
wußtſein“: „Herrſchaft über uns iſt Adel und in dieſem Adel liegt 
Recht zur Herrſchaft über Andere“ — eine Aeußerung, die augenſchein⸗ 
lich damals den Beifall des liberalſten Publicums ſich geſichert wußte. 
Zu den Liebhabereien der damaligen Zeit gehört neben der religiöſen 
„Aufklärung“, die ſich z. B. in den „Jägern“ durch bie warme Ber- 
theidigung gemiſchter Ehen von Seiten eines Geiſtlichen ausſpricht, vor 
allen Dingen das Streben nach Sitteneinfalt und Rückkehr zur Natur 
— ein Zug, in dem ſich Rouſſeau'ſche Einflüſſe gar nicht verkennen 
laſſen. Die Stadt wird als verderbt geſchildert im Gegenſatz der un— 
ſchuldigen Kinder der Natur, wie man ſie auf dem Dorfe findet: ſo in 
der „Reiſe in die Stadt“, wo freilich ein Theil der Schuld an ber ver- 
fallenden Sittenzucht dem Abkommen der ehrwürbigen Perüden ver 
Amtleute 2c. zugefchrieben wird. So ijt ein Hamptreiz der „Hageftol- 
zen” die Schilderung ländlicher Unſchuld, der jtäbtifche Cabale und 
eine wucheriſche Betjchweiter, welcher leßtere Zug wieder mit der Auf: 
flärung zufammenhängt, entgegengefett werben. Die Biederfeit ift be- 
fonders beliebt in einem etwas rauhen Gewande; jo wird in „Eliſe von 
Balberg‘ dem ränkeſchmiedenden Hofjunfer der ehrliche deutſche Mann 
in der Perfon des geradeausgehenden Amtshauptmanns entgegengeftellt, 
deſſen Geradheit ihn freilich nicht hindert, vor dem Fürften jo ziemlich 
demüthig fich zu geriven, obgleich diefer nicht übel Luſt gezeigt hat, feine 
Schwefter zu verführen. Im Allgemeinen aber ift die Richtung ber 
Zeit und unferer Schaufpiele offenbar gegen die Höfe und deren Sit— 
tenlofigfeit, die fich ihrerfeitS durch Spott über die modernen Freiheits- 
beiden rächen, wie denn auch ven Journaliften in den „Höhen das jchmei- 
chelhafte Zeugniß nicht vorenthalten wird, daß fie „ſehr gefürchtete 
Leute: denn fie wagen Alles, jchonen Niemand und find unglaublich 
grob”. Daher das Streben, den Hof zu verbürgerlichen und die immer 
wiederfehrenden Predigten von der goldenen Meitteljtraße, von dem 
Glück der Mittelmäßigkeit, die in nugbarer Anwendung der Kräfte und 
einfachem Genuß ihr Genüge findet. Cine goldene, oft werächtlich be— 
handelte Marime, deren öfteres Wieberfehren in der Genialitätsfucht der 
Sturm: und Drangperiode ihre Berechtigung hat. Mit wie viel Vor— 
liebe aber auch die Nütslichkeit, die Natur, der bievere Sonderling be— 
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handelt werben: jo jäuberlich verfahren Doch dieſe Schwärmer für Natür- 
lichkeit und Unabhängigkeit im concreten Fall. Warum würde fonft in 
„Zeichter Sinn” der Minifter, der die Frau verführen will, von deren 
Mann nicht einfach aus dem Haufe geworfen, ftatt aller der Fineffen, 
die biefer Rouſſeau'ſche Philofoph anwendet? Endlich möchte ich als eine 
ſolche Liebhaberei des 18. Jahrhunderts noch das große Gewicht anfüh- 
ren, was durchgängig auf die Erwerbung von Menſchenkenntniß gelegt 
wird. Sie ift ber leitende Ariabnefaden, der uns durch die Irrgänge 
des Lebens führen ſoll. 

Wende ich mich von ben Berhältniffen und Gedanken der damaligen 
Gejellichaft zu ihren Heinern Cigenthümlichfeiten, jo bleiben mir hier, 
da ich jhon einiges hierher Gehörige vorweggenommen, nur zwei Curioſa 
nachzutragen. Erſtens jcheint uns die Sitte des Tabadsfchnupfens von 
Seiten des weiblichen Gefchlechts höchſt anftöhig, da fich gegenwärtig 
wenigjtens der jüngere Theil dieſes Lafters vollftändig enthält, während 
bei Iffland Fräulein und Kammerjungfer dieſem höchſt unäfthetifchen 
Genuß fröhnen, wie aus dem Drama „Frauenſtand“ Flärlich zu erjehen. 
Merkwürbig ift ferner, wie in ganz ernfter Rede plöglich franzöfifche 
Redensarten dazwifchen fonımen: il radote. — ne faites pas de cerc- 
monie — mon.cher oncle — je vous en prie, deren Anwendung offen- 
bar als bejonderer Beweis feinerer Bildung galt. Freilih find die 
deutjchen Complimente, bie wir finden, fehr fteif und ftereotyp, ſodaß 
man (denn Complimente find es in ber Regel, vie eingejchaltet werden) 
durch die franzöfiiche Zunge vielleicht etwas mehr Grazie Hineinzubrin- 
gen fuchte. So die ewig iwiederfehrende Formel beim Gintreten und 
Ausgang, um den Andern den Vortritt zu laffen: A. Ich habe zu bit- 
ten. — B. Wird nicht gefchehen. Nach heutiger Anficht nehmen fich 
freilich dergleichen Eomplimente weder deutſch noch franzöfiich jehr geift- 
reich aus, weil fie eben abgejchmadt find. 

Schlieflih einige Bemerkungen über den ftaatlichen Zujtand, wie er 
ung aus jenen Dramen entgegentritt. Die Regierungsform erjcheint als 
eine durch und durch verberbte Beamtenherrichaft. Dabei ift e8 mir 
merfwürdig gewefen, wie die Perfon des Fürften beinahe wie in der 
conftitutionellen Doctrin als unverantwortlich dafteht, nur freilich aus 
andern Gründen. Schon Leſſing in der „Emilia Galotti“ fchiebt alle 
Schuld auf die fchlechten Umgebungen des Fürſten, ver, obgleich doch 
wahrlich jelbft ein großer Taugenichts, mit einer moralifchen Sentenz in 
diefem Sinne das Stüd falbungsvoll abfchließen darf. Auch bei Iffland 
ift der Fürft in der Regel „gut“ und wohlwollend und nur die ihn Um— 
(agernden machen ihn taub für die Wünfche des Landes. Daher ver 
freilich ſehr unconftitutionelle Grundſatz dieſer Zeit, daß derjenige ver 
befte Fürft fei, der am meiften „ſelbſt vegiere”. Gegenüber dem „guten 
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Fürſten“ ſteht nun bei Iffland eine Beamtenhierarchie, die faſt durchaus 
verrottet dargeſtellt wird. In den „Jägern“ führt Beamtengewiſſenloſig— 
keit zu einem Conflict, der Otto Ludwig's „Erbförſter“ nicht ganz unähn— 
lich iſt. Beſtechung, Willkür und Defraudation erſcheinen als etwas Ge— 
wöhnliches. In den „Advocaten“ hat der Geheimerath ſich ein Monopol 
abfaufen laſſen und mit öffentlichem Eigenthum auf das willkürlichſte 
geichaltet.. Noch merkfwürdiger aber als dieſe immer wiederkehrenden 
Vergehen ift die Art, wie jelbjt die redlichen Perfonen diefer Dramen 
jene Verbrechen anjehen. Der Geheimerath dankt ab, erftattet das Ge— 
vaubte möglichjt und erfcheint nun felbft feinem alten fittenrichtenden 
Vater vollftändig gefühnt. So mußte die Gewohnheit, täglich Derglei- 
chen zu fehen, das gefunde fittliche Gefühl abftumpfen. Im „Vormund“ 
werden bie gewöhnlichen Berwaltungsfünden in folgenden auch dem Aus- 
druck nach bezeichnenden Worten ‚zufammengefaßt: „das Minusmachen 
bei der Armuth und Plus für den Kammerfad, die Expeditionen gegen 
die Bauern, das Auffuchen verfalfener Foderungen der Kammer, das 
Hause, Vieh- und Bettverfaufen ver Armen‘: lauter Beſchwerden, welche 
uns erflärlicher werben, wenn wir bevenfen, wie auch die bejten ber 
von Sffland uns gefchilverten Beamten fich als rein perjönliche Diener 
des Fürften betrachten. Daher auch die Sehnjucht der Beſſern, die 
verhaßte Dienftbarfeit, wie bei folder Auffaffung ihr Amt ihnen erfchei- 
nen muß, abzufchütteln und in ländliche Abgeſchiedenheit oder bürgerliche 
Mittelmäßigkeit fich zurüdzuziehen, welcher letztere Wunfch wieder mit ven 
oben bejprochenen Liebhabereien ver Zeit zufammenhängt. Cine weitere 
eigenthümliche Probe für die Rechtsanſchauungen ver Zeit findet fich im 
„Spieler“, wo e8 ganz in der Dronung gefunden wird, daf ver Kriegs— 
minifter Anftalt macht, ganz willfürlih wenn auch wohlmeinend zur 
Rettung des adeligen Namens der Familie ven Baron auf eine Fejtung 
ſetzen zu laſſen. Dieſer patriarchaliihe Zug tritt auch in bem immer 
wiebderfehrenden Berlangen nach Hilfe von dem Minifter, Geheimerath 
u. ſ. w. hervor; wie z. B. in der „ Erinnerung‘: denn auch die höchften 
Beamten find Ähnlich wie der Fürft im Grunde „gut“ und nur zu jehr 
umlagert und getäufcht, In „Dienſtpflicht“ finden wir einen pflichtge- 
treuen Kriegsrath; als verfelbe die bei Armeelieferungen vorgefommenen 
Unterfchleife an das Tageslicht zieht, ift er in großer Gefahr, als unru— 
biger Kopf von dem „betrogenen und umgarnten‘ Fürſten auf die Fe— 
tung geichiet zu werven, bis endlich dem Letztern die Augen aufgehen 
und nun die Gerechtigkeit hervortritt. Ganz merkwürdig find die in den 
„Höhen“ gejchilderten Verhältniſſe: die ehrgeizige Witwe des vorigen 
Präfidenten, der eine Art PVicefönigsrolle fpielt, ruinirt den jeßigen, 
weil er fich nicht von ihr regieren laffen will. Unter ihren Hilfstrup- 
pen figurirt auch ein Domherr, welcher mannichfache Beſchwerden gegen 
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ben neuen Präjidenten hat. Erftlich ärgert er fich, da ihm felbft das 
Lejen ziemlich jchwer wird, über die von demſelben eingeführten Lefege- 
jellichaften, die ihm als revolutionäres Element erjcheinen. (Beiläufig 
will ich hierzu bemerken, daß befanutlich das Auftauchen derartiger In- 
jtitute in diejer Zeit ebenſo hiſtoriſch begründet ift als der fchlechte Ruf, 
den fie als jafobinifche Injtitute bei den Anhängern des Alten genojjen.) 
Seine zweite Beſchwerde befteht in ver Beſchränkung, welche der Präfi- 
dent über die Ausübung der Jagd verhängt hat. Mit berepten Worten 
ichilvdert er wehmüthig die durch den Nenerungsfüchtigen verlorene Dom: 
berrnfeligfeit von chemals: „Sonft — wenn man aus dem Dome fam — 
batte feinem Gott gedient — fo fuhr der Poftzug vor, ein Flafchenkeller 
hinein, eine jtrasburger Paftete, etliche gute Büchfen — jo fuhr man 
hinaus und machte fich einen guten Tag.” Neben dem Domherrn er- 
jcheint ein Bürgermeifter als NRepräfentant der Gemeindebeamten und 
zeigt ſich vollfommen umfelbftändig und von höhern Winfen abhängig. 
Das Hauptmittel zum Sturz ift ein Brief, den der Präfident einft in 
Weinlaune (fonft würbe er es fich jchwerlich erlaubt haben) über bie 
fürftlihe Maitreſſe gefchrieben und der, in unehrbietig fcherzhaften Ton 
gehalten, jett producirt werben fol. Endlich ſchließt die Sache damit, 
daß der Präſident feinen Poften verläßt und fich mit der üblichen In: 
brunjt der Natur in die Arme zu werfen befchließt. Bezeichnend für 
die allgemeine Meinung, wonach die Schlechtigfeit des Beamten beinahe 
als nothwendig präjumirt wird, find die warnenden Worte des alten 
Onkels in „Frauenſtand“: „Die Wege zum Glüd gehen durch ven Nefe- 
rendar. Ich jehe ſchon das ganze Heer der Supplicanten mit Gefchen- 
fen auf ihn eindringen. Alfo, meint er, joll fein Neffe nicht nach ei- 
ner Stelle jtreben, die der Sittlichfeit beinahe unüberwindbare Verſuchun— 
gen bereitet. In „Scheinverdienſt“ wird eine Relation um Geld verfauft 
und natürlich — diefer Beichaffenheit ver Beamten entjprechen auch vie 
Sefege, die bald durch ihre Härte, bald durch mittelalterliche Romantik 
unjere VBerwunderung erregen. Auf Caſſendefect fteht ver Galgen und 
wir begreifen dieſe Nothwendigfeit bei Zuftänden wie die gefchilverten. 
Ein mittelalterlih romantischer Zug liegt in den Worten, welche vie 
Furcht andeuten follen, es könnten unter ben fich meldenden Bettlern 
auch gefährliche Subjecte mitunterlaufen: „Von dem herumlaufenden 
Geſindel fann man doch nicht wiſſen, ob fie nicht in den benachbarten 
Kreiſen jchon die Urphede bejchworen haben.” Endlich hat auch der 
pedantifche Chirurgus, der in „Scheinverbienft‘ in lateinifchen casibus 
fich herumtreibt, Anfpruch, unter ven Bedienſteten wenn auch nicht als 
eine romantifche, doch als eine altmodifche Figur hervorgehoben zu 
werden, wie fie in der damaligen Zeit wol gerade anfingen felten zu 
werden. 
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In Bezug auf den Militärdienst habe ich nur wenige Züge hervor- 
zubeben. In „Eliſe von Valberg“ treffen wir auf die Klage, daß ber 
Fürft zu ummügem Soldatenjpiel mancher armen Mutter ihren Sohn 
raube. Welcher Art die Berhältniffe innerhalb des Soldatenftandes wa— 
ren, läßt fich daraus erkennen, daß in „Reue verjähnt‘ als befonderes 
Lob eines Dffiziers hervorgehoben wird, er ſei „Menſch gegen feine 
Untergebenen“. In „Albert von Turneifen‘ fpielen die Spießruthen 
eine große Rolle, wobei mir aufgefallen ift, daß gegenüber ven edlern 
militärifchen Charakteren für den Offizier, der als Repräfentant bruta- 
ler Graufamfeit aufgeführt wird, ein ausländifcher Name gewählt ift. 
Es erjcheint natürlih, daß dergleichen ausländifche Abenteurer, wie fie 
fih damals zahlreich an ven deutjchen Höfen und in dem deutſchen Mi- 
litär herumtrieben, am wenigften ein Herz hatten für die zum Soldaten- 
jtand eingezogenen Yandesfinder. 

Ich denfe, die vorgeführten Stoffe rechtfertigen ven Ausprud, ven 
ich oben von dem Iffland'ſchen Familiengemälde brauchte, wenn ich es 
als die Reveille der Revolution bezeichnete. Iſt auch bie birecte Oppo— 
fition gegen die beftehenden Zuftände, wie fie fih in diefen Dramen 
ausfpricht und oft ausfpricht, hier und da noch ſchüchtern und jelbft in- 
confequent: die Macht der vorgeführten Thatjachen tritt an ihre Stelle 
und iſt ftärfer als jede Declamation. Fir uns Jetztlebende aber Tie- 
fern die in diefen Dramen dargebotenen Thatfachen, die auf die Zeit- 
genoſſen mannichfach aufregend wirfen mußten, jett, nachdem fie vergan- 
gen und Gejchichte geworden find, manchen, wie ich glaube gezeigt zu 
haben, culturhiftorifch nicht uninterefjanten Zug. 


Weber den Kalender. 
Bon 
Karl Snell, 


Profeffor in Jena. 
ll. 


Doc genug von diefen Verwirrungen bes Kalenders; es wird aus den 
im vorigen Abſchnitt gemachten Meittheilungen hinlänglich einleuchtend 
geworben fein, welchen Schag wir an unferm wohlgeorpneten Kalender, 
der faft in der ganzen gebildeten Welt Geltung erhalten hat, befiten. 
Die volltommenfte Ordnung der Zeiten verfteht jich bei uns fo ganz 
von felbft, daß wir an die große orbnende Fürſorge des Kalenders, bie 
das ganze Leben regelt, gar nicht mehr denken: und dies ift das befte 
Lob für ihn. Faſſen wir denn jest noch einige Einzelheiten an unferm 
Kalender ins Auge. 
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Das Wort Kalender haben wir von den Römern entlehnt, bei denen 
jever erfte Monatstag Calendae hieß. Unter Kalender over Calenda- 
riam haben übrigens die Römer nicht Dafjelbe verjtanden wie wir, viel- 
mebr bezeichneten fie damit ein Schuld- und Zinfenbuch, weil am erften 
jedes Monats Gelder ausgeliehen und die monatlichen Zinfen bezahlt 
wurden. Da die Griechen feine Kalender und auch feine folchen Zahl: 
tage hatten, jo pflegte ver Kaifer Auguftus nach des Sueton Erzählung 
von böjen Schulonern zu fagen, daß fie an ben griechifchen Calenden 
bezahlen würden. Daher ift auch bei uns die Redensart ad Graecas 
CGalendas üblich geworben von Creigniffen, die ſpät oder niemals ein- 
treffen werben. 

Werfen wir nun einen Blick auf unfere landesüblichen Kalender, fo 
ſtoßen ung zunächſt als etwas Sonderbares, nicht wohl Verftändliches jene 
Bilderhen von allerhand Thieren auf, die bei jevem Tage ftehen, und 
zwar jo, daß bald zwei, bald drei aufeinanderfolgende Tage vaffelbe 
Thierbild führen, worauf dann ein anderes folgt. Diefe Hieroglyphen 
find nichts Anderes als die weltberühmten zwölf Bilder des Thierkreiſes, 
die in die Müfterien, Mythen und Religionen fajt aller Bölfer hinein- 
fpielen. Ich werde bier verjuchen, die Entjtehung und urjprüngliche 
Bedeutung diefer zwölf Sternbilver des Thierfreifes in Kürze nachzu- 
weijen: ein Nachweis, der, wie ich mir fehmeichle, nicht ohne Intereffe 
ift, weil wir dabei in die Urzeit des Menjchengefchlechts zurückverſetzt 
werben und den menjchlichen Geift bei einem feiner erjten Schritte zu 
Bildung und Wiffenfchaft belaufchen, während daraus zugleich her— 
vorgeht, wie einfach und natürlich es anfangs mit diefem Thierfreis be- 
ſchaffen war, der fpäterhin ein folcher Brütofen möglicher und unmög— 
liher Geheimnifje wurde. 

Um die Wichtigkeit diefer Sternbilder zu begreifen, werfen wir ein- 
mal verjuchsweije die Frage auf, was wir wol thun würden, wenn 
wir feinen Kalender hätten und wollten doch die Jahreszeit wilfen, in 
welcher wir uns befinden. Freilich heutzutage, mit den Inftrumenten 
ausgerüftet, die wir zu diefen Zweden befisen, würden wir bald damit 
fertig fein; wir würden die Mittagshöhe der Sonne mefjen und an ber 
Uhr ablefen, wie weit die Sonne fi von dem Aequinoctialpunft ent 
fernt hat, das wäre genügend, uns über die Jahreszeit ins Klare zu 
verjegen. Aber die Sache geftaltet fich anders, wenn man feine Qua— 
dranten, feine Pafjageninftrumente oder Mittagsfernröhre, feine Uhren 
und überhaupt feine Art von Inftrumenten anzuwenden hat. In welchem 
Sternbild die Sonne fteht, kann man wegen ihrer Alles überjtrahlen- 
ven Helligkeit natürlich nicht fehen; ift die Sonne aber ſchon tief unter: 
gejunfen, fo fagt uns die Stellung der Sterne am Himmel nichts mehr 
mit Sicherheit, weil wir feine Uhren Haben und nicht genau willen, wie 
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lange die Sonne unter dem Horizont ijt. Es bleibt alfo, in dieſem 
Falle, um den veränderlichen Stand der Sonne unter ben Gejtirnen 
oder den Yahrespunft anszumitteln, nichts übrig, als diejenigen Sterne 
zu beobachten, welche furz vor Sonnenaufgang in der Morgenpämme- 
rung, oder furz nach Sonnenuntergang in der Abenppämmerung ganz 
in der Nähe ver Sonne fichtbar werden, d. h. die Sterne zu beobachten, 
welche, wie die Alten fagten, heliafifch auf> oder untergehen. Aber da 
nur große und helfleuchtende Sterne auf diefe Art fichtbar werben kön— 
nen, fo dient dies Verfahren auch nur, einzelne Jahrespunkte zu firiren, 
nicht aber, um fich regelmäßig über ven Fortgang des Jahres zu orien- 
tiren. Es bleibt alfo, um den lettern Zwed zu erreichen, nichts übrig, 
als fein Auge auf ven dem Sonnenuntergang gerade entgegengefetten 
Bunt des Himmels als den relativ dunfelften zu richten und bort bie 
nah Sonnenuntergang zuerſt fichtbar werdenden Sterne ins Auge zu 
faffen. Diefe Sterne, in gewiffe Gruppen vereinigt, werben durch ihr 
Erjcheinen am öftlichen Abenphimmel das einfachfte Kennzeichen ber Jah— 
reszeit abgeben. 

Halten wir dies feſt und verfegen uns in die Zeit, die etwa 1800 — 
1900 Jahre vor Chrijto fällt, als die Sonne im Sommerfolftitium im 
Zeichen bes Löwen ftand, fo werden wir finden, daß bie in den einzel- 
nen Iahreszeiten am öftlichen Abendhimmel auftauchenden Sternbilver 
nichts weiter ausprüden als die in der betreffenden Jahreszeit in Aegyp— 
ten „eintretenden wichtigften Naturbegebenheiten. 

Indem ich die Erklärung diefer Zeichen gebe und zwar im Wejent- 
lichen der vortrefflihen Darftellung von Klöden folgend, mache ich den 
Anfang mit der Sommerjonnenwende. Sie fängt befanntlich in Aegypten 
mit der Ueberſchwemmung des Ni an. Der Nil fteigt vier bis fünf 
Wochen und erreicht in der Mitte des zweiten Monats nach der Son- 
nenwende feinen höchiten Stand. Aegypten gewährte dann das Bild 
eines großen Meers, in deſſen Mitte fi) Städte und Dörfer erhoben, 
dem Anfchein nach auf den Wellen jchwimmend, welche, wie Diodor fagt, 
für die Chkladiſchen Inſeln gehalten werden - konnten. Das in jenen 
alten Zeiten zu dieſer Jahreszeit am öftlichen Abenphimmel ftehende 
Sternbild hat man den Waffermann genannt; in ben hieroglyphiſchen 
Bildern ift es dargeftellt durch einen Mann, der Waller aus einer 
Urne gieft. 

Während des nächften dritten Monats zieht ſich das Waſſer des 
Nil anfangs langſam, und gegen das Ende des Monats vafch zurück 
in fein Bett. Die Ueberſchwemmung hat Millionen von Fleinen Fifchen 
aus dem Süden herabgeführt, welche nad) den Berichten neuerer Rei: 
jender nach dem Rücktritt des Nilwaffers jede Yache auf dem Felde und 
jeven Teich dermaßen anfüllen, daß man fie mit Händen greifen kann. 


Bon Karl Snell. 61 


Außerdem zeigt fich noch in gewaltiger Menge ein länglicher mit Sta- 
cheln beſetzter Fiſch, der Fahake, der fich den Bauch mit Luft anfülft, 
dadurch Fuglig wird, und wenn das Waſſer feicht wird, durch das 
Uebergewicht feines Rüdens umfällt, unbeweglich wird, und fo am Ufer 
zurüdbleibt. Die ganze Bevölkerung erwartet den Rüdzug des Wafjers 
mit Ungebuld, indem biefer Fiſch ihr reichliche Nahrung gibt. Auch die 
Vögel finden an ihm einen vortrefflich gededten Tiſch, während die Kin- 
der fich mit der getrodineten Luftblafe des Fiſches beluftigen, die ihnen 
als Ball dient. So ift es heute, und fo war es vor 4000 Jahren; 
was alfo war natürlicher, als das diefe Zeit der Fiſche verkündigende 
Sternbild am öftlihen Abendhimmel die Fiſche zu nennen und durch 
zwei Fiſche darzuſtellen? 

Am Anfang des vierten Monats zeigt ſich das Land mit einer dicken 
Lage Schlamm bedeckt, welche einen ſehr fütchtbaren Humus darſtellt 
und den eigentlichen Segen der Ueberſchwemmung bildet. Unglaublich 
ſchnell bedeckt ſich der Boden mit Pflanzen aller Art. Auf den reichen 
Triften weidet das Vieh, ſchwelgend im Genuſſe der ſaftvollen nähren- 
den Kräuter. Denn erſt im nächſten Monat beginnt die Feldarbeit auf 
ven Aeckern. „Man muß’, jagt Diodor von Sieilien, „die Erde ſich erſt 
befeftigen lafjen, nach dem Nüdgang der Gewäffer und während biejer 
Zeit fieht der Aeghpter das grüne Kraut wachjen und die Heerben fin- 
den eine überflüffige Weide.” Der geborene Repräfentant des Weide- 
viehs ift aber der Widder, weil er nicht wie das Pferd, der Stier und 
bas Kameel auch zu Arbeiten benugt wird, welche dieſen Thieren be- 
fondere Bedeutungen verleihen. Es ift aljo natürlich, daß man die Zeit 
der Weide dadurch andeutete, daß man das fie verfündigende Sternbild 
den Widder nannte. 

Im fünften Monat nach der Sommerfjonnenwende begann die Ader- 
beitellung. Mit einem fehr leichten Pflug, den Ochjen ohne Joch an 
einem Halsband zogen, wurden flache Furchen in das weiche Land ge- 
riffen. Das Sternbilvo, das jeßt der untergehenden Sonne gegenüber 
ftand, wurde als Zeichen ver Feldarbeit der Stier genannt. 

Nach dem Zeugniß alter und neuer Reiſender ſchießt die Vegetation 
in Aegypten ungemein fchnell auf. Einen Monat nach der Saat grü- 
nen alle Felder. Das Sternbild, welches zu biefer Zeit des üppigen 
fchwellenden Naturtriebes am Abenphimmel erjchien, ijt in allen ägyp— 
tiſchen Thierfreisbilvdern vargeftellt durch ein Brantpaar, durch eine 
männliche und weibliche Figur, welche fich die Hände reichen. Erft die 
Griechen machten aus diefen Figuren ein Paar Knaben und nannten 
fie die Zwillinge; und dies ift denn bie noch heute übliche Benennung 
des betreffenden Sternbilves. 

Zu Ende diefes jechsten Monats nah der Sommerſonnenwende er- 
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reichte die Sonne ihren tiefiten Stand, jchien ftillzuftehen und machte 
am Anfange des fiebenten Monats allmälig eine rüdgängige Bewegung, 
indem fie täglich etwas näher nach dem Oftpunft zu aufging. Es 
foheint alfo, als ob die Sonne in der Nacht durch irgendeine mächtige 
Kraft zurückgefchoben wird, nachdem fie ein halbes Jahr lang beim Auf- 
gang immer weiter nach Süden gerüdt erjchienen war. Als Sinnbild 
biefer rüdgängigen Bewegung der Sonne wählten die Aegypter einen 
dort einheimifchen eigenthümlichen Meiftkäfer, ven Scarabaeus sacer. 
Mit welchem Recht, wird fogleich beurtheilt werben können, wenn ich 
eine Stelle aus Ehrenberg’s „Reife in Aegypten und Lybien“ mittheile. 
Dafelbjt erzählt Ehrenberg Folgendes: „Heute fing ich bei ver Nacht- 
wache hen erften Scarabaeus sacer, ven heiligen Käfer, deſſen Eigen- 
thümlichfeiten die Phantafie der alten Aegypter fo ſehr angefprochen 
hatten. Ein Geräufh in meiner Nähe machte mich aufmerffam, und 
bald entvedte ich im Dunkeln eine große rollende Kugel. Ich glaubte 
einen Igel oder Schildkröte zu fangen und nahm fie auf, fand aber, 
daß es nichts als eine Kugel von Pferdemift war. Bald kam noch eine 
zweite Kugel mit jcheinbar eigener Bewegung in meine Nähe. Da ich 
diefe, ohne fie aufzuheben, mit der Yaterne genau unterfuchte, fo ent- 
deckte ich unter ihr einen jchwarzen Käfer, welcher mit feinen langen 
Hinterbeinen rückwärts diejelbe fortbewegte. Beim Fortrolfen wuchs die 
Kugel immer mehr durch den fich anhängenden Sand, und fo ward fie 
jo groß, daß der große Käfer im Verhältniß zu ihr nur Hein evjchien 
und faum bemerft wurde. Gewiß mußte diefe Erjcheinung, zumal durch 
die von den Prieftern derſelben beigelegten Deutungen, für das ägbp- 
tifche Wolf etwas Unheimliches haben und vor dem Käfer eine gewifje 
Ehrfurcht bewirken. Da ich nun mit der Laterne weiter fuchte, jo faud 
ich mehre vergleichen, die Kugeln von mehr als drei Zoll Durchmefjer 
bewegten.“ So weit Ehrenberg. Man fieht wol, daß der im nächtlichen 
Dunfel eine große Kugel mit ftarfer Kraft fortrollende Käfer ein paſſen— 
des Sinnbild war für die Kraft, welche allnächtlich die Sonnenfugel wei— 
ter nach dem Oſtpunkt zurüdichob. Das in diefer Zeit der Sonnen— 
rüdfehr, vie in Aegypten durch große Freudenfefte gefeiert wurde, am 
öftlichen Abenphimmel auftauchende Sternbild iſt auf den ägyptiſchen 
Thierfreisbildern überall durch den Scarabaeus angedeutet. Die Grie- 
hen hielten dies Bild für einen Tafchenkrebs, mit dem es einige Achn- 
lichkeit hat, und nannten das Sternbild den Krebs. Diefen Namen bat 
es behalten; auf unſern Thierfreisbildern aber ift wirklich ein richtiger 
Flußkrebs daraus geworden. 

Im nächſten Monat ſteigt die Sonne ſchon zu bedeutender Höhe, 
bie Hitze und Dürre beginnt in Aegypten. Das nun am Abendhimmel 
ericheinende Sternbild hat man den Yöwen genannt. Die Deutung auf 
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die Eigenthümlichkeit der Jahreszeit ift nicht fo ganz Mar. Mir fcheint 
folgende die wahrjcheinlichjte. Für Strahlen und Haare wird in. man- 
chen vorientalifchen Sprachen dafjelbe Wort gebraucht; es wird von ben 
Haaren der Sonne und von der Mähne derſelben geſprochen. Warum 
ſollte alfo nicht das vollmähnige gewaltige Thier, der Löwe, ein Sinn- 
bild ver mit neuer Kraft und im vollen Strahlenglanz wieder auftre- 
tenden Sonne fein? 

Der folgende Monat war in Aegypten der Erntemonat. Das ihn 
anzeigende Sternbild wird überall dvargeftellt durch eine Aegyptierin mit 
einer Kornähre in der Hand; dies ift unfer heutiges Sternbild ber 
Jungfrau. 

Mit dem Anfange des nächften Monats trat die Frühlings-Tag- 
und Nachtgleiche ein; das betreffende Sternbild erhielt in jelbftverftänd- 
liher Deutung den Namen ber Wage. 

Im folgenden Monat ftellt fi in Aeghpten ver brennend heiße Süd— 
wind ein, ber in der Wüfte Samum, d. h. Gift, genannt wird; bie 
Zürfen nennen ihn Schamiel, woraus unfer Samiel geworben ift. Das 
Auftreten dieſes giftigen Wüftenwindes, der eine große Landplage für 
Aegypien ift, konnte nicht beſſer bezeichnet werden als durch das giftige 
Thier der brennenden Wüfte, durch den Skorpion; daher das Sternbild, 
welches diefen Monat anzeigt. 

Doch wird es nicht nöthig fein, dieſen Gegenftand hier noch weiter 
zu verfolgen, da jchon das Mlitgetheilte genügen wird, ben Leer zu 
überzeugen, daß in den eigenthümlichen Naturbefchaffenheiten Aeghptens 
die Bedeutung der Sternbilder des Thierfreifes zu fuchen ift, daß bie- 
jelben aljo, weit entfernt von allem myhthologiſchen Kram und Wuft, 
urfprünglich nichts weiter gewejen find als Kennzeichen der Jahreszeit 
und bilvliche Bezeichnungen ver Eigenthümlichfeit derfelben, mit andern 
Worten: ein dem Kindesfinn verftändlicher Kalender in Bildern ftatt in 
Worten. 

Die Bedeutung der einzelnen Sterne, infofern vie Aeghpter fie be- 
naunt haben, ijt in der Regel ebenfo einfach und natürlich. Warum 
heißt z. B. der Sirius der Hundsftern? Die Aegppter begannen das 
Fahr mit der Sommerfonnenwende. Der Tag ber Sommerjonnenwende 
wurde vor beinahe 4000 Jahren angezeigt durch den Frühanfgang des 
Sirius, der unmittelbar vor der Sonne herging. Die Sommerfonnen- 
wende als der Eingang des Jahres hieß das Thor des Jahres; vor 
dem Thore jtand der Sirius; er hieß daher der Wächter des Jahres. 
Das Bild des Wächters ift der Hund. So hieß der Sirius ber Hunds- 
jtern, wovon wir noch die Hundstage haben. Mit dem Bilde des Hun— 
des war aber ver erjte Schritt zur Verlebenpigung eines bloßen Zeichens 
geſchehen. Der Hund am erhabenen Himmelsgewölbe, der dem Aegyp— 
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ter den Eintritt ver Ueberſchwemmung verfündigte, der den Zug bes 
Jahres eröffnete, jene Reihe der gewaltigften Naturwirfungen, die die 
ganze Offenbarung der göttlichen Mächte enthalten, diefer Hund muß in 
der Phantafie bald als ein göttliches Weſen erjcheinen und mit menjch- 
fichem Berjtande begabt wird ver Hund zum bundsföpfigen Anubis, 
einem mächtigen Gott, deſſen Thaten auch im fpätern phantaftiichen 
Fabelgewand in vielen Zügen noch deutlich genug die erfte aftronomifche 
Bedeutung erkennen lafjen. 

Man fieht überhaupt leicht, wie nahe der Uebergang von den bie 
Jahreszeiten anzeigenden Sternbilvdern zu andern Vorſtellungen Tiegt. 
Das Sternbild, welches mit der Jahreszeit auftritt und fie anzeigt, 
erſcheint allmälig als ein Sternbild, welches die Jahreszeit bringt; es 
wird dadurch zur Urſache oder zum Bild der Urſache ver um die Jah— 
reszeit erfolgenden mächtigen Naturerfcheinungen, wird Bild oder Sym— 
bol einer göttlichen Kraft. Sind aber einmal die finnlichen Vorftellungen 
der Sterne und der Sternbilder und die überfinnlichen Vorftellungen 
göttlicher Naturfräfte verfnüpft, jo öffnet fich ein voppelter Weg zur 
Ausbildung religiöfer Vorftellungen : entweder verliert fich die überfinn- 
liche Vorftellung unfichtbarer Naturkräfte allmälig in das finnliche Bild, 
und es entjteht ver eigentliche rohe Geftirndienft, oder die Vorftellung 
unfichtbarer innerer Naturmächte gewinnt die Oberhand über das finn- 
liche Bild; dies Lebtere ift der Fall mit den uns am meiften befanı- 
ten Religionen des Altertfums, wo oft nur noch in einzelnen faft ver- 
wifchten Zügen der Zuſammenhang mit dem Sternenhimmel und dem 
Kreislauf der Naturerjcheinungen erfichtlih if. So wurde der Stier, 
in welchen vor beinahe 4000 Jahren die Sonne im Frühlingsägquinoctinm 
eintrat, bald das Bild und Symbol der im Frühling wieder erwachen- 
den gewaltig jchaffenden Naturfräfte. Und wenn es im Zenpavejt« 
heißt, der „göttliche Urftier‘‘, ver „große Lichtbringer‘‘, der „das Gras 
wachſen läßt, ift im Frühling geboren, jo denkt Niemand mehr an das 
Sternbild und feine erfte oberflächliche Bedeutung. Ja was find der Ur- 
jtier der Indier, der Stiermenſch im Molochdienft, der ftierföpfige Dio- 
nyſos der Argiver ımd alle Stiergötter der Alten Welt zufammengenom- 
men — was find fie anders als ein ganz in überfinnliche Vorftellungen 
aufgegangenes und zur umfichtbar fchaffenden Naturfraft geivorbenes 
Sternbild? 

Ein anderes merfwürdiges Beifpiel, bis zu welchen fpielenden Aeußer— 
lichkeiten in der fortjchreitenden Fabelbildung die Wanderung der Sonne 
durch die zwölf Zeichen des Thierfreifes allmälig heruntergefommen ift, 
fieht man an den fogenannten zwölf Arbeiten des Hercules. Wenn man 
von dem Hercules erzählt, feine erſte That habe darin bejtanden, daß 
er einen großen Löwen bei Nemen in Elis in feinen Armen erdrückte, 


Bon Karl Znell. 6) 


fih dann die Haut des Löwen umhängte und damit im Lande umber: 
zog, jo ift das freilich nur eine ganz gewöhnliche Kindergefchichte. In— 
dem man aber nebenbei erfährt, daß biefer Löwe ber Sohn des Typhon 
und der Schlange Echidna gewefen, fo erkennt man unfchwer, indem man 
die Stellung des Sternbilvs des Löwen zu dem Sternbild des Skorpion 
(denn dieſer ift der Typhon) und bemjenigen der Schlange betrachtet, 
warum ber Löwe ein Sohn des Typhon und der Schlange heiken kann, 
und jofort überzeugt man fich auch, daß bie fcheinbare Kindergefchichte 
in ber That einen tieffinnigen, urfprünglich aftronomifchen Mythus ent- 
hält. Die erfte That ift die Erlegung des Löwen, weil das Jahr an- 
fing mit dem Eintritt der Sonne in den Löwen, alſo mit ver Auslö— 
ſchung oder Tödtung des Löwen, da berfelbe hierbei unfichtbar wird. 
Bei den Aegyptern hieß der Löwe, der das Jahr anfing und den Kreis 
der Horen theilte, der theilende Löwe. Und da bei ven Griechen veno, 
vencw (nemo, nemeo) theilen heißt, jo mag bie Leberfegung des thei- 
enden Löwen ungefähr fo geflungen haben wie nemeifcher Löwe, und 
jo finden wir denn zulegt ven Löwen bei einem gewöhnlichen Jagdaben— 
teuer zu Nemea in Elis auf ganz befanntem Boden. — Dies als Bei- 
fpiel; auch die übrigen Arbeiten des Hercules erflären fich auf ganz 
ähnliche Weife und wie mit ihnen verhält es fich auch mit dem großen 
Zug des Dionyfos. 

Doch wird ſchon das Mitgetheilte, hoffe ich, genügen, dem Leſer ei- 
nigen Reſpect beizubringen vor dieſen Fleinen unfcheinbaren Thierbilderchen, 
die noch unfern heutigen Kalender ſchmücken. Schmüden, fage ich: denn 
fie find durch hohes Alterthum geheiligt und bilden eine der Hauptquel- 
(en, aus welchen die Gottesverehrung und die Göttergefchichten eines 
ganzen Weltalters geflofjen find. 

Fragen wir num aber weiter, warum dieſes ober jenes Thierfreis- 
bild in unferm Kalender gerade bei diefem und feinem andern Tage fteht, 
jo ift auch darauf die Antwort leicht gefunden. Der Mond durchläuft 
in etwa 27%, Zag alle zwölf Zeichen des Thierfreifes und fteht zwei 
bis drei Tage in jedem; diefen Tagen ift das Sternbild, in welchem 
ver Mond fich gerade befindet, beigefegt. 

Der ägyptiſche Thierfreis führt mich noch tiefer nach Aeghpten hin- 
ein auf eine ägyptiſche Lehre, welche ebenfalls in unfern Kalender 
übergegangen ift, nämlich die Benennung unferer Wochentage. Die Al- 
ten rechneten zu den fünf ihnen befannten Planeten, Jupiter, Saturn, 
Mars, Benus und Mercur, auch noch Sonne und Mond und erhielten 
fomit fieben Planeten. Nach dieſen fieben Planeten find befanntlich die 
Wocentage genannt, obgleich bei uns einige diefer Benennungen durch 
andere verbrängt find: nämlich der Sonntag nach der Sonne, der Montag 
nach dem Mond, der Dienjtag nach dem Mars (im — noch 
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erhalten als Mardi), die Mittwoch nah dem Mercım (Mercredi), der 
Donnerftag nach dem Donnergott Jupiter, ver Freitag nad) der Venus 
(ver norbifchen Freya), ver Sommabend nach dem Saturn (im Englifchen 
erhalten als Satahday), Warum nun aber auf ven Tag ber Sonne 
gerade ver Tag des Monves folgt, anf ven Mond ver Mars 2c., dafür 
läßt fich fein ammerer Grund nachweiſen als gewiſſe aſtrologiſche Grillen 
ver fpätern Zeit. Nämlich anfangs hatte aus natürlichen Gründen je- 
der Monat feinen ihm -worjtehenden Gott, indem man bie Monate ober 
ihre Zeichen zu Göttern machte. Dies dehnte man banı enffprechend 
auf die Tage ans; darauf bezieht fich Die Angabe im Herodot, wo er 
jagt, die Aegypter hätten auch nefunden, weicher Gott jevem Tag vor- 
ſteht. Dieſe Spielerei fortfeßend, fam man zu den Stunden; auch jeve 
Stunde ftellte man unter einen beſondern Gott, wählte bazu aber bie 
fieben Planeten. Nun legten die Aegypter den Planeten verfchienene 
Entfernungen bei und ordneten fie babei nach der Umlaufszeit, ſodaß 
der Mond als der nächfte, ver Mercur als ver ziveite, Benus als ver 
dritte betrachtet wurde, worauf dann Sonne, Jupiter und Saturn folg- 
ten. In diefer Reihenfolge beherrichten viefe fieben Planeten auch Die 
einzelnen Stunden des Tages. Derjenige Planet aber, der bie erjte 
Stunde des Tages beherrfchte, hieß der Negent des ganzen Tages, nach 
ihm wurde der Tag felbft benannt. Wenn nun an eimem Tage bie 
Sonne auf die erfte Stunde fiel und ver Tag Sonntag hieß, jo würde, 
wenn man alle fieben Planeten in ver oben angegebenen Folge ihrer 
vermeintlichen Entfernungen durch die einzelnen Tagesftunden burchrüden 
läßt, die Anfangeftunde des nächiten Tages auf ven Mond kommen und 
verjelbe alfo Montag heißen. Indem man weiter ähnlicherweife alle 
24 Stunden mit den einzelnen Planeten befegte, wird auf die Anfangs- 
ftunde des folgenden Tages der Mars fallen und biefer als der Regent 
dem Tag ven Namen geben, u. ſ. w. Durch folche fünftliche und weit- 
hergeholte Albernheiten find dieſe Benennungen entftanden, und fehwer- 
fich Haben die Erfinder derſelben fich träumen laffen, daß biefe Benen- 
numgen bereinft noch in ver ganzen Welt eingeführt werben follten. D 
biefelben übrigens erft zu ven Zeiten des Domitian als etwas allgemein 
Belomntes galten, jo können fie nicht allzu Tange vor viefer Zeit, ver- 
muthlich zu Cäfar’s Zeiten erfunden fein. 

Die Namen der Wochentage führen mich noch auf die Monatsnamen. 
Dieje haben wir unverändert von den Römern entnommen. Da die Römer, 
wie wir gehört haben, das Fahr lange Zeit mit dem März anfingen, jo war 
häufig der September, October, Noventber und December ver fiebente 
achte, neunte und zehnte Monat; vaher ihre Benennungen. Der Januar 
war ber effte, ver Februar der zwölfte, In biefem letsten Monat fchal- 
teten die Römer, wie e8 auch jonft überall üblich war, und zum Theil 
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noch ift, den Schaltmonat cin. Es wurden im Schaftjahr aber fünf 
Tage vom Februar abgejchnitten und gleich nach dem 23. Februar ver 
Scaltnonat eingejchaltet, aus uns unbekannten religiöfen Gründen. 
Diefe Einrichtung wurde bei der Kalenderreforn des Julius Cäſar in- 
fofern beibehalten, als ber im Schaltjahr eimzufchiebende Schalttag 
nach dem 23. Februar gefetst wurde, weswegen wir den 24. Februar 
noch heute als Schalttag betrachten. 

Ueberhaupt ift unſere ganze jekige Kalenbereinrichtung, von einer 
feinen fpätern Reform abgeſehen, wejentlih das Werf des Yulins Cä— 
far. Nachdem bis auf Cäfar bei den Römern eine beifpiellofe Kalender 
verwirrung geberrjcht hatte, indem fie Jahre hatten, die weder Sonnen 
noch Mondenjahre waren, überhaupt auf gar feiner aftronsmifchen Bafıs 
rubten, und beren Länge und Anfang nur durch Unwiſſenheit, Aber: 
glauben, Wilkfir und Betrug bejtimmt wurden, entjchloß fich endlich 
Julius Cäfar im Jahr 45 vor Chriſto zu einer totalen Ralenverreform, 
in welcher ein Sennenjahr von 365 Tagen 6 Stunden zugrumde ge- 
legt wurde, der Anfang des Jahres umabänderlich. anf ven fiebenten Tag 
nach der Winterfonnenwende feitgeftellt und die Monate von unverän- 
verlicher Dauer und von der Größe, wie fie heute noch fine, angenom- 
men wurden. Da auch die Feltorbnung auf eine äußerliche won den 
unmittelbaren Naturerfcheinungen unabhängige Weife geregelt wurde, fo 
bildet diefe Kalenderreform gewiffermaßen einen Schlufftein des Heiden— 
thums, indem bie freilich längſt jchom abgeftorbene Naturreligion fich 
damit ſelbſt aufgab und der ſinn- und bedeutungslos gewordenen Heilig- 
thuerei mit Monaten, Jahren und Tagen ein Ende gemacht wurde. 

Warum Cäfar das Jahr zır 565%, Tag angenonmen hat, da boch 
Hipparch 106 Jahre früber ſchon gelehrt, vap das Jahr 5 Minuten 
fürzer fei, was dem Gäfar und vollends dem bei ver Kalenderreform 
zugezogenen Alerandriner Sofigenes nicht unbekannt fein fonnte, wiſſen 
wir nicht. Altervings hätte eine Abweichung vor 5 Minuten erft nach 
mehren Jahrhunderten ven Iahresanfang um einen Tag verfcheben. Die 
Abweichung beträgt in ver That aber beinahe 11 Minuten fodaß in 
128 Jahren ver Jahresanfang bei der Juliauiſchen Einſchaltungsmethode 
ihen um einen Tag zu früh eintritt. Zur Zeit des Concilinms zu 
Nicäa, wo die Oſterrechnung regulirt uno. feſtgeſetzt wurde, fiel bas 
Frühlingsäguinsetium, welches zu Cäſar's Zeiten auf ven 24. März ge 
falfen war, bereit8 auf ven 21. März Die verjanmmelten Väter der 
Kirhe nahmen an, daß das Frühlingsäguinsctium immer auf den 21. 
März fallen werde, obgleich, men fie fich im Alexandrien bei den Aftro- 
nomen hätten erkundigen wollen, fie bald eines Audern würden belehrt 
werben fein. Genug, ver 21. März galt ihnen als unveränderliches 
Frühlingsäquinoctium und danach wurde das Djterfeft berechnet. Ge— 
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gen das Ende des Mittelalters bemerkte man dann, daß das Frühlings- 
äquinoetium ſchon bebeutenb vor ben 21. März fiel und daß es alje 
mit dem fo heilig gehaltenen Beſchluß des Nicäifchen Conciliums nicht 
feine völlige Nichtigkeit haben könne: und fo wurbe ber Kalender noch 
einmal eine heilige und gottesdienftliche Angelegenheit. Auf den Con⸗ 
eilien zu Koſtnitz und zu Baſel wurde der Gegenſtand zur Sprache ge— 
bracht. Im Jahr 1475 ging Sixtus IV. mit Hülfe des Aftronomen 
Johannes Regiomontanus an bie Kalenderreform. Dod wurde bas 
Unternehmen durch den bald erfolgten Tod des Legtern für diesmal noch 
vereitelt. Auch Leo X. bemühte fich vergeblich, die Sache ins Reine zu 
bringen. Die Tridenter Kirchenverfammlung übertrug die Verbefferung 
dem Papſt Gregor XIN., ver fie denn auch 1582 glücklich zuftanbe 
brachte. Auch wurde dieſer werbejjerte oder Gregorianifche Kalender in 
ven Fatholifchen Ländern Europas bereits im Lauf der nächiten brei 
Jahre angenommen. Die Proteftanten dagegen weigerten fich anfangs 
bartnädig, ben Gregorianifchen Kalender anzunehmen. Nachdem auf dem 
Reichstag von 1613, dann beim Weftfälifchen Frieden 1648, endlich 
auf dem Reichstag von 1654 die deshalb gemachten Vorjchläge von den 
Proteftanten ſtandhaft zurücgewiefen waren, nahmen endlich nach dem 
Ryswider Frieden die evangelifchen Stände Deutjchlands auf Leibniz’ 
Andringen den Gregorianifhen Kalender im Jahr 1700 an. Später 
folgten England, Dänemark und Schweden dieſem Beifpiel, und damit 
ift die Kalenvergefchichte und zugleich ein nicht unbedeutendes Capitel ber 
Gulturgefchichte der Menſchheit geſchloſſen. 

Auch der Gregorianifche Kalender ift in Bezug auf die Einfchaltungs- 
vegel nicht ganz fehlerfrei. Doch wird fi Niemand heutzutage die 
Mühe nehmen, mit Berüdfichtigung ber Jahresdauer bis auf die Ser 
cunde auf Iahrtaufende hinaus eine Schaltregel feftzujegen, umſowe⸗ 
niger, al8 man weiß, daß die Dauer des Jahres nicht ganz unveränder- 
(ih, wie fie denn überall jet im Abnehmen begriffen ift. Freilich ift 
diefe Abnahme jo gering, baf fie in einem Jahrhundert ungefähr eine 
Secunde, alfo in einem Jahr nur 00 Secunde beträgt. Im Jahr 
3040 vor Chrifto war das Jahr am längften, nämlich ungefähr um 
eine halbe Minute länger als fein mittlerer Werth; feit diefer Zeit bis 
jest hat es immer abgenommen, und wird bis zum Yahr 7610 nach 
Chrifto fortwährend abnehmen und dann etwa um eine Minute Heiner 
fein als Anno 3000 vor Chriſto. Im den darauf folgenden 10000 Jah— 
ren nimmt es dann allmälig um eine Minute wieder zu. Sch führe 
viefe legte Thatfache nur an, um an einem einzigen Beifpiel zu zeigen, 
wie unendlich weit erhaben unfere heutige Aftronomie ift über bie ver 
vergangenen Jahrhunderte, wie leicht e8 ihr werben würde, auf Millio— 
nen von Jahren hinaus fefte Cyhklen zu berechnen, und wie fie in bem 
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Befig von Lehren ift, deren Inhalt unermeßlich weit über alle unmittel- 
bare Beobachtung und Erfahrung hinausreiht. Denn feit den 50 Jah— 
ren, daß diefe Abnahme ver Jahreslänge feitgeftellt ift, hat man natür- 
lich die Abnahme direct auch durch die feinſten Beobachtungen nicht be- 
merken fönnen. 

Diefer Zuftand unferer heutigen Aftronomie im Vergleich mit ber 
frühern mag mir zur Entſchuldigung dienen für eine kurze Schluf- 
betrachtung. Eine Wifjenfchaft, die eine mehrtaufendjährige ftetige Ent- 
widelung hinter fi hat und vie e8 zu etwas gebracht, muß ein lehr— 
reiches Beijpiel fein für die Mittel, die Bedingungen und den Gang 
der Ausbildung der menfchlichen Erfenntnig überhaupt. 

Wenn man es num für das gewöhnliche Schidfal der menjchlichen 
Forſchung ausgibt, dag man fich anfangs mit unmäßigen Hoffnungen 
ichmeichelt, um dann endlich nach zahllofen vergeblichen Berfuchen und 
Anjtrengungen das alte Klagelied von der Nichtigkeit und Eitelfeit alles 
menjchlihen Wiſſens von neuem anzuftimmen, jo finden wir es in ber 
Aftronomie gerade umgekehrt. Die Aftronomie hat viel Größeres er- 
reicht, als die fühnften Hoffnungen ver Vorzeit jemals zu erwarten wag— 
ten. In der Blütezeit der griechifchen Aftronomie würde man e8 für ben 
größten Triumph des menfchlichen Geiftes gehalten haben, ven Lauf ber 
Planeten und des Mondes mit, einiger Sicherheit vorauszuberechnen. 
Was möchten jene frühern Aftronomen dann wol gejagt haben, hätte 
man es ihnen als möglich vorgeftellt, von den entfernteften Planeten 
Jupiter und Saturn fo genau als von der Erbe ſelbſt zu wiſſen, wie 
tief ein Körper auf ihmen in einer Secunde fällt; oder zu wiſſen, daß 
die Erde 13 Quaprilfionen Pfund wiegt; oder wie viel jeder einzelne 
Planet oder die Sonne wiegt; oder daß man auf Millionen Jahre hin- 
aus mit Sicherheit Veränderungen in unferm Planetenfyftem berechnet, 
die man noch gar nicht beobachtet Hat?! Und wodurch Hat denn bie 
Aftronomie einen jo weit über alfe unmittelbare Erfahrung Hinausreis 
chenden Schag von fihern und gewiſſen Kenntniffen erlangt? Dadurch 
bat fie ihn erlangt, daß man aus den ſcheinbar inhaltleeren Borjtelluns 
gen von Raum, Zeit, Bewegung, Materie, Kraft, Beziehung, Urjache 
und Wirkung einen unüberjehlichen Reichtum mathematiſch nothwendiger 
Naturgefete, das ganze Gebäude der höhern Mechanik, berausgeftellt 
und mit biefer Tadel des Geiftes das dunkle Labyrinth der Naturer- 
icheinungen beleuchtet, das endlofe Gewirre ber Geſetze auseinanderge⸗ 
legt hat. Die Aſtronomie rechnet ihre Epochen nicht nach der Vervoll— 
fommnung und Ausbildung der Inftrumente, fondern nach ber Ausbil- 
bung unferer Begriffe; die Ajtronomie hat der Welt bewiefen, daß der 
Geift ftärker ift als die Sinne. Wenn wir jo bei ber Afteonomie fehen, 
wie bie bei weiten wichtigften Fortſchritte derfelben nicht jo jehr au die 
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Ausdehnung der Erfahrung geknüpft find, in welchem Falle fie immer 
enge Grenzen haben würde, als an die Vertiefung des Geiftes in feinen 
eigenen Begriffsreichthfum, der unendlich it, jo kann nichts jo jehr als 
die aus der Aftronomie gewonnenen Einfichten uns überzeugen, daß der 
menfjchliche Geift in Tiefen einzubringen beftimmt ift, welche für unfern 
jeßigen Blick abfolut überſchwänglich erjcheinen würden, und bie Ajtro- 
nomie bringt wie ein von den Geftirnen gefendeter Bote der Mienfchheit 
die frohe Verheißung unendlicher Geheimniffe. Bedenken wir aber zu» 
gleich dabei, wie langſam die Erringung diefer geiftigen Schäße gegan- 
gen ift, wie jeder Schritt Laudes einzeln erobert werden mußte, und 
wie auch der größte Geift mit feinen größten Entvedungen nur einzelne 
Steine zu dieſem Rieſenbau geliefert hat: fo fühlen wir uns mit unferm 
Sch aufs tiefte gevemüthigt und empfinden aufs neue, wie Recht Schiller 
hat, indem er werfichert, man fünne zwar vom Einzelnen nie gering, 
aber auch von der Menfchheit nie hoch genug denken. Erſt indem wir 
Beides thun, indem wir Bewunderung und Demuth verbinden, Demuth 
in Beziehung auf uns felbjt, Bewunderung für die erhabenften Kräfte 
und Zwede ver Meenfchheit, werben wir den richtigen Weg finden, jenen 
Kräften uns anzufchliegen und diefe Zivede zu erreichen. 


Literatur und Runit. 





Schad's Muſenalmanach“. 

Der Lebende hat bekanntlich Recht — mım, und der „Deutſche Muſen— 
almanad. Herausgegeben von Ehriftian Shad. Sechster Jahrgang” 
(Würzburg, Stahel), in feinem modernen goldſtrotzenden Röckchen, tritt nicht 
allein fo keck und lebensfriſch auf, fondern er bat auch feinen bisherigen 
Nebenbuhler, den berliner Almanach, von Gruppe, jo tapfer überlebt, 
daß bie früher von uns aufgeworfene Trage, weldes Recht zu leben ein 
deutſcher Muſenalmanach denn heutigentags überhaupt noch hat, vor die— 
fer Thatſache billig verftummen muß. An dem Reſultat freilich, zu dem wir 
bei jener frühern Betradhtung kamen, wird dadurch noch immer nichts 
geändert: nämlich daß der „Dentihe Muſenalmanach“ die literar- und eultur⸗ 
gejchichtlihe Bedeutung, welche er ehemals beſeſſen, längſt eingebüßt hat 
und daß er ſie auch nicht wieder gewinnen wird, es wäre denn erſtlich, daß 
in unſerer Lyrik ſelbſt ſich eine neue volksthümliche Richtung entwickelte und 
daß dann zweitens dieſe neue volksthümliche Richtung auch gerade den „Deut— 
ſchen Muſenalmanach“ zu ihrem Organ erwählte: dies Letztere beſonders eine 
Annahme, die uns aus verſchiedenen Gründen höchſt unwaährſcheinlich dünkt. 
Bol aber beweift die Thatſache feiner Eriftenz, daß es in Dentichland noch 
imner eine Anzahl poetifch geſtimmter, zartfühlender Seelen gibt, die an 
dem jährlichen Erfcheinen des „Deutſchen Muſenalmanach“ ihre Freude haben, 
jet es dafs fie fi) als Dichter, ſei es daß fie ſich als Leſer daran betheiligen — 
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und un beiden Füllen liegt fein Grund vor, weshalb die Kritik dieſen poe 
tifch geftunmten Seelen ihre Freude verderben oder den wadern Deraus- 
geber die Anerfennung verweigern jollte, bie feinen vaftlofen und aufopfern- 
ven Eifer gebührt. Dit fie doh gar fo jeltem im unſerer nüchternen ver- 
droffenen Zeit, diefe Begeifterumg für Poefie und Kunft, und aud das Band 
der Einigung, das der „Deutſche Muſenalmanach“ um unſere vielgejpaltene 
Schriftitellerwelt ſchlingt, auch wenn es feinen befonders tiefen oder feucht: 
baren Inhalt hat, iſt Doc immerhin ein Band. Laſſen wir denn aljo alle 
tritiſchen Bedenken über Berechtigung und Werth des Unternehmens als ſol— 
hen bei Seite und ſehen wir uns die einzelnen Gaben ein wenig näher au. 
Bunt genug, dies muß man dem „Fleiß des Herausgebers zugeftehen, iſt die 
Sammlung, feine deutſche oder Deutſch redende Landſchaft von Kurland, Eſth— 
land und Livland angefangen, bis nach Schleswig hinauf und Bis zur 
Schweiz und dem Eljaß hinunter ift ohne peetifche Vertreter geblieben. Wenn 
aber bei allevem der innere Werth mit dem äufern Neichthum nicht ganz 
in Einklang ftehen jollte, jo ift aud Das ein Umſtand, den man wol im In— 
tereſſe der deutſchen Poefie beflagen, nicht aber dem Herausgeber zum Vor— 
wur} machen kann; er fanm immer nur aus dem vorhandenen Material das 
verhältuigmäßig Beſte auslefen, er kann mer Gedichte fanmmeln, nicht ſchaffen, 
nur Talente auffuchen, nicht erweden. Und fo ift denn auch im ver That 
die Zahl der neuen, Hoffnung erwedenden Namen im dem vorliegenden Al— 
manach ungemein Klein, nämlich gleich Null, während aud) wie ältern nam— 
baften Dichter es fich zum Theil ziemlich bequeme gemacht haben. Ludwig 
Bechſtein hat ein Einleitungsgebicht geliefert, „Aveutiure“, ein im mittel- 
alterlichen Ton gehaltener Preis der Dichtung und ver Minme, den jedod) 
mehr alterthiimlihe Einfachheit und weniger moderne Phrafe zu wiünfchen 
wäre. Adolf Böttger verherrliht „Barbara Uttmann“, die Schöpferin der 
erzgebirgifchen Spigeuklöppelei: ein etwas projaifches Thema, das auch durch 
die glatten leichtfließenden Berfe, wie wir fie von Adolf Böttger gewohnt 
find, nicht viel poetiiher geworben ift. Adolf Bube hat zwei recht hübjche 
Balladen, der alte Caſtelli einen „Scherz“ mitgetheilt, der für unfern Ge- 
ihmad denn doch etwas zu öſtreichiſch iſt, um ihn an biefer Stelle ganz 
paſſend zu finden. Ungleich poetifcher ift eine andere Veteranin der Dicht: 
funft vertreten: Helmina von Chezy, mit der Ballade „Martin Baldinger“. 
Dagegen find die Heinen Bersipiele von Friebrih Daumer ziemlicd unerheblich). 
Adolf Dörr liefert prächtig flingende Berfe, denen nur der entſprechende 
Inhalt mangelt; Drärler- Manfred ein Gelegenheitsgedicht, das uns jedoch 
barım noch nicht vor die Deffentlichfeit zu gehören jcheint, weil er fid) dazu 
der jhwierigen Form des Ghafel bedient hat. Bon 3. ©. Fiſcher leſen wir 
zwei „Junge Lieder“ im demfelben frifchen liebenswürbigen Geifte, den jeine 
unlängft erjchienene Sammlung athmet; von Rudolf Gottſchall eine vor: 
treffliche, auch durch ihre Einfachheit bemerfenswerthe „Herrnhuter Romanze‘. 
„Der Schiffball vor Genua“, von Rudolf Hirſch, ſchwelgt in jenem über- 
ihwänglien Redepomp, den bie öftreichifchen Lyrifer aufzubieten pflegen, 
ohne es doch zu einer eigentlichen poetifhen Wirkung zu bringen, während 
umgelehrt bie beiden Sagen von Nikolaus Hoder fi durch Wahrheit ver 
Empfindung und einfachen echt vollsmäßigen Ausprud empfehlen. Bon dem 
unglüdlihen Hölderlin wird ein fragmentarifches Concept mitgetheilt, das 
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höchſtens als Euriofität paffiren kann, und auch Hoffmann von Fallersleben 
hätte aus feinem reichen poetifchen Füllhorn wol etwas Bedeutenderes bei» 
fteuern follen als feinen Trinkſpruch auf Franz Liſzt. Auguft Kahlert, Lud⸗ 
wig Kaliſch, Alexander Kaufmann, die Brüder Stöber, Hermann Kurk, haben 
recht hübſche Sachen geliefert; ebenjo Karl Mayer in feiner befannten, neuer: 
dings wol etwas zu hart angegriffenen Manier. Dagegen hat Johannes 
Minkwitz uns wieder einmal lebhaft an den „Pedanten“ erinnert, „ben es 
jückt“, zwar nicht „loder und loſe“, aber doch poetiſch zu fein; jein „Cäſar 
am Rubicon“, der uns verfihert (S. 206): 

Doch, wähl’ ich Frieden aus, er if 

Nur eine furze Galgenfrift 


um gleih darauf das claffifhe Wortjpiel loszulaſſen: 
Pygmäen find die Gegner, nicht Pygmachen 

hätte fih auf dem Puppentheater jedenfalls beſſer ausgenommen als um 
„Deutihen Muſenalmanach“. Eduard Mörike hat ſich mit einigen Tänbeleien 
aus alter und neuer Zeit abgefunden. Ernſt Mineburg (Profefior Meyer 
in Tübingen) gibt eine altarabifche Kaffive in ſchwungvoller, echt poetiſcher 
vorm. Zwei vortrefflihe Romanzen hat Wolfgang Müller von Königs: 
winter beigefteuert; beſonders ift feine „Melufine” ein Prachtſtück von tiefer, 
inniger Empfindung und glänzender Ausführung. Guſtav Pfarrius gibt 
gedanfenreiche Erinnerungen vom Norbjeeftrand, Adolf Pichler ein Feines, 
aber tief empfundenes Lied, Günther Nicol und Heinrich Pröhle einige ge- 
lungene erzählende Gedichte; die Beiträge des Letztern wurden ſchon früber 
vom „Deutihen Muſeum“ veröffentlicht. Yulius von Rodenberg und 5. W. 
Rogge würde größere Einfachheit zu empfehlen fein; ebenfo Otto Roquette, 
ber drei Balladen in nichts weniger als balladenmäßigem Tone geliefert bat. 
Der Herausgeber felbft gibt eine Anzahl Heiner voltsthümliher Stüde, unter 
denen befonders die humoriftiichen gelungen find. Leopold Schefer's apofa- 
Iyptifcher Weisheit vermögen wir feinen Geſchmack abzugewinnen, wogegen 
die beiden kurzen GStüde von Sceerenberg (deſſen Bildniß den Almanad) 
ſchmückt) fid) dur Klarheit und Einfachheit vor der Mehrzahl feiner ſon— 
ftigen Iyrifchen Producte auszeichnen. U. X. Schurz, Nikolaus Lenau's Schwager, 
läßt cin „Warnſchiff“ in prächtig klingenden und wohlgebilveten Terzinen von 
Stapel; die büftere Färbung erinnert zum Theil an Nikolaus Lenau, während 
eine gewiffe Ueberfülle des Ausdrucks und die bereits erwähnte Modekrank— 
heit der öftreihifhen Dichter aufs neue ins Gedächtniß ruft. Leber die 
Beiträge von I. ©. Seidl und I. N. Vogl ift nichts zu jagen, fie find in 
ber feit circa 50 Jahren ftereotypen, nachgerade aber wol etwas veralteten 
Manier diefer beiden Dichter, diefer Dioskuren des alten poetifchen Oeſtreich, 
gehalten. Bortrefflih, vielleiht mit Wolfgang Müller’s „Meelufine‘ vie 
beiten Stüde des Almanach find die beiden „Bilder aus dem Leben eines 
Yandarztes” von Berthold Sigismund, und aud die brei Romanzen von 
Gisbert Freiherru Vinde zeigen das Talent diefes Dichters, den wir bis 
ber hauptjächlic nur als Ueberfeger und Sammler kannten, in erfreulichem 
Lichte. Schließlich noch zwei Wahrnehmungen, die fih uns bei Durchſicht 
des Almanad) aufgebrängt haben. Das ift erftens das Uebergewicht, wel- 
dies darin das epiſche Element gegen das eigentlid, lyriſche behauptet und 
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zweitens die verhältnißmäßig geringe Zahl des ganz Verfehlten und Ge- 
ſchmackloſen. Letzteres ift wol zum großen Theil das Verdienſt des Heraus: 
gebers, Beides aber find erfreulihe Wahrnehmungen, von denen hoffentlic) 
auc die folgenden Jahrgänge des Almanah uns immer mehr überzeugen 
werben. RW. 


Conriftenliteratur. 


Die Neuigkeiten der Zouriftenliteratur pflegten fonft immer nur zum 
Frühjahr zu erjcheinen, mit den Schwalben, denen fie auch darin gleichen, 
daß fie unjere Gedanken in die Ferne lenken und uns das Herz mit Reife 
jehnfucht erfüllen; den Sommer über war man auf Reifen, im Winter brachte 
man zu Papier, was man gejehen und erlebt und zum Frühjahr flog das 
Buch dann als Lockvogel in alle Welt. Die Umwälzung in den Beför- 
derungsmitteln, die wir in ben letten Jahren erlebt haben und die nod) 
täglid weiter um ſich greift, hat auch diefe Gewohnheit aufgehoben; man reift 
jest Winter und Sommer faft mit derjelben Yeichtigfeit und vor allem reift 
man jett jo raſch, daß Reiſe und Reiſebeſchreibung ziemlich in derſelben 
Zeit vollendet ſein können, deren man ehemals bedurfte, nur um den Plan 
der Reiſe feſtzuſtellen und ſich nad den billigſten und ſicherſten „Gelegen— 
heiten“ zu erkundigen. So liegt denn auch jetzt, mitten in der winterlichen 
Zeit, eine Anzahl Touriſtenbücher vor uns, über die ein kurzer Bericht unſern 
Leſern hoffentlich nicht unerwünſcht ſein wird. Das Hauptziel aller Gedan— 
ken iſt jetzt bekanntlich der Orient und da gerade die Verbindung mit ihm 
die weſentlichſten Erleichterungen erfahren hat, ſo iſt es auch ganz in der 
Ordnung, daß wir auch bei unſerer Ueberſicht den Orient an die Spitze 
ſtellen. „Nach Konſtantinopel und Bruſſa. Ferienreiſe eines preu— 
ßiſchen Juriſten“ (Berlin, Schneider) betitelt ſich ein Buch, das ber öffent— 
lichen Aufmerkſamkeit theils ſchon durch die Bruchſtücke, welche die berliner 
„National-Zeitung“ davon veröffentlichte, theils auch durch den Namen und 
die politiſche Stellung des anonymen, doch wohlbekannten Verfaſſers empfoh— 
len iſt. Und in der That verdient es dieſe Aufmerkſamkeit in hohem Grade; 
es iſt ein ſehr lehrreiches und dabei ein ſehr unterhaltendes Buch, friſch und 
leck wie das Reiſeproject ſelbſt, das der Verfaſſer mit ſeinem Gefährten, 
einem ebenfalls wohlbekannten preußiſchen Juriſten, gewiſſermaßen impro— 
viſirte. Die Reiſe geht über Wien und Trieſt, vorüber an Griechenland, 
deſſen Beſuch den Reiſenden ſowol auf der Hin- wie auf der Rückfahrt durch 
die leidigen Quarantänemaßregeln verdorben ward, nach Konſtantinopel, von 
wo aus zwei Heine Ausflüge nad Bruſſa in Kleinaſien zu Abd-el-Kader und 
ans Ufer des Schwarzen Meers gemacht werden; die Nüdreije geht über 
Smyrna und von da wiederum nad) Trieft, von wo die Eifenbahn die Kei- 
fenden raf in ihre Heimat trägt. Der Berfaffer hat einen jcharfen und 
Maren Blid und dazu das Talent, das Geſehene ebenfo ſcharf und Mar 
wiederzugeben. Seinem Stande und feinem Beruf gemäß beichäftigt er ſich 
bauptjächlih mit den focielen und politifchen Einrichtungen des Orients; 
feine Beobachtungen in diefer Hinficht find jo umfaſſend, wie die Kürze der 
Zeit geitattete, feine Urtheile Har und befonnen und von einer Mäfigung, 
welche die Mehrzahl ver Leſer dem politiihen Parteihaupt von ehebem wol 
faum zugetraut hätte. Höchſt interefiant ift die Zuſammenkunft mit Abd-el— 
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Kaber und aud was der Berfaffer über die Perjönlichkeit des regierenden 
Sultan erzählt, verdient eine vorzüglide Beachtung. Ueberraſcht dagegen 
und zwar recht unangenehm überrafcht hat uns die Frivolität, mit welder 
der Berfafier gewiſſe gejchlechtliche Beziehungen behandelt und bie ſich end- 
lich fogar fo weit fteigert, da er allen Ernſtes in Zweifel geräth, ob bie 
türfifche Knabenliebe, diefer faulfte led des Orients, wol wirflih etwas fo 
ſchlechthin Verabſcheuungswürdiges ift, wie wir Norbländer meinen. Schlimm 
genug und fein befonderer Beweis von Gründlichfeit der Bildung, wenn ber 
Berfaffer an berartigen Frivolitäten perjönliches Gefallen findet; wie er aber 
bat taftlos genug jein können, fie auch no vor das Publicum zu bringen, 
das ift und geradezu unbegreiflich. 

Hans Wahenhufen bringt „Byzantiniſche Nächte Türkiſche Lager— 
und Keifegefchichten. Mit Illuftrationen von Emil Wachenhufen“ (Berlin, 
Berlagscontor). Der Berfafler, ver fi im jüngfter Zeit recht vortheilhaft 
befannt gemacht hat, befonders durch feine Correſpondenzen aus dem Drient, 
die er als Berichterftatter der berliner „Voß'ſchen Zeitung‘ Tieferte, hat eine 
gefunde Auffaffungsgabe und ein frifches natürliches Darftellungstalent. 
Dod fol man die Drange niemals zu jeher prefjen und Hr. Wacenhufen 
mit diefem halbdutzend Büchern und diefen unzähligen Zeitungsartifeln, die er 
feit zwei Jahren in die Welt fchleudert, ſcheint uns das allerdings zu thun. 
Auch diefe „Byzantiniſchen Nächte“ find nur noch eim ziemlich verdünnter 
Aufguß von Dingen, welche wir aus derſelben Feder ſchon viel beſſer und 
kräftiger erhalten haben. Möglich, daß die romantiihen Zuthaten, mit 
denen der Berfafler feine Skizzen aufgeftutt hat, das etwas Schwache Gebräu 
dem Geſchmack des Publicums gemiekbarer machen; das wiirde dann ein 
praftiiher Bortheil für die Verbreitung des Buchs fein, äſthetiſch gelun— 
gener aber werden diefe Zuthaten darum lange nody nicht. 

Nächft dem Drient ift e8 hauptſächlich Paris, welches noch immer bie 
Touriften aller Länder an ſich zieht und auch wir Deutſche, für welche vie 
Neife über den Nhein ja ehedem fprihwörtlih war, liefern regelmäßig 
jahrans jahrein ein höchſt ftattliche® Contingent von parifer Briefen, Schil- 
derungen und Aehnlihem; wie nun gar erjt in dem lebtverwichenen Jahre, 
wo die große Parifer Weltausftellung ihre Wunder entfaltete! Diejen Wun- 
bern find denn aud die „Barifer Briefe über Leben, Kunft, Gejellfchaft 
und Induſtrie zur Zeit der Weltansftellung im Jahre 1855. Bon M. ©. 
Saphir” (Beith, Hartleben) vorzugsweife gewidmet. Doch müßte natitrlich 
Hr. Saphir niht Hr. Saphir fein, wenn er nicht nebenher noch von Allem 
ſprechen follte, was ihm vor Augen kommt, und aud wol noch von Einigem 
darüber. Die Art, wie er davon fpridt, ift ebenfalls hinlänglich bekannt; 
Hr. Saphir fpielt diefe Leier feit mehr denn 30 Yahren und ba er, wie es 
fcheint, no immer Leute findet, welche feine Gaflenhauer hören mögen, num 
natürlich, fo fpielt er fort — befonders aud deshalb, weil er felbft nichts 
Anderes kann. Doch ift e8 diefen „Parifer Briefen“ nachzurühmen, daß fie 
fi) wenigftens won jenen Unanftändigfeiten freihalten, die wir an den kürz— 
lich erſchienenen „Blauen Blättern“ deijelben Berfafjers zu rügen hatten. Die 
meifte Befriedigung wird das Bud) foldyen Leſern bieten, welche fich für den 
Klatſch der parifer Gejellihaft, beſonders der literarifchen intereffiren: näm— 
lidy weil der Berfaffer felbit die meifte Befriedigung in biefem Klatſch gefun- 
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ben bat, ja weil er einige Zeit in Perfon darin obenaufgeſchwommen ift, 
wie — Hr. Saphir felbft vollende den Vergleich. In Wahrheit ift es 
bald komiſch, Halb wehmüthig zu lefen, wie der in Deutſchland längſt her- 
untergefommene, verſchollene Schriftfteller durd, feinen Freund Dumas in 
Paris zu neuer Berühmtheit gelangt und felbft von den Notabilitäten des 
neuen kaiſerlichen Hofes als berühmter deutſcher Schriftiteller becomplimentirt 
wird. Leider hat Hr. Saphir felbft von dem Wehmüthigen, was darin 
liegt, Feine Ahnung — und darumter leidet denn auch die komische Wirkung. 
Böllig ungehörig dagegen, jo ungehörig, daß fie ſelbſt auch Hrn. Saphir 
nicht ungerügt hingehen darf, ijt die Art und Weife, wie er gegen feine 
Recenjenten polemifirt, am meiften gegen bie Berichterftatter der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“. Als Probe, welchen Geift diefe Polemik athmet — 
und in ber That ift e8 noch lange nicht die ſchlimmſte Probe — wollen 
wir nur anführen, daß Hr. Saphir ©. 227 von „veutfhen Läuſen in dem 
Walfiſch Paris“ ſpricht, welhe „in der augsburger «Allgemeinen Zeitung» 
den würdigen Kopfgrind gefunden haben, darinnen zu wimmeln” Welche 
laufige, grindige Phantafie! Und weld ein Zuftand der Viteratur gehört 
dazu, daß ein Mann wie ber Herausgeber des wiener „Humorift“ ſich 
erfrechen darf, folhe Dinge druden zu laſſen gegen ein Blatt wie bie augs- 
burger „Allgemeine Zeitung“ ! 

Doppelt wohlthätig wirft auf dieſe Hanswurftiaden die Heine anſpruchs— 
loſe Schrift, welhe Eduard Schmidt in Berlin ſchon vor einiger Zeit 
unter dem Titel: „Baris in Skizzen aus dem Volfsleben“ (Berlin, 
Hayn) herausgegeben hat und auf die wir hier um fo lieber zurüdtommen, 
je weniger wir es jemals zu fpät halten, auf ein gediegenes Bud) aufmerf- 
jam zu machen. Und diefer Charakter der Gediegenheit it ben vorliegenden 
Skizzen trog ihrer flüchtigen Haltung durchweg aufgeprägt. Es ift nicht 
mehr ganz das Paris von heute, was der Verfaſſer fehildert, feine Erinne: 
rungen fallen mehr in die Zeit vor dem Decemberftreih ; in den Regionen 
jedoch, in die er uns vorzugsweife einführt, alfo in den Regionen des eigent- 
lihen Volkslebens, in den fleinen Bürgerftand und feinem häuslichen Yeben 
und Treiben, bat die jüngfte Kevolution zum Glüd für Frankreich noh am 
wenigften geändert und jo werben auch diefe Schilderungen nod immer mit 
Vergnügen und Nuten gelejen werben. R. P. 


Geſtreichiſche Taſchenbücher. 
(Libuſſa. Herausgegeben von P. Alois Klar. 15. Jahrgang. Prag 1856. 
Ihalia. Herausgegeben von J. N. Vogl. 43. Jahrgang. Wien 1856.) 

Die Tafhenbücer in Oeſtreich verfolgen zwar mehr einen wohlthätigen 
als einen literarijchen Zwed; dennoch hat im vorlegten Jahre die „Libuſſa“ 
unter den Taſchenbüchern Deutſchlands von der Kritik den Preis erhalten. 
Auch im neuejten Jahrgange hat der Herausgeber die hervorragenditen Namen 
der öſtreichiſchen Piteratur um ſich verfammelt und wird hoffentlid von fei- 
nem Chrenplage nicht zurüdtreten müſſen. Die beten Beiträge lieferten 
L. 4. Frankl: „Ein Gräber-Eremit“, S. Rapper: „Ghaſele“ und vor Allen 
Morig Hartmann: „Herbjtwetter”. Recht ergreifend ſchildert J. G. Seidl, 
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veifen Porträt das Taſchenbuch ſchmückt, das Loos des gealterten Dichters 
in feinem „Dichterſchickſal“: 

Was jetzt noch frifch und innig 

Zu Aller Herzen fpricht, 

Gr weiß, daß er's gefungen, — 

Dody er begreift es nicht. 

Th. Pisling, Berfaffer der nationalöfonomifhen Bilder aus dem norb- 
öftlihen Böhmen, ift durch ein Gedicht „Die Schlacht‘ vertreten, das fid) 
durch hochpoetifche Schilderung auszeichnet: 

As Bahrtuch det die Nacht die Leichen, 
Die für den Himmel find gemäht, 

Und hat als himmliſche Ordenszeichen 
Die blanfen Sterne ausgefä't. 

Dagegen flingt die Proſa des Jahrbuchs, den geringfügigen Beitrag von 
Joſef Rank allenfall® ausgenommen, noch verzweifelt öſtreichiſch und auch 
die übrigen poetiihen Beiträge füllen eben nur die Bogen aus. 

Neiher der äußern Ausitattung, aber nicht dem innern Gehalte nad 
ift die „Thalia“. Recht ſchön find darin Grillparzer’s „Lebensregel” und 
Vogl's „Beatrice“. Auch Bowitſch, Nik. Günther, Pisling und Seidl haben 
durch ihre Dichtungen das Taſchenbuch geziert. Dagegen fteht ver Graf 
Jelacic („Zroft der Natur‘) mit feinen „Zephyren und kryſtallenen Quellen “ 
noch ganz in der Zeit des jeligen Opitz, während Bauernfeld's „Tristia ex 
ponto“ allerdings nur jehr trift find. V. 


Correſpondenz. 


Aus Hannover. 
December 1855. 

Nsch. Da Ihr Mhn-Gorrefpondent regelmäßig nur über die politifchen 
Zuftände unfers Landes berichtet (wozu ihm die eben in Gang befindlichen ftän- 
diihen Wahlen gewiß in Kürze wieder Beranlaffung geben werben), fo 
erlauben Sie mir wol, in dem vorliegenden Briefe ein minder wichtiges, 
aber im Ganzen doch erquidlicheres Thema zu behandeln, das doch auch nicht 
jo ganz überfehen und vergefien werben darf: nämlich die fünftlerifchen Zuftände 
unjerer Refidenz. Denn jeitvem Hannover den Bahnhof, die großen Hötels, 
das neue Theater und einen officiellen Concertjaal hat, ift e8 auch in dieſer 
Hinſicht in die Reihe der correfpondenzfähigen Städte getreten. Es ift im 
die Reiſehandbücher und Situationspläne aufgenommen; der Reiſende fennt 
e8, und all die Herren mit den langen Haaren, den blaffen Gefihtern und 
interefjant matten Augen fennen es aud. Ein Mufeum ift gleichfalls fertig 
geworben, ein jchönes, ftolzes Gebäude, das nur, wie mand andere Pradt: 
bauten Hannovers, den einen Fehler hat: daß man es nicht fieht. So wird 
die Domänenfammer von dem altnodig gebauten Archiv bebedt, die ftolze 
Fronte des Reſidenzſchloſſes von der Dunfelheit der engen Leinſtraße, fo auch 
von einem nichtsfagenden Häufer-vis-a-vis Das Mufeum, welches einftweilen, 
wegen leberfluffes an Raum, der Künjtlerverein und die Singakademie be- 
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zogen haben. Aud den Domchor der Zukunft hört man jhon umgehen, 
obwol uns zur Zeit der Dom ſowol als aud der Chor noch fehlt. Vorerſt 
haben wir nur den Dirigenten beffelben in der Perfon des Hrm. Arnold 
Wehner erhalten, der, weiland Univerfitätsmufifdirector zu Göttingen, am 
legten Geburtstage des Königs als Kapellmeifter nah Hannover berufen 
wurde. Aus der Menvelsjohn'ihen Schule hervorgegangen, ift er auch ein 
treuer Anhänger derſelben geblieben und cultivirt nicht ohne Glüd mit fei- 
nem Geſchmack ihre Traditionen, zu deren gläubiger Annahme das gebilvetere 
Dilettantenthum immer gern bereit ift. In mehr retrograder Richtung ſchließt 
dem Genannten fi Joſeph Joachim an, der Beethoven als ben Mittelpunft 
feines Wirkens betrachtet und feine künftlerifche Begeifterung für Bach's Fu- 
gen nicht ohne Erfolg geltend macht, während feine perſönliche Neigung für 
Schumann das Publicum Falt läßt. Joachim ift feiner ganzen Natur nad 
ſchaffender Künftler; aber er verfennt feinen Beruf, wenn er bizarr erfun- 
dene Compofitionen und nicht vielmehr jein Inftrument, die Geige, für das 
Medium feiner künftlerifhen Offenbarungen hält. Diefen Claſſikern ftreng 
gegenüber fteht der Kapellmeifter 2. C. Fiſcher, der Apoftel Richard Wag- 
ner’s. Er hat den „Tanhäuſer“ auf unferer Bühne durchgefegt und ftubirt 
foeben den „Lohengrin“ ein. Fiſcher, der fi auch anderweit durch Fräftige 
Sompofitionen für den deutſchen Männergefangverein befannt gemacht hat, 
wird als tüchtiger Dirigent gefhägt und hat feine Partei fo gut als die 
Andern. Ganz vereinfamt daneben fteht Heinrih Marſchner, der lette Ro— 
mantifer der Gegenwart; wenig befümmert um die Fortſchritte feindlicher 
Richtungen in der Kunft, die doch mehr als jede andere Eintracht und Har- 
monie verlangt, jhöpft er aus dem umverfiegbaren Born jeiner goldenen 
Melodieen und hat die Freude, feine neuen Werke mit ganz derfelben Liebe 
und Begeifterung aufgenommen zu ſehen als vie alten, die ſchon fo lange 
da leben, wo fein Vergehen möglich ift: im Herzen des Bolfes! 

Die Charakteriftit fo heterogener Elemente, aus denen unſer muſikaliſches 
Leben gebildet wird, gibt wol das befte Bild deffelben. Man ſchwärmt hier 
in Einem Athem für Mendelsjohn und Wagner, für Bad und Meterbeer, 
für Schumann und Marfchner, für Hell und Dunkel, für Süß und Bitter — 
turz, man hat hier einen mufifaliihen Geſchmack, der auf einen Magen deu- 
tet, der entweder jehr ftark oder jehr ſchwach fein muß. Freilich, es ift fein 
Wunder: alle diefe Erfcheinungen find Zeitjpiegelungen, die bei einiger Be— 
theiligung an den fünftlerifchen Bewegungen der Gegenwart nicht ausbleiben 
fönnen. Wir follten uns im Gegentheil freuen, fo mitten in ven Strom 
derjelben hineingezogen und der Rolle eines Mitkämpfers gemwürbigt zu fein. 
Dabei zu beffagen bleibt nur, daß wir feine ſchriftſtelleriſche Capacität, 
fein Fiterarifhes Unternehmen befiten, welches in dieſem Streite das Wort 
ergriffe. Die „Hannoverjhe Zeitung‘ enthält fid, eines Urtheils mit fühlbarer 
Zaghaftigkeit; fie fheint an den diplomatifhen Grundfag: „daß Reden fil- 
bern und Schweigen golden fer“, zu glauben. Die „Zeitung für Norddeutſch— 
land‘ referirt mit Strenge, aber ihre Sentenzen laboriren an Unbeftimmtheit; 
der „Hannoverſche Courier“ faßt, von feinem Standpunfte, die Sache zu popu: 
lär und darum, für den unſern, zu unbefriedigend auf, während das „Tage- 
blatt“ in Stil und Gefinnung fo fehr ven Charakter des Imtelligenzblattes 
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an ber Stirn trägt, daß man e8 am diefer Stelle füglih nicht erwähnen 
darf. 

Unter ſolchen Aufpicien hat unfere Eoncertjaifon am 1. December begonnen. 
Das. erfte Abonnementsconcert, unter Joachim's Direction, bradte nur Gu- 
te8 und im finniger Zufammenftellung. Der Glanzpunkt des Abends war 
Joachim's Bortrag eines Spohr’ihen Violinconcerts; als Sängerin bebütirte 
Frl. Agnes Büry und offenbar mit mehr Glüd als auf der Bühne, wo, der 
Mangel der dramatiihen Wärme weit empfindlicher gefühlt wird als im 
Eoncertfanle. Im dieſer Beziehung find wir verwöhnt. In Mad. Nottes 
befigen wir eine Sängerin mit wirklich genialem Anfluge und emer Stimme 
von feltener Fülle des Wohllauts und Fünftlerifher Bildung. Im voller An- 
muth neben diefer wirft die Coloraturfängerin Frl. Geifthardt, von den Söh— 
nen des Mars gefeiert, ohne gerade fehr ſchön zu fein: das beite Zeichen 
für ihre innere Tüchtigfeit. Bon dem Sängerperfonal florirt befonders Tan- 
häufer-Niemann, unfer jugendlicher Heldentenor, dem man bei reicher Be- 
gabung nichts weiter winfchen möchte als etwas mehr Politur und etwas 
weniger Selbitbewußtfein. Mit ihm um die ſchwankende Bollsgunft concur- 
rirt Hr. Rudolph, ein Neuling auf der Bühne, aber von tiefem Fonds und 
bei jeter neuen Rolle Fortichritte offenbarend. Als Zugoper bewähren fich 
außer den Meyerbeer’ichen ver „Feenſee“ umb der „Tanhäuſer“, won denen 
namentlih das „bahnbrechende“ Werk Richard Wagner’s gern als Hof- und 
Galaoper benust wird. Ueberhaupt zeigt fi) die Gunft und der Befuch 
des Theaterpublicums mit faſt entjchiebener Ausjchlieflichfeit der Oper zu- 
gewandt. ch weiß nicht, ob dieſes Kefultat von ber befannten Theilnahme 
unfers Königs (als Componiſt fowie als hoher Protector der Tonkunſt) an 
allen mufifalifchen Beftrebungen ausgeht, oder ob es fih unter dem Ein- 
fluffe der künſtleriſchen Geſammtrichtung unferer Zeit gebilvet bat. Das Yep- 
tere anzunehmen ſcheint mir das Nichtigfte. Die Thatjache felbft läßt fich ein für 
allemal nicht hinmwegleugnen, man könnte nöthigenfall8 mit den Einnahme- 
Iiften der Theaterfaffe den Beweis dafür antreten. Die jchlechtefte Oper 
füllt mindeftens gewiffe Ränge; bei der Goetheihen „Iphigenie“ bilven die 
Primaner der Hohen Schule den Hanptbeftanptheil der Zuſchauer. Kaſſen— 
ftüde im recitirenden Drama gibt es faum, wenn man nidt die Räder’ichen 
Pofien jo nennen will, auf Beifall dürfen höchſtens die komiſchen Inter— 
mezzos im „Sommernachtstraum“ und die Raupach'ſche Yuftipieltrilogie, auf 
einigermaßen anftändigen Beſuch nur diejenigen Novitäten rechnen, deren 
Perfonenverzeihnig Namen aufzählt, welche Zugkraft üben. Unter dieſen 
voran fteht der des Frl. Baumeifter, die in der That geiftoelle Auffafiung, 
liebenswürdiges Aeußere und Munterfeit genug befist, um aus jeder Rolle 
etwas zu machen. Ihr größtes Verdienſt und was fie für uns unſchätzbar macht, 
ift aber‘ das: der Yiebling des Publicnms zu fein. Das Gleiche gilt von 
Hrn. von Lehmann, dem vortrefflidien Komiker, der feine überaus große 
Popularität freilih dem Umftande verdankt, welcher feiner kunſtgerechten Be: 
deutung ein wenig jchabet: der Neigung, das Komiſche jo äußerlich und hand— 
greiflich darzuftellen als eben möglich. Größer als Beide und nicht minder 
beliebt ift Karl Devrient, nicht der befanntefte, unbeftreitbar aber der ge 
nialfte von allen gegenwärtigen Trägern dieſes berühmten Namens. Die 
Gründlichkeit feiner, das Claffiihe und Moderne gleichmäßig umfaſſenden 
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Bildung, die hohe Würde feiner Darftellung und die ihm angeborene Meifter- 
fchaft des Spiels machen Karl Devrient zu dem bebeutjamften Studienkopfe 
für den echten Kunſtliebhaber. Nicht ganz der gleichen Anerkennung erfreut 
fih Hr. Kaifer, deſſen tiefdurchdachte Charakteriftif denn auch nicht von Allen 
gewürdigt werben kann, obwol aud er eine große Menge ber tonangebenven 
Stimmen für fih hat und wol als der vierte unter jenen „anziehenden“ 
Namen gqufgeführt werben darf. Dei diefer erciufiven Haltung des Publi- 
cums,ift es in der That nicht das geriugfte Verdienſt unferer Iutendanz, 
vaß fie fich dur feine Erfahrung abſchrecken läßt, mehr nad den Aufo— 
derungen ver Kunſt als dem Geſchmacke des Publicımns dieſem ſowol neue 

Darfteller als nene Stüde vorzuführen. Von jenen ift an erfter Stelle 
Hr. Friedrich Devrient zu erwähnen, der junge Kinftler, in befjen Erfchei- 
nung ſich das wahrhaft Nitterliche feines Vaters, unfers Karl Devrient, mit 
ver Schönheit, Milde und hohen Anmuth feiner Mutter, der Schröper- 
Devrient, auf das Gewinnendfte vereint. In Sranffurt, in Wien, in Ham: 
burg entzüdte er das Publicum — der wahre Heißſporn aus dem wierten 
Heinrich, ward er von den Recenſenten gefürchtet und von den Frauen geliebt. 
Hier ift von alle Dem feine Spur — er läßt falt, die haunoverfche Luft, 
in der er doch athmen lernte, ſcheint ihm nicht wohlzuthun. Er ſcheint theil- 
nahmlos, oft ſogar muthlos. Die Hannoveraner find recht bie Leute dazu, 
ſolche Stimmungen zu nähren und drüdend zu machen; unſer junger Devrient 
aber — wahrlid, er macht feinem Namen feine Unehre! — follte fich dieſer 
farblofen Empfindung des Misbehagens entraffen und durch die liebevolle Ent- 
faltung feiner reichen Begabung ſich felber zufriedenftellen. Denn die eigene 
Befriedigung macht den Beifall des Haufens entbehrlid — und gewöhnlid) 
tritt er dann hinzu, wenn man feiner nicht mehr bedarf! — Ueber eine 
gleichfalls neu engagirte Dame, Frl. Puls, Lönmen wir uns fürzer faſſen. 
Benn es ihr nicht zu jehr an Dem gebräde, was ihr Name ausprüdt: am 
dem warmen Puld der Empfindung, jo würbe ihr Fleiß uud Eifer, ihre 
brillante Erſcheinung und einnehmende Anfprucdhslofigfeit wol gerühmt werben 
pürfen. Auf einer ungleich höhern Entwidelungsitufe fteht fhon Fran Otto— 
Wernthal, welche eben, ald Mitglied des külner Stabttheaters, an umferer 
Buhne auf Engagement gaſtirt. Im Face jugendlicher Heldinnen haben wir 
taum eine Befjere geſehen. Namentlih find wir in Hannover feit dem Ab- 
gange bes Frl, Damböd nicht jehr verwöhnt worden: denn Frl. Arbefter 
ift eine Dame, die fehr viel Streben, jehr viel guten Willen, aber ſehr 
wenig Talent befigt. Frau Otto-Wernthal dagegen hat Alles, was Jener 
fehlt: Metall in der Stimme, Begeifterung im Bortrag, Anmuth im Spiel, 
fie hat die Weiblichkeit in fich zu künſtleriſcher Vollendung gefteigert und wird 
dabei durch die höchſte Eleganz des Aeußern trefflich unterftügt. Co gelang 
es ihr fogar, das fühle Publicum unſers Hofthenters zu einer Wärme und 
Theilnahme hinzureißen, die fi mehrfach in den lauteften Beifallöbezeigungen, 
im Hervorruf und Empfang ausſprach. Ihr Engagement wäre für unjere 
Hofbühne ein großer Gewinn fein, 

Bon den Novitäten unſers Scaufpielrepertoire gefielen Banernfelv’s 
„BZugvögel”, weil Hr. von Lehmann, Prechtler's „Cäcilie“, Leon Gozlan’s 
„Wie man Königin wird‘, weil Frl. Baumeifter, und Rodenberg's „Mar- 
guet“, ebgleih weder Hr. von Lehmann ned Frl, Baumeifter darin mit- 
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wirkten. Wenn die Anziehungskraft des dramatiſchen Gedichts für den Autor 
gerade darin liegt, daß ihm hier ein Weg geboten iſt, auf das Publicum 
unmittelbar zu wirken, jo muß ihm doch andererfeits.der Gedanke ſehr pein- 
lich fein, das Schickſal verfelben fo ganz auf das Berftänpnif, das Geſchick 
und den guten Willen einzelner Perjönlichkeiten gejtellt zu jehen. Und wie 
felten wird der wirkliche Bühnenroutinier warm! Er wird es nur, wenn ihm 
die Rolle „liegt“ — ver Scaufpieler ift der größte Egoift, er, fügt fich 
nicht der Intention des Dichters, er will, daß der Dichter fich Der jeinen 
fügen folle. Den Scaufpielfabrifanten mag das gelegen jein; aber. bie 
Dichtung, welche aus der Fülle des Herzens und der begeifterten Liebe 
geboren ift, fcheitert gemeiniglih an der Verdroſſenheit der Einen oder der 
banbwertsmäßigen Plumpheit der Andern. Der Geift unjers Jahrhunderts 
greift auch hier in die höchſte Sphäre der Kunſt ftörend hinitber: die Ma- 
ſchinen, welche Hinter ven Gouliffen arbeiten, find ſchon faft ebenfo wichtig 
geworben. ald die Perſonen, die vor benfelben agiren. Darum darf man 
ſich in der Kegel von einem wirklichen Kunftwerf immer weniger Erfolg ver- 
jprehen als von jenen gemadten Stüden, die ftets ihr Publicum und — 
was ebenfo wichtig ift — auch ftets ihre Schaufpieler finden. 

So ftellt fi das Verhältniß dem unbefangenen Beobachter dar; die Oper 
bat das Schaufpiel bei weitem überflügelt. In der Nachbarſtadt Braun— 
ſchweig hat man fogar das Schaufpiel für ganz überflüfjig gehalten und vor 
der Hand abgeſchafft. Freilich wird und darf es nicht überall joweit fom- 
men; es gibt gewiß nody Städte genug, wo der erjte Rang es nicht unter 
feiner Würde hält, aucd eine Tragödie zu befuchen, wo die Necenfenten ein 
Schiller'ſches Stüd nicht langweilig finden und die Intendanzen es darum 
wagen dürfen, auch auf das Schaufpiel einige Sorgfalt zu verwenden. Die 
Gegenwart, in der Summe ihrer Beftrebungen dem Materiellen zugewandt, 
bat im Allgemeinen die bingebende Yiebe für die Kunſt verloren; wäh- 
rend fie ihr Haupt nad dem Klange einjchmeichelnder Melodien gern und 
jelbftvergefjen wiegt, macht fie der Ernſt des geſprochenen Worts nach— 
denklich, verdrießlich und verſtimmt. Das Anathema der Yangweiligfeit wird 
auf Alles gejchleudert, was dem fouveränen Publicum nicht anſteht, auf 
Gutes umd Schlechtes, auf Altes und Neues, ohne Kritif; und mit der 
claſſiſchen Tragödie wird demnächſt auch der Ariftoteliiche Grundſatz antiquirt 
fein, „daß das Drama den Sinn läntern, verjühnen und freimaden fol“. 
Videant Consules, ne quid detrimenti capiat respublica! 


Aus Stuttgart. 
December 1855. 

FG. Unfere Kammerwahlen, die am 11. und 12. December im ganzen 
Lande vorgenommen wurden, find zu Ende, über ihren Ausfall jedoch jtreiten 
fi) no die Barteien: von den 69 Gewählten zählen die Konfervativen 36 
zu ihrer Seite, 16— 17 überlaffen fie ihren Gegnern, und von dem übrigen 
wifjen fie nicht, in welche Kategorie fie diejelben einreiben follen. Die libe- 
ralen Blätter rechnen mit denjelben Zahlen, nur geben fie ihnen andere Far- 
ben: 36 der Neugewählten werben nad ihnen gegen das Entſchädigungs— 
geſetz, 16— 17 dafür jtimmen, die übrigen haben auch im ihren Augen 
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feine beſtimnite Farbe. Wenn der umparteiifche Beobachter auch bie Menfchen 
und Dinge hierzulande nidt näher fennen würde, jo ließe ſich ſchon aus 
der oben angegebenen Rechnungsweiſe das ziemlich ſichere Facit ziehen, daß 
weder bie fogenannten Conjervativen noch die fogenannten Yiberalen gewon— 
nen haben. Yu der That wird bie neue Kammer in ihrer gegenwärtigen 
Zufammenjegung in einzelnen Fragen bald mehr auf Seite der Regierung, 
bald mehr auf Seite der Oppoſition ſich neigen, je nachdem. Borausficht- 
liherweife wird die Entihädigungsfrage auf dem Wege der Bermittelung 
erledigt werben, wozu die Regierung bereitwillig die Hand biete. Auch 
erfährt man, Daß in ben letzten Tagen der reclamirende Adel ſich hier in 
Stuttgart verſammelt und fi zu namhaften Zugeftänpnifien bequemt haben 
fol. Sind die Wahlen auch nicht entichieden regierungsfeindlich ausgefallen, 
jo waren jie dod ein nicht zu werachtender Winf für die Regierung über bie 
Stimmung des Volles, Hütte daffelbe dabei freie Hand gehabt, fo wiirde 
das Wahlrefultet ein ganz anderes fein. Allein noch unwittelbar vor Thor- 
ſchluß bemädhtigte fich der Regierungseinfluß namentlich der Zocal- und Be 
zirfsblätter, die ihre Eriftenz hauptſächlich von amtlihen Anzeigen friften. — 
Die BWahlbetheiligung war überall ſehr groß, der Wahllampf in einigen 
Bezirken äußerft hartnäckig, und da und dort hat der Sieger feine Erwäh- 
lung nur einer oder ‚einigen Stimmen zu verbanten. Am glänzendſten ift 
die Wahl des vormärzlichen Minifters von Schlayer, der in Ludwigsburg 
einbellig, in Tübingen mit einer an Einhelligleit grenzenden Mehrheit gewählt 
wurde. Er hat die Wahl feiner Baterftant Tübingen angenommen, und 
Ludwigsburg hat ſonach noch den 70. Abgeorbneten zu wählen. Bon Schlayer 
zählt befamntlich zu den Liberalen. Außer ihm find die befanntern Liberalen 
Kömer, Rödinger, Duvernoy, M. Mohl mit großer Mehrheit ‚gewählt wor- 
den. Zu Stuttgart hatten die Conſervativen feinen Candidaten aufgeſtellt; 
derjenige der vereinigten Liberalen und Demokraten, Kaufmann Arthur Eon- 
radi, ging daher gleidifals mit großer Mehrheit aus der Wahlurne hervor. 
Dagegen hat die änßerfte Linke empfindliche Berlufte erlitten: A. Seeger, 
Tafel, Dr. Stodmaier, Becher, Süskind, %. Seeger wurden nicht wieber 
gewählt. Dafür mwurbe fie burd ‚die Wahl des Redacteurs des radicalen 
„Beobachter“, Dr. Schniger, einigermaßen eutſchüdigt. — Da bei den rit- 
terichaftlihen Wahlen, welche erſt noch ftattfinden werden, ein Wechſel in 
den bisher vertretenen Anfichten, ja jogar ein einflußreicher Perſonenwechſel 
nicht zu erwarten ſteht und da bie Vertreter der Geiftlichfeit und Univerſität 
— das bereits gewählte Mitglied des Domcapitels abgerechnet — einer 
Wahl nicht unterliegen, fo find: es bie 70 Vollsvertreter, welde ber Kammer 
ihre Phyſiognomie geben. Dieſelbe wird erft: nad Neujahr einberufen wer- 
ven; bis dahin wollen wir die Politik denn alfo ruhen laſſen. 

Wenn uns inzwifchen nur die Kunft dafür entſchädigte. Allein über un- 
jerm Theater woaltet feit einiger Zeit ein totaler Unftern. Frau Marlem, 
unfere erfte Sängerin, ift leiver ſchon feit Wochen Frank; Frl, Zerr, die 
bier gaftirte, hat infolge einer ziemlich ſcharfen Kritit ‚ihres Spiels im 
„Schwäbiſchen Merlur“ franzöſiſchen Abjchien genommen, und auch. die königl. 
pres. Hofjängerin, Frl Marr, die auf einige Gaſtrollen aus Darmſtadt 
hierher gelommen iſt, hat blos die Aufführung des „Nordſtern“ ermöglicht, 
war aber wegen eingetretener ‚anhaltender Heiferfeit nicht im Stande, hier 
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hieſiges Gaſtſpiel zu Ende zu führen und tehrte wieder nad) Darmftabt zu- 
rüd. Man hofft indeß, die renommirte Künftlerin, bie im „Nordſtern“ bei 
übervollem Hauſe vielfachen Applaus erntete, nach Neujahr wieder hier 
zu ſehen. 


Aus Chemnitz. — 
anuar e 


Pl. Der erfte kurze Bericht, ven Ihr Eorrefponvent Ihnen von hieraus 
einfandte, hat ein merkwürdiges Schidjal gehabt. Nicht von weitem konnte 
Ihrem Berichterftatter beilommen, daß die wenigen Worte der Wahrheit, die 
er in der Auguftcorrefpondenz des vorigen Jahres nieberjchrieb, anders als 
beiläufig beachtet werben würden. Statt deſſen erhob fi ein Sturm bes 
Unwillens gegen den Berfaffer, ven man unter den wenigen hiefigen litera- 
rifhen Perfönlichkeiten bald gemug herausmuthmaßte, und ber auch feine Ur- 
ſache hatte, fich zu verleugnen. Es ergoß ſich eine Flut von Schmähungen, 
von Tageblattsinferaten; zulegt erſchien noch eine Gegencorrefpondenz in ber 
„Sächſiſchen Conftitutionellen Zeitung“. Da wurden weder Uebertreibungen 
noch Entftellungen der Wahrheit verkhmäht, da verbädtigte man Ihren 
Eorrefpondenten, die hiefigen Abonnementsconcerte angegriffen zu haben, 
während er biefelben ganz im Gegentheil um ihrer guten Programme willen 
und nach den Urtheilen Sahverfländiger als rühmliche Beſtrebungen genannt 
hatte. Da griff man Meinlih genug den Vergleich „ſächſiſches Liverpool‘ 
an. Freilih hat jeder Vergleih etwas Mislihes — und am mislichften 
bleibt wol eine Parallele zwifhen Chemnig und einer englifhen Welthan- 
belöftabt, in ber wenigften® dies nicht vorfommen könnte, daß man in einem 
Organ „für Kunft und Wiſſenſchaft“ ausführliche Beleuchtung der „Ge- 
ſchäfte“ verlangte! 

Einiger Unterlaffungsfünden indeß hat Ihr Correfpondent fi allerdings 
anzuflagen. So hat er feiner Zeit der hiefigen Gewerbſchule nicht gedacht. 
Doch gefhah dies lediglich im guten Glauben, die praftifche Bedeutung die— 
fes Inftituts und die Verbienfte vieler feiner Lehrer als tüchtiger Fachmän— 
ner feien befannt genug. Aber auch die Erwähnung des wohleingerichteten 
und blühenden Imftitut8 würde unferer Behauptung, daß auf Chemnit 
in geiftiger Beziehung eine Art Stidluft liegt, feinen Eintrag gethan haben, 
fo wenig als die Thatfahe, daß für wiſſenſchaftliche und ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lihe Werke hier fein Abſatz ift, durch den Verkauf nothwendiger technijcher 
Werke und etwaige rühmlihe Ausnahmen widerlegt wird. Denn fo wich— 
tige Wiſſenſchaften Mechanik und Chemie fein mögen, fo hat fi doch das 
geiftige Yeben der Nation in ihnen vorläufig noch nicht concentrirt und wird e8 
auch hoffentlich nicht thun. Auch ift e8 recht fchön, wenn einmal Raumer's 
„Hohenſtaufen“ und einmal Shafjpeare im Buchladen verfauft wurden, ein 
allgemeineres Intereſſe für Geſchichte und Dichtung jedoch beweift auch das 
noch wicht. Daß es Übrigens bei allevem in einer Stabt von 40,000 Einwoh- 
nern an einzelnen Gebilveten und gebilveten Familien nicht fehlt, verftebt 
fih fo fehr von felbft, daß ich es für eine Sottife gehalten haben wire, 
hätte ich diefen Umftand noch ausdrücklich verfihern wollen. 

Noch leichter wird die Berſtändigung über einen andern Gegenſtand fein. 
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Der oben erwähnte Gegencorrefpondent in der „Sächſiſchen Eonftitutionellen 
Zeitung“, der erſt nad etwa zwei Monaten bervortrat, glaubte den viel- 
angefochtenen Bericht des „Deutfhen Mufeum‘ (der nämlich im Auguſt ge: 
jchrieben war, wo die hiefige Theaterfaifon noch nicht begonnen hatte) unter 
Anderm auch dadurch zu widerlegen, „daß Chemnitz gegenwärtig ein fir eine 
Mittelſtadt fehr vorzügliches Theater beſitze“. Nun ergibt aber ſchon das 

‚ daß wir feiner Zeit nur die ganz allgemeine Klage über die Er- 
bärmlichkeit des Theaters in den letzten Wintern referirt haben. Denn 
Niemand kann bereitwilliger fein, bie gegenwärtige Direction des hie— 
figen Xctientheaters (Hr. W. Bensberg) als ſehr ftrebfam, befonders im 
Schaufpiel, für das fie aud einzelne tüchtige darftellende Kräfte beſitzt, an- 
zuerfennen als Ihr Correfpondent. In kurzer Zeit wurden Goethe's „Fauft“, 
Schiller's „Fiesco“ und „Räuber“, Shakſpeare's „Was ihr wollt“ — von 
neuern Dramen Gutzkow's „Königsleutenant”, Mofenthal’8 „Deborah“, Din- 
geljtent’8 „Haus des Barneveldt”, Pruß’ „Morig von Sachſen“ vorgeführt, 
während Hebbel's „Judith“, Ludwig's „Erbförſter“, Geibel's „Meifter An- 
drea“ und manches Andere noch folgen ſoll. Auch in der Oper entfaltet 
man lobenswerthe Rührigkeit, obgleich es ſich beſtätigt, daß eine wirklich gute 
Oper für ein Theater zweiten Ranges kaum möglich iſt. Dagegen liegt es 
uns wieder ob, die Theilnahmloſigkeit und den Stumpfſinn des Publicums 
zu rügen, welches die Vorſtellungen vom „Haus des Barneveldt“, von 
Shaffpeare3 „Was ihr wollt“ u. ſ. f. unbeſucht ließ und es doch nicht 
gern hören will, daß es fein Intereſſe für die wahre dramatiſche Kunft be- 
figt. Yeider hat die Theaterdirection, die, ftatt fubventionirt zu werben, noch 
unter einer Laft von Pacht und Abgaben feufzt, ſich genöthigt gefehen, das 
biefige Sommertheater gleichfalls mit zu übernehmen, was eine Berwilderung 
ihrer Schanfpieler zur unausbleiblihen Folge haben wird. 

Die hiefigen trefflihen Abonnementsconcerte (derem nur zu wenig find) 
wie auch die fonft ftattfindenden Concerte leiden natürlich unter dieſem länd- 
lich⸗ ſittlichen Drude gleihfalls. Sängerinnen und andere Künftler, die mit 
Kunft ftatt mit Kunftftüden vor dem hiefigen Publicum erjcheinen, finden 
feinen Beifall, fie müßten denn einen refpecterzwingenden Namen mitbringen; 
gute Werke wollen nur Wenige hören und genießen, ja ſelbſt nur dulden 
lernen. Dagegen find bilettantifh zufammengewürfelte Programme ver 
beften Theilnahme fiher; Beethoven’8 Egmont-Duvertüre muß es ſich ge— 
fallen laffen, von Militärblehmufit abgefpielt zu werden. Zu einem Con— 
certe zur Feier des hundertjährigen Geburtstags W. A. Mozarts kann man 
nicht den nöthigen Saal erhalten. 

Einige Lehrer der hiefigen Gewerbeſchule halten feit dem Herbft populäre 
naturwifienfhaftlice Vorträge, für die mit ziemlicher Mühe ein nicht allzu 
zahlreiches Auditorium zufammengebradt worden if. — Der hier lebende 
Dichter der '„Lilie vom See” und der „Magdala“, Morig Horn, hat in 
neuerer Zeit manches Erfreulihe gefchaffen, beſonders ein in ländlichen Krei- 
ſen ſpielendes Gedicht „Die drei Köhler von Burgk“. Gegenwärtig ift er 
mit der poetiichen Geftaltung eines größern hiftorifhen Borwurfs — Colum- 
bus — beſchäftigt. 

Zum Schluſſe noch ein Stüd chronique scandaleuse, das wir wahr- 
lih nicht erwähnen würden, wenn es nicht einen hübfchen Beitrag zur Ge- 
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ſchichte des Zeitgeiftes lieferte. Nachdem es früher ſchon verſchiedene Bor- 
jpiele gegeben, wurde am erften Weihnachtöfeiertage eine Verſammlung von 
„Pſychographen“ aufgehoben. Das waren Pietijten männlichen und meib- 
lichen Geſchlechts, die mit Gott Briefe wechfelten und denen Chriftus er- 
fcheinen und zwölf Apoſtel geboren (!?) werben jollten. Die Cowentikel 
diefer allerneueſten Frommen jchmedten ein wenig ftarf nach den Stepha— 
niften und königsberger Mudern berüchtigten Augedenkens. Bedauerlich 
bleibt es, daß am der ganzen unſaubern Geſchichte auch wiſſenſchaftlich Ge— 
bildete, unter Andern ein hieſiger Arzt und Andere betheiligt waren. Die 
ſonderbaren Heiligen wurden bei ihrer polizeilichen Auseinandertreibung von 
einem Heinen verſammelten Publicum mit ziemlichem Humor haranguirt und 
gemuſtert. 
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Zwei intereſſante und wichtige biographiſche Werke haben unlängſt vie 
Prefje verlafien: nämlich „Friedrich Ludwig Jahn's Leben. Nebſt Mitthei- 
lungen aus feinem literariſchen Nachlaſſe von Dr. Heinrich Pröhle“ (Berlin, 
Franz Dunder) und „Lenau's Leben. Gröftentheils nady des Dichters eige- 
nen Briefen“, von deſſen Schwager Anton X. Schurg (Stuttgart, Cotta); 
auf beive Werke, denen ein zahlreicher und dankbarer Leſerkreis gewiß ift, 
werben wir demnächſt ausführlich zurüdtommen. Andere intereffante Neuig- 
keiten find: eine neue Geſammtausgabe von „Guſtav Schwab's Dichtungen‘ 
(Stuttgart, Cotta); eine zweite Auflage von des verftorbenen Feuerbach be- 
rähmter, im Buchhandel feit langem vergriffener und aud in die Hettner’- 
ſche Geſammtausgabe feiner Werke nicht mit aufgenommener Schrift „Der 
Vaticaniſche Apollo (ebendafelbit); „Dramen aus und nad dem Spanifchen. 
Bon Ludwig Braunfels“ (2 Bde., Frankfurt, Sauerländer); „Sagen und 
Bilder aus Weſtfalen. Gejammelt und heransgegeben von Gisbert Frei- 
herren von Binde“ (Hamm, Grote); „Geſammelte dramatiſche Werke von 
Theodor Apel” (erfter Band; Leipzig, D. Wigand); „Profeſſor Schleiden und 
der Mond. Bon G. T. Fechner” (MReipzig, Gumprecht). Profeſſor Bieder- 
mann in Weimar hat die von ihm früher in Leipzig gehaltenen Vorträge 
über Gefchichte und Bildung der Frauen unter dem Titel „Frauenbrevier“ 
(Leipzig, 3. I. Weber) drucken lafjen. Bon der Meidinger'ſchen Romanbiblio— 
thet it außer dem komischen Roman von H. Marggraff auch noch „Der 
Amerifamüde. Bon Ferdinand Kürnberger“ jowie der längft erwartete Roman 
von Mügge „Erih Randal“ erjchienen. Cine von derſelben Berlagshandlung 
unternommene Sammlung von Weihnadhtserzählungen, welche den gemein- 
famen Titel „Unter dem Weihnachtsbaum“ führen und von der jährlih ein 
Dand erfcheinen fol, ift mit einem „Seelengemälde aus dem ſchwäbiſchen 
Boltsleben“ von Hermann Kurk: „Der Weihnachtsfund“, eröffnet worden. 
Von Klaus Groth's „Quickborn“ werden gleichzeitig drei verſchiedene Aus- 
gaben angekündigt, nämlich eine illuftrirte Ausgabe des Originals, mit treff- 
lichen Zeichnungen von Dtto Spedter (Hamburg, Perthes-Befjer und Maufe), 
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und zwei hochdeutſche Bearbeitungen, von denen die eine bei Schenbe in Gotha, 
die andere bei Bieweg in Braunfchweig. erfchienen ift. In Betreff der erftern 
verweifen wir auf die eigene Erklärung des Dichters, welche Nr. 51 diefer 
Zeitihrift vom vorigen Jahre brachte; eine Gegenerflärung des Hrn. Schenbe 
findet fih am Schluß nnferer heutigen Nummer. Bunſen's „Zeichen der Zeit‘ 
wurben joeben im dritter Auflage verjenbet: eim deutliches Zeichen von ber 
tiefen und nahhaltigen Wirkung, welde das benfwürbige Werk hervor- 
gebracht hat und die auch durch die eben erſchienene Gegenfhrift: „Wider 
Bunfen von Stahl” (Berlin, W. Herg) ſchwerlich gejhwächt werben wird. 
Endlid ſei nody das jeit längerm erwartete Werk von Dito Jahn „Mozarts 
Leben” (Leipzig, Breitkopf und Härtel) erwähnt, von bem foeben, als wür— 
digfte Feſtgabe zu dem bevorftehenden Yubiläum, der erfte Band erſchienen 
ift; ein zweiter und letter folgt noch. 


Auf Befehl des Königs von Preußen wird auf dem Ehrenbreititein, 
Koblenz gegenüber, ein koloſſales Standbild Frievrid Wilhelm's III. er- 
richtet. Mit der Ausführung ift ein junger rheinlänbifcher Künftler, Har- 
tung, beauftragt: berfelbe, von bem die prächtige Gruppe des Rhein und 
der Mofel im Foblenzer Schloßgarten herrührt. Auch das Monument 
auf dem Drachenfels bei Bonn, zur Erinnerung an die Kriege von 1815 
errichtet, das ſchon feit geraumer Zeit in Verfall gerathen war, wird auf 
föniglihe Koften in würdiger Form wieberhergeftellt und erneuert werben. 


Endlich ift die langerwartete Fortfegung von Macaulay's berühmter 
‚History of England“ in zwei ftarten Bänden erfchienen, weiche die neun 
Jahre von 1689— 98 umfaffen. Die Geſchichte diefer neun Jahre hat 
ven Verfaſſer ebenfalls neun Jahre befchäftigt, ſodaß an eine wirkliche Boll- 
enbung des Werks, nad, feinem urfprünglihen Plan und Titel, gar micht 
mehr zu denken ift; vielmehr wird man es ſchon als eine Gunſt des Schid- 
ſals betrachten müſſen, wenn es dem Verfaſſer nur gelingt, die Gefchichte 
Wilhelm's IL, feines eigentlichen Haupt- und Lieblingshelvden, zu Ende zu 
führen. Uebrigens ift gleichzeitig mit der Driginalausgabe und im Cinver- 
ſtändniß mit deren Berleger auch ein Abdruck diefer Fortfegung bei B. Tandy- 
nig in Leipzig erfchienen; derfelbe gehört zu der befannten Tauchnitz'ſchen 
„Collection of British authors” und wurde genau an bemfelben Tage ver- 
ſendet, nämlidy am 47. December, wo bie Ionboner Ausgabe dem Publi- 
cum übergeben wurbe. 


Auf dem Hoftheater zu Mäncen hat die feit längerm beabfihtigte Bor- 
ftellung zum Beften des Platen-Denfmals kurz vor Weihnachten —— 
aber leider mit ſehr ungünſtigem Erfolg. Es wurde Goethe's „Egmont“ 
gegeben: doch weder ber Zweck der Aufführung noch das claffifche Anſehen 
des Stüds, noch endlich die Anmejenheit des gefammten Hofes hatten bie 
TIheilnahme des Publicums erweden können, das Haus war zum Erjchreden 
feer, die Aufführung felbft ungenügend, und fo muß bie treffliche Abficht der 
Unternehmer als geſcheitert betrachtet werben. Ebendaſelbſt ift Otto Predt- 
ler's „Cäcilie“ über die Bühne gegangen, allein troß ber vortrefflihen Dar- 
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ftellung ebenfalls ohne Glüd. Daſſelbe Schidfal hat auch Hadländer’3 neues 
Luftfpiel „Zur Ruhe ſetzen“ auf dem Burgtheater zu Wien gehabt. Da- 
gegen hat Wilhelmi’s „Schöne Schweiter“, die auf dem berliner Hof- 
theater durchfiel, unter dem veränderten Titel „Der legte Charakter” auf 
dem bortigen Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater eine recht freundliche Auf: 
nahme gefunden. Auf derſelben Bühne wird eine Bearbeitung von Balzac's 
„Mercadet” mit ziemlihem Glück gegeben, und aud das Sönigftädtifche 
Theater macht mit feinen franzöfifchen Yorettenftüden noch immer gute Ge- 
ſchäfte, während e8 mit einem deutſchen „Charaftergemälde” von Yuin: 
„Gut bürgerlich‘, nur eben dicht am Schiffbruch vorbeigefchlüpft ift. 


Die polnifhe Emigration hat einen ihrer namhafteften und adıtbarften 
Vertreter verloren: in London ftarb Graf Valerian Kraſinski, be- 
kannt durch zahlreiche hiſtoriſche Schriften, unter denen befonders feine 
„Geſchichte der Reformation in Polen“ in großem Anſehen fteht. Auch 
von Seiten des Charaktere genoß er wegen der Unabhängigfeit und 
Feftigfeit feiner Gefinnung einer allgemeinen und wohlverdienten Adtung, 
felbft bei feinen Gegnern, wie denn namentlich die ruſſiſche Regierung ſich 
verjchiedentlich bemüht haben fol, ven hochgebildeten und einflußreihen Mann 
für ihre Dienfte zu gewinnen. Auch von Preußen fol der Berftorbene ähn- 
liche Anträge erhalten haben, die jedoch ſämmtlich als unvereinbar mit feiner 
politichen Ueberzeugung von ihm abgelehnt wurden. 





Unter dem Titel: „Bilder und Züge aus dem Leben bes beut- 
ihen Bolfes. Eine Zeitfhrift für Culturgeſchichte. Im Berbindung mit 
Mehrern herausgegeben von Dr. Johannes Miller, Conjervator der Alter- 
thumsſammlung am Germaniſchen Mufeum, und Johannes Falke, erften 
Secretär am Germanifhen Mufeum in Nürnberg“, erfcheint im Verlag von 
Bauer & Raspe in Nürnberg ein neues journaliftiihes Unternehmen, das 
wir fowol um feiner wiffenfhaftlichen wie namentlich auch um feiner patrio- 
tiihen Zwecke willen der Beachtung unferer Lejer beftens empfehlen. Das- 
jelbe ſoll theil® größere felbftändige Bearbeitungen des culturgejchichtlichen 
Materials liefern, theil® Sammlungen von Stoffen fir die Culturgeſchichte 
unfers Bolfes, in Notizen, Heinern Skizzen, Aborud und Auszügen ge- 
drudter und ungedrudter Quellen ꝛc. Als Princip wird dabei feitgehalten 
werben, daß die Zeitjchrift nicht der Special= oder Fachgeſchichte, fondern 
der deutſchen Gulturgefchichte al8 folder gewidmet ift, und werben daher 
aud die Specialwiffenichaften, wie Kirchen -, Literar-, Handelsgefhichte ꝛc. 
bier nur inſoweit herbeigezogen werben, als fie zu dem ungertrennbaren or- 
ganiſchen und lebendigen Ganzen des Volkslebens nothwendige Beftandtheile 
enthalten. Die Zeitſchrift wird in monatlichen Heften zu je vier Drudbogen 
erfcheinen; der Preis ift auf 5, Thlr. feſtgeſetzt. 
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Mit Beziehung auf die in Nr. 51 des „Deutfchen Mufeum“ vom vorigen Jahre 
veröffentlichte Erklärung des Hrn. Klaus Groth in Bonn ift uns nachſtehende Gegen: 
erflärung des Hrn. Hugo Scheube in Gotha zugegangen, die wir nicht verfehlen, eben: 
falls zur Kenntnig umferer Lefer zu bringen. D. Rev. 


Gegenerklärung. 

Hr. Klaus Groth in Bonn hat in öffentlichen Blättern gerügt, daß ich 
ein Urtheil deſſelben über einen Theil der in meinem Berlage erjchienenen 
Ueberjegung bed „Quickborn“ aus einem an den Herrn Ueberjeger gerichte- 
“ ten Schreiben der Deffentlichkeit übergeben habe, und glaubt hierin eine In- 
Discretion meinerſeits oder gar von Ceiten des Herrn Ueberſetzers zu ent- 
decken, welcher Letztere mir allerdings — und ſchwerlich wird hierin ein 
Unbefangener eine Inbiscretion finden — eine lediglich jeine Arbeit betreffende 
und durhaus nichts Perſönliches enthaltende Stelle des Groth'ſchen Briefes 
mitgetheilt hat. 

Das Urtheil eines Schriftjtellers Über eine literarifche Arbeit gehört 
meines Erachtens demſelben Felde an, auf weldem er jelbft, wie alles gei- 
ftige Eigenthum, ſich bewegt, nämlich der Deffentlichfeit und ift, wie jenes 
überhaupt, wejentlih Gemeingut. Cine Indiscretion auf geiftigem Gebiet 
wäre baher ein Widerfpruch in ſich felbft, und dies ift eine jo wahre Be- 
hauptung, daß ein Ausnahmefall kaum denfbar erfcheint. Wie ſcherzhaft 
würde es ſich ausnehmen, wenn ein Schriftftellee dem andern eine günftige 
Beurtheilung feines Werks „unter dem Siegel der Berfhwiegenheit“ 
mittheilte! Bollends abſurd muß es erſcheinen, wenn eine derartige Bedin— 
gung als ftillfehweigende Borausfegung gefodert wird, wie dies in der be- 
zeichneten „Erklärung“ des Hrn. Groth der Fall ift. 

Einer andern Rechtfertigung meines Verfahrens glaube ich nicht zu be- 
dürfen, umfoweniger, als leßtere8 dem Hrn. Groth etwa einen in ber 
Sache ſelbſt begründeten Anlaß zu einer fo impofanten Invective gegen 
meine vierzeilige Ankündigung gegeben hätte. Die Kritif hat vielmehr das 
durch mich publicirte Urtheil des Hrn. Groth faſt durchgehends beftätigt und 
der Geſchmack des Publicums ihm eime jo erjhöpfende Anerkennung bewie- 
fen, daß bereit8 ein zweiter Aborud der Uebertragung nöthig geworben ift. 
Auf meinen ausdrüchlichen Wunfc hat der Herr Ueberſetzer in der Bor: 
rede feiner Uebertragung befonders auf die Lectüre des Driginals als 
auf einen durch Feine Uebertragung zu erjegenden Genuß hingewiefen: es 
fann daher, wie überhaupt bei diefem an und für ſich geringfügigen Unter- 
nehmen, von großen mercantilifhen Abfichten bei mir nicht die Rede 
fein, wie fie mir Hr. Groth zu unterlegen fcheint, und denen er, aus welden 
Gründen laffe ih dahingeftellt, vorzubeugen bemüht ift. 

Wenn Hr. Groth bei Gelegenheit feiner „Erklärung“ den ſechs weg- 
gelafjenen Gebichten eine fo ungeheuere „Wichtigfeit“ beilegt, welche Iet- 
tere wol mehr in der Perfon des Verfaflers ſelbſt gravitirt, fo könnte ich 
dem verehrlichen Lefer die Grundlofigkeit diefer Auffaffung leicht durch Mit- 
theilung irgenbeines der fraglichen Gedichte darthun; doch fann mir na- 
türlicherweife am wenigften in ben Sinn kommen, ein ungünftiges und in 
KRüdfiht auf das ganze Buch gewiß ſehr ungerechtes Vorurtheil gegen ven 
„Quickhorn“ erweden zu wollen. 

Gotha, 2. Januar 1856. Hugo Schenbe, 

— — —  - 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Nor.) 


Unferhaltungen am bünstichen Herd 


In den drei Jahren ihres Beftehens hat ſich diefe Wochenfchrift unter Gutzkow's 
Leitung zu einer der gebiegenften, interefianteften und gelefenften 3 ften 
Deutſchlands entwidelt: fie it ein Lieblingsbuch des ganzen gebildeten Publi- 
cums Deutichlands geworden und hat fi in Taufenden von Familien feft eingebürgert. 
Mit dem vierten Bande (dem erften Bande der Nenen Folge) erjcheint das Blatt in 
größerm Format und eleganterer Ansftattung. Im diefer feiner neuen Geftalt 
wird daſſelbe zu feinen bisherigen zahlreichen Leſern gewiß viele neue Freunde ges 
winnen. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer, doch findet auch eine Ausgabe in Monats: 
beften ftatt. Der Preis beträgt vierteljährlih 20 Ngr. Unterzeichnungen auf 
das neue Duartal werben von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenom-» 
men. Probenummern und Monatshefte, fowie bie erften drei Bände ber 
Beirfchrift, die ſich ihres bleibenden Werthes halber auch zur Anſchaffung in Buch— 
form eignet (gebeftet jeder Band 2 Thlr. 4 Nor., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Nur.) 
find durch alle Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. Literarifche Anzeigen 
werden auf den Umfchlägen der Monatshefte abgedrudt und mit 2Y, Nr. für den 
Raum einer Zeile berechnet. Befondere Beilagen u. dergl. werden gegen Bergü: 
tung von I Thlr, für das Taufend beigelegt. 

Leipzig, im Januar 1856. 





$. A. Brockhaus. 


Dlätter für literarifche Unterhaltung. 


Die Blätter für literarifche Unterhaltung, von Hermann Marggraff heraus: 
egeben, beftreben fich fortwährend, die geachtete Stellung, die fie in der deutſchen 

Sonrnalifif feit langer Zeit einnehmen, auch ferner zu behaupten, alle bedeutenden Er— 
fcheinungen der in: und auslänbifchen Literatur * einer Vollſtaͤndigkeit wie kein 
anderes deutſches Blatt zu beſprechen und dadurch, ihrem Titel gemäß, literariſch zu 
unterhalten. 

Beſtellungen auf dieſe Mochenfchrift werden von allen —— und Pol: 
Ämtern angenommen. Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlidy 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. Lite- 
tarifche Anzeigen werden mit 2%, Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. Be» 
fondere Beilagen u. bergl. werden gegen Bergütung von 3 Thlen. beigelegt. 


Keipzig, im Januar 1856. 
F. A. Brodhaus, 
Soeben erfchien bei H. Schindler in Berlin: 


Sternberg’s Erinnerungsblätter. 


Zweiter Theil. 
12. Eleg. geb. Preis 24 Sar. 

Die Memoiren des Verfafiers berühren in diefem Theil m. A. den Baron von 
Meyendorff, AM. von Schlegel, General von Manderftierna, Lift, Wad, 
Seydelmann, die Baalzow, Gräfin Hahn, Charlotte von Hagn, Fanny 
Lewald, Auerbach x. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrib Brodbaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Deutſches Muſenn. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
Nobert Prutz. 
ee zu hen 
Erſcheint wöchentlich. Ur. 3. 17. Januar 1856, 


Inbalt: ‚Gedichte des Mädchens. Bon Yulins Große. 1—12. — Die neue fran⸗ 
zöftiche Kaiſergarde und die Zuaven. Don Eruſt Naumann. — Deutſche Haus⸗ 
muſik. — Literatur und Kunſt. Populäre Medicin. (Rufdorf, „Die Frage der 
Lebensverlängerung “; Befier, „Die Benugung ber erften Lebenstage des Säuglinge *; 
„Die Aerzte in der Concurrenz und was da Noth thut“; Braun, „Herr Hofrath Dr. 
Spengler zu Ems und die deutjche Gefellichaft für Hydrologie“.) — Leoprechting, 
„Aus dem Lechrain”. — Meue Dorfgefchichten, — Eorrefpondenz. (Aus Ber: 
lin.) — Notizen. — Anzeigen. 





Gedichte des Mädchens, 


Don 
Julius Große. 


Abends in der Spinnftub’ 
Auf beftreuten Dielen 
Tanzten die Gefpielen 
Und fangen von der böfen 
Und von der guten ee, 
Bon Aſchenbrödel, dem armen Ding, 
Und vom Heinen Däumerling 
Und tanzten fort und fangen; — 
Ich bin hinausgegangen, 
Mir war im tiefen Herzen 
Sp ahnungsvoll und meh. 


Draußen in dem Weifdorn 

Hört’ ich ein Böglein fingen 

Mit rothgoldenen Schwingen: 

„Du folft nicht geh’n in Strümpfen, 
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Geh', ſuche deine Schuh', 
Biſt auch ein Aſchenbrödel klein, 
Wirſt and mal einen Prinzen frei'n, 
Wirft weiße Myrten pflüden, 
Braucht dich nicht tief zu bücken, 
Er ift Shen auf dem Wege, 
Drum gib dein Herz zur Ruh'.“ 


Und ich ging zum Friedhof, 
Sah die Sterne funfeln: 
Bis ic fand im Dunkeln 
Meiner feligen Mutter 
Blumenumblühtes Grab. 
Und fie hat midy angeweht, 
Gab mir Frieden im Gebet; 
Bon Himmelsihlüffeln ein Sträuflein 
Nahın ich mit zum Häuslein — 
Aber der gold'ne Vogel 
Mir gar nichts, gar nichts gab. 


2. 
Sonne, liebe Sonne — ſcheineſt mir ſo ſchön, 
Alle meine Wonne kann nun nie vergeh'n. 


Weiß nicht, was ich habe, das ihm ſo gefällt, 
Meine reichſte Habe iſt in ihm beſtellt. 


Gar zu lieb ſein Dringen und ſo lieb ſein Wort, 
Wie ein Glockenklingen tönt es fort und fort. 
Gott, mit deinem Willen iſt es ſo geſcheh'n, 

Daß ih muß im Stillen, muß in Thränen geh'n. 
Thränen felig ſchweigen, rufen es felig laut, 
Daß er nun mein eigen, daß id) feine Braut. 


Gleich als müßt' id wandern nun von Haus zu Haus, 
Einem nad) dem Andern fchütten die Seele aus: 


Wie vor dem Altare bin idy num geweiht, 
Für die langen Yahre, für die Ewigfeit. 


Sonne, liebe Sonne, fheineft mir fo ſchön, 
Alle meine Wonne kann nun nie vergeh'n. 


5. 
Als ich noch Fein war und ſaß am Teich) 
Mit der Mutter unter den Dolven, 
Hat fie erzählt mir vom Himmelreich 
Und von den Engeln, den Haren, bolden. 
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Und drinnen im Stuhl am Fenftered’ 

Großvater nidte, mein Brüderlein 

Naſchte Zuder und lachte fein 

Und fpielte hinter dem Ofen Berfted. 
Ad) meine Mutter, mein Brüderchen 
Trugen bald fhwarze Männer fort — 
Und die Dolven find längft verdorrt. 


Ws ich noch weinte und faß am Teich 
Fragt’ ich die ftille Sonnenblume: 
Sag’, wo geht der Weg ins Himmelreih? 
Fragt’ es noch öfter die alte Muhme. 

Die Muhme hob mid) dann auf die Banf, 

Sang mir ein Schlummerliedchen Leis 

Bon Dornröschen und Schneewittchen weiß 

Und von Heinzelmännden manden Schwanf. 
Ach meine alte liebe Muhme 
Trägt nun Kinder von fremden Frau'n — 
Und die Sonnenblumen find umgehau'n. 


Als ich zum lebten mal ſaß am Teich, 
Da ift mir's plöglicd aufgegangen, 
Wo der Weg geht ins Himmelreich: 
Ih ſaß von feinem Arm umfangen! 
Da hab’ ich verftanden des Kindes Weh’, 
Da hab’ ic empfunden das Ammenlied, 
Wie ein Mädchen von Vater und Mutter fie 
Und auf mich fiel's wie Blütenjchnee. 
Und meine Mutter, mein Brüderchen, 
Lachten aus Wolken fegnend zugleich — 
Bei ihm fand ich das Himmelreich. 


. 4. 


Waldvögel fangen am Nachmittag, 

Sie gingen den ftilen Quellen nad), 

Die Quellen kamen tief aus dem Berg, 
Da faß auf den Wurzeln ein furzer Zwerg, 
Sein Käpplein, das war von rothem Pelz, 
Sein Rödlein, das trug Gold und Schmelz. 


Und er ſprach: „Willlonmen, ihr jungen Frau, 
Ich hab’ Yangeweile an meinem Zaum. 
Und fest ihr euch zu mir ins grüne Gras, 
Erzähl ich von meiner Frau Mutter euch was. 
Sie hat in ber Hand einen Mispelzweig, 
Damit macht fie alte Heren reich 
Und fchlägt mich alle Tage und ift vernarrt, 
Ich aber hab’ viel ſchon zuſammengeſcharrt: 

7* 
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Ich hab’ einen Bogel, jo ſchwer wie Blei, 
Legt alle Tage ein goldenes Ei — 

Ih hab’ ein Bettlein von mweihen Moos, 
Das mad’ ich alle hundert Jahre blos — 
Ich hab’ ein Ninglein von Gold fo Har, 

Das maht mic bei Mondſchein unfihtbar — 
Ic hab’ ein Töpflein vol Mus und Schmeer, 
So oft ih auch eſſe, e8 wird nie leer — 

Ich hab’ ein Augenglas grün und blau, 

Das macht mid wie Salomo Hug und ſchlau — 
Im Berge tief dort fteht mein Haus, 

Und Schmetterlinge fliegen ein und aus — 
Dran fließt ein Quell von fühlen Höh’n, 

Der macht mid ewig jung und ſchön. 


Und wenn ihr Weinen wollt mit mir geh'n, — 
Sollt ihr noch viel Schöneres ſeh'n —“ 

Und es lachte der Zwerg, es klang der Fels, 

Und es wackelte ſeine Kappe aus rothem Pelz. 


„Ach laſſ' ums gehen — laſſ' zu den Berg, 
Du haft feine Seele, du armer Zwerg, 
Behalte dein Glas und dein Mus und Moos, 
Unſ're Armuth ift nicht allzu groß: 


Wir haben einen Viebften, der ift gefcheit, 
Drum bleiben wir gerne fo dumm wie heit’ 
Und wollen aud altern und fterben einmal, 
Droben ift für uns ein Himmelsfaal —“ 


Da Schaut’ er fie groß und ftille an 

Und hub an zu weinen, der Feine Mann: 
„Ich armer unfeliger häfliher Zwerg —“ 
Und kroch hinein in den tiefen, tiefen Berg. 


5 


Ih bin gegangen über den Markt, 
An den Giebeln lag die Sonne 
Und auf dem Pla lag Stroh. 
Wie war ich doch fo froh, 
Daß mid die Leute grüften 
Und freundlich ſah'n mi an! 
Doch wenn die Leute wühten, 
Daß du mir ed angethan, 
Du meine Herzenswonne, 
Sie grüßten mic nicht fo. 
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Ih bin gegangen hinab zum Strom, 
Die Weiber wuſchen eben 
Und ftanden im Waſſer feicht. 


Wie waren meine Worte fo flint und leicht, 


Daß alle Weiber lachten 
Und Hatjhten in dem Kahn! 
Doch wenn die Weiber dachten, 
Daß du mir ed angethan, 
Du Herz, mein einzig Leben, 
Sie ſchmähten auf mich vielleicht. 


Ich bin gegangen zum Weinberg fpät, 
Die Staare flogen in Schwärmen 
Und plapperten wälſch und platt. 
Die war id fo einfam dort, fo matt, 
Daß ich nannte deinen Namen 
Und rief zum Wald hinein, 
Doch weh’ mir, die Staare famen 
Und ſchrie'n ihn hinterdrein — 
Ah, nun geht an mein Härmen, 
Bald weiß ihn die ganze Stabt! 


6. 

Kaiſerkronen, Königskerzen 
Blühen draußen in dem Garten, 
Doch viel ſchön're Blumenarten 
Blüh'n allein in ſeinem Herzen. 
Könnt' ich daraus flechten Kronen, 
Säß' ich auf den ſchönſten Thronen, 
Glühte mir der Kerzen Brand, 
Wollt' ich Krone, Thron und Land 

Königlich verſchmerzen. 


Soll ich Blumen pflücken, Seide ſpinnen, 

Sagen ſie, ich käm' zu ſpäte, 

Wüßte nimmer was ich thäte, 

Sagen's draußen, ſagen's drinnen, 

Wiſſen nicht, wie ſie ſo häßlich, 

Wie ſein Wort mir unvergeßlich 

Strahlen ſpinnt von Stern zu Stern: 

Erde — Menſchen — Welt, wie fern 
Seid ihr meinen Sinnen! 


Schlug im Wald mit ſüßen Klagen 
Nachtigall im Abendſchweigen; 

Wo ihr Neſt iſt in den Zweigen, 
Niemand weiß es doch zu ſagen. 
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Fiel em Tropfen im Windeswehen, 
Sah ich doc Feine Wolfe ftehen 
Und weiß nicht, was um mich Mingt, 
Was zu Thränen mich bezwingt 

In jo ſchönen Sommertagen. 


Wie fie neidiſch flüftern, läftern 
Bon geheimen Stadtgeſchichten, 
Bon geheimen Liebespflichten, 
Bife Muhmen, böfe Schweftern. 
Und ich fige traumumfangen, 
Weiß nicht, wie die Zeit vergangen, 
Was ift morgen, was ift heut? — 
Ach, ich ſuche nur zerftrent 

Ein verloren ſelig Geftern. 


- 


i. 


Großvater ift böfe; er fchläft nicht mehr 

Und jchleicht fortwährend im Garten umher, 
Späht auf die Buben als Bogel Greif, 

Und dody find die Aepfel noch lange nicht reif, 
Und fhimpft und murmelt und fieht mid an, 
Als hätt ich ihm Gift in die Milch gethan. 


Und die Muhme nun gar in Keller und Küch' 
Treibt's mit Schimpfiren ganz fürchterlich, 
Schmält auf die Raten im Keller, weiß Gott, 
Ich glaube, fie trinft dort heimlich zum Spott; 
Dann wirft fie die Thüren, verbrennt den Brei, 
Mir wird jelber ganz heit dabei. 


Am meiften mich dauert die alte Magp, 
Sie hat mir im Stillen ihr Yeid geflagt ; 
Sagt mir, fie müſſe horchen und ſpäh'n 
Dei Tag, bei Naht, eh’ die Hähne kräh'n; 
Sagt mir, fie hätten ertappt einen Mann, 
Und id wär’ am Ende noch ſchuld daran. 


Und die Nachbarinnen erft, die Fugen Frau'n 
Noch einmal foviel Kaffee und Warmbier brau'n 
Und hecheln und fchaben und wichjen den Zwirn 
Und erzählen von diefer und jener Dirn’, 

Wie die Minne genommen mit Schreden ein End’, 
Und waſchen in Unfchuld die braven Händ'. 


O Liebſter, mach’ balde, die Noth ift groß, 
Das ganze Fegfeuer ift über mid) los! 
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Doch willft du mid) prüfen, wie feft ich ſei — 
Ih wandle ſtolz und trogig vorbei 

Wie ein Engel im Licht, wie im See ein Schwan; 
Meine Liebe nody mehr überſtehen kann. 


8. 


Du bift fo Kalt wie Weihnachtseis, 
Du thuft jo vornehm ftolz, Gott weiß, 
Was ic dir hab’ zu Leid gethan 

Und was did) hat verbroffen; 

Sieh’ meine heißen Thränen an, 

Die find um did) geflofjen. 


Wie haft du nicht mit mir gefhmält, 
Wenn ich ein einzig mal gefehlt, 
Wie war entwichen deine Ruh', 
Wenn ih mit Andern gütig; 

Heut’ lachſt du allen Mädchen zu 
Und läßt mich ſteh'n bemüthig. 


Thu’ was du willft, nur mir vergib, 
Ich will dir Alles thun zu lieb, 

Ich gebe mich ganz in deine Madıt, 
Magit tödten mich ober Füllen — 
Nur laß mic) nicht mehr aus Verdacht 
Noch länger ſchweigend büßen. 


9. 


Am alten grauen Stadtthor 
Wadeln die Steine; 
Epheulaub und Mooſe grün, 
Goldlack und Gräfer blüh’n 
Grad auf der Mitten — 
Durdys alte liebe Stabtthor, 
Lieb, wie ich's meine, 

Kam er ftolz geritten. 


Am alten lieben Stadtthor 
Standen die Yauben 

Und ein fehattig Gärtchen drum, 
Dort war es kühl und ſtumm, 
Dort ftarb mein Frieden — 
Durchs alte grane Stadtthor 
Mit Treu und Glauben 

Iſt er geſchieden. 
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Ums alte graue Stabtthor 
Flogen die Schwalben; 
Jetzt in der Octoberzeit 
Fliegen fie body und weit, 
Dlieben nur die Spaten — 
Am alten grauen Stadtthor 
Nur deinethalben 

Pfeifen fie und ſchwatzen. 


Durchs alte graue Stabtthor 
Fahren die Bauern, 

Traben Reiter mit Mufit; 
Ihn bringt fein Lied zurüd, 
Kein Traumeswähnen — 
Am alten grauen Stabtthor 
Sit’ ich mit Trauern, 

Sitz' ih in Thränen. 


10. 


In tiefer Nacht eine Mücke fang 
Leife vor meinem Ohr; 

Das Hang wie Todtenglodenklang 
Und ſcheu fuhr ich empor. 
Frühmorgens, als der Haushahn rief 
Und fingend die Lerche flog, 

Da lag ih noch im Schlafe tief 

Und ſchlief um Mittag noch. 


Ih bin ein armes ſchwaches Ding, 

Bon jedem Laut gejcheucht; 

Wie Alles kam und Alles ging, 

Ah Gott, mich hat es gebeugt! 

Und kommt der Frieden je zurüd, 

Dann bin ich müde zum Tod, 

Und fommt die Sonne und fommt das Glüd, 
Dann fchlaf’ ich längſt bei Gott. 


13: 


Meine Blumen hab’ ich begofien, 
Sie hingen die Köpflein ſchwer; 

Meine Augen find übergefloffen, 
Die find nun roth jo ehr. 


Im Wintel ſteht der Woden, 
Die Spindel die ift leer; 

Ah Gott, mir bleihen die Yoden 
Mit jedem Tage mehr. 


Die neue franzöfiiche Kaifergarde und die Zuaven. Bon Ernft Naumann. 97 


Mein Böglein hab’ ich gefüttert, 
Das hüpfte hin und her; 

Mein Herz das ift erjchlittert, 
Mein Herz, das hüpft nicht mehr. 


12. 


Es hat geregnet die ganze Nacht, 
Noch glänzen die feuchten Ranken; 
Ich habe fie weinend bang verwacht 
In trüben Nachtgedanken. 


Ein leiſes Glöcklein ferne Hang 
Durch mitternächt'ge Weite; 

Ich glaube, ſie gaben mit Geſang 
Einem Mägdlein das Geleite. 


Nun blühen die rothen Roſen auf 
Und die ſchlanken Nachtviolen; 

Laſſ' ich den Thränen auch den Lauf, 
Singt's doch im Herzen verſtohlen — 


Und ſingt und jauchzt ſo wunderſam, 
Das Leid iſt weggeſchwommen, 

Die Wolfen fliehen, es flieht der Gram: 
Er ift zurüdgelonmen! 





Die nene franzöfifhe KHaifergarde und die 
Zuaven. 


Don 
Ernft Naumann. 


In dem Augenblick, wo die kaiſerliche Garde ihren Triumpheinzug hält, 
werden vielleicht einige Notizen über den glänzendſten Beſtandtheil die— 
ſes zu neuem Ruhm erweckten Corps nicht ungelegen kommen. Wenn 
man in brennender Augufthige von den Gartenfeiten an den Tuilerien 
vorübergeht, in deren Umgebung der mit Sträuchen und Blumen um— 
zierte, täglich fünftlich bemwäfjerte Raſen in ewigfriihem Grün prangt, 
und fieht vor dem Eingange zwei Zuaven in ihren QTurbanen und ihrem 
ganzen bunten Coftüm mit fonnenverbrannten Gefichtern Wade ftehen, 
fo fühlt man fich dur das Drientalifche dieſer Erjcheinung, die von der 
grünen Vegetation und dem glühenden Himmel noch mehr hervorgehoben 
wird, wie durch Zauber in weite Ferne verfegtzestfrufs wandle man 
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burch die Gärten des Kaiferpalaftes von Marokko. Aber diefe wunder: 
baren Geftalten machen nicht nur Staffage, fondern auch Gefchichte und 
fie find e8, die dem Krieg auf der Krim nicht nur Colorit, jondern oft 
auch Entſcheidung gegeben haben. Algier, das letzte Bermächtniß der 
Bourbonen, ift die Wiege dieſes Heldencorps — das Wort ijt erlaubt —, 
das feine Epopie vor Konftantine anfing, als Epifoden die Smalah 
und Isly einreihte und vor der Hand auf den Höhen der Alma und 
den rauchenden Trümmern der Zinnen Sewaftopols gefchloffen Hat. 

Ein Beihluß vom 12. Dctober 1830 und eine königliche Ordon— 
nanz vom 21. März 1831 ſchufen zwei Bataillone von Eingeborenen, 
die ven Namen Zuaven erhielten; alfo benannt wurden fie nach einem 
Kabylenſtamme, der in den tiefften Schluchten des Dſchurdſchura, öftlich 
von Algier wohnt, ein ftolzes unerjchrodenes Gefchlecht, das allen Mühen 
und Strapazen trotzt. Franzöfiiche Offiziere und Unteroffiziere wurden 
mit der Einerercirung und dem Befehl beauftragt, Freiwillige, wie 
3. B. Karl Levaillant, heute General der fünften Divifion der Armee 
des Orients, oder Angeworbene, wie Molliere, ver bei der Nüdfehr von 
ber Belagerung Roms als Oberft ftarb, wie der General Dupivier, ber 
in den Yunitagen fiel. Man fieht, der verſchmähte Poften, faum für 
Abenteurer gut, bat zu Ehren geführt. Sechs Monate nach ver Bil- 
dung fand das Corps die erfte Gelegenheit feinen Muth zu beweijen; 
es war am Engpaß von Muzaia, fünlih von Algier. Sie blieben 
darauf zu Medeah zwei Monate Yang unaufhörlich vor dem Feind, 
wachend Tag und Nacht, Flinte und Grabjcheit in der Hand und allen 
Gefahren und Entbehrungen ausgefett, die nur Leib und Seele abzu: 
härten vermögen. Im Anfang des Jahres 18541 mußten fie Meveah 
verlaffen, aber auch felbft ver Rückzug war ruhmvoll. Um diefe Zeit 
erhielt ein junger talentwoller Offizier das Commando, e8 war der Ca— 
pitän de Lamoriciere; von jett an begegnet man lauter populären Na— 
men, Namen, welche die franzöfifche Armee mit Stolz nennt. 

„Die Belagerung von Klonftantine‘, jagt der Artikel in der „Revue 
des deux mondes“, der, vor jehs Monaten aus einer hohen Feder 
(ver des Herzogs von Aumale) gefloffen, in der politiſchen und litera- 
riſchen Welt foviel Aufjehen machte, „ift eine der jchönften Blumen im 
Kriegsfranze der Zumven: fie fanden hier neben ſich würdige Neben- 
buhler, nicht nur in ven Specialwaffen, die immer im Dienfte des Va— 
terlandes nicht minder Muth als Wiſſen zeigen, fonbern auch in ven 
friegsgeübten Regimentern, aus denen ber General Damremont feine 
Infanterie zufammengejegt hatte. Wenn es in biefem edlen Wettkampf 
den Zuaven nicht möglich war, fich tapferer als ihre Nebenbubler zu 
zeigen, jo unterliegen fie doch nichts, um ben größten Antheil am Ruhme 
zu gewinnen; nie vielleicht zeigten fie fich mehr belebt vom Stolz; und 
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Ehrgeiz des Corpsgeiſtes: ein Stolz, ohne Gefahr in einer Armee, in 
der es feine Privilegien gibt, ein Ehrgeiz, der nur nah Mühen und 
Sefahren geizt.“ Mean fah fie bei diefer Belagerung während der Er— 
richtung der Batterien, am hellen Tage und unter dem feuer des 
Plates Gefüge für 24-Pfünder auf den Gipfel von Manfurah fchlep- 
pen, eine Arbeit, die den Artilferiepferden unmöglich gewefern war. Und 
find es nicht noch immer viefelben, die fie vor Konjtantine waren, fie 
die (nach englifchen Berichten) die fteilen Höhen der Alma „wie Raten 
erfletterten‘“ und in dem Geſträuch von Inferman „wie Panther hin- 
ſprangen“? Auf die Einnahme von Konftantine, 13. October 1837, 
folgte bald der Friede an der Tafna; auf die Friegerifche Eroberung 
folgte die friedliche, wo wir die Zuaven mit bem Grabfcheit bewaffnet 
mit dem Bau von Lagern, Dörfern und Straßen, mit Austrocknen von 
Moräften, Bewäffern und Urbarmachen beichäftigt fehen. Aber mit 
Abd-el-Kader war an feinen Frieden zu denken, folange er frei war, 
und an allen neuen Kämpfen nahmen vie Zuaven mit folcher Aus- 
dauer, ſolchem Ungeftüm theil, daß ihre Reihen bald gelichtet wirrven. 
Ihr Stab warb erneuert; auf Zamoriciere, der befördert worden war, 
waren unter Andern Cavaignac, Leflö, Saint» Arnaud gefolgt und 
allen dieſen Namen viente das heroifche Corps als Bafe des Ruhms. 
Bon 1841—47 dauerte der Krieg unter Bugeaud’8 Oberbefehl auf 
allen Punkten fort, die Zuaven waren überall babei, bei ver Wegnahme 
der Smalah (1843), bei General Bedeau's glänzenden Angriffen auf 
die maroffanifche Neiterei und endlich bei der Schlacht von Islh. Aus 
dieſer Zeit ftammt auch die Lieblingsfanfare der Zuaven, die unter 
dem Namen der Casquette berühmt geworben it. Die Kerntruppen 
Abd⸗el⸗Kader's hatten einmal nachts das franzöfifche Lager überfallen 
und General Bugeaud hatte eben nur Zeit gehabt, nachläffig angeffei- 
det und ben Degen in ber Hand aus dem Zelte zu ftürzen und mit 
feinen Kriegsgenofjen den Unfall zurücdzufchlagen. Als die Ruhe zurück 
gekehrt war und die Beiwachtfeuer von neuem aufloverten, bemerfte 
der General, daß die Soldaten rings um ihn lachten und nach feinem 
Kopfe ſahen. Sein Haupt trug nämlich Das, was der Franzofe feit 
Beranger „das Diadem des Königs von Ppetot“ nennt, die Nachtmüte. 
Er muß da felbjt mitlachen und läßt fich feine Soldatenmütze (cas- 
quette) geben, die ſchon lange durch ihre jeltjame Form den Solbaten 
Stoff zu Gelächter und Witeleien gegeben hatte. Als ven andern Mor: 
gen die Trompeten zum Marſch bliefen, accompagnirte fie das Batailfon 
der Zuaven, indem es im Chor fang: 

As-tu vu 

La casquette, 

La casquette, 
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As-tu vu 
La casquette 
Du per’ Bugeaud. 


Noch eine Anekvote aus jener Epoche. Nach ſechs Monaten Marſch 
und Gefechten zog das erjte Bataillon der Zuaven, mit glorreichen zer- 
fetten Lumpen bebedt, im Monat April 1846 wieder in Blidah ein. 
Kurz vorher war eben der Großfürft Konftantin, Sohn des Zaren 
Nikolaus, in Algier gelandet; er wünfchte dieſe Schar zu fehen, deren 
Ruf ſchon bis nach Petersburg gebrungen war. Tags darauf ward 
fein Wunſch erfüllt; auf lachender Wieſe ftellten fich die Zuaven vor 
ihm in Schlachtordnung auf, mit fo ruhig ftolzer Miene, daß man es 
nicht glauben konnte, diefe Männer hätten feit ſechs Monaten fein an- 
deres Bett als den Erbboden und fein anderes Dach als ven Himmel 
gehabt. Der Groffürft war von Bewunderung ergriffen, er bachte 
damals nicht, wie er zehn Yahre jpäter diefe Truppen aus eigener Er- 
fahrung würde ſchätzen lernen. 

Um zehn Jahre jünger als die Zuaven und, was das Coſtüm be- 
trifft, der gerade Gegenſatz derſelben, aber nicht minder furchtbar als 
fie, ift ein anderes Corps, das der chasseurs d’Orleans, auch tirailleurs 
de Vincennes genannt, heute kurzweg chasseurs à pieds, im Annuaire 
militaire als ‚‚leichte Infanterie‘ aufgeführt. Das Glänzende und 
Pittoresfe ver Zuavenuniform ift hier der ftrengften Einfachheit gewichen, vie 
bunfelblaue Farbe Hat etwas Männliches und Beſcheidenes zugleich, das 
von dem Charakter ver Truppen nicht verleugnet wird, das Ganze aber 
ift auf die größte Beweglichkeit und Flinfheit berechnet, von der Unifor- 
mirung an bis zur Organifirung in Bataillonen ftatt Regimentern. 
Schon Napoleon, der die Schnelle feines Aolerblids auch den Bewe— 
gungen feiner Truppen zu geben fuchte, hatte eine ähnliche Schöpfung 
im Sinne; dem Herzog von Orleans war e8 vorbehalten, fie ins Leben 
zu rufen und ihr auch eine zeitlang feinen Namen aufzubrüden; ver 
Marſchall Soult und die Generale Roftolan und d'Houdetot unterftüg- 
ten ihn bei der Organifirung, wobei die Erfindung der Minie-Carabine, 
die über 1000 Meter trägt, allerdings Außerft gelegen fam. Welcher 
Feind auch ihnen je gegenüber ftand, er lernte dieſe Schügen fürchten, 
deren Manöver man gejehen haben muß, um das Unmögliche für mög- 
lich zu halten. Todleben's Fortificationen hatten einen größern Feind 
in ihnen als in ven Bomben: denn dieſe zerftörten nur Erjeßbares, 
jene aber vecimirten bie ruſſiſche Artillerie. 

Diefer ZTriumpheinzug jo tüchtiger Truppen gibt mir aber noch 
zu ernjtern Ideen Anlaß, die beim Beginn des neuen Jahres nicht ohne 
Gewicht fein dürften. Mean weiß, daß die Garde, deren erjte Bildung 
durch das Decret vom 1. Mai 1854 nur proviforifch war, jekt voll: 


Bon Ernft Naumann. 101 


ſtändig organifirt wird, dergeftalt, daß fie aus zwei Divifionen Infanterie, 
einer Divifion Cavalerie, zwei Negimentern Artillerie, zwei Compagnien 
Genie und einer Escadron Train beftehen wird: gewiß eine vefpectable 
Macht, die dem Refte der Armee Nachdruck gibt. Die Armee über: 
haupt aber hat in dem Geſetz vom 26. April 1855 eine neue Quelfe 
von Kraft erhalten, die ver Schöpfung von Prätorianern nicht unähn- 
lich fieht. Früher war e8 den Militärpflichtigen freigeftellt, einen Erſatz— 
mann, gleichviel wo zu kaufen. Gewöhnlich wandte man fich an die foge- 
nannten Menfchenhänpler (marchands d’hommes), ein höchſt unmwür- 
diges Gewerbe und ein wahrer Schandfled der Civilifation, oder an bie 
betreffenden Affecuranzcompagnien; die Regierung bekümmerte ſich nicht 
darum, zufrieden, wenn ver Confcriptionslifte genügt ward. Jetzt aber 
übernimmt fie es gegen Erlegung von 2800 France jelbjt, den Erſatz— 
mann zu ftellen, den fie in dem Heere felbft jucht. Statt vemfelben 
jedoch das Geld baar in bie Hände zu geben, was die vom Menſchen— 
händler Geworbenen gewöhnlich in Acht Tagen vergeubeten, ftellt fie ihm 
eine Rente aus. Da nun ein Soldat im Laufe ver Jahre ziemlich häu— 
fig dazu fommen kann, Erſatzmann zu werben, jo ift dies ein gutes 
Mittel für ihn, fein Alter zu verfichern und die Regierung hat darauf 
mit Erfolg jpeculirt. Denn feit ven fünf Monaten, daß das Gejet im 
Heere befannt geworben ift, beträgt die Zahl der wieder eingetretenen 
Solvaten 20,000, d. h. fo viel, als gewöhnlich Erſatzmänner nöthig fin, 
und das mitten im Krieg; es ift daher anzunehmen, daß die Wieber- 
anmwerbungen im Heere felbjt ſtets den Bebürfniffen genügen werben. 
Nah den Preifen, die fonft ver Menjchenhändler ftellte, beträgt die 
Summe im Durchſchnitt etwa 15 Millionen Erjparnig für 20,000 Fa- 
milien. Aber das ift nur Nebenjache; die Hauptjache ift, daß dieſe 
Mafregel nah und nach die ganze Armee modificirt, der fie bie alten 
Soldaten erhält, während fie den Rücktritt einer großen Menge friegs- 
geübter Braufeföpfe in die Gejellichaft hindert. „In Frankreich wie im 
Auslande“, jagt ein Provinzialblatt der « Drpnungspartei», „ift der Sol- 
dat das große Werkzeug Gottes gewejen, um bie Nationen zu retten, 
wenn die Bürger fie jelbjt aufgaben; wo ver Geift der Anarchie zu 
triumphiren jchien, da lief er auf feinen Poften, er hat Orbnung und 
Frieden wieder erobert und felbjt oft durch feine Selbftverleugnung bie 
Freiheit gerettet. Und der Socialismus hat noch nicht fein Tettes Wort 
geſprochen und wird es niemals jprechen; laßt ihn zufällig nur Einen 
Zag und an Einem Orte triumphiren, feine erſte Handlung, wie die 
Affaire der Marianne gezeigt bat, ift die Armee aufzulöfen, die fich ihm 
nicht ergeben würde. Iſt es nun nicht gefährlich, alle dieſe erercirten 
jungen Leute nach furzer Zeit wieder heimfehren zu laffen, ift e8 nicht 
ein Gewinn für die Sache der Ordnung, des Nechts und des Vater: 
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landes, einen Kern von Soldaten um die Fahne fejtzuhalten, ver bie 
Schwanfenden und Unentjchlofjenen dominirt? 

Man fieht, wo das Alles hinauswill. Aber wenn „vie Gefahr im 
Innern‘ nur Frankreich kümmert, fo hat diefe Bildung einer Kriegs— 
fafte, die nichts gemein hat mit dem preußifchen Kriegswefen, bejjen 
demofratifcher Charakter fich bei alledem nicht ableugnen läßt, auch nach 
außen feine ernfte Seite. Die badiſche Regierung hatte gute Kanoniere 
gebilvet, 1849 hat es bewieſen. Jetzt wird die deutſche Neutralität von 
Dielen als ein Glüd gepriefen. Es mag fo fein; aber wenn die Frie- 
densgerüchte, die eben im Umlauf find, wieder einmal täufchen follten, 
wird man im Stande fein, fich dies Glüd auf die Dauer zu bewahren? 
Ja wird nicht am Ende Deutjchland das Schlachtfeld werden und die 
Zeche zahlen müjjen für Rußland?! Vorauswiſſen kann das Alles 
Niemand; aber wenigſtens das Nachdenfen darüber und zwar das recht 
ernſte, ehrliche Nachdenken möchte fich verlohnen. 


Deutſche Hausmuſik. 


(Gausmuſik. Funßzig Lieder — Dichter, in Muſik geſetzt von W. H. Riehl. 
Stuttgart, Cotta.) 
Unter vorſtehendem Titel hat der berühmte Verfaſſer ver „Natur— 
geſchichte des deutſchen Volks“ funfzig von ihm componirte Lieder deut— 
ſcher Dichter mit einer Einleitung herausgegeben, von der man hoffen 
muß, daß ſie in der Geſchichte der Muſik einen Wendepunkt markiren 
werden. Wie er ſelbſt bemerkt, hat er ſich früher und faſt auch in ſtren— 
gerer Zucht der Schule zum Tonſetzer ausgebildet als zum Schrift— 
ſteller; erſt aus feinen muſikaliſchen Studien find feine culturgeſchicht— 
lichen hervorgewachſen. Hat ihn ſein Geſchick aber auch zunächſt auf 
die Bahn des Schriftſtellers gewieſen, ſo iſt er der Muſik doch keines— 
wegs untreu geworden, er hat ſein Talent der Compoſition in enger 
Verbindung mit feinen literariſchen Beſtrebungen geübt und damit Ar— 
beiten auf mufifalifchem Felde hervorgebracht, die in Wefen und Bedeu— 
tung etwas höchſt Beachtenswerthes haben. 

Riehl ftellte fich bei Compofition diefer Lieder die Aufgabe: „vie 
Dichter ſelbſt muſikaliſch abzuconterfeien‘; eine Muſik zu jchaffen, die 
aufs treuefte den Geift und das Leben des Gedichts abfpiegelt; Lieder 
zu fingen, die — echt, ihliht und Fräftig — cben Das in Tönen find, 
was die Gedichte in Worten. Bei jolcher Tendenz bat der Ton 
jeger den Gulturhiftorifer weder verleugnen können noch wollen. Wie 
er die Dichter im Gewande ihrer Zeit anfchaute, jo kam ihm ein muſika— 
liſcher Zug, der die Zeit charafterifirte, unbewußt auch in die Compo- 
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ſition. Er hat derartige „Züge“ frei behandelt und bei den hiſtoriſchen 
Anklängen im Stil den eigenen Stil nicht verleugnet; aber feine Com- 
pofitionen find infolge dieſes Triebes und Willens doch eine Art von 
Heinem „Compendium ber Literaturgefchichte‘‘ geworben, ein „muſika— 
liſches Brevier der neuern deutfchen Lyrik“. 

Wenn ein Mufifer in feiner Compofition dem Gedicht ſich anfchmiegt 
und für die bejondere Idee und Empfindung vefjelben vie Töne fchafft, 
wie der Poet die gebundene Rede gefchaffen, fo follte man glauben, 
dürfte nichts Befonderes und Ungewöhnliches herausfommen, weil dies 
eben als bie zumächftliegende, natürliche Aufgabe fich darſtellt. Allein 
es gibt Zeiten, wo das Natürliche ungewöhnlich, weil das Unnatürliche 
Mode geworden ift. Wenn man lange genug das Natürliche produeirt 
und im fich aufgenommen hat, dann künnen gewiffe Probucenten darauf 
verfallen, mittel des Unmatürlichen originell erfcheinen und von dem 
Reiz der Neuheit profitiven zu wollen. Diefem Beftreben kann in dem 
Publicum, dem das Natürliche zu gemein geworben, ein auf folche Neu- 
beit gerichtetes Verlangen entjprechen, und Beide, Geber und Empfänger 
miteinander können das Unmatürliche, das Gefuchte und Gefchraubte zur 
Tagesordnung machen. Da ift es denn wirklich eine That und eine 
gute That noch dazu, auf feine Fahne wieder zu fchreiben, was fich 
eigentlich von felber verfteht. Das eben ift dann das rechte Neue und 
bas Heilfame. | 

Unfer Liedercomponift weift nach, was heutzutage von Vielen ge- 
wußt und beflagt ift: daß auf dem Gebiete ver Muſik das Streben, 
dem erjchlafften Gaumen des Publicums durch gefuchte Neuheit und 
Uebertreibung zu gefallen, fich befonvders breit macht. Es entjtehen Lie- 
bercompofitionen, die mit dem Text der Gedichte fo wenig als möglich 
gemein haben und nur darauf gerichtet find, für fich allein „brillanten 
Effect“ zu machen. Man wählt mit einer gewifjen Vorliebe geiftlofe 
Gedichte, eben um durch nichts gehindert zu fein, nur fich felber zu 
geben und geiftlofen Ohren zu fehmeicheln oder herabgeftinmte Nerven 
zu ftimuliven, indem Wahrheit nnd Schönheit mishandelt wird. 

Gegen dieſe, einem ausgearteten Gejchmad dienende Muſik hat fich 
unter den Componijten jelber fchon eine Reaction erhoben; unter ven 
jüngern Kräften namentlih haben Diejenigen, die am meiften verfpre- 
chen, fich ein höheres und redlicheres Ziel gejtellt. Riehl fteht feineswegs 
allein. Aber er ift ver Erfte, der mit dem Modegeſchmack und feinen 
Förderern ausprüdlich gebrochen und ihnen den Fehdehandſchuh hinge- 
worfen bat. Aus diefem Grunde muß feine „Hausmuſik“ unfer befon- 
deres Intereſſe auf fich ziehen. 

Gegen Das, was NRiehl gewollt hat, wird fich fchwerlich etwas Halt- 
bares einwenden laſſen. Die Einheit von Tert und Tonſchöpfung ift 
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nicht nur die zumächftliegende Aufgabe, fie ift zugleih das höchſte Ziel 
des Liedercomponiften. Allerdings kann es fein, daß ber geniale Com- 
ponift Das in der Tondichtung erreicht, was ber Poet im Tert nur an- 
geftrebt, und daß die Mufif eines Liedes ohne Vergleich mehr Werth 
hat als die Verſe. Allein wie höchſt erfreulich ſolche Lieder fein mögen, 
fie find doch nicht das höchfte Denkbare und nicht das Befriedigendſte. 
In der Ehe des Worts und des mufifalifchen Tons wird die unbebeu- 
tende, oberflächliche Hälfte immer etwas Störendes haben und kann 
unter Umjtänden am unrecdhten Ort eine komische Wirkung hervorbrin- 
gen. Dem Cömponiften, der nicht mehr den bloßen. Triumph feines 
Metier, jondern den Triumph des gemeinfamen Werks. vor Augen hat, 
muß es daher felber lieb fein, zu dem genialen Gedicht die congeniale 
Melodie Schaffen und damit auf die Beſten, vie zugleich fühlen und 
jehen, eine nach allen Seiten Hin geficherte, überfchwängliche Wirkung 
bervorbringen zu fönnen. 

Hat es mit diefer Foderung feine Nichtigkeit, dann verfteht fich das 
eulturgefchichtliche Gepräge gewiffer Compofitionen von felbfl. Der 
Geift einer Zeit offenbart fih analog in den verſchiedenen Künſten; 
wenn alfo ein Mufifer ein Gedicht z. B. aus dem 17. Yahrhundert 
feinem Wejen nach abjpiegeln will, jo wird er es am reinften in einer 
Compofition vermögen, die dem Grundcharakter der Muſik jener Zeit 
verwandt ift. Sein höchftes Ideal wird fein, eben dieſe Mufif als 
Material zu einer neuen Tonfchöpfung zu benußen, worin fie durch vie 
Kunft der Gegenwart verflärt erfcheint. 

Es ift Heutzutage nicht nur für die Mufif, es ift für jede Kunſt 
Aufgabe geworben, im Fünftlerifchen Bilde ven Gegenftand nah Maf- 
gabe feines eigenthümlichen Weſens zu verflären, alfo in Behandlung 
des Lebens früherer Zeiten den ihm eigenthümlichen hiftorifchen Charaf- 
ter verflärt wiederzugeben. Diefe Foderung ift ſchon geraume Zeit auf- 
geftellt für die Dichtfunft, insbefondere für die bramatifche fowie für die 
bildende Kunſt. Sie entſpricht der Culturftufe der Gegenwart und 
ihrem allgemeinen Beruf, Subject und Object in ihr wahrftes Verhält- 
niß zu bringen, und will den Fortjchritt, der von ber überwiegenden 
Subjectivität aus, wie fie bie legte Kunftperiode charakterifirt, natürlich 
und nothwendig ift. Und eben dadurch, daß fie dieſen Fortfchritt machen, 
vermögen die Künftler zu geben, wonach man heutzutage fo begierig 
ift: etwas wefentlich Neues! Das Unfchöne und Unwahre, womit gewiffe 
Producenten heutzutage originell erfcheinen wollen, ift ewig veraltet; 
wer jo unglüdlih ijt, von feinen gemeinen Reizen fich ködern und 
beraufchen zu laffen, der wird bald zur Realität des Ekels erwachen. 
Neu ift aber nicht nur das Wahre und Schöne jederzeit — neu iſt 
insbefondere die Verflärung des wirklichen Pebens in feiner vollen Eigen- 
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thümlichfeit, neu ift eine freie Erwedung früherer Kunftweifen zur Mitbil- 
dung eines Kunſtwerks, aus dem das Leben zweier Zeiten widerftrablt. 

Wir reden bier, wie man fieht, nicht von einer bloßen Reproduction 
durch nachahmende Geifter, die freilich nichts Neues wäre im erquicen- 
den Sinne des Worte. Zu jener freien Erwedung auch früherer Kunſt— 
weifen gehört eben die größte fehöpferiiche Kraft — ein Genius, der 
jene Weijen in ihrem eigenthümlichen Reiz aufzufaffen umd fpielend in 
ein Runjtgebilde zu verweben fähig ift, das in feiner Verbindung des 
ſchöpferiſch Gegebenen und Repropucirten durchaus originell wirkt. Ein 
mufifafifcher Genius diefer Art würde bei entfprechendem Sujet vie 
biftorifche Muſik verwenden, wie frühere große Componijten das Volks— 
lied verwendet und Fünftlerifch wiedergeboren haben. Mit echt weift 
Riehl darauf hin, daß z. B. eine Fomifche Oper, deren Sujet in ver 
Rococozeit fpielt, nicht reizender ausgeſchmückt werben könnte, als wenn 
der Componift auch in jeinen Tonformen überall den Humor des muſika— 
lichen Rococoftils leife durchklingen ließe, die Sprache der Zeit redend, 
die er fchildert ımd im Zopfjtil ven Zopfftil felber verfpottend. Den- 
jelben Vortheil könnte ſich der Dichter verfchaffen, wenn er die Poefie 
der Rococozeit, ihre jchönen und ihre fomifchen Seiten herauskehrend, 
in überlegenem Spiel wieder vorführte und, fie beleuchtend mit dem 
Lichte heutiger Erkenntniß, die Menfchen jener Zeit eben aufs lebendigfte 
und feinfte charakterifirte. In gewiſſer Weife ift das Alles fchon ge- 
ſchehen. Es muß aber immer bejjer, vollftändiger und reiner gefchehen. 

Mit Bewußtjein zu produciren, mit Freiheit und Bemwußtfein auch 
das frühere Schöne zu erweden und in neuer Verbindung neu erglän- 
zen zu laffen, das ift ver Ruf an unfere Zeit! Das Bewußtfein fann 
vie fehlende fchöpferifche Kraft nicht erfegen, aber es kann bie vorhan- 
dene burchleuchten und fie zu Kunftwerfen befähigen, die mit gewaltigem 
Leben zugleich fonnenhelle Klarheit vereinigen. Diefe Vereinigung in 
echtefter Weife ift das höchfte Ziel gegenwärtiger Kunft; und wenn bie 
Künjtler diefem Ziele entgegengehend probuciren, werben fie eine Ent- 
wickelung verwirflichen, die man fpeciell als die Kunft des Geiftes charaf- 
terifiren wird. 

Es ift im Charakter unferer Zeit, daß Riehl feiner „Hausmufif “ 
einen Geleitsbrief mitgegeben hat, worin er zeigt, daß er genau weiß, 
was er mit feinen Compofitionen gewollt hat und will. Diefer Geleits- 
brief ift reizend gefchrieben, im beften Sinne des Worts pifant und von 
wohlthätiger Grobheit da, wo fie angewendet if. Ueber die Compofitio- 
nen ſelbſt in der Weife zu urtheilen, wie ich es über die Grundſätze 
und Ideen des Componijten gethan, ift nicht meines Amtes. Was ich 
von den Liedern Habe fingen hören, ift nach meinem Gefühl echte, 
jehlichte und dem Text entiprechende Muſik, wie fie der —— hat 
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ſchaffen wollen, und es ijt anzunehmen, daß Niehl nur joldhe Compo— 
fitionen in fein Buch aufgenommen hat, die jene Prädicate verdienen. 
Wenn aber die Verehrer eben jener finnlich-wirkenden Mufil, die unjer 
Autor verurtheilt hat, feine „Hausmufif‘ nicht modern-pifant, einſchmei⸗ 
chelnd und kurzweilig finden, dann thun fie nur, was er felbjt vorher- 
gefagt hat. Die „Hausmuſik“ ift für Diejenigen, die in der Sphäre 
des Liedes wieder fchlichte und ehrliche Nahrung wollen; und infofern 
diefe Nahrung eben auf das gegenwärtige Gejchlecht heilfam wirken muß, 
kann man fich freuen, daß Riehl der Schriftjteller Riehl dem Compo- 
niften Wege gebahnt hat, die dem Lebtern allein nicht offengeftanden 
wären. Zur Hand nehmen wird man biefe Compofitionen überall, wo 
der Autor der „Naturgefchichte des deutſchen Volfs‘ geliebt und verehrt 
ift: und es wird dann ihre Sache fein, fich die Theilnahme der Haus- 
mufif machenden Yamilien zu gewinnen und zu erhalten, 
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Populäre Medicin. 

Bon Dr. E. von Rußdorf in Berlin, deſſen Name ſich in ber popu- 
lär-mediciniihen Literatur bereits einen guten Klang erworben hat, ift uns 
längft ein neues Schrifthen verwandten Inhalts. erfchienen: „Die Frage 
der Tebensverlängerung. Drei Vorträge, gehalten vor dem berliner 
Publicum im Cäcilienfaale der Singafademie” (Berlin, Schindler). Die 
Frage der Yebensverlängerung ift gewiß eine Frage der Zeit, ja aller Zeiten; 
denn wer hat fein Leben nicht lieb? und wer wünſcht nicht, troß des Dit- 
tern, das demfelben zumeilen beigemifcht ift, von biefem ſüßen Trank folange 
und mit foviel Behaglichkeit wie möglich zu fchlürfen? Eine unendliche Menge 
von Thorheit und Aberglauben, vom graueften Altertfum herauf bis in vie 
neuefte Zeit, erklärt fid) aus dieſem Triebe des Menſchen, der ſüßen Ge- 
wohnheit des Dafeins jo fpät wie möglich zu entfagen; bie Töchter bes 
Pelias, die den alternden Vater zerftüdeln und zerfohen, um ihn zu ver 
jüngen, der mittelalterlihe Stein der Weifen, das Pebenselirir der Caglio- 
ftro und Saint-Germain ꝛc. bis hinunter zu dem Spuf, der heutzutage mit 
Magnetismus und Homdopathie und andern Duadfalbereien getrieben wird 
— es beruht Alles zuletzt doch nur in biefer Hartnädigfeit, mit welcher 
der Menſch an dem Strohhalm Leben fefthält und ben er nicht aufgeben 
will, felbft wenn die Hand ihm zu erlahmen begumt. Aber gerade je 
häufiger Thorheit und Aberglaube durch diefe Pforte ihren Einzug halten, 
fogar aud hei Leuten, bie in allen andern Stüden höchſt gebildet zu 
fein glauben, um fo dringender ift die Pflicht der Willenfchaft, auch bier 
ihre Fadtef poranzutragen und bem Publicum zum Bewußtjein darüber zu ver- 
helfen, daß es fein abfolutes Mittel der Pebensverlängerung gibt, daß viel- 
mehr Leben umb Gefundheit ihre Grundlage nur in der gleihmäßigen Thätig- 
feit und dem ungeftörten Wohlfein bes geſammten Organismus haben, mit- 
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hin aud bie Dauer des Lebens nicht durch einzelne wunderthätige Speci- 
mina, jondern allein durch eine foldhe Lebensweiſe verlängert werben kann, 
welche dies Gleichgewicht des Organismus nad Möglichkeit aufrechterhält. 
In der That ift die Wiffenfchaft, auch in Deutſchland, frühzeitig darauf 
bedacht gewefen, dieſer Berpflichtung nachzukommen; Hufeland's „Makro: 
biotik, oder die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern“, welche zuerſt 
1796 ans Licht trat, iſt einer der früheften Verſuche, die Reſultate ver 
Wiſſenſchaft zu popularifiren, welde die deutſche Medicin aufzuweiſen hat. 
Und dabei ift er, mie ſchon bie ungemeine Berbreitung des Werks bemeift, 
das in faft alle lebende Sprachen, felbft in das Hebrätfche überfegt ward, 
auch einer der fruchtbarften und erfolgreichften Verſuche geweſen: ein Um- 
ftand, den wir hier ausdrücklich hervorzuheben für nöthig halten, da Hr. von 
Rußdorf leider für gut befunden hat, faft die Hälfte feines Büchleins zu 
einer Polemik gegen das Hufeland'ſche Werk zu verwende, die uns, in bie» 
fer Ausführlichkeit wenigftens und mit diefem Pathos vorgetragen, ebenſo 
unbegründet wie zwedlos erjcheint. Hr. von Rußdorf weift feinem berühm- 
ten Vorgänger eine ganze Menge von Uebertreibungen, Cinfeitigfeiten und 
faljchen Auffafjungen nad) ; wir wollen ihm zugeftehen, daß er im manchen, 
fogar ben meijten Punkten Recht hat — aber wel ein Berbienft ift das, 
von dem heutigen Standpunkte der Wiffenfhaft aus die Schwächen eines 
Werts nachzumeifen, das vor beiläufig zwei Menfchenaltern gejchrieben 
wurde und das weder vom Berfafler felbft noch von irgendwem jemals für 
ein ſyſtematiſches Werk ansgegeben warb, ſondern deſſen Verbienft eben 
darin befteht, die damals herrſchenden willenfchaftlihen Grundſätze auf das 
fpecielle Thema angewendet und in einer Form vorgetragen zu haben, bie 
für das Publicum jener Zeit nicht blos verſtändlich und lesbar, fondern 
auch äſthetiſch wohlgefällig und erbaulih war? Aus den Bedingungen fei- 
ner Zeit und ihrer Anſichten vermag fein Menfh und fein menſchliches 
Berk herauszutreten; wir würden gegen bie Kritik, welher Hr. von Ruf- 
borf die Hufelanv’sche „Mafrobiotif“ unterwirft, nichts einzuwenden haben, 
bätte er mit bemjelben Eifer, mit welchem er von feinem heutigen vorge: 
ſchrittenen Standpunkte aus die Schwächen bes genannten Buchs abmift, and 
die Berbienfte abgemeffen, die es ſich, verfteht fi) immer nad) dem Maßftabe 
feiner Zeit und ber damaligen Berhältniffe, erworben hat ımb bie in ber 
That jo groß find, daß Hr. von Rußdorf und überhaupt jeder Arzt, ber 
beutigentags für das große Publicum fchreibt, fih jeher gratuliven kann, 
wenn bereinft nad 60 Jahren im feinen Schriften ſoviel Brauchbares gefun- 
den wird wie nod heute in den Hufeland'ſchen. Befonders tabelnswerth 
erfcheint uns aud; der Ton, in welchem dieſe Polemik gehalten ift; es ift 
ein Zon der Ueberhebung und der Gehäffigfeit, in den eim junger Arzt (und 
das ift Hr. von Rußdorf ja wol do?) angeſichts bes größern Publi— 
cums niemals verfallen follte, am wenigften aber, wo er von einem Manne 
fpricht wie Hufeland, der vielleicht Fein Ideal tieffter Wiffenfchaftlichfeit war, 
wol aber dem Ideal humaner, echt menſchlicher Bildung jo nahe fland und 
dies Meal in feinem eigenen Leben und Denken fo wertthätig bekräftigte, 
wie e8 überall nur Wenigen vergönnt gewefen if. Was Hr. von Rufvorf 
fodann aus eigenen Mitteln dazu gibt, find zwei Abhandlungen über „bie 
Lebensalter und ihre Krankheitsanlagen“ und über „bie Verhütung der un 
8 * 
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heilbaren Krankheiten“, Beide find Mar und verftändig gejchrieben, befen- 
ders die erftere, wiewol e8 auch bier an Beranlaffung zu begründeten Wi- 
derſpruch nicht fehlt. So ſcheint er und das Chabannes-Durou'ſche Ver— 
fahren ver Waflerheizung und Bentilation zur Heilung von Yungenfranten 
(S. 15 fg.) bei weitem zu überfhäten, fowol was feine Ausführbarfeit als 
was feine Wirfungen anbetrifft. Auch in ber zweiten Abhandlung (S. 41 fa.) 
tommt er nod) einmal auf venjelben Gegenjtand zurüd und bringt dabei 
wörtlic folgenden Plan in Vorſchlag: „Ich empfehle, daß eine ausreichende 
Zahl von provinziellen Gemeindeärzten bier in Berlin auf ihre genaue Kennt- 
niß der Bruftfrankheiten geprüft und dann officiell zur Unterfuhung der 
Jugend angeftellt werde. Bor jeder Einfegnung, Berheirathung und Aus- 
bebung zum Militär findet die gemiffenhafte Forfchung jedes jungen Indi— 
viduums auf Lungentuberkeln ftatt; jede Gemeinde ber Provinz hat auf 
eigene Koften für ein Seranfenhaus zu forgen, in welchem eine Quberfel- 
ftation eingerichtet ift. Eine ſolche befteht aus geräumigen Sälen, in wel- 
hen künſtlich durch Bentilation und regelmäßige Heizung und durch gelinde 
Ozoniſirung der Luft für eim beftänbiges, tropifches und geſundes Klima 
gejorgt ift.” Nun in der That, wer mit feinen makrobiotiſchen Vorſchlägen 
zu fo Ffoftfpieligen Projecten greift, der follte dem alten biedern Hufeland 
am wenigften fpöttifche Vorwürfe darüber machen, daß feine Mafrobiotif nur 
für Wohlhabende gefchrieben fei! 

Ein durchweg zu empfehlendes Buch dagegen ift: „Die Benugung 
ber erften Lebenstage des Säuglings zu deſſen Eingewöhnung im 
eine naturgemäße Lebensorbnung. Von Dr. 2. Beffer, praktiſchem Arzt“, 
wovon foeben bei Wigand in Göttingen die dritte Auflage erfchienen ift. 
Sehr zwedmäßig ift namentlich die Enthaltfamkeit, mit welcher der Verfafler 
fih auf bloße allgemeine viätetifhe Fingerzeige beſchränkt hat (bie Diätetif 
bier im weiteften Sinne genommen), ohne aud nur ein einziges wirkliches 
Arzneimittel anzugeben. Bücher wie das vorliegende follen den Laien anf- 
Hären, follen im großen Publicum verftändige Anfichten über Leben, Ge— 
ſundheit, Krankheit ꝛc. bilden helfen, nicht aber ber Halbbildung ein gefähr- 
liches Werkzeug in die Hand geben, womit fie nad Umftänden ſelbſt darauf 
Ioscurirt. Und gerade in diefem Punkte verficht e8 die Mehrzahl diefer 
Schriften, weshalb der Nuten verfelben denn auch im Allgemeinen fo pro- 
blematifch if. Auch der Form nad kann das Büchlein als Mufter dienen; 
es it Har und einfach gefchrieben und doch nicht ohne eine gewifle Wärme, 
die zu dem behandelten Gegenftande recht wohl paft und durch bie feine 
Lehren noch an Nachdruck gewinnen. Wir wäünfchen lebhaft, es in recht 
vielen Händen zu fehen; nicht nur die Geſundheit der heranwachſenden Ge- 
neration — und wie viel ibeelle Güter hängen von biefer leiblichen Vorbe— 
bingung ab! — wird dadurch gewinnen, fondern aud der Frieden und das 
Glüd der Familien wird ſich dadurch befeftigen und Ruhe und häusliche 
Orbnung werben einfehren, wo jet grundlofe Angft auf der einen und 
blinde Zuverfiht auf der andern Geite die höchſte Wonne des Menjcen, 
wieder aufzuleben in feinen Kindern, verbittert. 

Ein minder uneingefchränktes Lob vermögen wir einer zweiten gleichzeitig 
erſchienenen Schrift deſſelben Verfaffers zu ertheilen: „Die Aerzte in der 
Concurrenz und was ba ‚noththut“ (Göttingen, ebendaſelbſt). Der 
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keitifche, ſozuſagen negative Theil des Buchs, derjenige, in welchem ber Ber- 
faffer die Nachtheile jchilvert, die aus ber unter den Aerzten gegenwärtig 
herrſchenden Concurrenz hervorgehen, verdient alle Beachtung, wiewol vie 
Farben auch hier theilmeife wol etwas zu büfter gewählt find. Was da— 
gegen die Vorſchläge anbetrifft, welche er zur Heilung des Uebelftandes 
macht, jo zweifeln wir, daß damit wirklich viel erreicht werben würbe, felbft 
wenn man fid) gemüßigt finden follte, fie ins Werk zu fegen, was denn 
ſchon an fi feine eigenthümlihen Schwierigkeiten haben möchte. Diefelben 
laufen nämlid in Kürze darauf hinaus, erftens, daß der Staat eine gewiſſe 
Anzahl von Aerzten zum Zwed öffentlicher Hiülfeleiftung befolden foll; zwei- 
tens aber follen alle übrigen, wie der Verfaſſer fie nennt die „frei prafti- 
cirenden“ Aerzte, fi zu einer Corporation vereinigen und zwar zwangsweife 
für jedes Heinere Land, jede Provinz, jeden Kreis, ſodaß (S. 92) „keinen 
eine Sonderftellung erlaubt ift, wie e8 feinen Tiſchlermeiſter außerhalb ber 
Tifchlerinnung ftehend gibt”. Dem älteften Drittheil diefer Corporation foll 
dann endlich drittens bie Pflicht obliegen, die weitern corporativen Orbnun- 
gen und Intereſſen des Standes zu wahren, namentlich alfo auch die Frage 
zu entſcheiden, „wie viel Aerzte hier, wie viel dort da8 Begehren des Pu- 
blicums nad) Ärztliher Hülfe zu befriedigen im Stande find“ und wo mit- 
bin ein neuer Arzt ſich nieberlafjen darf und wo nicht. Es bedarf wol 
feiner weitern Ausführung, wie unpraftifh diefer Vorſchlag ift und zu wel- 
hen eigenthümlichen Conflicten dadurch Veranlaffung gegeben werden würde; 
auch das „ältefte, ganz einfach weil erfahrenfte Drittel“ einer derartigen 
arztlihen Corporation ift nicht unfehlbar und noch weniger würde es unem- 
pfindlih jein gegen feinen eigenen Vortheil, der bei einer Frage wie bie 
legterwähnte denn doch mitunter fehr dringend in Betracht kommen dürfte. 
Die Eoncurrenz der Aerzte ift ein Uebel, ganz gewiß: aber nicht durch Be— 
vormundbung, mag biejelbe nun vom Staat unmittelbar ausgehen oder von 
einer unter Auffiht des Staats gegründeten ärztlihen Corporation, wird 
dafjelbe gehoben werben, fondern allein durch die wachſende wiſſenſchaftliche 
und ſittliche Veredelung der einzelnen Mitglieder des ärztlichen Standes 
ſowie durch die zunehmende Bildung des Publicums im Allgemeinen. 
Schließlich fei hier noch eines Schriftchens gedacht, das allerdings einen 
ſehr jchlagenden Beweis dafür liefert, welche Gefahren die Concurrenz mit 
ſich bringt, aber wohl gemerkt, nur immer für Individuen, bie in wifjen- 
Ihaftliher und fittliher Hinfiht nicht ganz taftfeft find. Das Schriftchen 
bat den Dr. I. Braun, Arzt zu Bab Deynhaufen, zum Berfaffer, denſel— 
ben, der auch den von der Redaction der „Novellenzeitung” kürzlich ausge- 
fchriebenen Preis für die befte Arbeit über die Medicin der Gegenwart ge- 
wonnen bat und betitelt fih: „Herr Hofrath Dr. Spengler zu Ems 
und die deutfhe Gefellfhaft für Hydrologie. Ein Beitrag zur 
Sittengefhichte des heutigen Tages“ (Minden, Selbftverlag des Verfaſſers). 
Es ift ein Beitrag zur Geſchichte der ärztlichen und fchriftjtelerifhen Char- 
Latanerie, der hier umfoweniger übergangen werden durfte, als aud bas 
„Deutihe Muſeum“ felbft in einem feiner frühern Jahrgänge ein Opfer 
ver Spengler'ſchen Induſtrie geworden ift. Hr. Braun weift durch unwi— 
verlegbare Documente, nämlich durch Abdruck der geplünderten Originale 
nah, daß die fchriftjtellerifchen DVervienfte des Hrn. Spengler lediglich im 
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Abſchreiben beftehen; aud ber Aufſatz „Ueber ven Einfluß der geologijchen 
Bodenbilpung auf das Borfommen von Krankheiten“, den das „Deutſche 
Muſeum“ für 1852 und nad ihm die augsburger „Allgemeine Zeitung 
von bemfelben Jahre brachte, ift wörtlich abgefchrieben aus einer früher ver- 
öffentlichten Arbeit des Profeflors Ejcherih und zwar jo wörtlih, daß jelbit 
die Drudfehler des Driginals getrenlih mit übertragen find. Profeſſor 
Eſcherich ſelbſt hat dies Plagiat bereit® vor einiger Zeit in Band IV, 
Heft 2 der „Würzburger Verhandlungen” aufgededt ımb den unverſchämten 
Plagiarius dabei nah Gebühr zurechtgewiefen. Doch war dieſe Zuredt- 
weifung zunächſt nur dem mebicinifchen Publicum befannt geworben und fo 
wird bie Redaction des „Deutjchen Muſeum“ dem Hrn. Braun gewiß Dank 
bafür wiſſen *), daß er ihr burch feine Enthüllungen Gelegenheit bietet, bie 
Sade vor ihrem eigenen Leferkreife zur Spradye zu bringen. Wenn übri- 
gend derſelbe Hr. Spengler gleichzeitig in Deutfchland umherreiſt, Bereine 
ftiftet und Neben hält von der Ehre der Wilfenfhaft und des ärztlichen 
Standes, fo ift auch dies ein Zug, der nur den Laien überrafchen kann, da 
er in ber That ganz zum Charafterbilde des Charlatans gehört. abs. 


— — — — — — — 


Menue Dorfgeſchichten. 

Ein anſpruchloſes Buch, das aber einem gewiſſen Leſerkreiſe ſehr will— 
fommen fein wird, iſt in ber Literariſch-artiſtiſchen Anſtalt zu München er- 
fchienen: „Aus dem Lehrain, von Freiherrn von Leoprechting.“ Der 
Berfaffer hat fih von feinem Gegenftand eine Kenntniß erworben, wie es 
nur der hingebenden Liebe zur Sache möglih wird. Er zeichnet das Land, 
das auf beiden Seiten des Lech fi von Füßen bis Rain erftredt, harakteri- 
firt das Volk in feinem Glauben und Aberglauben durch Erzählungen, die 
er von ihm felber vernommen, fchildert das Bauernjahr in feinen Feſten 
und Gebräuchen, Loostagen und Lebensweifen, das „Haim“ (da8 Bauern- 
und Seldnerhaus), Geburt, Hochzeit und Tod — und gibt zuguterlett 
Beifpiele von Pied und Sang in Gedichten und Mufikbeilagen. Abgeſehen 
von dem Werthe, den das Bud; als Beitrag zur deutſchen Sitten- und 
Sagentunde hat, ift e8 mit großer Anmuth gefchrieben und in einem Tone, 
wie er nur einem Manne gelingen konnte, ver mit dem Voll aufs gemüth- 
lichſte ſympathiſirt. vn. 


*) Ganz gewiß thut fie das; ber Fall felbit jedoch, dat Jemand, der eine wiflen- 
fchaftlihe Stellung einnimmt oder doch beanfprucdht, die vorhandene Arbeit eines An: 
bern wörtlich abjchreibt und die Abfchrift mit feines Namens Unterfchrift als feine 
Arbeit dem Herausgeber eines Blattes zur Beröffentlichung anbietet, ift fo abnorm, 
bag wol Feine Redaction der Welt gegen einen Betrug dieſer Art gefichert it — ſchon 
einfach deshalb nicht, weil Niemand ihn für möglich hält, D, Red, 
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Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
8. Januar 1856 


NO. So hätten wir das große Ereigniß denn glücklich hinter uns; von 
den Einen herbeigeſehnt als der Morgenſtern einer neuen glänzendern Epoche, 
von Andern mit Achſelzucken bekritelt, von Allen aber ſeit Jahren mit Un— 
geduld erwartet, ift geftern Abend Wagner's „Tanhäuſer“ zum erſten mal 
über die hieſige Bühne gegangen. Eine Kritik des Werks ſelbſt werden Sie 
mir nicht zumuthen; ſelbſt wenn mein muſikaliſches Urtheil dazu ausreichte 
(und in der That bin ich ſo kühn zu glauben, daß man Werth und Wir— 
tung einer Mufit beurtheilen kann, auch ohne gerade ein beſonders tiefer 
Contrapunkltiſt zu fein), fo würde ich doch Bedenken tragen, Sie damit heim— 
zufuchen, theild weil ſchon fo viel über ven „Tanhäuſer“ gejchrieben ift, 
daß ich Ihre Lefer ungeduldig zu machen fürchtete, wollte id) auch noch mein 
Theil dazu geben, theild weil ein einmaliges Anhören wol ſchwerlich genügt, 
eine Compofition wie ben „Tanhäuſer“ zu beurtheilen, theil® endlich weil 
ih mid noch ganz zerjchmettert und zerſchlagen fühle von ben ungeheuern 
Tonmaffen, welde ich habe geftern Abend müfjen an meinem Ohre vorliber- 
ziehen laffen. Ich beſchränke mid) daher, nur über den äußerlichen Erfolg 
des geitrigen Abends zu berichten und diejer kann im vielem Betracht nicht 
anders als höchſt glänzend genannt werden. Man weiß, welche Hinderniffe 
fih der Aufführung des „Tanhäuſer“ an der hiefigen Bühne bisher ent- 
gegengeftellt hatten: Hinderniffe nicht blos künſtleriſcher und techniſcher, fon- 
dern zum großen Theil auch politiicher Natur. Es gibt hier, müffen Sie 
wiffen, Leute, deren Gewiffen fo zart und deren Gehör fo fein ift, daß fie 
feine Mufif vertragen können, die ein „Nebell” componirt hat; und wenn 
es die allerfüheften Flötentöne wären — hilft Alles nichts, der Wagner ift 
ein „Rebel“, er hat auf ben dresdener Barrifaden geftanden, er lebt noch 
jegt in der Schweiz, diefem Neft und Herb der europäifchen Revolution, er 
ift mit einem Wort ein Menſch von der allerfchlechteften Gefinnung und 
alfo darf aud Fein Königlich preußiſches Blashorn und Feine königlich preu— 
ßiſche Kammermuſilergeige jih an feinen Noten verunreinigen. Das Hingt 
wie UWebertreibung: aber dod hat es hingereidht, uns den Genuß eines 
Werts vorzuenthalten, das feit Jahren bei dem größern Theile des Publi- 
cums Epoche gemacht hat und mit dem viel Fleinere Bühnen der unferigen 
jeit langen vorangegangen find. Ja e8 darf bezweifelt werben, ob „Tan— 
häuſer“ jemals feinen Einzug in das berliner Opernhaus gehalten, hätte 
wicht zulett, wie man verfichert, ein Allerhöchſter Wille ſich ins Mittel 
gelegt und eine Aufführung befohlen, zu der bie Intendanz aus freien 
Stüden feinen Muth hatte und die nebenher auch in künftlerifher Hinficht 
gewiffen „mwerthen Collegen“ ziemlich unbequem gewejen fein fol. 

Umfomehr Anerkennung verdient e8, daß, nachdem man ſich einmal zur 
Aufführung entfchloffen hatte, diefelbe auch mit allem Eifer und allem Glanz 
bewerkftelligt worden ift, den man nur irgend von einem Inſtitut wie die 
föniglihe Oper erwarten oder verlangen kann. Die beften muſilaliſchen 
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Kräfte unferer Bühne waren aufgeboten. Das Occheſter, das ſich auch bei 
diefer Gelegenheit feines alten Ruhmes würdig gezeigt hat, wurde von 
Hrn. Dorn mit großer Präcifion und Umficht geleitet. Cinzelne Mo— 
mente hätten vielleicht noch etwas energifcher genommen werben fünnen; doch 
ift man bier an Energie überhaupt nicht recht gewöhnt, die Mitteltinten 
überwiegen allgemein und außerdem werden wir aud der Schwierigkeit einer 
erften Aufführung etwas zugute rechnen müflen. Bei der Bejegung felbjt 
waren unfere erſten barftellenden Kräfte in Anfprud genommen; wenn die— 
jelben gleihwol nicht überall ganz ausreichten, fo ift das ein Uebel, das 
Berlin mit der Mehrzahl nicht blos der deutſchen, jondern jogar ber euro— 
päiſchen Bühnen theilt, unter denen ſich — man darf es breijt behaupten — 
in diefem Augenblid ſchwerlich eine einzige befindet, die ein Werk wie diefen 
„Zanhäufer“, alfo ein Werk, das zu vollendeten Sängern vollendete Schau- 
jpieler erfodert, in allen Partien vollflommen würdig bejegen fünnte. Die 
Krone des Abends gebührt nad meinem Dafürhalten den Damen, die ja 
überhaupt die Glanzſeite unferer Oper bilven; jowol Frl. Wagner als 
Yandgräfin, wie Frau Herrenburger-Tuczek al8 Benus waren ganz an ihrem 
Plage und entzücten ebenfo fehr dur die Kraft und Schönheit ihres Ge— 
fangs wie durch die Anmuth und Wahrheit ihres Spiels. Tanhäuſer jelbjt 
war Hrn. Formes zugefallen. Hr. Formes ift befanntlid im Bejig vor- 
treffliher Stimmmittel; doch fteht weder feine mufifalifche Ausbildung noch 
ganz bejonders fein Spiel auf der Höhe, die er einnehmen müßte, um einer 
Rolle wie diefer Tanhäufer zu genügen. Namentlich fein Spiel ließ viel 
zu wünſchen, am meilten gegen den Schluß der Oper, wo doch gerade bie 
Kunft des Schaufpieler8 die Inconfequenzen und Schwächen des Didyters 
verbeden muß, nämlich foweit dies überhaupt möglih ift. Die Partie des 
Landgrafen befand fih in den Händen des Hrn. Bolt, von dem ungefähr 
Daffelbe gilt wie von Hrn. Formes: gute Stimme, aber wenig Schule und 
nody weniger dramatiſches Leben. Dod wird diefer Mangel in der Rolle 
des Yandgrafen weniger empfindlich und fo zog Hr. Boſt, der nebenbei eine 
große ftattlihe Erſcheinung ift, fi ganz leivlih aus der Sade. Inter den 
übrigen Mitwirkenden, deren Partien freilich nicht bedeutend find, mache ich 
nod Hrn. Radwanner ala Wolfram von Eſchenbach namhaft, aber nur um 
zu bejtätigen, was die unabhängige berliner Kritif diefem jungen Manne 
oder vielmehr der Intendanz, die ihn engagirt, auch fonft ſchon vorgerückt 
hat: nämlih daß fein Engagement zu den Unbegreiflichkeiten gehört, an 
welche freilich, wie es jcheint, die gegenwärtige Verwaltung das Publicum 
gewöhnen zu können glaubt. Vorzüglich dagegen waren bie Chöre jowie 
Alles, was zur ſceniſchen Ausjtattung der Oper gehört. Beſonders en- 
thufiaftifh wurden die drei neuen Decorationen von Gropius begrüßt und 
fie verdienten den ihnen gejpendeten Beifall, da fie wirklihe Kunjtwerke find, 
von einem Geſchmack, einer Richtigkeit und Schönheit, daß ihnen ſchwerlich 
eine Bühne Europas etwas Aehnliches an die Seite zu ſetzen bat. Auch 
die Coſtüms fowie überhaupt alle Aufßerlihen Einrichtungen waren ebenfo 
geſchmackvoll wie prächtig und verdient die Intendanz in diefer Hinficht Die 
lebhaftefte Anerkennung. Nur die ftellenweife Mitwirkung des Balletcorps be- 
Hlätigte, was man auch wol jonft Schon bemerkt hat: nämlich daß eine Erneuerung 
und Berjüngung diefes würdigen Corps oder doch wenigſtens feiner ſchönen 
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— oder, um noch genauer zu jprechen, feiner ſchöner jein jollenden Hälfte 
nachgerade dringend noththut. Das Alter jol man ehren, ganz gewiß: von 
allen Empfindungen aber, die ein Ballet in uns erweden fan, bürfte Ehr- 
erbietung denn doch wol vie lette fein. Oder wollte man vielleicht das 
Zweideutige der Situation verringern. und den, wie Einige behaupten, um- 
moraliihen Text dadurch verbeffern, dag man 3. B. das gefährliche Innere 
des Hörjelbergs mit Geſichtern ausftaffirte, die ſich jedenfalls weniger zu 
Lod- als zu Abjchredungsmitteln eigneten? In der That, wenn Frau 
Benus keinen ſchönern Hofſtaat gehabt hat, da muß der Tanhäufer ja ein 
ganz heillos verliebter Gefelle geweſen fein, um es dennoch folange bei ihr 
auszuhalten. 

Diefem Glanz der Ausftattung entfprah num auch der Glanz der Ber- 
fammlung. Meine berliner Theatererinnerungen reichen ziemlich weit und 
doch habe ih das Opernhaus felten glänzender, niemals zahlreicher befett 
gejehen. Im ganzen Haufe war fein Pläschen frei; Alles was Berlin an 
Notabilitäten de8 Ranges, des Reichthums, der Wilfenihaft und Kunſt 
befist, hatte fi eingefunden; felbft der zweite, ja der dritte Rang. (ein 
Parterre ift befanntlih nad) dem neuejten Umbau des Haufes fogut wie 
nicht vorhanden) war mit Perjönlichkeiten bejett, die fonft nur gewohnt find, 
ſich in Profceniumsloge oder erſtem Rang zu blähen. Bei alledem war, 
foviel ich wenigftens Gelegenheit hatte zu bemerken, die Stimmung des 
Publicums von vornherein feine befonders günftige; man war offenbar mehr 
gekommen zu kritiſiren als zu genießen, mehr die Neugier als das Kunſt— 
interefje war es geweſen, was dieſe glänzende Verſammlung bierhergeführt hatte. 

Und jo wage ich denn aud nicht, Ihnen über den Eindrud, den das 
Werk im Publicum hervorgebracht hat, ſchon heute etwas Beſtimmtes und 
Zuverläfjiges zu melden. Daß es an Beifallsbezeigungen nicht gefehlt, ver- 
ſteht fi von felbft: doch möchte für den Augenblick ſchwer zu entjcheiden 
fein, wieviel davon dem Werk, wieviel den Darftellern und wieviel der 
Ausstattung zuzufchreiben. Das Conto der lettern, glaube ich, wird jeben- 
falls jehr reichlich bedacht werden müflen. Im Ganzen ſchien es mir, als 
eb ver Eindrud zwar bebeutend, aber nicht ganz klar und noch weniger 
ganz angenehm war; das Publicum, ſchien es mir, war mehr verbußgt, als 
eigentlidy ergriffen und am allerwenigften war es hingeriffen. In den näch— 
ſten Tagen, wenn erft die claffiihen L. R. und E. 8. ihr Votum abgegeben 
haben, wird fih das nun wol anders ftellen. Tür jeden Fall aber hat. die 
Intendanz am „Tanuhäuſer“ eine Oper, die ihr nod viele volle Häufer 
machen wird, wenn nicht aus Enthufiasmus, jo doch ganz gewiß aus Neu- 
gier und um darüber mitreden zu können. Nun und da das alte ex quo- 
vis lucro bonus odor für Theaterintendanzen gewiß ein gültiger Sprud) ift, 
fo kann die biefige mit dem Reſultat des geftrigen Abends immerhin ganz 
zufrieden fein. Sie felbft ſcheint zwar bei alledem noch in ftiller Oppofition 
gegen den „Tanhäuſer“ zu leben: auf heute Abend, den erften Abend nad) 
dem „Zanhäufer”, ift Beethoven’s „Fidelio“ angefegt. Wenn Das Zufall 
ift, jo ift es wenigftens ein wißiger Zufall; ift e8 aber Abficht, jo machen 
wir der Intendanz unfer Compliment fir den guten Einfall. 

Uebrigens ift der „Tanhäuſer“ auch die einzige Neuigfeit, die ſich aus 
Der bhiefigen Theaterwelt melden läßt. Unfere Borjtabtbühnen mühen ſich 
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vergeblich mit ſchlechten Originalpoſſen ab und greifen dann regelmäßig 
wieder zu den franzöſiſchen Scandalſtücken, von denen „Moderne Sitten 
und „Eine neue Magdalena” nody immer ihre Zugkraft behaupten. Bon 
dem Gefhmad umd der Intelligenz, mit welcher das recitivende Drama un- 
jerer. königlichen Bühne geleitet wird, gab letztere kürzlich wieder ein ecla- 
tantes Beifpiel durch die Wiederaufmärmung des uralten englifchen Luftipiels 
„Der Schneider und fein Sohn”. Dieſes Stüd, das fo ziemlich feine 
80 Jahre oder mehr auf dem Naden haben wird, ift in Charakteriftif und 
Motiven fo veraltet und aud die Zurichtung, im welcher daffelbe uns kürz— 
lid) vorgeführt ward, ift jo überdiemaßen ungefchidt, daß weder die Sylvefter- 
ftimmung des Publicums noch aud) das trefflihe Spiel der Herren Döring 
und Viedtfe das Stüd zu halten vermochten. Sogar den Potsdamern, den 
theatralifch ausgehungerten Potspamern, die ſonſt jede Borftellung unferer 
öniglihen Schaufpieler mit Dank und Rührung hinnehmen, war biefe 
Speife denn doch etwas zu hart und fab: das Stück wurde, wie ber Thea— 
terzettel meldete, auf hohen Befehl einige Tage fpäter in Potsdam wicder- 
bolt, erlebte aber aud hier eine totale Niederlage, Damit wird es benn 
wol hoffentlich für immer beijeite gelegt fein und Zeit und Kraft und Talent 
unferer Schaufpieler find wieder einmal gemisbrauht worben. Unter ben 
zunächſt bevorftehenden Neuigkeiten befinden ſich, wie ih ſchon neulich er- 
wähnte, Gottihall’8 „Diplomaten‘; die Freunde des Dichters, deren er in 
biefigen Kreifen nicht wenige zählt, fehen ihr mit Spannung entgegen, be= 
ſonders nad den günftigen Berichten, die über die Aufführungen in Breslau 
und aud in Königsberg eingelaufen find, an welchem legtern Drte Ihr 
Correſpondent in Nr. 48 biefer Blätter vom vorigen Jahre, wie durch an- 
berweitige glaubhafte Nachrichten bezeugt wird, wol durch eine etwas zu 
trübe Brille gefehen hat. Auch Werther’s „Daniel und Sufanne” foll wie- 
der aufgenommen werben und zwar wird ftatt des Hrn. Rott, deſſen neulich 
als bevorftehend angefünbigte Penfionirung bereits erfolgt fein fol, Hr. Deffoir 
den König Darius geben: eine Veränderung, die dem Stüde wol aud nicht 
über den fpärlihen succ&s d’estime hinaushelfen wird, den es bei feiner 
erften Aufführung erlangte. - 

Auch auf allen übrigen Punkten unfers öffentlichen Lebens herrſcht noch 
diefelbe dumpfe Stille, über die ich in meinem letten Briefe Klage führte. 
Nur die Sendung des Oberften von Manteuffel nah Wien hat in politiichen 
Kreijen eine gewiſſe Senfation hervorgebracht. Man behauptet nämlich, der 
Zweck dieſer Sendung fei, Deftreih mehr umb mehr von den Weftmächten 
abzuwenden und wenn nicht direct zu Rußland, doch zu jener Art von Neu 
tralität herüberzuziehen, welche Preußen behauptet und in der unfere Freunde 
jenfeit des Kanals freilich nichts weniger als eine wahrhafte Neutralität er- 
bliden wollen. Die betreffenden Artikel der „Morning-Post“ haben hier ein 
peinliches Aufiehen erregt und ebenfo die Rede, mit welder der franzöfiiche 
Kaifer die heimkehrenden Garden bewillkommnet hat. An die Nähe des Frie— 
dens glaubt hier Niemand, wol aber fürdtet man, daß der Krieg mit dem 
beginnenden Frühjahr einen neuen, ungleich gefährlichern Charakter anneh— 
men wird und aud Preußen dürfte e8 dabei zulett unmöglich fallen, feine 
bisherige Stellung zu behaupten. Seit geftern ift auch unfere Zweite Kam- 
mer wieder beifammen. Ihre erſte Thätigkeit hat im der Wahl eines defini— 
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tiven Präſidiums beftanden, ba baffelbe befanntlih anfangs nur auf vier 
Boden gewählt wird. Sämmtlihe Wahlen find jo ausgefallen, wie e8 bei 
ber Zujammenjegung des Haufes unzweifelhaft vorauszuſehen war: Graf 
Eulenburg iſt mit großer Mehrheit wiedergewählt worden und ebenſo auch 
Hr. von Arnim-Heinrihsdorf und Hr. Büchtemann als erjter und zweiter Vice: 
präfident. Die Minorität für ben Orafen Schwerin war diesmal nod) 
geringer als bei der vorläufigen Wahl zu Anfang der Seſſion. Doch darf 
man baraus nicht auf eine inzwilchen erfolgte Abnahme der Partei ſchließen, 
vielmehr erklärt fid) die Sache einfach dadurch, daß die katholiſche Fraction, 
die befanntlic mit für den Grafen Schwerin ftimmte, diesmal infolge eines 
hoben Feittags ihrer Kirche zum größten Theil noch nicht wieder nad) Berlin 
zurüdgelehrt war. Das hohe Herrenhaus wird feine erfte Seffion erft Ende 
der Woche halten und auch diefe wird, wie man hört, lediglich einer Trauer- 
ceremonie zu Ehren feines verftorbenen Präfidenten, des Fürflen Pleß, ge 
widmet fein. Die Wahl des neuen Präfidenten wird erft zu Anfang Hinfti- 
ger Woche ftattfinden; vorausfihtlih wird fie auf den jegigen Vicepräfidenten 
Grafen Stolberg, den Schwager bes Berftorbenen, fallen.*) Das erwartete 
neue Wahlgeſetz wird, wie die „Neue Preußiſche Zeitung“ verſichert, in der 
gegenwärtigen Seſſion nicht vorgelegt werben; vermuthlich findet man an 
den wiederholten und vermehrten Anträgen um Wiedereinführung der Prügel- 
ftrafe fowie an dem famofen Diergarbt’ihen Antrag wegen Einführung 
eined Tabadmonopols in Preußen hinlänglihen Stoff zur Verathung. 

Bei dieſer Ereignißloſigkeit des Augenblicks geſtatten Sie mir wol, jhließ- 
lich zwei Gegenſtände nachzuholen, die ic in meinem legten Briefe ſchmäh⸗ 
lich überſehen habe. Das eine ſind die Egeſtorff'ſchen Speiſeanſtalten, die 
ſeit kurzem auch bei uns eingeführt worden ſind. Die dazu veranſtalteten 
Sammlungen ſind, obwol erſt kürzlich begonnen, ſchon jetzt außerordentlich 
reichlich ausgefallen, ſodaß bis zu dieſem Augenblick bereits zwölf ſolcher 
Anftalten in den verſchiedenen Stadttheilen haben eröffnet werben können; 
ver Bortheil, der den ärmern Claſſen daraus erwächſt, ift außerordentlich 
und bie zahlreihe, noch täglih wachſende Benugung der Anftalten liefert 
den erfreulichen Beweis, daß bie betreffenden Kreife der Bevölkerung ſich 
dieſes Bortheild immer mehr bewußt werben. 

Eine zweite und im Sinne ber hiefigen Localfritif noch viel größere Un- 
terlafjungsfünde habe ich mir darin zuſchulden kommen laſſen, daß ich nichts 
von den literarhiſtoriſchen Vorlefungen erwähnt habe, welde der befannte 
franzöfifhe Literat Philarete Chasles hier in den erften Wochen des December 
gehalten hat, zur großen Befriedigung unferer beau-monde, die ſich faum 
zu laſſen wußte vor Entzüden, daß ein „echter Pariſer“ in „echten parifer“ 
Franzöſiſch ihr jo „echte pariſer“ Winbbeuteleien vorfhwaste. In Wahr- 
heit nämlich waren diefe Vorträge fo inhaltlos, daß eigentlih nur bie Ked- 
beit zu bewundern bleibt, mit welcher diefer franzöfiihe Schwätzer uns nicht 
nur über die Literatur feines Baterlands, fondern ſelbſt über unfere eigene 
Fiteratur, namentlich über Goethe belehren zu können meinte. Wollte fich 
jemals ein bentider Scriftjteller erlauben, vor dem hiefigen fogenannten 


*) Im der Sitzung des Herrenhaufes vom 14. Januar ijt Generallieutenant . 
iu Sohenlohe : Ingelfingen zum Präfldenten erwählt worben. D. Rev 
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gebildeten Publicum ſolche Nichtigkeiten vworzutragen, wie Hr. Philarete 
Chasles fie mit großer Zungengeläufigteit zum beften gab, er würbe, zur 
Ehre des hiefigen Publicums nehme ich e8 an, bald feinen einzigen Zuhörer 
mehr haben. Aber freilih, Hr. Philarete Chasles ift ein „echter Pariſer“, 
das erflärt Alles und außerdem gibt es einen foldhen hübjchen vornehmen 
Anſtrich, franzöſiſche Vorleſungen zu beſuchen, aud wenn man das Diction- 
naire de poche heimlih im Schubjad trägt... 

Bei allevem gejtehe ih dem franzöſiſchen Schöngeift zu, daß aud einige 
Zungengeläufigfeit für einen Redner von Werth it. Wer daran zweifelt 
möchte, dem kaunn ih nur wünfchen, er wäre legten Sonnabend im Saale 
der Singakademie gewefen und hätte den Vortrag mit angehört, den erften 
des diesjährigen Cyflus, den unfer Stabtardivar Fidicin über „Berlin im 
Jahre 1545” abhafpelte. Ja gewiß, fie ift jchredlich gründlich unfere deut— 
ſche Gelehrfamfeit, aber aud fchredlih langweilig. Hoffentlih werben vie 
angefündigten Vorträge von Gneift, Schleiden aus Jena ꝛc. die Scharte 
ausweßen; jonft fünnte man eines guten Abends erleben, daß der Saal ver 
Singafademie, diefer Sig des Wohllaut® und der Harmonie, von lauten 
- Schnardhen widerhallte; einige Anfänge dazu habe ich ſchon am legten 
Sonnabend bemerft. 
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Die letzten Tage des alten Yahres haben noch eine Anzahl namhafter, 
zum Theil ausgezeichneter Männer dahingerafft. Am 26. December ftarb 
in Bern, im Daufe feines Schwagers des Profeffors Vogt, Adolf Lud— 
wig Sollen, der ältefte jener beiden Brüder Follen, die ſich zur Zeit 
des Wartburgfeftes in der deutſchen Burſchenſchaft einen jo bedeutenden 
Namen machten. 1794 zu Gießen geboren, ftubirte er ebendafelbft Theo- - 
logie, machte 1814 den Feldzug gegen Frankreich mit, vertaufchte zurüd- 
gekehrt die Theologie mit der Yurisprudenz und übernahm nach einem mehr- 
jährigen Aufenthalt in Heidelberg die Redaction der damals zu Elberfeld 
ericheinenden „Allgemeinen Zeitung“. Sein Einfluß auf die deutſche Stu- 
dentenwelt war, aud nachdem er die Univerfität verlaffen, außerordentlich 
groß, wozu befonders auch feine Lieder („Freie Stimmen friiher Jugend“, 
Jena 1819) beitrugen. Auch fein gewinnendes kraftvolles Aeußere impo— 
nirte den jungen Braufetöpfen der Zeit; man nannte ihn halb im Ernft, 
halb ſcherzweiſe den „deutſchen Kaifer“. Ein derartiger Ruhm mußte natür- 
lich gebüßt werben und fo wurde auch Adolf (oder wie er fih damals noch 
nannte, Auguft) Sollen in die Unterfuchungen wegen demagogifcher Umtriebe 
verwidelt, die eben damals in voller Blüte ftanden und in denen befanntlid) 
fein im Jahre 1841 in Amerika geftorbener Bruder Karl, der angebliche 
Stifter des „Männerbundes‘, eine Hauptrolle ſpielte. Nach zweijähriger 
Unterfuchungshaft in der Stabtungtei zu Berlin wegen mangelnder Beweiſe 
entlafjen, begab er fid in die Schweiz, wo er bald darauf durch Berheira- 
thung mit einer wohlhabenden Tochter des Yandes Bürger des Cantons 
Zürid), aud einige Yahre jpäter Mitglied des Großen Kathes von Zürid) 
‚wurde. Die Schriften, welde er in diefer Zeit veröffentlichte („Bilderſaal 
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deutfcher Dichtung“, zuerft 1827; „Malegys und Vivian“; „Der Nibelun- 
gen Noth“, 14842 :c.), athmen poetifchen Geift und innige Liebe zur Ver— 
gangenheit des deutſchen Bolfes, leiden aber zum Theil an Härte der Sprache 
fowie an einem gewiſſen unklaren, myſtiſchen Zuge. Zu Anfang der vier- 
ziger Jahre verband Follen fih mit Julius Fröbel zur Gründung bes 
Literarifhen Comtoir in Zürich und Winterthur, aus dem bie Herwegh'- 
ſchen „Gedichte eines Lebendigen” fowie viele andere einflufreihe Schriften 
ber Zeit hervorgingen; auch Herwegh jelbit gehörte damals zu Follen’s 
nächſtem Umgange. Bald jedoch kam bie principielle Verſchiedenheit, welche 
zwiſchen dem alten Burſchenſchafter, dem Verehrer des Mittelalters und ſei— 
ner Romantik und dem jungen politiſch-philoſophiſchen Radicalismus beſtand, 
zum Ausbruch und unter gegenſeitigen Beſchuldigungen und Anklagen, bei 
denen Follen die Würde des Charakters nit immer zu behaupten wußte, 
löſte fi das anfangs fo innige Bündnif. Seitdem ift er unfers Wiflens 
nur nod einmal öffentlich hervorgetreten, nämlich mit den gegen Ruge ge- 
richteten ſechs Sonetten „An die gottlofen Nichts -Wütheriche” (1846), die 
ihn im eine etwas unſaubere Fehde mit Ruge und Karl Heinzen verwidel- 
ten. — Einige Tage fpäter, am lebten Tage des Jahres, ftarb in Göttin- 
gen ber Profeffor der Altertbumswiffenschaften Karl Friedrich Her- 
mann, geboren 1804 zu Frankfurt am Main, ein Schüler Creuzer's ımd 
feines großen leipziger Namensvetters, einer der wenigen namhaften Bertre- 
ter, deren das immer mehr verwaifende Gebiet der claffifhen Studien ſich 
bei uns noch erfreut. Seit 1826 Privatdocent in Heidelberg, ging er 18532 
als orbentliher Profeſſor nah Marburg, von wo er zehn Yahre fpäter 
nad Göttingen als Nachfolger Otfried Müller's berufen warb. Unter jei- 
nen Schriften find befonders die zahlreihen und werthvollen akademiſchen 
Gelegenheitsfchriften zu erwähnen; von größern Werfen nennen wir jein 
„Lehrbudy der griechiſchen Antiquitäten“ (3 Bde, 1840—52) und die „Ge— 
ſchichte und Syſtem der Platonifhen Philofophie”, von der jedoch nur ber 
erfte Band (1859) erichienen iſt. Es ift dies der ſechste Todesfall, den die 
Univerfität Göttingen im Laufe des verwichenen Jahres zu beflagen gehabt 
bat und barumter befinden fih Namen wie Gauf, Lüde, Fuchs und Her- 
mann. — Aus Leipzig wird der Tod bes ehemaligen Theaterdirectors 
F. ©. Ringelhardt gemeldet, einer in der deutſchen Theatergefchichte der 
neuern Zeit häufig genannten Perſönlichkeit. 1784 im Sächſiſchen geboren, 
widmete er fi 1806 ver Bühne, machte fi) jedoch weniger als barftellen- 
der Künftler denn als Regiſſeur und Director befannt. Namentlich führte 
er die Direction in Köln, in Leipzig (feit 1852), zulest in Riga. Auf 
große künftlerifche Tendenzen ließ er ſich dabei nicht ein; doch wuhte er das 
Publicum zu befriedigen und daneben auch den Vortheil jeiner Kaſſe wahr: 
zunehmen. — In Berlin endlich ftarb am erften Tage bes Yahres Wil— 
beim Heinrih von Grolman, ein jüngerer Bruder bes berühmten 
Generals gleihen Namens, Sohn des befannten ehemaligen Obertribunal- 
Präfiventen, der 1840 im faft vollendeten hundertſten Lebensjahre ftarb. 
Wilhelm Heinridy wurde 1781 zu Berlin geboren, ftubirte zu Göttingen und 
Halle die Rechte, trat 1801 in den preußifchen Staatsdienft und war bereits 
1808 Kammergerichtsrath zu Berlin. An ven Befreiungsfriegen nahm er 
als Major und Commandeur eines Panbwehr-Bataillons theil und zwar 
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mit folder Auszeichnung, daß er zum Ritter des eifernen Kreuzes ernannt 
ward. Nach dem zweiten Parifer Frieden in fein Dienftverhältnig beim 
Kammergeriht in Berlin zurücgetreten, wurde er bald barauf zum Biceprä- 
fiventen des Dberlandesgeridht in Kleve ernannt, womit ihm denn die höhere 
Staatscarriere eröffnet war. Er legte diefelbe raſch zurüd, bis er endlich 
1856 zum Präfiventen des Oberappellations-Senats beim berliner Kammer: 
gericht ernannt wurbe; einige Jahre fpäter wurde er aud in den Gtaats- 
rath aufgenommen. Kurz vor der Märzrevolution jedoch nahm er feinen 
Abſchied, angeblich weil fein freier und unabhängiger Sinn ſich mit den Ein- 
flüffen nicht vertragen fonnte, welde damals die Oberhand gewonnen hat- 
ten; der Ruf eines ſcharfſinnigen und Haren Kopfes, eines edeln und männ- 
lihen Charakters folgte ihm ins Privatleben, wie ex ihm jett über bas 
Grab hinaus folgt. 


In Leipzig ift Otto Müllers „Charlotte Adermann“ gegeben worben, 
dod nur mit getheiltem Beifall. Dagegen foll Benedir’ „Auf dem Lande” 
in Frankfurt am Main eine recht günftige Aufnahme gefunden haben. 
Daffelbe wird über bie zu Dresden flattgefundene erfte Aufführung von 
Moſenthal's „Goldſchmied zu Ulm“ berichtet, freilih mit dem Zuſatz, daß 
der poetifhe Gehalt des Stüds nicht hoch anzufchlagen und daß der Bei- 
fall, ven e8 gefunden, mehr der vortrefflihen Darftellung ſowie der Sonn: 
tagsftimmung des Publicums zuzufhreiben als dem Stüde ſelbſt. Im 
Wien ift Meterbeer’8 langerwarteter „Nordſtern“ endlih zur Aufführung 
gekommen; diefelbe ſoll nur ſehr mangelhaft, vie Aufnahme der Compofition 
dennoch höchſt günftig gewejen fein. Ueber die erfte Aufführung des „Tan— 
häuſer“ in Berlin berichtet unfere heutige berliner Correſpondenz ausführ- 
liher. Ebendaſelbſt wird der berühmte franzöfifche Komiker Levaſſeur mit 
einer ihn begleitenden Heinen Truppe zum aftfpiel erwartet; gegenwärtig 
gaftirt derjelbe in Hamburg und zwar, wie von bort gefchrieben wird, 
mit vielem Beifall. In Wiesbapen hat ein junger Dichter, deffen Namen 
uns fonft noch nicht begegnet ift, Adolf Glaſer, eine Tragödie „Mofes in 
Aegypten“, aufführen Iafjen, angeblid mit glänzendem Erfolg; hoffen wir, 
daß es feine bloße Kirchthurmsberühmtheit. Aus Weimar meldet man ben 
bevorftehenden KRüdtritt Marr's von der Leitung bes großherzoglichen Thea- 
ters; als fein Nachfolger wird wieberum Gutzkow bezeichnet, den das Gericht 
befanntlih ſchon zu wiederholten malen an biefe Stelle berief. | 


Die Veränderungen in der deutjhen Journaliſtik, vie fonft regel: 
mäßig zu Neujahr einzutreten pflegen, find diesmal nicht beſonders erheblich). 
Bon neuen Erfheinungen finden wir außer dem früher erwähnten nur ein 
neues populäres naturgefchichtliches Blatt angekündigt: „Die Feldkirche. Illu⸗ 
ſtrirte Wochenſchrift für alle Freunde der Nat. Bon Ludwig Würkert“ 
(Leipzig, Otto Wigand). Auch das befannte „Illuſtrirte Familienbuch des 
Lloyd’ hat eim eigenes naturwifjenfchaftliches Filiale gegründet: „Natur- 
wiſſenſchaftliche Unterhaltungen“, ebenfalls mit Holzjchnitten und fonftigen 
Kunftbeilagen. Das Beiblatt der „Nenen Münchener Zeitung“, das ſchon 
feit einigen Monaten bemerfenswerthe Beiprehungen über Literatur, Kunft, 
Theater ıc. brachte, erjcheint von Neujahr ab im erweiterter Form als 
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„Abenbblatt zur Neuen Münchener Zeitung”; daffelbe wird ausſchließlich kri— 
tifchen fowie überhaupt literariſchen Mittheilungen gewidmet fein und foll 
namentlich den neuerdings in München angefievelten Schriftitellern als Dr- 
gan und Mittelpunkt einer gemeinjamen Thätigfeit dienen. Dagegen hat 
die deutfche Preſſe das Eingehen ber in Breslau erfcheinenven „Neuen Oder— 
Zeitung” zu beflagen, bes einzigen rabicalen Organs, das wenigftens in 
Norddeutſchland noch übrig war und das dabei zugleid mit hinlänglichem 
Geift und Geſchmack rebigirt ward, um auch Lefer, die nicht zu ber poli- 
tijchen Farbe des Blattes gehörten, anzuziehen. Nichtsdeſtoweniger ift das 
Blatt, wie der Herausgeber felbft am Schluß mit adtungswerthen Frei- 
muth befennt, weniger an äuferlihen Hemmniffen al® an ber Theilnahm- 
Iofigkeit der eigenen Partei zugrunde gegangen: ein neuer trauriger Beweis, 
wie ber Inbifferentismus bei uns immer weiter und weiter um fich greift 
und wie zulett nichts übrigbleibt als die ironiſche Schabenfreude über fid) 
felbjt und feine eigene Ohnmacht. 


Zur Feier der 2djährigen Amtsthätigkeit des Condirectors der Francke'ſchen 
Stiftungen und Kectors der lateinifhen Hauptſchule, Dr. Edftein zu Halle, 
eines ber tüchtigften und nambhafteften deutſchen Schulmänner der Gegen- 
wart, bat Dr. H. 4. Daniel, Profeſſor am dortigen föniglihen Pädagogium, 
den Freunden der Riteraturgefchichte durch feine hymnologiſchen Forſchungen 
rähmlichft befannt, im Namen feiner Eollegen eine Gratulationsfchrift her- 
ausgegeben, in weldher fih „Rammler’s Erfte Ode auf Friedrich 
den Grofen“ abgebrudt findet. Der jpäterhin fo berühmt geworbene 
Dichter war befanntli 1725 zu Kolberg geboren, fam jedoch nad) dem 
frübzeitigen Tode feine® Vaters gegen Ende ber dreißiger Jahre auf bie 
Iateinifhe Schule des halliſchen Waifenhaufe® und hier war e8, bei dem 
„Zraneractus auf König Friedrich Wilhelm’ Tod“, den die genannte Schule 
am 8. Juli 1740 aufführte, wo ber damals 15jährige Rammler jeine „Glück— 
wünſchungs-Ode bei dem Antritt der Kegierung des Königs von Preußen“ 
öffentlich vortrng. Das Gebicht felbft, weiches der Herausgeber mit biplo- 
matiſcher Treue hat abbruden laffen, trägt noch ganz den Geſchmack feiner 
Zeit und läßt von Rammler’s fpäterm Dichterfeuer jo wenig verſpüren wie 
von feiner genauen und forgfamen Feile. Dennoch ift dafielbe als eine nicht 
uninterefiante Reliquie willtommen zu heißen, während zugleich in dem Fur- 
zen Borwort des Herausgebers verſchiedene bisher allgemein verbreitete Irr= 
tbümer, betreffend die Jugendgeſchichte des Dichters, mit Scharffinn und 
Gründlichkeit berichtigt werben. 


Rudolf Gottfhall in Breslau arbeitet an einer hiſtoriſchen Tragödie 
„Mazeppa“. Einen einactigen, ven heutigen Aberglanben geifelnden Schwanf 
„Ludwig der Vierzehnte“ hat er unlängft vollendet; berfelbe wird dem Ver— 
nehmen nad zuerft auf der Füniglihen Hofbühne zu Berlin, wo aud bie 
„Diplomaten“ deſſelben Berfaffers in Vorbereitung find, zur Aufführung kom- 
men. Auch eine Sammlung von Balladen von demſelben frudtbaren Dich— 
ter fteht bevor; wenn das Ganze der „Herenhuter Romanze‘ gleicht, welche 
ver Schad'ſche „Muſenalmanach“ kürzlich mittheilte, jo dirfen wir einer 
dauernden Bereiherung unferer Poefie entgegenjehen. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


Durch alle Buchhandlungen find von nachftehenden für 1856 bei F. A. Broc- 


haus in Leipzig erfheinenden Zeitfhriften Probenummern oder Profpecte 
u erhalten: 


Blätter für (iterarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
4. Der Yahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 5 Thlr. 
Werden in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertions: 


gebübren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor. WBefondere Beilagen 
und dgl. werben gegen Vergütung von 3 Thlen, beigelegt. 


Deutsches Auſeum. 
Zeitschrift für fiteratur, Aunst und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 
8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 3 Thlr. 
Wird in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertions: 


gebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor. Beſondere Beilagen 
und dgl. werben gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 


Unterhaltungen am häuslichen Her. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
8. Erg 20 Nor. Werden in eig Nummern zu 1 Bogen oder in 
monatlichen Heften zu 4—5 Bogen ausgegeben. Anzeigen werben auf den Umſchlä— 
gen ber Monatshefte abgedrudt und mit 2%, Nor, für den Raum einer Zeile be- 
rechnet. Beſondere Bell 








lagen und dgl, werben gegen Vergütung von 1 Thlr. für 
das Taufend beigelegt. 


Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Herausgegeben von Dr. 3. E. Hitzig 
Der neue Pitaval. ———— . —6 

Dreiundzwanzigſter Theil. Neue Folge. Elfter Theil. 12. Geh. 2 Thlr. 
Inhalt: 1. Der Gonnetable Don Alvaro de Luna (1453). 2. Der Earl von 
Arundel (1397). 3. Der Bruder Leotade (1847 — 48). 4. Der Schneider vom Gi— 
bigenhof (1828— 29). 5. Blaize Ferrage (1779-80). 6. Ermordung des Kaufmann 
Specht zu Dortmund (1850-53). 7. Seidenfaden (1826—37). 


Diefe befannte Sammlung der intereffanteiten Griminalgefhicdhten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit erfreut ſich unausgefept in felte- 
nem Maße ver Theilnahme des deutfchen Publicums und rechtfertigt ihren Ruf durd) 
fortwährende Vorführung des Intereffanteften aus der Griminalgefchichte der Vergan— 
genheit wie der Gegenwart. Um die Anſchaffung des Werks zu erleichtern, ift der 
Preis der Erften Folge (12 Theile, 13812—47, 23 Thlr. 24 Nor.) auf 12 Zhlr. 
ermäßigt worden. 

Leipzig, im December 1855. SF. A. Drochhaus. 





Berantwortlicber Redacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brofbaus in Leipzig. 
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Weber Sulius Schaller’ „Leib und Seele”. 


Don 
Jürgen Meyer. 
(Leib und Seele. Zur NAufflärung über Köhlerglaube und Wifjenfchaftl. Weimar, 
Böhlau, 1 3 
In der gefammten Literatur des Vogt - Wagner’fchen Streits nimmt 
das oben bezeichnete Buch von Schaller ven Ehrenplak ein, jchon injo- 
fern, als es mit reinen Waffen ficht und nicht, wie es leiber in ber 
deutſchen Wifjenfchaft jett Mode zu werden ſcheint, durch perfünliche 
Zänfereien verumziert ift. Im dieſer Hinficht wird jeder gebildete Xefer, 
ver fich durch folches Treiben nothwendig angewidert fühlt, das Schal- 
ler'ſche Buch als eine erfreuliche Erfcheinung begrüßen, umfomehr, als 
ed darum doch feineswegs in reizlofer Gleichgültigkeit gejchrieben: ift. 
Bermied Schaller, in Fleinlicher Weife an ven Perfönlichkeiten herumzu— 
hecheln, fo vermied er doch nicht, gegen leichtfinnig Hingefprochene An— 
“ fichten mit der Gereiztheit eines verlegten Wahrheitsgefühls und oft mit 
feiner Ironie zu Felde zu ziehen. So bemerft er zu Büchner’s „Kraft 
und Stoff“: was Büchner von unfern modernen Philoſophen fage, daß 
fie nämlich glauben, ‚eine That zu thun, wenn fie altes Gemüfe mit 
nenen Rebensarten aufwärmen“, das pafje auf Büchner’s eigenes Buch 
allerdings nicht ganz, indem bier fogar auch die neuen Redensarten feh- 
(len. Und wer läfe nicht mit Heiterfeit die Stelle (©. en, wo Schaller 
1856, 4. 
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der von Moleſchott ausgefprochenen Möglichkeit, daß Kirchhofsluft in 
einer Stabt gar wohl das Denken ihrer Einwohner verzögern fünne, die 
andere Möglichkeit entgegenftellt, daß ein zur Belebung geiftreichen Den- 
fens günftiger Gehirnertract die fläbtifche Atmofphäre erfüllel Diefe 
und ähnliche Perfiflagen materialiftiich » phantaftifcher Ertravaganzen 
haben überdies einen tiefern Nüdhalt an dem begründeten Tadel, daß 
der Materialismus mit einer Cinfeitigfeit, die ſchon an fich eine Ueber: 
treibung, aber auch nach feinem eigenen Princip durchaus nicht nöthig 
ift, die geiftige Thätigfeit des Menſchen auf die äußere Zufuhr von 
Efjen, Trinken und eingeathmeter Luft zurüdführt, während er gar nicht 
zu wiünfchen braucht, vergeffen zu fünnen, daß die Zufuhr fremder Ge- 
danfen doch größern Einfluß auf die Seele ausübt, ja während nichts 
ihm verbietet anzuerfennen, daß bie einmal vorhandene Seele, felbft 
wäre fie ein Stüd greifbarer Materie, doch jhon als folches eine eigene 
Kraft der äußern Einwirkung entgegenzufegen oder mit ihr zu bereini- 
gen bat (S. 58). Beachtenswerth ift gewiß auch die Art und Weife, 
wie Schalfer auf die Thatfache des einheitlichen Bewußtſeins hinweiſt, 
die von jeher als Widerfpruch gegen bie Alleinherrfchaft der mechanifchen 
Erflärung aus fich drüdenden und ſtoßenden Mafjentheilchen gegolten 
bat und die den Materialismus wenigjtens zu einer eigenthümlichern 
Auffaffung des Stoffs nöthigen mußte, als er fie in der Negel zur 
Schau trägt. Treffende Worte ferner jagt Schaller (Abfchnitt 9) über 
die Teleologie und gegen bie blinde Zuverficht des Materialismus, die 
da meint, bie organiſchen Procefje durch das bloße Zurüdführen derjel- 
ben auf unorganijche ſchon erklärt zu haben. Diefe fowie noch manche 
andere gute Punkte des Buchs gerade in der Kritif (fo 3.3. der mate- 
rialiftifchen Anfichten des Arztes Spieß) verdienten nähere Berückſichti— 
gung, bier jedoch kann nur auf: fie hingewiefen werden. Das Befpre- 
hen wiſſenſchaftlicher Anfichten in weitern Zweden gewinmeten Blättern 
fann ja nur dazu dienen, die Aufmerffamfeit eines größern Kreifes auf 
eine Leiftung binzulenfen und über die Hauptrichtung derſelben zu orien- 
tiren. Ih muß es mir zumal verfagen, eingehender noch mehr bes 
Trefflichen aus dem genannten Buche heranszuheben, wenn ich Raum 
behalten will, auf einige Fehler aufmerffam zu machen, deren Berich⸗ 
tigung bei der Entſcheidung in dem angeregten Streite von Gewicht 
ſein wird, 

Dreierlei Bedenken nämlich hat Schaller's Buch in mir erweckt: ich 
beſorge, daß er dem Materialismus auch falſche Conſequenzen aufgebür⸗ 
det hat, daß er auf feinem eigenen dogmatiſchen Standpunkt des Ipeal- 
realismus manche Refultate allzu leicht und unkritifch ſchon für aus- 
gemacht hält, ja jelbit, daß er über die Grenzen unferer allgemeinen 
Erkenntnißſphäre ſchwankende Anfichten beſitzt. Nur an einigen wich- 
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tigen Punkten kann ich bier dieje meine Bedenken rechtfertigen. Zu— 
nächft, ijt es wahr, daß der Materialismus, wenn er die Freiheit des 
Willens leugnet, den Willen überhaupt und mit ihm das Bewußtfein 
leugnet? Gewiß nicht. Die Willkür fett allerdings vor der Entjchei- 
dung ein Ueberlegen, alfo Bewußtſein mehrfadher Entjcheinungsmöglich- 
feiten voraus: aber bei mangelnder Wahlfreiheit würde dieſer Vorgang 
bes Ueberlegens ganz derjelbe bleiben. Gleichviel ob mein freier Wille 
oder ein äußerer Zwang die Entjcheidung gibt, die vorangehende ıment- 
fchiedene Vorftellung des Zukünftigen und fomit Bewußtjein und Wille 
find in feiner Weife aufgehoben. Es paßt mir gut, daß eine fpätere 
Aeußerung Schaller’8 mich ihm gegenüber einer eingehendern Erörte— 
rung biefer Behauptung überhebt. Seine oppofitionelle Tendenz mag 
ihn zu dem Irrthum verleitet haben, dem Materialismus jene Con- 
ſequenz aufbürden zu können; fpäter aber hat ihn die Wahrheit ver 
Sache überrafcht, ſodaß bei einer gelegentlich gethanen, unbefangenen 
Aenferung die jener Behauptung widerjprechende Anficht zum Vorſchein 
fommt. Schaller fagt nämlich fpäter (S. 186), „ſelbſt dann, wenn 
wir den freien Willen als eine Täuſchung betrachteten, behalte ver 
Menſch doch noch eine Menge von geiftigen Fähigfeiten, welche unmög- 
lich für eine Täufchung ausgegeben werden könnten“. Sagte er denn 
nicht vorhin, daß mit dem freien Willen auch das Bewußtſein genom- 
men fei? Iſt alfo die Leugnung jenes Feine Täufchung, fo erijtirt ja 
auch dieſes nicht und ohne den freien Willen ift aljo von einem gro- 
Ben Reſt geiftiger Fähigkeit nicht mehr zu ſprechen. Der Materialis- 
mus bat volltommen Recht, diefe Conjequenz zurüdzuweifen: er kann 
den Menfchen für eine Mafchine erflären und doch ihn als denkende und 
wollende Maſchine auszeichnen. 

Was nun zweitens Schaller’8 iveal-realiftiihen Dogmatismns be- 
trifft, jo wäre gegen feine Auffafjung des In- und Durcheinanderfeins 
von Leib und Seele nichts einzuwenden, wenn nur biefer Auffafjung 
der Werth einer wiffenfchaftlich- begründeten beigelegt wäre. Auch hätte 
Schaller fih nicht hier und da zu fo entfchievenen Aeußerungen über das 
Einzelne dieſes wechfelfeitigen Durchdringens verleiten laſſen dürfen, ba 
das Schwanfen der Entjcheidung ihn anderwärts zu unfichern Ausſprü— 
chen nöthigte. So z. B. erflärt er es wiederholt für ausgemacht, daß 
Borftellung, bewußte Empfindung nur im Gehirne zuftande fomme, wäh- 
rend er doch, durch die neuern Beobachtungen am Frofche veranlaft 
(S. 184), auch dem Rückenmark jowie andern Theilen bes Nerven- 
fyftems einen beftimmten Antheil an pſychiſchen Thätigfeiten einräumt. 
Daß jelbit hirnloſe Thiere Vorftellungen haben, ift ferner nicht beftrit- 
ten und beftimmt er e8 überdies als allgemeinen Charakter des Thiers, 
daß es durch das einheitliche Zufammenfafjen feiner Empfindungen ein 
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individuelles Subject fei, fo fchreibt er damit jedem, alfo auch dem hirn- 
fofen Thiere Bewußtfein zu. Sollte ferner Schaller nicht beſſer gethan 
haben, feine Meinung, daß mit abnehmender Ausbildung des Nerven- 
foftems auch der Geift in der Thierreihe abnehme, zurüdzuhalten, da 
er überall das offene Bekenntniß der bisherigen Unmöglichkeit, dieſe 
Meinung zu beweifen, hinzufügen mufte (S. 10, 15, 180 fg.)? Hätte 
ihm nicht Volkmann's Artikel „Gehirn“ in Wagner's „Handwörterbuch der 
Phyfiologie” als Bedenken machendes Beifpiel jolcher Unficherheit dienen 
fönnen? Der berühmte Naturforfcher von Baer hielt die Biene für 
geiftig entwidelter als den Fiſch und doch möchte Fein Naturforicher Daf- 
ſelbe von der Entwidelung ihres beiderfeitigen Nervenſyſtems behaupten. 
Will ih auch von Baer's Meinung nicht theilen, jo dient fie mir doch, 
daran zu erinnern, wie abweichende wifjenfchaftliche Ueberzeugungen auf 
biefem Gebiete des Forfchens noch möglich find. Man muß daher das 
große Publicum vor dem Glauben warnen, e8 fei bie Wiſſenſchaft in 
diefen fchwierigen Fragen fchon einig mit fich felber. Einen wie geheim- 
nißvollen Werth für die Entwidelung des Geiftes hat man boch jo oft 
den Windungen des Gehirns zugefchrieben und ſich dann gewundert, wie 
gerade darin das Delphingehirn dem menjchlichen fo nahe fomme! Jetzt 
behauptet Darefte in den „„Annales des sciences naturelles“, im britten 
Bande von 1855, die Gehirnwindungen ftänden nur in proportionalem Ver— 
hältniß zur äußern Körperform und hätten mit dem Geifte nichts zu 
thun. Auch Lotze legt der Formation des Gehirns Feine unmittelbare 
Bedeutung für die Unterfchieve geiftiger Begabung bei. Iſt e8 denn 
bilfig, daß bei einem ſolchen Stande der Dinge Schaller mit Entjchie- 
benheit erklärt, der einfältige Menſch habe ein in der Structur anderes 
Gehirn als der fluge (S. 15) und gerade die Verfchiedenheit der Struc- 
tur und Gliederung fei fiir diefe Betrachtungen das Wejentlihe (S. 179); 
während ein Anderer vielleicht mit größerer Wahrfcheinlichkeit behaup- 
ten Fönnte: die Form und Structur thut's nicht, weit eher ift es bie 
einem jchnellern Wechjel unterworfene elektriſche Strömung der Nerven- 
mafje? Die Wiſſenſchaft hat fich wohl zu hüten, unferer fo tendentiöfen 
Zeit zweifelhafte Refultate als Ausgemachtes zu bieten, allzu heißhunge- 
rig ergreift fie auch unverbauliche Nahrung, die, einmal aufgenommen, 
leider nur allzu hartnädig Poſto faßt. Den Männern der Wiffenjchaft 
aber, die alfo die Tragkraft ihres Wiffens überfchäten, hat ſchon die 
fritiiche Philofophie erneuter Beachtung werthe Worte zugerufen. Kant’s 
„Zräume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik“, ent- 
halten gerade über die beiprochenen Probleme in verftändlihem Ausdruck 
leider zu fehr vergeſſene Winfe. Eine kritiſche Sicherheit der Art ver- 
miſſe ich in Schaller’8 Buch bei ‚allen ven Problemen, die birecter mit 
ver Philofophie zufammenhängen. Klar wird mir nicht, wie Schaller 
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(S. 201) das Selbftbeivußtfein, durch das der Menſch zur Perſon wer- 
den joll, als eine Trennung des Individuums von fich ſelbſt bezeichnen 
fann, durch die es fich mit allen andern ſelbſtbewußten Weſen identiſch 
weiß. Sonft pflegt man doch das Selbjtbewußtjein als eine Trennung 
des Individuums von äußern Objecten und als Bewußtfein der eigenen 
individuellen Einheit zu betrachten. Nach Schaller ift das Selbftbewuft- 
fein das Bewußtſein eines völlig beftimmungslofen allgemeinen che. 
Durch dieſes Eintauchen deſſelben in die allgemeine Ipentität verliert 
unjer Selbftbewußtfein gerade Das, wodurch allein e8 uns zur Perſon 
machen fann, das Bewußtjein feiner Inbivivualität. Es hängt mit bie- 
fem innern Raube am Ich zufammen, daß Schaller die Bezeichnung 
des individuellen Ich an das gewöhnliche fogenannte empirifche Ich ver- 
ausgabt hat. Bei Erörterung der Freiheit des Willens ferner unter- 
ſcheidet Schaller nicht ſcharf zwifchen Freiheit deſſelben vom äußern 
Naturzwang und dem Herausheben bvejjelben aus dem metaphyſiſchen 
GCaufalnerus der Gedanfen. Schaller hebt befonders hervor, daß man 
wahrhaft frei nur im Befolgen fittlicher Zwede werde. Iſt es auch 
gewiß richtig, daß wir alfo am ficherften von der Herrjchaft äußerer 
Eindrücke und dem Ueberwiegen ungeftümer Leidenfchaften uns befreien, 
jo handelt e8 fich beim Problem ver Willensfreiheit doch vielmehr darum, 
ob wir mit Freiheit uns fittlihe Zwede vorfegen fünnen. Gewiß mit 
Recht bemerkt Schaller, daß ſchon in der phyſiſchen Welt das Berfolgen 
des Cauſalnexus an ein Aeuferftes, nicht weiter Abzuleitendes jtößt, 
wenn die Erklärung bis auf die urjprünglichen Eigenfchaften der Atome 
geführt ift und daß gerade ebenjo das Verfolgen des Cauſalnexus an 
der urjprünglichen Gigenthümlichkeit des Geiftes feine Grenze findet. 
Nun aber hätte in aller Schärfe die Frage aufgeworfen werben müfjen, 
ob in dieſer Eigenthümlichfeit des Geiftes das Vermögen, fich willkürlich 
zu entgegengefegten Handlungen zu beftimmen, enthalten fei. Es iſt 
wahr, daß jedes Element, Atom (Urphänomen, wie Goethe jagt) aus 
innerer micht weiter urfächlich abzuleitender Selbjtbeftimmtheit feine 
Eigenthümlichfeit äußert; indeß fünnen die Atome der phyſiſchen Welt 
dies nur auf eine ihnen nothwendig zufommende Weife, und ob num da— 
gegen ver Geift die volle Freiheit, jo oder auch anders zu wirken habe, 
das eben ift die alte und bier einzig gewichtige Frage. Nicht ob die 
unbewußte Selbftbeftimmung ver Natur im Menfchen zur bewußten 
wird, fondern ob und inwieweit fie eine wilffürliche fei, Das allein 
fommt in Betracht. Schaller hat ſchon durch feinen Idealismus bie 
Seele wie jedes Atom dem bloßen Einfluß eines äußern Naturzwanges 
enthoben, auch erklärt er es für nothwendig, die Willkür als Moment 
der Willensfreiheit zu betrachten; aber die Frage nach der Möglichkeit 
der Willfür erfcheint ihm nicht als die Hauptfache und jo mag es ge- 
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fommen fein, daß er nicht mit Schärfe erörtegt hat und fich felber un— 
Mar über vie Gaufalität der Ipeenaffociation ausläßt. Zwar wirb 
S. 108 in bejtimmten Worten dieſe Caufalität geleugnet, da der voran— 
gehende Gedanke nur in ganz äußerlichem Bezug zum folgenden ftehe: 
aber doch foll die Folge der Gedanken von der vorangegangenen Lebens- 
erfahrung abhängen. Was heißt das anders, als — nicht eine, ſon— 
dern viele vorangegangene, in meiner Erinnerung aufbewahrte Borjtel- 
lungen find die Urfache meines gegenwärtigen Gedankens? Cs ijt feine 
feltene Erfcheinung, daß Denker im felben Augenblid, wo fie die Will- 
für in der fFreiheitsfrage zulaffen, mit Schreden an ven Misbrauch 
biefes Wortes denfen und daß fie dann eilen, fich varüber auszufprechen, 
daß die wahre Freiheit nur im Befolgen ver Sittengefeße beſtehe — 
ein Punkt, den man ebenfo wie bie eingehende Betrachtung des Ein- 
fluffes der Ideenaſſociation vorläufig völlig aus dem Spiele laſſen follte, 
um die Klarheit und Präcifion der Frage nicht zu trüben. Es ift rich- 
tig, daß der fittlihe Menſch äußerm Einfluß viel freier gegenüber fteht 
als ver umfittlihe, es mag fein, daß alle unfere Gedanken in Zuſam— 
menhang ftehen: in Rückſicht auf vie innere Freiheit der Handlung ijt 
damit nichts geſagt. In Rückſicht auf fie kann der böſe Menjch ebenjo 
frei fein wie der gute. Alfe dieſe Nebenbetrachtungen follte man bei 
der pſychologiſchen Frage nach der Freiheit des Willens vollfommen 
beifeite lafjen; e8 handelt fich einzig und allein darum, ob wir mit Ent: 
jchievenheit der Seele die Fähigkeit zufchreiben dürfen, eine Handlung, 
die überhaupt im Bereich unfers Vermögens liegt, vollziehen oder unter- 
lafjen zu können. Auch Schaller hat natürlich dieſe Kernfrage nicht 
überjehen: allein Frage wie Antwort tritt in jener die Schärfe trüben- 
den Menge von Nebengevanfen auf. Schaller entjcheivet ©. 49 für 
die Wilffür als Thatſache des ummittelbaren Bewußtſeins. Diefe fub- 
jective Rechtfertigung der Annahme kann eine völlig begründete fein, fie 
kann jeder wifjenfchaftlichen Anzweifelung Stand halten: aber die Subjecti- 
pität diefer Erfahrung, wenn fie auch jedem Menſchen eigen wäre, ver- 
bietet jtet8, der Annahme ven Charakter eines objectiv beweisbaren Fae— 
tums beizulegen. Und daher habe ich, wenn jene Uebereinftimmung nicht 
jtattfindet, Feine Mittel, meine fubjective Erfahrung auf einen Andern 
zu übertragen und muß Jedem, der das Bewußtjein der Willkür nicht 
zu haben vorgibt, das unangreifbare fubjective Recht feiner Leugnung 
laffen. Glauben darf ih wol, daß er ſich über fein Inneres tänfcht, 
und indem ich ihn veranlaffe, fchärfer ven immern Vorgang feines Han— 
delns zu beachten, fann ich ihn dahin führen, von feiner Leugnung zur 
Annahme üiberzufpringen, aber fein Gewicht abzumwägender Gründe hätte 
diefen Umfchlag bewirkt. Ich gab dem Anvern nur den Anſtoß zu einer 
veränderten Beobachtung feiner Selbjt. Wer aber bei feiner Leugnung 
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der Willfür beharrt, ven kann ich num und nimmermehr von der Wahr- 
beit des Gegentheils überzeugen. Vor diefem rein Eritifchen Standpunkt 
muß jede Gehäffigkeit aus dem alten Streite um dieſe Frage fallen, da 
man von ihm aus flar das mögliche Recht der Gegenfäte erfennt und 
die Gehäffigfeit in geiftigen Kämpfen meift daraus entjpringt, daß man 
beweijen will, was man doch nicht beweifen kann. Von ſolchem kritiſchen 
Standpunkt aus Hätte ich noch Manches einzuwenden gegen Schaller’s 
Unterjcheidung von Menſch und Thier, gegen feine Definitionen vom 
Individuum, vom Organismus; allein eine kurze Erörterung biefer 
Bunfte würde nicht genügen und eine lange würde aus dem Artikel ein 
Buch werden lafjen, ich bejchränfe mich daher auf die obige Erörterung 
einiger Brennpunkte. Es zeigte fich bier, daß Schaller zwar nirgends 
verjäunt, die einer Beftimmung bebürftigen Punkte aufzuwelfen, daß es 
ihm aber nicht gelungen, in philofophifcher Kritif vie ne zum 
Abſchluß zu bringen. 

Sa, fein dogmatifcher Standpunkt fommt bisweilen fogar zum Ge- 
ſtändniß eines Nichtwiffens, das nur bei principiellem Sfepticismus oder 
Kriticismus berechtigt wäre, bei ihm aber Unficherheit vermuthen läßt. 
So erflärt er, der harmloſe Materialismus, der es für erwiefen halte, 
daß das Gehirn eine Mafchine fei und dem, daß diefe Mafchine venfe, 
als umbegreiflihe Thatjache gelte, habe über des Gartefius Dualismus 
jchlechthin feine Gewalt, Er fege nur dem einen Räthjel ein anderes 
gegenüber und die Wahl zwijchen beiden falle der perjünlichen Neigung 
anheim (S. 42). Und doch joll jenes erjte Räthjel des Materialismus 
dem Denfer als Gedanfenfofigfeit unerträglich fein (S. AU)! So fol 
fein Menſch das Recht haben, dem BProfeffor Wagner feine Ueberzeu- 
gung von der Subftantialität der Seele ftreitig zu machen und doch foll 
einem gründlichen Nachdenken viefelbe immer als eine höchſt einfeitige, 
unhaltbare erjcheinen (S. 15). Hier gibt e8 nur ein aut — aut. Ent- 
weder Wagner's Anficht ift unbeweisbar, aber auch nicht zu widerlegen, 
dann darf Niemand ihm das Recht feiner Glaubensentſcheidung bejtrei- 
ten — oder feine Anficht ift unhaltbar, dann hat Jeder, der fich wiſſen— 
ſchaftlich mit ihm einläßt, nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, 
die Unhaltbarfeit verjelben zu beweiſen, folange er Wagner’s Vernunft 
für überhaupt zurechnungsfähig Hält. Und thäte er dies nicht, jo wäre 
es befier, die Anficht eines Irrgeglaubten wiſſenſchaftlich überhaupt 
nicht zu berücfichtigen. Nur dem Kriticismus durften idealiſtiſche, mate- 
rialiftifche oder ideal = realiftifche Erflärungsweifen als gleich mögliche 
Hypotheſen erjcheinen, über deren Wahrheit zu entjcheiden er nicht wagt 
in der befcheivenen Erkenntniß der Grenzen unferer Einficht. Bon die— 
fem Standpunkt aus wäre wol noch ein beruhigendes Wort über Leib 
und Seele zum Streite ver Parteien zu fagen. In der Regel jcheut 
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nur leider der befonnene Kriticismus zu fehr, ins Feld zu rüden, da er 
nicht vergeffen zu haben pflegt, wie oft dieſelbe Schlacht ſchon einmal 
gefchlagen; aber was hilft's, der Kampf ift alt und jede Zeit führt 
neue Streiter auf das Feld, von dem Feiner fich Läffig zurüdziehen 
follte. Das Reiben bleibender Gegenfäge ift unter uns Menfchen nun 
einmal Bedingung des Fortfchritts. Möchte ein Kritifer zu dieſem 
Streite bald ein letztes Wort noch fagen, damit die Schwächen von 
Schaller's eigenem pofitiven Standpunkt feinen Gegnern, die ihren Streit 
mit foviel Talent und doch theilweife mit fo großer Unwürde zu führen 
ſich nicht entblöden, nicht in die Hände arbeiten. 


Siftorifche Volkslieder aus dem nördlichen 
Böhmen. 


Don 
I. Birgil Grohmann. 


Meine biesmalige Mittheilung aus dem Schat des deutſchen Volks— 
liedes in Böhmen foll fih nur auf Proben befchränfen. Woran feße 
ich dabei ein Volkslied, welches offenbar aus Tirol ftammt. In Goe- 
deke's „Wochenſchrift“, vie leider ſobald zu erjcheinen aufhörte, hat 
Adolf Pichler lebhafte Klage darüber geführt, daß fich in Tirol fo ganz 
und gar fein Volkslied aus dem TFreiheitsfampfe erhalten habe und es 
wird hoffentlich allen übrigen Freunden des deutſchen Volksgefangs an- 
genehm fein zu hören, daß wenigftens ein Lied aus jener Zeit, indem 
es fich nach Norpböhmen flüchtete, gerettet worden ift; nämlich: 
1, Die Tiroler Scharffchügen. 

Auf, auf ihr Schügen, wir müflen ins Feld, 

Der Kaifer, der gibt ung Brot und Gelb, 

Defientwegen zieh'n die tiroler Scharfichügen aus, 

Weil fie wollen beftürmen das öftreichifche Haus. 

D du gütigfter Himmel, wir bitten dich fehr, 

Schick' uns viel taufend Franzofen daher! 

Deflentwegen zieh'n die tiroler Scharffchügen aus, 

Weil fie wollen beftürmen das öftreihiiche Haus. 

Der Bonapart Gott Vater, der Bonapart Gott Sohn, 

Keinen heiligen Geift haben wir nicht davon. 

Deffentwegen zieh'n die tiroler Scharfichügen aus, 

Weil fie wollen beftürmen das öftreichifche Haus. 


2. Prinz Ferdinand. 
Gleichfalls aus den franzöfifchen Kriegen. Lobendau ift ein Dorf 
im nörblihen Böhmen an der Grenze von Sachen. 
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Rufet Bivat! Prinz Ferdinand foll leben ! 
In Lobendau find wir angeworben, 

Mit Vergnügen, ohne Sorgen 

Bei Wein und Bier 
Prinz Ferdinand feind wir! 


Nun müffen wir marfchiren 

Aus Lobendau hinaus, 

Müffen wader fireiten 

Dors Faiferliche Haus. 

Deim Schiefen und Knallen, 

Muß Mancher umfallen; 

Drum Brüder, faßt frifchen Muth, 
Weil’s Blut noch wallen thut. 


3. Schlacht bei Waterloo. 


Bei Brüffel ftand eine Eiche, 
Dort ruht' ich Tag und Nadıt; 
Da hört’ ich ein Geräufche 
Bon ftarker Kriegesmadht. 


„Es fängt fchon an zu tagen, 
Auf, auf, ihr Pionniers! 

Poran zum Brudenfchlagen, 
Ihr flinfen Pontonniers!‘ 


‚„‚Sappeurs hebt eure Schanzen, 
Es nahet ſich die Schlacht! 
Franzoſen müſſen tanzen, 
Friſch auf, Muſik gemacht!“ 


Trompeten hört' ich ſchallen, 
Ein ſchreckliches Geſchrei; 

Kanonen hört' ich knallen, 
Angft wurde mir dabei. 


Auf, auf! Kartätfchen fliegen! 
Auf, auf, Artillerie! 

Voran ihr flolzen Jäger! 
Bor dem Feinde flieht ihr nie, 


Zielt dem Tyrann entgegen, 
Der uns verfchlingen will. 

Wir fcheuen nicht den Regen, 
Sieg ober Tod das Ziel! 


Da fiel ein ftarfer Mebel, 

Der Tag verfchwand in Nadıt. 
Da flireten taufend Säbel, 

Das hat Manchen umgebracht. 
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Dort auf dem rechten Flügel, 
Den fennen wir ja fchon, 

Der mit gewohnten Siege, 
Es ift der Wellington. 


Der Franzmann ward geichlagen 
In diefer Schredenszeit ; 

Mir thaten ihn verjagen, 
Zerftreuen weit und breit. 


Vorwärts! rief Vater Blücher, 
Vorwärts! und folgt mir nad! 
Sie drangen wol dem reife 
In ftarfen Reihen nad, . 


Held Blücher lieg dem Feinde 
Im Fliehen feine Ruh, 

Schickte ftets im Avanciren 
Kartätichen auf fie zu. 


Das, obige: „Bei Brüffel ftand eine Eiche u. ſ. w.“, ift ein beliebter 
Anfang der gleichzeitigen Schlachtlieder und wird mannichfach verändert, 
z. B. „Bei Augsburg ftand eine Eiche‘ zc. Aus den ältern Liedern, 
unter denen fich auch die befannten „Marlborough“, „Prinz Eugen“ 
(Goedeke, „Elf Bücher deutſcher Dichtung“, I) „Kaifer Joſephus“ (Sim- 
rod, Nr. 325) wiederfinden, hebe ich hervor: 


4. Die Eroberung von Belgrad. 


Als die große Stadt Belgerab 
Joſephus der Zweite belagert hat, 
Da mußte Laudon commanbiren, 
Wie man den Streit follte führen ; 
Da trat er mit feiner Macht 

Vor die Türfen in die Schlacht. 


Ein Trompeter wird gejandt 

In die Stadt zum Commandant, 
Ob er fie wollt’ übergeben, 
Oder follten’s fie einnehmen 

Mit viel Pulver und Kanon, 
Läßt euch jagen der Laubon, 


Der Commandant ſchloß diefen Rath: 
Es muß brennen mir ber Bart, 

Eh’ ich diefen Ort thu' laſſen. 

Das follen die Trompeter blafen. 
Dazu fommt der Großvezier 

In zehn Stund zu Hülfe mir. 


Da nun Laudon das vernahm, 
Daß der Großvezier nicht fam, 
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Weil ihn hatt! mit Roß und Wagen 
Prinz von Koburg fehr geichlagen; 
So befahl er diejes Wort: 

Greift gewaltig an den Drt. 


Bringt euch Alle ins Geſchick, 
Meichet Feiner nicht zurüd! 

Thut der Feftung nicht verfchonen, 
Mit viel Pulver und Kanonen. 
Schießt die Wachtel aus dem Neft, 
Haltet euch gut, aufs allerbeft! 


Da nun das Feuer jo ſchwer warb, 
Das ihm abgebrannt der Bart, 
Da ſchickt er einen Abgejandten, 
Eine Weil’ doch einzuhalten, 

Er woll’ ihm übergeben die Stadt 
Weil Laudon gewonnen hat. 


Nun fo fei es ausgemacht 

Mit den Türfen zu guter Nacht! 
So viel laßt euch Laudon fagen: 
Wenn die Trommel wird gefchlagen, 
Packt euch all! ihr Türken fort, 
Meil nun Faiferlich der Ort. 


An ältern Liedern ift im nördlichen Böhmen fein Mangel. Selbft 
ein Abjchievslied des Kurfürſten Maximilian Joſeph von Baiern 
(gejtorben 30. December 1777) habe ich gefunden: aber nichts, gar 
nichts aus der neueften Zeit. Wie wär’ es auch möglich! 
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Literatur und Kunſt. 


Ueberſetzungsliteratur. 


Unter dem Titel „Hundert Fabeln. Nach P. Lachambeaudie von 
Ludwig Pfau“ erſchien bei Gebrüder Kat in Deſſan ein kleines, höchſt 
zierlich ausgeſtattetes Büchlein, das wir nicht nur den Freunden der moder— 
nen franzöſiſchen Literatur, ſondern überhaupt allen Freunden der Poeſie 
zur Beachtung empfehlen. Die Gattung der Fabel, dieſe ehedem ſo beliebte 
und vollsthümliche Gattung, iſt in neuerer Zeit einigermaßen in Verruf ge— 
fommen und nicht ganz mit Unrecht, inſofern zur glücklichen Pflege dieſer 
Gattung wirklich eine Naivetät und Unbefangenheit gehört, welche unfer 
raffinirte8 und überfeinertes Zeitalter längſt nicht mehr befist. Umfomehr 
Anerkennung verdient die geſchickte und dabei wirklich poetiſche Art, mit 
welcher Lachambeaudie dieſe Schwierigkeit überwunden hat, ohne babei bie 
eigenthämlihen Grenzen der Gattung allzu weit zu überfchreiten oder dem 
Geihmad der Leſer Zwang anzuthun. Seine Fabeln, bie in Frankreich 
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jelbft eines großen Rufs genießen und wahrhaft volfsthümlidy geworben find, 
haben ſämmtlich eine epigrammatifche, viele aud eine politifche Färbung, 
ohne darum jene Einfachheit und Natürlichkeit aufzugeben, welche die Grund- 
lage ver Fabel bildet. Ein befonderer Reiz der Lachambeaudie'ſchen Fabeln 
liegt ferner in der Anmuth der Sprade und dem leichten, fließenden Berfe: 
ein Umftand, durch den ihr Werth in den Augen der Landsleute natürlich 
um ein Beträchtliche® erhöht wird, während er zugleich die Schwierigkeiten 
vermehrt, mit denen ein Ueberſetzer diejer leichten fpielenden Dichtungen zu 
fümpfen hat — Dichtungen, die wir am liebften mit den Skizzen vergleihen 
möchten, die ein geiftvoller Künftler dem Leben ablaufcht, um fie mit raſchem 
Griffel in feine Mappe einzutragen, jo keck bingeworfen find fie und von 
folder urfprünglihen Grazie. Doch gebührt dem Verfaffer der vorliegenden 
Arbeit das Lob, daß er die großen Schwierigkeiten feiner Aufgabe faſt ohne 
Ausnahme höchſt glücklich überwunden hat; die Form, dem Original ftreng 
nachgebildet, athmet eine Leichtigkeit und Anmuth, die uns faft durchweg ver- 
geffen läßt, daß wir nur eine Ueberfegung in Händen haben und aud die 
eigenthümliche Miſchung von Naivetät und Jronie, durch welche dieſer neuefte 
Fabeldichter der Franzoſen ſich auszeichnet, ift in den meiften Fällen recht 
treffend wiedergegeben. Bedauern dagegen müſſen wir, daf der Ueberſetzer 
es file überflüffig erachtet Di feinem Buche irgendeine Art von biographi- 
ſcher, literargefchichtlicher oder ſonſtiger Auskunft mitzugeben; Lachambeaudie 
ift in Deutſchland bisjegt nod jo wenig befannt (nur das „Magazin des 
Auslandes”, das ſich Überhaupt um die Kenntniß und Verbreitung der aus— 
ländifchen Literaturen fortwährend das größte Verdienft erwirbt, hat vor 
einiger Zeit, wenn uns unfer Gedächtniß nicht täufcht, eine ausführliche Cha- 
rafteriftif des Dichters gebracht), daß eine derartige Beigabe keineswegs über- 
flüffig gewejen wäre, vielmehr glauben wir, daß fie der Ueberſetzung jelbit 
und ihrer Verbreitung in ber deutſchen Lefewelt nur zum Vortheil gereicht 
haben würbe. 

Diefelbe Ausftellung haben wir auch gegen „William Zullen 
Bryant's Gedichte, deutjh von Alerander Neidhardt“ (Stuttgart, 
Mesler) zu erheben. Doch kann Hr. Neidhardt allerdings fir ſich anfüh- 
ren, daß Bryant's Name in den legten Jahren auch in Deutſchland ziemlich 
befannt geworben ift, wie benn überhaupt die junge amerifanifche Lyrik, 
vielleicht wegen des verwandten Zuges, der durch fie hindurchgeht, in Deutjch- 
land eine verhältnifmäßig fehr zuvorlommende Aufnahme gefunden hat. 
Bryant nimmt unter biefen Lyrifern eine der erften Stellen ein, vielleicht 
fogar die erfte nach Longfellow, ver ihn allerdings durch größere Gedanken— 
tiefe übertrifft. Bryant ift ein mehr kindlicher, harmlofer Geift, aber von 
großer Reinheit und Lieblichfeit; mit befonderer Innigfeit vertieft er fih in 
die Natur, während er zugleich für Freiheit und allgemeine Gerechtigkeit 
ſowie überhaupt für alle eveljten Güter der Menjchheit mit einer Begeifterung 
glüht, wie wir fie nur irgend von einem Dichter erwarten fünnen, über 
deſſen Wiege das Sternenbanner der Union gebreitet lag. Hr. Neibharbt, 
dem Publicum bereit8 durch feine vortreffliche Ueberfegung von Walter Scott's 
erzählenden Dichtungen auf das rühmlichfte befannt, hat auch die Bryant'ſche 
Lyrik mit der ganzen ihr eigenthümlichen Lieblichfeit des Auspruds und dem 
ganzen poetiſchen Schwunge wiedergegeben, ver dem Original innewohnt. 
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Wir bedauern, daß uns der Raum nicht geftattet, durch Mittheilung einzel- 
ner Proben dem Leſer die außerordentliche Virtuoſität anſchaulich zu machen, 
mit welcher der Ueberjeger die Sprache hanbhabt, fowie das feine und rich— 
tige Gefühl, womit er alle Schönheiten des Originals empfindet und wieder: 
gibt. Doc können wir nit umhin, wenigftens auf einzelne beſonders ge- 
lungene Stüde aufmerffam zu machen, wie 3. B. „Monumentberg” (S. 89); 
„Juni“ (S. 124); „Ich kann nicht vergeflen“ (S. 132); „Der Afrikaner: 
häuptling“ (©. 156); „Die Winde” (©. 271) zc.: Alles Stüde, die nicht 
nur zu den gelungenften des Dichters gehören, fonbern die auch das jeltene 
Talent, den Fleiß und die Gewiffenhaftigfeit des Ueberfegers im hellften 
Lichte erſcheinen laſſen. 

Auch Johann Aranh iſt in den letzten Jahren in Deutſchland mehr— 
fach genannt worden, bei der außerordentlich geringen Kenntniß jedoch, deren 
die ungariſche Literatur bisher in Deutſchland noch genießt, wird er den 
Meiſten wol ein bloßer Name geblieben ſein, ſodaß alſo die beiden Ueber— 
ſetzungen, welche Morig Kolbenheyer ſoeben hat erſcheinen laſſen: „Toldi. 
Poetiſche Erzählung in zwölf Geſängen. Aus dem Ungariſchen des Johann 
Arany, im Versmaß des Originals überſetzt von Moritz Kolbenheyer. Mit 
einem Brief von Friedrich Hebbel“ (Peſth, Heckenaſt), und „Toldi's 
Abend. Poetiſche Erzählung in ſechs Geſängen. Aus dem Ungariſchen des 
Johann Arany, im Versmaß des Originals überſetzt von Moritz Kolben— 
heyer“ (ebendaſelbſt), ſchon als Bereicherung unſerer literariſchen Kenntniſſe 
willkommen zu heißen ſind. Aber auch in poetiſcher Hinſicht verdient die 
Doppelgabe alle Beachtung. Arany gilt nächſt Pötöfi für den be— 
deutendſten Dichter ſeiner Nation. 1819 geboren, machte er ſich nach einer 
Jugend voll Entbehrungen und Kämpfe zuerſt 1843 durch ein komiſches 
Gedicht bekannt, „Die verlorengegangene Conſtitution“, welches den von der 
Kisfaludy-Gefellihaft in Peſth ausgeſetzten Preis errang. Bier Jahre darauf 
veröffentlihte er den erften Theil feines „Toldi“, einer epiſchen Trilogie, 
bei der ihm ein älteres Gedicht von Illosvai aus dem Yahre 1574 
zur Grundlage gedient, das feinerfeitS wiederum aus alten, ihrem Urfprunge 
nah weit in die Borzeit der ungarifhen Nation hinaufreihenden Bolfs- 
lievern entjtanden zu fein ſcheint. Ueber die Treue der vorliegenden Bear- 
beitung vermögen wir wegen mangelnder Kenntnig des Originals und ber 
Sprade nit zu urtbeilen. Doc lieft fie fi mit großer Yeichtigfeit, wie 
denn das Ganze einen angenehmen poetifhen Eindruck macht und der gün- 
ftigen Aufnahme, welche Friedrich Hebbel ihm in feinem kurzen Einleitungs- 
briefe vorausfagt, volllommen würdig erjdeint. 

Endlich fei hier noch einer Uebertragung aus den Alten gedacht, die wir 
der Beachtung unferer Leſer ebenfalls mit gutem Gewiffen empfehlen können: 
„Horaz' Satiren und Briefe. Ins Deutjche übertragen von Fr. Frö— 
lich“ (Schleswig, van der Smiſſen). Der Berfaffer, einer der zahlreichen 
ſchleswigſchen Yuftizbeamten, die durch die neueften politiihen Schidjale des 
unglüdlihen Landes um Amt und Brot gefommen find, hat die unerwünfchte 
Mufe, die ihm auf diefe Art zutheil geworben, benutt, die vorliegende Bear- 
beitung, die er urfprünglich nur zur eigenen Erheiterung und Unterhaltung 
begonnen hatte, zu vollenden. Er hat fi dabei jener freien Uebertragungs- 
weiſe bedient, wie fie namentlich von Wieland und zwar an bemfelben Ge- 
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genftande geübt wurde. Diefe freiere Methode hat bejonders ſeit Voß und 
Scylegel viele Anfechtungen erlitten; um fo bezeichnender ift es, daß man in 
neuejter Zeit mehrfady wieder dazu zurüdgefehrt it. Daf fie das Höchfte 
der Ueberſetzungskunſt jei, wird Niemand behaupten; vielmehr wirb das ei- 
gentlihe Streben der Ueberjegungstunft als folder immer darauf gerichtet 
bleiben müſſen, mit ber treueften Wiedergabe des Inhalts auch zugleich bie 
möglichft vollftändige und genaue Reproduction der Form zu verbinden. 
Einftweilen indeß, bis bies Ziel erreicht jein wird (nämlich wenn es über- 
haupt zu erreichen fteht und wenn nicht fortwährende umd immer neue Ver— 
juche vielmehr das Einzige find, was in dieſer Hinficht geleiftet werden kann), 
bis dahin und zu Gunften der zahlreichen Yeferclaffe, der es nur um die 
fittlihen und äAfthetifchen Anregungen des Inhalts zu thun ift, find auch 
freiere Bearbeitungen gleih der vorliegenden gewiß ganz an ihrem Plate, 
beſonders wenn fie mit foviel Geſchmack und fiherm Takte gearbeitet find, 
wie das Alles in diefer Frölich'ſchen Uebertragung der Fall ift. Diefelbe 
athınet ganz die weltmännifche Yeichtigfeit, die milde lächelnde Ironie, durch 
welche das Driginal feit bald zwei Yahrtaufenden der Gegenitand all- 
gemeinfter Bewunderung ift und auch fernerhin bleiben wird, jolange bie 
Ueberlegenheit eines gefunden, klaren Blids und einer tiefen Kenntnif bes 
menjchlihen Herzens aud im ber Poefie ihr Recht behaupten wird. Ja 
ohne das Princip jelbft aufzugeben, müſſen wir body einräumen, daß dieſer 
lachenden Weisheit der leichte, ruhige Fluß des iambifchen Verſes viel befier 
zu Gefichte fteht als der Herameter, der im Deutſchen meiftentheils viel 
zu feierlih und großartig auftritt. Daß er dies freilich nicht zu thun 
braucht, das haben z. B. die Goethe'ſchen Herameter längft bewiejen: doch 
ift e8 eben nicht Jedermanns Sache, Goethe'ſche Herameter zu jchreiben und 
jo wollen wir denn mit diefem Frölich'ſchen Horaz in Jamben uns einft- 
weilen danfbarlich begnügen und das Weitere der Zukunft überlaſſen. R. P. 


Jur dentfchen Mythologie. 

Die aufftrebende Literatur der deutſchen Mythologie ift um zwei nene 
tüchtige Werke reicher geworben: „Odin. Bon Wolfgang Menzel‘ 
(Stuttgart, Neff) und „Handbuch der deutfhen Mythologie mit 
Einſchluß der nordifhen. Bon Karl Simrod” (Bonn, Marcus). Bon 
ihnen umfaßt das lettgenannte Werk das bisjett eröffnete Gebiet volljtän- 
dig, während das erftere ben weiteften und wichtigften mythiſchen Kreis, den des 
Odin, mit Grünplichfeit durchmißt und durchforſcht, mit der Andeutung, daß 
allmälig das ganze Gebiet in verfelben Weife behandelt werden fell. Beide 
Werke wirken verfchieden, ftimmen jedoch darin überein, daß fie nordiſche und 
deutſche Mythologie fo ziemlih als ein zufammenhängendes Ganze behan- 
deln. Ja bei Menzel geht dies fo weit, daß er fogar ven nordiſchen Namen 
Odin (wie er hergebradhtermafen ftatt der uns auffälligen nordiſchen Ortho— 
graphie jchreibt) jelbft auf dem Titel feines Werks für den deutſchen Wodan, 
Wuotan gebraucht, ähnlich wie einft auch Uhland feine Forſchungen über den 
Donnergott unter dem Namen des nordifchen Gottes Thor ericheinen lief. 
Faflen wir zunächſt die Menzel'ſche Schrift etwas näher ins Auge, fo er- 
fennen wir fofort, daß wir hier eine Arbeit vor uns haben, hervorgegangen 
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ans jahrelangen weitjcyichtigen und mühfamen Studien. Mit muſterhaftem 
Fleiß hat ber Verfaſſer die zerftrente - Literatur der Sagen und Märchen, 
bie anjchwellende Flut der Sammlungen Schritt für Schritt durchforſcht, 
georbnet, gefichtet, um ſodann die auf diefe Weife gewonnenen, in Deutſch— 
land und anderswo haftenden Züge in das feftere Gebäude der nordiſchen 
Sage einzufügen. Damit hat er einestheils den Sagen ihren oft überfehe- 
nen mythiſchen Gehalt in vielen Fällen zurüdgegeben und fie trefflih erläu- 
tert, andererjeitd aber haben dadurch aud oft die entlegenen und frag- 
mentarishen nordiihen Mythen ihre Ergänzung und Erklärung gefunden. 
Ueberhaupt leijtet das Werk weit mehr, als der Titel verſpricht: nicht blos 
das Weſen Odin-Wodan's, fondern fämmtlihe Götter und göttlichen Wefen, 
ſämmtliche Mythen und Sagen (Weltfhöpfung ꝛc.) lernen wir darin fennen, 
bie irgendeine Beziehung auf das Walten oder die Eigenfchaften des ge- 
nannten Gottes haben: alſo ein ganzes Götterheer, Balder, Heimballr, Frei, 
Irmin und zahlreiche Andere. Bei alledem und obwol zum Theil jehr neue 
Arbeiten, wie 3. B. Schambad und Müllers „Niererfähfifhe Sagen “ be- 
nugt find, bemerken wir doc einzelne Yüden, namentlih mas das nord— 
weſtliche Deutichland betrifft. So vermiffen wir z. B. die bedeutende osna— 
brüder Altenfrug-Sage *), und obwol die quellenftampfenden Roſſe Baldur's 
(S. 75) und Wodan's (S. 172) gebührendermaßen beachtet und beleuchtet 
find, letzteres hier als Siegesroß, an andern Stellen als Wunſch- und 
Heilpferd, fo finden wir doch von den eng damit zufanmenhängenden Karls- 
jagen, welche fih an die norddeutſchen Karlsfteine Früpfen, nur die gubens- 
berger von Karl im Odenberge nad Grimm’s „Mythologie erwähnt. Die 
rojengarten=-harburger Sage, am dortigen Karlsſtein und Quidborn haf- 
tend, iſt beinahe jo umfangreich wie jene und bietet, in Gemeinfamteit mit 
den nad anderer Seite hin ſich erweiternden osnabrüdern noch das neue 
Moment des weckenden und getöbteten Hundes ftatt des zu tödtenden Men- 
jhen. Wenn übrigens Menzel jagt, Karl's Biograph Einhard erzähle dieſe 
Geſchichte Schon von Karl, fo ift das fehr ungenau, wie das Menzel’jche 
Wert venn überhaupt in der Genauigkeit der Citate, namentlich bei den 
älteften Duellen, Manches zu wünſchen läßt. Im der That nämlich gibt 
Einhard bei Gelegenheit der Zerjtörung der Irminful, von der noch unten 
die Rede jein wird, wörtlich überfett nur Folgendes: „Das Heiligthum, 
welches Irminjul von den Sachſen genannt wurde, zerftörte er. Als er bei 
deſſen Vernichtung am derſelben Stelle drei Tage lang verweilte, traf es 
ſich, daß durch fortvauernde Heiterkeit des Himmels alle Bäche und Quellen 
jener Gegend austrodneten und fein Trinkwaſſer gefunden werben fonnte. 
Damit aber das Heer nicht länger verſchmachtet leide, glaubt man, habe es 
fih durch göttlihen Rathſchluß ereignet, daß an einem Tage, als Alle 
der Sitte gemäh um Mittag ruheten, unter einem an das Lager ſtoßenden 
Berge eine joldye Waffermaffe in dem Bette eines Gießbaches hervorbrad), 
daß es für das Heer genügte.” Jener Brunnen ift aber als der Buller- 
born bei Altenbefen oder Oldenbele nicht weit von den Quellen der Lippe 


*) Mittheilungen des osnabrüder Hiftorifchen Vereins von 1853. Dort findet 
man auch die osnabrücker Karlsjagen; über die andern f. „Bremer Sonntagsblatt‘‘, 
1854, Mr. 21 und 22, nebſt Schambach und Müller, ©. 44. 
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im Paderbornfhen nachgewieſen; mythiſch könnte daher bei Einharb allein 
die Sage vom Durfte fein, denn die Quelle fol periodifh fließen. Die 
Localität ift jo fiher, daß Pertz danach den Stand der Irminful nicht mehr 
im ober beim alten Eresburg, dem heutigen Stadtbergen, fondern etwas 
(aliquot passuum millibus) füdöftlid won den Quellen der Lippe fucht. In— 
zwifchen Können ſolche und ähnliche Ausftellungen, zu denen ſich bier und da 
wol noch Beranlaffung fände, nicht den Werth eines Werks verringern, das 
übrigens zu den wichtigſten und reichhaltigften feiner Gattung gehört. Eine 
furze Ueberfiht des Inhalts wird dies Teßtere Urtheil beftätigen. Das 
Ganze zerfällt in acht Bücher, deren erftes ſchildert „Odin's Walten in ber 
Natur”, wobei der lateinifche, deutſche und nordifche Name des Gottes er- 
örtert und das Verwandte im fchthifhen Zamolkis herangezogen wird. An 
die Sage von Odin's Entftehung knüpft fi die „Von der rothen Kuh“; 
auf Mitgarb (die Erbe) und das achtbeinige Himmelsroß Sleipnir folgen 
die Sagen von den Teufeldmauern. Das milde Götterwejen der Vanen, 
dann Hönir und Niördr finden hier ebenfalls ihre Wiirdigung. Das zweite 
Bud, „Odin's Noth und Verbannung“ enthaltend, dedt die Beziehungen zum 
griehifchen Prometheus auf. Baldur's Gefhid, Schmied Wieland, Knecht 
Ruprecht, Frau Uote aus den Nibelungen, der vom Teufel heimgebradıte 
Kitter (den Müller für Odin felbft hält, während Menzel der ältern Er- 
Härung, der Teufel fei Odin, beipflichtet), Habubrand, Wolf Fenrir bilden 
den weitern Inhalt diefes Abfchnitts, welchen Odin's Tod beichlieft. Der 
dritte, „Odin's Wirken in der Menfchheit‘, beginnt mit dem aftatifchen Ur- 
fprung, der Odinslehre und ihrem Berhältniß zu andern aſiatiſchen Religions- 
foftemen. Die Irminful wird abgehandelt; ebenfo der furor teutonicus und 
die Berferferwuth. Das vierte Bud) bringt die „Wunſchdinge als Attri- 
bute Odin's“, wobei bejonder® der ethiſche Charakter des mehryenannten 
Gottes hervorgehoben wird. Auch der irländifhe Heilige Maedoc oder 
St.-Aidanus aus Wolf's Zeitjchrift, deffen Name ſchon an Odin mahnt, 
liefert feinen Beitrag; ebenfo das unferm Bolfe noch jo wohlbefannte Glüd-, 
Sieges- und Heilpferb, ferner das „Seelenſchiff“ ꝛc. Im fünften Bud 
wird ung das „Wilde Heer‘ vorgeführt, der Hadelberend, Hadelberg und 
wie die Namen des gejpenftiihen Reiters weiter lauten, den Menzel jedoch 
gegen Müller's Anficht nicht mit dem Kronos zufammenhalten will, weshalb 
er aud das Hereinziehen der Räuberſagen verwirft. Dagegen finden 
wir hier Anderes, was man kaum erwartet: bei der wilden Jagd das 
— Allerſeelenfeſt. Der 1. November fteht nämlidy in bedeutungsvollem 
Gegenjag gegen Walpurgis, den 1. Mai; dort das Abſchieds- und Trauer-, 
hier das Heimfehrfeft der Vegetation. Auch die in Bergen und Brunnen ein- 
gefchloffenen Könige und Kaifer finden eine natürliche Stelle in Odin's 
„Beifterheer”. Aber auch der Rattenfänger von Hameln ftellt fi ein, aus 
dem Daumer befanntlid ein furchtbares Menjhenopfer chriftlicher Priefter 
machen wollte. Dagegen hält Menzel e8 für nicht unmöglich, daß „ſich die 
Sage von Hameln, vom Lorſcher See und Tannenberg auf örtlichen Unter- 
weltscultus bezogen haben könnte“. Auch die Todtentänze finden bier ihre 
Befprehung. Das jechste Bud, ift „Odin's Hofhaltung” gewidmet, wo denn 
auch feine Thiere auftreten, unter denen wir jedoch Karl's Hund vergeblich 
juchen. An Odin knüpfen ſich die Geiftermahlzeiten; der „Raub des Trint- 
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horns“, bekanntlich eine am oldenburger Fürftenhaufe haftende Sage, der 
Spielmann beim Geiftertanz, die goldenen Kegel, die uralten Weinkeller der 
Geifter, Geifterfhlachten, der Rofengarten, ver Glasberg, alle diefe uns aus 
der Kinderzeit jo geläufigen Sagen — hier wirb ihnen ihre Stätte ange- 
wiefen. Im fiebenten Bude, „Waltyrien“, wird unter Anderm die Rettung 
der Lurleifage als einer alten Boltsfage verſucht, jedoch, wie uns fcheinen 
will, mit wenig Glück und wird es aud wol nad) Menzel dabei bleiben 
müſſen, daß, wie zuerft von Goedeke, „Elf Bücher deutfcher Dichtung“, II, 306, 
nachgewieſen ward, dieſe vielverbreitete Sage lebigli eine Erfindung Cle— 
mens DBrentano’3 ift, bie erft feitvem ins Volk übergegangen. Auch Sigurd 
oder. Sifrit, Siegfried und feine Beziehungen zum griechiſchen Achill, endlich 
die Tanhänferfage finden wir hier erörtert. Das achte Buch endlich ift dem 
„Schlafenden Gotte” gewidmet; die Sage vom dürren Baum mit ber daran 
gelnüpften Hoffnung einer wiederkehrenden beffern Zeit bilvet den Schluß 
des Werks. Für diefen reichen Inhalt nun fowie für die überfichtliche, Hare 
Weife, in welcher berfelbe und geboten wird, verdient der Berfaffer, wie 
gejagt, den Dank Aller, die fi mit deutſcher Mythologie befchäftigen. 
Anders jedoch möchte es fi mit der von ihm verfuchten Deutung der My— 
then verhalten, obwol Menzel gerade auf viefen Punkt große Mühe ver- 
wendet hat und den Refultaten feiner Anftrengung jelbft einen nicht geringen 
Werth beizulegen ſcheint. Wir fürdten, daß er damit im Gegentheil viel 
Widerſpruch ernten wird und zwar nicht mit Unrecht: denn fo ſchön und paffend 
Manches gedeutet ift im Großen wie im Kleinen, jo ſcheint er uns doch int 
Ganzen viel zu viel abftrahirt zu haben und dadurch allzu weit von ber con- 
ereten Unmittelbarkeit und der natürlihen Anfhauung jener Yahrhunderte, 
in weldyen ver deutſche Glaube lebte, ſowie von der frifhen, regen Natur« 
wüchfigfeit, die jenen Stämmen eigen war, abgewicdhen zu fein. So fagt er 
©. K: „In Odin wurde nichts Anderes verehrt, ald was man jegt die Praxis 
nennt. Er ift ohne Zweifel als der «abjolute Geift» aufgefaßt worden, aber 
die Speculation unferer Urväter machte denfelben Gang dur, den Goethe 
nicht ohne tiefen Inſtinct feinen Fauſt machen läßt, indem derſelbe den Sat 
«im Anfang war das Wort» ungenügend findet und fagt: «Im Anfang 
war der Sinn» (Geift), und aud damit nicht zufrieden weitergeht: «Im 
Anfang war die Kraft»; aber weil die Kraft doch nicht unwirkſam bleiben 
kann, zulegt triumphirend ausruft: «dm Anfang war die That». Recht 
hübſch und fein, aber leider zu abjtract, daher zu unmahrfcheinlich; felbft 
die fpäteften Zeiten des nordiſchen Heidenthums haben ſich ſchwerlich zu 
einer derartigen Gedanlenhöhe, ſelbſt auch nur inftinetmäßig zu erheben 
vermodt. 

Indem wir ung fodann zu dem Simrod’ihen Werke wenden, jo bient 
uns fhon von vornherein der bloße Name des Berfaffers als Bürgſchaft, 
daß wir hier ein Werk vor uns haben, welches feinen Stoff, ſowol nad) 
Seiten der deutſchen wie der nordiſchen Mythenwelt vollftändig erihöpft und 
beberriht. Und viefe Erwartung findet auf jeder Seite des Werks ihre 
Beftätigung. Eine andere Frage freilich ift es, ob die nordiſchen Götter, 
deren Glaube ſich ziemlich ungeftört zwei bis drei Jahrhunderte länger und 
weiter entwideln konnte als felbft das letzte Heidenthum in Deutichland, das 
niederſächſiſche, wirflih fo ohne weiteres mit denen unferer Urväter ver» 
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eint, wo nicht gänzlich identificiet werben bürfen. Der Glaube Homer’s 
und Sophofles’, oder gar des Euripides Theologie haben allerdings die— 
felben griechiſchen Götternamen und Weſen: aber wie himmelmweit verſchieden 
ift die Anfhauung. Und doch war die Entwidelung ftändig vor ſich ge- 
gangen, fein fremdes Element hatte ſich gewaltfam hineingebrängt, nur durch 
friedliche Miffionsarbeit hatten fid, fremde Culte weniger geltend gemacht, 
als fi) mit dem Griechenthum harmoniſch verſchmolzen. Ganz anders in 
Deutſchland. Selbſt wenn es feftftände, daß vor Karl's Sachſenzügen die 
Sachſen und Norbländer denfelben Glauben gehabt, jo würde es doch noch 
immer ein gewagte® Unternehmen bleiben, ven Schweden: oder Dänencultus 
des 14. Yahrhunderts auf die Sachſen zu übertragen; vielmehr würde nach 
unjerm Dafürhalten felbft unter jener Boransfegung allein dies erlaubt fein, 
die vorhandenen Refte des Einen nah Analogie des Andern zu ergänzen 
und wiederherzuftellen. Aber jo fteht die Sache gar nicht einmal; bie Ele- 
mente der Bergleihung, welche in Deutſchland ſich gerettet haben, find erft 
dur die Verfolgungen einer neuen, ihnen aufs äußerſte feindlichen Reli— 
gion verwandelt und entftellt zu uns gelommen. Zwar hat die Meifterhand 
Grimm's aus diefen Trümmern die Fundamente des alten Baus rejtaurirt, 
ja jelbft mandes Ornament bat er wieder zutage gefördert: aber keineswegs 
bat er alles Nordiſche im Deutſchen wiederzuzeigen verfucht noch umgefehrt, 
fondern ftets ift jenes von ihm nur zur belfenden Bergleihhung, zum leiten- 
den Wegweiſer benutt worden. Und auch diefer Gang ift bekanntlich ſchon 
angefochten worden; um wieviel bevenflicher erjcheint mithin eine Zufammen- 
fafjung, wie viefelbe hier von Gimrod ſyſtematiſch durchgeführt worben ift 
und wie ber verftorbene I. W. Wolf diefelbe liebte! Allein wie dem auch 
fei: Simrock's Buch bleibt unter allen Umſtänden eine höchſt erfreuliche und 
danfenswerthe Erſcheinung. Bei dem jegigen Zuftande der deutſchen My— 
thologie war ein „Handbuch“, in welchem Deutſches wie Nordiſches treu 
dargeitellt und Far überfihtlich gefumden werben kann, eine Art Bedürfniß 
geworben. Der Laie namentlich bedurfte e8 zur Orientirung; aber auch dem 
Forſcher wird e8 eine willlommene Gabe fein, die mandes Werthoolle und 
Neue Bietet. Sp z. DB. in der Auffafjung des Irmin oder Hirmin, d. i. 
der Irminfäule, in Betreff deren Simrock und Menzel eine auffallende Ber- 
jchiebenheit zeigen. Simrod verfteht unter Irmin ein göttliches Wefen, wel- 
ches Donar oder Thor nahe fteht, näher dem Zin oder Tyr (Heru, Era), 
dem Scwertgotte. Die Thorsfäulen des Nordens führten den Hammer des 
Gottes, konnten daher won dem Lateiniſch fehreibenden Mönchen am erjten 
mit dem SKeulenträger Hercules verglichen werben, und da Widukind von 
Korvei von der Irminful der Sachen zu Scheidungen erzählt: im Namen 
hätten fie den Mars, durch das Säulenbild den Hercules verehrt, und (dem 
griehifhen Hermes und den römischen Mars verwechjelnd) hinzufügt, daß 
Hirmin oder griechiſch Hermes den Mars bedeute: fo ſchließt Simrod dar- 
aus, das Säulenbild des Irmin habe eine Keule oder einen Kolben wie 
Hercules geführt. Auch Grimm denkt an ein heldenmäßig gerüftetes Götter- 
bild, aber trogdem an den Wodan, von dem fonft nichts Aehnliches erzählt 
wird. Im fpätern Mittelalter dachte man bie oft erwähnte Irminſäule 
(Grimm, „Mythologie“, S. 100 fg., 104 fg.) allerdings häufig als Bilo. 
Dod kann in Widukind's Stelle in der That au eine einfadhe Sänle ohne 
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Bild gemeint fein. Denn wenn „bie Sachen durch das Bild ver Säulen 
den Hercules‘ verehrten, jo konnte er an die befannten fogenannten Hercules⸗ 
fäulen des Alterthums (Gibraltar) denken. Berk („Monumenta Germaniae”) 
freulich deutet das Sachjen-Altarzeihen”als hohe Holzfäule, die einigermaßen 
das Bild des Hercules wiedergab, während er die große Irminfäule (zu 
Einhard's „Annalen“, a. 772) im Osning jenfeit der Tippequellen ala wirkliche 
Säule des Menfhen Irmin oder Armin (Hermann) und ihre Stelle als 
Wahrzeihen der Wahlftatt des Varus anſieht. „Daß aber dies Bild 
(signum) bes unfterblichen Helden und das Heiligthum, worin es ftand, ein 
gewaltiger Maffenbau (magnae molis) war, ſodaß noch heute die Funda— 
mente da fein möchten, bafür zeugt, daß Karl der Große mit jeinem ganzen 
Heere wenigſtens brei Tage bei der Zeritörung zubrachte.“ Genauer zu ⸗ 
gejehen, fagt Einharb jedoch nur, er fei drei Tage dort gewefen, unb bie 
andern Forſcher alle halten fih an die große Holzläule, die Ruodolf von Feld 
nennt; ja Schaumann (,Geſchichte Niederſachſens“) meint, auf Widukind hier, 
wegen feiner Bermifhung der griecdhifchen und römifchen Götter, nicht viel 
geben zu können. Dennoch wollen wir beffen wichtige Nachricht vom Götter- 
dienft unferer nieberfächfiihen Vorfahren bier überjegen. Unter Hathagat’s 
Führung hatte das ſächſiſche Hülfscorps, durch die treulofe Vereinigung der 
fränfifhen Bundesgenofjen und ber befämpften Thüringer bebroht, die thü- 
ringische Veſte Scheidungen Nachts genommen; dann heißt es weiter („Witu— 
find“, 1, 2): „Als e8 aber Morgen wurde, pflanzten fie am öftlidhen Thore 
den Aoler *) auf, und einen. Siegesaltar errichtend, verehrten fie in eigen- 
thümlicher Berehrung dem ererbten Heidenthum gemäß ihre Götter, im 
Namen den Mars, durch das Bild der Säulen den Hercules, im Plage” 
(nämlidy gegen Often) „ven Sonnengott, welden die Griechen Apollo nennen. 
Daraus geht hervor, daß die Meinung Derer annehmlid ift, die da glau- 
ben, die Sachſen ftammten von den Griechen her, weil Mars Hirmin, oder 
griechifch Hermes, heißt; welches Wort wir bis heute zum Lobe oder zum 
Tadel ohne e8 zu kennen gebrauchen.“ Drei Tage dauerte das Giegesfeft 
und wurbe immer wiederholt am 4. Detober; nachher legte das Chriftenthum 
dorthin die mit Michaelis beginnende Faftenwodhe „die gemeine Woche“ oder 
„de meine weken“ Trat der Engel Michael an die Stelle des Schwert— 
. gottes, fo war jenes wieberfehrende Irminfeft aljo ein Schwertgottfejt der 
Sachſen; anderer Orten aber, wie 3. B. zu Stabtbergen, ift der den Donner- 
gott, Donar, vertretende Petrus an Irmin's Stelle getreten. Pertz glaubt 
nicht Irmin, fondern Mar ſei das lobende und tadelnde Berftärfungswort; 
er hat aber ſchwerlich richtig überfegt und Widufind jagt nur, „fein“ Zeit- 
alter verftehe ven Vorſatz irmin (— allgemein) nicht mehr. 

Ungenau genug nimmt Menzel anſcheinend auf dieſe Stelle gar feine 
Rückſicht, ebenfo ungenau ſagt er (S. 121), Einharb und nad ihm Adam 
von Bremen melde, daß Irminful „Allſäule, die Alles trägt”, bedeute, 


*) Der Abler ift die heilige Siegesfahne „mit eines Löwen und Dradyen und 
darüber des fliegenden Adlers Bilde geziert“. Das Heerbanner ber fächfifchen Kaijer 
führte nachher den Engel (Widufind, 1, 39), „in defien Macht der Sieg ift“ (3, 44), 
alfo doch den Michael; der Heidmifchen Fahne nachgebilvet das fliegende Wefen über 
dem Drachen. 
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wovon im Einharb (a. 772) nichts zu finden, wol aber im Ruodolf, deffen 
Stelle Menzel anführt. Diefem legtern Forfcher ift „Irmin nur Ausdrud 
einer Berftärkung, fein Name, von einer Säule des Irmin, etwa eines Got- 
tes, ift nicht die Rede“. Allerdings doch, bei Widufind! Das fpätere Auf- 
ftellen der eresburger Irminful im Dom zu Hildesheim ift nach Letzner's 
Angaben erwähnt; die angebliche fteht noch dort, ift aber eine Marmorfäule, 
Beweis genug, daß fie nicht dem altfächfifhen Cultus angehörte, immerhin 
mag fie aber beweifen, daß man durch Säulenaufitellung in chriftlicher 
Kirche die im ſächſiſchen Dienftcultus an die Säule Gemöhnten feffeln wollte. 

Simrock's Bud ift Karl Müllenhoff gewidmet, dem ftreitbaren BVerthei- 
diger Lachmann's und feiner Auffaffung der Nibelungen gegen die Angriffe, 
welche Adolf Holgmann neuerdings, zum Entfegen der ftrengen Lachmann’ 
fhen Schule, dagegen gerichtet. Diefer Umftand mag uns zum Uebergang 
dienen, bier ſchließlich nod, einige Worte über ein Werk des Letztern anzu- 
fügen, weldes, wie es bie geſammte jegt geltende Auffafjung des germani- 
ſchen Weſens über den Haufen zur ftoßen droht, auch für die deutſche My— 
thologie nicht ohne Intereffe ift. Das ift: „Kelten und Germanen. 
Eine hiftorifche Unterfuhung von Adolf Holtzmann“ (Stuttgart, Krabbe). 
Der Berfaffer fuht darin — mit wie viel Recht, kann hier nicht erörtert 
werben, ba die Erörterung eine Maffe von Specialunterfuhungen voraus- 
ſetzen würde — aber jedenfalls mit großem Geſchick und mannichfach überzeu- 
gend, nachzuweiſen, daß die ältere Anfiht von der Einheit des keltiſchen 
(gallifhen) und germanifhen Stammes die richtige fei; daß die britifche 
(wallififhe und bretagnifhe) Sprache mit der altgallifhen nichts zu thun, 
und nur von ihr Wörter entlehnt habe, als die rohere von ber gebilvetern. 
Den Beweis für feine Behauptung fucht er durch deutfche Ausdeutung der 
erhaltenen alten gallifhen und galatifhen Wörter und Namen zu zeigen. 
Die galliihe Sprahe würde ſomit nad ihm einen Ähnlichen jelbftändigen 
Platz unter den germanifchen einnehmen wie die gothifhe.. Man fieht leicht, 
welchen Einfluß diefe Bermuthung, wenn fie haltbar ift, nicht nur auf bie 
keltiſchen Spracdftubien und die Hiftorifhe Forfhung üben muß, jondern 
namentlich aud auf die deutfhe Mythologie, in welche die hinausgewiefenen 
Druiden mit ihrem gefammten Cultus wieder ihren Einzug halten würben, 
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GA. Erinnere id mid recht, fo wird es nächſtens ein Jahr, feit ich 
Ihnen von bier aus fchrieb, die Werrabahn, diefe wahrhafte Seefhlange 
ber thitringifchen Correfpondenten, fei glüdlih aufs Trodene gebradt. Es 
batte damals nämlich, in ben erften Monaten des verwichenen Jahres, eine 
Geſellſchaft engliſcher und franzöfifher Capitaliften fi zur Uebernahme des 
vielbeftrittenen Baus bereiterflärt und dieſe Bereitwilligfeit auch durch 
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eine namhafte Caution bekräftigt, welche fie bei ben betreffenden Regierun- 
gen hinterlegt hatte. Wer hätte nad folhen Einleitungen die Ausführung 
des Werks nicht für gefihert halten follen? Und war es aljo wol wirklich 
zu raſch von mir gehandelt, als ich Ihnen damals fchrieb, das Zuftande- 
kommen der Werrabahn ſei als gefichert zu betrachten? Nichtsdeftoweniger 
bat body noch beinahe ein ganzes Jahr vergehen müſſen, bevor meine dama⸗ 
lige Mittheilung zur Wahrheit geworben und auch dies ift gefchehen, ohne 
daß jene englifch-franzöfifche Gefellihaft, auf die wir damals fo große Hoff- 
nungen festen, den mindeften Antheil daran bat. Vielmehr hatte biefelbe, 
gewiffe worfichtige Erceptionen benugend, bie fie ihrem Anerbieten hinzu— 
gefügt, fih ſchon nad wenigen Monaten wieder zurüdgezogen, angeblich, 
weil der orientalifhe Krieg eine Ausdehnung zu gewinnen drohe, welche bie 
Anlage neuer induftrieller Unternehmungen von dem Umfange der Werra- 
bahn unräthlih mache, in Wahrheit aber wol nur beshalb, weil fie nicht 
im Stande war, das erfoderlihe Capital aufzubringen. Damit ſchien das 
Project der Werrabahn denn auf lange, ja vielleiht auf immer befeitigt 
unb wäre ed auch mol gewejen, hätte nicht die Bereitwilligfeit der Ihürin- 
giſchen Eifenbahngefellihaft, verbunden mit dem Eifer patriotifher Männer, 
der Energie und Einficht unferer Regierungen, fowie endlich der großherzige 
Beiftand, den die regierenden Häufer von Weimar, Koburg und Meiningen 
dem Unternehmen aus ihrem Privatvermögen leifteten, noch in der elften 
Stunde Kath gefhafft. Doch war es ein harter Kampf; trog der unzmwei- 
felhaften Nothwendigfeit der Werrabahn für ſämmtliche thüringifche Lande 
fanden doc, wie das in diefen Dingen geht, gewilfe Eoncurrenzbahnen ihre 
böhft eifrigen Befchüger, die denn aufs deutlichfte nachwiefen, daß bie 
Werrabahn nicht blos ein vollfommen unrentables, jondern auch ein volllommen 
überflüffiges Unternehmen ſei und daß die damit beabfichtigten Zwecke durch 
gewifje andere Linien weit befjer erreicht werben könnten. Selbſt der aufer- 
orbentlihe Landtag, den umfere Regierung behufs diefer Frage zufammen- 
rief, ließ fi im erften Augenblid durh Stimmen dieſer Art in Verwirrung 
jeßen, bis es bei reiferer Ueberlegung und fälterm Blute dem Einfluß der 
Staatsbehörbe gelang, die erfte ungünftige Abftimmung durch eine zweite 
zuftimmende nachträglich zu vrectificiren. Bei alledem ſchien es nod 
immer fehr zweifelhaft, ob e8 möglich fein würde, bie zwei Millionen, melde 
die betheiligten Regierungen zur Bebingung bei Ertheilung der Conceffion 
gemacht hatten, bis zu dem feftgefeßten Tage zufammenzubringen, befonders 
bei der flauen Stimmung, in welcher der Geldmarkt hier und in der Nach— 
barſchaft fich feit Monaten befindet und die in Betreff der Werrabahn noch 
durd allerhand feindfelige Gerüchte und Madinationen verjchlimmert ward. 
Wirllich ſchien es, als ob die Gegner der Bahn, unter denen beſonders bie 
heſſiſchen und bairiſchen eine große Thätigfeit entwidelten, Recht behalten 
folten. Die thüringifhen Lande felbft thaten zwar, mit geringen localen 
Ausnahmen, die fi) denn eben durch locale Interefjen erklären, das Mög- 
liche; dagegen war die Betheiligung ber auswärtigen Capitaliften auffallend 
gering und wer weiß, was gefchehen wäre, wenn nicht nod im legten 
Augenblid der Herzog von Meiningen, für deſſen Land vie Bahn allerdings 
won ganz befonderer Wichtigfeit, dazwiſchengetreten wäre und bie fehlenden 
circa 650,000 Thlr. gevedt hätte. Damit war denn allen Rivalitäten ein 
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Biel geſetzt und auch die Mugen Herren, welche uns beweiſen wollten, das 
zur Werrabahn nöthige Capital werde nun und nimmermehr zufammenkom- 
men, müſſen fich zur Ruhe geben. Jetzt ift die Conceffion zum Bau ber 
vielgenannten Bahn bereit8 veröffentlicht, in wenigen Monaten wirb ber erfte 
Spatenſtich gefhehen und nach zwei oder drei Jahren, jo Gott will, werben 
die Locomotiven quer fiber unfern Wald dahinbraufen und in ihrem Gefolge 
werden erhöhter Wohlftand und Induftrie und Bildung ihren Einzug halten. 

Auf einer andern Bahn, über die ebenfalls lange verhandelt worden 
und bie fir ben erleichterten Verkehr unferer Gegend gleichfalls von Be- 
deutung ift, haben bereits die Probefahrten ftattgefunden: nämlih auf 
der Weißenfels-Leipziger, durch welche unfer Verkehr mit der ſächſiſchen Han- 
delsmetropole in Zukunft um ein nicht Unerhebliches abgekürzt werben wirb, 
indem nicht blos ein Umweg von vier oder fünf Meilen hinwegfällt, fondern 
auch der bisherige höchft unangenehme Zeitverluft in Halle beim Uebergang 
von einer Bahn auf die andere vermieden wird. Die Bahn ift fo gut wie 
vollendet und wird dem Berfehr, wie ich höre, im nächſten Frühjahre über- 
geben werden. Bon fonftigen Bahnprojecten, an denen natürlich troß ber 
ungünftigen Zeiten auch bei uns fein Mangel ift, jcheint dasjenige einer 
Bahn über Gera und Jena, zur Verbindung der Sächſiſch-Bairiſchen und der 
Thüringifhen Bahn, ſich bei eipem großen Theil unferer Bevölkerung einer 
befondern Gunft zu erfreuen. 3, diefe günftige Stimmung ging ftellenweife 
fogar fo weit, daß man diefem bisjetst noch völlig in der Yuft ſchwebenden 
gera =jenafchen Project die bereits jo nahegerüdte Ausführung ber Werra» 
bahn zum Opfer bringen wollte. Das wäre nun jedenfalls ein ſehr über- 
eilter Schritt gewefen, und fünnen wir e8 daher nur billigen, wenn man 
fid) nachträglich eines Andern befonnen hat. Dabei aber muß das Project 
ſelbſt als höchſt beachtenswerth bezeichnet werden; wenn aud die neue geraer 
Banf fih auswärts bisjett noch feines befondern Anſehens erfreut, jo ift 
doch übrigens die Induſtrie des fleifigen und gewerbthätigen Orts im 
raſchen Aufblühen begriffen und aud) für Jena und deſſen Umgegend würde 
die unmittelbare Verbindung mit der Eifenbahn ein höchſt wünſchenswerther 
Hortjchritt fein. Auch zweifle ich keineswegs, daß die Bahn über kurz oder 
lang ebenfalls nody gebaut werben wird, troß der großen technifchen Schwie- 
rigfeiten, die ihr theilmeife entgegenftehen. Die gegenwärtige unnatürliche 
Spannung aller Verhältniffe kann ja doch nicht ewig dauern, einmal, und 
folte auch erft nod ein Krieg vorbergehen, gegen den der gegenwärtige 
nur Kinderfpiel ift, muß es doch wieder Friede werden umd in dem Füll- 
born, das derfelbe dann aud Über unfere Gegenden ausſtreuen wird, bürfte 
fih aller menſchlichen Berehmung nah auch diefe Bahn befinden. Damit 
wollen bie eifrigen und patriotifhen Männer, welde das in Rede ftehende 
Project unterftügen, ſich einftweilen genligen laffen; einen Schritt nad dem 
andern, fo fommt der Menfcd vorwärts und wenn die Werrabahn nur erit 
einmal im Gange ift, fo wird das ein Grund mehr fein, aud die Gegend 
von Gera und Jena der Segnungen theilhaftig werden zu laſſen, welche die 
Eifenbahnen mit ſich führen. 

Bon diefem induftriellen Ereigniß abgefehen, ift der Reſt des Jahres bei 
ung ziemlich ftill- verlaufen und aud das neue läßt ſich bisjett noch ziem«- 
lich beſcheiden an. Die kürzlich ftattgehabten Pandtagswahlen find überall 
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mit außerordentlich geringer Betheiligung vor ſich gegangen, was indeffen 
weniger an unjern Yuftitutionen liegen bürfte als an der allgemeinen Er— 
ſchlaffung, die fi ber Nation bemächtigt hat und die fi denn natürlich 
auch bei uns fühlbar macht. Der Zufammentritt des Landtags wirb dem 
Vernehmen nad) in den erften Tagen des künftigen Monats erfolgen; Ver— 
legenheiten wird er ber Regierung vorausfichtlid nicht bereiten, da das Re- 
fultat der Wahlen mit wenigen Ausnahmen, die fi aber aud im Grunde 
gefährlicher anhören als fie find, im conjervativen Sinne ausgefallen. Auch 
denkt bei uns für den Augenblid noch Niemand an Bolitif, am wenigften 
an innere: ber Januar ift bei uns der eigentlihe Monat der Bälle, Bälle 
aber find der Gipfel, um nicht zu fagen das A und O unjerer gefelligen 
Freuden und fo hüpft und dreht unfere junge Welt ſich denn nad Herzend- 
luft, während bie alte ſich mit möglichfter Refignation in die Rolle des Zu» 
ſchauers findet, Im Theater war die beveutendfte Neuigfeit Julius Mofen’s 
„Bernhard von Weimar“. Die Abfiht ber Intendanz, einem verdienten 
deutſchen Dichter durch Aufführung feines neueften Werkes einen Bemeis 
ihrer Hochachtung zu geben, verbient alle Anerkennung, umfomehr, ald un» 
fern Publicum dadurch Gelegenheit geboten warb zu intereffanten und lehr— 
reihen Bergleihen. Denn belanntlich ift derſelbe Stoff erjt kürzlich von einem 
einheimifchen Dichter in einem Stüde behandelt worden, weldyes hier, wenig: 
ftens bei einem Theil unfers Publicums, großen Anklang gefunden und fich 
ven Auf eines braudbaren und wohleingerichteten Bühnenftüds erworben 
bat. Und ber foll dem Genaft’ichen Stüde denn auch bleiben, ebenfo gewiß, 
wie dem Mofjen’ihen Stüde der Borzug ber höhern Begabung und bes 
eigentlichen poetifhen Genius zugefprohen werden muß. Unfer Theater: 
publicum freilih ſchien bei der erften Aufführung von Mojen’8 „Bernhard 
von Weimar’ nicht geneigt, diefen Unterſchied anzuerkennen, die Aufnahme 
war kalt, ja bie Localkritik entblödete fi nicht, Mofen’s Stück als ganz 
verfehlt zu bezeichnen und die Intendanz gewiſſermaßen zur Rede darüber 
zu ftellen, wie fie fi hätte unterfangen können, uns nad dem Genaft’jchen 
Meifterwert noch diefe Moſen'ſche Fehlgeburt vorzuführen. Das ift denn 
auch Batristismus, aber ſchwerlich der richtige; man ſoll einheimische Talente 
ermuntern, ganz gewiß: aber ziemt es fich deshalb, auf hämiſche Weiſe den 
Lorberkranz eined Mannes zu zerzupfen, ber, felbft angenommen, fein neue- 
ſtes Stüd wäre minder gelungen, denn dod wol außerdem nod Died und 
Jenes geleijtet hat, was ihm gerechten Anſpruch gibt auf die Achtung und 
Theilnahme ber Nation? Eine Anzahl intereffanter Theaterabende ftellt 
uns das denmächſt bevorftehende Gaftipiel des Hrn. Dawifon aus Dresven 
in Ausſicht. Daſſelbe befhäftigt unfer Publicum ſchon jest fehr lebhaft, 
theild wegen des großen Rufes, der dem Künſtler vorangeht, theild auch 
wegen eine® Zerwürfnifjes zwifchen ber Intendanz und unferm Oberregifjeur 
Hru. Marr, zu welhem daſſelbe Beranlaffung gegeben hat und infolge 
deſſen Letzterer feiner Functionen bis auf weiteres enthoben if. Eine güt- 
lihe Beilegung des Streites, zu ber von Seiten des Hru. Marr bie Hand 
geboten fein fol, hält man im Publicum für unwahrſcheinlich und in ber 
That ſcheint nah Allem, was mir darüber zu Obren gelommen, die Sache 
von Seiten der Behörben mit einer Entfchievenheit verfolgt zu werben, bie 
es Hrn. Marr kaum möglid machen bürfte, ſich in feiner gegenwärtigen 
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Stellung zu behanpten. Was übrigens. fold ein Theaterereignif im einer 
Heinen Stabt, wie unfer Weimar troß alledem und alledem nur immer ift, zu 
reben gibt, fünnen Sie ſich leicht vorftellen. Die unerbittlihe Schärfe, mit wel⸗ 
her Hr. Marr in feiner Stellung als Oberregiffeur in die Vetterſchaften 
hineingefchnitten hat, die fi) ganz beſonders bei unferm Theater‘ eingenijtet 
hatten und die durch ihre langjährige Dauer gleihfam heilig geworben 
waren, hat ihm zahlreiche Feinde erweckt und aud er felbft ſcheint ſich in 
den vergleichsweiſen Heinen Berhältniffen unferer Bühne von Anfang an 
nicht recht wohl gefühlt zu haben. Ob fein etwaiger Nachfolger glüdlicher 
fein und ob namentlih Gutzkow, den man von gewiffer Seite her mit gro- 
Ber Beftimmtheit als ſolchen bezeichnen Hört, fich befier bei ung acclimati- 
firen wird, muß einftweilen dahingeftellt bleiben. Deutſche Theatervorftände 
find, glaube ih, nirgends auf Roſen gebettet: aber das Theater in einer 
Stadt leiten, die Refivenz ift, 15,000 Einwohner zählt und zu alledem eine 
Bergangenheit hat wie Weimar, das feheint mir ein ganz beſonders undanl« 
bares Unternehmen. . 

Bon ig Neuigkeiten aus der Gefelihaft erwähne ich zwei Jubi- 
läen, die im Laufe ver legten Wochen unter allgemeiner Theilnahme ftatt- 
gefunden haben und bie ſich beide darin ähnlich, daß die Gefeierten Männer 
find von echt bürgerlihem Schlage, weshalb ihre Ehrentage denn auch nicht 
blos in einzelnen bevorzugten Kreifen, fondern recht eigentlich bei der Maſſe 
des Publicums Anklang fanden. Das eine war das 56jährige Amtsjubi- 
läum unferd großberzoglihen Bibliothefars, Kath Kräuter. Wer irgend 
jemals Beranlafjung gehabt hat, die Schätze unferer Bibliothek in Anſpruch 
zu nehmen, fei e8 zu wifjenfchaftlichen Zwecken, fei e8 aud (was hier fehr 
häufig geichieht) der bloßen Neugierde halber, der wird aud den unermüb- 
lichen Eifer, die Gefälligfeit und Liebenswitrbigfeit kennen gelernt haben, mit 
welcher Rath Kräuter feinem Amte vorfteht. Nath Kräuter gehört noch zu 
ben immer fpärlicher werdenden Ueberreften unferer großen claffiichen Epoche; 
er war fogar eine zeitlang als Archivar Goethe's beſchäftigt und noch jetzt 
weiß er von dem alten Herrn. (ber feiner in den „Tages- und Jahresheften“ 
fehr ehrenvoll gedenkt, ihm aud) fogar ein eigenes Verschen gewidmet hat: 
ſ. ®p. XLVII, ©. 155 der Ausgabe in 55 Bon.) eine Menge intereffanter 
und harakteriftiiher Züge zu erzählen, die wol einmal einer gelegentlichen 
Aufzeihnung werth wären. Einige Wochen nad) ihm feierte Muſildirector 
Goetze ebenfalls fein 50jähriges Jubiläum: auch er ein Ehrenmann 
vom alten Sclage, der fi durch feine langjährigen eifrigen Dienfte die 
allgemeinfte Anerkennung erworben hat. Dagegen hat unfere Stabt einen 
andern hochverdienten, auch in frühern Jahren im der Deffentlichkeit viel- 
genannten Bürger durch den Tod verloren: das ift der Buchbindermeifter 
und ehemalige Bürgervorftand Adam Henf, der befonders in vormärzlicher 
Zeit zu den Celebritäten unferer Stadt gehörte. Henß war ein echter beut- 
Iher Bürgerdmann, fleißig und thätig, mit offenen Sinnen für jedes höhere 
Intereffe, aud wenn er mitunter nicht ganz im Stande war, die Bedeutung 
befielben recht zu erfallen. Die erfte Bekanntſchaft feines Namens erlangte 
er durch fein tapferes und kräftiges Auftreten gegen gewiffe Misbräuche 
unferer damaligen ftäbtifhen Verwaltung; der glückliche Erfolg, den er 
dabei hatte, verleitete ihm jpäterhin zuweilen, feine Kräfte zu überfchägen umd 
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Eigenfinn und Rechthaberei mit bürgerlicher Strenge und Wachſamkeit zu 
verwechſeln. Berhängnigvoll für ihn und feine Geltung beim hiefigen Pu- 
blicum wurbe der Deutih-Katholicismus, dem er ſich (er war als Katholik 
geboren) in Gemeinfhaft mit Franz Schufelfa, der damals bei uns wohnte, 
mit großein Enthufiasmus in die Arme warf und deſſen rückwärtsſchreitende 
Dahn er in der Meinung des Publicums denn getreulich mitmachen mußte. 
Doc ift die Reinheit feines Strebens fowie die Unabhängigkeit und Gedie- 
genheit jeines Charafter8 niemals verfammt worden. Wer ihn von feiner 
liebenswürbigen Seite fennen lernen will, der lefe feine um Mitte der vier- 
ziger Jahre bei Frommann in Jena erfchienene Selbftbiographie, nad) mei- 
nem Dafürhalten eins der beften Volksbücher, das wir befiten. 

Aus Fiterarifhen Kreifen ift wenig Neues zu melden. Profeſſor Biever- 
mann hat die Kebaction der „Weimarer Zeitung” (denn fo und nicht mehr 
„Weimariſche Zeitung” heißt fie feit einigen Tagen, zum großen Leidweſen 
unferer Spießbürger) feit einigen Monaten angetreten; der Auffhwung, ven 
das Blatt dadurch gewonnen bat, ift unverkennbar und wird fih gewiß 
noch immer deutlicher zeigen, je mehr es dem Herausgeber gelingt, auch 
von auswärtd her entſprechende Kräfte an fi zu ziehen. Das mit ber 
Zeitung verbundene „Weimarifhe Sonntagsblatt“ erfcheint feit Neujahr in 
verändertem Format und zierlicherer Ausftattung; das Blatt verfolgt ein 
tüchtiges ehrenhaftes Streben und wenn es ihm ebenfalls gelingt, zu den 
erprobten einheimifchen auch gebiegene auswärtige Kräfte an fich zu ziehen, 
fo wird es feinen Pla in der Literatur gewiß mit Ehren behaupten. Die 
Froriepihen „Notizen“, die der Herausgeber vor einigen Jahren wegen 
Ueberhäufung mit anbermeitigen Geſchäften aufgeben mußte, find foeben im 
Berlag von Maude in Jena wieder erſchienen; ber vortheilhafte Ruf, den 
das Dlatt fi) während feiner frühern langjährigen Eriftenz erworben, be- 
rechtigt zu der Borausfegung, daß auch die gegenwärtige Erneuerung deſſel— 
ben die frühere günftige Aufnahme beim ärztlihen Publicum finden wird. 

Ueber unſere Schwefterftant Jena wage ich, früherer Gewohnheit zumi- 
der, nichts hinzuzufegen, ich könnte mir fonft wieder eine Zurechtweifung zu= 
ziehen, ähnlich jener, wie mein letter Brief an Sie in Ihrem eigenen Blatte 
von Jena aus erfahren hat, troß der (wie ih mir ſchmeichle) unverfenn- 
baren wohlmeinenden Abfiht, welche mid in jenem Briefe ſowie überhaupt 
in Allem, was ich jemals über Jena gefchrieben habe, leitete. Indeſſen bie 
Herren von Jena erflären ja, felbit „Feder und Tinte” zu haben und aljo 
unfer Gutmeinen entbehren zu können. So beſchränke ich mich denn auf 
die Erwähnung einiger neuen Ernennungen, welche theils ſchon erfolgt find, 
theils gutem Bernehmen nah in Ausfiht ftehen und die infofern erfreulich 
find, als fie die zahlreichen Berlufte, welhe Jena in jüngfter Zeit betroffen 
haben, wenigjtens theilweife und auf u Art zu erfegen verſprechen. 
In Siebert's Stelle ift, nachdem Profeflor Richter in Dresden den Antrag 
leider abgelehnt hat, Dr. Leubufcher aus Berlin berufen worden: ein junger 
ftrebfamer Gelehrter, der ſowol auf phyſiologiſchem Gebiete wie namentlich 
aud auf dem Gebiet der Seelenkunde bereits recht Anfehnliches geleiftet 
bat. Für die Profeffur der Chemie wurde Lehmann aus Leipzig gewon- 
nen. Der Wieverbefesung ver beiden burdy den Tob von Bachmann und 
Reinhold erlevigten philofophifchen Profefiuren ift von den hohen Nutritoren 
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eine beſondere Aufmerkfamkeit gewidmet worden; die Wahl ſoll endlich auf 
Profefjor Zeller in Marburg gefallen fein, eine Ernennung, zu der man ber 
Univerfität nur Glück wünſchen könnte. Aud von Berufung eines jungen, 
in neuefter Zeit vielfady mit Auszeihnung genannten Gelehrten, eines fleifi- 
gen Mitarbeiters Ihrer Zeitfhrift, für das Fach der deutſchen Alterthums- 
wiſſenſchaft, befonders der Sagenforfhung, ift die Rede und aud er würde 
für Jena eine erfreuliche Acquifition fein; doch vermag ich nicht zu jagen, 
wie viel Ausficht zur Verwirklichung des Gerüchts iſt. Jedenfalls beginnt das 
neue Jahr auch für unfere alademiſche Schweiterftadt unter glüdlichen Zeichen ; 
mögen fie ſich beftätigen — das ift ein Wunſch, ber mir wie gewiß vielen 
Ihrer Lefer vom Herzen kommt und ben bie jenaifchen Herren mit „Zinte 
und Feder“ ja auch wol einem Nicht-Jenenſer geftatten werben. 


Aus Berlin. 
15. Januar 1856. 


N.O. Wenn id Ihnen heute ſchon wieder fchreibe, fo geſchieht es haupt- 
fählih, um meinen neulihen Bericht über den Wagner’ihen „Tanhäuſer“ 
zu vervollftändigen. Die Oper ift ſeitdem zwei mal wiederholt worden und 
fowol im Publicum wie in der Kritif hat das Urtheil über dieſelbe ſich jo 
ziemlich feitgeftellt. Und zwar in beiden Streifen mit feltener Einftimmigfeit: 
Publicum wie Kritik find einig darüber, daß die Oper den großen Erwar— 
tungen, die ihr vorausgingen und die zum Theil auf fo gefchäftige Weife 
künftlic) erregt wurden, nicht entipricht, baf zwifchen ber Theorie des Com- 
poniften und feiner Praris eine himmelweite Kluft liegt und daß überhaupt 
bie ganze Wagner’ihe Richtung, wenn fie nichts Bedeutenderes probuciren 
fann als dieſen „Zanhäufer“, gar nicht des vielen Aufhebens verlohnt, das 
davon gemadt mworben if. Mit Einem Wort aljo: der „Tanhäuſer“ hat 
bei uns Fiasco gemacht, was freilich nicht hindert, daß bie bisherigen Wie- 
derholungen immer nod bei überfüllten Haufe ftattgefunden haben und daß 
die Dper auch in den nächſten Wochen und Monaten noch eine beträchtliche 
Unzahl von Wiederholungen erleben wird. Berlin ift eben eine große Stabt; 
bis alle Diejenigen, die fid) bei und für ein muſilaliſches Ereigniß wie bie- 
fer „Tanhäuſer“ denn dod immer ift, intereffiren, und follte e8 auch nur 
ans Neugierde fein und aus dem echt berliner Motiv, um barüber mitfpre- 
hen zu können — bis, fage ih, alle Diefe, deren Zahl gerade im gegen- 
wärtigen Augenblife noch durch eine auferorbentlihe Menge wohlhabender 
und vergnügungsluftiger Fremder vermehrt wird, den „Tanhäuſer“ Mann 
für Mann geſehen haben, bis dahin kann und muß derfelbe nody oft aufs 
Hepertoire gebradyt werben und die fünigliche Theaterfaffe wird noch manche 
gejegnete Ernte davon halten, ohne daß damit für dem Fünftlerifchen Werth 
der Dper oder aud nur für den Beifall, den jie hier findet, irgendetwas 
entjchieden wäre. Was das biefige Publicum dabei am meiften überrafcht 
und verftimmt zu haben fcheint, das ift ber auffallende Mangel an Erfin- 
dung fowie überhaupt an eigentlicher ſchöpferiſcher Kraft, ver fih in der 
oft genannten Dper ausfpricht. Gerade von eimem Componiften wie Wag- 
ner, das heißt aljo von einem Componiften, ber zugleich als Kritifer, ja ſo— 
gar ald Keformator feiner Kunft auftritt und Alles, was von ihm gejchaffen 
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worben, ſelbſt einen Gluck, einen Mozart, einen Beethoven nicht ausgenom⸗ 
men, mit Heroftratifhem Eifer für veraltet und abgethan erflärt — gerade 
von einem ſolchen himmelftürmerifchen, titanenhaften Geifte glaubte man auch 
etwas Titanenhaftes und Himmelftürmerifches erwarten zu bilrfen; man war 
gefaßt auf Mebertreibungen und Ungeheuerlichkeiten aller Art, ja man war 
geneigt, fie ihm zu vergeben und zwar um fo lieber, je Ärger fie wären — 
und mır auf Eins war man nicht gefaßt und gerade dies Eine fand man: 
Trivialität und Nahahmung Tängft befannter, von dem Theoretifer Wagner 
mit großer Geringihätung behandelter Mufter. Namentlich find, wie bie 
biefige Kritif zum Theil ausführlih nachgewieſen hat, Weber (befonders 
feine „Euryanthe“, die freilih Weber ſelbſt für fein beftes Werk erflärte 
und bie fi alſo jhon einigermaßen verlohnte nachzuahmen) und Marfchner 
auf eine faft umbillige Weiſe benutzt worden. In einzelnen Partien jedoch 
und zwar gerabe in bramatifch höchſt bedeutenden Partien, wie 3. B. in 
dem eigentlihen Sängerfampf, ift der Componift noch viel tiefer herumter- 
geftiegen und hat Töne angefchlagen, bie an Prod und ähnliche Salonhel- 
ven des allerleichteften Gepräges erinnern. Anbererfeits aber fteht der Com- 
ponift aud) dem von ihm fo hart gejchmähten Mieyerbeer viel näher, als 
man eben feinen Schmähungen nad für möglich halten follte Er ift ein 
Ekleltiler wie Meyerbeer, er arbeitet auf ben Effect wie Meyerbeer, er 
misbraucht das Orcheſter wie Meyerbeer, er benutt alle fcenifchen Mittel 
und fteigert fie zum Uebermaß, Decorationen, Berwandlungen, Balleteinla- 
gen, fünftlihe Beleuchtungen zc., Alles genau wie bei Meyerbeer: und nur 
in der gefhidten Benutzung biefer Mittel, in dem Kaffinement und der Er- 
findungstraft, die Meyerbeer gerade aud in dieſem Punkte bewährt, fteht 
der Componift des „Tanhäuſer“ feinem berühmten Vorgänger bei weiten 
nad. Und ebenfo auch an dramatiſchem Leben. Ich gehöre Feineswegs zu 
den abjoluten Bewunderern Meyerbeer's umb glaube die Schwächen, welche 
dem Talent des gefeierten Maeftro anhaften, fowie die noch viel bevenflichern, 
zu denen er felbit aus faljher Nachgiebigfeit gegen den Zeitgefhmad ſich 
abfihtlih und freiwillig herabgeftimmt hat, ziemlich) genau zu kennen. Aber 
daß der Schöpfer des „Robert der Teufel“, der „Hugenotten“, des „Pro— 
phet“ wenigftens in einzelnen Momenten und Situationen eine Fülle drama— 
tifchen Lebens und dramatiſcher Kraft entwidelt hat wie fein anderer Componift 
ber Gegenwart, das fcheint mir denn body ebenfalls eine Thatfache zu fein, 
die nur der Fanatismus oder die abfolute Taubheit (denn gegen eine ge- 
wöhnliche Taubheit weiß die Meyerbeerihe Muſik ſich bekanntlich noch im- » 
mer ihr Recht zu verfchaffen) in Abrebe ftellen fanı. Alles zufainmenge- 
nommen, bürfte mit dieſem Erperiment des „Tanhäuſer“ über das Scidjal 
der Wagner'ſchen Richtung in Berlin wol entfchieven fein. Diefe Richtung, 
das läßt fih danach dreift behaupten, hat bier Feine Zukunft, wenigftens 
nicht bei dem lebenden Gejchlecht; wir haben hier Glud, Mozart, Beethoven 
zu lange und im zu guten Aufführungen gehört und auch gegen ben kriti- 
fhen Humbug, der von Wagner’8 Freunden und Berehrern getrieben wird, 
find die Nerven der Berliner durch vielfache Uebung zu abgehärtet, als daß 
dem Gomponiften des „Tanhäuſer“ bei uns noch viel beſondere Lorbern er- 
wachen könnten — es wäre denn, er wendete felbft dem „Kunſtwerk der 
Zukunft“ den Rüden und begnügte fih, das beſcheidene Talent, das ihm 
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verliehen, im Stubium guter Mufter zu bilden und abzuffären, wozu aber 
freilich, nady Allen, was man über bie Perfönlichfeit des Componiften ver- 
nimmt, nicht die mindefte Ausficht if. Ermähnen muß ich übrigens nod, 
daß in das ungünftige Urtheil über ven „Tanhäuſer“ felbft von ſolchen 
Blättern mit eingeftimmt wird, bie ihrer politifhen Richtung nad) auf Geis 
ten des Componiften ftehen und alſo gewiß gern bereit wären, ben Glanz 
der Partei burd den Ruhm des Componiften zu erhöhen, wenn es nur 
ginge. Daß es eben nicht geht, das ſcheint mir ein neuer und fehr Fräftiger 
Beweis für das Berfehlte der Compofition, während es andererfeits die Unab- 
hängigkeit und Aufrichtigkeit der berlimer Kritik, bie ſich überhaupt in biefer 
ganzen Angelegenheit mit großer Würde betragen hat, im günftigften Lichte 
erſcheinen läßt. 

Und da ih mid nun einmal folange beim Theater verweilt habe, fo 
geftatten Sie mir wol, auch nod einige andere Neuigkeiten verwandten In« 
halts hinzuzufügen. Hr. Stawinsky, deſſen bevorftehende Penfionirung ich 
neulich meldete, wirb ber königlichen Bühne erhalten bleiben; das Entlaf- 
fungsgefuh, das der verdiente Künftler vor einiger Zeit einreihte, ift von 
bem König felbft in den fchmeichelhafteften Ausprüden abgelehnt worben. 
In der That hat Hr. Stawinsky erft in biefem Augenblid wieder durch die 
Infcenirung des „Zanhäufer”, die wefentlic fein Werk ift, einen Beweis 
feiner ungewöhnlichen Bühnenkenntnig und feines feinen, echt künſtleriſchen 
Geſchmacks gegeben, ſodaß wir dem Inftitute nur Glück wünſchen können, 
wenn dieſe ausgezeichnete Kraft, die ſich dabei durch eine heutzutage feltene 
Eollegialität und eine immer bereite Dienftwilligfeit auszeichnet, ihm noch 
recht lange erhalten bleibt. Einige Spannung unter ben biefigen Theater- 
freunden erregt die Nachricht von dem bevorftehenden Abgang bed Frl. See- 
bad vom wiener Burgtheater. Diefe in ihrer Art einzige Künftlerin genießt 
aud bei uns eines fo vortheilhaften Rufes, daß man nur mit einer Art 
von Neid vernimmt, wie bie bresbener Hofbühne, die fhon einen fo feltenen 
Berein von Talenten befitt, im Begriff fteht, auch Frl. Seebad zu ber 
Ihrigen zu machen. Wie geht es zu, fragt man ſich in ben Kreifen unferer 
Theaterfreunde, bie freilihd alle Tage enger werben, wie geht es zu, daß 
babei von Berlin gar nicht die Rede ift? Und warum läßt unfere Inten- 
danz fi) die Gelegenheit, eine der empfindlichften Lücken unferer Bühne auf 
bie glänzendſte Weife auszufüllen, wenigftens dem Anjcheine nad fo ganz 
entgehen? Gerade das Fach der tragifchen Piebhaberinnen ift bei uns, ſeitdem 
Frau Crelinger, dur ihre Jahre genöthigt, demſelben den Abſchied gegeben 
hat, außerorventlih ſchwach beftellt. Frl. Fuhr ift ein braves Mädchen, 
aber feine Scaufpielerin, wenigftens feine nah dem Mafftabe, den bie 
föniglihe Bühne anzulegen berechtigt und fogar verpflichtet ift. Frau Hoppe 
aber, die frühere Klara Stich, ift durch die Eigenthümlichkeit ihres liebens- 
würdigen und anmuthigen, aber nicht beſonders umfangreihen Talents auf 
eine zu enge Sphäre angewiefen, ald daß eine Künftlerin wie Frl. Seebach 
— — neben ihr noch immer einen höchſt bedeutenden Wirlungskreis fin- 
den jollte. 

Noch mehr Auffehen, aber freilich von anderer Art hat unter den Then» 
terfreunden ein Erlaß unferer Polizeibehörde an die Directionen unferer 
Vorftabttheater erregt, durch welchen venfelben, wenn auch nicht in der Form 
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eines eigentlichen Berbots, doch als polizeiliher guter Rath (und was foldye 
en Rathſchläge bedeuten, weiß man) die Weiſung ertheilt wird, das 

orettendrama, das bdiefelben neuerdings mit fo vielem Eifer cultiviren, all- 
mälig wieder verfhwinden zu laflen, indem es ber öffentlichen Gittlichkeit 
unmöglih vortheilhaft fein könne, wenn fortwährend. Stüde aufgeführt 
würben, in benen gefallene Mädchen und andere anrüdige Perfonen die 
Hauptrolle fpielen. Im dieſem letziern Punkte kann man der Polizei mög« 
licherweiſe Recht geben; ob e8 aber überhaupt Sache ver Polizei ift, die bedrohte 
Sittlichkeit in biefer Weiſe zu ſchützen und ob fie dies Amt nicht vielmehr der 
Kritit fowie überhaupt ber öffentlihen Meinung überlaffen follte, darüber 
dürfte ein gelinder Zweifel denn doch wol geftattet fein. 

Uebrigens nehmen unfere Borftadttheater zum Theil ſchon von felbft 
einen höhern Schwung oder verfuchen es doch wenigftens. Im Friedrich 
Wilhelmftäntifchen Theater wird zum Frühjahr Hr. Dawifon aus Dresden 
einen Cyklus von nicht weniger als 20 Gaftrollen, für die ihm ein Hono- 
rar von minbeftens 4000 Thlen. garantirt fein foll, erwartet. Auch hier 
wieber liegt bie Frage nahe, warum die königliche Bühne dies Gaftfpiel fich 
entgehen läßt, da fie doch von bem vorjährigen Auftreten des Hrn. Damwie 
fon wiffen muß, wie beliebt biefer Künftler bei einem großen Theil des hie— 
figen Publicums ift und da fie doch auch in finanzieller Hinficht gewiß feine 
ſchlechten Gejhäfte dabei gemadt hat. Das Perfonal des Friedrid) = Wil- 
helmſtãdtiſchen Theaters freilich wird fi fehr zufammennehmen müſſen, wenn 
der Abftand zwifchen den fremden und den einheimifhen Künftlern nicht gar 
zu fühlbar werden fol. Ueberhaupt ift diefe Bühne neuerdings in der Gunft 
des Publicums einigermaßen gefunfen; feit Hr. Wallner das Theater in der 
Blumenftraße übernommen hat, ift ihr eine Concurrenz erwachſen, bie mit 
jevem Tage gefährlicher wird, befonders wenn gewiffe Gerüchte ſich beftä» 
tigen follten, weldye die Verlegung der Wallnerihen Bühne in einen andern 
eomfortablern und minder - abgelegenen Stabttheil als nahebevorftehend 
verfündigen. Dagegen ift das Kroll'ſche Theater ganz geſunken, wenigftens 
was künftlerifches Intereffe anbetrifft; in feiner jetzigen Beſchaffenheit ift es 
nur noch eind von ben vielen Spectafeln, welde das Kroll'ſche Local den 
Schauluftigen barbietet und auch die Zahl diefer legtern würde beträdht- 
lich Heiner fein als fie ift, wenn nicht die vielen Fremden, die beſonders um 
dieſe Zeit hier zufammenftrömen, „Krol’8 Wintergarten‘ nody immer in ihrem 
Reifelatehismus als eine Sehenswürbigfeit hätten, die unter feinen Umftän- 
den übergangen werben barf. Endlich haben wir dann noch das jogenannte 
„Borftadttheater” in der Rofenthaler Borftadt. Doc; habe ich mid in dieſe 
gejegneten Regionen feit langem nicht verirrt und weiß Ihnen daher auch 
nichts von dem Zuftande des dortigen Kunſttempels zu melden. 

So find denn alfo im Ganzen fünf, ja zuweilen, wenn die Königliche 
Dper fpielt, fogar ſechs Schaufpielhäufer geöffnet, die theatralifhen Be— 
dürfniffe des hieſigen Publicums zu befriedigen: eine erfledlihe Zahl, be= 
fonder8 wenn man babei an frühere Zeiten zurüdvenkt; doch zweifle ich, 
ob die Kunft oder auch nur das Vergnügen des Publicums viel dabei ge- 
mwonnen bat. Wenigftens findet das Pettere noch immer Zeit und Gtim- 
mung und fogar auch Geld, neben biefen fünf ober ſechs Theatern noch 
eine Menge anderer Beluftigungen und Sehenswiürbigfeiten zu befuchen, Be— 
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fonder8 im gegenwärtigen Augenblid ift die Zahl verfelben ungemein groß; 
Berlin, ſcheint es, will feinen Carneval feiern und da die Leute hier nicht 
gewohnt find, fich felbft zu amüfiren, num natürlich, fo laffen fie fih amü- 
firen. Regelmäßig alle Abende öffnen zwei oder gar brei Keiterbuben ihre 
riefenhaften Räume, unter denen namentlich der Circus von Renz fi eines 
großen Beifalls erfreut. Im Hötel de Ruſſie zaubern Hr. Robin nebit Ges 
mahlin, während im Geſellſchaftshaus die angeblichen Aztelen der unver- 
befferlichen Leichtgläubigkeit des Publicums ſpotten. Ihre Lefer erinnern fich 
wol nod des Aufjehens, das dieſe angeblichen Ueberrefte amerilaniſcher Ur- 
bevölferung bei ihrem erften öffentlichen Auftreten in Amerifa und England 
erregten.. Doch wurden auch gleih damals jehr erhebliche Zweifel gegen 
die Echtheit der beiden Wunderkinder jowie überhaupt der ganzen Völfer- 
[haft geäußert, der fie entftammen follten. Diefe Zweifel find num wäh- 
rend ihres hiefigen Aufenthalts durch unfern berühmten Pfyfiologen Yohan- 
nes Müller aufs nachbrüdlichfte beftätigt worden. Aus phyſiologiſchen und 
anatomischen Gründen, die an ſich Leinen Zweifel zulaffen, zum Ueberfluß 
aber aud) noch durch authentiſche Documente beftätigt werben, hat berfelbe 
den Nadyweis geführt, daß dieſe angeblichen Aztefen nicht mehr noch weni— 
ger find als ein paar unglüdlihe blödfinnige Krüppel, genau von berjelben 
Misbildung und auch von bemfelben Grave geifliger Verkümmerung wie 
vergleihen unglüdlicye Kinder auch bei uns geboren werben: ſodaß aljo bie 
Mulattenfarbe das Einzige ift, wodurd fie fih von unfern einheimijchen 
Ioioten unterfcheiden. Das Alles, wie gejagt, hat Johannes Müller aufs 
genauefte nachgewieſen, die hiefigen Zeitungen haben über feinen Nachweis 
ausführlihen Bericht erftattet — und nichtsdejtomeniger läuft unfer Publi= 
cum und brängt und ftößt fi und gibt fein qutes Geld — warım? um 
zwet blöbfinnige Mulattenkfinder zu fehen!! Im der That, wenn unfere Po— 
lizeibehörbe denn doch einmal ans Sittlichkeitsrüdfichten gegen gewiſſe öffent- 
liche Schauftellungen einſchreiten will und fol, fo ſcheint mir die Gelegen- 
heit bier weit bringenber als bei der „Dame aux camelias“ oder dem „Demi- 
monde“, 

Aber aud an eigentlihen und ausbrüdlihen Carnevalsfreuden werben 
wir feinen Mangel leiven. Unfere Vorftabttheater haben einige Faſtnachts⸗ 
pofien in Vorbereitung, unter denen auch eine Parodie des „Tanhäuſer“ 
namhaft gemacht wird, und auch die königliche Oper hat foeben auf Aller- 
höchſten Befehl einen Cyklus von Carnevalsopern eröffnet; die erfte, „Fi— 
garo’8 Hochzeit“, wird morgen zur Aufführung kommen. Auch die früher 
unter dem Grafen Brühl jo beliebten, fpäterhin in Berfall gekommenen 
Subfcriptionsbälle im königlichen Dpernhaufe verfuht man dies Jahr 
wieder in Gang zu bringen; Kenner der hiefigen gejellfehaftlihen Zuftände 
zweifeln jedoch, daß das Experiment gelingen wird. Unfere Minifter haben 
ihre Salons eröffnet und aud bei Hofe wird eine Reihe glänzender Feſt— 
lichkeiten ftattfinden, ſodaß aljo nichts am officiellen Carneval fehlt — als 
vielleiht die Garnenalslaune, die aber umverbürgten Nachrichten zufolge 
überhaupt fein berliner Gewächs fein foll. 
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Richard Wagner foll mit der Compofition einer neuen Oper „Die 
Wallyre“ beſchäftigt fein; vermuthlic gehört viefelbe zu dem ſchon früher 
von ihm angekündigten Nibelungencyklus. Julius von Rodenberg ift 
von Hannover nad) Göttingen übergefievelt, theils um gemwiffe fprachliche 
Studien zu vollenden, theils um ein größeres Werk zum Abſchluß zu brin- 
gen, in welchem er feine Erinnerungen an Paris und Frankreich, wo er 
kürzlich einige Monate verlebte, niederzulegen gebenkt. Bon Karl Goedelke, 
der Hannover ebenfalls verlaffen hat, um in feine Vaterftabt Celle zurüd- 
zufehren, ift die zweite Abtheilung feines „Philipp Gengenbach“ (Hannover, 
Rümpler) erſchienen, eines für die Geſchichte unferer Titeratur im Zeitalter 
der Reformation höchſt wichtigen Werkes, über das wir gelegentlih Ge— 
naueres berichten. 


In Ludwig Follen’s Nachlaß follen fi), wie die Zeitungen melden, 
verſchiedene theild halb, theils ganz vollendete Werke vorgefunden haben, von 
denen Einiges wol demnächſt zur Beröffentlihung kommen bürfte. So na- 
mentlich umfangreihe Fragmente eines epifhen Gedichts „Hutten“; eine 
Reihe von Sonetten gegen den Materialismus der neueften Naturforſchung, 
fowie ein großes Epos in 20 Gefängen „Zriftan’8 eltern“; letzteres ſoll 
ganz vollendet fein und mande Schönheiten, aber auch freilich mancherlei 
Härten und Wunbderlichkeiten enthalten, wie fie uns in Yollen’8 Dichtungen 
zu begegnen pflegen. 


Auf dem Kirchhof zu Stralfund ift kürzlih in aller Gtille ein 
Denkmal zu Ehren Shill’8 errichtet worden, deſſen verftümmelter Leihnam 
bier begraben liegt. Leider wird der populäre Zwed des Monumentd durch 
die daran angebrachte lateinische Inſchrift, eine an und für ſich nicht übel 
gewählte, dem Volke jedoch volllommen unverftändliche Stelle aus Virgil's 
Aeneide“, wejentlicy beeinträchtigt. — Auch zu einem Denkmal für Immer: 
mann werben in Düfjelvorf Anftalten getroffen, hauptjählih auf Betrieb 
des trefflichen N. Hoder, der, wie früher gemelbet, neuerdings bie Kebaction 
des „Düffelvorfer Journal“ übernommen hat. 





Auf dem hamburger Stadttheater, das mehr und mehr zu einer bloßen 
Dpernbühne wird, find des verftorbenen Otto Nicolai „Luftige Weiber von 
Windſor“, mit Karl Formes, dem berühmten Baffiften, als Fallſtaff mit 
großem Beifall gegeben worden; aud in Münden gehört bie Oper zu 
den Lieblingen des Publicums, während fie befanntlid in Berlin nur einen 
balben Erfolg erlangt hat. — Die kaiferlihe Dper in Wien ftubirt eine 
neue Oper von Flotow ein, „Albin“; der Componift felbft wird bie erfte 
Aufführung leiten. — In Frankfurt a. M. ift Wilhelm Yordan’s „Tau— 
ſchen täufcht” mit mäßigem Beifall gegeben worben, 
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Die Zeitihrift Europa 


unter Redaction von Dr. F. Guſtav Kühne 


erfcheint vom Januar 1856 ab im Verlage des Unterzeichneten und zwar 
wöchentlih in einer Nummer von wenigftens 11/, Bogen (24 Spalten) 4. 
in Umfchlag zu dem Preife von 1 Thlr. vierteljährlich. 


Novelliftifhe Schilderungen, Fritifhe Auffäge über Literatur, 
Biffenfhaft, Kunft, fociale8 Leben, intereffante Mittheilungen auf 
dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde fowie der Naturwiffen- 
ſchaften werben den Inhalt bilden. Anerkannte Kräfte find für das Unter 
nehmen gewonnen, ſodaß Redaction und Berlagshandlung mit Grund hoffen 
dürfen, daß fid) dies Blatt den beften ähnlicher Tendenz anreihen wird, wäh» 
rend der billige Preis es nicht allein für Journalcirfel und Mufeen, 
fondern aud als Familienblatt für das Haus befonders empfiehlt. 


Inhalt von Mr. 1—5. 


Kraft und Stoff, Geift und Materie. Bon F. Guflav Kühne. — Das 
Judenmädchen. Cine Hiftorie von H. E, Anderfen. — Der Gaudo und bie 
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Chronik: Ein Hospital in Mailand, - Eine ——e dramatiſcher Dichter in 
Italien. — Briefe von Calvin. — Zur Tellſage. — Was gute Koſt thut! — Ludwig 
Follen +. - Der Brand von Moskau. 
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Ludwig Tieck's Biographie. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhandlun⸗ 
gen zu beziehen: 


Sudwig Ciceck. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nach deſſen mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen von Rudolf Köpke. 
Zwei Theile. 12. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 

Eine liebevolle biographiſche Schilderung des verftorbenen Dichters, gleichſam ein 
biographifcher Gommentar feiner Werke, von Rudolf Köpfe, der namentlid, während 
der legten Lebensjahre Ludwig Tieck's fein vertrauter Freund war und auch foeben 
feinen literarifchen Nachlaß herausgegeben hat. 

Lepterer erichien unter dem Titel: 


Ludwig Tieck's nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Nachlefe. Herausgegeben 
von Rudolf Köpke. Zwei Bände. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nar. 


Berantwortlier Redacteur: Heinrih Brodbans. — Drud und Berlag von 
5. A. Brodbaus in Beingig. 


Deutſhes Auſcum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben 
von 
Nobert Pruß. 
Erſcheint wöchentlich. Ur. >. 3l. Januar 1856. 
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Die bildende Kunſt und die Confeffionen. 


Don 
Melchior Mepr, 


Auf dem Felde ver Kunfthiftorie hat fich vor etwa einem Jahre ein 
Streit entipommen, der allgemeineres Intereffe hat und zu einer befon- 
dern Erörterung auffodert. R. von Nettberg, ein in München leben- 
der Hannoveraner, jeit vielen Jahren FEunftgefchichtlicher Forfchung 
lebend und felbft ver Malerei fundig, hat unter dem Titel „Nürn— 
beras Kunſtleben“ ein Buch erfcheinen laffen, das, Alles umfaffenn, was 
in und durch diefe Stadt von ihren Söhnen und Gäften an Wer: 
fen der bildenden Künfte hervorgebracht worden ift, eract und leben: 
dig, im Zufammenhang mit der politifchen Entwidelung varjtelft und 
als Führer auf dieſem fpeciellen Gebiete und als Gedenkbuch für Nürn- 
berg umfomehr empfohlen werben kann, als es mit Illuftrationen nach 
Driginalzeihnungen vorzüglicher Werfe der Malerei und Plaftif aus- 
geftattet ift. Rettberg ift vorzugsweife der deutſchen Kunft zugethan; 
Die Werfe, die der deutſche Genius gefchaffen hat, in ihrer Gemüths- 
tiefe, in ihrer fittlihen Würbe als hervorragend zu erweifen, ift fein 
ausgeſprochenes Beftreben. Bei diefer Gefinnung ift ihm Albrecht 
1856. 5. 1 
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Dürer die Geftalt geworben, die er durch Tiebevolles Eingehen auf We: 
fen und Yeiftungen am genaueften zu charakterifiren, am höchiten zu 
verherrlichen fucht. Die Werfe Dürer’s im Zufammenhange ftudirend 
— er befitt eine reihe Sammlung von feinen Stichen und Holzichnit- 
ten —, hat Rettberg num die Ueberzeugung gewonnen und in feinem 
Buch ausgefprochen: daß der Meifter (deſſen Sympathie mit Luther 
und feiner Lehre befannt und durch eine Stelle in dem Tagebuch feiner 
nieberländifchen Reife bocumentirt ift) von dem Geifte der Reformation 
durchdrungen war; daß eben diefer Geift ihm zu feiner eigenthümlichen 
Vollendung als Künftler geführt hat; daß. mithin Albrecht Dürer ein 
evangelifcher Maler, „ver Stolz Deutſchlands und der evangeliſchen 
Kirche iſt“. - 

Man kann fich denken, was dies auf Jene, die zu behaupten nicht 
müde werden, daß der Proteftantismus der Entwidelung ver bildenden 
Künfte zuwider und am Berfalle derjelben ſchuld fei, für Einprüde 
bervorbringen mußte. Der Darftellung Rettberg's traten nicht nur 
mehre Iournalartifel entgegen, fondern in Wien erfchien unter dem Titel 
„Die religiöfe Kunftrichtung Dürer's“ eine eigene Broſchüre, welche fich 
ihre Prüfung und Wiverlegung zur Aufgabe madt. Der Angegriffene 
hat auch nicht geſchwiegen und feine Gedanken in einem Kunſtjournal 
weiter zu begründen gefucht; — e8 liegen mithin Acten vor, auf welche 
eine Unterfuchung und ein Urtheil gegründet werden fann. 

Die Einwendungen der Fatholifchen Gegner unfers proteftantifchen 
Kumfthiftorifers laſſen fih auf zwei hauptfächliche reduciren. In Bes 
zug auf das Prädicat eines evangelifchen Malers, das Nettberg Albrecht 
Dürer zugetheilt hat, wird hervorgehoben, daß eine Reihe von Werfen, 
womit diefe Bezeichnung gerechtfertigt werden foll, vor dem Auftreten 
Luther's gejchaffen jei. Zum andern wird auf die mannichfaltigen Bil- 
der bingewiefen, worin der Meeifter Gegenftände behandelt, die genau 
mit Lehre und Eultus der fatholifchen Kirche zufammenhängen. 

Gegen den erjten Einwand hat es Nettberg leicht, geltend zu machen, 
daß die Reformation nicht im Jahre 1517 vom Himmel gefallen jei, 
daß bie Ideen und Foderungen, die in Luther ihren fiegreichen Vertreter 
fanden, ſchon vorher in den Geiftern lebten und fich regten — und daß 
in feinem Buche von Dürer ausprüdlich bemerkt jei: „Die frohe Bot- 
ſchaft war längft in ihm wirkſam, bevor Luther fie an die Thür hef— 
tete.” Im der That hatten die Gegner den Berfafjer in dieſer Be— 
ziehung nicht durch Hinweiſung auf die Jahre, in welchen die fraglichen 
Werke entftanden find, vielmehr durch den Nachweis zu widerlegen, daß 
jenen Werfen fein evangelifch-proteftantifcher, fondern ein römiſch-katho— 
fifcher Geift innewohne. Dies haben fie unterlaffen, weil fie ſchon vie 
Sahreszahlen für entjcheivend hielten. Würden fie nun aber den Be— 
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weis nachträglich führen wollen, fo hätte ihnen Nettberg — ſchwer⸗ 
wiegende Thatſachen entgegenzuſtellen. 

In den großartigen Compoſitionen zur Offenbarung — die 
ſchon 1498 entſtanden find, hat der Meiſter über die Repräſentanten 
der römiſch-katholiſchen Hierarchie vom höchſten bis zum niedrigſten ein 
Gericht ergehen laſſen, wie es nur ein Geiſt zu denken vermochte, der 
mit dem Urheber ver Reformation eine ſehr genaue Verwandtſchaft hatte, 
Wendet man ein, eine folche Stellung gegen Päpfte, Cardinäle, Bifchöfe 
und Mönche hätten ſich in jener Zeit und früher auch Andere gegeben, 
die gleichwol der Fatholifchen Kirche treu geblieben wären, — fo ift 
eben zu entgegnen, daß Albrecht Dürer fich entfchieven für Luther er- 
klärt, der neuen evangelifchen Anſchauung gehulvigt und den Geift, ver 
fich vorher jchon analog in ihm ausgefprochen, zur Webereinftimmung 
mit der Reformation fortgebilvet hat. Die Wirkfamfeit dieſes Geiftes erblickt 
Kettberg nun mehr oder weniger auch in andern Schöpfungen Dürer’s: 
in feinen Marien, die uns nicht die finnlich = fchöne Jungfrau, fondern 
die fittlich-edfe Mutter anfchaulich machen, — in dem Ritter, der troß 
Tod und Teufel mannhaft feinen Weg reitet, — in dem Genius ber 
Wiſſenſchaft, — in den Biloniffen evangelifch-gefinnter Männer, bie ver 
Künftler mit Vorliebe malte, — in den vier Kirchenftügen (auch die vier 
Temperamente und ‚die vier Apoftel genannt), worin er nicht Petrus 
und Paulus, jondern Paulus und Johannes in den Vordergrund geftellt 
bat. Iſt nicht zu leugnen, daß der Geift in diefen Bildern viel mehr 
dem Geifte der Reformation als. dem der alten Kirche entfpricht, und 
zählen eben viefe Werfe zu den hervorragendſten des Meifters, fo muf 
man zugeben, daß Nettberg guten Grund hatte, Albrecht Dürer einen 
evangelifchen Maler zu nennen und den Ausfpruch zu thun, daß ihm 
diefe jeine evangelifche Gefinnung auf dem Gebiete der Kumft nicht ge- 
fchabet, ſondern genützt habe. 

Die Hinweifung der Gegner auf die Werfe, in welchen Dürer fpeci- 
fiſch katholiſche Gegenſtände behandelt hat, kann den Ausspruch Rett— 
berg’s nicht umftoßen, wol aber dazır dienen, ihn dem wahren Sachver: 
halt entfprechend zu mobificiren. Albrecht Dürer warb erzogen und 
lernte feine Kunſt in einer Zeit, wo der römifch-Fatholifche Geift herrichte 
und die Richtung, die fpäter in der Reformation zum Durchbruch Fam, 
als ein untergeorbnetes Element zum Ganzen zu gehören fchien. War 
es anders möglich, als daß die Künftlernatur die Stoffe ergriff, die 
ihr Lehre, Eultus und Gefchichte der Kirche boten? Daß der junge 
Dürer an feine Vorgänger fich anfchloß und die von ihmen überfommene 
Malerei des Mittelalters, die in der Anſchauung ver Fatholifchen Ehri- 
itenheit wurzelt, fortbilvete? Wenn der denkende, tieffinnige deutjche 
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Künftler von den in der Kirche herrſchenden Misbräuchen früh fich 
abgeftogen fühlte und nach und nach eine Gefinnung in ihm fich ent- 
widelte, die den Neformatoren freudig und leivenfchaftlich Beifall zolite, 
jo blieb er doch immer ein Künftler und als folcher über pedantifchen 
Barteigeift erhaben. Gegenjtände, denen er bie Seele feiner Kunſt ein- 
hauchen zu können fich bewußt war, ließ er beswegen nicht beifeite lie— 
gen, weil fie fpeciell mit ven Ideen des Mittelalters zufammenhingen; 
er führte fünftlerifch aus, was er poetifch empfunden hatte. Indem er 
aber auf der andern Seite Bilder jchuf, in denen er mit ewangelifch- 
proteftantijcher Gefinnung einen geiftigern, höhern Aufihwung nahm, 
hat er in der Gefchichte ver Kunft eine Stellung gewonnen, bie zu ben 
feltenften gehört: er fchließt zugleich eine Epoche ab und beginnt eine 
neue. Als Nachfolger der Künftler des Mittelalters wird er Lehrer ver 
nächjten Generation und — Prophet Fünftiger Entwidelungen. 

Die Höhe, welche die in der alten Kirche fich entwidelnde Malerei 
erreicht hat, beftreitet Niemand. Proteftantifche Forſcher erkennen die 
Meifterwerfe jener Epoche fo begeiftert an wie katholiſche, und fehen 
darin ewig gültige Mufterbilver für probuctive, ftrebende Kräfte. Wenn 
aber gewiſſe Verehrer verjelben in der Kunft, die nach ihr folgte, nur 
Verfall erbliden und für dieſes Unglüd die Reformation und den Pro- 
teftantismus verantwortlich machen wollen, fo ift das eine Meinung ber 
Befangenheit, die dem Entwidelungsgange der Menfchheit nicht zu fol- 
gen vermag. 

Die Künftler der mittelalterlichen Epoche haben bie Firchlich = religid- 
jen Stoffe aufs reichſte ausgebeutet und in gewiſſem Sinn erjchöpft. 
Wäre es im Intereffe der Kunft und der Menjchheit nun deſſenunge— 
achtet zu wünfchen gewefen, daß man auch im 17. und 18. Jahrhun— 
dert die Stoffe des Mittelalters in der Weiſe jener Künftler behandelt 
hätte? Wäre dadurch, daß man ausfchließlich religidfe Bilder im Stile 
der frühern Jahrhunderte malte, ver „Verfall“ etwa aufgehalten wor— 
den? Diefe Fragen beantworten fich von ſelbſt. Die Macht, welche ven 
Gefchiden ver Menfchheit vorfteht, liebt derartige Wiederholungen nicht. 
Wenn eine Seite in dem Buche der Gefchichte vollgefchrieben ift, treibt 
fie die fommenden Gefchlechter an, das Blatt umzumenden und eine neue 
Seite mit einem Inhalt zu füllen, der ihnen von Herzen geht und ihrer 
Zeit gemäß ift. Und durch dieſe Schrift wird das Buch der Gejchichte 
wahrhaft bereichert, wenn ber Inhalt der neuen Seite auch von gerin- 
gerer Bedeutung wäre als ber der alten. Es ift jebenfalls etwas 
Neues und Anderes, ein Thun und Schaffen, das feine eigenthümlichen 
Vorzüge, feine Glanzpartien bat, und das außerdem noch Arbeiten erle- 
digen kann, welche allein die legten und höchſten Entwickelungen möglich 
machen, 
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Die Maler des 17. und 18. Jahrhunderts ftehen nicht auf ber 
Höhe derer des Mittelalter8 — die Gegenftände ihrer Bilder find min- 
der erhaben und drängen weniger zur Anfpannung ber ebelften Kräfte 
in Berfinnlichung göttlicher Eigenfchaften — ohne Zweifel! Aber vie 
neuern Künftler haben ven Kreis der mittelalterlichen Stoffe nur ver- 
lafjen, um einen neuen zu erobern. Nachdem Alles, was die Religion in 
damaliger Auffaffung, was die Gefchichte der Kirche und die Legende 
an Gegenftänden bot, genugfam bargeftellt und wiederholt und ein Scha 
bon Kunftwerfen zutage gefördert war, in welchem bie religiöfen Bilder 
bei weiten als die hauptfächlichjten herporftechen, wenn e8 auch an Bil- 
bern aus der Welthiftorie und dem Leben nicht fehlt, — jo wandte fich 
ber Pinfel der neuern Künftler überwiegend der Natur und dem Leben 
zu und verleugnete ihren an der Wirklichkeit herangebilveten Genius auch 
nicht in Behandlung religiöfer Stoffe. Nach dem Heiligen erhielt nun 
auh das fogenannte Profane: der Menſch in feinem häuslichen und 
öffentlichen Leben, in feinen Ergögungen, feinen Kleinen fomifchen und 
jeinen großen tragijchen Conflicten, die Thierwelt und die Landſchaft in 
der Mannichfaltigkeit ihrer Erjcheinungen, vie Fünftlerifche Verklä— 
rung. Der große Stil der alten Malerei wurde verloren, aber ein an— 
berer, den neuen Gegenftänden entfprechender, wurde gefunden und ver 
reichen Wirflichfeit eine Menge echter, charakteriftiicher Züge abgewon- 
nen. Wer möchte nun die Schöpfungen biefer neuern Kunſt bingeben 
für Wiederholungen der mittelalterlichen? Wer möchte in unfern Mufeen 
und Pinafothefen bie Niederländer und die ihnen verwandten Maler: 
werfe anderer Nationen miffen, um dafür einige Säle mehr Heiligen- 
bilder zu finden? Gewiß fein. unbefangener Geift und fein denkender 
Kunftfreund! Die echten Gebilde jener großen religiöfen Malerei werden 
jelbft nur um fo tiefer empfunden und begriffen, wenn fie mit echten 
Gegenfägen verglichen werden können, während die Stimmung, die das 
ewige Einerlei hervorbringen müßte, auch gar wohl ven Mujterbildern 
ſchädlich werden könnte. Iſt dies nicht anzufechten, jo haben wir un— 
ftreitig Recht, wenn wir fagen: die Kunft der neuern Zeit ohne weiteres 
als Berfall charakterifiren zu wollen, ift das Zeichen einer partetifchen 
Borliebe und eines unfreien Geiftes. 

Dean könnte an der fo gerechtfertigten neuern Kunft wol den Prote- 
ftantismus ſchuld fein laffen, in gewiſſem Betracht ift er es auch; — 
aber freilich nicht der Proteftantismus im engern Verſtande, fondern 
jener Geift, der gegen bie bejchränfte Welt des Mittelalters überhaupt 
proteftirt hat und über ihre Grenzen allenthalben hinausgegangen ift. 
Diefer Geijt hat ſich auf andern Gebieten noch viel bedeutender ausge- 
iprochen als auf dem ver Kunft, wenn auch im Zufammenhang mit 
ihr; und wenn man ihm Gerechtigkeit wiverfahren laſſen will, jo muß 
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man alle feine Erweifungen vor Augen haben. Man muß feine Yei- 
ftungen auf den verjchievdenen Gebieten in ihrer Verbindung betrachten 
und überdies noch die weltgefchichtlichen Zwede dieſer feiner Gefammt- 
thätigfeit, wenn man binfichtlich feiner Schöpfungen auf einem einzelnen 
Felde die Wahrheit erfennen will. Unter dieſer Vorausſetzung wird 
man fich überzeugen, daß die neuere Zeit auf dem einen Felde die Yei- 
ftungen des Mittelalters nur darum nicht erreichte, weil fie auf andern 
e8 zu übertreffen hatte, daß fie aber gerade durch die Arbeiten auf 
biefen andern Gebieten die Bedingungen verwirklicht hat, unter welchen 
die Menfchheit auch auf jenem Einen Gebiete zu höhern Schöpfungen 
gelangen fann. 

Wenn die neuere Kunſt nicht an fih ſchon Verfall war, ſo iſt fie 
doch zulegt in Verfall gerathen — das wird Niemand leugnen. Jene 
beutjchen Männer in Rom am Ausgang des 18. Jahrhunderts und im 
erjten Viertel des 19. haben ſich das Verdienſt erworben, Erneuerer 
ber Kunft zu werben, indem fie von ber bamaligen Ueberlieferung fich 
abwendeten, um die erhabenen Gegenftände und den großen Stil früherer 
Zeiten wieder zu gewinnen. Das Mittelalter, das von dem Geifte ver 
neuern Zeit einjeitig betrachtet und ungerecht beurtheilt war, Fam nun 
wieder zu Ehren; man fuchte jeine Tugenden fich anzueignen, und einzelne 
protejtantifch geborene Künftler glaubten, die ihnen vorſchwebende Höbe 
der Ausbildung nur dann erreichen zu können, wenn fie das fatholijche 
Bekenntniß annahmen. Diefe regenerirte Kunft hat ihre Gefchichte und 
auch ſchon einen Gipfel der Ausbildung. Wer ftellt aber diefen Gipfel 
dar? Welchen von jenen Künftlern muß die Alles erwägende Kritif die 
Palme zuerfennen? Keinem ver Proteftanten, die zum Katholicismus 
übergetreten find — wie groß ihre fünftlerifchen Verdienſte fein mögen! 
jondern einem geborenen Katholiken, der zu naturfräftig war, um von 
jentimentaler Neligiofität auch nur einen Zug anzunehmen, ver die Bil- 
bung der neuern Zeit in fih aufgenommen und endlich fogar von einem 
protejtantifchen Fürften Aufgaben erhalten hat, die nur gelöft werben 
fonnten, wenn ber Künftler von der ſpecifiſch-katholiſchen Anſchauung 
Umgang nahın und fich in einer Chriftlichkeit hielt, die — von den deut— 
ſchen Neformatoren wäre willftommengeheißen worben! 

Für die Behauptung: daß Albrecht Dürer in denjenigen feiner Werke, 
die al8 evangelifch-proteftantifch angefprochen worden find, nicht nur ber 
Lehrer der nächjten Generation, fondern zugleich Prophet Fünftiger Ent- 
wicelungen geworben fei, haben wir jetzt fchon Einen Hinweis. Die 
Compofitionen zum Campo » Santo in Berlin von Cornelius ge— 
hören zu diefen Entwidelungen! Und nicht nur, daß dieſe Compojitio- 
nen den erwähnten won Albrecht Dürer in ihrem pofitiven Geifte ent- 
ſprechen, und daß man fie, von untergeorpneten Einzelheiten abgeſehen, 


Don Meldior Mehr. 159 


jelber als evangelifch- chriftliche charakterifiren müßte — Cornelius ver- 
leugnet auch jpeciell Dürer'ſche Einflüffe nicht. Wenn Nettberg in fei- 
nem Buche jagt: „Cornelius hat Dürer ganz verftanven, weil er feines 
Gleihen war, er hat etwas Tüchtiges von ihm gelernt und er hat ber 
deutſchen Kunſt durch ein richtiges Anknüpfen an ihn wieder einen Zu- 
fammenhang und eine Folge gegeben‘, jo wird gegen dieſen Satz in 
richtiger Auffaffung nichts einzuwenden fein. Cornelius gehört einer an- 
bern Zeit an, er ijt ein Charakter und ein Talent für fich, er hat ebenfo 
von den großen Italienern und den Alten gelernt; aber zwijchen ihm 
und Albrecht Dürer befteht doch eine eigene Verwandtſchaft: deutſche 
Kraft und deutſche Gemüthstiefe charakterifiren die Werfe Beider in 
gleich ungewöhnlihem Maße und verleihen ihnen einen genreinfamen 
Zug, durch ven wir bei den einen ummwilffürlih an die andern erinnert 
werben. 

Indefjen Cornelius ift ein Katholif, und wenn er als Künftler auch 
Werke gefchaffen hat, die über confeffionelle Beſonderheit erhaben find 
und im Wejentlihen ver altevangelifchen Anfchauung entiprechen, jo Fön- 
nen wir doch nicht gemeint fein, ihn deswegen dem Proteftantismus vin— 
biciren zu wollen; — wie wahr es auch fei, daß jeber Deutjche, ver 
vaterländifche Dichtung und Wiſſenſchaft auf ſich hat wirken laſſen, 
jeine Geiftesbildung guten Theils dem BProteftantismus verdankt. Hat 
Albrecht Dürer in ven Werfen, die nach NRettberg „evangeliſches Blut in 
den Adern haben’, die erften proteftantifchen Bilder gejchaffen und ven 
Weg angedeutet, auf welchem eine evangelijch-religiöfe Kunſt ins Leben 
gerufen werden fann, jo müſſen wir zeigen, daß eine folche religiöje Kunft 
von dem heutigen Proteftantismus aus eine Möglichkeit ift, daß wir 
Hoffnung haben, die Anfänge Dürer’s von protejtantifchen Künftlern 
fortgejegt zu ſehen. 

Die Reformation hat damit angefangen, das innerliche Leben zu für- 
dern, im Gegenſatz zu einer Veräuferlichung, die in damaliger Zeit ihren 
Höhepunft erreicht hatte; und in einer feiner Parteien ift die Leiden- 
Ichaft gegen das misbrauchte Bild zu entjchieven kunſtfeindlichen Grund— 
fügen fortgegangen. Die Miffion des Proteſtantismus war nicht, un- 
mittelbar die Cultur des Schönen zu fördern: es galt, die chriftliche 
Lehre nach dem Evangelium wiederherzuftellen und zugleich die freie 
wiſſenſchaftliche Forſchung zu ermöglichen, — den menjchlichen Geift in 
den Stand zu fegen, die chrijtliche Lehre felber zu prüfen und nach ihrer 
Wahrheit frei zu erkennen. Ob dies Legtere im Willen der Reforma- 
toren gelegen habe, thut nichts zur Sache: thatfächlich ift es jo ge- 
fommen, die Gejchichte hat e8 gewollt! Durch die Reformation wurde 
ein geiftiger Proceß begonnen, der die freie Erkenntniß des Chriftenthums, 
die tiefere und geiftigere Auffaffung veffelben zur Folge haben muß; 
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denn der Geift des Proteftantismus ruht nicht eher, bis er an dieſem 
Ziel angelangt if. Wenn nun aber dieſe Erfenntnig errungen. und ge- 
fichert fein wird, — was wird die Folge fein? Kann fie bloße Erfennt- 
niß bleiben? Müſſen productive Geifter fich nicht getrieben fühlen, von 
ihr aus zu handeln und zu fchaffen? Und werden bildende Künſtler, 
denen fie geworben, nicht nach der Foderung diefer Erfenntniß die ihnen 
fi bietenden Stoffe bearbeiten? Werden fie mit ihr nicht aufs neue 
die religiöfen Gegenftände wählen, denen fie jet aus neuem Geifte 
nenen Sinn und neue Ausprägung zu geben befähigt find ? 

Der Proteftantismus hat einfeitig begonnen — es fällt uns nicht 
ein, dies leugnen zu wollen. Aber er ift nicht einjeitig geblieben, und 
er konnte es nicht. Der proteftantifche Geift hat die Freiheit, die ihm 
gegeben war, benußt: er ift fortgefchritten von einer Stufe der Er: 
fenntniß zur andern und jett jchon angelangt auf einem Standpunkt, 
wo er der gerechten Beurtheilung fogar feines Gegenfates fähig gewor— 
den. Die Gefchichtsforfhung und die Philofophie, ja auch die wiſſen— 
Ihaftlihe Theologie des Proteftantismus fest ihre Ehre darein, ven 
Katholicismus in feinem welthiftorifchen Beruf zu begreifen, feine Ber: 
diente auf alfen Gebieten anzuerkennen und unter Umſtänden einfeitigen 
Angriffen der Glaubensgenofjen felber entgegenzutreten. Von Proteftan- 
ten vorzugsweife ift die Wifjenfchaft des Schönen ausgebildet worden, 
bie uns befähigt, die größten Werfe mittelalterlicher Malerei in ihrer 
eigenthümlichen Hoheit zu erfaffen — proteftantifche Denker haben das 
Wejen der Kunft ergründet, ihr Verhältniß zur Wiffenfchaft, ihre Sen- 
dung für Menfchheit und vie alfjeitige Durchbildung derjelben erwie- 
jen; — und ber Proteftantismus follte überhaupt und auch jet noch 
ber Pflege und ver Entwidelung der bildenden Künfte entgegenfein? 

Wie man weiß, ift die religiöfe Malerei auch in Ländern, vie fich 
vom Proteftantismus rein erhalten haben, keineswegs auf der Höhe des 
15. und 16. Jahrhunderts ftehengeblieben, fondern eben dort recht 
eigentlich in Verfall gerathen. Und das ift begreiflich. Wenn der fünft- 
leriſche Geift von einem gewiffen Standpunkte aus fich in einer Ent- 
widelung ausfpricht und einen Gipfelpunkt erreicht, wie dies z. B. in 
Italien der Fall war, fo muß nach dem Gipfelpunft ein Sinfen eintre- 
ten, das in Berfall endet — fofern ver fünftlerifche Geift auf jenem 
Standpunkt feftgehalten wird! Was auf demſelben zu fehen und zu 
Ihaffen war, ift ſchon gefehen und gefchaffen; neue und gleich große 
Schöpfungen find nicht mehr möglih, nur Nahahmungen und Wieder- 
holungen; — und in Nahahmungen und Wiederholungen verfällt vie 
Kunft. Neues und gleich Großes ift nur wieder möglich, wenn ver 
Geift zu einem höhern Punkt binanfteigt, von welchem aus in erweiter- 
tem Horizont wieder Neues und Großes gefehen werden kann. Und 
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wenn der Meenfchheit eine neue religidje Malerei beftimmt ift, eine Ma— 
ferei, die fich ebenbürtig der Kunft des Mittelalters zur Seite ftellt, 
dann wird fie nur eine Folge fein können des höhern Stanppunftes, 
den der menfchliche Geift überhaupt erreicht hat, eine Folge ver Macht, 
durch welche er ihn erreicht hat — eine Folge des Proteftantismus. 

Berfallen wir aber auch bier nicht in den Fehler ver Gegner, in 
Einfeitigfeit und Parteilichfeit! Die Thatfache, daß die Kunft eine Nege- 
neration erfahren hat durch Fatholifche und Fatholifch = gefinnte Künftler 
und durch deren Tiebevolles Eingehen auf die Mufterfchöpfungen des 
Mittelalters — fie ftehe als mahnendes Zeichen vor uns! 

Wenn der vorgejchrittene religiöfe Geift einer neuen religiöfen Ma- 
ferei, einer neuen Darftellung des Göttlichen und Heiligen in finnlicher 
Ericheinung fähig wird, dann wird er cs einerfeitS der proteftantifchen 
Wiffenfchaft, die ihn zu einem höhern Gefichtspunft erhoben hat, an— 
dererſeits aber jenem alten, das evangelifch-proteftantifche Element noch 
in fih tragenden Katholicismus verdanken, aus welchem die Malerei 
des Mittelalters erblüht ift. Die größten Werfe diefer Kunft werden 
als Mufterbilder vor dem Geijte ftehen und nur im Lernen von ihnen 
— wenn auch in freiem Lernen zu neuem und eigenthümlichem Schaffen 
— wird die fünftlerifche Kraft pas Höchjte hervorbringen. Die großen 
Kunftperioden in der Gejchichte der Menjchheit find aufeinander berech- 
net; auch die chriftlich » mittelalterlihe Kunft in Italien hat ihren 
Gipfel nur erreicht unter Einwirkung antifer Schöpfungen, und bie 
fommende Zeit wird mehr als irgendeine frühere ihre Aufgaben nur 
löſen können in freier Erfafjung und Benutzung bes ſchon Geleifteten. 
Die Menjchheit geht zwar vorwärts in Gegenfügen, und wenn die Eine 
Stufe durchgebilvet ijt, dann fommt das Neue nur im Widerfpruch und 
Kampf gegen fie in die Welt. Hat aber in diefem Kampfe auch bie 
folgende Stufe ſich dargeftellt und find durch beide die beiden Seiten 
bes Lebens verwirklicht, dann jteht nur noch Ein Weg des Fortjchritts 
offen: der Weg von der Einfeitigfeit und Parteilichfeit zur Gerechtigkeit 
und zur Anerkennung des erprobten Guten auf beiden Seiten — ber 
Weg zur Berfehmelzung der fich ergänzenden Tugenden beider Stufen! 
Die productiven Kräfte der neuen Zeit werben lernen von allen 
Größen und Zierden der Menjchheit; — die fünftlerifchen Talente wer- 
den lernen von den Meiftern des Alterthums, des Mittelalters und ver 
neuern Zeit; — der deutjche Dialer, der religiöje Stoffe zu behandeln jtrebt, 
wird aber noch ganz insbefondere von dem Künftler lernen, der auf der 
Scheide zweier großen Epochen fteht, der mit überfchwänglicher Bega- 
bung im Geifte der einen wie der andern bewunbernswerthe Werke ge- 
fchaffen hat — von dem reichjten umd tieffinnigften deutfchen Genius — 
von Albreht Dürer. 
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Es gibt eine Höhe der Betrachtung, wo dem Barteigeift ver Athen 
ausgeht, wo man feinen andern Trieb empfindet, als Jedem das Seine 
zu geben, und die Hand zur Verſöhnung bieten fann Allen, die fähig 
find, fie anzunehmen. Mit jenem kleinlich unehrlichen Geift, der feine 
Partei nur weißzubrennen und die andere nur anzuſchwärzen fucht, ver 
jene fentimental preift und biefe hHämifch verleumdet — mit dieſem Geift 
ijt fein Friede zu fchließen, er muß gerichtet werben, indem er entlarvt 
wird. Aber Diejenigen, die fich wehren gegen Ungerechtigfeiten von ver 
andern Seite, die das wirkliche Verdienft ihrer Seite erfannt und ge 
ehrt jehen wollen — fie jollen haben, was fie zufriedenftellt und auch 
ihrerjeit8 zur Gerechtigkeit befähigen kann. 

Bleiben wir gegenüber dem Abſprechen ver blinden Parteilichkeit und 
des Unglaubens ganz ruhig: die Kunft wird der Menfchheit nicht ab- 
handen kommen! Das Große in ihr wird freilich nicht der parteitfch-be- 
fangenen Sraft, wenn fie fich auch eine evangelifche nennen follte, — das 
Große wird nur dem guten, edeln umd freien Geift gelingen, und nur 
ihm fünnen wir neue und bamerhafte Erfolge auf diefem Gebiete prophe, 
zeien. Wer kleinlich, engherzig und knechtiſch denkt, ver wird auch klein— 
lich, engherzig und knechtiſch malen. Wer fi aber zu großen und 
freien Ideen erzogen hat, der wird feine edle Seele auch dem Kunſtwerk 
einhauchen; wer die Stoffe durch Erfenntniß bewältigt hat, der wird 
auch im Stande fein, fie in Schönheit zu verflären. 

Wir müffen uns zum Schluß noch zu dem Verfaſſer des Buchs 
_ wenden, das ums zu biefer Erörterung Anlaß gegeben hat. Er ift in 

feinen funfthiftorifchen Unterfuchungen mit Vorliebe Deuticher und wie 
man fieht mit Vorliebe Protejtant. Diefe Liebe ſchärft ihm die Augen 
für die eigenthümlichen Vorzüge deutſcher Kunft und hat ihn in Diürer’- 
ichen Werfen das „‚evangelifche Blut‘ erfennen laſſen. Will er aber 
mit dieſer einfichtswollen Liebe zum Eigenen die gerechte Anerkennung 
des Andern noch mehr verbinden, als es bisher vielleicht gefchehen ift, 
fo glauben wir nicht, daß dies feiner fpeciellen Aufgabe ſchaden, viel 
mehr dazu dienen wird, feine Beobachtungen genauer zu rebigiven und 
ihnen eine Faffung zu geben, die ven Widerfpruch weniger herausfodern, 
zugleich aber empfänglichen Menfchen um fo leichter eingehen wird. 

Wenn oben behauptet ift, daß die proteftantifche Wiffenfchaft in ihrer 
dermaligen Ausbildung ihre Ehre darein fee, dem Katholicismus und 
den Erzeugnifjen, die auf feinem Boden gewachjen find, Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen, fo ift dies jedem Unterrichteten befannt, fowie 
auch, daß einzelne anerfennende Säte von gewiffen katholiſchen Schrift: 
ſtellern utiliter acceptirt werden, ohne daß übrigens bei ihnen bisjett 
ein großer Eifer bemerflich geworden wäre, Revanche zu nehmen. Es 
ift uns indeß lieb, bei dieſer Gelegenheit auf ein Buch hinweiſen zu 
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fönnen, das zu jener Behauptung einen eclatanten Beweis liefert, und 
zwar ebenfalls auf dem Gebiete der Kunfthiftorie. Diefes Buch führt 
ben Titel: „Erinnerungen an Emil Auguft von Schaden.” Herausge- 
geben von Heinrich Thierich, enthält es zunächſt Worte der Freundſchaft 
zu Schaden's Gedächtniß, dann aber aus dem Nachlaf des 1852 Ver— 
ftorbenen „Briefe aus Italien‘ (1845), „Aus Paris und London” 
(1850), „Drei Vorträge über italieniſche Malerei”, einen Aufjfat „Ueber 
Mufif und Entwidelung im Alterthum“. Die Briefe und namentlich vie 
Vorträge find es, die wir hier zu betrachten haben. 

Schaden war Profefjor der Philofophie in Erlangen und als er ftarb 
erſt 38 Jahre alt. Im den Kreifen, in welche das „Deutſche Muſeum“ 
vorzüglich gelangt, fünnte er möglicherweife nicht zu feinem Vortheil be- 
kannt fein. Indem er vom Katheder und in Büchern Dinge Ichrte, 
welche den herrſchenden Anfichten widerfprachen, und zwar zum Theil 
in fchwerverjtändlicher, barod erfcheinender Faſſung, begegnete es ihm, 
daß abjurdflingende Dieta zur Beluſtigung von Hörern und Lejern als 
die jeinigen verbreitet wurden und daß er von literarifchen Gegnern 
höchſt feindſelige Beurtheilungen erfuhr. Die Frage, inwieweit Scha- 
ben, inwieweit feine Gegner wijjenfchaftlich Recht haben, kann uns hier 
nicht bejchäftigen; wir überlaffen fie der Folgezeit, die dieſen Philofophen 
nicht ignoriren und ihm im der Gefchichte der Wifjenfchaft den gebüh- 
renden Plat anmweifen wird. Wie e8 ich aber damit verhalte — dem 
Eindrud der erwähnten Briefe und Vorträge werben auch folche Lefer 
nicht widerſtehen fünnen, die von Schaben als Denker und Darfteller 
die jchlimmfte Meinung gewonnen haben. 

Der Werth diefer Arbeiten liegt in der Beurtheilung der vorzüglich- 
ften Werfe und in der Zufammenbeziehung der einzelnen Künftler und 
Kunftfchulen zu einem vollendeten gefchichtlichen Ganzen. Die „Briefe 
aus Italien“ fchildern die Eindrüde jener Werke in erfter Frifche, und 
man fieht jchon hier, wie die Hauptgeftalten der italienischen Maler in 
dem Kopf des Betrachters fich ordnen, um eine zufammenhängenpe 
Reihe zu bilden, wo jeder einzelne an feinem Plage zu feiner Ehre 
fommt. Im den Borträgen, die zu Erlangen vor einem gemifchten Bu- 
blicum gehalten wurden, ift ver Bau wiffenfchaftlich vollzogen. Schaden 
hatte Alles, was dazu gehörte, um auf dieſem Gebiete eine höchit er- 
freulihe und anregende Arbeit zu liefern: einen Geift, ver im Stande 
war, in bie Ideenwelt der Künftler einzudringen und ihren tieffinnigjten 
Compofitionen zu folgen; ein Herz, fähig, ihre zarteften und ihre erha- 
benjten Empfindungen in fich zu erweden; eine Darftellungsgabe, 
womit er jede DVerfinnlihung der Ideen in ihren eigenthümlichen Le- 
bensfarben vor uns erjtehen läßt. Der erklärte Wille und die Fähig— 
keit, Jedem das Seine zu geben, laffen ihn die einzelnen Maler in ven 
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Grenzen ihres Könnens, in ihrem beftimmten hiftorifchen Berufe jehen; 
innerhalb diefer Grenzen aber faßt er jeden mit dem innigjten Antheil 
auf und läßt die beſondere Schönheit feiner Werke im höchſten Glanze 
ftrahlen. Er fpricht über die Bilder, die vorzugsweije ein Tiebliches 
religiöjes Leben vor Augen ftellen, mit der Sympathie eines Eingeweih— 
ten, charafterifirt in andern die Naturfraft, die leivenfchaftliche Gewalt 
des Auspruds in marfigen Worten und erhebt fich bei gigantifchen Dar: 
ftellungen in fühnem Schwunge zu gleich gewaltiger Schilderung. Er 
lehrt die Künftler lieben und bewundern, und indem er die größten 
Meifter befpricht, gewinnen wir eine Anfchauung von den ftaunenswer- 
then „Tiefen der Kraft und des Vermögens, die in ber menfchlichen 
Natur verborgen liegen”. Was an einzelnen Urtheilen auszuftellen fein 
mag, hat menfchlich zufällige Gründe; aus Vorurtheil, Engherzigfeit und 
Parteilichkeit ift nirgends gefehlt und konnte nicht gefehlt werden. Auch 
die Meifter, die in die Periode bes Zurüdgehens und Sinfens fallen, 
find mit Gerechtigfeit beurtheilt, und das Schöne und Gute, was ihnen 
noch gelang, in Unterjcheivung von ihren Mängeln und Einfeitigfeiten ꝛc. 
mit Liebe hervorgehoben. 

Da das Buch, in welchem die funfthiftorifchen und funftphilofophi- 
jchen Darftellungen bei weitem ven größten Raum einnehmen, nicht 
nach feinem Werthe verbreitet ift — vielleicht auch infolge des Titels, 
der eigentlich nur biographiſche Materialien erwarten läßt —, fo theilen 
wir einige Stellen daraus mit, die unfer Urtheil beftätigen und fatho- 
fifchen Gegnern beweifen mögen, wie heutzutage ein Proteftant — und 
zwar einer, der es wirflic war und nicht zu den Aejthetifern gehörte, 
welche die Unterjchievde der Eonfeffionen aus den Augen verloren haben 
— wie ein Philofoph, der auf der geiftigen Entwidelung der neuern 
Zeit ruht, Heroen mittelalterlich-fatholifcher Kunft beurteilt. 

Zuerft ein Wort über den lieblichen Fieſole. „Eine tiefe Harmonie 
der Zeichnung und der Farbe‘, lautet das abjchliefende Urtheil im 
erften Vortrag, „geht durch alle Werfe dieſes Künftlers. Mit wenig 
Mitteln erreicht er jenes Höchſte, das er erjtrebt: das Stillleben der 
Seele mit fih und ihrem Gott. Dies Geheimniß erſchließt fich mit 
findlicher Großheit in feinen Phyfiognomien, deren milder Reiz unwider- 
jtehlih if. Der Kreis feiner Kunft ift, wenn man will, bejchräntt. 
Eine gewiffe Aengftlichfeit geht durch alle feine Gruppen und Geftalten; 
auch feine Phyfiognomien find nicht frei davon. Aber Das, was ber 
Sprachgebrauch der Asceten «die erjte Yiebe» nennt, dies jungfräuliche 
Beben der Seele, — das ift der Zauber, der immer von neuem an 
ihn feffelt. Fieſole ftellt nur die von ihm ſelbſt lebendig an feiner 
Seele erfahrenen Myſterien des Glaubens dar. Daher die ftille, ſüße 
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Sehnfucht wie nach Tängftvergangenen jeligen Tagen, bie fie in der 
Bruft des Beſchauers erweden.‘ 

Eine Stelle über Michel Angelo führt uns den entjchiedenen Gegenfat 
des eben bejprochenen Künftlers vor und beweift unfern Ausspruch über vie 
Congruenz der Darjtellung mit dem Gegenftand. „Das Großartigfte“, 
beißt e8 in ver Beurtheilung der Sirtinifchen Kapelle, „ſind unftreitig die 
jwifchen ben Fenftern befindlichen Geftalten von Propheten und Sibyllen, 
die feinen Gemälden, fondern wahrhaft erhabenen Geiftererfcheinungen 
gleichen. Und doch find fie jo feſt und umriffen bvargeftellt, wie aus 
Marmor gehauen. Als Nächftes fchlieft fich an fie an die « Schöpfung 
von Sonne und Mond und die Erichaffung des Menfchen». Im ein 
weites, rothes, hochaufgeblähtes Gewand gefleivet, ſchwebt nicht, nein 
ftürmt Gott Vater einher. Es ift der olympifche Zeus mit fich fträu- 
benden gewaltigen Loden und fliegendem Barte in leidenfchaftlicher Be— 
wegung. Die Arme find weit ausgebreitet und vor ben geöffneten 
Händen ftehen, wie aus ihnen hervorgefchleudert, die Geftirne der Nacht 
und des Tages am bunfeln Himmel. Um fie und den Schöpfer ziehen 
fih in mächtigen Bogen die Zeichen des Thierfreifes. Aehnlich ift der 
Schöpfer gebildet va, wo er den Menjchen aus dem Nichts ins Dafein 
ruft. Nur ijt er von mächtigen Engeln umgeben und der rechte Arm 
weit vorgeftredt. Ihm gegenüber fitt aufgerichteten Leibes, wie aus 
tiefem Schlaf erwacht, ver jugendliche Menfch, der Erftling ver Gefchichte, 
und auch er ftredt den Arm gegen ven vaherbraufenden Gott. Die Fin- 
ger berühren fich faft: es ift, als wenn der lebendige Funfe joeben aus 
dem Gott in das Geſchöpf übergefprungen wäre. Es hat Idealiſten 
gegeben, deren Gefühl fich gegen jede Abbildung der unfichtbaren Gott- 
heit fträubte. Sie haben Recht, infofern die Schwäche fih an ein fol 
ches Unternehmen wagt. Vor ven gejchilderten Gottesdarftellungen Mi- 
chel Angelo’ verftummt jeder Einwurf.‘ 

Ungern verjagen wir uns die Wiedergabe der Charafteriftifen Leo— 
narbo’s da Vinci und Rafael's. Der Schluß der letztern lautet: „Was 
GShirlandajo und Pietro Perugino, Orcagna und Fiefole, ja felbft was 
Leonardo gemalt hat, — von alle Dem das Schönfte, Edelſte und Feinfte, 
wie die höchften und vollendetjten Momente, welche dann und wann bie 
Natur bietet, — das Alles ift in Rafael's Werfe übergegangen, zu 
einer Einheit und Harmonie geläutert, deren umfterblicher Zauber in 
Wahrheit eine unmittelbare Offenbarung des Geiftes inmitten der Sinn- 
lichkeit genannt zu werben verdient. Nichts fehlte ihm als die gigan- 
tifhe, hbimmelftürmende Gewalt eines Michel Angelo. Wo er biefer 
nachftreben will, da verfagt es ihm feine milde und maßvolle Seele, 
die zwar bie Seligfeit des Himmels, nicht aber die Schauer des Ab- 
grunds wiederzugeben verftand. Aber felbft Hier zwang er einmal feine 
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Mufe. Das Heine Gemälde im Palaft Pitti zu Florenz, welches die 
Viſion des Propheten Hefefiel — Gott den Vater, von Stier, Adler, 
Löwe und Engel getragen — darſtellt, athmet Michel Angelo’fche Größe 
und Erhabenheit.‘ 

Die lette unferer Meittheilungen möge eine Zufammenftellung ver 
brei größten Künftler bilven. „Es wäre ein vergebliches Bemühen“, 
beißt es am Schluß des zweiten Vortrags, „abwägen zu wollen, wel- 
cher, ob Yeonardo da Vinci, Michel Angelo oder Rafael, der Größere 
oder der Größte geweſen fei. Zwar ift nicht zu leugnen, daß unter 
ihnen Rafael die bebeutendften Merkmale alljeitiger Vollendung befist. 
Er hat das Meifte dazu beigetragen, daß man vollfommene Schönheit 
als die weſentlichſte Eigenfchaft jeder Kunft und aljo auch der Malerei 
aufgeftellt hat: ein Sag, den ſchon Michel Angelo immer betritt, weil 
er baburch die Kunſt eingeengt und dem Gigantiſchen, Kolofjalen und 
Gräßlichen die ihm innerhalb der Kunſt gebührende Stellung entzogen 
glaubte. Rafael ift der menfjchlichjte Künftler; er will nie das Unmög- 
liche möglich machen, nie verjucht er, die mit unſerer Sinnlichkeit gejeß- 
ten Schranken zu überfpringen. Aber die tiefe, alljeitige, bis zum Ge- 
meinften herab und bis zum Höchften und Idealſten hinaufjteigende 
Charafteriftif Leonardo's, die architektonische Gewalt, die titanhafte Con- 
ception und großartige Durchführung Michel Angelo’8 haben auch ihre 
Rechte. Nicht Einer von diefen Dreien, fie Alle zufammen ftellen das 
Höchſte und Vollendetſte vor. Wie die ihnen vorangegangenen Schulen 
fih in einzelne Richtungen zeripalteten und dadurch die Finftlerifchen 
Möglichkeiten durchmaßen und erjchöpften, fo jene drei großen Geifter 
jeldft. Ya, man kann jagen, daß jene Zeiten und Richtungen des An- 
fanges in ihrer eigenthümlichen Theilung fich in unfern drei großen 
Heroen wiederholen und die Grundlagen für die Virtuofität jedes Einzel- 
nen abgeben. Michel Angelo ift der vollendete Orcagna und Luca Sig- 
norelli, die florentiniiche Richtung von Mafaccio bis Ghirlandajo befitt 
ihren Gipfelpunft in Leonardo, und Fiefole und Pietro Perugino ſchim— 
mern immer felbjt durch bie reizendften und kühnſten Werke Rafael's 
hindurch: — obgleich dies nicht hindert, daß alle Drei zugleich aus jeber 
der andern Schulen das ihrer inpividuellen Natur befonders Zufagende 
in fich verarbeitet haben.“ 

Hat der Katholicismus und die mit ihm zufammenhängende Lebens- 
anſchauung die eminente Ausbildung religiöfer Kunſt herbeigeführt, fo 
rühmt fich der Proteftantisinus, die nothwendige Vorausjegung zu emi- 
nenter Ausbildung der Wilfenfchaft geworden zu fein und mit ihr ben 
Boden bereitet zu haben für eine neue, auf den Ergebniffen dieſer Wij- 
jenfchaft ruhenden Kunftentwicelung. Ueber diefen Hauptfag unferer Be- 
trachtung noch einige Worte, 
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Nach der Anerkennung, die wir der Kunft ber neuern Zeit, der Kumft 
des jogenannten Profanen gezollt haben, können wir nicht in den Ber- 
dacht gerathen, die religidfe Malerei einfeitig begünftigen zu wollen, 
Wir find überzeugt, daß die Natur und das Leben, daß die Entwidelun- 
gen der Menfchheit und die Eonflicte ver hiftorifchen Gegenfäte ven bil- 
denden Künftlern reiche Stoffe bieten und daß ihnen die Behandlung 
verjelben ganz eigenthümliche Vortheile gewähren wird, fofern fie die 
Idee Hinter der Erjcheinung zu erkennen und ihre Werfe durch das 
Licht der Idee zu adeln verftehen. Allein ebenfo überzeugt find wir, 
daß bie tiefjten Kimnftlernaturen die religiöfen Gegenftänve fich niemals 
werden entziehen laſſen, weil folchen Naturen eben eine Fülle ivealifiren- 
ber Kraft innewohnt, die fish bei Gegenftänden der Natur und der Ge- 
Ihichte nicht genugthun könnte, 

Die hiftorifche Verfönlichkeit, wie groß und beveutungsvoll fie fein 
möge, ift immer nur eine individuell beſtimmte und abgegrenzte Geftalt. 
Hat der Künſtler das Recht, diefe Gejtalt zu idealifiren, jo wird er es 
doch nur in genau bemefjenen Grenzen thun bürfen — die Nothiwendig- 
feit, auch in jeiner idealen Behandlung dem Porträt zu entjprechen, 
wird ihm den höchſten Aufflug und die reichte Entfaltung jeiner Fünft- 
lerifhen Kraft nicht geftatten. Man bilde einen Cäfar, einen Friedrich 
den Großen, einen Napoleon wie man wolle, und man benfe von jedem 
fo groß als möglich — die Vortheile, die Phidias bei jeinem Zeus, Mi- 
chel Angelo bei feinem Gott Vater gehabt hat, wird man babei doch 
nicht haben. Nur Gottheiten und göttliche Perfönlichkeiten find die Ge— 
fäße, in welche ver Künſtler feinen tiefjten und erhabenften Gehalt Tegen 
kann, deren Idee ihn in die höchjten Höhen erhebt, ſodaß er fchaffen 
fann, was er felber anjtaunen muß. Wie könnte nun eine geniale Kraft 
gerade dieſer Möglichkeiten fich berauben laſſen! 

Der Künftler joll nur darftellen, was in ihm Leben und Gehalt ge- 
mwonnen, was er durchdacht und burchempfunden hat — barum wird bie 
Behandlung jener höchiten Gegenftände freilich nicht Yedermanns Sache 
fein. Aber fo gewiß die fpecielle Erforſchung der Natur und Gefchichte 
nur ein Durchgangspunft, nur eine Vorarbeit ift, die zur Erkenntniß 
Gottes und der Welt führen muß, fo ficher werden bie Künſtler, die im 
Lichte der Wiſſenſchaft fich entwiceln, göttliche Eigenfchaften in Werfen 
darzuftellen vermögen, bie der tiefern Erkenntniß des producirend fort- 
geichrittenen Geiftes entiprechen. 

Die Welt ift groß genug, daß die Mannichfaltigfeit der Dinge Raum 
in ihr hat; und wenn ſchon frühere Zeiten das Verſchiedene zugleich 
cultivirt haben, jo wird dies in der kommenden Zeit noch unvergleichlich 
mehr ver Fall fein. Lehrt uns doch ein Blick auf den Stand der Kunſt, 
daß gegenwärtig fchon jede Richtung ihre Vertreter bat, von dem klein— 
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ften Genre an bis zu den erhabenften Darftellungen hiſtoriſcher Malerei. 
Der Barteigeift will ver Menjchheit vorfchreiben, was fie zu thun und 
zu laffen hat; der Philofoph will erkennen, welches Ziel fie aus fich 
jelber erftrebt und nach ihrem Wefen geſetzmäßig erreichen foll. 


— — — — — — —— — — — 


Paris. 
Ein Nach- und Widerruf aus der Vendee. 


Von 
Ernſt Naumann. 


Pr Sie haben die Freiheit begraben, aber die Freiheit ift unfterblich und 
wächſt auch im Grabe fort”; fo fchliekt der erfte parifer Brief Börne's, 
den er auf franzöfifchem Boden fchrieb. Als ich ihn in diefem Sommer 
nach langer Vergefjenheit wiederlas, da war mein erfter Gedanke: was 
muß das für ein Land fein, dem bei der erften Berührung folche Ge- 
danken entjprießen, würdig eines Shaffpeare, was das für eine Stadt, 
die folchen Gedanken ihr Gepräge aufprüdt! Mein zweiter Gevanfe aber 
war: haft du ihr nicht unrecht gethan, als dich ein allerdings gerechter 
Groll „Auch einen parifer Brief‘ zu fohreiben trieb? („Deutſches 
Muſeum“, 1855, I, 97.) Gewiß, man muß das Kind nicht mit dem 
Bade verjchütten und — man muß in die Provinz gehen, um gerecht 
gegen Paris zu werden. Nicht, daß mein Groll ganz ohne Grund ge- 
wejen wäre, nicht, daß ich Unrecht gehabt hätte gegenüber gewiſſen 
Abgefhmadtheiten deutſcher Correfpondenten und Zouriften: nein, in 
diefem Punkte widerrufe ich nichts und habe nichts zu widerrufen. Aber 
im Ganzen und Großen rufe ich dem „mächtigen Zauberfefjel der Frei- 
heit‘ ein Catonifches „trotz alledem‘ nad. Denn nur im Ganzen und 
Großen kann man es faſſen viefes, Paris, das, wo man cs padt, 
intereffant ift, aber doch nur einfeitige Urtheile hervorruft, und zwar in 
Raum und Zeit. Denn „das theure Lutez“ Julian's des Apoftaten ift 
von dem Paris der Merovinger ebenfo verfchieden als die römifchen Ther- 
men bon der Kirche Chilperich’8, St.-Germain des Pr6s; das ummauerte 
feudalhafte Paris Philipp Auguft’s ift ein anderes Bild als das Franz’ L, 
jchimmernd im Morgenlicht der Renaiffance; diefelbe Stadt, die die Bar- 
tbolomäusnacht fah, jah auch die Septembermorde; und da wo einjt bie 
Eiferne Maste geipenfterhaft in den Mauern der Baftille umging, 
berrfcht jett der helle Tag der Volksluſt. Der Hiftorifer Michelet, mit 
dem ich einmal über vie Rolle fprach, welche vie franzöfiiche Armee in den 
verfchiedenen NRevolutionen gejpielt hatte, fagte: „Die Armee ift wie ein 
Strom; war fie geftern trüb, fo ift fie morgen Har.“ Daffelbe läßt 


Bon Ernft Naumann. 169 


fih vom Volk überhaupt und befonders von bem parifer fagen; heute 
flucht man ihm, morgen fegnet man es. Wie die Gefchichte, fo hat auch 
die Topographie von Paris einen wahren Chamäleonscharakter, der nur 
aus der Alles umfafjenden Vogelſchau ein treues Bild aufzufafjen er- 
laubt. Es ift wahr, das Fieberleben der Weltſtadt hat feinen Puls- 
Ichlag in dem Börjenviertel, deſſen Grenze die Tuilerien bilden, „Grenze“, 
fage ich, nicht: Centrum. Aber das Blut circulirt doch durch den gan- 
zen großen Körper, nur mit veränderter Stärke und Function. Man 
überfpringt nur den Pont-Royal und man fieht fih im Faubourg St.- 
Germain wie in einer andern Welt; die Straßen find philifterhaft öde, 
nur bier und da ein Kram, ein Putzladen, felten ein Reftaurant oder 
Kaffeehaus; es ift, als wandelte man in Mons oder Orldans oder fonft 
einer großen Provinzialftabt. Schneide man eine Straße quer durch 
und bie fteife Langweiligfeit des Adelsvierteld macht der ungenirten Jung— 
gejellenwirtbichaft des Duartier latin Platz. Wenige Straßen weiter 
müht und jorgt fich die Arbeiterbevölferung bes -Faubourg St.-Marceau 
ab; die Rue Mouffetarb hier vereinigt die Dimenfionen einer Weltftapt 
mit dem Ärmlich - bürgerlichen Alltagsleben einer Heinen Stabt. Aber 
das wechjelvolffte Gemälde bietet ein Spaziergang, der die Stabt bes 
rechten Ufers durchſchneidet. Man läßt die Börfe Hinter fich und ver- 
folgt über den großen Gemüfemarft hinweg bie Rue Rambuteau. Zuerft 
hatte man bie Ausficht auf bie Aue Montmartre, für mich die Tiebfte 
Straße: denn fie gibt für fich allein ein genügendes Bild von Paris, 
foweit es einer einzigen Strafe möglich ift und zwar ohne fo mobern 
geleckt zu fein wie bie nivellirenden Neubauten und boch auch ohne den 
zu beſchränkten einfeitigen Charakter anderer Stabttheile; man fühlt fich 
bier inftinctmäßig in einem Weltcentrum. Bon ba an burchichneivet 
man die alten vom Kleinhandel belebten Straßen St.-Denis, St.-Mar- 
tin und bu Temple; je weiter man vorrüdt, befto ärmlicher ift das 
Ausjehen, aber doch von jenem großartigen Elend, das bie Heimat der 
‚‚sainte canaille‘ andeutet, wie Jules Barbier die Iulifämpfer nannte. 
Dazwifchen erinnern alte Gebäude an vergangene Zeiten und um recht 
pifant zu fohließen, wandelt man aus ber perüdenhaft-inyliifchen Place- 
Royale auf den lärmenven Baftillenplag. Aber auch Das ift nur Eine 
Seite und oft, wo man es am wenigften vermuthet, wird man von einer 
pifanten Ausficht überrafht. Höchft intereffant und von romantijchen 
wie revolutionären Erinnerungen belebt ift der Anblid über ven Plag bes 
Stapthaufes weg nach dem Chätelet zu, und erfchütternd, rührend wieber 
ein Spaziergang in dem umlängft eröffneten Garten des Erzbifchofs hinter 
der Notre- Dame, dem Boulevard des Italiens, des zerlumpteften Pro- 
(etariats, deſſen Antlig ebenfo verborrt und verhungert ausfieht als ver 
niemals benette fonnenverbrannte Rafen, auf dem es hier wanbelt. 
1856. 11. 12 
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Aber man fände kein Ende, wollte man pur Schilderungen 
Börne's Worte beweifen: „In Paris find Stadtviertel Provinzen.“ 
Und fo glaubt ihr es verurtheilt zu haben, wenn ihr aus biejer üppi- 
gen Vegetation einzelne Giftpilze hervorhebt, wie das Lorettenwejen? 
Als ob nicht euer Urtheil in einem andern Viertel Lügen geftraft wer- 
den Fönnte! Und fo glaubt ihr es gefchilvert zu haben, wenn ihr die 
Boulevards, die Champs Elysses und was fonft noch beichreibt? Als ob 
Baris nicht eine unerjchöpflihe Fundgrube von „Geheimnifjen‘ wäre! 
Und fo glaubte ich ſelbſt es zu hafjen, weil es eitel, veränderlich, charaf- 
terlos u. ſ. w. fei? 

Die Welt ift dumm, die Welt ift blind, 
Wird täglich abgefchmackter, 

Sie jagt von dir, mein ſchönes Kind, 
Du habeſt feinen Charafter, 

Diefe Berfe hat Heinrich Heine ganz gewiß an bie Zauberin Yutetia 
gerichtet; fie hat alle diefe Fehler und man muß fie doch lieben. Wer 
könnte auch mit feiner Geliebten ewig ſchmollen; fie braucht nur zu 
lächeln und wir fallen ihr mit reuigem Entzüden in die Arme. Ja, ich 
liebe Paris. O daß ich diefem Volk ein Börne wäre, um es mit dem 
ganzen Zorne meiner Liebe aufzurätteln. Kann man denn Deutſchland 
nicht lieben, ohne Frankreich zu jchmähen ?! 

Diefer lettere Gedanfe war mir doch von meinem letzten Briefe ber 
wie ein Stachel der Reue in Gewiffen geblieben, troß meiner Verwah— 
rung gegen Freuzritterliche Misveutung. Mit gewiffen Leuten muß man 
deutlich Sprechen; nur zu oft aus der Löwenhaut des deutſchen Patrio- 
tismus guden die Eſelsohren des Junkerthums und bes Serpilismus 
hervor. Die Spite der Abgeſchmackthei erreichte diefer deutſche Jun— 
ferpatriotismus in einem Artifel der „Leipziger Zeitung‘ über bie deutjche 
Stenographie von Dr. Kraufe (Mai 1854), demſelben Kraufe, der erſt 
im fächfifchen Liberalismus ſoviel Lärm gemacht hatte, um dann in ven 
Sold des fächfifchen Adels zutreten. Der deutſche Geift, fagt er unge- 
fähr, beweift feine Leberlegenheit auch durch die Beftimmtheit feiner 
ftenographifhen Methode. Das heit doch eine Lieberlegenheit, die zu 
erfennen man Luchsaugen haben muß. Hat das franzöfifche Volk denn 
nicht gleiches Recht, feine Sprache „la plus analytique et la plus pre- 
cise de toutes les langues” zu nennen, wie e8 fie nennt, und ijt bies 
nicht eine Ueberlegenheit von ganz anderm Gewicht? Man Fennt freilich 
jene Zaftif „deutſcher Patrioten“, die der Nationaleitelfeit jchmeichelt, 
um bie Nationalehre zu ſchänden. Diefe Tartüffe! Wie fie z. B. über 
die marklofe Literatur der Gegenwart ſchmähen und in ihren officiellen 
Blättern die deutjche Bühne herabgelommen nennen, nachdem fie doch 
erſt Alles, was Charakter und Natur ift, unterbrüdt haben, als ob fie 
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nicht wüßten, daß eine Bühne nur gefund und Fräftig blühen kann, wo 
eine Nation ift! Weberlegenheit des veutfchen Geiftes!! Wo ift denn ver 
Seſſel des deutſchen Volls im Rathe der Nationen? Während Franf- 
reich Gefchichte macht, habt ihr ven „‚veutjchen Geiſt“ — doch Jeder voll— 
ende fih ven Sat nach feinem Gefchmad. 

Das Große an Paris ift eben, daß hier die Nation herricht. Ya, 
die Nation und auch noch jekt! Der Stempel ihrer Souveränetät ift 
Allem aufgeprägt. „Durch den Willen der Nation‘ herrfcht hier ver 
Kaifer; wie e8 Dahlmann's Danaergefchent erging, wiffen wir noch Alle. 
Der Prinz Napoleon proclamirte im Inbuftriepalaft das Princip ver 
Demokratie und nannte das franzöfifche Volk eine demokratiſche Nation 
und am Schluffe der Austellung erklärte der Kaifer felbft, daß „vie 
öffentliche Meinung in legter Inftanz und ſouverän entfcheide‘. Und 
wäre e8 auch nur, daß man dem Bolfe jchmeichelt, um es zu überliften, 
jo ift ſchon die Schmeichelei an fich eine Anerkennung, daß die Nation 
herrſcht. Auch ift das Volk feineswegs fo befchränft‘, als e8 manchmal 
ausfieht; es ift nur träge, wetterwenbifch, vergnügungsfüchtig. Speciellere 
Belege für alles Dies gehören in politifche Blätter; hier genüge die An- 
deutung. 

Und als ih nun am Abend, bevor ich Paris verließ, mich unmwill- 
fürlih auf den Montmartre verirrte, da nahm ich es für einen Wink, 
als führe mich der Genius dieſer Stadt felbft bei der Hand, um fie 
noch einmal zu jegnen. Welch herrlicher impofanter Anblid über diefe 
ungeheure Häufermaffe hinweg, aus der man die Straßen faum ver- 
worren wie Wogen unterfcheidet und aus der es bumpf wie nahende 
Meeresflut brauft! Von feinem andern Punkte aus macht Paris einen 
jo gewaltigen Eindrud: denn mit Einem Blid umfaßt man es bier in 
feiner ganzen Größe. Da weftwärts unter dem bunflen Gebüfch, das 
fints in der Ferne fi am Horizont erhebt, auf dem Friedhof Pere- 
Lachaise liegt Börne begraben, der grolfende Prophet. 8 ift vielleicht 
feine Zeit, ver die Wiedervornahme feiner Schriften jo noth thäte als 
die unferige. Denn nichts verjüngt fo wie Börne, wenn man alt wird 
an Leib und Seele. Und das ganze deutſche Volk ift alt geworden und 
flug dabei, das macht zujammen altklug. Aber nur die Jugend thut 
Wunder, weil fie daran glaubt in ihrer Thorheit, weil fie es glaubt, 
was er fagte: „Sie haben vie Freiheit begraben, aber die Freiheit ift 
unfterblih und wächſt auch im Grabe fort.” Du aber fei gefegnet, 
Paris, heiliger Altar der Freiheit, auf dem das Herz des edelften Pa- 
trioten, auf dem das Herz unſers Börne verglühte: lebe wohl! 
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Gedichte. 





1. Drei Gedichte. 


Don 
Julius Sturm. 





1. Süden und Norden. 


Die Rofe blüht und die Nachtigal ſchlägt 
Und freundlich leuchten die Sterne; 
Ih habe mein Haupt in die Hand gelegt 
Und träume mid) weit in die Werne. 


Im Norden fteht ein Heines Haus 
Ummirbelt von ſchimmernden Floden; 
Wer feufzt wol dort in die Naht hinaus 
Und negt mit Thränen den Roden? 


2. Zimmerfrähling. 


Um meine Fenfter rankt fi) junges Grün 
Und würz'ge Düfte haben fich ergoffen, 

Die Veilchen und die Maienglöckchen blüh'n, 
Und auch die Rofe hat den Kelch erfchloffen. 


Da flimmt mein Böglein feine Kehle rein 

Und büpft im gold'nen Bauer auf und nieber 
Und fträubt die Federn auf im Sonnenfhein 
Und fingt dann jubelnd helle Frühlingslieder. 


Dod blieb mein Herz von fühem Zauber frei 
Und ſpricht zu mir mit witzigklugem Flüftern: 
„Ich glaubte gern, mein Freund, an deinen Mai, 
Hört’ ih im Ofen nicht die Flammen fniftern. 


3. Die junge Mutter. 


‚ Spät am Abend, früh am Morgen 
Muß id) wachen, muß ich forgen, 
Muß ih an der Wiege fteh'n 
Und nad meinem Kindlein feh'n. 


Du bift mein Letztes. Bon Friedrich Staufing. 173 


Keine Ruh’ an feinem Tage, 
Immer neue Laft und Plage, 
Ah, wie flohft du doch fo weit, 
Schöne, freie Yugendzeit! 


Horh! was regt fih? Herzig Bübchen, 
Blüh'nde Wangen, feine Grübchen, 
Aeuglein dunkel wie die Nadıt: 

Gott, wie mich das felig macht! 


Il. Du Gift mein Leßtes. 


Don 
Friedrich Staufing. 


Du bift mein Letztes in der Nacht, 
Eh’ fi die Lider fenfen, 

Und wenn ih Morgens kaum erwacht, 
Bift du mein erſt' Gedenten. 


Du immer fröhliche Geftalt, 
Du Maitag fonder Ende, 

In deine fanfte Lieb'sgewalt 
Ergeb’ ih Herz und Hände. 


Du bringft ins müde Herz hinein 

Biel reiches Frühlingsleben, 

Drum mußt du aud der Frühling fein, 
Dem ſich mein Herz ergeben. 


Du bift mein Letztes in der Nacht, 

Eh’ fi die Lider fenten, 

Und, wenn id) Morgens kaum erwacht, 
Bift du mein erft! Gedenken. 


174 Literatur und Kunft. 


Literatur und Runft. 


Uene Romane. 


Wir find unfern Leſern noch unfern Bericht ſchuldig über den dritten 
und legten Theil von Heinrich Koenig’s „König Jeröme's Garne: 
val” (Leipzig, F. 4. Brodhaus), der feinen beiden Borgängern ſchon vor 
einigen Monaten nachgefolgt ifl. Im der That jedoch hat diefer Schluß des 
Werks uns Feine Veranlafjung geboten, unfer früher geäußertes Urtheil über 
dieſes neuefte Product des geiftoollen Verfaffers zu ändern. Namentlich alſo 
haben wir die Anerkennung zu wiederholen, die wir dem Anfang des Werks 
zollten: nämlich daß der Berfaffer darin eine der intereffanteften, wenn auch 
nieberfchlagendften Epochen unferer neuern Geſchichte mit großer Lebendigkeit 
und Sorgfalt zur Anſchauung gebracht hat; der Fleiß, mit dem er fid in 
das Heinfte Detail der damaligen Zuftände vertieft hat, ift außerorbentlid) 
und auch in der Zeichnung der zahlreichen, faft allzu zahlreichen Figuren er- 
fennen wir überall die gewandte und fidyere Hand des erfahrenen Künftlers. 
Alein aud die Bedenken, die wir bei Beginn des Werks äußerten, find 
dur die Vollendung deſſelben nicht wiberlegt worben. Dahin gehört alſo 
vor allem das Misverhältnig, in weldem das Beiwerf des Romans, bie 
zahlreihen Localſchilderungen, die Nebenfiguren und Epifoden zu dem eigent- 
Iihen Kern und Mittelpunkt veffelben ftehen. Eine foweit ausgedehnte, 
bunte Umgebung zu beherrichen und zufammenzubalten, dazu gehörte ein be- 
deutenderer Charakter als diefer Hermann Teutleben, ver mit feiner jugend= 
lihen Unreife, feinen Gefühlsſchwankungen und Unbefonnenheiten wol ſchwer— 
lid der richtige Mann, bie idealen Elemente jener gährenden Zeit zu reprä- 
ſentiren. Selbit für das Intereffe des gewöhnlichen, nur auf Unterhaltung 
ausgehenden Lefers ift er zu unbedeutend, faft hätten wir gefagt zu lang- 
weilig. Nun ift eine gewiſſe ſpießbürgerliche Yangweiligfeit gewiß ein Zug 
des deutſchen Nationalharafters, am Romanhelven aber wollen wir ihn body 
nicht ſehen oder wenigftens nur in humoriſtiſcher Beleuchtung, während ver 
Held dieſes Koenig’ihen Romans feine Langweiligkeit und Farblofigfeit, fei- 
nen Mangel an Thatkraft und ntfchievenheit, mit einem Wort feinen 
Mangel aller helvenhaften Eigenfchaften ganz ernfthaft und mit großem 
Nachdruck zur Schau trägt. Diefem nüchternen farblofen Helden entſpricht 
auch die Fabel des Romans: fie ift ebenfalls ziemlich intereffelos und mo 
ja einzelne fpannende Fäden hervortreten, wie 3. B. in dem Verhältniß Her- 
mann's zu dem Polizeihef Bercagny zc., da läßt der Dichter felbft dieſelben gleich 
wieber fallen, fodaf die Spannung des Leſers unbefriedigt bleibt. Dagegen 
bat der Berfaffer in der Charakteriftif zum Theil Vortreffliches geleiftet, 
wenn aud) mehr auf der Schatten als auf der Lichtfeite, mehr in der hiftori- 
Ihen Porträts als in dem poetiſch erfundenen Geftalten. Unter legtern ift 
Lina ohne Zweifel die bebeutendfte und anmuthigfte und auch diejenige, an 
weldye der Berfaffer jelbft vie meifte Sorgfalt verwendet hat; wenn fie dem 
Leſer bei alledem feinen ganz reinen und wohlthuenden Eindrud hinterläßt, 
jo Liegt dies offenbar an der pifanten, aber fittlih unmwahren und unmög- 
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fihen Doppelftelung zwifhen Mann und Geliebten, welche der Dichter ihr 
gegeben und die allenfalls durch einen tragiichen Ausgang verfühnt werben, 
nimmermehr aber zu bem komödienhaften Ende führen durfte, das der Didy- 
ter ihr zu geben für gut befunden. Mit großer Schärfe und Feinheit da- 
gegen ift der König mit feiner leichtfertigen Umgebung gezeichnet; auch der 
Finanzminifter von Bülow, Johannes Müller, der Kapellmeifter Reichardt 
find jehr gelungene Porträts und felbft in den untergeorbneten Figuren des 
Romans, den zahlreihen Spionen, Kupplern ꝛc. zeigt fi eine große Le— 
bendigkeit und Friſche der Charakterifti. Das Ganze ift, wie wir es ſchon 
früher bezeichneten, mehr ein Memoirenwerf als ein Roman; halten wir 
diefen Standpunkt feft und räumen wir dabei dem Memoirenfchreiber das 
Recht ein, ftellenweife den Yarbentopf des Dichter8 zu Hülfe zu nehmen (ein 
Recht, beiher bemerkt, das ja bie meiften Memoirenjchreiber ſich ſchon von 
felbft zu nehmen pflegen), fo ſchwindet damit die Mehrzahl unferer äftheti- 
fhen Bedenken, ja Manches, was am Roman tadelnswerth erjcheint, wie 
z. B. bie ſchon erwähnte Ueberfülle von Figuren, die allzu große Ausführ- 
lichkeit mandyer Schilverungen zc., unter denen ſich viele in poetiſcher Hinficht 
ganz müßige finden, 3. B. die fehr langgefponnene Geſchichte der Nathufins’- 
Ihen Familie — mancher derartige Auswuchs, fage ich, verwandelt ſich dann 
fogar in einen Borzug des Bude und erhöht das Intereſſe einer Yectitre, 
die den patriotiichen Leſer jedenfalls ſchon durch die Wahl des Stoffs feilelt 
und ihm elegenheit bietet zu manchen ernften Bergleihen zwifchen ehemals 
und jest. 

Wie ſchwer es überhaupt ift, den richtigen Stil des hiftorifhen Romans zu 
treffen und wie leicht e8 jelbft talentvollen Schriftftellern begegnet, nad) der einen 
oder andern Seite hin auszujchweifen, das zeigt aud) der in demſelben Verlag 
erjchienene hHiftoriihe Roman in drei Theilen von Edmund Lobedanz: 
„Rarren des Glücks.“ Unter viefen etwas ſeltſam gewählten Titel wird 
uns die befannte Gefchichte Struenſee's und der ſchönen Königin Mathilde 
vorgeführt. Der Verfaſſer hat fehr grümbliche hiſtoriſche Vorſtudien ange 
ftelt; ob es ihm jedoch gelungen, biefelben überall gehörig zu verarbeiten 
und poetiid zu durchdringen, das jcheint uns mehr als zweifelhaft. Viel— 
mehr jcheinen uns die beiven Elemente des hiftorifhen Romans ziemlich un: 
vermittelt nebeneinander zu liegen: hier die Hiftorte, dort die Romantik 
und zwar beide in möglichſt verben, compacten Maflen; während der Hi- 
ftorifer den Romantiker an einzelnen Stellen fo weit überholt, daß ung 
förmliche geſchichtliche Digreffionen vorgeſetzt werben, verjhmäht e8 an andern 
Stellen audy der Romantifer nicht, zu jenen trivialen Effecten zu greifen, 
die man im übeln Sinne als romanhaft zu bezeichnen pflegt. Der eigentliche 
Held des Buchs ift ein ausgejegtes Kind aus eimer edeln bänifchen Familie, 
das nad allerhand wunderfamen Abenteuern und Anfechtungen endlich zur 
Anerfennung feiner Rechte und zum Befis feiner Geliebten gelangt. Auch 
bier muß der Einwand wiederholt werben, den wir gegen Koenig’s Roman 
erhoben: nämlidy daß im Verhältniß zu der reichen, weit ausgedehnten Staf: 
fage der Helb des Romans als fein eigentliher Kern und Mittelpunkt nicht 
bedeutend genug ift. In ber Charakteriftit ver Nebenfiguren ift ebenfalls 
manches redyt Gelungene, wie überhaupt die Sicherheit der Darftellung an- 
erfannt werben muß, freilich bei einer Breite, die häufig noch mehr als epifch 
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wird. Dagegen jcheinen uns Struenfee und die Königin ſtark verzeichnet ; 
wir wiffen, daß ber Erftere fein Tugendheld war unb auch Fein großer 
Mann im vollen Sinne des Worts, eine fo haltungslofe Figur aber, wie ung 
hier vorgeführt wird, war er ganz gewiß auch nicht und fcheint uns der 
Berfaffer hier, bewußt oder unbewußt, einer Antipathie gefolgt zu fein, über 
deren Motive wir natürlich keine VBermuthung wagen. 

Weit gelungener als diefer im großen hiftorifhen Stil angelegte Roman 
von Lobedanz ift das befcheivene, echt bürgerliche Stillleben, das uns in 
„Einkehr und Umfehr. Roman von Julius Hammer“ (ebenfalls bei 
F. A. Brodhaus in Leipzig, 2 Theile) vorgeführt wird. Der Verfaſſer hat fich 
durch feine Iyrifhen Dichtungen, in denen ein Geift fanfter milder Beſchaulichkeit 
weht, ein zahlreiches und danfbares Bublicum erworben; mit Vergnügen wird 
daſſelbe diefen milden befhaulichen Geift aud) in dem vorliegenden Roman wie- 
berfinden, ben wir allen freunden einer gemüthlichen, Herz und Geift nicht 
beſonders aufregenden Lectüre beftens empfehlen künnen. Es ift eine echt 
dresbener Geſchichte, dieſe „Einkehr und Umkehr“, und wer unſer Elbflorenz 
tennt, d. h. nicht blos vom Gafthaus aus oder von der Brühl'ſchen Ter- 
raffe, ber weiß auch, was wir mit dieſer Bezeichnung meinen und welche 
Vorzüge und welde Schwächen des Buchs wir damit andeuten. Man wirft 
unfern modernen Poeten fonft vor, daf fie ihre Helden zu häufig unter dem 
Auswurf der Geſellſchaft wählen und mit zu großer Vorliebe bei ſchauer— 
lihen und haarfträubenden Situationen verweilen. Auf Yulius Hammer 
und feinen Roman kann diefer Vorwurf feine Anwendung finden; bier find 
die Menfhen alle außerordentlich gut, die beiven einzigen Böfewichter des 
Romans, ein verruchter Wucherer und Geizhald und fein misrathener Sohn, 
werden ſchon im erften Theile abgethan und was nun übrigbleibt, ift Alles 
jo brav und fo tugenphaft und fo gemüthlih — nun ja doch, wie es fich 
für eine richtige dresdener Gefchichte eben gehört. Zum Ueberfluß fpielt der 
Roman, deſſen Fabel ebenfo einfach und gemüthlich ift wie die Charaktere, 
zum großen Theil in Dresven felbft und alle die theuern Namen, denen kein 
dresdener Herz widerftehen Tann, als da find der Plauenfhe Grund und 
die Villa und die Recknitzer Höhe, die „Boomblut“ nicht zu vergefien, win- 
fen uns daraus entgegen. Auch die Darftellung athmet venfelben idylliſchen 
friedlichen Geift; fie ift gefhmadvoll und forgfältig purchgearbeitet; gewiſſe 
Längen, befonders bei gewiffen Schilderungen, 3. B. wie die Leute efjen und 
trinken und ob die Raffeefanne nody halb oder ganz voll ift (I, 229), dürften 
faum getabelt werben, ba fie offenbar zum Localdarakter diefer echt dresde— 
ner, ja vielleicht müſſen wir fagen echt ſächſiſchen Gefhichte gehören. Das 
Ganze macht einen anmuthigen und harmlofen Eindruck und wünſchen wir 
dem Berfaffer nur ebenfo harmlofe und reine Gemüther zu Lefern, fo wird 
e8 ihm fo wenig an Beifall wie den Lefern an Befriedigung fehlen. R. P. 


Piplomatifche SFiteratur. 

Mit der foeben erfchienenen zweiten Lieferung des zweiten Theile 
hat das „Diplomatifhe Handbuch. Sammlung der wictigften europäi- 
ſchen Friedensſchlüſſe, Congrefacten und fonftigen Staatsurfunden vom Weft- 
fäliſchen Frieden bis auf die neuefte Zeit. Mit kurzen geſchichtlichen Ein- 
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leitungen herausgegeben von Dr. %. ®. Ghillany, 8. Würtembergifchen 
Hofrath, Ritter des K. Niederländiichen Eichenkronordens, Profeffor und 
Stabtbibliothefar in Nürnberg‘ (Nördlingen, Bed) feinen Abſchluß erreicht. 
Das Werk darf ſowol um feines reihen Inhalts willen wie wegen ver 
Haren und überfihtlihen Ordnung, in welder derſelbe vorgeführt wird, 
nit nur Diplomaten vom Fach als ein bequemes Hilfsmittel zum Nach— 
Schlagen ꝛc. empfohlen werben, jondern auch der gebildete Zeitungslefer ſowie 
überhaupt Jeder, der die Ereigniffe des Tags in ihrem Zufammenhange zu 
verftehen und zu würdigen wünſcht, wird barin eine reiche und leicht zu— 
gänglihe Quelle der Belehrung finden. Befonders im gegenwärtigen Augen- 
blid, wo die Geftalt Europas vielleiht bald ein verändertes Ausfehen ge- 
winnen dürfte, ift e8 doppelt intereflant, ſich dieſe Geftalt und ihre allmälige 
Entftehung durch die verſchiedenen Friedensſchlüſſe, Congreſſe und fonftigen 
diplomatischen Berhandlungen noch einmal vor Augen zu rufen. Sowol 
in der Auswahl der mitgetheilten Actenjtüde als and in ihrer Anordnung 
hat der Berfaffer ſich als gründlichen Kenner feines Fachs, zugleich aber 
auch als einen praftifchen Kopf bewährt, dem die Bedürfniſſe des Bublicums 
nicht unbelannt find und der ebenfo geneigt wie fähig ift, fie zu befriedigen. 
Das gejammte Werk zerfällt in neun größere Abfchnitte, denen als Einlei- 
tung eine reichhaltige und wohlgeordnete Ueberfiht über die Literatur des 
bier. behandelten Gegenftands vorausgeht. Der erfte Abjchnitt enthält bie 
ältern. Friedensſchlüſſe vom Weftfäliihen Frieden bis zum Ausbrucd der 
Sranzöfifhen Revolution. - E8 folgen dann die Friedensihlüffe und Ver— 
träge bis zur Reftauration; die Friedensihläffe von Amiens, Presburg, 
Tilſit und Schönbrunn, welde der Herausgeber anfänglich als minder wid) 
tig für unfere Zeitverhältniffe weggelaffen, find fpäterhin, mit Rüdfiht auf 
ben allgemeinen Krieg, mit welchem bie orientalifhe Frage vor kurzem noch 
drohte und weil die gegenwärtige Öebietseintheilung in Deutſchland nod) 
theilweife auf dieſen Friedensſchlüſſen beruht, nadträglid am Schluß des 
zweiten Bandes eingefchaltet worden. Der dritte Abfchnitt umfaßt die Acten- 
ftüde über die innern Berhältniffe Deutſchlands feit Auflöfung des Deutfchen 
—* wobei Schleswig-Holſtein von der Constitutio Waldemariana (1526) 
angefangen bis zum daͤniſchen Erbfolgegefes vom 51. Yuli 1855 ein be- 
fonders reichhaltiges und inhaltſchweres Capitel bildet. Der vierte Abfchnitt 
ift der Türkei, der fünfte Griechenland, der fechdte Italien, Spanien und 
Portugal, der fiebente Belgien und Holland, ber achte der Schweiz, ber 
neunte und letzte Dänemark, Schweden und Norwegen gewidmet. Jedem 
diejer Abfchnitte fowie auch jedem wichtigern Actenftüde jelbft geht eine hi— 
ftorijhe Einleitung voraus, welde den Zufammenhang der Thatfadhen in 
Kürze darlegt und dadurch wefentlic zur rafchen Drientirung des Leſers 
beiträgt. Cine danfenswerthe Zugabe ift, außer den ausführlichen und forg- 
fam gearbeiteten Regiftern, die am Schluß mitgetheilte Zeittafel, die wich— 
tigften Ereigniffe feit dem Weftfälifchen Frieden bis auf unfere Tage ent- 
haltend. Diejelbe bildet, wie wir aus einer Anmerkung des Verfaſſers 
entnehmen, nur den Vorläufer einer ausführlichern hronologifhen Darlegung 
der wichtigern politiihen Creignifje der neuern Zeit, welche er demnächſt 
unter dem Titel „EChronologifches Handbuch für Freunde der Politik“ heraus- 
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zugeben gebenft und auf die wir freunde umb Kenner ber Zeitgeſchic —* 
voraus aufmerkſam zu machen nicht verfehlen. 


Dur Shahfpeareliteratur. 


Unter dem Titel: „Wilhelm von Kaulbach's Shakffpeare- Gale- 
rie erläutert von Moriz Carriere 41. Heft: Allgemeine Einleitung, 
Macbeth" (Berlin, Nicolai), hat der Berfaffer, befannt als gründlicher Kenner 
der modernen Literatur fowie als geift- und gefhmadvoller Aefthetiter, an- 
gefangen, die berühmte Kaulbach'ſche Shakfpeare-Galerie mit einem äfthetifch- 
kritiſchen Commentar zu begleiten. Derfelbe erfcheint in felbftändigen Heften, 
von denen das erfte, foeben erfchienene in einem längern Aufſatz Shak— 
ſpeare's dichteriſche Eigenthümlichleit und Weltftellung im Verhältniß zur 
bildenden Kunft beleuchtet. Der Berfafler weiſt nad, was zur Hervor- 
bringung von Bildern zu Shalſpeare's Werken gehöre, und findet die Be— 
gabung dazu vorzugsweife in Kaulbach, den er durch Naturell und Bil- 
dungsgang für ein foldes Unternehmen beftimmt hält. Er beurtheilt bie 
erften Bilder der Kaulbach'ſchen Galerie: Macbeth, Banquo und bie drei 
Heren — Lady Macbeth jchlafmandelnd — Macheth zum lebten Kampfe 
fih waffnend. Im jedem Hefte will er eine Abhandlung bringen, welche, 
abgefehen von ber befondern Erläuterung der Raulbadicen Zeichnungen, 
das Verſtändniß des Dichter und Künftlers erleichtern fol. Da Carriere 
Shalſpeare und feine Welt zu feinem befonbern Studium gemacht und an 
ber münchener Univerfität mit großem Glück Borlefungen darüber gehalten 
bat, jo find im dieſen Heften eine Reihe werthvoller und äfthetiich unter- 
richtender Arbeiten zu erwarten, wozu in ber einleitenden Charakteriftif 
Shaffpeare’s ein treffliher Anfang gemacht ift. rn. 


Correſpondenz. 


Aus Turin. 
Januar 1856. 


F. C. Das widhtigfte Ereigniß während der letzten Monate war für uns 
unftreitig die Reife des Königs nad Paris und Yondon: eine Reife, welder 
gewiß mit Recht nicht blos bei ung, fondern überall in Europa eine große 
politiihe Bedeutung beigelegt wird. Europa begrüßte bei Gelegenheit diefer 
Reife in unferm Könige nicht nur ben bürgerfreundlichen, verfaflungstrenen 
Monarchen, der troß der zahlreihen und nicht felten jehr heftigen innern 
und äußern Reactionsftürme die Berfaffungshinterlaffenihaften feines Vaters, 
des unglüdlichen Karl Albert, unverfehrt zu bewahren wußte, ja benfelben 
eigentlidy ihren Iebenstcäftigen Beftand und Ausorud gab: es begrüßte im 
ihm aud den einzigen italienifhen Fürften, der die Hoffnungen und Sym— 
pathien der ganzen Nation im fi vereinigt und ben Italien felbft würdig 
hält, 25 Millionen Italiener um fein Banner zu verfammeln. Nächſt ım- 
ſerer eigenen Preffe war es befonbers die franzöfiiche und englifche, weldye 
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die Zufunftfragen Italiens mit der königlichen Reife in Beziehung brachte, 
und zwar mit einer Wärme und einem Enthufiasmus, daß felbft die weni- 
ger betheiligte, gleihfam nur von fern zuſchauende deutſche Deffentlichkeit 
lebhaft davon berührt wurde. Mir, dem Deutſchen, ber in Italien ein 
zweites Vaterland gefunden hat, ohne daß ich deshalb aufhörte, ven Ge— 
ſchicken meiner deutſchen Heimat die aufrichtigfte und regfte Theilnahme zu 
ſchenklen — mir gereihte es zu wahrhafter Genugthuung, die geachtetſten 
deutſchen Blätter in die wohlverbiente Anerkennung einftimmen zu fehen, 
welche der Weiten Europas den Berbienften Victor Emanuel’8 fowie ben 
patriotifhen Beftrebungen feines Volks zollt. Beſonders wohlthuend aber 
war ed mir zu fehen, wie die umabhängige deutſche Journaliſtik trotz fo 
mander Nöthen, mit denen fie feldft zu kämpfen hat, doch den Muth befist, 
ihre Sympathien für eine große und gerechte, wenn auch fremde National- 
fache zu manifeftiren, die das Unglüd bat, in Deutſchland mehr als irgend 
anderwärt® von feilen Federn angegriffen, entftellt, verleumbet und beleidigt 
zu werben. In ber That ift die Rehabilitation, welche dem italienifchen 
Namen jenfeit der Alpen zutheil wird, nicht nur gleich ehrenvoll fiir Deutjch- 
land wie für Italien, jondern fie wird auch, weun nicht alle Hoffnungen 
täufchen, für beide Theile noch dereinft glei fruchtbar werben. 

Obwol der König nun bereits feit einigen Wochen wieder in feinen 
Staaten weilt, deren Grenzen er, beiläufig bemerkt, vor dem Beſuch an ven 
verbünbeten Höfen nie überfchritten hatte, fo geftatten Sie mir doch wol, 
bier nadhträglid einige Cinzelheiten aus feiner Reife hervorzuheben, welche 
bleibender verzeichnet zu werben verbienen. Dem Könige felbft, feinem 
männlihen und unabhängigen Charakter gemäß, war bei der ganzen Reife 
offenbar am meiften darum zu thun, daß auch feinem zunächſt dem Tuile— 
rienhofe geltenden Beſuche der Stempel der vollitänbigiten Unabhängigkeit 
aufgebrüdt fer; vegierender Sproſſe einer der älteften und ruhmvolliten Dy— 
naftien Europas, die während ihres 800jährigen Beftehens ftetig an mo- 
ralifcher, militärifcher und territoritaler Bedeutung zugenommen hat, wollte 
Bictor Emanuel in feinem auswärtigen Erfcheinen jeden Schatten von Solli- 
citation vermieden fehen. Deshalb Hatte er ſchon wenige Tage vor ber 
Abreife in feiner Thronrede mit ausdrücklichen Worten erklärt, daß er ſich 
aus abfolut freiem Antriebe und nicht etwa infolge auswärtiger Nöthigung 
der Allianz der Weſtmächte angefchlofien habe: weshalb er ihnen denn auch, 
ungeachtet feiner geringern Macht, als gleichberechtigter Kämpfer zur Seite 
ſtehe. Noch ein anderer, zufälliger Umſtand, welder einen Yürften von 
weniger ritterlihem Charakter und geringerm perjönlihen Unabhängigkeitsfinn 
im Berlegenheit würbe gebracht haben, bot bem Könige erwünfchte Gelegen- 
beit, dem Beſuche in Paris einen feine Abficht ſehr bezeichnenben Act vor- 
hergeben zu laſſen. Die Witwe Ludwig Philipp’s, Königin Marie Amelie, 
war nämlich in Begleitung ihrer Söhne nad) Genua gekommen, um ben 
Winter über in der Nähe biefer Stadt zu verweilen. Kaum war der König 
in Genua eingetroffen, als er ſich beeilte, der vom Throne Frankreichs ge- 
ftürzten und verbannten Königsfamilie feinen Beſuch zu machen und ihr in 
freimũthiger und berzlicher Weife feine Theilnahme auszubrüden. Die bloße 
Courtoifie hatte an diefem Beſuche offenbar einen nur fehr untergeorbneten 
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Aus dem Furzen, aber von glänzenden eftlichfeiten begleiteten Aufen:- 
halt des Königs in Marfeille jcheint mir beſonders die Begegnung mit meh- 
ren geiftlihen Würbenträgern des ſüdlichen Frankreihs, unter ihnen der 
Cardinal Bonald, Erzbifhof von Lyon, von Wichtigkeit. Diefelben eilten 
dem Könige zur Begrüßung entgegen und erwiefen ihm, dem kürzlich er- 
communicirten Fürſten, eine fo oftenfible Ehrfurdt und Ergebenheit, daß fie 
damit wenn nicht ihre Misbilligung, fo doch ihre vollftändige Desavonirung 
der römischen Teinbfeligkeit gegen Piemont und feinen Monarden zu er- 
tennen gaben. Ueberhaupt en in dem Aufenthalt der höhern franzöfifchen 
Geiſtlichkeit, auch bei fpätern Gelegenheiten, feine Spur von dem Grolle der 
päpftlihen Curie, und felbft der Bertreter der fatholifhen Kirche in London, 
Cardinal Wifeman, fam dem Könige mit zuvorlommender Herzlichfeit ent- 
gegen. In Paris war das Benehmen des päpftlihen Nuntius und des 
Erzbiſchofs wenigftens fehr unbefangen. Aber in Frankreich und England 
bat ſich auch die katholiſche Geiftlichkeit fchon feit langen Jahren an bie 
Unabhängigkeit der Staatsgewalt von ber kirchlichen und an den Berluft 
jener Privilegien gewöhnt, die in Sarbinien erft in neueſter Zeit über ben 
Haufen geworfen wurden. Außer ber Neuheit des Kampfes gegen ben 
übermächtigen kirchlichen Einfluß ift bier aber nod in Erwägung zu ziehen, 
daß biefer Kampf in Italien felbft ausgebrochen, alſo in demjenigen Yande, 
welches Rom und fein Priefterheer bisjegt als eine ihnen ganz beſonders 
zugehörige und unterworfene Glaubenspomäne betrachteten, über bie fie ohne 
Einfpruh zu fchalten und zu walten gewohnt waren. “Daher bie leiden- 
ſchaftliche, unverſöhnliche, felbft bis in die höchften Regionen andringende 
Erbitterung in der Mehrzahl ber römifchen Geiftlichkeit, 

Die Manifeftation einiger taufend in Marfeille und den benadbarten 
Städten anfäffiger Italiener (denn ſolche waren es, nicht Flüchtlinge) ift aus 
den Zeitungen befannt. Die franzöfifhe Regierung felbft ſchien nicht ganz 
angenehm davon berührt. Jedenfalls, wenn dieſe Begrüßung etwas An- 
ftößiges Hatte, fo gebührt dem franzöfifhen Gouvernement das Zeugnif, 
Alles gethan zu haben, was in feinen Kräften ftand, die Wiederkehr folder 
anftögigen Scenen zu verhüten, befonders in Paris, wo dem Gerücht zufolge 
eine ähnliche großartige Manifeftation in Vorbereitung fein follte. Die 
Ankunft des Königs in Paris wurde in den Yournalen um mehr als einen 
halben Tag fpäter angekündigt, als fie in Wirklichkeit ftatthatte. Bei ber 
großen Revue aber, die ber Kaifer zu Ehren Bictor Emanuel’ abhielt, 
fowie bei ber Abreife des Königs wurde nicht nur die von den Blättern 
gemeldete Stunde, fondern auch der Weg gewechſelt, den ber König mit 
feiner glänzenden Suite durchziehen folltee Dennoch wurden ihm aud in 
Paris überall, wo er ſich öffentlich zeigte, namentlich aber bei der Revue, 
wo eine immenfe Volksmenge verfanmelt war, ftürmijche Acclamationen und 
Hochrufe zutheil, aud von Geiten der Truppen. Napoleon felbft aber 
frönte die Jubelgrüße, indem er das Militärkrenz von feiner Bruft löſte 
und es feinem Gaſte anheftete, dem tapfern Krieger, wie der Kaiſer ausrief, 
ber jeine Stirn anf dem Schlachtfelde mit Ruhm bevedt, und dem es bes- 
halb zieme, mit der höchſten militärifchen Auszeihnung vor den Soldaten 
Frankreichs zu erfcheinen. 

Den fiebentägigen Aufenthalt in England hat die dortige, durch feine 
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Küdfihten gebundene Preffe fo ausführlich beſchrieben und commentirt, daß 
ic mid) jedes Zufages enthalten kann. Nur auf die in italienischer Sprache 
abgefaßte Rebe, mit welher Bictor Emanuel die Beglüdwünjhungsadreiie 
der Citydeputation beantwortete, erlauben Sie mir wol zurüdzufommen, da 
dieſe Kede in der That von Gewicht iſt. Sie war offenbar weniger an bie 
Deputation als an des Königs eigenes unglüdliches italienisches Baterland 
gerichtet, weldyes er aus ber ferne bei einer der feierlichften Gelegenheiten 
mit Worten des Troftes und der Hoffnung aufrichten wollte. Nicht eher, 
fagte der König, werde er fein Schwert niederlegen, als bis die billigen 
Wünſche der Nation Befriedigung gefunden, indem er zugleich zu verftehen 
gab, wie Sardinien durch die beveutenden Dpfer, weldye es dem gegenwärti- 
gen Kriege bringe, fi ein Recht auf die Mitwirkung der Weftmächte zur 
beffern und würdigern Geftaltung der italienifhen Geſchicke erworben habe 
— Meuferungen, die jheinbar ganz unverfänglic find, deren Gewicht aber 
vielleicht ſchon in nächfter Zeit jehr fühlbar in die Wagfchale fallen wird. 

Und gewiß ift es: befjere Gefchide thun Italien noth, namentlich auch 
im Intereſſe der europäifchen Ruhe. Der Drang nach nationaler Einigung, 
von welder die beftehenden Dynaftien Italiens ja weniger zu fürdten haben 
als von der gegenwärtigen fünftlic zufammengehaltenen Zerftüdelung, ver- 
bunden mit dem Bebürfniß nach verftändiger Freiheit, ift unter den Ita- 
fienern zu mächtig erwacht, als daß die heutige Yage auf die Dauer möglich 
wäre, ohne unterwühlende, fieberhafte Confpirationsumtriebe oder blutige 
Erhebungen zu erzeugen, wie fie leiver während ber letten Jahrzehnde fo 
häufig über Italien gelommen find. Diejenigen, welde wähnen, daß Victor 
Emanuel den Titel und die Krone eines Königs von Italien ambitionirt, 
find von ſchwerem Irrthum befangen. Er erkennt beſſer als der venetiani- 
ſche Dictator Manin oder die conftitutionellen Unitarier, daß die Idee eines 
italieniſchen Geſammtſtaats fi nicht mit dem Nationaldarakter verträgt, 
und vielleicht troß der immer mehr erbleihenden Municipaltendenzen nod) 
für lange Zeit nicht vertragen wird. Aber er will — und derſelbe Gedanke 
beherrſcht das patriotifche Volk, deſſen Haupt er ift — jenen ehernen Des- 
potismus gebrochen jehen, der im übrigen Italien die ebelften Keime ber 
Ration erftidt und es gewaltfam verhindert, ven Weg zu betreten, auf wel- 
chem es einheitlich, ftarf und felbftändig werben kann. 

Hoffen wir denn, daß er in dieſem Beftreben nicht blos treu und aus- 
Dauernd, fondern auch glüdlich fein wird. Die Reife des Königs hat feinem 
Namen bis in die fernften Theile Italiens neuen Glanz verliehen und bie 
Hoffnungen, zu weldhen das vorfämpfende Sardinien ſchon unter dem Scepter 
Karl Albert's berechtigte, überall neu geftärkt; fie gehören der Zukunft an 
und fo fann und wirb aud nur die Zukunft über fie entſcheiden. 


Ans Münden, 
Mitte Januar 1856. 


pl. Barum ih Ihnen folange nicht gefchrieben habe? Nun verjteht 
fib, aus Mangel an Stoff nicht; wie bürfte man das auch einer Stadt 
nachſagen, die nicht blos berühmt ift weit und breit als Iarathen, fondern 
im der aud, nad) der neueſten Entdeckung einiger fcharffinnigen Politifer, die 
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Fäden der europätfhen Staatsfunft zufammenlaufen?! Ihr Eorrefpondent 
bat nicht die Ehre, in dies feine und künftliche Gewebe, von bem freilich die 
Augen gewöhnlicher Sterblichen, jelbft an Ort und Stelle nichts zu entdeden 
vermögen, eingeweiht zu fein und mas bei uns außerdem von innerer Po- 
litik paffirte, fhien mir nur wenig geeignet, die Aufmerkſamkeit auswärtiger 
Leſer zu fefleln. Davon will id) felbft die Berhandlungen unferer Kammern 
nicht ausgenommen haben, ja jelbft nicht die langwierigen und heftigen De— 
batten, welche die befannten pfälzer Wahlen in der Zweiten Kammer hervor- 
riefen und mit denen denn bie erften Monate der Seffion glücklich verbradt 
wurden. In den Zeitungen gelejen, haben dieſe Debatten ſich gewiß recht 
dramatifch ausgenommen, beſonders da Lejer, welche das Terrain nicht ganz 
genau kennen, babei wol leicht auf den Gedanken gerathen mochten, als 
könne daraus irgendeine größere Beränberung für ben Gang der bairifchen 
Politit oder deutlicher zu jagen, eine Minifterkrifis hervorgehen. Hiefigen 
Drtd wußte man mit ziemlicher Sicherheit, daß eine derartige Kataftrophe 
von feiner Seite beabfihtigt, ober, um nod genauer zu fpredhen: daß die 
Möglichkeit oder gar die Nothwendigkeit verfelben auf beiden Geiten, fowol 
von Seiten der Kammer wie des Minifteriums, vorfäglich vermieden wurde. 
Was die Debatte dadurch, aus der Nähe angefehen, an bramatiichem In— 
terefje verlor, hat fie jevenfalls an praftifchem Nuten gewonnen: beide Theile 
haben nachgegeben, bie Kammer hat darauf verzichtet, Die ganze ftrenge Con- 
fequenz ihres Berfahrens herauszufehren und das Minifterium, ohne feine 
Beamten eigentlich zu desavouiren, hat fi doch aud der Eaffirung der an- 
gefochtenen Wahlen nicht widerfett. Auch die Neuwahlen haben bereits 
ftattgefunden, ja die Gewählten, unter benen ſich einige fehr tüchtige Ca— 
pacitäten befinden, haben ihre Plätze bereits eingenommen und fo ift dieſe 
ganze anfangs fo bedrohlich ausſehende Angelegenheit zwar nicht ohne be- 
deutenden Zeitwerluft, aber doch übrigens auf die friedlichfte und zweckmäßigſte 
Weiſe ausgeglichen und beigelegt worden. Wen dies Refultat aber bei 
alledem nody nicht befriedigen follte, den möchten wir erfuchen, feine Blicke 
norbwärts zu richten nach einem andern berühmten „Knotenpunkt“ der euro= 
päiſchen Politif, wo faft um dieſelbe Zeit ganz ähnliche und fogar noch viel 
dringenbere Beſchwerden vorlagen. Man kann vielleicht mit unferer Kammer 
rechten, daß fie die Gelegenheit nicht Fräftiger benugt bat, obwol jelbft nach 
einem etwaigen Sturz des Minifteriums noch immer bie Frage geblieben 
wäre, was nun —; unferm Minifterium felbft aber muß man wenigftens Dies 
zugeftehen, daß Erklärungen und Grundſätze, wie fie die preußiſchen Minifter 
fürzlih bei ganz ähnlicher Beranlaffung verlautbarten, aus feinem Munde 
nit vernommen worben find. in folder Vergleich liegt zu nahe, um 
nicht gemacht zu werden, beſonders da das Refultat für unfern bairijchen 
Patriotismus fo erfreulich ift, felbft aud) wenn man die Großmachtsträume 
Denen überläßt, die fie ausgehedt haben. 

Defto rühriger dagegen fieht e8 in diefem Augenblid in unfern literari- 
ſchen Kreifen aus. Schon längft hatten die Dichter und Schriftfteller, welche 
im Lauf der letzten Jahre durch die Munificenz des Königs hierher berufen 
worden, den Wunſch, ein eigenes journaliftiihes Organ zu befigen, durch 
welches fie in den Stand geſetzt würden, fowol nach innen wie nad aufen 
gemeinfhaftlih aufzutreten und ſich als eine compacte geiftige Macht zu be- 
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währen. Wer die Stellung, welche diefe auswärtigen Berühmtheiten zu dem 
Kern der biefigen Bevölkerung einnehmen, etwas näher kennt; wer da weiß, 
wie -vereinfamt die „Kolonie“ ift und welche Dornen ihr Neid und Unver- 
ftand und Fanatismus auf den Weg ftreuen; wer mit einem Worte weiß, 
daß auch bei uns nicht Alles Gold ift was glänzt — der kann diefen Wunſch 
nicht anders als höchſt gerecht finden. Auch ift dies am entſcheidender Stelle 
von Anfang an gejchehen und bereits jeit geraumer Zeit find verfchievene 
Berſuche gemacht worden, ven billigen Wunfc zu befriedigen. Namentlich 
hat man, wie ich höre, ſich längere Zeit mit dem Gedanken getragen, das 
—— „Morgenblatt“ hierher zu verpflanzen. Auch verſprachen die 
Verhandlungen den günſtigſten Erfolg, bis zuletzt, wie man ſagt, die all- 
zu body gefpannten Foderungen Derjenigen, in deren Händen das „Morgen- 
blatt“ ſich augenblidlid befindet, das Project doch noch zum Scheitern brach— 
ten. Auch an die Ueberfievelung einer namhaften norddeutſchen Zeitfchrift 
foll mehrfach gedacht worden jein und fol dies Project namentlich) bei unfern 
Scriftitellern jelbit lebhafte Unterjtügung gefunden haben. Höhern Orts 
mag man indejlen doch wol ein nicht ganz ungerechtfertigtes Bedenken ge- 
tragen haben, nody mehr „norddeutſches“ und alſo „fetzeriſches“ Gift hierher 
zu ziehen und aud die politische Färbung des in Rebe ftehenden Blattes 
fowie die perſönlichen Anteceventien feines Herausgebers möchten es denn 
doch wol zu einer literarijchen Hofzeitung (aud im beiten Sinne des Worts) 
nicht ganz geeignet gemacht haben. So hat man ſich denn endlich entſchloſſen, 
bie Beilage unferer Neuen Münchnerin, die ſchon feit einiger Zeit regel- 
mäßig literariſch-kritiſche Artikel brachte, in ein eigenes literarifches Abend- 
blatt umzuwandeln, das nun vornehmlich den neu hierher berufenen Schrift- 
ftellern und Gelehrten zum Mittelpunkt ihrer journaliftiichen Thätigkeit dienen 
wird, Was bisher davon erſchienen, bereditigt zu den beften Erwartungen 
und da aud die äußern Mittel des Blattes, wie ich höre, mit großer Li— 
beralität georbnet find, fo dürfen wir wol hoffen, hier endlich eine Zeitfchrift 
entftehen zu jehen, die fih auch außerhalb Münden mit Ehren zeigen fann. 
Leicht freilich ift Das Unternehmen bei alledem nicht; die Verbindung mit der 
Neuen Münchnerin, wie äußerlich fie fein mag, dürfte dem Blatte doch 
bier und da, befonders im nörblihen Deutjchland, Fein ganz günftiges Vor— 
urtbeil erweden. Auch muß fi nun ja zeigen, wie viel Wahres an ben 
innern Spaltungen und Ciferfücdhteleien ift, welche einem Gerücht zufolge, 
das feinen Weg fogar jhon in auswärtige Organe gefunden hat, unter 
der „Golonie“ felbft beftehen jollen. Einftweilen bat diefelbe einen höchſt 
erfreuliden Zuwachs gewonnen an Franz Löher: ein Mann, ven ich Ihren 
Lefern nicht erft zu rühmen brauche, da er venfelben als fleißiger Mitarbeiter 
Ihrer Zeitihrift längſt befannt ift. Zugleich hat die Berufung Löher's auch 
Dasjenige beftätigt, was ich Ihnen vor Monaten über die Entlafjung des 
Hrn. von Dönniged und deren Motive fchrieb: nämlich daß diefelbe vor- 
zugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich, aus perfönlihen Motiven herporgegangen 
und daß dabei von einem Wechſel des Syſtems feine Rede geweſen ift. 
Hr. Löher hat bekanntlich neben der Profefjur des römiſchen Rechts and 
diefelbe perjönlihe Stellung zum König als literariſcher Rathgeber, wie 
Hr. von Dünniges fie folange eingenommen; Hrn. Löher's freifinniger 
und unabhängiger Charakter ift über jeden Zweifel erhaben und auch übri- 
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gens macht feine anſpruchsloſe und liebenswürdige Perſönlichkeit, wo er ſich 
fehen läßt, den beſten Eindruck. Ueber Hrn. von Dönniges’ demnächſtige 
Zukunft herrſchen noch immer die widerſprechendſten Gerüchte; unabhängig 
geſtellt durch einen anſehnlichen Ruhegehalt ſowie durch eigenes Vermö— 
gen, kann und wird er die Entwickelung der Dinge in Ruhe abwarten. 
Daß ſeine öffentliche Laufbahn bei uns wirklich ſchon zu Ende, glaube ich 
nicht und ſelbſt ſeine Widerſacher, trotz ihres augenblicklichen Triumphs, 
wagen es wol ebenfalls nicht zu glauben. 

Im Theater. haben wir ſeit Prechtler's „Cäcilie“, die ſpurlos vorüberging, 
nur Eine Neuigfeit gehabt: „Ein Heirathsgeſuch“ von M. Schleich, dem Her- 
ausgeber des „Münchener Punſch“ und Verfaſſer des mit jo großem Beifall 
aufgenommenen Localſtücks „Bürger und Junker“, in welchem er befanntlidy 
einen wohlgelungenen Verſuch gemacht hat, Sitten und Zuftände ber beut- 
fchen, fpeciell der bairifhen Vergangenheit zu ſchildern. Sein neueftes Stüd 
dagegen ift nad der Chablone der Franzoſen gearbeitet, ein Intriguenftüc 
a la Seribe; e8 enthält einige gelungene Scenen, im Ganzen aber jcheint 
das Talent des Berfaffers für diefe Gattung body nicht leicht, faft hätte ich 
gejagt nicht Teichtfertig genug, und fo hoffen wir umfomehr, daß er in feinen 
fernern Verſuchen auf den Boden des Baterlands und zur alten vaterländi- 
chen Weife zurüdtehren wird. Die Aufnahme, die das Stüd beim hiefigen 
Publicum fand, war ehrenvoll, wenn auch lange nicht jo lebhaft, wie fie 
„Bürger und Junker“ zutheil geworben. Dagegen hat Dingelftent mit fei- 
ner Bearbeitung von Shaffpeare's „Sturm“, mit der Muſik von Taubert, 
entfchiedenen und wohlverbienten Beifall geerntet. Unſere Shaffpearomanen 
freilich, die nicht blos den Shaffpeare wollen, fondern aud nichts als Shaf- 
fpeare, jchütteln den Kopf zu der Iururiöfen Ausftattung und ben vielen 
opernhaften und balletartigen Zuthaten, mit denen Dingelſtedt das Stüd 
für den Gefhmad der Menge zurechtgemacht bat. Ich glaube indefien, daß 
jedes neue Stüd von Shakjpeare, welches bie deutſche Bühne ſich aneignet, 
ein Gewinn ift fr die deutſche Kunſt felbft und wenn zu dem Ende auch 
der Rod des Stüds ein wenig nad der Mode zurechtgeftugt werben muß, 
nun fo ift das etwas, was wol Shalfpeare ſelbſt unter ähnlichen Umftänden 
genan ebenfo gemacht haben würbe; bie Beweiſe dafür liegen ja zum Theil 
in feinen eigenen Stüden vor. Große Trauer dagegen erregt unter unfern 
Theaterfreunden das Gerücht von dem bevorftehenden Abgang umferer erften 
Heldin, des Frl. Damböd, infolge eines Rufe, den viefelbe in die Stelle bes 
Frl. Seebah nah Wien erhalten haben fol. Wirklih bat Frl. Damböd, 
begünftigt durch feltene Naturgaben, fi unter Dingelſtedt's einfichtiger Yei- 
tung in ihrer Kunft dermaßen vervollfommnet, daß fie jegt wol mit zu den 
beften Darftellerinnen der deutſchen Bühne gezählt werben darf und würde 
ihr Berluft bei uns jedenfalls nicht Leicht zu erfeßen fein. 


Aus Wien. 
Mitte Januar 1855. 
R.D. Die Friedensbotſchaft, welche ums jüngft aus Petersburg zuge- 
flogen kam, bat auch hier die frendigfte Senjation erregt; die Papiere an 
der Börfe gingen fofort, wie vom Sturmwind erfaßt, in die Höhe. Auch 
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werben fie fi wol länger darauf erhalten, da man ben Frieden bei uns 
jhen wie eine ausgemachte Sade anfieht und ji von ihm die Wieberfehr 
goldener Zeiten verfpriht. Und biefe freubige Stimmung ijt allgemein; 
nicht nur Diejenigen theilen fie, Die ven Krieg an fih als ein Unglück be- 
traten, jondern vor allem auch Jene — und ihre Zahl ift Yegion —, die, 
unter dem Drude ber gegemwärtigen Verhältniſſe leidend, ſich an jede Hoff- 
nung anflammern, die irgend einige Crleichterung verſpricht. Möge man 
nur nicht zu früh triumphirt haben; auch im verfloffenen Jahre, ziemlich 
um biejelbe Zeit, gab es eine ähnliche Epoche des Jubels und der Hoffnun- 
gen — und was wurbe dann aus ihr?! 

Dod was man wünſcht, das hofft man, bejonder8 wenn man fo leid) 
ten Blutes ift und unangenehme Erfahrungen jo raſch vergift wie der 
Diener. Das eben abgelaufene Jahr ift für uns im vieler Hinficht ein fehr 
ſchweres gewefen; außer ber Theuerung, bie ich in meinem legten Briefe be— 
ſprach und die noch feine Abnahme ſpüren läßt, hat bie Cholera ihre 
Geifel mit großer Heftigkeit über uns gejhwungen und noch im biefem 
Augenblid wüthet der Typhus bei uns dermaßen, daß allein in verfloffener 
Woche 400 Typhuskranke in das Hauptipital gebracht wurden. Auch zei- 
gen, eben infolge der Cholera, die Bevölferungsliften unferer Stadt für das 
vermwichene Jahr einen erheblichen Ueberfhuß der Geftorbenen über die Ge- 
borenen, deren Zahl fi überhaupt gegen frühere Jahre vermindert hat. 
Aber das Alles, Krankheit, Tod, Theuerung und mögliche Kriegsgefahr, ftört 
uujere DVergnüglinge nicht; die Carnevalsfreuden find im vollen Gange, 
ſchon find der Mediciner- und „Yuriftenball mit altgewohntem Glanz in 
Scene gegangen und andere, faum zu zählende Feſtlichkeiten für bie verſchie— 
denften Kreiſe der Geſellſchaft folgen nad. 

Im Mittelpunkte des gefelligen Lebens fteht aber doch, wie immer in biefer 
Zeit, die Mufil. Zwei Ereignifje find hier vor allem zu nennen: ein freudiges 
für die echten Freunde der Kunft und ein amberes, das wenigftens dem gro- 
fen Haufen imponirt. Jenes find die Concerte der Fran Klara Schumann, 
viefes die Aufführungen des Meyerbeer’ichen „Nordſtern“. Bolle zehn Jahre 
find verflofien, feit ih Klara Schumann, da fie zulegt mit ihrem jett fo ım- 
glüdlihen Gatten in Wien war, gehört habe: aber venjelben Eindrud wie 
damals empfing ich auch jett, nämlich daß es nie eine Künftlernatur gege- 
ben hat, die mit reinerm Sinne reproducirt als diefe hochbegabte, in jeber 
Beziehung verehrungs- und Tiebenswürbige Frau. Das fdhwere Geichid, 
welches ihr ein dunkles Verhängniß auferlegt hat und das fie im feiner 
ganzen Tiefe empfindet, mit einem bewundernswerthen Heldenmuthe ertra- 
gend, ift fie ein leuchtender Beweis dafür, weld eine wunderbare, für alle 
Yebenslagen ftärfende Kraft die wahrhaft Auserwählten mit der Feuertaufe 
der Kumjt empfangen. Die Theilnahme für die hohe Kunft und das aufßer- 
ordentliche Unglüd biefer Frau ift aber aud eine fo allgemeine und berz- 
liche, daß wir feit Jahren feine äußerlich fo glänzenden, innerlich jo beweg- 
ten Eoncerte gejehen haben, wie diejenigen waren, welche fie bisher gegeben. 

Welch einen Eontraft dagegen bildet Meyerbeer! Dort bie reine keuſche 
Flamme wahrer Kunft, hier ein glänzendes Irrlicht, das jedoch feit dem 
„Brophet” feinem gänzlihen Erlöfhen mit unaufhaltfamen und immer 
rafhern Schritten entgegengeht. Meyerbeer macht die Frampfhafteften An- 
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jtrengungen, um ſich auf jener Höhe zu erhalten, auf welche ihn die Kraft 
jeines combinatorifhen Talents und feine unleugbar großen Gaben in dem 
„Robert“ und den „Hugenotten“ gehoben hatten: aber jhonungslos reift 
die Nemefis ihn herunter und vedt die Kernlofigkeit feines Schaffens felbft 
vor den Augen der immer mehr ernüchterten Menge auf. Auch der Erfolg 
des „Norditern‘, den ih nur als ein muſikaliſches Sodom und Gomorrha 
bezeichnen kann, war keineswegs befonders glänzend, namentlih wenn man, 
wie man dod zur Steuer der Wahrheit thun muß, von ben äußern Zei— 
den des Beifalls denjenigen Theil in Abzug bringt, welchen das Publicum 
jhon dem Namen Meyerbeer wie einen gewohnten Rejpectstribut darbringt 
und den aud die immer thätige Claque, deren Anmwejenheit gerade diesmal 
jehr bemerkbar war, regelmäßig zu erzwingen weiß. Auch bin ich in Bezie- 
bung auf dies fein neueftes Wert noch nirgends im biefigen Publicum auf 
eine Spur jenes Enthufiasmus gejtoßen, der fih doch 3. B. nod beim 
„Brophet” bier und da fundgab; im Gegentheil, felbft vie Laien in der 
Muſik beflagen fih, daß in diefem „Norbitern” Alles gemacht fei und nir- 
geuds eine Ader von Phantafie und freier, natürlicher Schöpfungsluft. Die 
Localkritik freilich, mit geringen Ausnahmen, ſchwebt auch diesmal wieder im 
jtiebenten Himmel; doch ift es ja aud längft ein offenes Geheimniß, wie 
Meyerbeer jich mit der Kritik zu ftellen weiß und auch unjere wiener Kunft- 
richter, den? ich mir, werben burchichnittlich nicht ſpröder fein als ihre Colle— 
geu an Seine, Spree und Eibe. 

In der bildenden Kunft ift fchon feit längerm nichts emporgetaucht, was 
in höherm Grade die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hätte. Doch 
habe ich kirzlidy bei einem Beſuche in Rahl's Atelier eins von den Ge— 
mälden gejehen, die er für das Arjenal auszuführen gedenkt, vorausgefett 
nämlich, daß die fünftlerifche Ausihmüdung ihm, worüber jedoch nod immer 
fein befinitiver Beihluß gefaßt ift, übertragen wird. Es ijt eine allegorifche 
Darftellung der Stärke, in Geftalt einer auf einem Löwen ruhenven impo- 
jauten weiblichen Figur; dieſelbe ift mit hinreißender Phantafie, mit ent- 
züdenber Farbenkraft und Friſche gemalt. ever, der auch nur bies eine 
Gemälde des reihbegabten Künftlers gefehen hat, wird mir beiftinnmen, daß 
es eine künſtleriſche Schmadh für und wäre, wenn Rahl bei dieſer Gelegen- 
heit, wo jeine große Kraft erft ihr eigenftes Gebiet fände, übergangen wer- 
den könnte. 

Das Burgtheater brachte kürzlich mit Wiederaufführung von Grillpar- 
zer's „König Ottokar's Glüd und Ende” eine Art Feitvorftellung, dem 
Geburtstag des Dichters. zu Ehren: eine Auszeihnung, die ihm ficher- 
lich gebührt, und aud die Wahl des Stüds kann mur gebilligt werben. 
Denn die beiden erften Acte dieſes Dramas dürften leicht das Beſte jein, 
was Grillparzer hervorgebracht hat; fie find mit auferorbentlicher plaftifcher 
Kraft ausgeführt, die freilich in. den fpätern, wo auch die tendenziöfe Yär- 
bung zu grell hervortritt, immer mehr abfällt. Hackländer's ueues, auf dem 
Eulminationspunft der Trivialität ſich bewegendes Luftfpiel „Zur Ruhe 
ſetzen“ hat gänzlihes Fiasco gemacht und mußte ſogleich wieder „zur Ruhe 
geſetzt“ werben. 
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Der Tod hat in den letten Wochen eine Reihe bekannter preußiſcher 
Perſönlichkeiten hinweggerafft. Am 15. Januar ftarb in Berlin der ehe— 
malige Cultusminifter Johann Albredt Friedrih Eichhorn. Geboren 
zu Wertheim 1779, bezog er ſchon 1796 die Univerfität zu Göttingen, um 
dafelbft die Rechte zu ftubiren und fievelte dann nach Preußen über. Dafelbit 
gelang es ihm im Jahre 1800, als Auscultator bei der kleveſchen Regierung 
angeftellt zu werben. 1806 murbe er Affeffor, 1810 Rath beim berliner 
Kammergericht; auch wurde ihm das Synbicat der neuerrichteten Univerfität 
zu Berlin anvertraut. In diefer Stellung trafen ihn die Ereigniffe von 
4815, die er mit Enthufiasmus begrüßte Die Errihtung der berliner 
Landwehr war großentheils fein Werk; auch trat er perſönlich in die Reihen 
ver Kämpfenden, bis nad der Schladht von Leipzig der Minifter von Stein 
ihm einen neuen höchſt wichtigen Wirkungsfreis eröffnete, indem er ihn in 
die Eentralregierung der von den Verbündeten eroberten Länder berief. Er 
ſelbſt hat über viefe Thätigkeit Bericht erftattet in der 1814 erjchienenen, 
für die Zeitgejchichte nicht unwichtigen Schrift: „Die Centralverwaltung ber 
Berbündeten unter dem Freiherrn von Stein“, in der er beſonders als Ver— 
theidiger des Letztern auftrat. Während des Kriegs von 1815 nahm er an 
der Berwaltung der von den Allürten bejegten franzöfifchen Provinzen theil, 
und da er fi) aud bei diefem fchwierigen und mühſamen Geſchäft als ein 
gewandter und zuverläffiger Arbeiter bewährte, jo wurde er nach wieber- 
bergeftelltem Frieden als Geheimer Legationsrath ind Minifterium des Aus: 
wärtigen verfegt, auch bald darauf zum vortragenden Rath beim Staats: 
kanzler von Hardenberg jowie zum Mitglied des Staatsraths befördert. 
Bon hier an gehörte feine Thätigkeit vornehmlich den Verhandlungen, durch 
welche Preußen damals feine Hanvelsbeziehungen zu den übrigen deutſchen 
Staaten zu ordnen fuchte; insbejondere wird ihm ein großes Verbienft um 
das Zuftandelommen des Zollvereind zugefchrieben. Seit 1851 Wirklicher 
Geheimer Legationsrath und Director im Minifterium des Aeußern, z0g ex 
41840, da es fih darum handelte, dem kürzlich verftorbenen Altenftein einen 
Nachfolger zu geben, das Auge des neuen Herrſchers auf fih. Seine Er- 
nennung zum Qultusminifter, bei der er Männer wie Alerander von Hum— 
bolot, Kehler, Bödh ꝛc. zu Mitbewerbern gehabt hatte, wenigften® in ber 
öffentlihen Meinung, wurde vom PBublicum anfangs mit großer Befriebi- 
gung vernommen, ba er nod von ben freiheitäfriegen her als ein gebilveter 
und freifinniger Beamter galt. Wie ſehr diefe Erwartumg getäufcht und wie 
verhängnigvoll gerade jein Minifterium für bie Entwidelung Preußens und 
Deutjchlands wurde, ift allbefannt und bildet eins der dunkelſten Blätter 
in der preußiſchen Geſchichte. Seine Verwaltung war gleihfam der all- 
gemeine Bliableiter, der alle Unzufrievenheit und alle Misſtimmung im 
Bublicum an ſich zog; Alles, was in jenen Jahren in Preußen Unheilvolles 
und Berfehltes gefhah, wurde ihm und feinem Einfluß zugefchrieben; 
chne das Minifterium Eichhorn Fein 18. März. Nach feinem Rücktritt, der 
am 19. März 1848 erfolgte und feit welchem er, ein kurzes Debüt in Erfurt 
abgerechnet, in der Deffentlichfeit nicht wieder erfchien, hat das Publicum in 
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mancher Beziehung milder über ihn urtheilen gelernt. Doch dürfte dies 
weniger ſein eigenes Verdienſt ſein als das Verdienſt Derer, die nach ihm 
gekommen. — Ebendaſelbſt ſtarb wenige Tage ſpäter die letzte militäriſche 
Berühmtheit aus den Befreiungskriegen, Johann Auguſt Friedrich Hil— 
ler von Gärtringen, geboren in Magdeburg 1772. Früh in den preu— 
ßiſchen Kriegsdienſt getreten, machte er die Feldzüge in Holland und am 
Rhein mit; 1806 gerieth er in franzöfifhe Gefangenfhaft. Beim Ausbrud 
des Befreiungsfriegd wurde er zum Adjutanten York's ernannt, deſſen Bor: 
trab er führte. Seine Tapferfeit war fprihwörtlic, Blücher und Gneifenau 
pflegten ihn „ihren Löwen” zu nennen; bei Mödern wie bei Waterloo, wo 
er die Erftürmung von Planchenoit leitete, gab er die Entſcheidung. Nach 
dem Frieden commanbirte er nacheinander in Stettin, Poſen und Breslan, 
bis er 1850 als Generallieutenant feinen Abjchied nahm. Seitdem lebte 
er vorzugsweife in Berlin, den öffentlihen Angelegenheiten, befonvers auf 
religiöjem Gebiet, bis in fein hohes Alter eine lebhafte Theilnahme zu- 
wendend, — Ferner ftarb in Berlin Karl Friedrich von Klöden, be 
fannt durch jeine langjährige pädagogiſche Wirkfamfeit ſowie durch Hiftorifche 
Forſchungen, vorzüglih auf dem Felde der brandenburgifhen Geſchichte. 
Geboren zu Berlin 1786, widmete er fid) dem Lehrerberufe, wobei er fidh 
mit Begeifterung an die Peſtalozzi'ſchen Grundſätze anſchloß. Nachdem er 
längere Jahre hindurch an verjchievenen Privatanftalten thätig geweſen, 
wurde er 1817 zum Director des Schullehrerfeminars zu Potsdam ernannt, 
von wo er 1824 an die Spite ber kölnifhen Realſchule ſowie der ftädti- 
ſchen Gewerbihule zu Berlin befördert ward. Die erftere Stelle legte er 
ihon 1827 nieder, in ber letztern dagegen übte er bis vor wenigen Jahren 
eine umfajjende und fegensreihe Thätigkeit. Als Schriftiteller hat er fich 
vorzüglih buch fein Werk: „Die Quitzow's und ihre Zeit” fowie durch 
feine „Diplomatishe Geſchichte des Markgrafen Waldemar von Branden- 
burg“ befannt gemacht. — Auch der Tod bed Geheimen Raths a. D. 
Eſſer, frühern Mitglieds des rheinifhen Cafjationshofs, der Nationalverfamm- 
lung und ber aufgelöften Zmeiten Kammer, eines wegen feiner praktiſchen 
Tüchtigkeit fowie wegen der Unabhängigkeit und Biederkeit feines Charakters 
allgemein gejhägten Mannes, verdient erwähnt zu werben. 

Mit dem fürzlich erfchienenen 135. Hefte ift der elfte Band ver Brod- 
baus’shen „Gegenwart“ vollendet. Derfelbe ift wieder ungemein reich 
an interefjanten und wichtigen Abhandlungen, beſonders aus dem Gebiete 
ber Zeitgeſchichte. Wir heben namentlich hervor die Abhandlungen über 
„Schweden in feinen gegenwärtigen Zuftänden“; „Der Deutſche Zollverein 
in feiner hiſtoriſchen Entwidelung“; „Das Königreich beider Sicilien in feinen 
gegenwärtigen Zuſtänden“; „Weftindien nach feinen innern und äußern Ber- 
bältniffen“; „Norwegen in feinen phyſiſchen, focialen und politifhen Vers 
hältniſſen“; zwei Abhandlungen über Deftreich, nämlich „Oeſtreich feit ber 
Verleihung der Märzverfoffung bis zu ihrer Aufhebung“ unb „Die öftrei- 
chiſche Monardie in Bezug auf ihre materiellen Kräfte und ökonomiſchen 
Verhältniffe”; ferner „Deutſchland feit der Auflöfung der Nutionalverfamm- 
lung bis zur Mitte des Jahres 1855“; „Merico und Mittelamerifa und 
die Stellung dieſer Länder zum Weltverfehr“; endlich ein „erjter Artitel‘ 
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über „Die orientaliſche Frage im ihrer gefchichtlichen Entwidelung“, der ſchon 
durch den Namen feines Berfaflers, Profeffor Wurm in Hamburg, die all- 
gemeinfte Aufmerkſamkeit verdient. Die focialen und gewerbliden Fragen 
der Gegenwart werden erörtert in: „Die Auswanderung in nationaläfono» 
mifcher, polizeiliher und ftaatsmännisher Rüdfiht” und „Das heutige Cre— 
dit- und Bankfwejen“, während die Naturwifienfhaften durch eine Abhand- 
lung von Ferbinand Cohn über „Die mikroſtopiſche Welt“, Literaturgefchichte 
und Xefthetif aber durch zwei gediegene Auffäge über „Die englifche Litern: 
tur vom Tode Byron's und Walter Scott’8 bis zum gegenwärtigen Zeit- 
punkt” und „Die Literatur Frankreichs feit der großen Revolution bis in bie 
Gegenwart” vertreten find. Zur Vollendung des Werks gehört nun nur noch 
ein Band, der zwölfte des ganzen Unternehmens, mit dem baffelbe feinen Zwech, 
ein vollftändiges abgerundetes Bild unfers Zeitlebens barzubieten, erreicht 
haben wird. Aud von diefem leßten Bande werben monatlid in der Regel 
zwei Hefte erfcheinen, fodak der Vollendung des Ganzen bis Mitte des lau— 
fenden Jahres mit Beftimmtheit entgegengefehen werden darf. 


Seit Dingelftedt die Leitung der mündener Hofbühne übernommen 
bat, veröffentlicht dieſelbe alljährlich eine tabellarifche Ueberficht, im welcher 
fie gleihjam Rechnung ablegt über die Peiftungen des verwichenen Jahres. 
Auch im Betreff des Yahres 1855 liegt und eine ſolche Weberficht vor, ber 
wir folgendes entnehmen. Die Gefammtzahl der VBorftellumgen betrug 241; 
in ihnen wurden gegeben 105 verjchiedene Schaufpiele und Poffen zufammen 
472 mal, 59 Dpern und Singipiele 97 mal, 9 Ballets und Divertiffe- 
ments 29 mal, wozu dann noch 5 Concerte fommen. Die Zahl der Nenig- 
feiten betrug 30, nämlid 24 neue und 6 neneinftudirte Werke. Unter ben 
erftern befanden fi der „rechter von Ravenna‘, Geibel’8 „Meifter Andrea‘, 
Schleich's „Bürger und Junker“, Otto Müller’s „Charlotte Adermann“, 
„Liebe um Liebe, Treue um Treue“ von Melchior Meyr, „Die Pfälzer in 
Irland“ von Paul Heyſe, Otto Ludwig's „Malkabäer“, „Pitt und For“ von 
Gottſchall, „Die Gäfte von Belle-Esperance”, von Auguft May, Benedir’ „Auf 
dem Lande‘, Shalſpeare's „Sturm“, bearbeitet und eingerichtet von Dingel- 
ftent, mit der Mufif von Wilhelm Taubert, „Cäcilie” von Otto Prechtler, 
fowie die Dpern „Undine” von Lortzing, „Tanhäuſer“ von Wagner und 
Donizetti’8 „Favorite“. Neu einftwdirt dagegen wurden Shakſpeare's „Mac⸗ 
beth“ und „Julius Cäfar”, Karl Töpfer's „Tagsbefehl“, Goethes „Laune 
des Verliebten“, Weber's „Euryanthe“ und ein Ballet von Perrot. Außer— 
dem zeigt das Repertoire noch Namen wie Bauernfeld, Benedix (4 mal mit 
4 Stüden), Birch-Pfeiffer (7 mal mit 2 Stücken), Dingelſtedt, Freytag, 
Geibel, Goethe (11 mal mit 6 Stüden), Gutzkow, Hadländer, Halm, Hebbel, 
H. von Kleift, Yaube, Leffing (2 mal mit 2 Stüden), Mofenthal („Der 
Sounwendhof“ 3 mal), Schiller (11 mal mit 8 Stüden, worunter das „Lieb 
von der Glode” 4 mal), Seribe (10 mal mit 6 Stüden), Shaffpeare 
(45 mal mit 44 Stüden), fowie von Componiften Adam, Auber (10 mal 
mit 4 Opern), Beethoven, Bellini (5 mal mit 5 Opern), Donizetti (10 mal 
mit 4 Opern), Flotow (6 mal mit 2 Opern), Lortzing (3 mal mit 2 Opern), 
Meyerbeer (11 mal mit 5 Opern), Mozart (A mal mit 5 Opern), Otto 
Nicolai („Die Iuftigen Weiber von Windfor 7 mal), Roffini (2 mal mit 
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2 Dpern), Weber (4 mal mit 2 Opern). Die meiften Aufführungen unter 
fänmtlihen Opern aber hat Wagner’s „Tanhäuſer“ erfahren, nämlih 10 
und zwar hat er dies gethan, obgleich er erft am 12. Auguft auf das Re 
pertoire gebracht und 8 mal mit erhöhten Preifen gegeben ward. Ihm zus 
nächſt famen die ſchon genannten „Luftigen Weiber von Windfor‘ und Meyer— 
beer’8 „Prophet“, ver 6 mal gegeben ward. Im Schaufpiel trug Schleich's 
„Bürger und Junker“ mit 8 BVorftellungen den Preis davon; ihm zunächſt 
fam der „Fechter von Ravenna” mit 7 Aufführungen. Dagegen erlebte 
Geibel's „Meifter Andrea” nur 2, Ludwig's „Maftabäer”, Benedir’ „Auf 
dem Lande”, Prechtler's „Cäcilie“, Melchior Meyr's „Liebe um Liebe, Treue 
um Treue” nur je I, Paul Heyſe's „Pfälzer in Irland“ aber gar feine 
Wiederholung. An Gaftfpielen fanden im Schaufpiel überhaupt nur 5 ftatt, 
von denen das des Frl. Seebad aus Wien das bebeutendfte; die beiden 
andern führten zu Engagements, Auch von ben fünf Gaftfpielen in ber 
Dper führten zwei zu dauernden Berhältniffen, während im Ballet Frl. Lu- 
cile Grahn 21 mal, die berühmte Pepita aber in zwei Gaftjpielen 11 mal 
tanzte. 

Die Univerfität Göttingen, die ſoeben erft den ausgezeichneten Philologen 
Hermann verloren, hat jchon wieder einen neuen Todesfall zu beflagen: 
am 10. Januar farb dafelbft Profeffior Schneidewin, ebenfalls Philolog, 
ein Mann nod win den rüftigften Jahren, der ſich bejonders burd feine 
Herausgabe griedhifcher Autoren befannt gemacht. Im ber That ift es eim 
eigenthümliches Verhängniß, das über den claffiihen Studien in Deutſchland 
herrſcht: während der ſchlaffe und marflofe Geift des Zeitalters fich immer 
weiter von ihnen abwendet, werben bie Zierben berfelben Schlag auf Schlag 
durh den Tod bahingerafft und vergeblih bliden wir umher nad neuen 
auffeimenden Größen, welde im Stande wären, die Stellen auszufüllen, 
welche jene leer gelaſſen. Aber freilich, wozu aud noch claffifhe Studien? Wir 
haben ja Dampfmajchinen und Induftrieausftellungen, haben Concordate und 
Regulative, da können wir die böfen „Heiden“ ja wol entbehren. 


Im Berlag von Fiſcher und Kürften in Leipzig erjcheint feit Neujahr 
unter dem Titel „Deutfher Courier für die Handels- und Geſchäfts— 
welt“ eine wöchentliche Ueberfiht der neueften Regulativ-, Betriebs- und 
Zarbeftimmungen für den Boft-, Eifenbahn-, Schiffs- und Telegraphenver- 
lehr“. Bei dem großartigen Auffhwung, welchen ber öffentliche Verkehr in 
Deutichland feit einigen Yahren genommen hat ſowie bei den zahlreichen 
Veränderungen und neuen Einrichtungen, die auf diefem Gebiete noch täglich 
ftattfinden, darf ein Blatt des bezeichneten Inhalts, mit Sachkenntniß und 
Aufmerfjamfeit geleitet, auf ein alljeitiges Entgegentonmen jeitens bes ge 
ichäfttreibenden Publicums rechnen, bejonders da der „Deutjche Courier “ 
lediglich amtlihe Quellen benngen will, alſo im Punkt der Zuverläffigkeit 
die größten Garantieen bietet. Als verantwortlicher Redacteur und Herans- 
geber wird Bernhard Schier, Referendar bei der königlich ſächſiſchen Ober: 
poftdirection zu Leipzig, nambaft gemacht. 


— — — — — 
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Das Hoftheater in Berlin foll mit Einftubirung eines neuen Stücks 
von Gutzkow: „Ella Roſe“ beihäftigt fein. Auch ein neues Schaufpiel 
von Frau Bircd- Pfeiffer, „Die Lady von Warley-Hall“, fteht ebenpafelbft in 
Ausfiht. In Dresden wird ein Schaufpiel von Yulius Hammer „Die 
Brüder”, foviel wir wiſſen ver erfte bramatifche Verſuch des Dichters, er- 
wartet, während in Breslau ein neues Luftfpiel von A. Wilhelm „Mit 
den Wölfen muß man heulen“ mit Beifall gegeben mworben if. Das ham- 
burger Stadttheater, bekanntlich feit kurzem das Eigenthum. des Sciffs- 
rheder8 Hrn. Sloman, fol vom Lebtern dem gegenwärtigen Pächter deſſel— 
ben, dem Theateragenten Sachſe, auf weitere zehn Yahre überlaffen worden 
fein; beftätigt die Nachricht ſich, fo dürften damit worausfichtlih alle die 
bochfliegenden Reformpläne, die man für die hamburger Theaterzuftände 
begte, ihr frühzeitiges und gründliches Ende erreicht haben. 








Frankreich hat einen feiner erften bildenden Künftler verloren, Pierre 
Jean David, gewöhnlich von feiner Vaterftadt David von Angers genannt. 
Geboren 1795 (wonach die in verfchievenen deutſchen Blättern curfirende 
Angabe, als jei er im 47. Jahre feines Alters geftorben, zu berichtigen ift), 
widmete er fich frühzeitig und unanfgehalten durch die Schwierigkeiten feiner 
äußern Lage der Bildhauerfunft, und zwar mit foldhem Erfolge, daß er 
ſchon 4811 einen erften Preis errang, der ihn in ben Stand ſetzte, ſich nad 
Rom zu begeben, wo er bis 4816 vermweilte. Nach einem längern Aufent- 
halt in London nad) Paris zurücgelehrt, wurde er 1826 Mitglied des In— 
ftitut8 und Profeffor an der parifer Kunſtſchule. ALS feine beveutendfte 
Arbeit gilt das Hautrelief am Giebelfelvde des parijer Pantheon, das er 
1857 vollendete. Außerdem hat man von ihm eine Menge von Borträt- 
ftaturen, unter denen der Jean Barth fir Dünfichen, Corneille zu Rouen, 
Racine für Laferte-Milon, Talma für das Theätre frangais, Jefferſon für 
Philadelphia die berühmteften find. Daneben ſchuf er zahlreihe Büften 
und Medaillons, die eine faft vollftändige Galerie feiner berühmteften Zeit- 
genoffen in Politik, Literatur und Kunft bilden. In Deutjchland ift er be- 
ſonders befannt durch die Kolofjalbüfte Goethes, zu deren Anfertigung er 
1828 perfönlic nad Weimar reiſte. Das Werk ift, jedoch nicht ganz glüd- 
fih, in der großherzoglihen Bibliothek zu Weimar aufgeftellt und läßt bie 
fühne und großartige, wiewol nicht immer ganz correcte Manier des Künft- 
lers deutlich erfennen. Bei einer zweiten Reife nad) Deutfchland im Jahre 
1854 modellirte er in berjelben Folofjalen Weife Danneder in Stuttgart, 
Scelling in Münden, Tief in Dresden, Naud in Berlin. Gleich feinem 
berühmten Namensvetter, dem Maler David, dem „Königsmörder“, war er 
auch eifriger Politiker; gleich ihm gehörte er ber radicalen Partei an, von 
der er aud 1848 in die Eonftituante gewählt ward. Auch als Schriftfteller, 
namentlich als Fournalift, war er in berfelben Richtung thätig; mit H. Ear- 
not gab er Barrere's Memoiren heraus. 
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Aus 
Gottfried Chaucer's „Canterbury-Erzählungen“. 


Die Erzählung des Weißes von Bath. 
Ueberjekt 


von 
Wilhelm Hergberg. *) 


In unſers Königs Arthur alten Tagen, 
Von dem viel Ruͤhmliches die Briten ſagen, 
War dieſes Land erfüllt mit Feeerei. 

Der Elfenkön'gin munt're Companei 

Tanzte gar oft auf manchen grünen Matten. 
Dies war die Meinung, die die Alten hatten. 


) Bereits Jahrgang 1854, I, 193, haben wir ein Bruchſtück diefer Ueberſetzung 

mitgetheilt; fie ift micht blos die erfte vollftändige Uebertragung des ehrmürbigen und dabei 

doch fo naiven, fo fchalfhaften Daters der engliichen Poefte, die jemals in Deutfchland ge: 

fertigt worden (die von Wiebler in Defiau, 1844 begonnene ift Fragment geblieben), 

fondern auch, wie jeder Kenner des Originals ung einräumen wird, ein Meifterftüd von 

fprachlicher Birtwofität und Anmuth, das unferer Ueberfegungsliteratur zu einer befons 
14 
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Das iſt fhon manche hundert Yahre ber; 

Doch jetzo fieht man feine Elfen mehr; 

Jetzt ift durch Beten und durch fromme Lieber 
Der Bettelmöndy’ und and’rer heil’gen Brüder, 
Die Ström' und Land durchzieh'n jo dit an Zahl 
Wie Stäubhen wimmeln in dem Sonnenftrahl 
Und Hallen feguen, Kammer, Küch' und Scheuer, 
Tleden und Städte, Thurm und Burggemäuer, 
Gemach und Speicher, Dorf und Meierei — 
Dadurch ift nım das Land won Feeen frei, 

Da jetzo auf den frühern Elfenwegen 

Die Bettelmönche jelbft zu wandeln pflegen 

Und morgens früh und an ben PVormittagen 

Die Metten leſen und Gebete jagen 

Und orbnungsmäßig ihr Revier durchſchreiten. 
Ein Weib kann fider jegt nach allen Seiten 
Jedes Gebüſch und jeden Wald durchzieh'n 

Und findet feinen Incubus als ihn. 

Und der wird nimmermehr ihr Leides thun, 


In König Arthur's Haushalt Iebte nun 
Ein Rittersmann, ein Burſch von lockern Sitten. 
Der kam einft von ber Keiherjagb geritten 
Und ſah ein Mädchen einfam auf dem Pfab 
Bor ihm daherzieh'n, den auch er betrat, 
Und arg verging der wilde Ritter ſich 
An diefer Maid und höchft unritterlidy. 
Um dies Vergeh'n ward folh ein Lärm gemacht 
Und ſolche Klag’ an Arthur's Hof gebradt, 
Daß er verdammt warb, wie das Recht es wollte, 
Daß er’8 mit Haupt und eben büfen follte; 
Denn alfo war's damals Gefeg und Braud). 
Dod bat die Königin, e8 baten aud) 
Biel and’re Damen um des Ritters Leben, 
Dis Arthur ihm Begnadigung gegeben. 
Er hieß die Königin frei mit ihm fchalten: 
Sie möcht' ihm tödten oder ihn erhalten. 


dern Zierbe gereichen und einem Dichter, der dem beutfchen Publicum bisher höchitene 
dem Namen nad befannt war, endlich auch bei uns die ihm gebührende Achtung er— 
werben wird, Denn hoffentlich haben wir recht bald die Freude, das vollendete Werk, 
die Frucht ei forgfamer Studien, im Buchhandel zu begrüßen. Uebrigens 
wollen unfere Lefer das nachſtehende in fich abaefchloffene chſtück, bei dem der 
Ueberfeger ſich nur aus Rüdfichten der Decenz (Rüdfichten, bie ber alte Ghaucer, der 
Zögling des Boccaz, freilich nicht fennt) einige leichte Abänderung geftattet hat, nur 
als Vorläufer einer umfafienden Gharafteriftif Chaucer's betrachten, die wir demnäch ſt 
aus berfelben gelehrten und geiftvollen Feder bringen werben. D. Rev. 
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Sie dankt dem König wie fie immer. kann, 
Und fpridht darauf fo zu dem Rittersmann, 
Als eines Tags fie ihre Zeit erjeh'n: 


Da bift noch jo geftellt durch dein Vergeh'n, 
Daß dir noch nicht geſichert ift dein Leben. 
Ich ſchenl' es dir, kannſt du mir Auskunft geben, 
Was jedes Weib am eifrigſten begehrt. 
Bewahre dein Genick wohl vor dem Schwert. 
Und kannſt du mir's nicht auf der Stelle künden, 
Geb' ich dir Urlaub, um es zu ergründen, 
Ein Jahr und einen Tag; laß dir's gelingen, 
Die rechte Antwort mir zurüdzubringen. 
Auch ftellft du mir, eh’ du nom dannen fährft, 
Bürgihaft, daß du perfönlich wiederkehrft. 


Weh ward dem Ritter und er ſeufzt' betrübt. 
Was hilft’? Er kann nicht thun, wie ihm beliebt 
Und jo entjchließt er fich zulegt zur Reife, 

Am Jahresſchluß die Antwort in der Weife 
Zurüdzubringen, wie e8 Gottes Rath; 

Nimmt Abſchied dann und ziehet feinen Pfad. 
Er forſcht in jedem Hanf’, an jeder Stelle, 

Wo er zu finden hofft die Gnadenquelle, 

Aus der des Weibes höchſten Wunfd er lerne. 
Dod; kam an feinen Strand er nah und ferne, 
Wo er auch nur zwei Menfchenfinder fand, 

Die in dem Punkte gingen Hand in Hanb. 

Der ſprach, der höchſte Wunſch der Frauen wäre 
Reichthum, Der Scherz und Yubel, Iener Ehre; 
Ein And'rer Puß; Der Liebesſchälerei'n, 

Und Witwe oft und neu vermählt zu fein. 

Der ſprach, daß e8 am meiften uns bebage, 
Denn man uns Lob⸗ und Schmeichelworte fage. 
Und wirklich trifft der nah’ am Ziel vorbei: 
Man lodt am beften uns durch Schmeidyelei. 
Dienftfertigkeit und Eifer ift vie Schlinge, 

Die fängt uns Alle, Hohe wie Geringe. 


Ein And’rer ſprach, das Höchſte unf’rer Ziele 
Sei Freiheit und zu thun was uns gefiele, 
Daß Niemand möchte unfre Fehler jchelten, 
Daß wir für Klug ftets, nie für albern gälten. 
Und wirkfih, Keine von uns Allen ift, 
Die, fragt man fie am wunden Wiberrift, 
Nicht ausſchlägt, weil man laut're Wahrheit ſpricht. 
Verſuch's, und bu wirft ſeh'n, ich Lüge nicht. 
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Mag fie im Innern no fo fhabhaft fein, 

Will Hug fie fheinen und von Sünden rein. 

Auch fagte man, daß es uns jehr gefällt, 

Denn man für feft uns und verſchwiegen hält, 

Standhaft bei einem Vorſatz zu verweilen 

Und Anvertrautes Keinem mitzutheilen. 

Ein Bappenftiel! wer euch das mag erzählen. 

Fürwahr, wir Weiber können nichts verhehlen. 
Als nun der Ritter, dem jett mein Bericht 

Ausdrücklich gilt, ſah, er erführ' es nicht 

— Nämlich, was Weibern gilt als höchſte Luſt — 

Da ward ſein Herz bekümmert in der Bruſt. 

Doch geht er heim; er darf nicht länger weilen. 

Der Tag iſt da, wo er zurück muß eilen. 

Und als er kummervoll auf ſeinem Wege 

Dahinritt, ſah an einem Waldgehege 

Er viele Damen ſich zum Tanze reih'n: 

Es mochten mehr als vierundzwanzig ſein. 

Er nahte ſich dem Tanzplatz mit Verlangen 

In Hoffnung, dort Belehrung zu empfangen. 

Doch eh' er noch zu ſeinem Ziele ganz 

Gekommen — ſieh', verſchwunden war der Tanz. 

Er ſah nichts Lebendes ſonſt in der Runde: 

Nur ſaß ein Weib da auf dem Raſengrunde, 

So häßlich, wie man ſich's kaum denken kann. 

Das alte Weib erhob ſich und begann 

Zum Ritter: „Herr, hier führt kein Weg hinaus! 

Doch ſagt mir treulich, worauf geht Ihr aus? 

Am Ende kann es Euer Glück noch machen, 

Wir altes Volk verſteh'n gar viele Sachen.“ 


„Ja, Mutterchen“, ſprach drauf der Rittersmann, 
Mich trifft der Tod, wenn ich nicht ſagen kann, 
Was alle Frau'n am eifrigſten erſtreben. 

Lehrſt du mich das, will reichen Lohn ich geben.“ 
„„Gib mir die Hand““, ſprach fie, „„bei deiner Ehre 
Mir Das, was ich zuerft von dir begehre, 

Zu thun, fteht irgend es im deiner Madt, 

Dann geb’ ic dir Befcheid, eh’ es noch Nacht.““ 


Der Ritter ſprach: „Nimm Wort und Handſchlag hier.‘ 
„„Dann““, fagte fie, „„verheiß' ich ſicher dir, 
Du ſollſt nicht fterben: denn bei meinem Leben, 
Die Kön’gin wird diefelbe Auskunft geben 
Wie ih. — Ihr mögt die Stolzefte nur fragen 
Bon Allen, die Kopftuch und Hauben tragen, 
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Sie wagt mein Wort gewiß nicht zu beftreiten. 
Doch jetst laß unverweilt uns fürbas ſchreiten.““ 
Worauf ein Sprüdlein fie ins Ohr ihm raunt, 
Und heit ihn furchtlos fein und mohlgelaunt. 


Bei Hofe hat der Ritter dann berichtet, 
Daß er ven Tag, zu dem er fich verpflichtet, 
Einhalte und zur Antwort jei bereit. 

Gar mande edle Frau, manch' holde Maid 
Und mande Witwe, die als weiſe galten, 
(Die Königin will felbft Gerichtstag halten), 
Maren den Sprud zu hören hier vereint. 
Alsbald ruft man den Ritter. Der erfcheint. 
Drauf heit man ſchweigen Jedermann umb hören; 
Der Ritter folle die Berfammlung lehren, 
Was in der Welt das Weib am liebften will. 
Nicht wie ein Thier fteht unfer Ritter fl; 
Vielmehr gibt er mit männlich ftarfem Ton, 
Den Jeder hört, die Antwort vor dem Thron: 


„Gnädigſte Frau, im Allgemeinen fteht 
Der Weiber Wunſch nah — Souveränetät, 
Daß den Geliebten oder Mann in Haft 
Sie halten unter ihrer Meifterfchaft. 
Dies wünſcht am meiften ihr. Nehmt mir mein Leben, 
Wenn's Euch gefällt. Euch iſt's anheimgegeben.” 


Kein Weib, kein Fräulein, keine Witwe wagte 
Am ganzen Hof zu leugnen, was er ſagte. 
Sie ſprachen ihn vom Tode frei ſofort. 


Auf ſprang die alte Frau bei dieſem Wort, 
Die auf dem Raſen ſitzend er erblickt. 


„„Gnade, Frau Königin““, fo rief fie, „„ſchickt 
Den Hof nicht fort, eh’ mir mein Recht gewährt. 
Die Antwort habe ih den Herrn gelehrt. 

Er hat dafür fein Ritterwort gegeben, 

Zu thun, was id von ihm zuerft im Leben 
Erbäte, wenn in feiner Macht es ftehe. 

Nun denn, Herr Ritter, vor dem Hof hier flehe 
Ih Euch: gebt mir als Euerm Weib die Hand! 
Bom Tod erlöft' ih Euch, wie Euch befannt; 
Lüg’ ich, fo fage Nein, bei deinem Eid.““ 


Worauf der Ritter Ad) und Wehe fchreit: 
„Ich weiß gar wohl, was ich verfproden habe. 
Um Gott, erheifhe eine and're Gabe, 

Nimm all mein Gut und laß mir meinen Leib.‘ 
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„„Dann Fluch uns allen Beiden!““ rief das Weib; 
„„Ob id glei alt und arm und häßlich bin, 
Geb’ alles Gold und Erz ih gern dahin, 
Das in der Erbe liegt und auf ber Erbe, 
Wenn id dafür dein Weib und Liebchen werde.““ 


„Mein Liebhen? Du? Nein, meine Höllenqual! 
Ad, daß jemals aus meines Bolfes Zahl 
Ein Mann aljo befhimpft warb und geſchändet!“ 


Doch half ihm nichts. Der Streit warb fo beenvet: 
Er mußte fie zu freien ſich verfteh'n 
Und mit dem alten Weib zu Bette geh'n. 


Zum Tadel ift wol Mancher ſchon bereit 
Und meint, id wolle aus Nachläſſigkeit 
Nichts jagen von dem ftattlihen Gelage, 
Das fröhlid man gefeiert au dem Tage. 
Darauf antwort’ ich kürzlich Diefes nur: 
Bon Freud’ und Feitgelag war feine Spur. 
Es gab hier nur Bekümmerniß und Sorgen; 
Er ließ fih in der Stille trau'n am Morgen, 
Hielt fih am Tag wie eine Eule häuslich, 
Sp weh war ihm; fein Weib war gar zu ſcheußlich. 
Und groß war erft des Ritters Weh’ zur Nacht, 
Als mit der Frau er war zu Bett gebradt. 
Er wälzt und wendet ſich nach hier und dort. 


Das alte Weib lag lächelnd immerfort 
Und fprad: „„Mein thenrer Mann, Gott helfe mir! 
Thut jeder Ritter feiner Frau wie Ihr? 
Iſt dies Geſetz bei König Arthur's Schar? 
Macht jeder feiner Ritter fih fo rar? 
Ih bin ja Euer Liebchen, Euer Weib, 
Ich rettete vom Tode Euern Veib, 
Und niemals hab’ ich unrecht Euch gethan; 
Müßt Ihr mich fo die erfte Naht empfah'n? 
Ihr treibt's wie Einer, dem's im Kopf nicht redit. 
Was that ih Euh? Um Gottes Willen, ſprecht! 
Und wenn ich's kann, fo ſoll's gebeflert fein.“ 


„Gebeſſert?“ ſprach der Ritter, „Nein! o nein! 
Dafür wird Beſſ'rung nimmermehr geichafft. 
Du bift jo alt und bift fo efelhaft, 
Und ftammft von gar zu nieverem Gefinde. 
Kein Wunder drum, wenn ich mid, wälz' und wine. 
Ad, wollte Gott, e8 bräche mir das Herz.“ 


„„Iſt das““, ſprach fie, „„der Grund zu deinem Schmerz?‘ “+ 
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„3a“, fagt’ er, „und kein Wunder iſt's fürwahr.“ 


u ſprach fie, „„Herr, das Alles könnt’ ich zwar, 
Wollt ih es, ändern im noch nicht brei Tagen, 
Nur müßt Ihr gegen mid) Euch gut betragen. 
Dod was Ihr da erwähnt von evelm Blut 
AS angeftammt von altererbtem Gut, 

Woher ein Evelmann Ihr jelber wär't: 

Die Anmaßung ift feinen Heller werth. 

Auf ihn ſieh' hin, der tugendhaft ſtets lebt, 
Daheim und öffentlid am ‚meiften ſtrebt 

Nah edeln Thaten, wo und wie er laun: 

Ihn halte für den größten Edelmann. 

Ehrift will, daß wir durch ihm geadelt fern, 
Nicht durch den Reichthum langer Ahnenreih'n. 
Denn ob fie uns vererben all ihr Gut, 
Darum wir rühmen unfer hohes Blut, 

Doch können fie als Erbſchaft nie uns geben — 
Keinem von und — ihr tugendhaftes Leben, 
Darob man fie als Evelleute preift 

Und das auf ihrem Pfad ung wandeln heißt. 
Schön gibt der weile Dichter von Ylorenz, 
Der Dante heißt, viefelbige Senten;z. 


Es lanten Dante's Berf’ in diefer Weife: 
Gar felten fprießt aus eig’'nem ſchwachen Reife 
Des Menſchen Tugend. Denn nur Dem gewährt 
Den Adel Gott, der ihn von Ihm begehrt. 
Nur zeitlih Gut wirft du vom Ahnherrn erben, 
Das mar verftümmeln fann und aud) verberben. 
Aud weiß e8 Jedermann fo gut wie ich: 

Pflanzte der Edelſinn von jelber fi 
Im einem Hanfe weiter, Mann für Mann, 
Geheim und offen, Jeder würde dann 
Des Adels ſchönen Pflichten ſtets entiprechen 
Und feinen Schimpf begeh'n und Fein Verbrechen. 
Sude von hier zum Kaufafus ein Haus, 

So dunfel als du irgend magft, dir aus, 
Thu’ Feuer drein; verſchließ' die Thüren dann, 
Geh’ fort: und wie wenn zwanzigtaufend Mann 
Darüber wachten, brennt es fort und bleibt 
Treu dem Geſetz, das bie Natur ihm fchreibt, 
Co wahr ich lebe, bis es hingeſchwunden. 
Nicht ift der Adel innerlich werbunden 
a dem Beſitz, wie Ihr hierbei gewahrt; 

Da nit die Menfchen, wie in feiner Art 
Das Feuer thut, ftet8 ihrem Werk nachgehen. 
Gar oft lann eines Herren Sohn man jehen, 


200 Aus Gottfried Chaucer’s „Canterbury: Erzählungen“. 


Weiß Gott, der niebrig handelt und gemein. 
Und wer als Edelmann geehrt will fein, 

Weil er aus einem edeln Haus entſproß, 

Weil feine Väter tugendhaft und groß 

Geweſen — und doc) felbft nichts Edles ſchafft, 
Und nicht nachfolgt der eveln Ahnherrnſchaft, 
Der ift — ob Fürft, ob Graf — fein Edelmann. 
Gemeine That macht den gemeinen Mann. 
Denn Abel ift nur deiner Ahnherr'n Ruf, 

Den ihnen ihre hohe Tugend jhuf; 

Dir felbft perſönlich ift er fremd und fern; 
Dein Adel kommt allein von Gott dem Herrn. 
Drum wirb der wahre Abel und gefandt 

Aus Gnade, nicht vererbt mit unferm Stand. 


Wie edel war, von dem Balerius 
Berichtet, Tullius Hoftilius, 
Den aus der Armuth fo erhöht man fah. 
Leſ't den Boethius und Seneca: 
Da ſteht ausdrücklich, daß unzweifelhaft 
Der edel iſt, der edle Thaten ſchafft. 
Und darum, lieber Mann, ſchließ' ich jetzt ſo: 
Sind meine Ahnen niedrig auch und roh 
Geweſen, kann doch Gott mir Gnade geben 
(Und alſo hoff' ich) tugendhaft zu leben. 
Dann bin ich edel, wenn der Tugend Pfad 
Ich folg' und meide jede böſe That. 


Dann werft Ihr mir auch meine Armuth vor: 
Der Gott, zu dem wir gläubig fleh'n empor, 
Hat ſelbſt der Armuth Loos erwählt auf Erden. 
Und Alle, Mann und Frau und Jungfrau, werden 
Geſteh'n, daß nicht ein Stand verwerflich iſt, 
Den ſich erkor der Himmelskönig Chriſt. 
Vergnügte Armuth iſt ein Stand der Ehren, 
Wie Seneca und and're Meiſter lehren. 
Wen ſeine Armuth nicht im Frohſinn hemmt, 
Gilt mir als reich, und hätt' er auch kein Hemd. 
Wen Habſucht quält, der iſt ein armer Mann; 
Denn er begehrt, was er nicht haben kann; 
Doch wer nichts hat und nichts begehrt, iſt reich, 
Und hältſt du ihn auch einem Schelmen gleich. 
Die wahre Armuth iſt ein ſündhaft Herz. 
So ſpricht von Armuth Juvenal im Scherz: 
Hat übers Feld der Arme einen Gang, 
Mag er vorm Dieb herzieh'n mit Sang und Klang. 
Gehaßt wird Armuth und bringt doch Gewinn, 
Sie iſt gar mancher Kunſt Erfinderin. 
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Sie kann den Menfchen große Weisheit lehren, 
Der in Geduld fie ruhig läßt gewähren. 

Die Armuth, klingt's auch in der That verkehrt, 
Iſt ein Befisthum, das fein Menſch begehrt. 

Dft bat der Menſch erft in der Armuth Stand 
Sich ſelbſt und feinen Schöpfer recht erfannt. 

Die Armuth möcht’ id) eine Brille nennen, 
Wodurch die echten Freunde wir erfennen. 

Drum laßt mid, Herr, da ih Euch ja nichts thue, 
Mit meiner Armuth fünftig audy in Ruhe. 


Nun, Herr, wollt Ihr auch noch mein Alter ſchänden: 
Wenn fih aud nicht Autoritäten fänden, 
In feinem Buch: verlangt Ihr Herr'n von Ehre 
Nicht felber, daß man alte Männer ehre? 
Sie Vater nenne nad) dem Ritterbrauch? 
Und, traun, Autoritäten find’ ich auch. 
Dod jagt Ihr, daß ich alt und häßlich fei. 
Nun denn, mein Herr, fo tragt Ihr fein Geweih; 
Alter und Häßlichkeit, bei meinem Eid, 
Sind gute Bürgen für die Züchtigfeit. 
Dod da ich einmal weiß, was Eud) ergögt, 
Sei Eure weltliche Begier gelebt. 
Wählt Euch denn Eine Gabe von den zwei'n: 
Sol alt und häßlich bis zum Tod ich fein, 
Dod Euch als Gattin hold und treu ergeben, 
Daß ich Euch nie betrüb’ in meinem Leben — 
Oder begehrt Ihr mich nur jung und ſchön 
Und wollt den Kampf mit dem Beſuch befteh’n, 
Der meinetwegen Eures Haufes Pforte 
Umlagern wird — vielleicht aud and’re Orte? 
Wählt jelbft nun, was am meiften Euch ergößt.”. 


Der Ritter finnet nad) und fpricht zulegt, 
Nachdem er tief gefeufzt, in dieſer Weife: 
„Gattin, Geliebte, theures Weib; fo weiſe 
It Euer Wort, ih will mid gern Euch fügen. 
Wählt felbft, was Euch und mir zumeift Vergnügen 
Und aud die meifte Ehre fcheint zu bringen. 
Ich will zu feinem Euch von beiden zwingen. 
Wied Euch gefällig, fo gefällt's mir eben.“ 


„„So habt Ihr mir die Herrihaft übergeben, 
Da ich kann ſchalten nad dem Willen mein?‘ 


„sa, Frau, ic denk', e8 wird das Beſte fein.‘ 


„„Küßt mich”, ſprach fie, „„und fort mit unferm Leide! 
Denn ich gewähre dir die Wünfche beibe. 
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Ich werde Beides fein, fo ſchön als aut. 

Gott laſſe fterben mid in Wahnſinns Wuth, 
Wenn ich nicht ſtets fo treu ımb gut bir bin, 
ALS je ein Weib war feit ver Welt Beginn. 

Und wenn idy morgen nicht fo fchön fein werbe, 
Daf mir von Oft bis Weft fein Weib ver Erde 
Gleichkommt, ob Kön'gin oder Kaiferin, 

Sp nehmt, wenn's Euch beliebt, mein eben hin. 
Zieht auf den Vorhang; feht, ob es nicht wahr.“ 


Und als der Ritter al’ Das warb gewahr, 
Daß fie fo ſchön war und fo jung dabei, 
Schloß in die Arm' er fie mit freud'gem Schrei. 
Es ſchwamm fein Herz im feligften — 

Und tauſendmal gab er ihr Kuß auf Kuß. 
Und ſie gehorchte ihm in allen Stücken, 

Die ihn erfreuen mochten und beglücken. 

So lebten ſie bis an ihr ſel'ges Ende 

In höchſter Luſt. Und Jeſus Chriſtus ſende 
Uns Männer, ſanft, jung und im Bett voll Feuer, 
Und daß wir liberleben jeden Freier. 

Auch fürze Jeſus die an ihren Tagen, 

Die ihren Frau'n das Regiment verfagen, 
Und alten Knidern, die am Heller zwaden, 
Schlag’ Gottes Peftilenz gleih in den Naden. 


Das menfchlihe Auge und feine Sprache. 


Pon 
Karl Landsberg. 
1. 


Raſtlos, in bunter Reihenfolge ſchweben Bilder und Gedanken vor 
dem ſinnenden Menſchengeiſte vorüber, bald regelmäßig aneinander ge— 
reiht, bald ſich wild überhüpfend. Bewegung, ewige, ununterbrochene 
Bewegung iſt das nothwendige Geſetz alles Seins; wie im Reiche der 
Natur Alles, was beſteht, nur durch die Bewegung beſteht, ſo im Reiche 
des Geiſtes nur in der Bewegung. Daher iſt auch bei normalem Zu— 
ſtande des Gehirns eine völlige Gedankenruhe, völlige Gedankenleere 
ſchlechthin unmöglich. Wol aber, wie ja auch in der äußern Natur das 
Bilden, Werden und Vergehen in ſehr verſchiedenen Zeitmaßen auftritt, 
ſo drängen in der innern Welt die Gedanken ſich bald lebhafter hervor, 
bald folgen fie ſich langſam, gleichſam mit ſchleppendem Schritte. Ebenſo 
tauchen die Vorſtellungen empor, bald als undeutliche verſchwimmende 
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Bilder, verwaſchene Schatten, bald in fcharfen Umriffen, mit einer 
Deutfichkeit, als Fönnten wir fie mit Hänben greifen; hier flattern fie 
einzeln auf, gleich Sonnenftänbchen im Entftehen verſchwindend; bort, 
gleih Kryſtallen anfchießend, fich vereinigend, geftaltend, Form anneh- 
menb und gebend, entfalten fie fich in umunterbrochener regelmäßiger 
Entwicdelung zu lebensfähigen, fruchtbaren Keimen, aus denen enblich bie 
That gewappnet hervorjpringt. 

Diefe unaufhörliche innere Thätigfeit des Geijtes, an welcher ber 
Körper in vielen Fällen gar feinen Antheil zu haben fcheint, geht den— 
noch äußerlich feineswegs fo ganz unvermerft vorüber, jelbft danı nicht, 
wenn burchaus Feine Mittheilung jener innern Vorgänge beabfichtigt 
wird; vielmehr verräth, wenigjtens bei dem natürlichen und unverbilveten 
Menfchen, jede innere Erregung fich fofort durch eine entfprechende äußere 
Erfcheinung. 

Auch bei jenem bunten, fcheinbar wilffürlichen Spiel der Gebanfen 
felbft find wir feineswegs jo ganz unabhängig von ber Außenwelt, wie 
es auf den erſten Anblick fcheint. Nicht genug, daß jede Äußere Er- 
ſcheinung, ſobald wir fie auf uns wirken lafjen, ven Gebanfengang ändert, 
befchleunigt oder ihm eine neue Richtung mittheilt: auch alle Vor— 
ftelflungen, deren der Geift überhaupt fähig ift, tragen Form und 
Färbung finnlicher Wahrnehmungen, das ganze Material, welches wir 
denfend verarbeiten, mußte zuvor von außen in uns aufgenommen wer- 
ben, ja unfer gefammtes Denken kann fich überhaupt nur in einem 
Kreife bewegen, welcher durch die Summe der Wahrnehmungen und 
Eıfahrungen bejchrieben wird, die uns zugänglich find, fei es daß wir 
fie ſelbſt gemacht, fei e8, daß Andere fie uns mitgetheilt haben. Ange— 
borene Borftellungen, Vorftellungen, welche a priori ohne alle Vermitte- 
lung der Außenwelt eriftiven, gibt e8 nicht; weder Anſchauungen des 
Geiftes noch der Sinne. Wo z. B. der Sinn des Gefichts fehlt, da 
fehlt auch nothiwendig der Begriff der Farbe und auch mit Hülfe ver 
andern Sinne kann berjelbe nicht befinirt werden. Wie aber in ber 
Natur jelbft gewiffe Gejege für das Dafein aller Dinge enthalten find, 
wie der forſchende Geift auf Geſetze ftöht, die allen Erfcheinungen als 
gemeinfam und nothwendig zugrunde liegen, jo eriftiren und erfchließen 
ſich uns auch gewifje Gefete des Denkens, und dieſe Gefeke des Den- 
fens erzeugen nothwendig gewilje Formen der Anfchauung, welche allem 
Denfen zugrunde liegen. 

Um uns Kar zu werben über das allgemeine VBerhältnig der Außen— 
welt, müffen wir zuvor im Klaren fein über ven Weg, ven unjere Er- 
fenntnig nimmt, über die Art und Weife, wie wir überhaupt zu geiftigen 
Borftellungen gelangen. Nicht dadurch, daß die Materie, daß vie Kraft 
überhaupt eriftirt, eriftirt fie auch fehon für uns: fondern nur infofern, 
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als durch fie Erfcheinungen gewedt und als dieſe Erfcheinungen uns 
bewußt werben, nur infofern tritt die Materie, tritt die Kraft für uns 
ing Dafein. Es kann nun aber feine Erfcheinung zu unferm Bewußt⸗ 
jein gelangen ohne Bermittelung der Sinne; daß fie aber für diefe auch wirk⸗ 
ih eriftirt, daß unfer Geift Kenntniß von ihr nimmt, bas Mirb 
fchließlich bepingt durch einen geiftigen Proceß, durch den geiftigen Act 
der Wahrnehmung des Sinneneindruds. Die bloße Wirkung einer Er- 
jcheinung auf unfere Sinnesorgane, die bloße Leitung des Sinnenein- 
drucks zum Gehirn genügt dazu feineswegs; erft wenn auf VBermittelung 
des Sinneneindruds, auf Vermittelung ber Leitung im Gehirn eine ent- 
Iprechende Bewegung ftattfand, erft wenn eine geiftige Thätigfeit Dadurch 
erwedt wurbe, tritt die Erfcheinung in unfer Bewußtſein und fomit für 
ung in ihr Dafein. Jedes Ding wird durch eine unendliche Menge von 
Eigenjchaften beftimmt, jeder Eigenfchaft entfpricht eine beftimmte Er- 
ſcheinung. Haben fih uns alle Eigenfchaften eines Dings erfahrungs- 
mäßig offenbart, d. h. find alle Eigenfchaften eines Gegenftanbes zu geis 
ftigem Vernehmen gelommen, fo haben wir den Gegenftand volllommen 
in unfere Kenntniß eingetragen. Fehlt uns hingegen ein Organ für bie 
Bermittelung diefer Wahrnehmungen, jo muß unfere Kenntniß nothiven- 
dig Tücenhaft bleiben. Für den QTaubgeborenen eriftirt die Welt nicht 
fo, wie wir fie erfennen; ein ganzes Gebiet von Wahrnehmungen fehlt 
ihm, alle Erfcheinungen, vie uns mittel8 des Gehörs zugehen, find für 
ihn verloren. Das Gehör felbft aber kann nicht blos durch Zerftörung 
des äußern Organs verlorengehen, fondern auch dadurch, daß bie Lei- 
tung auf das Gehirn oder auch ein Theil des Gehirns felbft zer— 
ſtört wird. 

Die erften Momente alles Wiffens alfo find immer Sinneneindrud, 
Wahrnehmung, Erfahrung. Allein bei dieſen Anfängen bleibt ver 
menfchliche Verſtand nicht ftehen. Iſt das Material durch finnliche 
Wahrnehmung geliefert, fo tritt daſſelbe nun erft recht unter die Herr- 
ſchaft des Geiftes, um durch geiftige Thätigfeit Werth und Verhältnig 
zu empfangen. Durch das Denken wird geordnet, vereinigt ober zer— 
gliedert; wir können die Erfcheinungen in einen bejtimmten Zujammen- 
hang bringen, können Urſache und Wirfung unterjcheiven, Können das 
Gefammtbild einer Wahrnehmung auflöfen, eine Einzelrihtung, einen 
einzelnen Eindruck abgefondert verfolgen, können endlich den Erjcheinun- 
gen felbft venfend ein Geſetz unterbreiten. Der Menſch vermag ſomit 
allerdings fich zu ganz neuen Begriffen zu erheben, vie nicht finnlich 
wahrgenommen find: entftanden jedoch find auch dieſe neuen Begriffe 
immer nur durch Vermittelung finnlicher Wahrnehmungen. 

Diefe Betrachtung, indem fie das Verhältniß des Geiftes zu ber 
Materie kennen lehrt, führt uns zugleich darauf, daß die Sinnesorgane 
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uns nicht nur über das vegetative Leben erheben, ſondern uns auch als 
Menſchen, d. i. als venfenden Weſen, das Material liefern zu Allem, 
was das menfchliche Leben bereichert und verfchönt, zu allen Erfindun- 
gen, allen Künften und Wifjenfchaften. Den erften Rang dabei nimmt un- 
ftreitig das Organ des Gefichts ein. Denn nicht nur übertrifft das 
Auge die gefammten übrigen Sinne hinfichtlih der Summe feiner Wahr- 
nehmungen, ſondern auch die Reinheit und Genauigfeit feiner Mittheilun. 
gen ift größer als bei allen übrigen Sinnen. Das Auge ift ferner das 
einzige Sinnesorgan, welches Fünftlih (durch Fernrohr und Mifroffop) 
einer folhen Erweiterung fähig ift, daß fein Wirkungsfreis faft unbe- 
grenzt genannt werben darf. Auch hat ja längft ver Sprachgebrauch des 
gemeinen Lebens die vorherrjchende Wichtigkeit dieſes Organs hinlänglich 
anerfannt, indem er das „Deffnen‘ und das „Brechen ver Augen‘ auf 
Geburt und Tod des Menfchen angewenbet hat, in ber richtigen Er- 
fenntnig, daß von biefen Momenten, wo das Kind das Auge öffnet und 
wo der Greis es jchließt, in der That das ganze buntfarbige Gewirr 
des irbifchen Lebens umfchloffen ift. 

Und doch ift die Bedeutung des Auges mit alledem noch lange 
nicht erfchöpft. Wir haben es bisher nur als ein Sinnenwerkzeug be- 
trachtet, als das wichtigfte Vermittelungsglied des menfchlichen Geiftes 
mit der Welt außer uns, als die Brüde gleichfam, über welche die mei- 
jten finnlihen Wahrnehmungen ver Seele zugeführt werben, mit Einem 
Wort als eine Duelle der Geiftesthätigfeit. E8 bietet aber noch eine 
andere, fajt möchte man fagen entgegengefegte Seite der Betrachtung: 
nämlich infoweit der Geift fich felbft durch das Auge offenbart, infofern 
er dadurch nicht blos empfängt, ſondern infofern er fich auch dadurch äußert 
und mittheilt. Iſt der Geift angeregt, iſt ein lebhafter Gedanke ober 
ein Gefühl auf diefem oder einem andern Wege in uns erwedt, fo ijt 
wiederum das Auge dasjenige Organ, durch welches diefe geiftige Erre- 
gung fih am erften nach außen kundgibt: es ift gleichfam das Fenſter, 
durch welches die Seele hinausfchaut. Auch diefe Eigenfchaft des Auges 
bat der Sprachgebrauch wieder fehr finnig aufgeftellt: er bat das 
Auge den Spiegel der Seele genannt. Das Auge fteht fomit in dop- 
pelter Beziehung zu ber innern und äußern Welt des Menjchen: wie 
der Körper durch die Lungen, jo athmet ver Geift durch das Auge aus 
und ein. 

Diefe vielfachen Beziehungen, in welchen das Auge zu allem Körper- 
lichen und Geiftigen fteht, machen die ungemeine Aufmerffamfeit erflär- 
lich, welche dem Auge gewidmet wird und bie ebenſo mannichfach ift 
wie jene Beziehungen ſelbſt. Der Naturforfcher Tieft im Auge und er- 
fennt darin das edelſte Glied des menfchlichen Körpers, ja überhaupt 
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das merfwürbigfte organifche Gebilde; der Arzt fieft im Auge und er- 
fennt darin Gefundheit und Krankheit, nicht nur des Geiftes, fondern 
auch des Körpers; der Menjchenfenner lieft im Auge und erfennt ven 
Charakter, die geiftige und fittliche Eigenthümlichkeit feines Nebenmen- 
ſchen, die Wallung feines Gemüths, den umausgefprochenen Gebanten, 
Alles, was in Kopf umd Herzen vorgeht, offenbart fich ihm im Auge. 
Ya und erfchließt fich nicht im Auge das Süßefte und Köftlichfte, was 
je ein menfchliches Herz verbarg — das Geheimniß der Liebe?! 

Fragt die Dichter: fie wiffen wohl, warum fie, von Urzeiten ber, 
immer unb immer wieber das Auge der Geliebten befingen: verborgen 
in der dunklen Höhle der Augen, wunderbar verjchleiert hinter burchfich- 
tigen Häutchen, ruht eine Fülle unendlicher Poefie und glücklich der Dich- 
ter, der nur mit halben Worten nachzuftammeln vermag, was das Auge 
der Geliebten ihm verrieth! Shakſpeare, diefer größte aller Dichter, un⸗ 
ter Anderm auch deshalb, weil er alle andern übertrifft durch klare 
Auffaffung natürlicher Dinge, mag uns auch bier jeder weitern Ausfüh- 
rung überheben; auf die Frage: 

Sag’, woher ftammt Liebesluft ? 
Aus den Sinnen, aus der Bruft, 
Iſt euch ihr Lebenslauf bewußt? 
antwortet er („Kaufmann von Venedig“, Act IH, Scene 2): 
In den Augen erft gehegt, 
Wird Liebesluft durh Schau'n gepflegt. 

In ähnlicher Weife läßt Goethe feinen Fauſt, indem er die höchite 

Innigfeit der Liebe ſchildern will, zu Gretchen fagen: 
Schau’ ich nicht Aug’ in Auge bir, 
Und drängt nicht Alles 
Nah Haupt und Herzen dir? 

Und wie das größte Glück und der tieffte Kummer der Liebe fich 
im Auge fpiegelt, jo findet auch jedes andere Gefühl, welches mit grö— 
Berer oder geringerer Schwingung das Gemüth durchzieht, im Auge ſei— 
nen Ausdruck; die ganze Welt verſchönt fich, indem wir fie im Auge 
der Geliebten fich fpiegeln fehen: 

Märchenhaft vorüberzogen 

Berg und Burgen, Flur und Au, 

Und das Alles fah id; glänzen 

In dem Aug’ der fchönften Frau, (Heine.) 

Ja einen ſolchen Grad der Verftändlichkeit nimmt der Ausdruck des 
geiftig belebten Auges zuweilen an, daß eine Mittheilung der Gefühle 
und Gedanken allein dadurch, ohne alle Vermittelung der Rebe. mög- 
ih wird: weshalb wir denn auch nicht unpaffend von einer „Sprache 
der Augen‘ reden; fie ift gleichfam die Blüte der Gebehrdenfprache, ein 
ftummer und dennoch allgemein verftändlicher Dolmetfcher der Seele. 
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Doch tritt ung eben hierbei eine befremoliche Thatjache entgegen. 
Das vieldeutige Spiel der Augen wird von Jedermann im Leben viels 
fach erfannt und geübt, Jedermann nimmt ben Unterjchied z. DB. eines 
vertrauenben, eines boshaften, eines neidiſchen Blickes ꝛc. finnlih wahr 
und doch ijt faft Niemand im Stande, das Charafterijtifche eines ber« 
artigen Blicks deutlich auszufprechen. In diefem Sinne jagt Georg 
Forſter: „Wer bejchreibt uns das unnennbare Etwas, wodurch in dem—⸗ 
felben Auge, bald ftärfer, bald gebämpfter, das inwohnende geiftige Wer 
fen hervorjtrahlt? Gleichwol faffen wir mit den Sinnen dieſe zarten 
Schattirungen und ber Künftler felbft vermag ihr Gleichniß in feinen 
Werken varzuftellen, ſobald er fie ſcharf ergriffen in feine Phantafie ge 
tragen bat.“ Der berühmte Phyfiolog Johannes Müller, dem bie 
Kenntnig des Gejichtsfinnes jo unfchägbare Bereicherungen verdankt, 
bat auch dieſen Gegenftand zuerjt einer genauern Prüfung unterworfen; 
burch feine Bemühungen find Grundlagen gewonnen, welche bereinft 
vielleicht zu einer wiſſenſchaftlichen Phyfiognomif führen können. Dieſe 
Phyfiognomif würde dann natürlich etwas ganz Anderes fein, als was 
Lavater darunter verjtanden haben wollte. Lavater wollte mit bem 
Worte Phyfiognomif nur die bejchränfte Wertigfeit bezeichnen, „aus ber 
Form und Bejchaffenheit der äußern Theile des menfchlichen Körpers, 
hauptſächlich des Gefichts, ausſchließlich aller vorübergehender Zeichen 
der Gemüthsbewegung, die Befchaffenheit des Geiftes und Herzens zu 
bejtimmen, den Charakter vorherzufagen”. Bon dieſem Gefichtspunfte 
aus war es aljo ganz richtig, daß Lavater die Nafe für das wichtigfte 
phyſiognomiſche Organ erachtete, indem die Affecte ver Seele auf fie am 
wenigjten einwirken. Ebenfo, da für ihn nur der bleibende Ausdruck des 
Geſichts, gleihjam das Geficht in Ruhe von Bedeutung war, fo konnte 
ihm für feine Zwede auch der bloße Schattenriß, die bloße Contour des 
Gefichts genügen. Umgekehrt handelt es fich bier darum, inwieweit 
man gerade das Bewegliche des menschlichen Antliges zu einer Duelle 
der Erfenntnig, einem Maßſtab der Beurtheilung machen kann. 

Wir gehen dabei aus von der unleugbaren Thatfache, daß jede Be- 
megung der Seele gewifje Bewegungen ver Gefichtsmusteln hervorruft, 
unter denen wiederum die Bewegungen des Auges die erfte Stelle ein» 
nehmen. Allerdings mag es hier und da einzelne Individuen geben, bie 
es in der Kunſt der Selbjtbeherrichung fo weit gebracht haben, daß wirf- 
lich Fein Zug ihres Antliges verräth, was in ihrer Seele vorgeht. Doch 
wird die Zahl biefer Individuen überall nur jehr Hein fein, verfchwin- 
dend Fein gegen die Maſſe Derer, welche die Negel beftätigen, und auch 
in Betreff der Ausnahmen dürfte es wol zweifelhaft bleiben, ob fte fich 
auch wirklich unter allen Umſtänden und in allen, auch den umermwartet- 
ften, den drohendſten Lebenslagen als folche bewähren werben. 
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Der innige Zufammenhang, welcher erfahrungsmäßig zwifchen ver 
Thätigfeit des Auges und den geiftigen Vorgängen ftattfindet, ftellt fich 
phyſiologiſch dar als ein Zufammenhang der innern Ausbreitung des 
Sehnerven, als desjenigen Organs, welches die Licht- und Farbeneindrüde 
empfängt und fortpflanzt, mit dem Gehirn, als dem Gentralorgan geifti- 
ger Thätigfeit. Die Nachweifung diefes Zufammenhangs ift anatomifch 
und phhfiologifch gegeben. Ja bei der großen Analogie im Bau ber 
Retina und des Gehirns könnten die anatomifchen Unterfuchungen fogar 
auf die Vermuthung führen, daß der Sehnerv eine Fortfegung des Ge- 
hirns, daß alfo ein Theil des Gehirns felbft in das Auge verlegt fei 
und mithin der Sinneneindrud im Auge felbjt zur Wahrnehmung fomme. 
Diefe Vermuthung betätigt fich jedoch nicht, indem z. B. eine Hirnver- 
legung (Verlegung der Vierhügel des Gehirns) bei umverfehrtem Ge- 
fichtsorgan nichtsdeftoweniger bleibende oder vorübergehende Blindheit 
erzeugen kann. Ebenſo fprechen auch die fubjectiven Gefichtserfcheinun- 
gen dagegen, die bei franfhafter Erregung des Gehirns, bei Blutandrang 
na dem Kopfe, bei Schwindel ꝛc. ohne Zuthun des Auges eintreten 
fünnen. 

Jede Verſchiedenheit des Blicks fett eine Veränderung deſſelben vor- 
aus und biefe Veränderung wird durch Bewegung hervorgebracht; wol—⸗ 
len wir alfo die verjchievdenen Arten des menfchlichen Blicks in ihrer - 
Bejonverheit auffaffen, jo müffen wir unfere Aufmerkfamfeit zuvörderſt 
auf die Bewegungen des Auges Ienfen. Diefelben beftehen erftlich in 
Bewegung des Augapfels, ferner in Bewegung der das Auge umfchlie- 
fenden Organe, namentlich” der Augenliver, endlich in Verengung und 
Erweiterung der Pupille. Alle diefe Vorgänge ftehen unter fich in eng» 
ftem Zufammenhange; die Bewegung der Augenliver beftimmt fich zum 
Theil mit Nothwendigfeit durch die Nichtung des Blicks, während die 
Verengung und Erweiterung der Pupille, die durch Ausdehnung und 
Zufammenziehung der Iris entfteht, wefentlich von der Entfernung bes 
firirten Gegenftandes abhängt. Bemerfenswerth ift dabei, daß die Be— 
wegung ber Iris feine willfürliche, mit Bewußtſein vollführte ift, fondern 
nothwenbig mit der durch das Licht bewirften Reizung ber Retina cor- 
refpondirt; viel Licht verengt die Pupille, während ſchwache Erleuchtung 
der gejehenen Gegenftände fie erweitert, ſodaß aljo die Pupille beim 
Sehen in der Nähe Heiner erjcheint als bei dem Blick in die Ferne. 
Den ficherften Anhaltepunft gewährt uns bei der ganzen Unterfuchung 
die Stellung und Bewegung des Augapfels. Beim normalen Sehen, 
von dem hier allein vie Rebe fein kann, nehmen beide Augen gleichmäßig 
am Sehen theil. Sollen alsdann deutliche Bilder im Auge entjtehen, 
fo müffen beide Augen auf denſelben Punkt des Gegenftandes gerichtet 
fein, d. b. die Verlängerungen der imaginären Augenachjen müfjen fich 


Bon Karl Landsberg. 209 


an bemgefehenen Punkte ſchneiden; er heißt der Firations- oder auch, 
weil beide Augenachfen gegen venfelben convergiren, der Convergenzpunkt. 
Am deutlichften wahrgenommen wird der Raum um ben firirten Punkt; 
einfache deutliche Bilder aber empfängt das Auge auch von allen venjeni- 
gen Punkten, welche im Umfange eines Kreifes liegen, der durch beide 
Augen und den Firationspunft gelegt gedacht wird. 

Diefen Kreis nennt man den Horopter. Alle außerhalb oder inner- 
halb vefjelben liegenden Objecte erzeugen mehr oder weniger undeutliche 
Bilder. Denn da die Bilder diefer Gegenftände nicht in beiden Augen 
am identiſchen Orten liegen, fo treten an jedem Object zwei undeutliche 
Bilder auf, vie fih in dem Bewußtſein nicht zu einer Gefichtsvorftel- 
fung, einem einzigen Bilde vereinigen. Identiſch find die Mittel— 
punkte beider Augen, die. mit der Sehachje zufammenfallen, fowie diejeni— 
gen Stellen gleicher Entfernung von dieſen Eentren, welche umgekehrte 
Yagenbeziehung zu der Gefichtsmitte haben, alfo des einen Auges nach 
außen, des andern nach innen. Damit eine einheitliche klare Gefichte- 
vorjtellung entjtehe, müfjen die Bilder in beiden Augen anf iventijchen 
Stellen Tiegen, welches bei der erwähnten Achjenftellung für die Objecte 
des Horopters der Fall if. Davon, daß wir wirklich doppelt jehen, 
fann man fich leicht überzeugen, indem man 3. B. zwei Gegenftänpe, 
etwa Zirfelfpigen oder Bleiftifte, in einige Entfernung hintereinander 
hält und bald den vordern, bald ven Hintern Gegenftand mit beiden 
Augen firirt. Der nicht firirte Gegenftand wird alsdann doppelt er- 
icheinen; doch können die Bilder zum Theil ũbereinanderfallen. Die Ge- 
ſichtsvorſtellung iſt in allen dieſen Fällen eine undeutliche, ſehr abge— 
ſchwächte. 

Ueberhaupt iſt das Geſichtsfeld für das ſcharfe, deutliche Sehen weit 
kleiner, als man wol gemeiniglich denkt. So kann man auf eine Ent— 
fernung von zwei Fuß kaum einen Kreisraum von einem Zoll Durchmeſſer 
genau überſehen, ohne die Augen zu bewegen. Daher ift ver Muskel— 
apparat, der die Bewegungen des Auges vermittelt, von hoher Wichtig- 
feit für das Sehen; nur aus der großen Beweglichkeit der Augen läßt 
fich erflären, daß wir 3. B. eine Lanpfchaft, ein Gemälde zc. genau zu 
überſehen glauben, während in ber That jedesmal nur eine Kleine Umgren- 
zung des gefehenen Gegenftandes deutlich ins Auge aufgenommen wird. 
Unterftügt wird dieſe Täufchung noch durch die Dauer des Licht- und 
Farbeneindrucks auf der Retina, vermöge deren die Gefichtstiwahrneh- 
mung noch geringe Zeit nachklingt, auch wenn das Objeet bereits aus 
dem Gefichtsfelde verſchwunden ift. Bewegen die Augen fich dergeftalt, 
daß der Firationspunft den Horopter beſchreibt, fo bleibt der Winkel, 
ven die Augenachfen miteinander bilden, derjelbe; gehen dagegen die Augen 
in einen andern Horopter über, jo ändert fich dieſer Und zwar 
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wird er um fo fpiger, je ferner der firirte Gegenftand fich befindet; für 
fehr entfernte Gegenftände, für parallel eintretendes Xicht find beide 
Augenachjen parallel, ſodaß der Horopter dann aljo unendlich groß ift. 
Für jeden Menfchen gibt e8 einen Horopter, welchen man als ben 
Horopter der Ruhe feiner Augen anjehen kann. Wenn nämlich fein be- 
ftimmter Gegenftand firirt wird,. wenn das Auge unbejchäftigt ift, je 
nimmt es eine Stellung ein, bie feiner Ruhelage eutjpricht; verharren 
die Augen auch nicht in volllommener Ruhe, fo bleibt doch auch wäh— 
rend der Bewegung die gegenfeitige Lage diefelbe, ver Winkel beider 
Sehachſen ändert fich nicht; der Kreuzungspunft der Angenachjen bewegt 
fih daher in einem Horopter, welcher in dieſem befondern Falle ber 
Meforopter genannt wird. Dieſe Rubeftellung der Augen nähert fich 
gemeiniglich dem Parallelismus der Sehachſen, ohne denſelben jedoch 
immer zu erreichen; vielmehr hängt die Convergenz der Sehachſen, aljo 
auch die Größe des Meforopters durchaus von der Individualität der 
Perſon fowie von deren Gewöhnung ab, Menſchen, die von Natur 
weitfichtig find oder, durch Beichäftigung und Gewohnheit veraulaßt, viel 
in die Ferne jehen, 3. B. Jäger, Aderbauer, Seeleute ꝛc., werben jtets 
einen weiten Mejoropter haben, wogegen der. Mejoropter für Stuben- 
gelehrte, Künftler, die meiften Handwerker 2c. verhältnigmäßig eng ift. 
Sobald wir uns nun von der Beobachtung der Außenwelt abwen- 
ben, jobald wir uns finnenden Betrachtungen überlaffen, fehrt auch das 
Auge in diefen Meforopter zurück. Bei tieferm Nachdenken über einen 
abftracten Gegenjtand verharren die Augen ziemlich ftarr in derſelben 
Lage, während bei einem Nachfinnen, durch welches das Gemüth ange- 
nehm erregt wird, z. B. wenn liebe Bilder der Erinnerung an der 
Seele vorüberziehen, die Augen fich in leichten, etiwas unbejtimmten Bo— 
gen im Meforopter bewegen. Mitunter ftellen die Augen ſich nicht in 
den ihnen eigenthümlichen Mejoropter ein; dies gejchieht alsdann, wenn 
in der dem Meforopter angehörenden Sehweite ein Gegenftand fich be- 
findet, der die Aufmerkſamkeit leicht auf fich zieht, wo dann der Sin- 
nende den Gonvergenzpunft der Sehachjen unwillfürfih auf eine Stelle 
richtet, an welcher ein ſehr merkbares Dbject fehlt. Die Bilder, die 
fih auf dem Augengrunde abmalen, werben alsdann feine jeharfen Um— 
riffe zeigen und das ift eben der Grund, weshalb jene Bilver in die— 
jem Zuftande nicht zum Bewußtſein gelangen. Die Seele fchlieft ſich 
in ſolchen Momenten möglichft von der Außenwelt ab; kann fie auch 
die Zugänge zu den Sinnesorgamen nicht geradezu verfchließen, jo mei- 
det fie doch das Zuftandefommen genauer Sinueneindrüde, alfo für das 
Auge des Entftehen jcharfer Bilder, Geht während dieſer ftilffinnenven 
Beſchäftigung im Gefichtsfelde eine Bewegung vor, wird ein Gegenftand 
dermaßen vor die Augen gerüdt, daß auf der Netina ein deutliches Bild 
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entfteht, fo wird in vielen Fällen der Sinnenve durch die plößlich zum 
Bewußtfein getragene Wahrnehmung erjchredt und aus feiner brütenden 
Stimmung aufgefcheucht werden, während fonft Manches in feinem Seh- 
felve vorgehen kann, ohne feine Aufmerkfamfeit zu erregen. Befindet 
ſich in unmittelbarer Nähe des Convergenzpunftes Fein bemerfbarer Kör- 
per, fo fcheinen in dem Bewußtſein des Sinnenden Form und Farbe 
ver Gegenftände zu verichwimmen, in einem folchen Grave, daß das 
Senjorium eben nur noch die Fähigkeit behält, Licht und Dumfelheit zur 
unterjcheiden: i 
Wer finnt, dem ſchweben Licht und Schatten wechſelnd vor. (Blaten.) 

Bei großer Gejchäftigfeit der Phantafie, indem gleichzeitig die Vor- 
jtellungsfraft ver Seele fehr groß ift, können an die Stelfe ver objecti- 
ven Wahrnehmungen fubjective Gefichtserfcheinungen treten. Diefe Er- 
ſcheinungen find entiveder lebhafte phantaftifche Ausſchmückungen der im 
Geſichtsfelde befindlichen Gegenftände — die mit [wachen Eontonren ge- 
zeichneten Bilder der Retina werben dem Geifte vorgeführt, welcher 
jelbftichaffend in reger Geftaltung die Grenzen erweitert, die Farben 
grelfer ausmalt, den Sinneneindruck zu ganz neuen BVorftellungen er- 
hebt, — oder die Bifion entlehnt gar nichts aus der finnlichen Wahr- 
nehmung. Letztere Gebilde, hervorgegangen aus reiner Hirnthätigfeit, 
ohne Mitwirkung der Sinnesorgane, eine Schöpfung der geftaltenden 
Kraft der Seele, werden auf umgekehrtem Wege in die Außenwelt pro: 
jieirt. Die erfte Art diefer Phantasmen verſchwindet mit der Bewe— 
gung der Augen, mit dem Verſchwinden ver mitwirfenden Objecte ans 
dem Gefichtsfelve, während letere, von der Außenwelt unabhängig, erft 
mit der Erjchlaffung der fie erzeugenven Geiftesthätigfeit fich abſchwä— 
hen und zerrinnen. Wenn dieſe Geftaltungen (Halfucinationen) am 
Stärfe den realen Sinneswahrnehmungen gleichfommen, wenn die Seele 
durch fie fo erfüllt ift und jo befchäftigt, daß objective Sinneneindrüce 
nicht mehr zum Bewußtfein fommen, fo werden fie für wirfliche in ver 
Außenwelt eriftirende Erfcheinungen gehalten. Das Genie des Künft- 
lers beruht weſentlich mit auf dem Neichthum ver Phantafie, auf die— 
fer bildenden, geftaltenden Kraft ver Seele; ihr verdanken wir die höch- 
ften Schöpfungen der Kunſt. Wo dagegen bei gejteigertem Auftreten 
verjelben ver Geift fich feiner eigenen Gejtaltungen nicht mehr bewußt 
bleibt, wo die Außenwelt ven Sinnen entſchwindet und das Phantafie- 
gebilde unbewußt in die Außenwelt verfegt wird: da gehören dieſe Vor: 
gänge in die Reihe ver krankhaften Geifteserfcheinungen, wie fie dem 
auch in ihrem weitern Verlauf, bei wiederholten Auftreten, zu völliger 
Berftandeszerrüttung führen können. Dieje Gefahr liegt bejonders nahe 
im allen venjenigen Fällen, wo das Phantom jo ſehr nach außen objec- 
tioirt wird, daß es den DVermittelungen mehrer Sinne entſpricht. In 
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biefen Fällen bleibt dem Geifte faum ein Mittel, feiner eigenen Täu— 
chung gewahr zu werben; das Ohr bejtätigt, was das Auge zu fehen 
glaubt. Wieder muß ich hier an Shakſpeare erinnern, der auch einen 
Seelenzuftand diefer Art mit gewohnter Meifterfchaft gejchildert hat, 
nämlich in jener berühmten Scene, wo er uns bie nachtwandelnde von 
den Furien der Rache gepeitjchte Yady Macbeth vorführt. Hier hat das 
ſchuldbeladene Gewiſſen die Phantafie in eine Franfhafte Thätigkeit ver- 
fest, welche die quälendſten Phantasmen erzeugt. Alle Sinne nehmen 
an biefer qualvollen Täuſchung theil; die Unglückfiche fühlt nicht nur 
das Blut des Ermordeten an ihrer Hand Heben, fie ficht es auch, ja 
fie hat jelbft ven Geruch des Blutes, während fie gleichzeitig das Ge- 
räuſch des Klopfens vernimmt wie in ber unfeligen Mordnacht: , Zu 
Bett, zu Bett; es wird ans Thor geflopft. Komm, komm, komm, 
fomm, gib mir die Hand —: Was gejcheh'n ift, kann man nicht unge- 
ſcheh'n machen: zu Bett, zu Bett, zu Bett!‘ 
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Karl Grün. 
IX. 
(S. „Deutjches Mufeum“, 1855, I, 715.) 
December 1855. 

Seit dem Monat September dieſes Jahres erfcheint hier eine neue 
Monatsichrift, „La libre recherche“, der Form nach fehr unfranzöfiich, 
da „die freie Forſchung“ ungleich befjer lautet. Herausgeber ift ver 
Erulant Hr. Pascal Duprat, ehemaliges Mitglied des franzöfifchen 
Berges. Hr. Duprat hat eine vortreffliche Idee gehabt, und wir wol- 
len diefe Idee nicht länger unter den Scheffel halten: ein periodifches 
Dlatt, den freien Denfern aller Nationen geöffnet, mit vollftändiger 
Prehfreiheit für die Ideen des Fortjchritts, mit Ausschluß nur aller 
Perfönlichkeiten und directer Angriffe, als Organ die franzöfiiche Sprache. 
Selbjt die leßtere Claufel kann fein Hinderniß mehr bieten, jeit die Kritif 
in Berjon franzöfifch fchreibt, zumal Hr. Duprat mehre Spracen liejt 
und fo den Stantsjtreichen der Proten abhelfen kann. 

Drei Monatshefte liegen vor mir, und ich will die beveutendern 
Artikel hervorheben, um in den Streifen ber verfchiedenen Interefjen zu 
werben. Was zunächſt Hrn. Duprat jelbjt betrifft, der zuerjt eine echt 
deutſche Profefjoreneinleitung bringt, dann aber auch in jeder folgenden 
Nummer wieder erjcheint, jo paßt er vielleicht deshalb am beten zum: 
Herausgeber, weil er der Philofoph des guten Wilfens iſt. Er bat im 
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ber That den beften Willen, ein rechter Fortfchrittsmenfch zu fein, ein 
beftändiger Rabicaler, ein vermittelnder Kosmopolit: lauter negative, aber 
höchſt vorzügliche Eigenfchaften in einer fo bunten Gefellichaft wie vie 
der Herren Tiberghien, Kraufeaner an der hiefigen Univerfität; Arnold 
Ruge, bekannt; Ludwig, Er- Reichstags-Secretär von Pefth und Debreczin; 
Joachim Lelewel; dall' Ongaro, von der römijchen Eonftituante ; Toledo, 
ein Spanier; Daniel Stern, Gräfin d'Agout, Verfafferin ver „Histoire 
de la revolution de 18485; Aleranver Dumas, der den Papierkorb aus⸗ 
Ichüttet; van Meeren, junger beigijcher Gelehrter von Vervienft ; de Luc, 
franzöfiicher Phyſiker und Chemiker; Profeſſor Laurent zu Gent, deutfch- 
gelehrter Berfafjer einer vielbändigen Religionsphilofophie; Brofferio, 
rabicales Mitglied der turiner Deputirtenfammer; Godwie, Engländer; 
Houznau, vortrefflicher beigifcher Geograph; Bilbao, jprudelnder Ra- 
dicaler aus Chile; Drts, Abgeorbneter und Profeffor der Rechte zu 
Brüffel; van Kerfhoven, ausgezeichneter wlämifcher Gefchichtichreiber und 
Sprachforſcher; Karcher, ich weiß nicht ob Vlame oder Deutfcher, fchreibt 
über David Strauß; Morel, gelehrter belgischer Philolog und Sprad)- 
geſchichtsklitterer; Lehardy de Beaulieu, freihänblerifcher beigifcher Natio- 
nalöfonom; Pierre Lachambaudie, der clafftfche franzöſiſche Fabuliſt; L. 
Hymans, brüffeler Feuilletonift vom Orden ver Blühenden. Inmitten aller 
diefer Bölfer, welchen Ausprud ich ganz Homeriſch und durchaus nicht 
ſtudentiſch verſtanden wiffen will, ſtellt fich der Stoifer des guten Wil- 
lens, Hr. Pascal Duprat, und fagt ihnen: Wir find Hier Alfe freund- 
ſchaftlich radical, jeder in feiner Weife, laßt uns etwas von den legten 
Dingen reden! 

Hr. Duprat ift Nationalöfonom, aber davon verlautet in ber „Libre 
recherche‘ nichts; Hr. Duprat ift Franzofe, aber er läßt die Frans— 
quillons derb angreifen, und vie vwlämifche Bewegung prebigen; Hr. 
Duprat gehört dem Volke der Skeptiter an, und die Krauſe'ſche Ge- 
fühlsausdünſtung flüchtet fi unter feine Schwingen. Was Hr. Du- 
prat will, ob Republik, ob Nationalwerfftätten, ob wohlfeilen oder Gra- 
tiscredit, davon werben wir nichts gewahr; er hat nur den beften Willen, 
eine anftänbige rapicale Revue zu fchreiben. Er fcheint vie ebemalige 
„Revue independante‘, vie zeitweilige Nebenbuhlerin der „Revue des 
deux mondes”, das Organ Pierre Leroux' und George Sanv’s, fort- 
jeßen zu wollen. 

Die erfte Nummer ver „Libre recherche” enthält einen höchft pifan- 
ten Beitrag des ehemaligen Neichstagsjecretärs Ludwig aus Ungarn; 
„Skizze der ungarifchen Berfaffung“. Herr Ludwig befämpft den Irr— 
thum, als ob die zuleßt aufgehobene Berfaffung die wahre Eonftitution 
der Magyaren geweſen fei; er fteigt vielmehr in bie Nacht der Zeiten 
binauf, um darzuthun, daß das Gemeinde- und Comitatwejen vor Ein- 
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führung des Chriſtenthums auf völlige Gleichheit bafirt war, ohne Kö— 
nigthum und Arijtofratie, mit einem Worte: „die Regierung des Volks 
durch das Volk, wie Ledru⸗Rollin und Hr. KRittinghaufen jagen. Der 
fogenannte heilige Stephan, aus dem bie lateinifche Kirche einen Heiligen 
gemacht, habe Monarchie und Chriftenthum zugleich eingeführt und da— 
mit den Grund zu allem Lebel gelegt. Die Taufe verlieh nun echte, 
und die Krone vergab deren. Darauf fußte die öftreichiiche Herrichaft. 
Dejienungeachtet erhielt fi in ber Gemeinde die allgemeine Wahlfä- 
bigfeit activ und paffiv. SKatholifche wie proteftantifche Gemeinden wähl- 
ten ihre Geiftlichen und Lehrer felbft, vesgleichen vie Priefter und bür— 
gerlihen Beamten; auch die Frauen wählten. Ungarn emancipirte alfo 
zuerjt die Frau oder das „Weib! Die Comitate waren etwas ben 
Scmeizercantonen oder den Staaten Nordamerifas Bergleihbares. Bon 
Rechtswegen figurirten dort: die Erzbiſchöfe, Bifchöfe, katholiſchen, grie- 
chiſchen und reformirten Geiftlichen; die Adeligen, arm oder reich, Fürjten 
oder Bediente, die Witwen oder ihre Mandatare, die Gelehrten, Bro: 
fejloren, Advocaten, Aerzte, Apotheker, Ingenieure, die man alle zu— 
fammen Honoratiores nannte; die Deputirten der Städte und Klöfter 
ald Gorporationen. Ein großer Theil der Nation genoß aljo vie poli- 
tiichen Rechte; nur der unfreie Bauer war ausgejchloffen — weil er nicht 
Bürger war: das aber widerſprach dem wahren magharifchen Geijte, 
das war ber Einfluß von Chriſtenthum und Monarchie. Doch war noch 
die Yandbevölferung von Nagy- Körös und Keß-Kemet im Comitate zu 
Peſth vertreten, im Gebiete ver Haiduden, Jazygen und Kumanen hatte 
Jedermann bürgerliche Rechte, die Frohnarbeiter und Armen ſaßen ne: 
ben dem Adel und den Reichen — das war ein Ueberbleibſel ver alten 
Gleichheit. Die ungariſche Freiheit trat ftetS bewaffnet auf, in den Co— 
mitaten, auf dem Reichstag, felbft in den Tribimalen mußte der freie 
Mann befchwertet erjcheinen, während im Abenblande „bewaffnete Volks: 
verjammlungen‘‘ verboten find — bisweilen auch unbewaffnete. 

Die königlichen Befehle und Orbonnanzen mußten erft vor bie Go- 
mitate gebracht und dort dem Gefeg gemäß erfunden werden, ehe ſie 
rechtsgültig waren. Vom Ausſpruch ver Tribunale jogar appellirte man 
an die Comitate. Der Reichstag mit zwei Köpfen war eine Verfälſchung 
der Lirverfaffung, von dem Aoler mit zwei Köpfen eingejchmuggelt. Je— 
der Deputirte konnte abberufen werben, die Wähler hatten das Recht, 
ihren Mandatar zu erſetzen, ohne weder die Regierung noch den Reichs— 
tag ſelbſt davon in Kenutniß zu ſetzen, ja ohne den Grund anzugeben. 
Das Mandat war alfo jo imperativ, wie e8 1848 nur irgend verlangt 
worden ift. Der Depntirte war gehalten, zu Haufe um Inftructionen 
nachzufuchen. Kurz, wie Montesquien die englijche Freiheit im ben 
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deutſchen Wäldern entdeckte, fo findet Hr. Ludwig das abfolute Self- 
government auf den Pußten Ungarns. 

Ich will dem braven Herrn Ludwig, der ein tüchtiger Patriot und 
ein Märtyrer ift, nicht die ungariſche Gefchichte des Grafen Mailäth 
entgegenhalten, nach welcher das ideale Selfgovernment ver Magharen 
doch durch die Realität etwas berichtigt wird; ich will ihm feinen gan- 
zen Oppofitionsftandpunft einräumen — politifch find wir faum getrennt; 
aber Hr. Ludwig leiftet einem ganz neuen Demofratismus Vorſchub, ven 
ich längſt für bevenflich gehalten habe. Gewiſſe Theoretifer, die fich 
nicht allzu weit von der Friedrich Schlegel’ichen Romantik entfernen, ha— 
ben das politiiche Paradies wieder in die Vergangenheit zurückverlegt, 
und fie, die Kühnften der Zerglieverer, die Rabicalften ver Reformers, 
proben als Laudatores temporis acti zu Leichenbittern der Gegenwart 
und Zukunft zu werden. Chriſtenthum und Monarchie haben die Frei— 
heit untergraben! Du lieber Gott, wenn in der Welt iiberhaupt nichts 
paffirt wäre, jo ſähe es freilich anders in ihr aus! Wenn man fo bie 
wichtigften Ereigniſſe aus dem Gefchehenen wegescamotiren könnte, fo 
brauchten wir ums viel Kopfzerbrechens nicht zu machen. Die Schwie- 
vigfeit des Lebens befteht in der Zurechtlegung der Gegenſätze, und bie 
Wiſſenſchaft wie die Volitik müßte fi wol zur Verdauung biefer Dino- 
therien anjchiden. Wenn in der Welt irgend etwas rabical, demokratiſch 
und geſund war, jo gewiß das urbeutfche Gerichtsverfahren, noch bie 
zur zweiten fränfiichen Dnaftie. Unter den Karolingern, namentlich 
unter Karl dem Großen, tritt eine Revolution ein, die Rachimburgen wa— 
ven die erjte Einführung gelehrter Richter, dieſer abfolnteften Contra- 
dietio juris public, Die BVerfaffer veutfcher NRechtsgefchichten, indem 
fie blos diejen Uebernang conftatiren, find alle fo radical wie Hr. Lud— 
wig, und der gelehrte Hr. Zöpfl (diefes Dimimutivum von Zopf) kann 
dem modernen Demofratismus als ftets bereite Quelle fließen. Die Ge- 
ſchichte ift num aber einmal fo verlaufen und nicht anders, und die Frage 
ift nicht: wie find die Urzuftände herzuftellen? fonvdern: wie ift der jebi- 
gen Entwicelung verftändig weiterzuhelfen? Auch unfer tüchtiger Freund 
Bucher huldigt zu viel diefer gefchichtlichen Chemie und Atomiftif. Das 
Common Law fpielt bei ihm dieſelbe Rolle wie bie ungarifchen Urzu— 
ftände bei Hrn. Ludwig, das Parlament vertritt bei ihm Deftreich und 
Rom. Der „Parlamentarismus“ ift fehr belehrend, fehr geiftreich, aber 
zugleich möglichft unpraktifch, fogar irreleitend. Es find in die Entwide- 
lung ber Völfer noch ganz andere Elemente eingetreten als das formale 
Recht; die Arbeitstheilung, die Maffenproduction, der Credit, die Ver- 
theilung der Güter find heutzutage umenvlich wichtiger als das politifche 
Wahlrecht; und wer anf unfere - öfonomifchen Zuftände tels quels bie 
angliſch⸗maghariſchen Rechtsformen pfropfen wollte, der würde geraden 
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wegs — dem Imperialismus in die Arme laufen. Vestigia terrent. ‘Der 
Defonomie in des Wortes verwegenfter Bedeutung gehört die Discuffion, 
die Reform, die Bewegung; unfer heutiger Fabrikproletarier, unſer länd- 
liher Hungerleiver, jo wie fie find, können vefinitiv weber in ben Ge— 
meindeverfammlungen, noch in den Comitaten, noch auf der Gejchwore- 
nenbanf, noch endlich im Reichstag figuriren — ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil fie feine Zeit haben. Sie find öfonomifch unfrei. 
Und wie die Dinge gehen, wie die Inbuftrie um fich greift, wie die al- 
ten Berbände durch neue Nothwendigkeiten gefprengt werben, wie Deftreich 
felbft ökonomische Revolutionen vornimmt und anderthalb Milliarden 
Franes zeichnen läßt — auf offener Straße — möchten fich gewiſſe De- 
mofraten wohl hüten müffen, bei aller Betonung des Selfgovernment, 
nicht reactionär zu fein. Nevolutionen find deshalb nicht erledigt, weil 
man ihnen, von providentieller Geißel gepeitjcht, andere und tiefere Bet- 
ten gräbt..... 

Hr. Laurent von Gent hat die Communalfrage von einer andern, 
jedenfall® danfbarern Seite aufgegriffen. Im zwei bereits erjchienenen 
Artikeln erörtert er nach deutjcher Art den Urfprung der mittelalterlichen 
Gemeinden aus dem Weſen des Mittelalters, d. h. der Feubalität. Alles 
war damals Privilegium, Alles war Monopol: die Communen des 
Mittelalters erftritten oder erfauften fich ihre Freiheit, aber ihr höchſtes 
Ideal war, Collectivritter zu werben. Hr. Laurent polemifirt gründ- 
lich gegen die geuvernementale Theorie des Franzofen Augufte Thierry, 
deſſen herrlich gejchriebenes Yuch über den Dritten Stand (als Einlei- 
tung zur Sammlung der ftädtifchen Eharten) an dem Grundfehler labo- 
rirt, die Communalfreiheit auf römiſche NReminiscenzen zurüdzuführen 
und von ben belgifchen und rheinifchen Communalbewegungen gar Feine 
Notiz zu nehmen. Die erften Charten, die Thierry veröffentlichte, waren 
doc) die von Amiens und Umgegend; der Berfaffer befand ſich hart an 
ber Grenze des vlämijchen Landes, biefes Mutterbodens der „geſchwore— 
nen Gemeinde”, wo man noch jetzt Charten aus dem 11. Jahrhundert 
befitt; aber der Franzoſe ftedte ihm zu tief im Leibe, und ber ſüdliche 
„Conſul“ verführte ihn. Ob Hr. Laurent im Verfolg feiner Arbeit auch 
von der Auflöfung der Communen, welche durch die „Staaten‘ unb das 
„Geld“ vollbracht wurde, gehörig Nechenfchaft ablegen wird, wollen wir 
abwarten. 

Monatliche ſehr Hare Ueberfichten über die neueften naturwifjenichaft- 
lihen Entdeckungen und Fortfchritte liefert Hr. de Luc, früher Repetent 
an ber parifer Normalichule, jett Erulant; nur wäre diefen Berichten 
etwas weniger Fachmiene und etwas mehr populäre Ausführlichkeit zu 
gönnen. Das verfteht Hr. Babinet, ver Afademifer, in ver „Revue 
des deux mondes“ beffer; feine Theorie ver Erobeben oder der Kometen 
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lieſt ji) wie eine Novelle. Man muß es überhaupt ver „Revue des deux 
mondes“ lafjen, daß fie die beften Federn und das weitefte Programm von 
alfen Revuen hat. Hr. Houznau, der ein claffifches Buch über phyſika— 
liſche Geographie Belgiens gefchrieben hat, liefert einen Aufſatz: „Ein— 
fluß des Menjchen auf das Klima’, nachdem wir feit Herder's „Ideen“ 
zur Genüge mit dem Einfluß des Klimas auf die Menfchen befannt 
gemacht worden. Das Thema der läfterlichen Entwaldungen, vie jüngft 
von dem beutjchen Agronomen Röder auf Stechau fo vorzüglich gegeißelt 
wurden, bejchäftigt auch Hrn. Houznau, ver folgendes ſchlagende Re— 
jultat zufammenftellt: In Polen deden die Wälder die Hälfte ver Bo— 
denfläche, in Deutfchland, Preußen und am Rhein ein Drittel, in Bel- 
gien ein Sechstel, in England und Schottland zufammen ein Zwanzig— 
ftel. Daß der Regen uns beherrſcht, anftatt wir ihn, daß unfere Mis- 
ernten fich häufen müffen, daß ber Wind und die Feuchtigkeit umfere 
Natur ganz anders verwüften als bie chemifchen Yabrifen und vie 
Dampfkeſſel — das weiß Hr. Houznau wie Hr. Röder. 

Was die Schreibjchnellprejfe Alerander Dumas’ in der „Libre re- 
cherche“ zu thun hat, weiß ich durchaus nicht; ich weiß nur, daß er hier in 
Brüffel „frei“ nach allen möglichen Sujets „forſchte“, um neue Bände 
daraus zu fehmieben, daß er den Hendrik Conſcience plünderte, und in 
deutſchen Buchläden nach Kotzebue fragte, um das Minimum von Metall- 
dichte noch umendlich platter zu jchlagen. Zu einer politifchen Anekdote 
hat jedoch dieſe Mitarbeiterjchaft Dumas’ gedient; am Schluffe eines 
Briefes an Pascal Duprat hieß es: „Mein Leib ift in Paris, aber 
mein Geift, wie mein Herz ift in Brüffel und Jerſey.“ Das jtand 
gebrudt. Der Oberprocurator in Paris citirte den Romantifus und 
fragte ihn: was fein Herz in Brüffel und Jerſey zu jchaffen habe? Alerander 
Dumas: Was hat der Code Napoleon mit meinem Herzen zu fehaffen? 
Der Oberprocurator: Wenigftens verwarne ich Sie hiermit, Ihren Dua- 
lismus ferner drucken zu laſſen. Der unverwüftlich gutgelaunte Du— 
mas jchrieb die Gefchichte nach Brüffel und ſchloß: „Und fo bleibt es 
denn beim Alten, nur muß e8 jest heißen: In Brüffel und in Guernſey.“ 
Mittlerweile Hatte nämlich die berühmte Hedſchra ftattgefunden. Doch 
warb bie Variante nicht gebrudt. 

Eine erquickende Erörterung über bie vlämifche Sprachbewegung, bei 
der er jelbft jo rühmlich thätig gewefen, gibt Hr. van Kerkhoven, ver 
e8 gerade herausfagt, daß die Revolution von 1830 eigentlich ein Mis- 
verftändniß war, daß der König Wilhelm von Holland die beften Ab- 
fichten hatte, nur zu weit ging, indem er auch die wallonifchen Pro- 
pinzen zu germanifiren dachte, und daß die Revolution ſelbſt vollfom- 
men ins Gegentheil umjchlug, indem Belgien bis jetst dem ſüdlichen 
Einfluffe erlegen fei. Hendrik Gonfcience, der im Auslande als Ban— 
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nerträger des Vlamismus gilt, ift nah Hrn. van Kerkhoven nichts 
als ein populäres Talent, von ver Bfaffheit erfauft, ein Diener ver 
Kirche, die ihm Abſatz verfprochen und gehalten, ein Apoftat an ber 
wahren volfsthümlichen Bewegung der Blamen, die gefchichtlich wie ab- 
fichtlich nie etwas Anderes haben wollen können als bie Freiheit, bie 
ganze Freiheit, auch im Gebiete des Glaubens. Diefes fchwerticharfe 
Urtheil würde ich ohne die gewichtige Autorität des Hiftorifers von 
Antwerpen nicht in die Welt gefandt haben. 

Das aber kann ich conftatiren, daß der Haß und die Abneigung 
zwijchen Belgen und Bataven jchon dem Gedanken der Möglichkeit einer 
Wiedervereinigung Pla& gemacht hat. Die Septemberfefte find antiquirt, 
und die Holländer haben jüngft den generöfen Wit gemacht, belgifche 
Liebertafeln mit der Brabangonne zu empfangen. Dynaſtien fterben, 
aber moderne Völker find ewig. Ich fpreche diefe Hochverrätherei um 
fo umbefangener aus, als ich noch Niemand anvertraut habe, wer das 
ganze Nieverland haben foll, Oranien oder Koburg. . 

Die Preffe jei das Ende. Hr. Lehardy de Beaulien berichtet aus offi- 
ciellen amerifanifhhen Quellen, aus ven Tabellen des Cenſus und dem 
Staatsalmanach über die Preſſe ver Vereinigten Staaten. Es ift der 
Mühe wertb, die Ziffern zu wiederholen. 5 Millionen in Abonnements, 
auf jede Familie ein Abonnement! Kein Haus, fein Blodhaus, fein 
Squatterzelt ohne die 24 Soldaten Gutenberg’s! Da verlohnt ſich's zu 
ſchreiben. Tagesblätter beftehen 350, drei mal wöchentlich erjcheinen 
150, zwei mal wöchentlich 125, wöchentlih 2000, halbmonatlich 50, 
monatlih 100, viertejährlid 25 Blätter. Der Abonnenten find, wie 
gejagt, 5 Millionen und der einzelnen Nummern 422,600,000. Der 
Preßbengel ftreift an die Differentialrechnung! 
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Literatur und Kunſt. 
Fuife von Gall. 

As ein wiürbiges jr ir ber reichbegabten und Tiebenswürbigen 
Berfafferin, die durch ein finfteres Geſchick allzu früh ihren poetischen Beftre- 
bungen wie dem Kreiſe ihrer Freunde entriffen ward, zugleich aber auch als 
eine dauernde Bereiherung unferer novelliftifchen Literatur erfchien joeben: 
„Brauenleben. Novellen und Erzählungen von Luiſe von Gall. Her: 
ausgegeben von Yevin Schücking“ (2 Thle., Leipzig, F. A. Brodhaus). 
Johanna Udalrika von Gall wurde 1815 zu Darmftadt geboren, aus einen 
alten freiherrlihen Gefchlechte, welches, urſprünglich ſchwäbiſchen Stammes, 
fich feit mehren Generationen im Großherzogthum Heſſen niedergelaffen und 
fi bejonders durch militärische Talente ausgezeichnet hat. Ihr Vater war 
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ber General von Gall, ein verbienter Offizier, weldyer, nad) verſchiedenen 
rühmlichen Waffenthaten, im Sommer 1815, wenige Monate vor der Geburt 
jeines einzigen Kindes, durch einen Sturz aus dem Wagen getöbtet warb. 
Es war ein zartes und ſchwächliches Kind, das fid) jedoch unter der forg- 
ſamen Pflege der Mutter bald erholte und namentlich aud in geiftiger Hin- 
fiht zu den fchönften Hoffnungen berechtigte. Zur Vollendung ihrer Aus- 
bildung begab fie ſich mit ihrer Mutter im Yahre 1840 nad) Wien, wo fid) 
ihr die bedeutendſten Kreiſe öffneten. Ihre Lieblingsneigung war damals 
die Mufil, wobei fie durch eine ausgezeichnet Schöne Stimme unterftütt warb. 
Bald jedoch entwidelte fi) neben dem muſikaliſchen Talent auch eim fhrift- 
jtelleriiche8 und zwar war es Friedrich Witthaner, der damalige Redacteur 
der „Wiener Zeitſchrift“, der fie zuerft ermuthigte, mit Heinen Erzählungen 
und Yebensbildern, welde er in feinem Journal abdruden ließ, vor die Deffent- 
lichkeit zu treten. Der plöglihe Tod der Mutter im Sommer 1841 ver- 
jeste das junge Mädchen in die tiefite Trauer: denn mit einer ungewöhn- 
lichen Imnigkeit, deren Spuren fidy auch in ihren Schriften zeigen, hatte fie 
an ber Berftorbenen gehangen. Wohlwollende Freunde berfelben nahmen 
fi ihrer tröftend an und eine Reiſe nad Ungarn, welche fie in diefer Zeit 
in Gejellihaft einer befreundeten Familie machte, richtete nicht nur ihren 
Geift auf, fondern gab ihm auch neue und interefjante Eindrücke, die wir 
bejonders in dem Noman „Gegen den Strom“ wiederfinden. Im Sommer des 
folgenden Jahres hielt fie ſich einige Zeit in St.-Gsar am Rhein auf, das 
damals durch Freiligrath, Simrod, Geibel, Longfellow und Andere ein 
Sammelplat poetifher Geifter geworben war. In biefer anregenden Ge- 
ſellſchaft entwidelte das Talent der jungen Dichterin ſich mit überrafchender 
Schnelligkeit; fie fhrieb eine Reihe von Erzählungen, welche zuerft im ftutt- 
garter „Morgenblatt“ abgebrudt, jpäter unter dem Titel „Frauennovellen“ 
gefammelt und mit lebhaften Beifall aufgenommen wurden. Bom Rhein 
begab ſie ſich nach Darmitadt zurüd, in das Haus eines Dheims, des Yand- 
jägermeiftere von Gall, und hier war cd, wo Levin Schüding fie fennen 
lernte. Im Frühjahr 1845 wurde fie feine Gattin. Der Sommer befjel- 
ben Jahres wurde von dem jungen Paare theild am Rhein, theils in Darm- 
ftabt verlebt, im Herbſt aber fievelte es nady Augsburg über, wo die „All- 
gemeine Zeitung‘ einen Kreis intereflanter und bedeutender Perjönlichkeiten 
um fich verfanmelte, denen nım auch Schüding und feine Gemahlin ſich 
anſchloſſen. Reiſen in die Schweiz und nad Dftende brachten angenehme 
Abwechſelung und bereiherten den Geift der lebhaften und ftrebfamen Fran. 
1845 begleitete fie Schüding nah Köln, wo berfelbe das Feuilleton der 
„Kölniſchen Zeitung“ vedigirte und wo das Schüding’ihe Haus „in einer 
grünen Gartenwelt, neben der kölner Apoftelfiche” nun bald ver Mittel- 
punkt eines geiftvollen und tranlichen Kreifes wurde. 1847 beſuchte Luiſe 
von Gall in Begleitung ihres Gemahls Italien, feit langem der Gegenftand 
ihrer innigften Sehnſucht; ber politifch fo bedeutende und ereignißreiche 
Winter von 1847 auf 1848 wurde m Rom verlebt und daſelbſt eine Menge 
interefjanter und anregender Bekanntſchaften angeknüpft. Bis 1855 ver- 
weilte fie dann mieder in Köln, mit literarifhen Arbeiten bejchäftigt, ohne 
Darum die Pflihten der Hausfrau und Mutter zurüdzufegen. Im Herbſt 
Des genannten Jahres zog fie mit ihrem Manne auf deſſen Beſitzung Saffen- 
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berg bei Münfter in Weftfalen. Der Aufenthalt auf dem Lande, in völli- 
ger Abgefchiedenheit nur ihrer Yamilie und ihrem Talente lebend, hatte 
anfangs große Reize für fie. Leider jedoch ſagte das Klima ihrer Gefund- 
beit nicht zu; fie fing an zu fränfeln, ver Tod eines geliebten Kindes drückte 
mit der Seele zugleid den Körper nieder und fo erlag fie am 16. März 1855 
einem heftigen Fieber, das, endlich in eine Lungenlähmung übergehen, fie 
fanft und ſchmerzlos dem Leben entrüdte. 

Dies der Lebenslauf einer Dichterin, welche, ohne je nad) dem Beifall der 
Menge zu jagen oder jemals aus dem Kreiſe ftrengfter Weiblichkeit herauszutreten, 
durch die Anmuth ihres Talents und die Wahrheit und Iunigfeit ihrer Schöpfun- 
gen ſich nah und fern zahlreiche und dankbare freunde erworben und ſich einen 
Namen gegründet hat, der nicht vergefjen werden wird. Wie im Leben war 
Luiſe von Gall auch in ihren Schriften durchaus und vor allem ftreng weib- 
lih und wenn darin nad ber einen Seite hin eine unvermeidliche Schranke 
ihres Talents ausgeſprochen iſt, fo gab es ihren Productionen andererjeits 
jene ftrenge fittlihe Reinheit, jene tiefe und warme Empfindung und jenes 
edle liebenswürbige Maß, das fie jevem gebilvetern Sinne fo anziehend und 
erfreulih maht. Luife von Gall zählte nicht zu den Dichterinnen, melde 
fih in vie Literatur flüchten, weil fie mit der Geſellſchaft, ja mit fich felbft 
zerfallen find und deren Bücher nur gleihjam die Ajche früherer, verhäng- 
nißvoller Flammen: fondern Har und harmoniſch, in natürlicher Entwidelung, 
wie ihr Yebensgang, waren aud ihre Schriften und wie fie felbft von einem 
tiefen Schönheitsfinn und einem lebendigen Gefühl für das Gute und Cole 
erfüllt war, fo zeigen auch ihre poetiihen Schöpfungen überall ein hohes 
reines Streben und eine tiefe Ehrfurcht wor jenen fittlihen Grundſätzen, auf 
denen das Heiligthum der Familie beruht und ohne die audy die Gejellichaft 
nicht eriftiren Tann. Zu größern Productionen fehlte ihr die rechte nach— 
haltende Kraft; doc enthalten ihre beiden Romane „Gegen den Strom“ 
und „Der moderne Kreuzritter“ mande recht gelungene Einzelheiten, und 
auch im Drama hat fie fi) mit gutem Erfolg verfuht. Am reichiten und 
glüdlichften aber entfaltete ihr Talent fi) in dem begrenzten Rahmen der 
Novelle und der Kleinern Erzählung. Namentlih in der Schilderung des 
häuslichen und gejelligen Yebens hat fie Vortreffliches geleiftet, am meiften wo es 
fih um die Schilderung weiblicher Zuftände und Empfindungen handelt; da 
befittt ihr Pinfel eine Zartheit und Weichheit und doch zugleich eine Natur- 
wahrheit und Friſche der Farben, die nur von wenigen unter ven jest Lebenden 
erreicht, von feinem übertroffen wird. Auch die im Eingang genannte Sanını- 
lung aus dem Nachlaß der Dichterin gehört diefem Gebiet der Heinern Erzäh— 
lung an. Es find GSeelengemälve, in denen die verſchiedenen Seiten der 
weiblichen Natur mit ebenfo zarter wie ficherer Hand und einer oft bewun— 
bernswerthen Schärfe des Blicks bloßgelegt werden. Audy die Geſchicklich— 
feit, mit welcher die Dichterin gewiſſe bedenkliche Charaktere und Situationen 
ihlieklih doch nody in den Grenzen des Wahren und Schönen zu erhalten 
weiß, verbient alle Anerkennung, umfomehr, als fie nur der Ausdruck der 
natürlihen Anmuth und jenes fittlihen Taftes ift, welcher die Dichterin felbft 
innerlich belebte. Wir heben beifpielsweife die Novelle „Gretchen“ im zwei— 
ten Theile hervor; aud „Eine fromme Lüge“ (im erften Theil) mit der tra— 
giſch erfchütternden und doch fo mwohlmotivirten Schlußkataſtrophe ift vor- 
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trefflih erfunden und durchgeführt. Lleberhaupt dürfte die ganze Samm- 
fung wol ohne Bergleih das Reifſte und Vollenvetfte fein von Allem, was 
die Dichterin gefchrieben. Aber nur um fo lebhafter ift der Schmerz und 
um fo gerechter die Klage über das umerbittlihe Geſchick, das ein jo reiches 
und liebenswäürbiges Talent mitten in jeiner glüdlichiten Entwidelung fo 
graufam dahingerafft und damit fo viele hoffnungsvolle Keime fr immer 
vernichtet bat. R. P. 


Uordamerika. 


Während unſere Reiſebeſchreiber und Sittenſchilderer ganze Bibliotheken 
über Nordamerika zuſammengeſchrieben haben und während unſer Publicum 
ſich mit Heißhunger auf Alles wirft, was das Leben und Treiben jenſeit 
„des großen Waſſers“ im einem neuen Licht darzuſtellen verſpricht, gleich- 
viel ob in einem wahren oder faljchen: fo ift dagegen bie Geſchichte der 
Nordamerikaniſchen Freiftaaten und ihrer politifhen Entwidelung bei uns ver- 
bältnigmäßig nur wenig befannt. Wir begnügen uns, ben Riefenbaum ver 
norbamerifanifchen Freiheit anzuftaunen, befritteln feine Auswüchſe, flüchten 
ung aud wol bei Gelegenheit perjönlich in feinen Schatten: aber daß auch 
diefer Baum einmal ein Meines ſchwaches Reis geweien und daß gewaltige 
Anftrengungen und Kämpfe dazır gehört haben, Amerika zu Dem zu machen, 
was es jet ift, dafür haben die Wenigften von ung ein Gedächtniß. Zwar 
lebt der Freiheitskampf der Amerikaner gegen das Mutterland in Aller 
Munde: aber wie viele find unter uns, melde die Einzelheiten dieſes 
Kampfes nur halb jo genau im Kopfe haben wie z. B. die Details ber 
Franzöſiſchen Revolution? Dover, wer von uns bat von ben großen unb 
edlen Charakteren, welde die Freiheit Amerifas gründeten und die gegrün— 
dete ſchützten und entwidelten, mur ein halb fo genaues Bild und halb fo 
beftimmte Anfchauungen, wie von ben Marat und NRobespierre und den 
übrigen blutgetränkten Helden der Guillotine, die man uns von gewifier 
Seite her nody immer jo gern als die wahren Helden der Freiheit anprei- 
fen möchte? Und doch ift Frankreich durch drei Revolutionen nur immer tie- 
fer geſunken, während bie Freiheit Amerifas zu einem Felſen geworben ift, 
der allen Stürmen Troß bietet. Gerade und Deutihen, bie wir fchon fo 
viele Anläufe genommen haben, unfer politiiches Dafein auf entiprechendere 
Grundlagen zu ftellen und die wir nad jedem neuen Verſuch nur immer 
in tiefere Ohnmacht und Verdroſſenheit zurüdjinfen — gerade uns Deutfchen 
würde das Studium der nordamerifanifhen Gefchichte und ihrer Helden eine 
höchſt mütliche und heilfame Yectüre fein. Denn wir würden daraus fehen, 
daß dieſe Helven keineswegs immer Helden des Schwertes waren, fondern 
daß aud die befcheivene Tugend des Bürgers, ja bes bloßen Hausvaters 
unter Umftänden ein Fundament ift, auf weldem die Größe der Staaten und 
das Heil der Nationen errichtet wird. Und ebenjo würden wir uns auch 
daraus überzeugen, daß die glüdliche Yosreifung von England nur erft die 
eine und fogar die Kleinere Hälfte der norbamerifanifchen Freiheit und daß 
nach dem Kampf der Waffen nod ein anderer, noch weit gefährliherer Kampf 
zu beftehen war: ein Kampf der Meinungen und Anfichten, der Intereſſen 
und Leidenfhaften, der nur um deswillen jo glüdlich zu Ende geführt wurde, 
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weil die Väter der jungen amerifanifchen Freiheit ebenfo gute Patrioten wie 
Stantsmänner waren und ebenfo viel Kraft zur Entfagung wie zum Errin- 
gen und Behaupten hatten. Auch diefe norbamerifaniiche Berfaffung, vie 
ältefte überhaupt von allen gejchriebenen Berfaffungen der modernen Welt, 
die uns jetzt jo aus einem Guß zu fein jcheint und uns fo durchaus noth— 
wendig und naturwüchfig vorfommt, ift erſt nach einem heftigen Kampfe der 
Parteien, aus mühſamen und langwierigen Berathungen hervorgegangen ; 
auch fie befriedigte bei ihrem erften Inslebentreten feineswegs alle Erwar- 
tungen, aud fie Fam dem Einen zu eng, dem Anbern zu weit vor. Aber 
der Amerifaner war gebuldiger als wir Deutſche: er rechnete darauf, daß 
Rod und Yeib ſich zuleßt doch wol ineinanderfchiden würden und wenn 
es auch hier und da ein wenig drüdt und prefit, thut michts, wenn ber Rod 
nur hält und Feine nothwendige und heilfame Bewegung des Yeibes hindert. 
Wie gejagt, das ijt eine Yehre, die wir Deutſche uns ſehr zu Herzen nehmen 
follten und darum freut es und doppelt, das Erſcheinen zweier Schriften 
anzeigen zu können, weldye, jede in ihrer Weife, volllommen geeignet find, Die 
Lüden unferer Kenntniß in Betreff Norbamerifas und jeiner Berfaflungs- 
gefchichte auszufüllen und unferm Nachdenken (da wir ja für den Augenblick 
dod wieder auf das bloße Denken beſchränkt find) eine ebenfo natürliche wie 
heilfame Richtung zu geben: das ift die „Lebensgeſchichte Georg 
Waſhington's. Bon Wafhington Irving Aus dem Englifchen 
von dem Ueberfeter der Werke Prescott's“ (erfter Band, Leipzig, F. 4. 
Brockhaus) und „Die Bereinigten Staaten von Nordamerifa 
im Uebergange vom Staatenbunde zum Bundesftaatee Bon Dr. € R. 
Reimann, orbentlihenm Lehrer an der Realſchule zum heiligen Geift in 
Breslau” (Weimar, Böhlau). Das erfigenammte Werk bedarf zu feiner 
Empfehlung nichts als ven Namen feines Berfaffers, einen Namen, ver in 
zwei Hemijphären gekannt und geliebt ift und ber durch dieſes neue Wert 
nur mit neuem Ruhme gekrönt wird. Was Wafhington Irving als Hifto- 
riter zu leiften vermag, it aus feiner „Gefchicdte des Columbus“, feiner 
„Eroberung von Granada“, feiner „Geſchichte Mohammed's“ ꝛc. hinlänglich 
befannt. Aber wenn man fhon in diefen frühern Werfen die Gedankenfülle 
und die glänzende Darftellung des berühmten Verfaſſers bewunderte, jo iſt 
es, als ob feine hiſtoriſche Mufe eine noch viel größere Kraft und eine noch 
viel reichere Fülle gewonnen hätte, indem fie den Boden des Baterlandes, 
die Geburtsftätte der amerifanifchen Freiheit betrat. Die „Lebensgefhichte 
Waſhington's“ entjpriht allen Anfoderungen, welche der ftrenge biftorifche 
Forſcher zu machen berechtigt ift; fie it mit Benutung ver beften Quellen 
geichrieben, ſowol der gedrudten wie der haubfchriftlihen, welche in ven 
Staatsarchiven aufbewahrt werben. Daneben aber ift das Werf mit all 
dem Zauber der Darftellung ansgeftattet, der Waſhington Irving's Schrif- 
ten jeit bald 50 Jahren zur Lieblingslectüre der ganzen gebilveten Welt 
gemacht hat. Es hat einen eigenen Reiz, die ſcharfe Zeichnung des Novel- 
lüften, feine jorgfältige Charalteriſtik, feine geſchickte Vertheilung des Stoffs zc. 
anf einen Gegenftand übertragen zu fehen, der den ganzen Ernft und die 
ganze Würde gejchichtlicher Wahrheit in Anſpruch nimmt: und bdiefer Netz 
wirft um jo wohlthuender, als er jenem Ernſt und jener Würde niemals 
ben. geringften Eintrag thut. Zugleich zeigt dad Werf aber auch die unge- 
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wöhnliche Frifche des Geiftes, welche der berühmte Verfaſſer des „Skizzen— 
buch“ ſich bis in fein hohes. Alter (Wafhington- Irving it 1785 geboren, 
fteht alfo gegenwärtig im 75. Lebensjahre) ſich bewahrt hat; es ift mit 
Yünglingskraft und Teuer gefchrieben und nur der Mäßigung und Reife des 
Urtheild merkt man bie Erfahrungen eines langen und thatenreichen Lebens 
an.‘ Der vorliegende erjte Band der deutſchen Ueberſetzung reicht bis auf 
die Schlacht von Bunfershil und Wafhington’8 Ankunft im Lager: ein Mo— 
ment von beſonders dbramatifher Spannung, der die Erwartung des Leſers 
in hohem Grabe, anregt umb ih der Fortjegung mit um fo gröferm Ber- 
langen entgegenfehen läßt. Die Ueberſetzung jelbjt iſt von verjelben ge- 
ſchidten und fleifigen Hand, der wir bereits die Werke Prescott's verdan- 
fen; fie ift mit fichtlicher Yiebe gearbeitet und jchließt jid den Eigenthüm— 
lichfeiten des Originals, die bekanutlich micht leicht zu treffen find, mit gro- 
her Gewandtheit an. 

Gegen dies glänzende und farbenreiche Werk des berühmten Novelliften 
fieht ſich die Schrift von Reimann freilid ein wenig nüchtern an. Doc 
ift fie die Frucht echt deutſchen Fleißes; die Amerikaner jelbft befigen nichts 
Aehnliches, fie haben nur große Materialienfammlungen, aber dem Fleiß 
eines Deutſchen blieb es überlafjen, diefelben zu durchforſchen und das wahr- 
haft Wichtige zu einem überfichtlihen und Lehrreichen Gemälde zufammtenzu- 
ftellen. Als Hauptquelle haben dem Berfaffer Elliot's „Debates in the 
several state convenlions, on the adoption of the federal constitution eto.“ 
und die befannten „Madison papers“ gevient. Aber auch was die nord» 
amerilaniſche Literatur fonft von Biographien berühmter Staatsmänner, 
Memoiren, Briefwechſeln 2c. befitt, iſt jorgfältig und mit kritifcher Einficht 
benußgt und dadurch ein Werk zuftande gebradyt worden, von dem man mit 
Grund behaupten darf, daß es eine Lücke in der Literatur ausfült, Das 
Ganze umfaßt 47 größere Abfchnitte; als beſonders intereffant heben wir 
daraus hervor; der Unionsplan vom Jahre 1754; die Bundesartifel vom 
Jahre 1781; Zuftände des Bundes und Zuftände in den Einzelſtaaten, 
während ber Jahre 1785 — 87; Vorſchläge zu einer Reform der Bundes- 
artitel; die Krifis; der Kongreß ꝛc. Die Einführung der neuen Bundesver- 
faffjung macht den Beihluß des Werks, das bei mäßigem Umfang emen 
großen Reichthum neuer oder doch wenig beachteter Thatjachen enthält und 
das nicht nur neben der „Lebensgeihichte Waſhington's“ mit Intereſſe ge- 
lefen werben wird, fondern aud einen höchſt zwedmäßigen und paſſenden 
Commentar dazu bildet. Mögen denu beive Werke recht viele Leſer bei uns 
finden und zwar Sole, die nicht blos mit dem Auge, fondern auch mit 
dem Kopfe und nicht blos mit dem Kopfe, jondern aucd mit dem Herzen zu 
leſen wiſſen. Fkg. 
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NO. Gewiffe Leute, die das Hoffen nicht laſſen fünnen, aud wenn fie 
längft feinen Grund mehr dazu haben — id muß Ihnen dies angenehme 
Geſchlecht doch nächſtens einmal ausführlicher befchreiben, es ift die wahre 
alte Garde unferer politifhen Kannegießer, die wahre Elite unferer Staats- 
weifen im Berborgenen, fie lieben eine gefinnungstüchtige Oppofition und 
fhwärmen für eine ftarfe Regierung, fie rufen Vivat die freiheit und laufen 
mit der Gewalt duch Did und Dünn — alfo diefe gewiflen Leute, deren 
Zahl gerade bei uns in Berlin auferordentlid groß iſt, jchmeichelten, als 
die gegenwärtige Zweite Kammer vor einigen Monaten zujammentrat und 
das unverhältnißmäßige und unbeftreitbare Mebergewicht der Rechten fich jofort 
aufs deutlichſte herausitellte, fich auch mit der Hoffnung, die Rechte würde 
fi) diefes ihres Uebergewichts nur mit „Mäßigung‘ bedienen. Ja aus dem 
Schoofe der Rechten jelbft wurden Stimmen laut, welde ebenfalls das 
Princip der „Mäfigung‘ declarirten und die jungen Heißiporns der Partei 
warnten, ſich mit allzu eifrig in das Gefecht zu ftürzen, der Sieg fei ja 
fiher, man habe den Feind in der Falle mit Mann und Mans und fünne 
ftatt ummöthiger Wagftüde die Erfolge ruhig an fi herankommen laſſen. 
Was von jenen Hoffnungen und diefen Stimmen zu halten, das hat die 
parlamentarifche Geſchichte der Testen Wochen zur Genüge dargethan; glich 
unfer berühmter Rechtsboden ſchon früher einem Sieb, fo wird er nım näd- 
ftens dem befannten „Loch ohne Einfaffung“ gleihen. Die Revifionsanträge 
regnen nur fo; Aufhebung der Standesvorrechte, Gleichheit der religiäfen 
Belenntniffe, Freiheit der Rüden, allgemeine Wechfelfreiheit, freie Bewegung 
des Handeld — man muß einen jehr langen Athem haben, um Alles auf- 
zuzählen, was in Verfaffung und Gefeßgebung nad den Anträgen der Rech— 
ten Alles revidirt und aufgehoben und abgejhafft werben joll. Und es wird 
revidirt und abgeichafft werben, verlaffen Sie fih darauf, trotz der Hoffe 
nungen unferer Spiefbürger und troß der Mäßigkeitsverſicherungen, mit 
denen bie Wortführer der Rechten vorangegangen. Allerdings jchmeicheln 
die Erftern ſich auch in diefem Angenblid wieder, dem aus feinen Ufern ge- 
tretenen Strom der Revifions- und fonftigen Anträge werde demnächſt em 
Damm geſetzt werben und zwar von der Regierung felbft. Und in ber 
That, wenn die ertremen Anträge der Aufßerften Rechten wirklich abgeworfen 
werben follten, jo würde dazu ein jehr entichievenes Vorgehen der Regierung 
nöthig fein. Denn von den Kammern ſelbſt ijt Fein Widerſtand zu hoffen. 
Die Linke ift ſchlechthin ohnmächtig, nicht blos ohnmächtig dur ihre Minver- 
zahl, fondern auch ohnmächtig an hervortretenden rebneriichen Talenten. Die 
Linke befist unter ihren Mitgliedern einige ausgezeichnete Geihäftsmänner, 
das kann Niemand in Abrede jtellen, den Parteihaß und Leidenſchaft nicht 
ganz verblenden; Hr. von Patow, Hr. Wensgel und einige Andere find Au- 
toritäten in ihren Fade, bei denen die Rechte felbft nicht umhinkann, fich 
von Zeit zu Zeit Raths zu erholen. Aber die oratoriihen Talente mangeln 


Aus Berlin. 225 


ihr gänzlich; fie bat feinen einzigen Nebner von Schwung und Teuer oder 
auch nur von der Schlagfertigfeit, die Hrn. von Vinde auszeichnete und die 
für ihn zuweilen jo verhängnifvoll wurde. Nein peinlicherer Anblid jegt, 
ald dieſe parlamentariihen Kämpfe: die Rechte, fiegsgewiß, fchwelgend 
im Bewußtſein ihrer Ueberzahl, ihres Einfluffes und aud wol der guten 
Früchte, die fie von diefem Einfluffe zu ziehen verfteht — und ihr gegen- 
über das Häuflein der Linken, zerftreut, zerfplittert, führerlos, an ſich felbft 
und der Möglichkeit ihres Erfolgs verzweifelnd. Es gehört jetzt viel Muth 
und viel Aufopferung dazu, auf den Bänfen der Linken zu figen, von gan- 
zem Herzen erfenne id) das an und zolle ven Mäunern, die gleihwol auf 
ihrem Boften ausharren, meine vollfte Hohadtung. Aber bei alledem fcheint 
es mir ein erlaubter Wunſch, daß diefe Aufopferung weniger kleinlaut auf- 
treten und das Schwert ver Rede und feine Siege nicht jo ausſchließlich an 
die Rechte überlaffen möchte, felbft wenn damit nichts weiter erreicht werden 
jollte (und gewiß würde es nicht) als — ein jchöner Tod. 

Bon der Linken aljo ift feine Rettung vor dem Kevifionsfanatismus und den 
jonftigen hinterpommerfchen Gelüften unferer Rechten zu hoffen und fo ift es 
benn jehr natürlich, daß die Hoffnung Derer, melde, wie gejagt, das Hoffen 
nicht laſſen können, ſich der Regierung jelbft zuwendet. Ein vor einigen 
Tagen erfchienener Artifel der „Zeit“, vie bekanntlich als officiöfes Blatt 
gilt, hat diefe Hoffnungen weſentlich beſtärkt. Derjelbe fpricht ſich allerdings 
mit großer Entjchievenheit gegen das Treiben unferer äußerſten Rechten aus, 
ja er trägt fein Bedenken, diefe Art von „conjervativer” Gefinnung geradezu 
als „revolutionär‘ zu bezeichnen. Bei dem etwas myſteriöſen Dunkel, wel- 
ces über den Beziehungen des genannten Blattes zur Regierung ſchwebt, 
hält es einigermaßen jchwer, die Tragweite dieſes Artifel8 zu beftimmen. 
Sie willen, daß ich jelbft nichts jo hafje als den Peſſimismus und jo will 
ich die Hoffnungen unferer Braven nicht niederfchlagen. Nur darauf glaube 
ih als getreuer Berichterftatter Sie denn doch aufmerkſam machen zu müffen, 
daß die Regierung, wo es zur Verhandlung und Beſchlußfaſſung über bie 
Anträge der Rechten gelangt, denjelben bisjetzt regelmäßig beigetreten ift oder 
fih doch wenigftens paffiv verhalten hat. So hat noch in den legten Tagen 
in der Commiffionsberathung über den famojen Wagener’ihen Antrag wegen 
Abſchaffung der Standesvorrechte der Regierungscommiffar ausprüdlic erklärt: 
die Regierung halte den Antrag zwar eigentlih nicht für nöthig, indeſſen 
babe fie auch nichts dagegen einzuwenden. Den Commentar dazu machen 
Sie fih wol ſelbſt und verlaffe ich dies ganze unerquidliche Gebiet, indem 
ich nur noch nadıtrage, daß das berühmte Diergarbtihe Tabadsmonopol, 
pas bei feinem erften Bekanntwerden eine fo gewaltige Senjation erregte, 
zu einem ſehr befcheidenen Antrag auf Inbetrachtziehung einer eventuellen 
Möglichkeit einer Erhöhung der Tabadsftener zufammengefhrumpft iſt. 
Einjtweilen aljo können wir unfere Regalia oder unfere Udermärker, je na 
dem, noch mit Gemüthsruhe rauchen. | 

Defto rofiger fieht es auf dem Gebiet der äußern Politit bei uns aus. 
Die unerwartete Friedensbotſchaft aus Petersburg ift auch hier mit großem 
Imbel aufgenommen worden und hat den Gefchäften fofort einen merklichen 
Aufihwung gegeben, während zugleich die Preife ver Cerealien und anderer 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe einen nicht unmwefentlihen Rüdgang erfahren 
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haben. Wie lange dieſer Yubel anhalten wird, iſt freilich eine andere Frage, 
da, wie die Erfahrung gelehrt hat, zwiſchen Friedensconferenzen und einem 
wirklichen Friedensſchluß noch ein gewiſſer Unterjchied ftattfindet. Ja es gibt 
auch bei uns noch einige verftocdte Gemüther, welche, fo jehr fie den Krieg 
an fid) verabfcheuen, ſich doc nicht überreden können, daß der richtige Mo- 
ment zum Friedensſchluß ſchon jet gefommen; vielmehr glauben fie, daß 
ein Krieg von nod ein oder zwei Jahren, mit ein paar wohlorganifirten 
Feldzügen an der Donau und in ber Oflfee, der wahren Ruhe Europas 
mehr nügen und die Welt dem Ewigen Frieden näher bringen würde, als 
die parifer Conferenzen, die man uns foeben anfündigt. Ob Preußen an 
dieſen Conferenzen theilnehmen wird, ift eine Frage, die unferm Philifter 
ebenfalls viel Kopfzerbrehen macht; durch feine Privatdepejchen hat er in 
Erfahrung gebracht, daß es eigentlich Preußen gewejen und nur Preußen, 
was Rußland zur Nachgiebigkeit vermocht hat und fo ſchwört er nun Stein 
und Bein, wenn Preußen nicht zugelafien würde, jo könne das aud) Fein 
gefunder und ordentlicher Frieden werben und lieber, ehe er England und 
Franfreih das große Wort lafje (e8 wird nody von einem Dritten gejpro= 
hen, den ich hier aber als guter Deutjcher nicht nennen mag), lieber wolle 
er fich geradezu zu den Ruſſen fchlagen, die überhaupt nicht fo übel, bejon- 
ders was die ruſſiſchen Talglichte betrifft und bie juchtenen Stiefel und bie 
Kaftane mit Pelz verbrämt..... 

Sp der Philifter. Und in der That muß man ja ein Philifter fein, 
um fich im dieſem Augenblid um ein fo gleihgültigeg Ding wie Krieg oder 
Frieden ift überhaupt noch zu befümmern: Berlin feiert feinen Carneval, es 
lebe der Garneval! Ueberall Feſte und nichts als Feſte; überall ftrahlende 
Säle, geſchmückte Schönen, Herren mit hohen weißen Halsbinden, den Hut 
unterm Arme, und große Berge von Pfannkuchen und Gefrorenem mit obli- 
gatem Punſch dazu. Alles tanzt oder läßt wenigftens tanzen: der Hof tanzt, 
die Minifter tanzen, die Ariftofratie, der behaglihe Mittelftand, das Prole- 
tariat, ſowol jene® in Sammet und Geide wie das in. der Tuhjade — 
Alles tanzt, lacht, jubelt; überall (würde ein rheiniſcher Correfponvent jagen) 
ftedt Held Carneval feine Fahnen aus, die Köche ſchwitzen, den Mufifanten 
geht der Athem aus, ganz Berlin ift ein einziges — Narrenhaus? Ad 
nein, auch ber berliner Garnevalsjubel ift noch immer ein jehr nüchterner, 
verftändiger Mann: nur ein einziger großer Ballfaal ift daraus geworden, 
in weldem getanzt und gejubelt wird, zwar nicht von früh bis ſpät, aber 
doch von fpät bis früh. Es iſt merkwürdig und dürfte ein nicht uninter- 
efiantes Problem für Statiftifer und Nationalötonomen — von dem Mora- 
liften fchweige ih — abgeben, woher gerade in diefem Winter, der übrigens 
feiner drüdenden Theuerung und feines allgemeinen Nothitandes halber in 
jo üblem Rufe fteht, die Geldmittel zu Luftbarkeiten und VBergnügungen aller 
Art reihliher vorhanden find und bereitwilliger fließen als in frühern, min— 
ber fchweren Jahren je der Fall gewefen. Den erften Rang dieſer Luſtbar— 
keiten, fo recht eigentlih was man den Rang nennt, nehmen natürlich Die 
Subfcriptionsbälle im DOpernhaufe ein. Meine neulihe trübe Prophezeiung 
bat fich nicht beftätigt: die beiden Bälle, welche bisher ftattfanden, waren 
außerordentlich bejucht und werden als das Glänzendſte geſchildert, was 
Berlin jemals im diefem Genre gehabt hat. Freilih ift nicht Iedermann 
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im Stande, brei Thaler für eine Einlaffarte zu zahlen, und da, wie Sie 
aus „Kladderadatſch“ wiffen, aud Diejenigen, die gern drei, ja dreißig Tha- 
ler zahlen möchten, darum nod lange nicht Alle Zutritt gefunden haben, fo 
begreift e8 ſich vollfommen, daß die Auserwählten, welche wirflic jo glüd- 
lich gewefen find, in das Drei-Thaler- Paradies eingelafjen zu werben, vie 
Genüſſe deſſelben gar nicht prächtig genug zu ſchildern wiffen. Die Andern 
tröften ſich und gehen zu Kroll, ins Gefellfchaftshaus ꝛc. und amüfiren ſich 
aud bier göttlih; das Kopfweh kommt in einem wie in dem andern Falle 
nad, bei Einigen ſchon am folgenden Morgen, bei Andern aber aud erft 
weit jpäter. Das ift nun einmal im Carneval nicht anders, ja es wäre 
gut, wenn es nur im Carneval fo wäre..... 

Auch die Theater haben im diefer Zeit allerhand Neuigkeiten gebracht. 
Leider muß ich meinen Bericht gleicy nicht nur wieder mit einer Todesnach— 
richt, jondern aud mit einer Abbitte beginnen. Ihr königsberger Correfpon- 
dent in Nr. 48 dieſer Blätter hat nicht zu ſchwarz gefehen, wie ich ihm, 
verführt durch die lobenden Berichte der königsberger und ber breslauer 
Zeitungen, in meinem letzten Briefe ſchuld gab: Gottſchall's „Diplomaten“ 
find wirklich ein verfehltes Stüd und es ıft ein eigener Unftern für den 
talentoollen und ftrebfamen Dichter, daß er, nachdem die fönigliche Bühne 
fo viele befjere Stüde von ihm zurückgewieſen, gerade mit dieſem ben Zu- 
tritt bei ihr erlangt hat. Ihr Fönigsberger Correfpondent hat das Stück 
fo genau zerglievert und auch fein Urtheil ift im Allgemeinen fo treffend, 
daß ich demjelben nichts hinzuzufügen weiß und berichte ih daher nur, daß 
das Stüd bei feiner erften Aufführung auf der biefigen königlichen Bühne 
troß einer im ganzen vortrefflihen Darftellung und trot des ginjtigen Bor: 
urtheils, das bei dem größten Theil des Publicums herrſchte, doch ent- 
ſchieden misfallen bat. Schon die zweite Aufführung fand wor leeren 
Dänen ftatt und ich zweifle fehr, daß die Regie nur den Muth haben 
wird, nod die herfümmliche dritte Aufführung folgen zu laffen; diefer Kranke 
ift wirklich zu ſchwach, ihm kann nur ein jchneller Tod helfen. Auch die 
Kritit hat das Stück einftimmig verdammt, ohne dabei Gottſchall's fonftige 
Berdienfte und die Tüchtigkeit feines poetifchen Strebens zu verfennen; möge 
dieſer lestere Umftand dem Berfaffer Balfanı auf feine Wunde fein und möge 
er ſich dadurch recht bald zu neuen und hoffentlich glüdlihern Schöpfungen 
ermutbhigt fühlen. Aber — da ich einmal bei Winfchen bin — möge er 
auch nie wieder in die Sphäre der Scribe und Gonjorten gerathen; für 
diefe Gattung des Intriguenluftfpiels, die er in den „Diplomaten“ ange- 
ftrebt hat, ift feine Natur zu deutſch, feine Hand zu ſchwer, fein Wit nicht 
fein und flüchtig genug. Im Friedrich-Wilhelmöſtädtiſchen Theater hat ein 
Drama von Wolffjohn „Nur eine Seele” großes Glück gemacht. Ich habe 
das Stüd noch nicht gefehen, kann alfo auch nicht beurtheilen, wie viel von 
diefem Erfolg dem Drama felbft gebührt und wie viel dem glüdlichen Um— 
jtand, daß feine erjte Aufführung, nachdem die Zettel ſchon gebrudt waren, 
polizeilic inhibirt wurde, angeblich (das Stüd jpielt in Rußland) auf Re— 
quifition der ruffifhen Geſandtſchaft.*) Die hiefige Kritif äußert fid) über 

*) Diefes Gerücht iſt feitdem widerlegt worden: die Beanftandung der Aufführung 
int lediglich vom berliner Polizeipräfidium ausgegangen, die ruſſiſche Gefandtichaft hat 
nichts damit zu thun gehabt. D. Rev. 
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das Stüd ſehr vortheilhaft und and die Darftellung foll jo gut geweien 
fein, wie die Kräfte diefer Bühne, die freilich für die ernfte Gattung nicht 
geihaffen find, nur immer verjtattet haben. Das Königftädtiihe Theater 
brachte Benedir’ „Auf dem Lande” und „Boefie und Wirklichkeit“ von Jerr— 
mann nad Augier bearbeitet; beide mit ziemlich günftigem Erfolg. Da- 
gegen hat die Wiederaufnahme von Kaliſch „Münchhauſen“, mit einer Pa— 
rodie des „Tanhäuſer“ als Einlage, die Erwartungen nicht befriedigt. Cine 
wahrhaft erhebende Feier mitten in dem leichtfertigen Treiben dieſer Tage 
war unſer Mozartfeit, namentlich in feinem mufifaliihen Theile, der theils 
in der Singafabemie, theils im Dpernhaufe verlief, an beiden Orten vor 
einer glänzenden Verſammlung und mit dem glänzenpften Succeß. Auch das Feit- 
mahl am Abend war recht animirt und weniger ledern, als ſolche Feſtmahle 
bei uns fonft zu fein pflegen; nur hätten Reden und Saucen etwas fürzer, 
Poefien und Schüſſeln etwas inhaltuoller fein künnen. 

Ueber den Berlauf des Vehſe'ſchen Procefjes find Ste durd) die Tages: 
blätter unterrichtet; der Eindrud war ein höchſt kläglicher. Cine andere zu 
ihrer Zeit vielbefprochene cause celebre ift den Berlinern zu Waſſer gewor- 
den: Prinz Leo von Armeniert ift, wie ich foeben in der „Neuen Preußiſchen“ 
lefe, nad Belgien ausgeliefert worden, um eine daſelbſt früher verwirkte Frei— 
heitsftrafe abzubüßen. — Der Name Eichhorn, dem Ohre der Berliner frü- 
ber fo ominds und dann jo verjchollen, wird bald wieder ein ſehr befann- 
ter und verbreiteter werben: eine ber neuen prächtigen Querſtraßen zunächſt 
der Potsdamerſtraße wird, wie die Zeitungen melden, den Namen Eichhorn: 
ſtraße erhalten; auch von einer Schellingftraße ift die Rde. Wünſchen Sie 
der Neuigkeiten nody mehr? Nicht? Gut, fo lege ich meine Feder nieder bis 
zum nächften male. 





In Dresden ift bie neue Dper des Herzogs von Koburg-Gotha „Santa- 
Chiara“ mit großem Glanz der Ausftattung und, wie bie Zeitungen ver: 
fihern, aud mit glänzendem Erfolg gegeben worden. Dagegen hat 
M. Schleich's neues Luſtſpiel „Das Heirathsverfprehen‘ (nicht „Ein Hei- 
rathsantrag“, wie e8 in der münchener Correfpondenz in ber legten Nummer 
viefer Blätter infolge eines Schreibfehlers heift), das in Köln unter dem 
Titel „Iren ift menſchlich“ gegeben warb, dafelbft nur getheilten Bei- 
fall gefunden. Daſſelbe Schickſal it auch dem neulich erwähnten Luſtſpiel 
von Wilhelmi „Unter den Wölfen muß man heulen‘ auf dem Stadttheater 
zu Hamburg zutheil geworden. Ueber die Aufnahme, welche Gottihall’s 
„Diplomaten“ in Berlin gefunden, wird in unferer heutigen berliner Corre- 
jponbenz ausführlicher berichtet. 


Die Reifeliteratur ift um zwei intereffante und wichtige Werte reicher 
geworden. Ida Pfeiffer, die berühmte wiener Neifende, hat die Gefchicdhte 
ihrer neueften Weltfahrten unter dem Titel: „Meine zweite Weltreiſe“ 
(Theil 1 und 2, Wien, Gerold's Sohn) herausgegeben, während von J. ©. 
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Kohl, der noch immer in Amerika verweilt, als erfte Frucht diefes Aufent— 
halts „Reifen in Canada und durch die Staaten von Neuyorf und Penn: 
ſylvanien“ (Stuttgart, Cotta) erjdienen find. Andere bemerfensmwertbe 
Neuigkeiten des Buchhandels find: „Organon der Erkenntniß der Natur 
und des Geiftes. Bon Karl Guftav Carus“ und „Hamburgs Viteraturleben 
im 18. Yahrhundert. Bon Feodor Wehl“, beide bei F. A. Brodhaus in 
Leipzig; „Demetrius. Hiftorifhe Tragödie in fünf Aufzügen von Friedrid) 
Bodenſtedt“ (Berlin, Deder); „Erinnerungsblätter von A. von Sternberg. 
Zweiter Theil’ (Berlin, Schindler). Hermann Hettner in Dresden veröffent- 
lichte foeben den erften Band feiner langerwarteten „Literaturgeſchichte des 
18. Jahrhunderts“ (Braunſchweig, Vieweg). Derjelbe enthält die Geſchichte 
der englifhen Literatur von 1660 — 1770; das Ganze wird aus drei Bän- 
den beitehen, von denen der zweite der franzöfifchen, der dritte der beutjchen 
Literatur gewidmet fein wird. Bon dem „Vaterlandsbuch“, das F. Körner 
in Halle in Verbindung mit Director K. Vogel in Leipzig und Schulrath 
Joſ. Wenzig in Prag bei Otto Spamer in Yeipzig herausgibt und über das 
wir in Nr. 51 des vorigen Jahrgangs ausführlicher berichteten, ift der erfte 
Band der Abtheilung „Preußen“ erfchienen. Bon 2. Häuffer’s „Geſchichte 
der Rheinpfalz nach ihren politifchen, kirchlichen und literarifchen Berhält- 
niffen“, einem Werke, das befonders auch in culturgefchichtliher Hinficht viel 
Intereflantes enthält und wol eine größere Verbreitung verdiente, als ihm 
bisher zutheil geworden zu fein ſcheint, wirb eine zweite Ausgabe in zehn 
Lieferungen (Heidelberg, Mohr) angekündigt. 

In Münden hat fi wie jchon feit einigen Jahren eine Anzahl ver 
nambafteften dortigen Gelehrten zu öffentlihen Vorträgen vor dem ge- 
bildeten Publicum vereinigt; der Ertrag des diesjährigen Cyklus ift der 
Schiller-Stiftung bejtimmt. Eröffnet wurde derſelbe durd einen Bortrag 
Liebig's über Thierhemie. Derfelbe hat großes Aufjehen gemacht, beſonders da- 
durch, daß der berühmte Schöpfer der modernen Chemie darin Gelegenheit nahm, 
fid) mit voller Entſchiedenheit gegen die Koryphäen des modernen Materialismus 
zu erflären und zwar, wie wol nicht erft hinzugefetst zu werben braucht, aus rein 
wiſſenſchaftlichen, fpeciell aus chemiſchen und phyfiologifchen Gründen. Diefem 
erften Yiebig’ichen Vortrag werden noch drei andere befjelben Redners folgen; 
die übrigen werden von Bluntjchli (Über arifche Völker), Bodenftent (Stellung 
der Frauen im Orient und Dceivent), Carriere (Shalſpeare's Seelenleben 
und Geiftesgeihichte), Dingelſtedt (vie franzöfiihe Bühne unter der Schredens- 
herrſchaft), Dolly (über die Grenzen des Ermeßlichen), Kobell (die Formen 
der unorganiihen Natur), Franz Löher (die Winebagoindianer), Pettenfofer 
(über das Berhältnif zwiſchen Naturwiffenfhaft und Induſtrie), Riehl (Jo— 
jeph Haydn), F. von Schad, dem Gefchichtfchreiber des ſpaniſchen Drama 
(Granada, eine hiftorifhe und topographiihe Skizze), M. Wagner (über den 
Zuftand der Neger in den Bereinigten Staaten von Weftindien) gehalten 
werben. Nach bdiefem Programm zu urtheilen, weht in dieſen münchener 
Borlejungen denn freilich ein anderer Geift als in dem „Wiffenfchaftlihen Verein“ 
in der berliner Singafademie, der fid) aud dies Fahr wieder vergeblich ab- 
müht, feinen marasmus senilis durch das Zugpflafter fremder Berühmtheiten 
zu curiren; — man jollte doch füglich die Todten ihre Todten begraben laſſen. 
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Auf den Theatern von Paris find im vergangenen Jahre im Gan- 
zen 295 neue Stüde aufgeführt worden. Darunter befanden fi 24 Opern, 
nämlih 6 ernithafte und 18 komiſche; ferner 22 Operetten, 5 große Ballets, 
25 Pantomimen und 5 fogenannte Revüen (Weihnachtsftüde, bei denen De- 
corationen und Ausftattung die Hauptſache). Am ftärfften vertreten war 
die echte franzöfiiche Gattung des Vaudeville, nämlich mit 104 Stüden, 
während von Schaufpielen nur 21, von Dramen 19, von Melopramen und 
Tranerjpielen nur je 4 neu in Scene gejett wurden. Dazu fommen end: 
lich noch 72 verfchiedene Stüde, die unter feine der obigen Gattungen voll- 
fiändig paflen. Iſt es nun auch richtig, daß die Theaterneuigfeiten von 
Paris zugleich die Thenterneuigkeiten von ganz Frankreich find, jo bleibt die 
Zahl docd immer außerordentlich groß, bejonders wenn wir damit das 
deutſche Theater vergleichen; wir zweifeln, daß die Neuigfeiten ſämmtlicher 
Bühnen Deutſchlands im verwichenen Yahre, deren Zahl ſich befanntlich 
weit im die Hunderte beläuft, nur ein Drittel der obigen Ziffer erreicht 
haben. Um fo auffallender freilich umd wiederum ein deutliches Zeichen von 
dem Berfall, in weldem das geiftig=fittlihe Leben Frankreichs ſich befindet, 
iſt die kaum glaubliche Armuth, die auf dem höchſten Gebiete der Poefie, 
auf dem tragifchen herrſcht. Unter den Dugenden von Tragödien, weldye 
unfere deutſchen Dichter jährlih in die Welt ſetzen, ift wenig Gejcheites, 
Apoll und die Mufen willen es: aber daß fie überhaupt noch gejchrieben 
werden fünnen, daß poetiſcher Idealismus und ſittlicher Ernft noch nicht jo 
ganz aus der Nation gewichen find, das iſt ein Vorzug, auf den wir allen 
Grund haben, ftolz zu fein und um deſſenwillen wir die einzelnen mislun- 
genen Stüde gern verzeihen wollen. 


Freunde der deutihen Sagengefhichte machen wir aufmerkſam auf 
P. Gärtner's „Geſchichte der baieriſch-rheinpfälziſchen Schlöffer und ver 
diefelben ehemals befigenden Gefchlechter, nebft den fih daran knüpfenden 
romantifhen Sagen“, die fürzlih in zwei Bänden bei Yang in Speier 
erfchienen ift. Das Buch bietet ein veihes Material, insbefondere auch zur 
Statiftif und Genealogie; nur fünnte daſſelbe befjer geordnet fein und aud) 
die Darftellung leivet an großer Trodenheit und Einförmigfeit. 


Die katholiſche Wiſſenſchaft in Deutſchland hat einen ihrer namhafteſten 
Kepräfentanten verloren: am 20. Januar ftarb Franz Anton Stau— 
denmaier, zulest Domcapitular und Profeffor der Philojophie in Freiburg 
im Breisgau. Geboren im Würtembergifhen im Jahre 1800, wurde er, 
nachdem er jeine Studien auf verfdiedenen vaterländifhen Gymnaſien jowie 
zulegt im Priefterfeminar zu Rottenburg vollendet, fih auch ſchon als 
24jähriger junger Mann durch feine Preisihrift: „Gefchichte ver Biſchofs— 
wahlen mit Berüdfichtigung des Einfluffes chriftlicher Fürſten auf diefelben‘ 
vortheilhaft befannt gemacht hatte, als Nepetent am Wilhelmstift zu Tü- 
bingen angeftellt. 1850 folgte er einem Rufe als Profefjor der Philofophie 
in Gießen, von wo er 1857 nad) Freiburg überfievelte. Unter feinen zahl: 
reihen Schriften, welche ſich ſämmtlich bejtreben, die Reſultate der modernen 
Philofophie mit dem pofitiven Chriftenthum und namentlid) mit den Sagun- 
gen der katholiſchen Kirche in Mebereinftimmung zu bringen, haben be- 
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fonders „Der Geift des Chriftenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, 
in ben heiligen Handlungen und in der heiligen Kunft“ (Mainz 1855, 
pritte Auflage 1842); „Johannes Scotus Erigena und die Wiffenfchaft 
feiner Zeit“ (Frankfurt a. M. 1840); „Die Philofophie des Chriftenthums oder 
Metaphyſik der Heiligen Schrift“ (Mainz 1840); „Darftellung und Kritif 
des Hegel’ihen Syitems aus dem Standpunkte der hriftlihen Philofophie“ 
(ebendafelbft 1844), fowie feine „Chriftlihe Dogmatik” (vier Bände, Frei— 
burg 1844 — 52) die Aufmerffamfeit der Gelehrten, auch von proteftantifcher 
Seite, auf fi gezogen. Auch als akademiſcher Lehrer foll er ſich durch 
Berebtfamfeit und Feuer in hohem Grade ausgezeichnet haben, befonders 
während feiner giefener Epoche. Seine legten Yahre waren durch Kränk— 
lichkeit und Trübſinn geftört; er wurde tobt in einem Waffer in der Nähe 
von Freiburg gefunden. — Aus Darmftadt wird ber Tod des Geheimen 
Oberforſtraths Georg Wilhelm Freiherrn von Wedekind gemeldet. 
Derjelbe war 1796 zu Strasburg geboren, ein Sohn des berühmten Arztes 
gleichen Namens, ehemaligen kurfürſtlich mainzifchen, ſpätern großherzoglid) 
heſſiſchen Leibarztes. Der Sohn ftudirte 1812 zu Göttingen und bildete ſich 
dann auf der berühmten Bechſtein'ſchen Yehranftalt zu Dreifigader zum 
Forſtmann aus. 1816 in den großherzoglic heſſiſchen Staatsdienſt getre- 
ten, ftieg er allmälig zun Geheimen Oberforftrath empor, als weldyer er 
1852 auf fein Anfuhen in den Ruheſtand verfett ward. Auch politifch 
machte er fic bei verſchiedenen Gelegenheiten bemerfbar, wie er denn aud) 
1848 im Vorparlament ſaß. Doc fehlte e8 ihm an Energie und Stand- 
baftigfeit des Charakters, um die liberalen Principien, denen er anhing, mit 
Entjchiedenheit zur Geltung zu bringen. Seine fchriftftellerifchen Arbeiten 
find fehr zahlreih, fie gehören ſämmtlich dem Gebiet der Forftwifjenfchaft 
an. Auch redigirte er bis an feinen Tod die „Neuen Jahrbücher der Forſt— 
funde” (geftiftet 1828), fowie die 14840 gegründete „Allgemeine Forft- und 
Yagd- Zeitung“. — In der Strafanftalt zu Waldheim ftarb der chemalige 
griechiſche Oberftlientenant Heinze, befannt als militärifcher Anführer des 
dresdener Mai-Aufftandes; er hatte feit fieben Jahren in Einzelhaft geſeſſen. 
— Aud dem deutjhen Buchhandel ift einer feiner Älteften und namhafteſten 
Vertreter durch den Tod entriffen worden: am 21. Januar ftarb zu Yeipzig 
B. G. Teubner, Begründer und langjähriger Yeiter der unter feinem Na- 
men blühenden buchhändleriſchen und typographiſchen Gefhäfte zu Yeipzig 
und Dresden. Der BVerftorbene, der ein Alter von 72 Yahren erreichte, 
hatte von der Pike auf gedient und nur feinem Fleiß und feiner Rechtlich— 
feit verdankte er es, daß er fih allmälig zu eimem ver erften Verleger 
Deutſchlands emporihwang, befonders auf dem Gebiete der Alterthums- 
wiſſenſchaft, die ihm eine Reihe vortreffliher und allgemein anerkannter Un- 
ternehmungen verdanft. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Kaum 2, Ngr.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


zwifchen Der Frofcpmänfehti — 


Mit einer Zueignung an Profefer Karl Vogt. 
Don Wilhelm Schulz :- Bodmer, 


beendigen fucht. Der Verfaſſer ift als geiftvoller politifcher und namentlich mili: 
tärifcher Schriftfteller (4. B. durch feine jüngft erfchienene „Militärpolitit”) rühmlichſt 
befannt. Sein „Froſchmäuſekrieg“ hat durch tiefeingreifenden Inhalt wie durch unter: 
baltende Borm — in weldyer Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt“ befondere 
Beachtung verdient — vo ai Allen gelefen zu werden, welche die Schriften von 
Vogt, Büchner, Schaller, Frauenſtädt u. ſ. w. fennen. 





In meinem Berlage erfchien und if in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Hiftorifches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrih von Yaumer. 
Dritte Folge. Siebenter Jahrgang. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: T. Die Gründung des englifchen Neichs in Indien. Bon K. N. Neu: 
mann. — II. Peter Paul Rubens im Wirkungsfreife des Staatsmannes. Von KR. 
2. Klofe. — 111. Kurze Ueberficht über die Gefchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie. 
Bon H. Ritter. — IV. Guſtav II. und die politifchen Parteien Schwedens im 18. 
Jahrhundert, Erſte Abtheilung: Schweden in der fogenannten Rreiheitszeit. Bon 
E. Herrmann. — V. Hiftorifchzpolitifche Geſpräche, wie man fie hört und führt. 
Niedergefchrieben duch $. von Naumer. — VI. Die orientalifhe Frage im zweiten 
Stadium ihrer Entwidelung. Cine weitere gefchichtlihe Studie zur vergleichenven 
Bolitif, Don J. WB. Binkeifen. 


Die Grite Folge des Hiftorifhen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1830—39) 
foftet im ermäßigten Preife 10 Thlr. ; die Neue Folge, 10 Jahrgänge, 1840—49) 
ebenfalls 10 Thlr.; beide Folgen (20 Jahrgänge, 1830 — 49) zufammengenommen 
18 Thle.; einzelne Jahrgänge I Thlr. 10 Nar. Der Dritten Folge erfter bis ſechs— 
ter Jahrgang (1850 — 55) foften jeder 2 Thlr. 15 Ngr. 

Reipzig, im Februar 1856. F. A. Brockhaus. 


Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 


werden unter Zuzahlung von 42 Thlr. gegen die neueste zehnte Auflage (Sub- 
scriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — Ausführlichere Auskunft in einem 
Prospect, der in jeder Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Berantwortliher Nedacteur: Heinrih Brodbausd. — Drud und Verfag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 

















Deutſches Alufeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 
Nobert Pruß, 
Erſcheint wögentlid. Nr. 7. 14. Februar 1856. 





Inhalt: Neue Lieder des Mirza-Schaffy. Bon Friedrich Bodenſtedt. — Das 
menfchliche Auge und feine Spradie, Bon Karl Randsberg. II. — Literatur und 
Kunft. Rechtsgefchichte. (Nöllner, „Die deutfchen Juriften und die deutfche volfsthüm- 
liche Gefeggebung feit 1848.) — Neue Lyriker. (Betty Paoli, „Lyriſches und Epi— 
ches“; Grimm, „Gedichte*; Strahlau, „Klänge aus dem Norden“; Percival, „Tan: 
nengrün”; Biedermann, „Epheuranken“; Vogl, „Neue Gedichte, Epigrammatifches und 
Sprüchliches“ und „Poetifches Spivefterbüchlein“; Ile, „ Gedichte” ; Bernhard, „Des 
Dichters Tempel”; Storm, „Gedichte“.) — Eorrefpondenz. (Aus Paris, — Aus Kö: 
nigsberg. — Aus Münden.) — Notizen. — Anzeigen, 


Rene Lieder des Mirza- Schaffy. *) 
Bon 
Friedrich Bodenftedt, 


Als ich der Weisheit nachgeſtrebt, 
Kam ich den Thoren thöricht vor, 
Und klug, da ich wie ſie gelebt — 
Für weiſe hält ſich nur der Thor. 


2. Mirza-Juſſuf. 
Gemüthlich nennt ihr dieſen Dichter? 
Ja, ja, in ſeinen Verſen ſpricht er 
Viel von Gemüth, iſt fromm und zart, 
Ein keuſcher Joſeph ohne Bart — 
Drum hält die Welt ihn auch gewöhnlich 
Für jo gemüthlich; doch perſönlich 
Iſt er ein Schlingel eig’ner Art, 
Ein Grobian von unten bis nad) oben. 
Und das ift noch zumeift an ihm zu loben! 





*) Aus der demnaͤchſt erfcheinenden vierten vermehrten Auflage. 
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Wär’ er ſo zart wie feine Yieber, 

So ohne Sinn: 

Wär' mir der Kerl noch mehr zumider 
Als ohnehin. 


3. An den Großvezier. 
Blick nicht fo ftolz, o Großvezier! 
Man fhent nicht dich, nur deine Macht — 
Erweiſt man offen Ehre bir, 
MWirft du doch heimlich ausgeladht. 
O Großvezier, blid’ nicht fo ftolz! 
Ob aud die Bruft von Orden ftrahlt: 
Du bift geſchnitzt aus ſchlechtem Holz, 
Mit gold'nem Firniß übermalt. 


Du ‚rühmft dich deines ſtolzen Scheins, 
Gehft hinterm Sultan ein und aus; 
Die Nullen, folgen fie der Eins, 
Wird eine große Zahl daraus, 


O Grofßzezier, blick' nicht fo ftolz, 

Ob du aud golden übermalt: 

Du bift gejhnigt aus ſchlechtem Holz, 
Haft Glanz, der dir zur Schande fteahlt. 


4. Freundichaft. 
Mirza-Schaffy kam einft auf einer Reife 
Zu einem reihen Mann; da ſprach der Weile: 
Ich will dein Gaft für heut und morgen bleiben, 
Bereit’ ein Feſt, lad’ gute Freunde ein, 
Wir wollen froh und guter Dinge fein! 
— Ich habe keine Freunde! — ſprach der Mann. 
Mirza-Schaffy fah ihn verwundert an: 
So kann ich nicht dein Dach zum Obdach wählen, 
Dem felbft beim Reichthum gute Freunde fehlen! 
Er fchüttelte ven Staub von feinen Füßen, 
Berließ den Neichen ohne ihn zu grüßen, 
Sprach: Wen der Himmel feinen Freund beſchert, 
eh’ ihm! der Mann ift feines Grußes werth: 


5. Bitte. 


Laß den Mudern ihre Tugend, 
Was daran ift, Herr, bu weißt es! 
Nur erhalte mir die Jugend 
Meines Herzens, meines Geiftes! 
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Wo fo edle Weine fließen, 

Muß die Duelle doch wol echt fein; 
Wo fo duft'ge Blumen fprießen, 

Kann der Boden nicht ganz jchlecdht fein. 


Mache fruchtbar meinen Ader, 
Segne meine Piederquelle, 
Und«das Herz erhalte wader, 
Und den Blid erhalte helle! 


Das menfchlihe Auge und feine Sprache, 
Don 
Karl Landsberg. 
I. 


Mir jtehen bier an einem jener merkwürdigen Punkte, wo die höchfte 
Entwidelung geiftiger Fähigkeiten und der tieffte Irrfinn fich berühren. 
Diefelbe Kraft, welche hier bei harmonifcher Entwidelung anderer Geiftes- 
fräfte dem Menſchen vie höchfte künftlerifche Weihe gibt, indem fie eine gött- 
liche Strahlenfrone um das Haupt des Irdifchen flicht, vermag dort bei ge- 
ringer Steigerung oder bei geringem Zurüdtreten anderer Geifteskräfte 
ihn im die Nacht des Wahnfinns zu ftürzen; hier fehen wir dieſelben 
Kräfte die höchften Schöpfungen der Sculptur, ver Malerei, der Poefie 
bervorbringen, dort die bizarren Ausgeburten des Teufelswahns, des 
Herenglaubens, der Geifterfeherei; hier fchafft diefelbe Kraft eine höhere 
ideale Welt, worin die amorphen Geftalten des Lebens fich zu glänzen- 
den Kryſtallen verwandeln, dort jchafft diefelbe Kraft ven vernunftbaren 
Aberglauben, die maßloſe Religionsfchwärmerei und in beren Gefolge 
alle Gräuel des Fanatismus und der Verfolgungsfucht. 

Furchtbare Ertreme, ganz gewiß: allein wie nahe ihre Berührungs- 
punkte liegen und wie jchwer bier die Grenze zu finden ift zwiſchen 
Traum und Wachen, Wahn und Wahrheit, davon liefert die Lebens: 
gefchichte der reichbegabteften Naturen zahlreiche erfchütternde Beiſpiele. 
Der Dämon, von welchem Sokrates fich beherrfcht glaubte und der ihn 
zuweilen in offenbaren Vergnügungen verfolgte, ift befannt; Taſſo, der 
Dichter des ‚‚Befreiten Jeruſalem“, hatte Vifionen, in denen er Geifter 
ſah; Luther bisputirte mit dem Teufel in Perfon. Und wenn folche 
marfige mannhafte Charaktere wie Leßterer der zerftörenben Gewalt folcher 
Anwandlungen nicht erlagen, fo fehen wir dagegen, um der großen Menge 
von Religionsfhwärmern hier gar nicht weiter zu gebenfen, einen 
vielfeitigen Gelehrten und fcharfen Denker, Swebenborg, in Aberglau— 
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ben und Geifterfeherei untergehen. Der Blick, welcher dieſe Vifionen 
begleitet, ift ein außerordentlich ftarrer, die Augenachjen find parallel, 
die Pupilfe meift weit geöffnet, durch die Anftrengung aller Muskeln 
wird das Auge etwas hervorgedrängt. Bei längerer Fortdauer der 
Bifion tritt gewöhnlich ein Frampfhaftes Zuden der Augenmusfeln ein. 

Bei Denjenigen, welche viel zu finnenden Betrachtungen aufgelegt 
find, werben wir dieſe Einftellung der Augen im den Meforopter ſehr 
oft beobachten, nicht nur in ver Einfamfeit, jondern auch in der anregenben 
Umgebung ver Natur, im Verkehr mit Anvern, jelbit während des Gefprä- 
ches, wo wir diefen Zuftand als Gedanfenlofigfeit oder Zerftreutheit 
auffafien. Lebhafte, praktiiche Menjchen dagegen, ſcharfe Beobachter, 
energifche Charaktere entziehen den Blick nur felten der Fixation der 
Außenwelt; fie find gewohnt, mit dem Gedanken den Gegenftand zu 
jehen, die Sinneswahrnehmung, das fichtbare Object regt fie fogleich 
zu Handlungen an, die dem mehr philofophirenden Denfer erjt nach 
einer Reihe von ftillen und lauten Monologen fommen. Es gehört 
wol zu den fchwierigften Aufgaben des Porträtmalers, dieſe geiftige In— 
bividualität, die im Blide liegt, wiederzugeben und doch darf fie einem 
Porträt im höhern Sinne, welches zugleich ein geiftiger Abdruck des in- 
nerlichen Lebens fein joll, niemals fehlen. Wem würde 3.8. Sciller’s 
Bildniß genügen ohne diefen finnend ruhenden Blid, wen ein Porträt 
Goethes ohne den offen Klaren Blick in die Welt, ohne bejtimmte Fira- 
tion ber Augen? 

Beſonders charafteriftifch für einen Gebanfengang, eine Gemüths- 
ftimmung ift die Art und Weife, wie wir aus einem Horopter in einen 
andern übergehen. Im Zuftande der Sehnfucht fchwebt der Seele ein 
entferntes Object vor, daher wird der Firationspunft bei diefem Blick 
weit hinausgefchoben, die Augenachfen find paralfel oder nahezu paralfel, 
die Pupilfe erweitert fih. Der Blid der Andacht, bei der Erhebung 
ber Seele zum Göttlichen, ftrebt von dem vorher firirten Gefichtspumfte 
aufwärts, die Augenachjen find ebenfalls parallel, das Auge jcheint mehr 
gefeuchtet als im gewöhnlichen Zuftande. Bei dem Blick der Licbe er- 
Icheinen alle Augenmusfeln etwas angezogen und in großer Ihätigfeit, 
das Auge bewegt fi mit Schnelligkeit und der Convergenzpumkt fällt 
gewöhnlich etwas vor ben firirten Gegenftand, die Augenachfen richten 
fih dann nach leichtem Schwanfen mehr parallel. Der erhöhte Glanz 
des Auges wird durch das Straffe des Augapfels und durch etwas ver- 
mehrte Augenfläffigfeit bewirkt. Bei heiterer Gemüthsftimmung richtet 
fih der Did auf das Object, während er bei hellem Lachen meiftens 
über das Object hinausgeht. Ein tüdifcher Blick zeichnet ſich durch die 
Schnelligkeit aus, womit er von einem Horopter zum andern überfpringt; 
er trifft dabei mit vieler Sicherheit das zu firivende Object, verläßt es 
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aber ebenfo jchnell, um auf einen andern Gegenftand überzugehen. Viel— 
leicht mit noch größerer Schnelligkeit und Sicherheit trifft der Zorn fei- 
nen Gegenftand; doch geht fein Bli in gerader Linie vorwärts, der 
Zornige durchdringt, durchbohrt gleichfam feinen Gegenftand, während 
alle Augenmusfeln gewaltfam arbeiten, wobei der Augapfel etwas vor- 
gedrängt wird, die Iris aber in ſchwankender Bewegung ift. Durch 
ſehr plößlich eintretende Gemüthszuftände, z. B. Schred, wird das Sch: 
vermögen momentan gelähmt, die Augen werden nicht felten nach ver— 
ſchiedenen Seiten abgelenkt, die richtige Achfenftellung hört auf; im All— 
gemeinen ift der Horopter alsdann weit und die Pupilfe erſcheint groß, 
Daß bligfchnelle Augen ſowol den Furchtfamen bezeichnen wie den Ver— 
wegenen, hat jchon. Ariftoteles bemerkt. Doch läßt fich auch hier noch 
eine große Verſchiedenheit nachweifen. Nämlich nur der Muthige vich- 
tet die Augen mit Beftimmtheit auf den Gegenjtand, der ſich ihm in 
den Weg ftellt und gegen ven er deshalb anfämpfen will; ihm ijt eine 
fichere jchnelle Firation eigen, mittels welcher er das Object erfennt und 
alle Bewegungen vefjelben verfolgen fann. Der jchnelle Bli des 
Furchtſamen dagegen wendet fich von der Seite, wo die Gefahr ift, ab; 
da er fie aber auch wieder nicht völlig aus dem Auge verlieren will, 
eben weil er fich davor fürchtet, fo eilt der Blick dorthin zurüd, doch 
ohne fichere Einftellung der Augen, der Firationspunft irrt entweder 
über das Ziel weit hinaus oder fällt weit vor daſſelbe. Daher der un: 
fihere Blid des Furchtfamen, daher die unrichtige Abſchätzung aller 
Srößenverhältniffe, zu welcher die Furcht uns verführt; die Doppelbilver 
laffen ven Gegenjtand weit größer erfcheinen, ver unbejtimmte Eindruck 
derjelben wird durch die aufgeregte Phantafie bedeutend ausgeweitet zum 
Bewußtjein getragen und geftaltet fich fomit zu erjchredenden Vor— 
jtellungen. 

Allen denjenigen Gemüthsbewegungen, welche die Seele angenehm 
bewegen, fie freudig ftimmen, ihre Spannkraft erhöhen, fcheint eine große 
Sehweite mit erweiterter Pupille anzugehören, 3. B. Hoffnung, Ver: 
trauen, Bewunderung ꝛc. Das Umgefehrte gilt von den Gemüthsſtim— 
mungen, welche beffemmend auf der Seele laften und ihren freien Auf: 
Ihwung hemmen, 3. B. Trauer, Mismuth, Zweifel, Furcht. Zugleich 
laffen erjtere größere Bewegungen der Augen zu, wobei der Blid in 
freiß= oder wellenförmigen Linien fortfchreitet, während die Bewegungen 
bei letztern befchränfter find und etwas ungleihmäßig und unficher aus: 
geführt werben. 

Eine eigenthümliche Lieblichkeit, ja ein poetifcher Zauber ruht in dem 
Ausdruck des findlichen Auges; jelbft die härtefte, verftoctejte Seele ver- 
ichließt fich nicht leicht dem offenen helfen Blick des Kindes, in dem 
wir die ganze Unfchuld des Findlichen Alters, feine ganze Unbefangen- 
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heit und Vertraulichkeit zu lefen meinen. Unterſuchen wir dieſen Blid 
phnfiologifch, jo werden wir finden, daß bie Eigenthümlichkeit deſſelben 
vorzugsweife in dem Barallelismus der Augenachfen bei allem Sehen 
liegt, alfo in der Unfenntniß der Geſetze, die dem Sehen ſelbſt zugrunde 
liegen. Denn um ein deutliches Sehen zu erreichen, müjjen, wie ver 
Leſer fi aus dem Frühern erinnert, die Augenachfen gegen den firirten 
Gegenjiand convergiren, ſodaß alſo Parallelismus der Augenachjen erjt 
bei unenplicher Sehweite eintreten darf. Diefe richtige Stellung aber 
erlernt das Kind erſt allmälig und bis das gefchieht, bejchreiben vie 
Kinderaugen bei allen Bewegungen in gleichen Zeiten ſtets gleiche Bo— 
gen. Die Eontractilität der Iris ift noch gering, daher ift die pupille 
ſtets weit geöffnet. Es kommt dazu, daß das menſchliche Auge in der 
früheſten Jugend regelmäßig eine helle, liebliche blaue Farbe hat, indem 
die Hinterwand der Jris ſich erſt ſpäter mit einem dunklen Pigment 
füllt, das, je nach der Verſchiedenheit ſeiner Anhäufung, die verſchie— 
dene Färbung der Augen bewirkt. 

Wie nun aber der Parallelismus der Augenachſen der Typus des 
findlihen Blids ift, fo treffen wir eben denſelben in der Regel auch 
wieder als Typus des Greifenalters. Der Parallelismus, der dort 
Nejultat der Unerfahrenheit war, ift hier Reſultat der Gemwöhnung. 
Betradhten wir die gewöhnliche Bejchaffenheit der Augen in ben ver- 
Ichievenen Altersperioden, fo finden wir, daß nur dem reifern Jugend— 
alter die volle Elafticität des Auges zugehört, vermöge deren für alle 
Entfernungen des Sehens eine richtige Einftellung (Accommodation) des 
Auges möglih if. Schon nad dem 40. Jahre pflegt diefe Fähigkeit 
mehr und mehr abzunehmen, ſodaß von da ab nur parallele oder nahezu 
parallele Strahlen ein deutliches Bild auf der Retina formen und da 
die Achjenftellung der Augen der Nichtung der einfallenden Strahlen 
gemäß ift, jo findet ein deutliches Sehen nur bei paralleler Einftellung 
ftatt, und das zunehmende Alter wird daher einen immer weitern Ho— 
ropter haben. Es offenbart fich alfo auch hier jene Verwandtſchaft des 
Kindes- mit dem Greifenalter, wiewol es auch andererſeits wieder nicht 
an Berjchievdenheiten fehlt. Die Erjcheinungen ähneln fich, aber fie tre- 
ten auf ſehr verſchiedene Weife auf; dort ver Charakter des auftreten- 
den, umfichgreifenden Lebens, hier der Charakter ver zerfalfenden, hin— 
jinfenden Natur. Und nun gar erſt im Glanz der Augen, wel ein 
Unterfchien! Die Fülle des von der Hornhaut und den innern Häuten 
des jugendlichen Auges zurüdjtrahlenden Lichts, wie ganz anders wirft 
fie auf uns ein als der matte Schimmer, der durch das alternde Auge 
bricht. Die Gründe dieſer lettern Erfcheinung bier zu entwideln, würde 
ung in zu tiefgebende phyſikaliſche und phyſiologiſche Unterfuchungen 
führen; daher genüge die Bemerkung, daß das Schwinden des Glanzes 
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mit der im Alter entftehenden Verminderung der Straffheit des Aug- 
apfels zufammenhängt. 

Alle freudigen Affecte der Seele zeichnen fich dadurch aus, daß fie 
das Auge in leichte wohlthuende Bewegungen verjegen, die Augen Bogen 
bejchreiben laſſen, die in gefälliger Verſchlingung ineinander übergehen. 
Auch auf den Zufchauer macht dies Spiel der gleihjam wellenförmig 
bewegten Augen einen angenehmen Eindruck, gern und freudig ſchauen 
wir in ein freudebewegtes Auge und entziehen ung nur ſchwer feinen 
Neizen. Deprimivende Gemüthsftimmungen dagegen veranlafjen vie 
Augen zu Bewegungen, deren Ausprud unangenehm und unfchön ift. 
Diefe Thatfache mag ung zur Veranlafjung dienen, noch einen Schritt 
weiter in dieſen Betrachtungen vorzugehen und einige Bemerkungen über 
das Sehen jelbjt hinzuzufügen. Wie oben erwähnt worden, ift das 
Sehfeld des fehärfften Sehens nur fehr Hein, ſodaß alfo, will man vie 
Form eines Gegenftandes genau ins Auge fafjen, der Kreuzungspunft 
der Sehachjen allen Contouren des Gegenftandes folgen, alle Lineamente 
befjelben durchlaufen muß. ine analoge Bewegung der Augen ift er- 
foderlih bei genauer Verfolgung eines bewegten Körpers, indem man 
bier ftatt der Form die Bahn zur Auffaffung zu bringen fucht. Ein 
eigenes Muskelſyſtem erlaubt und vollſtreckt alljeitige Drehbewegungen 
des Augapfels in der Augenhöhle, jedoch um einen ruhenden idealen 
Mittelpunkt. Die Bewegungen beider Augen gejchehen gleichzeitig und 
werden mit ber größten Yeichtigfeit ausgeführt, wenn beide Augen in 
gleichen Zeiten gleiche Winkel befchreiben, wie dies bei der Bewegung 
des Firationspunftes im Horopter der Fall ift. Schreitet der Conver- 
genzpunft in Kreis- und Wellenlinien, in elliptifchen Linien u. ſ. w. fort, 
fo fünnen die entfprechenden Bewegungen der Augen meiftens mehr oder 
weniger ohne innern Zwang und mit Leichtigfeit ausgeführt werden. 
Doch ift dies nicht bei allen Gegenftänden ver Fall. Verfolgt der Blid 
z. B. die gerade Linie, jo find die Winfel, welche beive Augen bejchrei- 
ben, nicht gleih, e8 werben mithin in gleichen Zeiten ungleiche Bogen 
durchlaufen, woraus eine gewiffe Spannung während der Ausführung 
der Bewegung hervorgeht. Am angenehmften jcheint unfer Senforium 
angeregt zu werden, wenn das Auge durch das Gefichtsobject zu allſei— 
tigen Bewegungen veranlaft wird, welche ohne Zwang ausgeführt wer- 
den fünnen. Darum ift uns die Betrachtung des geftirnten Himmels- 
gewölbes, einer ausgedehnten Landichaft zc., jo angenehm; aus denjelben 
Gründen macht e8 dem Kinde Vergnügen, die Bahn einer von verjchie- 
benen Puftftrömungen bewegten ever zu verfolgen. Umgefehrt haben 
gewiffe Körper eine folche Geſtalt, daß der Blid ihren Contouren nicht 
folgen kann ohne eine gewiſſe unbequeme Spannung, over fie veran— 
laſſen die Augen auch wol, plöglih von einer Bewegungsrichtung in 
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eine andere überzufpringen. Beides erfodert eine gewiſſe Anftrengung 
des Muskelſyſtems und eine Rüdwirkung diefer Anftrengung äußert ſich 
auf die Empfindung beim Sehen und kann im Stande fein, ven Genuf 
der Sinnenwahrnehmung zu ſchwächen und zu verfümmern. Gefchieht 
dies und übertragen wir den Einfluß auf das Gefichtsobject felbft, fo 
nennen wir dafjelbe unſchön. Eine Wellenlinie regt das Auge zu viel- 
feitigen Bewegungen an, alle Bewegungsrichtungen find ohne fchroffe 
Uebergänge miteinander verbunden; ber Eindruck einer folchen Linie ift 
daher ein angenehmer. Wegen ver übereinftimmenven Beziehungen muß 
Dafjelbe von der Berfolgung eines wellenförmig bewegten Körpers gel: 
ten. Das Bergnügen, welches wir bei dem Anblid des bewegten Waſ— 
jers empfinden, erklärt fich wenigftens theilweife aus biefem Umſtand; 
die ſtets erneuerte Wiederkehr der vielfachen Bewegungen des Wellen- 
Ichlags gewährt dem Auge ſtets neue gefällige Beichäftigung und auch 
der Geijt verfenkt fich gern finnend in jene univerfale Lebendigkeit, jene 
alffeitige Thätigkeit, in deren Negelmäßigfeit er ein beftimmtes Gefet 
ahnt, bis endlich auch die Phantafie ihre bunten Geftalten in dies flüfjige, 
jelbft mit Form und Färbung der Körper fpielende Reich des Proteus 
hineinwebt, indem fie e8 mit Nereiden und Najaben bevölfert. Auf ähn- 
liche Weife wirken auch die gleichjam fließenden Bewegungen des Tan- 
ze8 jehr angenehm auf das Auge; ja jelbjt die Bewegungen des Taftir- 
jtods in der Hand eines tüchtigen Muſikdirectors erhalten auf dieſe 
Weife zumeilen eine befondere Fülle von Schönheit, es ift gleichfam eine 
Mufif für das Auge. 

Dahingegen find alle eigen, fcharfen Bewegungen, 3. B. die fchnelfen, 
unzufammenhängenden Geften fchlechter Schaufpieler, dem Auge unge- 
füllig. Doch müffen wir uns hüten, dem Sat eine zu große Allgemein- 
heit zu geben und zu behaupten, als ob fchlechthin alle Bewegungen, 
welche bei genauer Beobachtung dem Musfelapparate der Augen Zwang 
anthun, das Senforium unangenehm anregten und deshalb unfchön feien. 
Rufen wir uns beifpielsweife bie verfchiedenen Empfindungen in bie 
Seele, welche ver Anblid von Landſchaften entgegenftehenden Charakters 
in uns zu weden vermag. Verſetzen wir uns in eine jener Tieblichen 
Gegenden, wo Berge und Thäler in gefälligen Wellenlinien fich heben 
und jenfen, wo das Auge übervies die vielfach gewundenen Umgrenzun- 
gen der Waldungen, der Felder und Fluren oder das Schlängeln der 
Wege und Flüffe verfolgen kann: jo wird die Betrachtung viefer For: 
men, ſelbſt abgejehen von der Schönheit der Färbung, der Beleuch— 
tung ꝛc. ein Luſtgefühl in uns erweden; indem das Auge willig diejen Linien 
folgt, entfteht ein Wohlbehagen, welches fi von dem Senforium aus 
über alle Empfindungen ausbreitet, welche der Anblid in ung erwedt- 
Betrachten wir dagegen jene wilderomantifche Landfchaft. Steil, ſchroff 
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vortretend, ragen bie zerflüfteten edigen Felswände empor, unregel- 
mäßig thürmt ſich das zadige Geftein auf- und aneinander, nirgends 
eine Wellenlinie, nirgends ein fanfter Uebergang; Alles, was dort bei 
der Betrachtung unfer Vergnügen hervorrief, fehlt hier, felbft die zarte 
Färbung, die Abwechjelung des Colorits. Aber nennen wir darum ben 
Anblid widerwärtig. die Gegend häßlich? Nein: vielmehr erwedt uns 
gerade das Anfchauen folcher Gegenden einen ganz befondern Genuß 
und wir preifen fie als hochromantiſch. Dieſer Genuß wird nicht her- 
vorgebracht durch die objective Schönheit der Formen oder des Colorits, 
jondern durch das Ueberwältigende der Gedanfen und Gefühle, die auf 
uns einftrömen. Mit klarem Bewußtfein oder im dunkeln Gefühle fteht 
vor ung die gigantifche Gewalt, welche diefe Wände aufthürmte, ftehen 
vor ung die mächtigen Umwälzungen, von denen bie Zerriffenheit dieſes 
Gefteins Zeugniß ablegt. Die Formen, die auf unferer Retina fich ab- 
ipiegeln, find fo neu, fo feltfam und ungewohnt, die Verfolgung derſel— 
ben bringt unfere Augenmusfeln allerdings vielleicht in eine unangenehme 
Spannung: aber auch diefe Spannung ift etwas Neues, Ungewohntes 
und vermehrt jomit nur den erhabenen, überwältigenden Einprud, ver 
freilich bei längerer Dauer ſich auch leicht wieder bis zum Aengftlichen, 
Beklemmenden fteigern kann. Der Reiz, ben der Anblick dieſer letztern 
Yandjchaft gewährt, befteht mithin vornehmlich in der Stärfe der Anre- 
gung, die unfer Staunen, unfere Bewunderung wedt, während er bei 
der erjtern in einem gewiffen Wohlbehagen, einer gewiffen innern Ueber- 
einftimmung aller Empfindungen feinen Grund fand. 

Die Empfindungen, welche ein Gegenftand in uns erzeugt, ber Ein- 
drud, den er hinterläßt, find immer das Nejultat mehrer unter fich ver- 
bunvener Einwirkungen und wir würden daher unftreitig gleichfalls zu ganz 
falfchen Gonfequenzen gelangen, wollten wir das Geſetz aufftellen, ein 
Sefichtseinprud fei um fo angenehmer, eine Form um fo fehöner, je 
mehr fie der Bedingung genügt, das Muskelſyſtem des Auges während 
der Beobachtung in angenehm fpielende Thätigfeit zu fegen. Allerdings 
ift Letzteres im Allgemeinen eine Bedingung für die Behaglichkeit, das 
freudige Sichverfenken in die Sinnenwahrnehmung, unbedingt leiten aber 
fann es unfer Gefühl nur dann, wenn feine ftörenden Einwirkungen von 
dem Dbjecte des Gefichts ausgehen oder wenn Feine ftärfere Anregung 
unjer Gefühl und Urtheil umjtimmt Gewiß ift der Gefammteindrud 
weit mehr abhängig von der Summe der Gedanken und Gefühle, bie 
das Object zu erweden im Stande ift, als von irgendeinem einzelnen 
derjelben. Bei allen Gefichtswahrnehmungen bejchränft unjere Thätig- 
feit fich nicht darauf, daß wir eine Figur oder Form fehen, jondern mit deren 
Auffaffung ift auch ein Gedanke, eine geiftige Vorftellung eng verbunden, 
die gewiffermaßen in dem Objecte enthalten ift und fofort mit ihm er- 
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fannt wird. Iſt dies fchon in den vorhin gewählten etwas complicirten 
Beifpielen aus der Naturbetrachtung zur Anfchauung gekommen, fo muß 
es fich noch weit concreter barftellen in einem einfachern Falle. Neh— 
men wir als das Allereinfachite die Darftellung einer mathematifchen 
Figur, fo liegt darin ein gewifjes Geſetz ausgeiprochen, für welches bie 
mathematifche Formel der Ausprud ift. Eine tiefere Einficht in vie 
vielfachen innern Verhältniffe, die erft der weitere Calcül fennen lehrt, 
wird der bloße Anbli fchwerlich gewähren: aber ſelbſt wenn unfere 
Gedanken gar nicht weiter auf diefer Gefesmäßigfeit, ver Symmetrie 
der Anordnung ruhen, jo gibt doch die flüchtigfte Anfchauung der Figur 
immer fchon eine dunkle Vorjtellung derſelben als eines harmonifchen, 
nach einem bejtimmten Plane hervorgetretenen Ganzen, und barin 
fiegt denn fofort eine innere Befriedigung, die fih von der Empfindung 
beim Sehen nicht lostrennen kann. Die gerade Linie genügt den ange 
gebenen Anfoderungen des Musfelapparats der Augen nicht, umd doch 
läßt fich ihr eine gewilfe, wenn auch jehr unentwidelte Schönheit nicht 
abiprehen. Im der zutage liegenden Einheit der Richtung ijt jo unab- 
wendbar eine Gefeßmäßigfeit ausgeſprochen, die Symmetrie und volle 
Gleichheit aller Theile tritt fo fichtbar als ein bejtimmter abgejchloffener 
Gedanke auf, alle Beziehungen der geraden Linie find fo einfach, fo frei 
von jeder individuellen Auffafjung, daß der Eindruck derjelben durchaus Fein 
unangenehmer iſt. Für fich allein trägt fie indeß mehr ven Charafter 
der Zweckmäßigkeit als der Schönheit, wir fühlen immer heraus, daß 
fie der fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten ift. 

Diefe Fäden hier weiter auszufpinnen müffen wir uns verfagen. 
Doch wird es erlaubt fein, darauf hinzuweifen, wie die verjchievenen 
Bereiche menjchlichen Wiſſens, in unferm Falle Naturwiffenichaft und 
Aeſthetik, nicht nur fich überall berühren, fondern fogar ineinander ver— 
wachfen, wie ſelbſt das Gebiet der Kunft nicht etwas fehlechthin Abſo— 
lutes iſt, ſondern abhängig bleibt von den Gefegen unfers ganzen Da- 
feins und den allgemein menfchlichen Erfenntnißquellen und Erfenntnif- 
formen, — und wie endlich nichts den Gefegen zuwiderlaufen kann, 
die wir in der Natur ausgefprochen finden. Nur indem wir von den 
in der Natur bedingten Borausfegungen ausgeben, nur indem wir deut— 
lich ausgeprägte Erjcheinungen in fteter Beziehung zu den urfächlichen 
Bedingungen betrachten, werden wir einigermaßen gefichert fein, uns 
nicht in nebelhafte Abjtractionen zu verlieren. 

Um aber jchlieglich zu unferm Ausgangspunfte zurüdzufehren, näm— 
(ich zu dem Satze, daß das Spiel der fanftbewegten Augen auf Andere 
einen jehr angenehmen Einprud mache: fo haben wir jett nachzuweiſen 
verjucht, daß die Objecte, welche das Auge in folche fanfte wellenför- 
mige Bewegungen verfegen, fehr geeignet find, in dem Beobachter ange- 
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nehme Empfindungen zu erwecken. Blicken wir in ein durch ſanfte Ge— 
müthsſchwingungen lieblich-bewegtes Auge, ſo werden wir veranlaßt, 
dieſen Blicken zu folgen, alſo ähnliche Bewegungen der Augen auszu— 
führen, die eine ähnliche angenehme Stimmung in uns erzeugen. An— 
dererſeits geht ein Theil jener Empfindungen, die in Andern erweckt 
waren, durch unſere Erkenntniß derſelben und unſere Theilnahme in uns 
über. Macht es uns Vergnügen, in dem bewegten Waſſer dem Spiel der 
Wellen nachzuforſchen, ſo wird es gewiß ein nicht minderes Vergnügen 
ſein, den harmoniſchen Wallungen des Gemüths nachzuforſchen. Noch 
lieblicher aber, unendlich lieblicher als Alles, was die Pracht der Natur 
uns bieten kann, iſt das Spiel der Augen, wenn Liebe die Blicke lenkt, 
wenn der Blick der Holden flüchtig auf dem Manne weilt und dann 
ſchalkhaft abirrt, um in ſüßem Sinnen mit dem Bilde des Geliebten zu 
tändeln; dann mag wol jede Trübniß wie ein Frühlingsnebel zerrinnen 
und wir fühlen die Wahrheit des ſchönen Wortes, das Walter von der 
Vogelweide ſingt: 

Das kann den trüben Muth erquicken, 

Und löſchet alles Trauern an derſelben Stund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb' ihr rother ſüßer Mund 

Und Pfeile aus ſpielenden Augen ſchießen in Mannes Herzensgrund. 


Literatur und Kunſt. 
,Kechtswiſſenſchaft. 


Gegenſtände der Rechtswiſſenſchaft in einer klaren und allgemein ver— 
ſtändlichen Sprache zu verhandeln, ſodaß and) der Laie im Stande iſt, der Dar- 
ftellung zu folgen und fi ein Urtheil über die in Anregung gebradten 
Gegenftände zu bilden, ift ohne Zweifel ein höchſt verbienftliches Unterneh— 
men, und die deutſchen Rechtsgelehrten follten ſich in dieſer Hinſicht nicht fo 
fprövde und faumfelig zeigen, als fie, mit wenigen Ausnahmen, zu denen wir 
3. B. Reinhold Köftlin’s Schrift über die Gefchworenengerichte rechnen, zur 
Zeit noch thun. Nur muß eine folde Popularifirung juriſtiſcher Fragen 
banır anders angefangen und burchgeführt werben, als es in bem vor 
einiger Zeit erjdienenen Werfe de8 Dr. Friedrih Nöllner, groß: 
berzoglicy beifiihen Hofgerichtsraths in Gießen: „Die deutſchen Ju— 
riften und die deutſche Geſetzgebung feit 1848. Zugleich als 
Prognose für nationale Rechtsreform“ (Kaſſel, Fiiher) geſchehen iſt. Wer 
Andere belehren und wer namentlih als Lehrer des Volks auftreten 
will, ver muß vor allem erft fich felbjt Har fein über Das, was er eigent- 
lich will. An diefer fo höchſt unentbehrlichen Klarheit fehlt e8 jedoch dem 
Berfaſſer des eben genannten Werks vollftändig; man kann das bidleibige, 
an 500 Seiten ftarle Buch ſehr aufmerkſam durchgelefen haben und fann 
Doch jchlieglih in großer Berlegenheit fein, wenn man fagen follte, was ber 
Berfaffer eigentlih damit bezwedt hat und in welchem Einne er die von 
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ihm fo dringend begehrte Nechtsreform geleitet und ausgeführt wiffen will. 
Allerdings ſpricht er viel von volfsthümlichem Rechte, aber was er fid) dabei 
denkt, wird nirgends Far; daß e8 der gewöhnliche Begriff nicht ift, den man 
auch fonft mit diefem Worte verbindet, verfichert er ſelbſt unzählige mal, 
wie er denn überhaupt nicht Worte finden fann, feinen Abſcheu und feine 
Beratung gegen Alles, was irgendwie nach Volksrechten im Sinne der 
modernen Zeit, nad) Demokratie und Revolution ꝛc. ſchmeckt, Fräftig und 
lebhaft genug auszubrüden. Er ift eben mit Allem unzufrieden, was in der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft befteht; er eifert gegen die gelehrten Yuriften 
und verachtet die Praftifer, er betrachtet die Einführung des römischen Rechts 
in Deutjdyland als die Duelle unfaglichen Elends und fpottet über die Reſte 
urfprünglicher deutſcher Gefetgebung, die ſich in einigen Provinzialredhten 
noch hier und da erhalten haben; er ruft Wehe über den geheimen Inqui— 
fitionsproceß und blidt auf die Anfänge unferer Geſchworenengerichte mit 
den ganzen Hochmuth eines Juriſten herab, der aufer Corpus juris und 
Acten kein Heil kennt. Wer foll in diefes Chaos Licht und Ordnung brin- 
gen? Der Berfaffer ſelbſt bat es verſchmäht und der Yaie, für den fein 
Bud) hauptſächlich beftimmt fcyeint, vermag es nit. Es bleibt fomit als 
Reſultat des Ganzen nichts übrig als die Thatfahe, daß es mit unferer 
Yurisprudenz von A— 3 verzweifelt fteht und daß Niemand weiß, wo und 
wie zu helfen. Das mag fo fein; allein um dieſe traurige Wahrheit zu 
erhärten, brauchte nicht erft ein fo bidleibiges Opus gefchrieben zu werben, 
und nod weniger braucht der Laie e8 zu leſen. Und fo gehört das Nöll- 
ner'ſche Werk denn zu jener Art von populären Schriften, die auch bei uns 
nachgerade ziemlich häufig werben: nämlich zu denen, die mehr Schaden als 
Nugen, mehr Berfinfterung als Aufklärung verbreiten und vor denen daher 
eine gewilienhafte Kritit das Publicum nad) Kräften zu warnen hat. ER, 


Vene Fyriker. 

Die Gewäſſer der deutſchen Lyrik fließen munter fort; fo dürr die Zeit 
auch übrigens ift und fo ausgetrodnet die Herzen des Bolfs, diefer Brunnen 
der „Liebe und Triebe”, der „Herzen und Schmerzen” iſt und bleibt un— 
verjiegbar. Selbſt die Kritik, die mit Steinen darein wirft, vermag ihn nicht 
zuzufchütten; jo hoch fie ihre Dämme auch thürmt und fo gründlich fie 
nachweiſt, daß die befte Lebenskraft ver Nation in Gefahr ift, in dieſer ewi- 
gen Lyrik zu verfließen — es hilft doch Alles nichts, die Waller fließen 
ihren Weg, ja für jeden Iyrifchen Eimerträger, den die Kritik zerfpaltet, 
ftehen wie im Märchen flugs zwei andere auf: 

Nah und näffer 
Mird’s im Saal und auf den Stufen; 
Welch' entjegliches Gewäſſer! 

Aber warum auch nicht? Seit das „Singe wem Geſang gegeben“ im 
„Deutſchen Dichterwald“ proclamirt worden, betrachtet es jeder Deutſche als ein 
angeborenes und unveräußerliches Recht, ſeinen lyriſchen Wäſſern freien Lauf zu 
laſſen, und da er bekanntlich ſonſt an unveräußerlichen Rechten nichts weniger als 
veich ift, jo können wir es ihm allerdings nicht verdenten, daß er wenigſtens die— 
fem nicht entfagen will. Laſſen wir denn alle kritiſchen Bedenken beifeite und 
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nehmen wir bie Iyrifche Fruchtbarkeit des deutſchen Volks als eine Thatfache hin, 
die einmal vorhanden ift und gegen die fi daher aud mit Worten nicht 
anfampfen läßt; Mojes brachte durch fein Gebot das Nothe Meer zum Wei- 
hen, der Rritifer aber, der durch äſthetiſche Machtiprüche die Flut unferer 
Igrifchen Dichtung zum Stehen bringt, ſoll noch erſt geboren werden. 

Und fo werfen wir denn, ftatt uns in müßige lage zu verlieren, vielmehr 
einen Blid auf Das, was der Strom des Tages mit ſich führt. Biel edle 
Perlen werben es freilich nicht fein: aber wenn die Quelle nur Mar und 
frifch ift und wenn fidy nur der Himmel einer natürlichen und wahren Em- 
pfindung darin widerjpiegelt, jo finden ſich ja wol zuleßt immer nod) einige 
theilnehmende Seelen, die an dem wechſelnden Spiel der Wogen ihre Freude 
haben und ihnen mit Vergnügen zuhorchen, wie fie raufhen und plätfchern 
und braufen und tofen, bis endlicd das allgemeine Geſchick ſich auch an ihnen 
erfüllt und Bater Dcean fie alle in feine unergründlichen Tiefen verfammelt. 
Da ift zum Beifpiel „Lyriſches und Epiſches von Betty Paoli” (Pefth, 
Hedenaft): ein Kleines, elegantes Büchlein, aber der Geift, der darin wohnt, 
hat nichts gemein mit jener geledten Salonpoefie, jenen zierlihen Nichtig- 
feiten, die jett fo gern für bie wahre Poefie gelten möchten. Es brauft 
in diefem Buche ein Strom ftarker, heftiger Leidenſchaft, faft zu heftig für 
das Herz einer Frau, wenn nicht weibliche Anmuth und ein lebendiger Sinn 
für das Schöne ihn in Schranken hielte. Die Sammlung zerfällt in brei 
Bücher, von denen das erfte das ſchwächſte ift, indem es neben einigen tief: 
empfundenen Schilverungen gemüthliher Zuſtände auch eine Anzahl ziemlich 
unerhebliher Gelegenheitsgedichte und andere untergeorbnete Schöpfungen 
bringt. Dagegen enthält das zweite Buch vieles höchſt Ausgezeichnete; im 
kurzen Liedern die wechjelnden Einbrüde der Seele widerfpiegelnd, liefert es 
uns bie Geſchichte einer Liebe, welde troß ihrer Innigfeit, ja troß ber 
flammenden Leidenschaft, zu ver fie fich ftellenweife erhebt, ihren Abſchluß 
endlich doch nur im ſtillſchmerzlicher Entjagung findet. Auch das dritte Buch, 
in welchem uns zwei erzählende Gedichte geboten werden „Mac Dugald“ 
und „Ada“ enthält viel Gutes und zeigt namentlich das barjtellende Talent 
der Dichterin im beſten Lichte. Die nachſtehenden beiden Proben fcheinen 
uns ihre Cigenthümlichfeit treffend wiederzugeben; die eine, dem Gedichte 
„Einem Freunde” (S. 69) entlehnt, zeigt die ftarfe, faft männliche Kraft 
ihres Geiftes, während die andere, dem Schluß des zweiten Buchs ent- 
nommen, bem Leſer einen Begriff geben mag von ber Innigfeit der Em- 
pfindung und der Grazie des Ausdrucks, welde die Dichterin ſich neben 
jener Männlichkeit bewahrt hat: 


% 
Grolle nicht dem Widerſpruch Lern’ in gut’ und böfer Zeit 
Der dein Inn'res fpaltet, Dich ertragen eben 
Bald als Segen, bald als Fluch Und bedenk' im ſchwerſten Streit: 
Wechſelnd fich geftaltet ; Miderfpruch ift Leben. 
Dom Hauch der Nacht umweht, Ich habe mein Geſchick 
Von re Duft ummwoben, Gelegt in feine Hände, 
Hab’ ftill ich im Gebet Ihm dargebracht mein Glüd 


Mein Herz zu Gott erhoben. Als reine Opferfpende. 
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Und nur gefleht, daß bir, Daß, was des Schidjals Groll 
Für den fo tief ich glühe, Dir hat beftiimmt an Schmerzen, 
Des Lebens beite Zier Eid; früher brechen foll 

Im reichen Flor erblühe. An meinem eig'nen Herzen! 


Nun fühl’ ich ftarf und frei 

Mich tief im Seelengrunde; 

Mich dünft, vorüber fei 

Des Lebens ſchwerſte Stunde. 


So tief und leidenſchaftlich alfo empfindet eine Frau, jo kräftig ſprudelt 
der Strom ihrer Dichtung daher. Defto zahmer jcheinen unfere Männer 
geworben; da haben wir gleid) eine ganze Gruppe von Dichtern beifammen, 
die alle fo fanft und ftill paherfchleihen, recht wie die Wiefenbächlen. Zuerft: 
„Gedichte von Friedrich Grimm“ (Leipzig, Serig). Das ift echte Jugend— 
poefie, nämlich wie die Jugend heutzutage wieder geworden ift: fehr janft, 
ſehr beicheiden, ſehr thränenreih, fehr voll Todesgedanken und vor allem 
jehr verliebt. Der Dichter hat gewiß den beiten Willen: doch müſſen wir 
bezweifeln, daß dieſe bejcheivene Welle feinen Namen jemals zur Unfterb- 
lichfeit tragen oder daß außer ber „Aline“, der er fein Büchlein „zum Zeit: 
vertreib‘ (auch ein Standpunkt!) widmet, noch Jemand viel Notiz von feinen 
Verſen nehmen wird. 

Auch die „Klänge aus dem Norden, Gedichte von Bruno Strah— 
lau” (Hannover, Rümpler) klingen gar trübjelig in die Welt; der Dichter 
verfihert uns: 

Wo des Lebens Wellen flugs gerinnen Dort begrab’ ich meine fchönften Träume, 


An dem Pole der Bergänglichkeit, Eiſig lächelt mir die Wirklichkeit, 
Gräberdüfte mit der Nacht fid) minnen: Und des Lebens leichte bunte Schäume 
Sit der Zufunft höchſte Seligfeit. Rinnen in das Meer der Gwigfeit. 


Das iſt denn freilich eine Melodie, die wir auf dem heutigen PBarnaf 
faum nod zu vernehmen glaubten, jo abgefpielt ift fie; hoffentlih wird der 
Dichter, der offenbar noch jehr jung ift (er jelbft Liefert ©. A den „Wunjd 
eines Unmündigen“ — absit omen!), fi mit der Zeit aus dieſen Unflar- 
heiten herausarbeiten und auch zu der Einfiht wird er alsdann gelangen, 
dag man mit diefer Wiederholung ſchlechter und längſt veralteter Mufter 
heutzutage unmöglich mehr ben Namen eines Dichters erwirbt, auch wenn 
man es, wie bas Titelblatt der „Klänge aus dem Norden‘ uns verfichert, 
bereit8 zu einer „zweiten Auflage” gebracht haben follte. 

Eine ähnliche ſchwermüthige, lebensmüde Stimmung, dod) gemildert durch 
größere Klarheit und Männlichkeit des Geiftes, finden wir in „Zanıen- 
grün. Dankes-, Troft- und Liebesbüdjlein von Ludwig Percival. Zmeite 
vermehrte Auflage” (Frankfurt a. M., Brömner) und „Epheuranfen, 
Gedichte von Friedrih Biedermann“ (Bremen, Schünemann). Die er- 
ftere Sammlung haben wir jchon früher beiproden und das Gute, was fie 
enthält, anerfannt. Leider fcheint ſich daffelbe bei diefer zweiten „vermehrten 
Auflage‘ nicht mit vermehrt zu haben; gleich das Widmungsgedicht ift höchſt 
trivial, nad) Form wie Inhalt, und aud übrigens treffen wir auf manches 
Unbedeutende, was das Büchlein zwar ftärfer, aber nicht bejjer gemacht hat. 
F. Biedermann fingt „Nachtlieder“ (S. 21), in denen er fi) mit wahrhaft wun- 
berbarer Naivetät in gewifjen allbefannten Neminiscenzen ergeht (3.B. ©. 25) 
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und aud) jein Humor, mit dem er es ftellenweife verſucht, ift nicht wiel 
glüdlicher; eine Liebeswerbung, die mit Boſſard's „Seelenkunde“ beginnt 
ee. 160), ift ſelbſt als Scherz fo ungeſchickt, daß man fie wenigſtens nicht 
noch mit Sonetten verherrlichen ſollte. 

Wo von neuen deutſchen Gedichten die Rede iſt, darf natürlich Johann 
Nepomuk Vogl nidt fehlen. Hrn. Vogls Mufe war urjprünglid ein 
frifches, munteres Gebirgswafler; ſeit er daffelbe jedoch als guter Induftriel- 
ler benutt, Mühlräder zum täglichen Bedarf damit zu treiben, ift die Welle 
feiner Dichtung etwas träg und flach geworden. Doc) zeichnen die „Neuen 
Gedichte, Epigrammatifhes und Sprüchliches“ (Leipzig, Kollmann) ſich 
vor Dem, was der allzu fruchtbare Dichter in den legten Jahren geleiftet 
bat, durch größere Frifhe und Innigkeit der Empfindung vortheilhaft aus; 
die gedrungene Form hat aud) den Inhalt gebiegener und Fräftiger gemacht, 
während in ven bandwurmartigen Balladen, mit denen Hr. Bogl das Publi- 
cum fonft zu überſchütten pflegt, ſich der Geift allmälig völlig verfliihtigt 
bat. Aud hier wieder überwiegen die weichen, wehmüthigen Empfindun- 
gen; die deutſche Muſe ſcheint wirflih nahe daran, in Thränen zu zer- 
fliegen, woburd denn die allgemeine Iyrijche Ueberſchwemmung natürlich nur 
noch höher fteigen würde. Doc finden ſich gerade unter den Stüden dieſer 
Gattung einige fehr gelungene; wir führen eins davon als Probe an (S. 156): 


Ich komme nad, 


Faſt Alle ſind vorausgegangen, In deines Lebens Blütetagen 

An denen meine Seele hing, Entſchwandeſt du zur ftillen Gruft, 
Nicht wird fie mehr mein Arm umfangen, Die tief im Herzen ich getragen 

Der fie jo liebewarm umfing. Als wie den Edelſtein die Kluft; 

Ah! nimmer aus der Schläfer Kreife, Nun bit du mir für immer ferne, 
Ruft fie mein heifes Sehnen wadı, Du Rofe, der der Dorn gebrach 

Doch mir zum Troſte flüſt'r ich leiſe: = wo du weilft auf welchem Sterne, 
Ich fomme nad, id; fomme nad). Ich komme nach, ich fomme nad). 


Auch du, der mir im flücht'gen Wandern 
Die Hand als treuer Bruder bot, 

Und du, und du, und all ihr Andern, 
Die mir vereint in Luft und Noth, 

Ihr feid dahin! Und trüb und trüber 
Umzieht die Nacht mich allgemad), 

Doch ruf’ ich froh zu euch hinüber: 

Ih fomme nad, ich fomme nad). 


Bon demjelben Berfaffer liegt uns auch vor: „Boetifhes Syl— 
—— Mit Aluſtrationen. Zweite Auflage” (Wien, Zamarjfi). 

8 find Balladen und Schwänfe in der bekannten rebfeligen Manier des 
Sen erd; den Beſchluß macht unter dem etwas ftarf wienerifchen Titel: 
„Sanbförnden aus dem Stundenglafe des Saturn“, eine Reihe kurzer Reime 
und Denkſprüche, unter denen ſich ebenfalls einiges recht Sinnige und An- 
muthige befindet. 

„Gedichte von Eduard Ille“ (Weimar, Janſen). Auch in ihnen 
fiberwiegt das Trübe, Wehmüthige der Stimmung; „Frühlings Tod“, „Wel- 
fes Blatt im Frühling“, „Doppelberbft“, „Finſtere Nacht“, das find jo bie 
Zhemata, die uns gleid in der erjten Hälfte des Buchs entgegentreten. 
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Dody find fie mit Gefhmad und poetifher Wärme behandelt und auch bie 
Sprade hat einen anmutbhigen melodifchen Klang, deſſen fanfter weicher 
Fluß fi wohl eignet zu den weichen träumerifchen Empfindungen, welde 
der Poet mit Vorliebe behandelt. In der zweiten Hälfte des Buchs weht 
dann ein frifcherer, zum Theil fogar derb humoriftifcher Ton; das „Sprach— 
geſchichtliche Intermezzo, ſechs deutſche Yiebeslieder in fechs ———— 
(1050— 1850)“ iſt ein wohlgelungener Scherz und auch in den „Geſtalten“ 
tritt uns das Talent des Verfaſſers markiger und mit größerer Kraft ent— 
gegen, als der Anfang des Buchs ahnen läßt. Mit beſonderer Virtuoſität 
weiß der Berfaffer die Terzine zu behandeln; nur wendet er fie nicht immer 
richtig an, indem er aud Stoffe darin vorträgt, die für dies feierliche, faſt 
erhabene Maß zu leiht und unbeveutend find. Auch hier wollen wir zur 
genauern Charafteriftif eine Probe mittheilen; wir wählen dazu ben ſchon 
genannten „Doppelherbft” (S. 49), aus dem wir nur das „'s Röslein“ in 
der zweiten Strophe hinwegwänfchten, um uns der fanften Schwermuth, in 
welche das Gedicht ven Leſer verfenkt, ganz ohne Störung hingeben zu fünnen. 


Haft dich wieder einmal recht, Kalter Nebel hüllet Stadt, 
Recht umfonft gefreut, — Menfchen, Land und Melt, 
Herbftwind bat, wie welfes Laub Schneeluft ftreichet pfeifend hin 
AU dein Glück verftreut. Uebers Stoppelfeld. 

Fiel von deinem Rofenftod Flocken wirbeln eifigfalt 
's legte Röslein ab, Wirren Flugs herab 
Sanken alle Freuden dir Auf die öde Welt und auf 
Auf einmal zu Grab, Deiner Freuden Grab, 

fliegt der legte Vogel fort, Haft dich wieder einmal recht, 
Fort in fernes Land, Recht umfonft gefreut, — 

Wie mit einem male dir Herbitwind hat wie mwelfes Laub, 
AU dein Hoffen ſchwand. All dein Glück verftreut. 


Aber wenn wir die bisher befprodhenen Dichter mit fanften ftillen Wie- 
ſenwäſſerchen verglichen, wohlan, hier ift ein Dichter, deffen Muſe braujt 
und toft wie ein Kataraft; jchade nur, daß wir vorläufig nicht viel mehr 
davon zu fehen befommen als den — Schaum: „Des Dihters Tem- 
pel. Dichtungen von Guſtav Bernhard” (Veipzig, Nofberg), Der 
Dichter felbft fpriht von einer „Brandung der Phantafie”, der er das 
„alten der Vernunft“ gegenüberftellt; beide, unter der Ueberſchrift: „Die 
Brandung der Phantafie und das Walten der Vernunft” (eine Ueberſchrift, Die 
allein ſchon eine ganze Charakteriftif enthält), befingt er folgendermaßen (S. 95): 

— Die Feder ber — und rafch ! 
Es ift nicht lange Zeit zur Ueberlegung ; 
Die Nerven zuden in der gichterifchen, 
Hold lüfternen, begeifterten Erregung. 
Der unbezähmbaren, der dichterifchen 
Glut ift erwacht im Geifte mir, im tollen, 
Und die Gedanken drängen ſich heraus 
Wie Menfchen, die in Flucht fi) retten wollen, 
Wenn plöglidy Feuersbrunft entjtand im Haus. 

Nun in der That, wenn ſchon des Dichters eigene Gedanken vor fich 
jelbit ausreifen wie Menſchen, die einem brennenden Haufe entjpringen, jo 
darf er fich freilich nicht wundern, wenn die Yejer ihm ebenfalls nicht 
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Stand halten mögen. Die mitgetheilte Stelle ift nod lange nicht die 
ihlimmfte, auf jeder Seite wimmelt es von den wunderlichſten Webertrei= 
bungen und Rraftausprüden; mit dem Iebhafteften Drange, Alles recht nach— 
drudsvoll, recht pomphaft auszufprehen, hat der Berfaffer in der Wahl 
feiner Ausprüde ein wahrhaft komiſches Misgefhid: er will erhaben fein 
und ift nur confus, und in biefer Confufion wird er nicht felten lächerlich. 
Wir behaupten nicht, daß Hinter dieſem Schwulft und diefen Gefhmadlofig- 
keiten nicht ein gewiſſes Talent ftede, nocd wollen wir dem Dichter bie 
Fähigkeit abjprechen, fidy mit der Zeit aus feinen gegenwärtigen Unflarhei- 
ten, die zum Theil bis zum völligen Nonfens gehen, hervorzuarbeiten und 
dann vielleicht noch recht Gelungenes und Tüchtiges zu leiften: aber Poefie 
werben biefe Gejchmadlofigkeiten darum noch immer nicht, noch können wir 
einen Dichter, der nody fo fehr in der erften rohen Gährung ftedt und ber 
nod fo völlig jener Klarheit und jenes Schönheitsfinns ermangelt, ohne den 
überhaupt fein Dichter denfbar — unmöglich, jagen wir, fünnen wir einem 
Solchen das Recht zugeftehen, öffentlih vor dem Publicum als Poet aufzu- 
treten und „Tempel des Dichters“ aus feinen eigenen Verſen zu gründen. 
Und fo führt der breite Strom, den wir foeben haben an uns vorüber: 

ziehen laffen, denn alfo wirklich Feine einzige Perle mit fih? Es wäre 
nicht8 darin, was ben Wechjel der Tage zu überbauern verfpridt, und 
woran auch nod künftige Geſchlechter fid) erbauen werden? O ja doch, eine 
Perle zum wenigften führt er mit fi: das find die „Gedichte von Theo» 
dor Storm“, die foeben in zweiter vermehrter Auflage bei H. Schindler 
in Berlin erfchienen find. Auch über.diefe Sammlung haben wir ſchon fri- 
ber berichtet und haben dabei unfere innige Freude ausgebrüdt über den 
glänzenden Erwerb, den unfere moderne Porif an Theodor Storm gemadıt 
bat, und fo bleibt uns denn hier nur übrig, unfere Genugthuung darliber 
auszufprehen, daß aud das Publicum diefen Erwerb zu ſchätzen weiß und 
daß mitten unter der Unzahl Iyrifcher Neuigkeiten, welche faft von Woche 
zu Woche erfheinen, die Gedichte von Theodor Storm nicht ohne die An- 
erfennung geblieben find, die ihnen in fo hohem Grade gebührt. Wenigen 
Dichtern der jüngften Zeit fteht die Sprade der innigften Empfindung, der 
leifen Wehmuth, des verhaltenen Schmerzes fo zugebote wie Theodor Storm; 
wenige willen bie Heinen Vorfälle des täglichen, insbeſondere des häuslichen 
Lebens mit folder Fülle von Poefie zu verflären wie er; wenige endlich 
verbinden mit folder zarten Innigfeit zugleich ſolchen Fräftigen Patriotismus, 
einen folhen föftlihen gefunden Humor und folde naive echt vollsthümliche 
Komit. Seine Märden und Kinderlieder find unübertrefflih ſchön; wir 
wiffen unfere Anzeige nicht beffer zu fchließen, als indem wir eins ver letztern 
bier mittheilen, nicht das befte, nur das fürzefte, ein bloßes lyriſches Epi- 
gramm gleihfam und doch von welcher Anfhaulichkeit, welchem Leben, wel- 
her Wärme und Wahrheit der Empfindung! Es find nur wenige Zeilen, 
und doch ift Alles damit gejagt, was das glüdlichfte VBaterherz nur fagen 
und empfinden kann: 

Mein Häwelmann, mein Burfche Flein, 

Du bift des Haufes Sonnenfchein; 

Die Dögel fingen, die Kinder lachen, 

Wenn deine ftrahlenden Augen wachen, R. P. 
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E.N. Wiſſen Sie es ſchon ober erfahren Sie e8 erft heute, was, einem 
hier allgemein verbreiteten Gerüchte zufolge, dem Denkzettel zugrunde Tag, 
den neulich der „Moniteur” dem Senat anhing? Es foll ſich um nichts 
Geringeres handeln als um bie Umftogung des Salifhen Geſetzes, im Fall 
bie Raiferin ihrem Gemahl eine Tochter ftatt eines „Königs von Algerien“ 
(oder Gorfica) ſchenkt. Yet, wo der Krieg Frankreich und feine Dynaftie 
fo body in Anfehen und Mahtübung gehoben hat, werden wir überhaupt 
manche überrafchende Pläne ins Werk treten fehen, die bisher noch im Yu- 
piterhaupte gejchlummert haben. Auf das linfe Rheinufer wird man vor 
der Hand verzichten, Preußen ift — vorfichtig genug gewejen, Rußland 
ernftlich zum Frieden zu mahnen. Defto mehr wird man im Innern zu 
ändern ſuchen; ohne aber weiter den Propheten zu fpielen, will ih Sie nur 
von Einem unterhalten, was intereffant genug ift und worüber Sie viel- 
leicht noch Feine Detaild erhalten haben. Nachdem man ſchon von einer Mopi- 
fictrung der Polytechnifhen Schule geſprochen hatte, angeblidy meil die Zög- 
linge den Kaifer bei einer der fetten Revuen nicht mit Vive l’empereur 
empfingen, und fie jelbit ſchon nad Verſailles verlegte, heißt es jest, die 
Rechtsſchule folle nad Orleans verpflanzt werden, das befanntlih im Mit- 
telalter eine blühende juriftifche Facultät beſaß, nicht nur um die ftubirende 
Jugend dem fittenverberbenden Einfluß der parifer Grifetten zu entziehen, 
fondern namentlih um die Hanptitabt von einem ſtets empfänglichen Zünd— 
ftoffe zu befreien, der eben vor kurzem wieder feine Reizbarkeit tumultuarifch 
bewiefen hat. Der Lärm fing vor zwei Monaten an bei der Aufführung 
des Drama „Florentine“ im Odeon; die Unzufriedenheit einiger unbequem 
fitenden Studenten ließ ſich in lanter Kritik des Stüds aus, und komiſch 
war e8 3. B., wenn ber Dialog mit Corbleu, Madame, anfing und bas 
Parterre ihn donnernd mit que faites vous ici endete, wie ein Bers in 
dem grotesfen Volksliede des Sire de Franc-Boisy lautet, das man kennen 
muß, um die braftifche Wirkung zu fühlen. Aber man ging weiter, man 
entdeckte auch politifche Anfpielungen im Stüde nnd der Tumult wiederholte 
ſich täglich, ohne jedoch die Direction zu ftören, der es nicht blos das Haus 
mit Pärmen, ſondern aud die Kaffe mit Thalern füllte. Nur wurde erfterer 
doh bald zu laut umd ftörte die Herren im nahen Purembourg, die darauf 
die Ruheftörer „an bie Luft feten Tiefen”. 

Das war das Borjpiel gewefen. Nun fan der Tod David’s von An- 
gers. In Paris ift ed alte revolutionäre Tradition, Leichenbegängniſſe zum 
politiſchen Demonftrationen zu benuten; der Bildhauer war beliebt im Duar- 





*) Nicht von unferm gewöhnlichen K. S.-Gorrefpondenten, fondern von einem zwei— 
ten, ber fich aber ebenfalls durch vieljährigen Aufenthalt in Frankreich eine genaue 
Kenntniß der dortigen Zuftände erworben hat und ben unfere Leſer überdies aus andern 
Mittheilungen bereits als einen fleißigen Mitarbeiter diefer Blätter fennen. D. Rep. 
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tier latin, fein Atelier lag darin, hinter dem Lurembourg, und oft hatte er 
fih im Studentenfreife in der Closerie des lilas von feinen Arbeiten erholt. 
Als, man den Kirchhof verlieh, ertönten „ungelegene“ Rufe und Beranger 
warb von der Jugend auf den Armen getragen. Das gab der Polizei 
Grund zu firengerer Ueberwachung und bald follten fih au der Gründe 
noch mehre finden. In der Mebicinfhule war durch Placate zum Leichen- 
begängnig aufgerufen worben und ein Profeflor hatte ſich erlaubt, eins ber- 
felben abzureißen, was ihm einige Unannehmlichkeiten zuzog: doch ohne Nach— 
haltigfeit, da die Herren Aggregirten der Facultät zugleih aud die Erami- 
natoren find. Der Yärm begann einige Tage barauf von neuem bei ber 
Eröffnung der Borlefungen Niſard's im College de France. Schon im 
legten Jahre hatte Sainte-Beuve feine Vorlefungen wegen ähnlichen Lärms 
einftellen müffen. Die Fama erzählte, Hr. Nifard habe auf dem Katheder 
erflärt, e8 gebe zwei Moralen, eine für das gemeine Boll, eine andere für 
die Gebildeten. Die Gutgefinnten nannten ed Bierbankgefhwäg, propos 
d’estaminet; einige böswillige Studenten dagegen glaubten e8 und ließen 
fih vom Moraleifer zu lärmenden Interpellationen während der Borlejung 
binreifen, ja nad) Beendigung derjelben ward Hr. Nifard von einem Schwarm 
Studenten gefolgt, der ihm (eine Art Katenmufit) das Lied vom Sire de 
Franc-Boisy nadhfang, das gewiffermaßen die Marjeillaife des Scandals 
bildet. Indeſſen die Polizei folgte ebenfalld und verhaftete die Hauptftim- 
men bes Chors, nicht ohne in der Hite des Gefechts einige Wunden davon- 
zutragen. Die Unterfuhung fol (ich verbürge es nicht) auf die Spur von 
Aufwieglern geführt haben, die nicht zur Yugend gehören; ja es mangelt 
fogar nicht an Solhen, weldye diefe Unruhen in der Provinz verzweigt fein 
lafjen umd fie 3. B. mit den leßten Verhaftungen in Larochelle ıc. in Ber- 
bindung ſetzen. Man bat nun die Idee einer Berlegung wieder aufgenom- 
men, die man wegen ähnlicher Unruhen ſchon den Regierungen der Reftau- 
ration und der Yulirevolution geliehen hat; ift fie auch ſchon zwei mal auf- 
gegeben gewefen, fo bürgt doch nichts dafür, daß fie es ein drittes mal wie- 
der werbe. Für die Mebicinfchule freilih dürfte die Verlegung ihre eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten haben: denn wo in der Welt findet fid ein fo 
reiches Feld der Belehrung als in den Spitälern von Paris?! 

Der Name Orleans erinnert mid an ein anders Yactum, das in ganz 
Frankreich widerhallt und wie ein Echo des Widerrufs des Edicts von 
Nantes Klingt. Sie in Ihrem proteftantifhen Norden haben feinen Begriff 
von dem Haß, ber hier noch zwijchen Proteftanten und Katholiken unter ber 
Aſche glimmt, Ihre Theologen und Philofophen achten den Katholicismus 
als eine todte Sache, verfallen mit dem Mittelalter und auf feine Literatur 
werfen Sie feinen Blid. Was Sie Unrecht haben! Schon in einer frühern 
Mittheilung machte ih Sie aufmerffam auf die Thätigkeit des Franzöfifchen 
Klerus, der feit 1848 mehr wiebergewonnen bat, al® er 1850 verlor. Nur 
vereinzelte Fälle bisjegt verlauten davon im großen Publicum; wer aber 
nahe ftand, hat tiefer blicken können. Und wen hätte jegt das Verfahren 
der Iombarbifhen Biſchöfe die Augen nicht geöffnet? Der „Siecle” that 
recht, ald er biefem Treiben Fürzlid einen langen Artifel: „Die ſchwarze 
Bande”, widmete. Daſſelbe Blatt brachte vor kurzem die Details eines Pro- 
ceſſes, ver fih in Orleans vor dem Civiltribunal abjpinnt. Ein Offizier, 
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der von untenauf gedient und vor zwei Jahren ven Capitänsrang errungen 
bat, verlor vor einigen Yahren feine Frau, die ihm mehre Kinder binterliek; 
die Familie war Tatholiih. Seitdem befehrt ihn die Yectüre der Bibel zum 
Proteftantismus, er heirathet zum zweiten male, diesmal eine Proteftantin, 
und ſucht jest auch feine Kinder, die noch zur Schule gehen, diefem Be— 
fenntnif zuzumenden. Darüber entfteht Spaltung mit. feiner erſten Schwie- 
germutter und ein Yamilienrath entjett ihn der Vormundſchaft, ſich auf 
Artikel 444 des Code Napoleon ftütend, wonach Yeute von notoriſch 
jchlehter Aufführung oder deren Verwaltung von Unfähigfeit oder Untreue 
zeugt, als Bormund abgeſetzt werden können; Unfähigkeit und Untreue foll 
aber der Vater (Goetſchy ift fein Name) dadurch beweifen, daß er feine 
fatholifc geborenen und getauften Kinder dem Proteftantismus zuführt. An- 
dere Anfchuldigungen famen hinzu, die bald als Geſchwätz oder Berleum- 
dung zurückgewieſen wurden; die Hauptſache blieb der Religionshaß. Die 
Aufregung in der Stadt war groß; Kinder von 7— 10 Jahren haben 
noch feine Urtheilsfraft, fagte man, um ben Vater der Gewiffensbedrüdung 
zu zeihen, ganz vergeflend, daß unter Ludwig XIV. proteftantifche Kinder im 
Alter von 7 — 10 Yahren zu Hunderten ihren Familien entriffen wurden, 
weil fie dur Begrüßung eines Muttergottesbilde® oder einen andern Act, 
zu dem fie fpielend verleitet wurden, den Proteftantismus abgeſchworen 
baben follten! Heute freilidy ift der franzöfifhe Staat als Staat atheiftijch 
und der Staatsanwalt, allen religiöfen Einfluß ablenfend, hat nah glänzen- 
der Plaidoierie der Advocaten auf Annullirung des Familienbeſchluſſes an- 
getragen. Das Tribumal wird in acht Tagen entjcheiden, allem Anfchein 
nad zu Gunften des Baters. Saum aber verftummt diefer Procek, jo er- 
hebt der Klerus feine Stimme von neuem; in Blois verweigerte ein Geift- 
licher einem Proteftanten die Aufnahme in eine Geſellſchaft zu gegenfeitiger 
Unterftügung, weil derfelbe, mit einer Katholifin gefeglih vor der Meairie 
verheirathet, die Ehe nicht in der Fatholifchen Kirche hatte einjegnen laſſen 
wollen; eine folhe Ehe, behauptet der Geiftliche, ift ungültig. *) Der Pro- 
teftant Hagt und das Gericht verurtheilt den Geiftlihen als Verleumder; 
Yebsterer hat nun an das Tribunal von Orleans appellirt. Es ift fein 
Friede mehr möglich nrit dem Klerus; leſen Sie nur fein Organ, den „Univers“, 
das die legitimiftifche „Gazette de France“ felbft einen Strid um den Hals 
des franzöfiichen Klerus nannte. Den gefunden Sinn des Volls zu ver- 
wirren, fchildern die Priefter den fall Sewaftopols als den Sturz der Vor— 
mauer des Schisma, als den Sieg Roms. Neuerdings hat auch ein Jeſuit 
in Benedig die Kanzel des Apofteld Marcus entdeckt, die von Alerandrien 
dorthin geſchenkt fein foll und deren Inſchrift ausprüdlich feine Abhängig- 
feit von Rom umd Petrus angibt. Wie tegerifh alſo ift die griechijche 
Kirche, dem heiligen Marcus nicht zu folgen! Das Hauptaugenmerk hat ber 
fatholifhe Klerus auf England gerichtet, er gebt mit Bewußtjein (lachen Sie 
nur!) auf deſſen Wiedergewinnung aus; bie Belehrungen vermehren ſich 





*) Aljo ganz ein ähnlicyer Fall wie fürzlich in der preufiichen Rheinprovinz, in 
Koblenz; nur bat ber franzöfliche Geiftliche nicht den Bann ausgefprochen und der 
foblenzer Ehemann hat nicht geflagt. In der Goetſchy'ſchen Angelegenheit übrigene ift, 
wie die Zertungen melden, die Gntfcheidung des Gerichts feitbem erfolgt und zwar ift 
fie für den Vater ausgefallen. D. Red. 
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und wieder unterwerfen fi) Mitglieder der orforder Univerfität in Rom der 
frommen Belehrung. Ein Hauptfchlag wäre es, Indien zu entreiken over 
doh Englands Einfluß daſelbſt zu vernichten und aud daran wird allen 
Ernte gedacht. Haben Sie im „Constitutionnel” neulich den Bericht über 
ven General Orgoni gelefen und jeinen Einfluß am Hofe von Ava? Der- 
ſelbe hat den fatholifchen Miffionären dafelbft Eingang und Schu verſchafft 
und Kom hat die Miffion ins Reich der Birmanen organifirt, denn nicht 
für die Tuilerien, fondern für den Batican fhafft Orgoni in Indien einen 
Stützpunkt. Sie jhütteln vielleiht ven Kopf bei alledem, Sie lächeln? Es 
ift wahr, Sie mögen Recht haben, Preußen ift ein proteftantifher Staat 
und ich bin ein Träumer. Aber wer zulett lacht, lacht am beiten. 


Aus Königsberg. 
Ende Januar 1856. 

Dt. Der Inhalt meiner Correfponvdenzen droht ftereotyp zu werben: zum 
dritten male entnehme ich denfelben dem Theater. Doch habe ich mich ja 
Ihon früher darüber ausgeſprochen, wie wenig ich einverftanden bin mit dem 
vornehmen Schweigen, welches die Mehrzahl unferer Zeitfhriften über vie 
dramatifhen Verſuche unferer zeitgendffiihen Dichter beobachtet: und da ift 
ed ja wol ganz in der Orbnung, daß ich ſelbſt thue, was ich aud von 
Andern gethan wünſche. Außerdem aber bietet ja auch der Gang der 
öffentlihen Angelegenheiten jo wenig Erfreulices dar, daß man fich gern 
wieder aus der düftern Wirklichkeit in das lichte Gebiet der Kunft zurüd- 
flüchtet. Oder wo man es nicht gern thut, nun gut, da thut man e8 ungern, 
vielleiht jogar mit tiefem Schmerz — aber man thut e8 dennoch, weil Einem 
eben nichts Anderes übrigbleibt und weil man dod irgendwo jene idealen 
Mächte wieder antreffen will, die aus der Wirklichkeit fo völlig geſchieden 
find — wenn aud) hoffentlich nicht für immer. 

Freilich rechne ich dabei darauf, daß mein Bericht nicht wieder von andern 
Gorrefpondenten Ihres Blattes benugt wird, pädagegiihe Erperimente damit 
anzuftellen. Mein Urtheil über Gottſchall's „Diplomaten“ ift von Ihrem 
berliner Berichterftatter als zu fireng bezeichnet worben *); nad) den glaub- 
würdigen Zeugniffen der fünigsberger Zeitungen joll das Stüd weit ver- 
dienftlicher fein und auch weit mehr Beifall beim hiefigen Publicum gefunden 
haben, als ich ihm in meinem vworlegten Briefe zugejtanden. Ihr berliner 
Berichterftatter ſcheint danach nicht nur mit den Berhältniffen der biefigen 
Preffe fehr unbefannt zu fein, fondern er ſcheint auch überhaupt in Betreff 
der Zeitungsfritif noch in einer fehr löblihen Unfchuld zu Ieben. Denn 
fonft müßte er ja doch wiffen, wie ſolche Zeitungsberichte zuftande gebracht 
werben, und daß es der Neclame, die allmälig an die Stelle der Fritif ge- 
treten ift, bei uns fogut wie anderwärts, nichts weniger als ſchwer fällt, 





*) Der berliner Berichterftatter hat bereits in der legten Nummer biefer Blätter 
jeine frühere, gegen das Urtheil unfers fönigsberger Gorrefpondenten gerichtete Aeu: 
ßerung zurücdgenommen und daſſelbe als vollfommen richtig und ſachgemäß anerfannt. 
Dennoch haben wir das Nachfolgende nicht unterdrücken mögen, theils um dem Fönige- 
berger Gorrefpondenten die gewünfchte Genugthuung nicht zu verfagen, theils weil feine 
BDemerfungen auch wol noch weiter reichen als auf diefen einzelnen Kal. D. Rev. 
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aus einem halben Erfolg einen ganzen Sieg, ja felbft noch aus einer offen- 
fundigen Niederlage einen glänzenden Triumph zu machen. Das „Deutjche 
Muſeum“ hat fi bisher zu unabhängig gezeigt von allem Coteriewefen und 
zu unzugänglic gegen alle jene Einflüffe, offene wie heimliche, freunbichaft- 
liche wie feindfelige, bie wol anderwärts das Urtheil der Preſſe beſtimmen, 
als dag ich nicht hätte glauben follen, volllommen in meinem Rechte zu 
fein, indem ich aud über das Stüd eines Mannes, der übrigens mit Hecht 
eine der hervorragendften Stellen unter ben Dichtern der Gegenwart ein- 
nimmt, und den auch das „Deutſche Muſeum“ felbft, wie ich fehr wohl weiß, 
zu feinen Mitarbeitern zählt, deffenungeachtet mit der Offenheit und Unpar— 
theilichkeit, aber auch mit ber äfthetifhen Strenge urtheilte, welche dies Blatt 
fich übrigens zur Richtſchnur gemacht hat und gewiß aud ferner machen 
wird. Ich verzichte daher aud darauf, mein Urtheil über das genannte 
Stüd gegen die Beſchuldigung Ihres berliner Berichterftatters, der ja feit- 
dem wol ſelbſt Gelegenheit gehabt hat, fi) von der Nichtigkeit deffelben zu 
überzeugen, zu vertheidigen, und führe nur die Thatfahe an, daß Gott- 
ihall’8 „Diplomaten“ auf ber hiefigen Bühne allerdings zwar eine britte 
Aufführung erlebt haben, zu welcher der Dichter jelbft aus Breslau herüber- 
gefommen war, daß biefe Aufführung jedoch, troß der Anwefenheit des 
Dichters, vor leerem und ftillem Haufe flattfand, und daß die Regie das 
Stüd ſeitdem für immer zu ben Todten geworfen hat. 

Soviel hiervon, und wende ich mich nun zu der dramatiichen Nenigfeit, 
welche mir zu meinem heutigen Briefe Beranlaffung gibt: nämlih zu Wolf: 
ſohn's „Nur eine Seele”. Das Stüd iſt bier raſch hintereinander vier mal 
gegeben worben und zwar jedesmal vor einem zahlreihen und lebhaft er- 
regten Publicum. Schon dies Factum allein — Sie erinnern fi an Das, 
was ich Ihnen früher über die kritiſche Nüchternheit des hiefigen Publicums 
mittheilte, daß es aber aucd nur eines tüchtigen und erfolgreichen Strebens 
bedarf, um dieſe Fritifche Nüchternheit ſofort in die lebhaftefte und herzlichfte 
Theilnahme zu verwandeln — ſchon die Yactum allein, fage ih, würde 
binreihen ben Beweis zu führen, daß wir es hier wirklich mit einer mehr 
als gewöhnlichen Erfceinung zu thun haben: mit einem Stüde, das zwar 
keineswegs ein poetifches Meiſterwerk ift, das aber übrigens jo viel gefunde 
Kraft verrät und fo viel dramatiſches Leben, wie den Verſuchen unferer 
jungen Dichter eben zu wünſchen ift, wenn fie fi die Theilnahme des 
Publicums erwerben und die Ehre der deutſchen Mufe gegen die franzöji- 
[hen Aftergeburten, mit welden unfere Bühne neuerdings wieder bevölkert 
wird, aufrechterhalten wollen. Die Fabel des Stüds iſt troß der großen, 
ja übergroßen Fülle der Perfonen und Scenen fowie troß bes häufigen 
Wechſels der Eitwationen im Grunde höchſt einfach. Ein ruffiicher Edel— 
mann, Alerander Wolinsty, der fih — was allerdings einigermaßen ver- 
wunderlih ift — in dem Lande des raffinirteften Egoismus, in Norbamerifa, 
die Grundſätze der edelften Humanität angeeignet hat, trifft, won feiner Reiſe 
zurüdgefehrt, in dem Salon der Gräfin Rajew zu Petersburg auf ein junges 
Mädchen, das einen tiefen und bleibenden Eindruck auf ihn macht. 
Dafjelbe, Helene mit Namen, it die Pflegetochter der Gräfin, melde, an- 
geregt durch Rouſſeau's „Emil“, fie, die urfprünglic eine Leibeigene des 
Firften Michel ift, in ihr Haus aufgenommen hat, um am ihr gemiile 
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päbagogifche Verſuche anzuftellen. Nicht eben zu ihrem Bortheil over zu 
ihrer Freude: die Schönheit Helenens thut der Gräfin Marie wejentlichen 
Abbrud; während Jene von Anbetern umfhwärmt ift, bleiben die gefelligen 
Künjte des gnädigen Fräuleins fruchtlos. Die Gräfin, und nod mehr ihre 
Schweiter, eine Öeneralin, jchen darin den höchſten Undank von Seiten des 
Pfleglinge. Um venjelben zu ftrafen, ſchicken fie, nachdem fie ihrem Groll 
auf bie, härtefte Weife an der Alleinftehenden Luft gemacht, Helenen in Be- 
gleitung ihres greifen Vaters, eines leibeigenen Bauern des vorhin genann- 
ten Fürſten Michel, an diefen Legtern zurüd. Wir machen die Bekanntſchaft 
deſſelben auf dem Schloſſe Wolinsky's, der joeben die Berwaltung feiner 
Güter angetreten und zur Feier des Tags eine zahlreiche Gejellihaft um 
fih verjammelt hat. Bei Tiſche heißt der Fürſt feine Kapelle, welche er 
mitgebracht hat, in das Zimmer treten und die Gefellihaft durch Muſik un- 
terhalten. Vor allem rechnet ver Fürft dabei auf ven Geſang Helenens, 
weldye er feiner Muſilbande eingereiht hat und durch deren köftliche Stimme 
er den Verſammelten einen Genuß bereiten will. Allein Helene, gekränkt 
durch die herrijche Auffoderung, weigert fi zu fingen, und nur die Da- 
zwifchenkunft Wolinsky's rettet fie vor den körperlihen Mishandlungen, mit 
welchen der Fürft feine „Seele” bedroht. Das Unwürdige diefer Drohungen 
entlodt dem Befiger des Schlofjes harte Worte und fhäumend vor Zorn, 
bricht der Fürſt von der Tafel auf. Inzwiſchen findet ſich ein guter Freund, 
der den Streit beilegt und Alerander die Möglichkeit eröffnet, die „Seele“ 
aus der Gewalt des Fürften zu befreien: der Dichter Anatole, des Fürſten 
Better und ein Univerfitätsfreund Wolinsky's, räth Legterm, er möge ben 
Auftritt bei der Tafel damit erklären, daß er in Helenen verliebt fei, fie zur 
Maitrefje wünjche und ihre Bertheidigung gegen den Fürften nur deshalb 
unternommen habe, um ſich dadurd in die Gunft des Mädchens einzufchlei- 
hen. Der Fürft, ein Cavalier aus guter Schule, weiß foldhe Abfichten zu 
würdigen; er ijt entzüdt über den ſchlauen Anjchlag und verfpridt Alerander 
die „Seele“ zu jchenken, fie ſammt ihrem Vater, fobald Helene jelbft ihn 
darum bitten wird. Der junge Edelmann ſpricht mit Helenen, die er, als 
Bäuerin gefleivet, bei ber Feldarbeit trifft, welche fie für ihren erkrankten 
Bater verrichtet. Hingeriffen von ihren Reizen, gerührt durch den. Wider: 
ſpruch zwifhen der Anmuth des Mädchens und dieſer groben, niedrigen Be- 
jchäftigung, gefteht er ihr feine Liebe. Allein Helene weift ihn ab, fie hat 
geihworen, ſich für ewig fernzuhalten von jenen Kreifen, wo ſoviel Bitterkeit 
ihr 2008 gewefen. Alexander jedoch wiederholt feine Liebesverficherungen und 
Bewerbungen und jo verfteht Helene ſich endlid dazu, die verhängnißvolle 
Bitte an den Fürften zu richten. Diejer, in dem ganzen llebermuth eines 
Beſitzers von foundfoviel taufend „Seelen“ und eine unedle Rache juchend 
für die Anmaßung, mit welcher Helene fih Tags zuvor feinem Befehle wider- 
fest, befiehlt ihr niederzufnien und ihn fußfällig um die Ehre zu bitten, 
Alexander's Dirne fein zu dürfen. In diefem Augenblid fpringt Alexander 
vor, weit den ſchmählichen Irrthum des Fürften zurüd und begehrt Helenen 
als jein Weib. Der Zorn des Fürften über diefe Enttäufhung ift grenzen- 
los, er verweigert dem „Revolutionär” und „Freidenler“ Helenen um jeden 
Preis und beſchließt ein Erempel an derfelben zu ftatuiren. Sofort werben 
feine Unterthanen zu einer Hochzeit commandirt, Helene, hinweggeriffen von 
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dem Bette ihres todtkranken Vaters, wird gezwungen, an dem Tanze der 
Hochzeitgäſte theilzunehmen und ein häßlicher, ſchmuziger Bauer ihr felbft 
zum Bräutigam bejtimmt. Vergebens weigert fie ſich, vergebens hält fie 
dem Fürften feine Gewaltthätigfeit und Ruchloſigkeit vor: feine ganze 
Antwort ift der Befehl, Hinzugehen und den ihr beftimmten Bräutigam zu 
füffen. Schon foll Gewalt die Ausführung diefes Befehls erzwingen, als 
Wolinsky, von dem Vorgang unterrichtet, herbeieilt, Yedem eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen droht, der die Hand gegen feine Geliebte erheben wird, 
und die Bauern des Fürften zum Aufftand gegen ihren Herrn aufruft. 
Allein in demſelben Augenblid wird Wolinsky felbft infolge einer heimlichen 
Anzeige, welche der Fürft Schon früher gegen ihn eingereicht, als Aufrührer 
und Berfhmwörer von dem Gouverneur der Provinz verhaftet; der Proceß 
gegen ihn wird eingeleitet, er verliert Adel und Güter und wird zur Depor- 
tation nah Sibirien verurtheilt. Die Faiferlihe Gnade jedoch caffirt den 
Sprud, Michel, eine Unterfuhung wegen zu harter Behandlung feiner Peib- 
eigenen befürchtend, ftellt Helenen den reibrief aus, den fie an ber Leiche 
ihres Vaters erhält, worauf dann ihre Bereinigung mit Alerander erfolgt. 

Dies das Gerippe des Stüds. Was letzteres jelbft betrifft, fo muß man 
unterfcheiden zwiſchen der urſprünglichen Intention des Dichters und feiner 
Ausführung. Die erftere verdient alle Anerkennung; fie macht nicht nur 
feinem Charakter Ehre, fondern zeigt aud eine richtige Erkenntniß Defien, 
was wirklich tragifch und dramatisch ift. Den brutalen Misbrauch der Gewalt, 
das Unreht des Starken, ber ſich feiner Uebermacht ſchrankenlos gegen bie 
ſchutzloſe Schwäche bedient, will uns der Dichter veranfhaulihen. Mit glüd- 
lihem Griff findet er für feinen Gedanken das entfprechende hiſtoriſche Co— 
ftüm und die paffende Umgebung; fociale, politifhe und rein menfchliche 
Eonflicte treffen in dem Berlauf zufammen, die reichften und bumteften Fäden 
waren dem Autor gegeben, er hatte nur gleihfam den Knoten zu jchlingen, 
um das Gewebe zu vollenden. 

Und auch Das hat er größtentheil® mit lobenswerther Geſchicklichkeit ge— 
than. Die einzelnen Scenen find lebendig und theatraliich wirklſam, in bem 
ganzen Stüde herrſcht ein frisches, anfchauliches Leben. Wir ftoßen auf eine 
Fülle von Begebenheiten, die allerdings nicht immer zur ftraffen bramati- 
ſchen Einheit nothwendig gewejen wären, die aber doch durch wirkſame 
Bilder und Gruppen den Zufchauer befhäftigen und unterhalten, ohne dabei 
bie Gefammtentwidelung wefentlich zu ftören oder zu verzögern. Aber wenn 
auch die Compofition bier und da zu fehr ins Breite geht, wie namentlich) 
im erften Act, fo bekundet dagegen die Diction ein energifhes und glüd- 
fihes Beftreben nad Goncentration; der Dialog bewegt fih raſch und un- 
gezwungen, die Sprache ift durchgängig edel und erhebt ſich ftellenmeife zu 
wahrhaft poetifhem Schwunge. Dagegen läßt die Charafteriftif Vieles und 
Erhebliches zu wünſchen. Die Charaktere haben ſämmtlich etwas Unfertiges 
an fi, der Dichter Hat meiftens nur Andeutungen, nur Skizzen gegeben: 
lebendige, farbenreiche Skizzen, aber doch flüchtiger, als die Würde des 
Drama eigentlich geftattet. Noch jchlimmer freilich ift, daß einzelne biefer 
Skizzen auch ftarf verzeichnet find. So namentlich der Charakter ver He- 
lene; foviel Ehre ihre geiftvollen Plaudereien ihrer franzöfifchen Gouvernante 
und den petersburger Penfionaten auch machen mögen, bie foreirte Senti- 
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mentalität, durch melde fie an die „Waife von Lowood“ erinnert, die re- 
fignirte Paſſivität, in welcher fie ſich durchgehends erhält, macht fie als dra— 
matifhe Heldin volllommen unbraudbar, um nicht zu fagen unmöglich. 
Dem Dichter felbft jcheint diefer Mangel nicht entgangen zu fein; ihn zu 
verfteden, jcheint er jene beiden Scenen eingelegt zu haben, in denen Helene, 
aus ihrer fonftigen Paffivität heraustretend, einmal vor der Generalin, dann 
vor dem Fürſten ihrer Leidenſchaft Ausdruck und Sprache verleiht. Allein 
fo wirffam biefe beiden Scenen aud in declamatorifcher Hinficht find, fo 
enthalten fie doch nur Worte, Worte, feine That, feine Handlung, und über: 
dies wird noch der Effect durch die Wiederholung geſchwächt; die zweimalige 
Anwendung des nämlichen Hebels hebt den Einprud auf. Auch in der Mo— 
tioirung werden uns mitunter ſeltſame Widerfprüche zugemuthet. Die näm— 
lichen ftumpffinnigen Bauern, denen der trumfene Staroft die Begrüßung 
des Herrn einprügelt, diefe nämlichen ftumpflinnigen Bauern kommen kurz 
darauf aus freiem Antriebe in die Gouvernementsſtadt und wollen ihren ge- 
fangenen Herrn, der fie aus ber Leibeigenſchaft freigegeben, mit dem Opfer eben 
diejer freiheit Iosfaufen. Wie follen wir das glauben von benfelben Wefen, 
die wir foeben erft in fo tiefer Erniedrigung gefehen haben? Wie vereinigt 
ſich diefe heroifhe Selbftaufopferung und Entjagung mit dem triften Cynis- 
mus, dem bie Knute das Hurrah in das Gedächtniß prägt? Das Schwächſte 
von dem Stüde aber und fein eigentlidher wunder led ift der Schluß; 
Alles war auf einen tragifhen Ausgang angelegt, und jo macht dieſer fai- 
ferlihe Gnadenbrief, der da fo unerwartet als Deus ex machina auftritt, 
nur einen höchft umbefrievigenden Einbrud, der auch durd die gänzliche 
Straflofigfeit, mit welcher Fürft Michel ausgeht, nicht eben verbeſſert wird. 

Dod; bleibt das Stüd bei alledem, wie gefagt, eine höchſt achtbare Yei- 
ftung, die fih aud allem Anfchein nad nod längere Zeit auf der Bühne 
behaupten wird. Auf den Vergleich mit Raupach's „Iſidor und Olga‘, der 
allerdings nahe liegt, bin ich hier abfichtlich nicht eingegangen; biefe ewigem 
BVergleihe mit Dem, was vor ihnen geleiftet worden, ift aud) eins won den 
unverſchuldeten Yeiden, mit denen unfere modernen Dichter zu kämpfen haben 
und follte daher eine verftändige und wahrhaft billig denkende Kritik fich 
diefer Vergleiche möglichſt enthalten. 

Bon jonftigen Vorfällen des hiefigen Lebens erwähne ih nur die Feſt— 
rede, weldhe unjer würdiger Veteran, Geheimrath Lobed, bei Gelegenheit des 
Krönumgsfeftes aehalten, und in der er fi mit gewohntem Freimuth gegen 
die Feinde der Wiſſenſchaft und der freien Forſchung ausgefprodhen hat. Die 
Rede, doppelt gewichtvell aus folhem Munde, hat großen Eindrud gemadt, 
den größten wie es fcheint bei Denen, gegen die fie gerichtet war, und bie 
allerdings bei der allgemeinen Erſchlaffung der Gemüther und der Wider- 
ftandslofigfeit, mit welder man fih in ihre Netze gefangengibt, an ſolche 
kräftige männlihe Sprache längft nicht mehr gewöhnt find. Wie ich foeben 
böre, hat der ehrwürdige Verfaffer, um den im Dunkel ſchleichenden Denun— 
ciationen und PVerbrehungen ein Ende zu maden, das Manufcript feiner 
Rede bei dem Oberpräfidenten der Provinz Hrn. Eihmann eingereicht; 
hoffentlih wird er hier eine parteilofere und gerechtere Beurtheilung finden, 
als ihm in den Organen der „guten Preſſe“ zutheil geworben, die ſich auch bei 
diefer Gelegenheit wieder ihres alten Rufes volllommen würdig gezeigt haben. 


258 Correſpondenz. 


Aus München. 
Anfang Februar 1856. 


pl. Wiewol ich erſt neulich an Sie geſchrieben, laſſe ic doch heute ſchou 
wieder einen neuen Bericht nachfolgen. Sie wiſſen, daß es ſonſt meine Art 
nicht iſt, Sie mit Briefen zu überhäufen; wo ſich indeſſen ſo Wichtiges zu— 
trägt wie jetzt bei uns, wo Griechen und Troer, Schwarze und Weiße ſo 
aneinanderprallen wie in dieſem Augenblick, zwar nicht in den Straßen 
unſers Iſarathen, aber doch in den Spalten unſerer Zeitungen, da würde 
ich ſelbſt es für eine ſchwere Verlegung meiner Correſpondentenpflicht er- 
achten, wollte ih Ihnen nicht wenigftens eine flüchtige Schilderung eines 
fo denkwürdigen und drohenden Kampfes überjenden. Natürlich errathen 
Sie ſogleich, wovon id) fprede: von der Ringseis'ſchen Nectoratsrede und 
dem Zeitungsfampfe, zu welchem fie Beranlafjung gegeben. Daß irgend fo 
etwas bevorftehe, das wußte ſchon feit längerm ein Jeder, ber die hiefigen 
Berhältniffe überhaupt zu beurtheilen verfteht; die Yuft war gar zu ſchwer, 
die Schwalben flatterten jo niedrig und bie Regenwürmer und Blinpfchlei- 
hen und anderes Gewürm, das bei herannahendem Unwetter feine Schlupf: 
winfel zu verlaffen pflegt, kroch Einem gar zu unverſchämt über den Weg. 
Oder ohne Bild zu fprecdhen: die Unzufriedenheit unjerer Altbaiern über bie 
vielbefprocdyenen Berufungen jowie über die Auszeihnungen, mit benen 
König Mar die Berufenen perſönlich beehrt, fteigerte fi) mit jedem Tage, 
unfere Ultramontanen ſchürten das Feuer, die Heinen Localblätter goſſen Del 
hinein mit Verdächtigungen und Lügen, bie um fo beffer zündeten, je unver- 
fhämter fie waren, die öffentlihe Meinung gerieth ins Schwanfen, in der 
„Solonie” ſelbſt follten Zwiftigfeiten und innere Zerwürfnifje ausgebroden 
fein, kurz e8 war Alles reif, einen Hauptſchlag zu führen, einen Schlag, der, 
wenn er traf, wie er treffen follte, den „Fremden“ den Aufenthalt in Münden 
gründlich verleiten und der ganzen „norddeutſchen“ und „proteftantijchen ‘ 
Wirthſchaft ein ermünfchtes Ende machen mußte. Diefen entſcheidenden Schlag zu 
führen, fonnte ſich natürlich Niemand berufener fühlen als Hr. von Ringseis, 
ein Mann, der jeit mehr als einem Menjchenalter zu den Koryphäen unferer ultra- 
montanen Partei gehört, und dem auch die Würde ber Wiſſenſchaft, ja feine 
eigene perjönlihe Würde niemals zu theuer geweſen iſt, wo es ſich darum han— 
delte, der alleinſeligmachenden Kirche zu einer neuen Glorie zu verhelfen. 
Auch Ort und Zeit des Schlages war nicht übel gewählt. Hr. von Rings- 
eis war, nicht ohne heftige Oppofition, aber genug, er war zum Rector ber 
Univerfität gewählt worden. Schon diefe Wahl an fi) war ein Sieg feiner 
Partei und jo beſchloß Hr. von Ringseis denn, mit jenem eigenthümlichen 
Muthe, welcher ihn von jeher ausgezeichnet hat, und überdies erbittert und 
gereizt durch allerhand fleine und große, wahre und vermeintliche perſönliche 
Kränfungen, die er in den legten Yahren erlitten und burd die fein An- 
fehen beim großen Publicum denn allerdings einigermaßen erſchüttert wor- 
den — er beſchloß, fage ih, den Antritt feines Nectorats mit einer Philip- 
pifa zu feiern, welche für feine Gegner um fo vernichtender fein mußte, als 
fie ihm dabei großentheils Auge im Auge gegenüber faßen und doch, gebun- 
den durch die Würde des Orts, alle feine Imvectiven geduldig binunter- 
fhluden mußten. „Wohl ausgefonnen, Pater Lamormain!“ Außer der 
Kirche fein Heil: das war in Kürze das neue und dod im Grunde jehr 
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alte Programm, welches Hr. von Ningseis aud für die moderne Wifjen- 
fhaft und ihre Yünger proclamirte. Schon vor 25 Jahren, verficherte der 
Redner, habe er fid an derfelben Stelle über den „revolutionären Geiſt“ 
ausgejprochen, der damals gedroht habe, fid) der deutſchen Univerfitäten zu 
bemädhtigen. Dieſe Zeit aber und viefe Gefahr feien jet wieder gefommen. 
Der „revolutionäre Geift” trage zwar jest eine andere Maske, aber ver 
Kern fei derfelbe, nämlich „Auflehnung‘ gegen die „Oefammtvernunft ber 
Kirche”, in der wir body in der That „das einzige Nettungsmittel wor ber 
Gonfufion des Geiſtes“ beſäßen. Jetzt feien e8 die Naturwiſſenſchaften, wo 
biefer verderblide Geiſt feinen Haupttummelplat aufgefchlagen; eine Art 
„Aftertheologie“ ſuche man aus den Naturwillenichaften zu machen, durch 
welche die wahre und allein berechtigte Autorität der Kirche geftürzt werben 
folle. Was der „altheionijche Geiſt“ ehemals durd „feine Apoftel, die Hu— 
maniften und Philologen“ zum Verderben der Menjchheit gewirkt habe, das 
werde jet von ben modernen Prieftern der Naturwiſſenſchaften verſucht; es 
fei diefelbe „Geifteshoffart und Ausjchlielichkeit”, derſelbe „Dünkel“ und 
biefelbe „Iyrannei”. Der „Rüdjchritt um Jahrhunderte” fei offenbar; aber 
wohlan, wenn body einmal zurüdgefchritten werben jolle, jo möge man doch 
glei ein Stüd weiter zurüdjchreiten, bis zum 15., zum 42., ja zum 
11. Jahrhundert. Damals, im 11. Yahrhundert, ſei unfere Nation in ber 
größten geiftigen und politiichen Machtentwidelung begriffen gewejen, aber 
freilich Habe man damals auch Nefpect gehabt vor den höchſten Autoritäten 
in Kirche und Staat, und habe ſich gevemüthigt vor Gottes Geboten. 

Und als ob es noch nicht genug gewejen wäre an biejen body in ber 
That fehr veritändlihen Anjpielungen, fo fügte der Redner fofort noch 
einige directe Ausfälle gegen die „Fremden“ Hinzu, die ich indeſſen hier um 
fo lieber übergehe, als dieſe Melovie ja hinlänglich abgeſpielt ift, aud das 
ganze Thema fowenig Erfreulihes hat. Alles in Allem war die Rebe 
des Hrn. von Ningseis für ihre Zwede außerordentlich wohlberechnet. Wer 
anf das hiefige Publidum wirken will, der darf in Betreff feiner Mittel 
nicht allzu wähleriſch fein; Die derbe Natur des Baiern verlangt aud eine 
etwa® derbe Behandlung. Nun, und an diefer Derbheit fehlte es der 
Kingseis’shen Rede gewiß nicht, un Gegentheil: folange es deutſche Univer- 
fitäten gibt, hat vielleicht no Feine von ihnen jemals eine fo plumpe, fo 
zornjchnaubende Nectoratsrede gehört wie diefe. Der Eindruck war groß 
nad beiden Seiten hin, am größten aber bei der akademiſchen Yugend, die 
denn natürlih auch das nächſte Yntereffe bei ver Sache hatte, und der es 
nicht gleichgültig fein lonnte, eine Anzahl ihrer berühmteften und beliebteſten 
Lehrer als Berführer des Volks, ja gerade herausgejagt als Werkzeuge des 
Satans geſchildert zu hören. 

Dies war die Yage der Gemüther, als in den „Neueſten Nachrichten“, 
dem werbreitetften der biefigen Localblätter, ein anonymer Artikel erfchien, 
welcher die derben Angriffe des Hrn. von Ringseis mit derjelben Derb- 
beit zurückwies und die Widerjprühe und Berkehrtheiten aufdedte, zu wel- 
den eine confequente Befolgung des von Hrn. von Ringseis aufgeftellten 
Principe: aufer der Kirche feine Wiſſenſchaft, nothwendig führen müſſe. 
Auch dieſer Artilel machte große Senfation und diefe Senfation fteigerte 
fih noch, da man erfuhr, daß derfelbe won niemand Geringerm ausgegangen 
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als vom Profeſſor Bluntſchli, dem berühmten Staatsrechtslehrer. Beiden 
Lagern gleich fernſtehend, weiß ich nicht, ob es Zufall oder ob es vielleicht 
infolge einer Uebereinkunft unter den „Fremden“ geſchehen, daß gerade 
Hr. Bluntſchli die Vertheidigung derſelben übernommen; iſt Letzteres wirt: 
lich der Fall, fo zeugt das von einer ſehr geſchickten und richtigen Taktik. 
Freilih hat es für Den, der die Vergangenheit des Hrn. Bluntjchli fennt, 
etwas (um mic, gelinde auszubrüden) Wunderbares, den ehemaligen Com: 
mumiftenriecher aus der Schweiz, den Schüler der Rohmer und Conforten, 
jetst al8 Vorkämpfer der Freiheit zu erbliden. Allein für die Mehrzahl des 
hiefigen Publicums eriftirt diefer Widerſpruch nicht, man fennt Hrn. Bluntſchli 
bier nur als einen fehr gelehrten, jehr geiftvollen und dabei entſchieden confer- 
vativen Mann, dem felbft der helle Wahnfinn nichts „Revolutionäres“ an- 
dichten Ffann. Inſofern alfo war es, wie gejagt, eine ſehr geichidte Wahl, 
daß gerade Hr. Bluntſchli auserfehen ward, den Streih der Ringseis'ſchen 
Rede zu pariren. Auch that er es mit ſoviel Glück, daß die Wage ſich zu 
Gunften der „Fremden“ zu neigen begann. Ein Theil der Studentenſchaft 
wollte Hrn. Bluntſchli als Berfaffer des erwähnten Artifel8 dur einen 
Tadelzug ehren und der Umftand, daß Hr. von Ringseis in feiner Eigen- 
ſchaft als Nector die vorjhriftsmäßige Erlaubniß dazu erft ertheilte, dann 
wieder zurüdnahm, mußte die Aufregung natürlih nur nod vermehren. 
Diefe Aufregung währt denn auch noch jetzt fort, überall wohin man hört, 
in den Aubditorien der Studenten, in allen Kaffeehäufern, in ven Bierftuben 
der Bürger, ja jelbit im Schoofe der Familien, überall ift mur von Rings: 
eis und Bluntjhli und den „Fremden“ die Rede. Auch in der Yocalprefje 
wird der Kampf noch munter fortgefegt, namentlich brachten die „Neueiten 
Nachrichten“ erft Fürzlich wieder einen Artikel für Ningseis, in welchem die 
Gulturbeftrebungen, die jegt von höchſter Stelle ausgehen, mit dem bitterjten 
Spott übergofien, Männer mie Carriere, Geibel ıc. als „kaum aus dem Ei 
geſchlüpfte Gelbſchnäbel“ und „äfthetifhe Schwätzer“ bezeihnet wurden — 
und in dieſem lieblihen Stile weiter. Wohin dieſer Kampf endlich führen 
und auf welde Seite ſchließlich der Sieg bleiben wird — id rede natürlich 
nur von dem Sieg in der öffentlihen Meinung —, ift ſchwer zu jagen; bie 
Baiern find, wie ihr eigener Bemwunderer in ben „Neueften Nachrichten“ 
rühmt, ein etwas maffiver Menfhenihlag, den man wol für den Augen- 
blid mit „der Tünche“ der Cultur „anfchmieren” fann, aber wenn fie eine 
zeitlang „troden“ geworben ift, jo „fällt fie von felbft wieder ab“ — und 
fo ift denn auch ſchwer vorauszufagen, wie lange fie in diefem Falle haften 
wird. Bekanntlich find e8 gerade 50 Jahre, daß hier ganz ähnliche Kämpfe 
durchgefochten wurden; der Ausgang, den fie damals nahmen, zu einer Zeit, 
wo bie Kirche im Verhältniß zu heute noch naiv zu nennen war, läßt für 
die Gegenwart nur wenig hoffen. 

Wie meit Übrigens die Partei, die enblih in Hrn. von Ringseis ihr 
os magna sonaturum gefunden hat, ihre Geſchoſſe richtet, und wie tief ihre 
Angriffe von den davon Betroffenen empfunden werden, dafür liefert ein 
Artikel, den die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ vor einigen Tagen brachte, 
einen höchſt auffälligen Beweis. Derjelbe verbreitet ſich über die literarifchen 
Abendgefellihaften, melde König Mar wöchentlich um fi) zu verfammeln 
pflegt und bei denen, wie man weiß, die „Fremden“ den Hauptbeftanptheil 
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der Gäfte bilden. Das Thema ift zu delicat, um mich hier weiter darüber 
zu verbreiten; auch fühlt wohl Jeder, jelbft unter den Fernftehenden, daß 
es weit gefommen fein muß, wenn man e8 fir nöthig erachtet, einen ſolchen 
Segenftand in folher Weife öffentlich durch die Preſſe rechtfertigen zu laſſen. 
Der Artikel geht hier von Hand zu Hand und erregt überall das lebhaftefte 
Eritaunen, nicht fowol durdy feinen Inhalt — denn der ift unverfänglid 
genug — als durd) die Thatſache feiner Veröffentlichung. 

Auf die Vorleſungen, welde hier jeit einiger Zeit zum Beſten ber 
Sciller- Stiftung ftattfinden und unter denen befonders die Liebig’schen we- 
gen ihrer heftigen Polemik gegen Bogt, Moleſchott ꝛc. großes Aufjehen erre- 
gen, komme 'ich wol ein andermal ausführlicher und im Zufammenhange 
zurüd. Unſer fonftiges öffentliches Leben ift jehr ſtill, und aud der Car— 
neval jcheint ziemlich geräufchlos vorüberzugehen. Selbſt der Künftlerball im 
Odeon, font der eigentlihe Glanzpunkt unjerer Carnevalsfreuden, war 
diesmal weder jo befucht noch fo glänzend wie in frühern Jahren. Doc 
hatte er die Ehre, von König Ludwig befucht zu werden; die Rüftigfeit und 
Friſche des föniglihen Gaftes, der feine vorjährige ſchwere Kranfheit völlig 
überwunden zu haben jcheint, erregte unter den Berfammelten allgemein vie 
freudigfte Bewegung. Morgen, am Faftnachtspienftag, fteht uns ein neues 
Stüd von M. Schleih „Die lette Here” bevor; möge es einen ebenjo glüd- 
lihen Erfolg haben wie deſſelben Berfafjers „Bürger und Junker“, der im 
vorigen Jahre an demſelben Tage zum erften male über die Breter ging 
und ſich ſeitdem als ein Lieblingsftüd des hiefigen Bublicums darauf behauptet 
hat. Die Borftellung findet, einem hiefigen Faſtnachtsgebrauch gemäß, Vor— 
mittags ftatt; Abends wird Meyerbeer’s „Nordſtern“, der gejtern zum erjten 
mal für die hiefigen Theaterfreunde aufgegangen, wiederholt werden. Die 
geftrige Borftellung ſoll — ich berichte nur aus zweiter Hand — fehr 
glänzend, das Haus fehr befucht, der Eindrud des Ganzen aber doch nur 
ziemlich matt gewejen fein. 

Soeben, da ich diefe Zeilen abjenden will, leſe ih noch im hiefigen 
„Vollsboten“, einem Hauptorgan der Herifalen Partei, daß König Ludwig 
Hrn. Geheimen Rath von Ningseis mit einem Beſuch beehrt, um ihm. bie 
allerhöchſte Anerkennung für feine vielbefprodene Rectoratsrede auszudrüden. 
Sollte diefe Nachricht fih (wie faum zu bezweifeln) ihrem ganzen Umfange 
nad) bejtätigen, jo wäre der Streit damit in ein neues Stabium getreten, 
König Ludwig, nad) dem alten Erfahrungsjag, daß der Menſch nichts leich- 
ter vergißt als überjtandene Leiden, fteht bei der Maſſe der biefigen Bevöl— 
ferung in ganz außerordentlich hohem Anfehen, feine Ausſprüche gelten als 
wahre Orakel; — ift e8 Hrn. von Ringseis wirklich gelungen, diefen hohen 
Berbündeten für fi zu gewinnen, fo mögen die „Fremden“ ihre Koffer nur 
bei Zeiten paden.... 
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Der Fürft Paskewitſch, beffen Krankheit den Zeitungen feit Monaten 
foviel zu berichten gab, ift endlich am 4. Februar feinen langwierigen Leiden 
erlegen. 1782 zu Pultawa geboren, war er zuerft Yeibpage Kaiſer Paul's I., 
trat dann im Jahre 1800 in die Armee, focht bei Aufterlig, wurde bald 
darauf zur Donauarmee verfegt, und ftieg hier allmälig bis zum General: 
major. Auch an dem Kriege von 1812 fowie an den darauf folgenden Feld- 
zügen in Dentjhland und Frankreih nahm er ruhmvollen Antheil. Seine 
wahren Lorbern jebod erwarb er ſich erft in dem Kriegen gegen Perfien 
und die Pforte, feit Mitte der zwanziger Yahre. Infolge derfelben zum 
Feldmarſchall ernannt, übernahm er nad dem Tode des Grafen Diebitich 
im Juni 1851 den Oberbefehl gegen die polnifhe Infurrection. Dem Falle 
Warſchaus folgte feine Erhebung in den Türftenftand fowie feine Ernen- 
nung zum Bicefönig von Polen, in weldher Stellung er fih Bis zu feinem 
Tode behauptet hat. Durch welche Mittel, ift ebenfo befannt wie fein Auf- 
treten in Ungarn 1849. Rußland verliert an ihm nicht nur einen feiner 
glüdlichften Feldherren, ſondern aud einen feiner ausgeprägteiten Charaftere, 
an welchem namentlich der jüngftverftorbene Kaifer, in deſſen Regierung auch 
die eigentliche Glanzzeit des Fürften fällt, ein immer bereites Werkzeug fei- 
ner Politif fand, nad innen ſowol wie nad außen. — In Naumburg ftarb 
der Geheime Hofrath John, bekannt als ehemaliger, langjähriger Redacteur 
der „Preußiihen Staats- Zeitung“. Im frühern Yahren war er eine zeit- 
lang Secretär bei Goethe geweſen; Fürft Hardenberg zog ihn in den pren- 
ßiſchen Staatsdienſt, wo er in verfchiedenen Stellungen verwendet wurde, 
irren wir nicht, auch als Genfer, bis er endlih H. Clauren's Nachfolger in 
der Redaction der „Preußischen Staats-Zeitung” wurde. Seine Redactions— 
zeit fiel no in eine ſehr naive Epoche der deutſchen und namentlich der 
preußiſchen Journaliſtik und der Berftorbene war nicht der Mann, diefe 
Harmlofigfeit zu ftören; Rotbftift und Schere waren fein Hauptredactions- 
apparat, deſſen er fi mit großem Eifer bediente, bis er endlich infolge 
des Thronwechſels im Jahre 1840 und der veränderten Anfichten über die 
Bedeutung der Preffe, welche damit zur Herrſchaft famen, von feinem Poften 
entfernt ward. — Auch Helmina von Chezy, geborene von Klende, die 
Enkelin der Karſchin, ift endlich von ihren Tangjährigen Yeiden, zu denen 
auch noch äußere Entbehrungen der drückendſten Art ſich geſellten, durch den 
Tod erlöſt worden. 1783 zu Berlin geboren, vermählte fie ſich bereits in 
ihrem 16. Jahre mit einem Hrn. von Haftfer; die Ehe fiel jedoch fo um- 
glücklich aus, daß fie ſchon nad Yahresfrift wieder geſchieden werben mußte. 
Helmina begab fi nun infolge einer Einladung der Frau von Genlis nad 
Paris, wo fie im Jahre 1805 eine zweite Ehe mit dem Orientaliften von 
Chezy einging. Diefelbe war jedoch nicht glüdlicher als die erfte; die beiden 
Gatten trennten fi 1810 freiwillig. Seitdem lebte Helmina abwechſelnd in 
Deutſchland und Franfreih, in den letzten Jahren aber in Genf, wo fie 
audy der Tod ereilt hat. Als Schriftftellerin trat fie zuerft 1812 mit einer 
Sammlung „Gedichte auf; fpäter verjuchte fie fih auch im Roman. Auch 
ver Tert zu Webers „Euryanthe“ (1824) ftammt aus ihrer Feder. — Aus 
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Paris wird der Tod des Vicomte dD’Arlincourt (geboren 1786) gemelvet, 
eines befannten Romanſchriftſtellers, der namentlich unter der Reftauration 
eine zeitlang jehr in Mode war. Später, als dies Geſchäft nicht mehr ging, 
verſuchte er es mit Keijebefchreibungen und zuleßt, unter dem gegenwärtigen 
Regiment in Frankreich, machte er den Scildträger der Reaction und 
ftimmte den guten Bürger durch blutgetränkte Schilderungen der Revolution 
‚und ihrer Gräuel zu doppelten Dank für die Sicherheit, deren er unter 
dem neuen kaiſerlichen Scepter genießt. 


Der „Literarifhe Verein“ in Stuttgart hat foeben feine 56. Pu— 
blication, die erfte des neunten Jahrgangs (1855), erſcheinen laſſen. Die- 
felbe enthält: „Die Schaufpiele des Herzogs Heinrih Yulius von Braun: 
fchweig, nad alten Druden und Handſchriften, herausgegeben von Dr. Wil- 
beim Yubwig Holland.” Die Schaufpiele des fürftlichen Dichters (über ven 
Heinrich Pröhle fürzlid in dieſen Blättern einiges Nähere berichtete: ſ. Jahr— 
gang 1855, Nr. 26, ©. 955) gehören befanntlid zu den größten Selten- 
beiten unferer Literatur; ſelbſt jo reihe Bibliothelen wie die faiferlich könig— 
liche Hofbibliothef zu Wien, die königliche Bibliothek zu Dresden ꝛc. beiten 
nicht ein einziges Stüd von ihm und jo waren denn auch die Mittheilun- 
gen unferer Viterarhiftorifer über ihn und feine Werke bisher höchſt unvoll- 
ftändig und mangelhaft. Um jo größer ift das Verdienſt, das der gelehrte 
und fleifige Herausgeber fih durch die vorliegende Sammlung erworben 
bat; diefelbe ift mit forgfältigfter Benugung der älteften Drude fowie der 
nod vorhandenen Handſchriften veranftaltet, umd erſchließt ſomit eine ganz 
neue Kenntniß eines Dichters, der für feine Zeit von nicht geringer Bedeu— 
tung, und ber doch bisher felbjt unter den Männern von Fach mehr ge- 
nannt war als wirflid gefannt. Inden wir uns vorbehalten, auf das inter: 
effante und wichtige Wert nod des Nähern zurüdzulommen, begnügen wir 
uns für heute jowol dem Herausgeber wie dem „Literarifchen Verein‘, durch 
den die Herausgabe ermöglicht wurde, im Namen aller Piteraturfreunde un- 
fern herzlihen Dank abzuftatten. Die nächften Lieferungen des genannten 
Bereind werden Konrad's von Würzburg „Trojanifchen Krieg‘ enthalten, her: 
ausgegeben mit Benugung von G. K. Frommann’s Abſchriften und Ver— 
gleihungen von Franz Roth. Danı wird Fiſchart an die Reihe kommen, 
für den bekanntlich eine ganz neue Epoche begonnen hat, feitvem die Meufe- 
bach ſche Sammlung der königlichen Bibliothek zu Berlin einverleibt und da— 
mit der allgemeinen Benugung zugänglich gemacht worden ift. 

Paul Heyfe, der ſich bekanntlich, bevor er jih in München anfiedelte, 
‚längere Zeit in Italien aufhielt, veröffentlicht joeben eine gelehrte Frucht 
diefes Aufenthalts „Romaniſche Inedita“ (Berlin, Herk), eine Sammlung 
Igrifcher, vorzugsweife aber erzählender Dichtungen in altromanifcher, pro- 
vencalifcher, altfranzöfifcher und altitalienifcher Sprade. — Von Otto Ro— 
quette bringt das Fenilleton der „Kölnifhen Zeitung‘ eine Novelle „Der 
Maigraf”. — Ferdinand Gregorovius, der noch immer in Rom ver: 
weilt, arbeitet an einer „Chronik von Rom im Mittelalter. 
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Die „Wiener Kirchenzeitung“ und das „Deutſche 
Muſeum“. 


Die „Wiener Kirchenzeitung, Redacteur und Eigenthümer: Dr. phil. et 
theol. Brunner‘, ein Blatt, das höchſt vermuthlich der Mehrzahl un— 
ferer Lejer noch in diefem Augenblid ebenfo unbekannt ift, wie e8 dem 
Verfaſſer diefer Zeilen bis vor furzem war, hat dem „Deutfchen Mu— 
ſeum“ und dem Herausgeber vejjelben die Ehre angethan, in ihrer 
Per. 8 des gegenwärtigen Jahrgangs eine heftige Polemik gegen beide, 
Das Blatt und den Herausgeber, hauptſächlich aber gegen den Lebtern 
perfönlih, zu eröffnen. Nun iſt ver Unterzeichnete zwar von jeher viel 
zu lebhaft durchdrungen gewejen von dem unbebingten Recht freier Mei- 
nungsäußerung, als daß er fich jemals hätte verlegt fühlen follen, 
wo die geäuferte Meinung für ihn und feine Beftrebungen ungünftig 
war. Bielmehr hat er jederzeit Jedermann getroft überlaffen, über ihn 
zu urtheilen und drucken zu lafjen was ihm beliebt, — nicht aus Ge- 
ringfhätung der öffentlihen Meinung, fondern im Gegentheil, weil er 
überzeugt ift, daß auch in dem einfeitigften, ja ungerechteften Urtheile 
immer noch etwas liegt, woraus der davon Betroffene lernen kann und 
weil er überdies zu der Einficht des Publicums das Zutrauen hegt, daß 
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es über kurz oder lang doch immer das Richtige von dem Falſchen, die 
Füge von der Wahrheit zu unterfcheiden weiß. Darum, jo wenig er 
fih rühmen darf, ohne Gegner geblieben zu fein oder daß ihm jene 
Dornen erfpart worden, mit denen Unverftand und Misgunft ven Weg 
des Schriftjtellers, namentlic aber des deutſchen Schriftjtellers be- 
jtreuen, — hat er fich doch niemals zu irgendeiner Art von Polemif 
gegen feine Beurtheiler hinreißen laffen; feit mehr denn 20 Jahren als 
Schriftjteller thätig und zweifelsohne mit literarifchen Sünden reichlich 
beladen, hat er doch wenigjtens von der Sünde, jemals irgendeinen ver 
gegen ihn und feine Schriften gerichteten Angriffe beantwortet oder über- 
haupt irgendetwas gejchrieben zu haben, was einer Antifritif kähnlich ſähe, 
fich jederzeit frei erhalten. 

Wenn er nun von diefer jahrelang beobachteten Regel mit den nach- 
ſtehenden Zeiten jcheinbar eine Ausnahme macht, fo ift das eben nur 
fcheinbar; auch die „Wiener Kirchenzeitung‘ und auch ihr „Redacteur 
und Eigenthümer Dr. phil. et theol. Brunner‘ haben das Recht, über ven 
Unterzeichneten und die von ihm geleitete Zeitfchrift zu urtheilen, was 
und wie ihnen beliebt, und follen dies Recht auch ferner behalten. Wol 
aber, als Herausgeber einer Zeitfchrift, die es fich zur vornehmften Auf- 
gabe geftellt hat, den Zuftand des deutſchen Volfs und feiner Entwidelung 
in Kunft, Wilfenjchaft und öffentlichem Leben zu ſchildern, fühlt er feinen 
Lefern gegenüber die Verpflichtung, ihnen nichts vworzuenthalten und 
nichts unerwähnt zu laffen, was nach der bezeichneten Richtung bin cha= 
rafteriftijch und denkwürdig iſt. 

Und das jcheint der in Rede ftehende Artikel ver „Wiener Kirchen- 
zeitung‘ denn in hohem Grave. Man gibt uns feit einiger Zeit fo 
viel zu hören von dem neuen Leben, das in der Fatholifchen Kirche 
erwacht ift, man fieht fo achjelzudend herab auf die angebliche Zerfah- 
renheit, die Unfruchtbarfeit und Hohlheit der proteftantifchen Bildung, 
ja jchon glaubt man von einer neuen Fatholifchen Wiffenfchaft fprechen 
zu dürfen, einer Wiffenjchaft, die ſich in allen Stüden treu an Das 
firchlihe Dogma ſchließt und dabei doch die ftrengften Foderungen bes 
Denkens, die tieffte Sehnfucht des Wifjenspurftigen erfüllen und befrie- 
digen joll: daß es fich wol verlohnt, die einzelnen Specimina dieſer ka— 
tholiichen Wiffenfchaft etwas näher ins Auge zu faffen, auch wenn fie 
nur in einem gelegentlichen Artifel der „Wiener Kirchenzeitung‘ beftehen 
jollten; geht auch die Wiffenfchaft ſelbſt dabei leer aus, fo dürfte doch vie 
Culturgeſchichte einigen Vortheil haben — und jedenfalls gewinnen unjere 
Lefer dabei: denn in diefen afchgranen, trübfeligen Zeiten, wen follte es 
nicht freuen, einmal fo recht aus Herzensgrumd lachen zu Fönnen?! 

Und viefen Genuß hat uns der polemifche Artikel der ‚„„Wiener Kir- 
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chenzeitung“ verjchafft, in einem folchen Maße, daß wir uns beeilen, ihn 
mit unfern Lejern zu theilen. Schon vie Ueberjchrift ift höchſt draſtiſch 
und einer „Wiener Kirchenzeitung‘ vwolllommen angemefjen: „Prutz-, 
Schmutz- und Truß- Nachtigall”; wer fieht nicht bei dieſen Worten ven 
Schatten Abraham a Santa-Clara’s leibhaftig auftauchen?! Aber leider, 
es bleibt nur bei feinem Schatten, einem recht trüben, unjaubern 
Schatten. 

Der ungenannte Verfaſſer leitet feine Polemik mit einigen Bemerkungen 
über die poetifchen Verfuche des Unterzeichneten ein; fie wären zwar, meint 
er, nicht befonders erheblich, fcheinen ihm aber doch immer gut genug, 
um den Wig von der „Nachtigall“ und dem „eigenen Vogelhaus‘, das 
der Unterzeichnete fich in dem „Deutſchen Muſeum“ gegründet, daran 
anzufnüpfen. Nun, Wige gelingen nicht immer und fo wollen wir auch 
dieſen nicht bejonders auf die Wagfchale legen; was aber die poetifchen 
Berjuche des Berfajjers betrifft, fo muß er allerdings befennen, daß er 
einer Epoche angehört — einer längſt antiquirten, verfteht ſich —, wo 
es noch nicht Sitte war unter den beutfchen Poeten, um ven Beifall 
fatholijcher Kirchenzeitungen zu geizen: weshalb es ihm denn auch aufer- 
ordentlich gleichgültig ift, was die „Wiener Kirchenzeitung‘ von feinen 
Poefien denkt und urtheilt. Ja im Gegentheil, er jelbjt würde noch arg- 
wöhnifcher gegen den Werth verfelben werben und noch geringer von 
ihnen denken, als es jett ſchon der Fall ift, ſollten fie jemals jo un- 
glüdlich fein, ven Beifall der „Wiener Kirchenzeitung‘‘ auf fich zu laben; 
„Eines ſchickt fich nicht für Alle‘, und da die Herren von der „Wiener 
Kichhenzeitung‘ ja ihre Redwitze und Conforten haben, jo können fie 
ein jo Fleines Licht wie Unſereins füglich entbehren. 

Das aljo wäre erledigt, in der That jedoch ift e8 auch nur die Ein- 
leitung, mit welcher der eigentliche Angriff vorbereitet wird, gleichſam 
der Hieb in die Luft, mit welchem ber erfahrene Hechter bie Klinge prüft, 
bevor er fich in Pofitur legt. Sehen wir denn, was unfer Sir John 
von der „Wiener Kirchenzeitung“ für Streiche austheilt. Der eigent- 
liche Gegenftand feines Grimms ijt ein Aufjag, der in Nr. 39 viefer 
Blätter vom vorigen Jahre veröffentlicht wurde: „Preußen im Sommer 
1842, Bon Robert Prutz.“ Freilich rühmt der unbefannte Kritiker 
demjelben nach, daß er eine „interefjante Schilderung der Zuftände in 
Preußen in ven erjten vierziger Jahren, vorzüglich der religiöfen und 
kirchlichen“ enthalte Doch ift auch wol dies Lob nur noch. ein nach— 
träglicher Hieb in die Luft, wenigftens, damit ber Verfaſſer nicht allzu 
ſtolz darauf werde, beeilt unſer Kritifer ſich fofort, daſſelbe durch vie 
Berficherung zu befchränfen, ver Standpunkt, von dem aus der Aufjag 
gejchrieben, fei der Standpunkt eines ‚‚proteftantifch getauften Juden“. 

19° 
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Und eine Schilverung von diefem Standpunkt aus heißt dem Kritiler 
ſelbſt „intereſſant“?! Das ift mehr Toleranz, als wir ihm zugetraut 
hätten und als er felbjt vermuthlich beanfprucht. 

Indeffen auf einen Widerfpruch mehr oder minder fommt es einem 
Manne wie unfer Kritifer nicht an; mit dem „‚proteftantifch getauften 
Juden“ ijt es ihm wie ein Knebel vom Munde geflogen und in jaftiger 
Fülle raufcht der Strom feiner Rede weiter. Zunächſt tritt er ald Ver— 
theidiger des Minifteriums Eichhorn auf. Daffelbe habe ſich die Auf- 
gabe geftellt gehabt, ven „Unglauben‘ und den „Inbifferentismus in der 
proteftantijchen Kirche‘ zu „bekämpfen“ und verjelben eine „bejjere äu— 
ßere Geftalt“ zu geben. „Es ift wahr‘, fährt er wörtlich fort, „bie 
Sache machte viel Aufjehen und Eichhorn hatte bittern Tadel und viele 
Schmähungen zu ertragen. Allein hatte Eichhorn von Seiten der Pro- 
teftanten diefen Tadel und dieſe Schmähungen wol verdient? Hätten 
fie e8 ihm nicht vielmehr Dank wiſſen follen, daß er bei dem Auf- 
ſchwunge, welchen die Fatholifche Kirche damals nahm, auch die prote- 
ftantifche heben wollte? Die Abfichten Eihhorn’s waren unftreitig ehren- 
werth, und man fann ihn nur darum tabeln, daß er fich ein Ziel gefteckt, 
was bei dem Berfall des Proteftantismus zu erreichen nicht möglich 
war. Sein Nachfolger, der jegige Eultusminifter von Raumer, verfolgt 
daſſelbe Ziel, er will e8 aber mittels der Schule erreichen, da die Geiſt— 
lichkeit num einmal unter einen Hut nicht zu bringen ift, daher vie brei 
Regulative. Wird es ihm befjer gelingen? Schwerlich!”‘ 

Wie über literariſche Propuctionen, jo und noch viel mehr muß na- 
türlih auch über hiſtoriſche Thatfachen und Perfönlichkeiten Jedermann 
das Urtheil freiftehen. Aber Act wollen wir doch davon nehmen, 
daß der verftorbene Minifter Eichhorn und Die nach ihm in feinen Spu- 
ren wandeln, aljo die Männer, die nach ihrer Meinung jo recht vie 
eigentlichen Säulen der protejtantifchen Kirche find, ihre lauteſten Ver— 
theidiger und Bewunderer finden — wo? auf Seiten ber „Wiener 
Kirchenzeitung‘’! Freilich ift e8 immer noch eine etwas mitleivige An- 
erfennung, bie fie ernten: die guten Leute wollen wol, aber bu lieber 
Himmel, als Proteftanten, was fünnen fie?! Doch wird die Sache, 
dünkt uns, gerade durch diefe Wendung nur um jo charakteriftifcher und 
pifanter. 

Endlich aber gelangt unfer Kritiker zu denjenigen Punkten unfers 
Aufjages, die ihn am meiften erbittert haben und gegen die daher auch 
jeine Tapuzinerhafte Beredtſamkeit vorzüglich gerichtet ift. Das ijt bie 
Art und Weife, wie der Verfafjer des oft gedachten Auffates fich über 
„die Katholifche Kirche oder, wie er ſich ausprüdt, die ultramontane 
Partei‘ geäußert hat. Nun möchte man fich allerdings verjucht fühlen, 
in biefer Behenbigfeit, mit welcher der Kritifer dem von ung gebrauchten 
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Ausdruck „ultramontane Partei” die „katholiſche Kirche” als gleichbeveu- 
tend unterjchiebt — man möchte fich, fage ich, vwerfucht fühlen, darin 
eine jener Escamotagen zu erbliden, in denen bie geiftlichen Herren, 
hüben wie drüben, von jeher ſtark geweſen find. Im diefem Falle jedoch 
trifft der Verdacht nicht zu, unfer Rritifer handelt wirklich vollfommen 
naiv, „ultramontane Partei” und „katholiſche Kirche‘ find ihm wirklich 
völlig Eins, ja mit großer Emphafe behauptet er, e8 gebe überhaupt 
feine Ultramontanen noch eine ultramontane Partei. „Wir jelbft‘, ruft 
er aus, „bie wir Mitgliever der über ven ganzen Erdboden verbreiteten 
fatholifchen Kirche find, Fennen feine folche Partei. Wir, die wir ung 
Katholiten nennen, haben einen Glauben, eine firchlihe Oronung, ein 
Oberhaupt, ven Summus Pontifex in Rom, es gibt bei uns weder 
eine cismontane noch eine ultramontane Partei”. Wir laffen die etwas 
tappige Art, mit welcher ver Kritifer gleich varauf feinen Landesherrn, ven 
Raifer von Deftreih, in den Streit zieht, beifeite, und bemerken nur, daß 
das Wort „„Ultramontane‘ von uns nicht erfunden, daß es im Gegen- 
theil jeit mehr denn zwei Meenfchenaltern in Frankreich und Deutjchland 
eingebürgert ift und tagtäglich von Unzähligen gebraucht wird — und 
daß alfo, wenn unfer Kritifus wirklich nicht weiß, was es beveutet, dies 
offenbar mehr feine Schuld ijt als die unfere. Uns feiner Unwiſſenheit 
anzunehmen, finden wir feine Veranlaffung, „er hat Mofes und die 
Propheten“ — wir meinen, er hat das neue öſtreichiſche Concordat dicht 
in der Nähe, wer daraus nicht merkt und einfieht, was Ultramontanis- 
mus beißt und ift, dem iſt überhaupt nicht zu helfen. 

Der Kritiker führt dann weiter aus dem mehrerwähnten Aufjat eine 
Reihe einzelner Punkte auf, welche ihm befonders anftößig gewejen find 
und über die er denn nun die volle, wenn auch nicht jehr ſaubere Schale 
feines Zorns ausgießt. Der BVerfaffer diefer Zeilen darf nicht mit dem 
Geftändnig zurüdhalten, daß diefer Theil der Kritik ihm ganz befonders 
angenehm, ja jchmeichelhaft gewejen if. Denn troß feines Eifers und 
troß der filbenjtechenden Genauigfeit, mit welcher der Kritifer die ge- 
ichichtliche Darftellung des Verfaſſers zerglievert, vermag er ihm doch 
nicht den Heinften hiſtoriſchen Irrthum, die fleinfte Ungenanigfeit ober 
Berwechjelung im Factifchen nachzumeifen, im Gegentheil, er bejtätigt 
die Darftellung des Verfaſſers, foweit fie das Thatfüchliche betrifft, 
durchweg und nur die Auffaffung der Thatſachen ift es, was feine Galle 
erregt. Daß aber die „Wiener Kirchenzeitung‘ und das „Deutſche 
Muſeum“ nicht dieſelbe Auffaffung kirchengeſchichtlicher Thatfachen haben 
fönnen — nun, das dächt' ich, verfteht fich doch von felbft, ja mit aller 
perfönlichen Ehrerbietung vor dem „Rebacteur und Eigenthümer Dr. phil. 
et theol. Brunner“ würbe ich und mit mir ohne Zweifel auch bie Leer 
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diefes Blattes es als ein großes Unglüd betrachten, wenn es jemals 
anders wäre: 

Raum für Alle hat die Erde, 

Was verfolgit du meine Heerde? 

Daher können wir e8 auch nur aufrichtig bedauern, daß der Kritifer 
gerade in biefer Partie feiner Arbeit fich gegen den Verfaſſer des Auf- 
ſatzes „Preußen im Jahre 1842 zu Ausprüden und Wendungen hat 
hinreißen laffen, die allerdings zum Theil recht draſtiſch find, auch ver 
Art und Weife, wie man das Andenken Abraham a Santa-Clara’s heut⸗ 
zutage in Wien erneut, vollfommen entjprechen mögen, aber doch bei 
alledem mit den Begriffen des literariichen Anftands, ja felbjt nur des 
geſetzlich Statthaften in bedenklichem Widerſpruch ftehen. Den jublimen 
Einfall mit dem ‚‚proteftantifch getauften Juden‘ haben wir fchon oben 
mitgetheilt. Es erwect Fein gutes Vorurtheil für bie Erfindungsfraft 
unfers Kritifers, daß er folch abgetragenes Stichwort, das ſchon längſt 
dem „Zuſchauer“ ver „Neuen Preufifchen Zeitung‘ verfallen ift, wieder 
aufnimmt. Ihm jedoch gefällt e8 jo gut, daß er es eine Spalte weiter 
fogleih noch einmal anbringt, indem er dem DBerfaffer einen „über- 
müthigen Juden“ an den Hals wirft. Der Berfaffer hat fih ven 
„Redacteur und Eigenthümer“ oder wer fonft der Autor dieſer liebens- 
würdigen Kritik ift, nicht zum Beichtvater gewählt, und hat ihm mithin 
auch feine Erklärungen über feine religiöfen Verhältniffe abzugeben; nur 
zu feiner perfönlichen Beruhigung und damit er gelegentlich auf etwas 
treffendere Wie denkt, ertheilt er ihm hiermit die Verficherung, daß er 
aus einer jo altchriftlichen Familie geboren ift, wie es mur eine im 
guten Lande Pommern gibt und daß daher das Hep Hep- Schreien wer 
nigftens in diefem Falle nichts müßt. Im Uebrigen fcheint der Kritiker 
über bie Zuftände der proteftantifchen Kirche eigenthümliche Vorftellun- 
gen zu haben, ungefähr ebenſo wie über feine eigene fatholifche Kirche, 
wo er ja auch nicht weiß, was Ultramontane find: nachdem er den 
Berfafjer zu wieberholten malen des heimlichen Judenthums beſchuldigt, 
rüdt er ihm einige Zeilen weiter vor, ein „Leipziger Proteftant” könne 
freilich nicht begreifen u. f. w. Sind denn bie leipziger Proteftanten 
durchweg getaufte Juden? Dover bat der leipziger Proteftantismus fonft 
ein fpecifiiches Gebrechen? Ic habe mir im Gegentheil fagen Taffen, 
daß ber heutige „Leipziger Proteftantismus“, nämlich was fich vorzugs- 
weife fo gerirt, im Punkt ver Strenggläubigkeit nichts zu wünfchen läßt 
und daß es fchon mehr als einen „‚leipziger Proteftanten‘ gibt, dem 
Hr. Dr. phil. et theol, Brummer dreiſt die Bruderhand reichen könnte... 

Im meitern Verlauf feiner Polemik fteigert ver Grimm unfers Kri— 
tifers fich einmal fo weit, daß er ven Verfaſſer mit „Jämmerlicher 
Wicht“ apoftrophirt. Das ift num gewiß mehr grob als wigig, als 
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Beitrag indeſſen zur Charakteriſtik der neuen katholiſchen „Wiſſenſchaft— 
lichkeit“ acceptiren wir auch dies beſtens. Wie wir denn überhaupt zum 
Schluß diefer Zeilen (welche, wir wiederholen e8 ausprüdlich, durchaus 
feine Antifritif, nur ein einfaches Referat fein follen zu Nu und From— 
men bverjenigen unferer Lejer, denen bie „Wiener Kirchenzeitung‘ felbft 
nicht zu Gefichte kommt) nicht umhin fönnen, dem ungenannten Berfaffer 
der Kritik unfern aufrichtigen Danf zu jagen für ben Dienft, ven er 
uns bamit geleiftet — ſowol unfern Principien wie unferm Blatte. Cs 
fällt mitunter erjtaunlich fchwer, ven jchwarzen Herren die Kutte vom 
Geſicht zu ziehen; biefer „Schmutz- und Truß”-Artifel aber ift eine 
Selbjtenthüllung des neneften Pfaffenthums, wie man fie gar nicht 
bejier wünjchen kann. Und auch ver Verbreitung unfers Blattes in fa- 
tholiſchen Kreifen Fönnen Angriffe wie biefer feitens der „Wiener Fir: 
chenzeitung‘ nur vortheilhaft fein; — aljo nur feine Gene, meine 
Herren.... | R. P. 


Geoffrey Chaucer's 
Leben und ſchriftſtelleriſcher Charakter. 


Von 
Wilhelm Hertzberg. 


(Der nachſtehende Aufſatz verdankt feinen Urſprung einem vor einer größern Zuhörer: 
fchaft gehaltenen Vortrag. Manche für die Gefchichte der ältern englifchen Literatur 
wichtige und zum Theil noch ftreitige Punfte haben nur angedeutet, manche neue An: 
fihhten nur als Behauptungen hingeftellt werben fünnen. Der Verfaſſer hofft Belegen: 
heit zu finden, an einem andern Orte jene auszuführen und diefe zu begründen. Was 
das Leben Ehaucer’s betrifft, jo ift hier nichts als Thatſache hingeftellt, was ſich nicht 
als folche entweder aus Ehaucer's Werfen felbft oder aus den von Tyrrwhitt und Sir 
H. Nicolas mitgetheilten Dorumenten ergibt. In den geläufigen Literaturwerfen hat 
fich durch den zu bereitwilligen Glauben, den man den völlig unzuverläffigen älteften 
Biographen des 16. und 17. Jahrhunderts (Leland und Speght) gefchenft hat, das 
Leben des Dichters zu einem fürmlichen Mythus ausgefponnen. Selbſt der vortreff- 
liche Behnſch, deffen „Geſchichte der englifchen Sprache und Literatur von den älteſten 
Zeiten bis zur Einführung der Buchdruckerkunſt“ (Breslau 1853) ein in jeder andern 
Beziehung ausgezeichnetes und empfehlenswerthes Werk ift, kann von dem eben ange: 
deuteten Vorwurf nicht freigefprochen werden, Uebrigens ift es auch hier wieder ein 
Deutfcher, Fiedler, der zuerft fi ein müchternes Urtheil bewahrt und die herfömmlichen 
Ueberlieferungen Fritifch zu fichten verfucht hat.) 


Geoffrey Chaucer gehört mit feiner ganzen Lebenszeit demjenigen Yahr- 
Hundert an, in welchem auf den britifchen Inſeln die VBerfchmelzung des 
niederdeutſchen, angeljächfifchen Volkselements mit dem franzöfifch nor: 
männifchen bauernd vollzogen wurde, wodurch die Engländer als eine 
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nach innen einige, nach außen gefchlofjene, befondere Nation in die euro- 
päifche Völferfamilie eintraten. Chaucer felbjt hat bei diefem Vorgang 
von welthiftorifcher Bedeutung entjcheidend mitgewirkt, ja er hat recht 
eigentlich durch feine literarifche und dichteriſche Wirkſamkeit demfelben 
das Siegel ver Vollendung aufgevrüdt, er hat den nächſten Jahrhun— 
verten einen Scha von Dichtungen hinterlaffen, deren Ausprudsweije 
unbeftritten als muftergültig betrachtet wurde, er hat einen Einigungs- 
punkt in das Chaos ſchwankender Idiome gebracht, er hat dadurch Die 
Sprache und mit ber Sprache die Nationalität ſelbſt firirt. Die Um— 
wandelungen, welche das Englifche feit feiner Zeit und bis zu Shal- 
jpeare erlitten, find zwar nicht unbedeutend gewefen, fie haben fich aber 
durchaus innerhalb der Grenzpunfte bewegt, die wir bereits von Chau- 
cer abgeſteckt finden, fie find nur eine Weiterbildung der ſprachſchöpfe— 
riſchen Principien, welche der große Dichter mit richtigem Inftinet und 
feinem Ohr dem bunfeln Stimmengewirr der werdenden Volksdialekte 
abgelaufcht hatte. Darum darf noch nach zwei Jahrhunderten Spencer, 
ber ältere Zeitgenoß des großen britifchen Dramatifers, auf Chaucer als 
auf den „reinen Born des ungetrübten Englifch‘‘ hinweifen. 

In einer Zeit, wo Deutjchland nach dem vorübergehenden Glanze 
feiner romantifchen Culturperiode durch die Gräuel der Faiferlofen Zeit 
und des Fauftrechts in tiefe, langdauernde Barbarei verfanf, wo in 
Franfreih aus verwandten Urfachen eine ähnliche dunkle Kluft ven Fort- 
gang der poetifchen Entwidelung unterbrach, in derſelben Zeit trat die 
eben erwähnte jegensvolle Umwandelung für England ein. Dieſer Zeit 
leuchtet auf dem Gebiete der Poefie Chaucer voran, den feine dankbaren 
Landsleute deshalb den „Morgenftern der englifchen Dichtkunft‘‘ genannt 
haben. 

Chaucer ward um das Jahr 1340 (nicht 1328, wie die geläufigen 
Literaturgefchichten angeben) zu London geboren. Er gehörte dem ritter- 
fihen Stande an, wiewol er jelbjt niemals die eigentliche Ritterwürde 
erlangt hat. Daß er jedoch, wenigftens von Vatersſeite aus, einer 
urſprünglich normännifchen Familie entjprofjen jei, bezeugt fein Name: 
Chaucer (afr. Chaucier) hat die wenig poetifche Appellativbedeu— 
tung: Strumpfwirfer. Er hat die gewöhnliche Erziehung eines jungen 
Mannes von Stande erhalten und eine der beiden Hochfchulen des Lan— 
des, Oxford oder Cambridge, befucht; welche, bleibt unermittelt. Daß 
er bort die geläufigern Schriftjteller des Alterthums ſtudirt hat, wäre, 
wenn es nicht aus der Cinrichtung der englifchen Univerfitäten von 
jelbft erhellte, aus zahlreichen Citaten in feinen Schriften zu erfehen. 
Bon einem Fachftudium, welchem er ſich nach Erwerbung dieſer allge: 
meinen Kenntniffe gewidmet hätte, ift aus denſelben Quellen nichts zu 
entnehmen. Dagegen jcheint er einer gelehrten Paffion nachgehangen zu 
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haben, die weder mit feinem fpätern Beruf als Weltmann noch als 
Dichter in der geringjten Verbindung, die vielmehr mit beiden in fon- 
derbarem Contraſte fteht. Er hat fich offenbar viel und ermftlich mit 
Aftronomie bejchäftigt, einem Studium, das in jener Zeit unendlich 
troden und troftlos fein mußte, da ihm eine wifjenjchaftliche Grundlage 
jo gut wie ganz abging und Feine andern Refultate daraus zu erzielen 
waren als die Berechnung täglicher Himmelserfcheinungen nach höchſt 
eomplicirten und fehwerfälligen Formeln. Chaucer hat für den Ge- 
brauch feines Sohnes Louis eine Abhandlung in Proſa „Ueber das 
Aftrolabium‘ verfaßt, deren Authenticität durch den ein wenig fpätern 
Dichter Lydgate bezeugt wird. Er weiß überdies fein lebhaftes Inter- 
eſſe für dieſen Gegenjtand fo wenig zu zügeln, daß er mit den dahin- 
Ichlagenven abſtruſen Ausprüden und technifchen Erörterungen zuweilen 
mitten in feine bichterifche Darftellung hineinbricht in einer Weife, bie 
wir einem Dichter der Gegenwart nicht verzeihen würden. 

Im Uebrigen hat er fich nach Vollendung feiner Studien viel mehr 
im Gewiühl des Lebens als in der Einfamkeit feines Zimmers gebilvet. 
Im Jahre 1359 trat er in die Armee. Es war um biefelbe Zeit, als 
Eduard II. jenes Aufgebot zum Heereszug nach Franfreich erließ, das 
eine größere und ftattlihere Schar um feine Fahnen verfammelte, als 
die Zeitgenoffen jemals zuvor zufammen gefehen hatten. Wahrfcheinlich 
auf dieſem Feldzuge geriet Chaucer in die franzöfifche Kriegsgefangen- 
ſchaft, aus welcher ihn danı wol der Friede von Bretigny ſchon im 
nächiten Jahre befreite. Wenigftens fehen wir ihn bald darauf nicht 
nur auf freiem Fuße, fondern bei Hof in Gunft und in folchen Ehren: 
ftellen, wie fie feinem Alter und ven mäßigen Anfprüchen, zu denen ihn 
feine Geburt berechtigte, angemefjen waren. Er trat zunächt in die 
Charge eines Evelfnechtes (Valet, Yeoman) ein, bie unter ben niedern 
Hofäntern bie zweite Stelle einnahm. Es wird ihm bei derſelben durch 
ein Patent von 1367 ein Iahrgehalt von 20 Mark (280 Thlr.) zuge: 
fichert, was nach Campbell (‚„‚Specimens of the British poets“, ed. 1845, 
S. 2) dem zwanzigfachen jetigen Werthe ver gleichen Summe gleichfom- 
men dürfte Wenn damit Dienftleiftungen der Art verfnüpft waren, 
wie fie etwa denen eines Hoflafaien unferer Zeit entfprechen mögen, fo 
muß man fich erinnern, daß das Feudalſyſtem fich auf ganz perjänliche 
dienerjchaftliche Berpflichtungen ftütte, daß ſolche ariftofratiiche Titel, 
auf welche die erjten Fürften und Würbenträger des Reichs ftolz waren 
und zum Theil noch find, wie Truchjeß, Mundfchent, Küchen- und Kel— 
lermeifter, urfprünglich und in jener Zeit noch bitterlich ernft gemeint 
waren. Sole Dienfte, wie: bei Tiſch aufwarten, ven Steigbügel hal- 
ten, den Herrn anfleiven, ver Dame die Schleppe tragen, Bote reiten, 
die Waffen und das Ritterpferb putzen und anfchirren, wurden auch an 
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ben Hleinern Herrenhöfen durch junge Leute von Adel verſehen. Es lag 
darin nicht im mindeften etwas Gntehrendes. Vielmehr lernten fie, 
indem fie zugleich in nüglichen Befchäftigungen verwandt wurden, ritter- 
lihe Sitte und Auſtand auch in folchen äußern Verrichtungen entfalten, 
fie lernten den jugendlichen Trog und Standesübermuth bezwingen, ber 
in den handfeften Zeiten des Mittelalters nur zu geneigt war, fich nad 
allen Seiten thätlich und ſchädlich Bahn zu brechen. Galten num folche 
Dienfte, einem jchlichten Ritter geleiftet, fchon als ehrenvoll, fo mußte 
eine derartige Stellung an dem Hofe des Monarchen felbft für einen 
jungen Mann aus dem nievern Adel als ein glänzendes und beneivens- 
werthes Ziel des Ehrgeizes erfcheinen. Eine Stufe höher als ver Va- 
let, deſſen Stelle in Fleinern Haushaltungen noch durch einen nichtabe- 
ligen, wiewol freien Dienftmann verjehen wurde, ftand der Squiere — 
eigentlich und wörtlich Schilvhalter (ecuyer, scudiere, scutifer), ber 
als Bedienſteter am Königshofe etwa einem heutigen Hofjunfer entipro- 
hen haben mag. Wie nun der Nittersmann mit feinem Squiere, ob- 
wol entjchieden feinem Diener, dennoch wie mit einem ebenbürtigen Fa— 
milienglieve vertraulich verkehrte, jo konnte der Hofjunfer des Monar⸗ 
chen bereits zu Aufträgen verwandt werden, die das höchjte Vertrauen 
des Fürſten vorausjegten und die zu allen Zeiten als höchſt ehrenvoll 
gelten würben. 

Schon als Valet war Chaucer (im Jahre 1370) in königlichem Auf- 
trage über das Meer (wahrfcheinlich nach Frankreich) geihidt. Durch 
ein Patent vom Yahre 1372 wird er num zum königlichen Squiere er— 
hoben und in viefer Eigenfchaft mit zwei andern edeln Herren als Bot— 
fchafter an die NRepublid Genua geſandt. Seine Einfünfte vermehrten 
fih inzwifchen auch. Chaucer hatte ſich mit einer Hofdame der Köni— 
gin Philippe verheirathet, die in ihrem Vornamen ebenfalls Philippe 
hieß. Sie ſoll die Tochter des Nitters Pagan de Nouet (oder Roett) 
und eine Schwefter ver Katharina von Swynford, nachmaliger Gelieb- 
ten und Gemahlin bes Föniglichen Herzogs John von Lancafter, gewejen 
fein. Sie brachte ihm eine Iebenslängliche Rente von zehn Mark als 
Mitgift zu. Einen weitern und wie es jcheint jehr beträchtlichen Zu— 
wachs erhielten feine Einnahmen durch feine im Jahre 1374 erfolgte 
Ernennung zum ÖSteuercontroleur über die Abgaben von Wolle und 
Wein im londoner Hafen. Mit Nüdblid auf dieſe Stelle beſonders 
war es wol, daß er nachmals in den Zeiten feines Unglüds ſchrieb, 
„ec habe einft in glänzendem Wohljtande gelebt und foviel irdiſche Gü— 
ter beſeſſen, daß er reich zu nennen gewefen fei‘. Uebrigens war dieſe 
Stelle feineswegs eine Sinecure. In dem betreffenden Bejtallungs- 
patent wird ihm zur ausbrüdlichen Bedingung gemacht: „daß der be— 
jagte Gottfried mit feiner eigenen Hand die Negifter fchreibe, die zum 
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befagten Dienfte gehören, daß er fich daſelbſt dauernd aufhalte und 
Alles, was befagten Dienft betreffe, in eigener Perfon, nicht durch einen 
Stellvertreter thue und ausrichte.“ 

Das Klingt allerdings jehr profaifch. Aber man mache darum bem 
guten und glorreichen König Eduard feinen Vorwurf, daß er feine 
Ahnung gehabt, was fich für einen Dichter, den größten Dichter feiner 
Zeit paffe. Es bedarf nicht einmal der Entfchuldigung, daß Eduard III., 
der fein Lebelang nur Franzöfifch ſprach, ebenfo wenig Notiz von ber 
werdenden Poefie Englands zu nehmen VBeranlaffung hatte als Friedrich 
der Große feiner Zeit von der deutfchen. Die Hauptfache dabei ift bie, 
daß die Dichter jener Periode noch feinesivegs jo überfchwängliche Vors 
ftellungen von dem ivealen Beruf eines Mufenjüngers hatten als bie 
des 18: und 19. Jahrhunderts, daß Chaucer jelbft, ver Weltmann und 
Lebemann, fich bei jeinem Memtchen und Dem, was es abwarf, fehr 
wohl befand und troß feines Controlirens und eigenhändigen Regiftris 
rens noch Zeit und Yaune für feine Verſe in Hülle und Fülle erübrigte, 
da er deren an 50,000 und darüber uns Hinterlaffen hat. Noch zwei 
mal wurde er übrigens während derjelben Regierung zu Botjchaften in 
das Ausland verwendet, das letzte mal zu einer Friedensverhandlung 
mit dem franzöfifchen Hofe. 

Aber auch nach dem Tode Eduard's war er noch mehre Iahre im 
Genuß feiner Aemter und Revenüen und erfreute fich des Vertrauens 
bei dem neuen Herricher Richard I. in dem Maße, daß diefer ihn 
aufs neue zu höchjt wichtigen Sendungen auserfah; zuerjt als Mitglied 
einer Gefandtichaft an den franzöftfchen Hof, um wegen der Berbeira- 
tung Richard’s mit einer Tochter des Königs von Franfreich zu unter 
handeln; dann im gleicher Eigenfchaft zu einer Miffion an den mächtigen 
Bernhard Bisconti von Mailand in einer politifchen Angelegenheit, deren 
Details aus den betreffenden Urfunden nicht erhellen. 

Alle diefe Umstände zeugen ebenfo ſehr von Chaucer’s gefchäftlicher _ 
Gewandtheit als von feiner Beliebtheit umd feinem Anfehen in den Re— 
gionen des Hofes. Daß er zu John von Gaunt, dem Herzog von Lan» 
cafter, der in verfchiedenen Zeitpimften diefer Periode einen mächtigen 
Antheil an der oberjten Leitung des englifhen Staats hatte, in näherer 
Beziehung ftand, ift feinem Zweifel unterworfen. Es zeugt davon ein 
Zrauergedicht, das er auf den im Jahre 1369 erfolgten Tod der jugend» 
lichen Herzogin Blanca, der Gemahlin John's, verfaft hat; aber noch 
entjchiedener ein Jahrgehalt von 10 Mark, welches Chaucer’s Gattin 
Philippe feit vem Jahre 1372 von dem Herzoge bezog, und die reichen 
GSejchenfe, vie fie fpäterhin als Chrendame der zweiten Gemahlin Des 
Herzogs, Konftanze de Padilla empfing. 

Plöglid aber, wie es fcheint im Jahre 1387, trat ein verhängniß- 
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voller Glückswechſel im Leben des Dichters ein, der ihn nicht nur feiner 
Ehren und Einfünfte beraubte, fondern auch zu wiederholten malen unter 
dem Vorwande feiner Theilnahme an gewiſſen Verſchwörungen in ven 
Kerker brachte. So viel erfahren wir aus des Dichters eigenen Mit- 
theilungen im „Teſtament der Liebe. Wir erjehen ferner daraus, daß 
jene Verbindungen, in die fich Chaucer auf Veranlaffung hochſtehender 
Gönner eingelaffen hatte, politifcher Natur waren, und daß fie, da er 
fie felbft als BVerirrungen feiner frühern Yugendzeit bezeichnet, offenbar 
nur den oftenfiblen Grund zu feinem Sturze und feiner Verhaftung 
hatten abgeben müffen. Ueber vie eigentliche und nächjte Veranlaffung 
dazu läßt er uns völlig im Dunkel. Man hat diefelbe mit einem unbe- 
deutenden Cityaufjtand vom Jahre 1367 in Verbindung gebracht, bei 
dem ein gewiffer John von Northbampton eine hervorragende Rolle 
fpielte, welcher wiederum in intimen Beziehungen zum Herzog von Lan— 
cafter ftand. Man hat die durch Wicliffe's Reformverſuche veranlaf- 
ten religiöfen Unruhen und andererſeits den Aufftand ver Yeibeigenen 
unter Wat Tyler und Jack Straw hineingezogen und daraus eine bis 
ins Detail gehende Leivensgefchichte zufammengebraut, in welcher ver 
edle Dichter zulett fogar die jämmerliche Rolle eines Renegaten und 
Angebers feiner Mitſchuldigen fpielen muß. Bon alledem iſt nicht das 
Geringfte nachweisbar, von einigen Momenten diefes Romans läßt fich 
fogar die Unmöglichkeit barthun. Wenn Chaucer ein Bundesgenof John's 
von Gaunt und der Wicliffiten war, fo konnte er mit Jack Straw und 
den Meuterern nichts zu thun haben: denn biefe waren die Todfeinde 
gerade des Herzogs und feiner Anhänger. Die Wicliffiten hatten ebenjo 
wenig mit den politifch nivellivenden Bauern zu thun, wie oft man bies 
auch nach der Analogie der deutſchen Bauernaufftände während ver 
Reformationgzeit behauptet hat. Keinem Zeitgenoffen Wichffe's ift es 
auch nur eingefallen, diefe Bejchuldigung auf den Vorläufer der Refor- 
matoren zu werfen. Ueberhaupt war Chaucer darin ein echter Englän— 
der, völlig wie Macaulay feine Nation im Ganzen und Großen fchilvert. 
Er war ein Feind ſowol der politifchen als ver religiöfen Ertreme. Er 
erfannte allerdings mit den Aufgeklärtern feiner Zeitgenofjen die großen 
Misbräuche der Hierarchie und eiferte freimüthig und warm dagegen. 
Er verabfcheute den Ablaßkram, er verabjcheute die fchleichenden Um 
triebe und bie unverſchämte Herrichjucht der jchmuzigen Bettelmönche. 
Aber er war den puritanifch = eifernden, ascetijch = nüchternen Lollharden 
faum minder abhold. Die fehlichte Einfalt des reblichen Landpfarrers, 
der das Evangelium Chrifti nicht nur rein lehrt, ſondern auch burch 
ein evangelifches Leben bethätigt, fie allerdings preift er mit ungeheu— 
chelter und rührender Verehrung. Sonſt hat er alle Achtung auch für 
bie höhern Würbenträger ber Kirche. Selbſt ihre Berweltlichung gibt 
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ihm, dem Weltmann, feinen erheblichen Anſtoß. Er fcherzt darüber, 
aber feineswegs in beißender Weife und fo, daß man ihm anfieht, wie 
er doch den lebensluſtigen feiften Herren im mindeften nicht gram ift. 
Der Eultus der Heiligen liegt ihm fo am Herzen, daß er einige Legen- 
den mit Liebe und Fleiß zu Gedichten verarbeitet und in feine „Canter⸗ 
bury⸗Geſchichten“ aufgenommen hat. Schwerer ift e8 zu fagen, wie er 
fih zur Auffafjung des katholiſchen Dogmas ftellt. Ich denke wol, er 
wird fi im Allgemeinen wenig Kopfbrechen darüber gemacht haben. ” 

Ganz jo hält er fich auf politifchem Gebiet in dem mittlern Strom 
eines gefunden vernünftigen Fortſchreitens. Er warnt die Mächtigen 
der Erde vor Ueberhebung, Jähzorn und Leidenfchaftlichfeit jeder Art. 
Er achtet und preift das Gold edler Menjchlichkeit auch im niedrigsten 
Pflüger. Der Seelenabel gilt ihm höher als der angeerbte, ja dieſer 
gilt ihm nichts, wenn jener mangelt. Eine Jungfrau aus niebrigftem 
Stande zu den höchften Ehren erhoben gibt ihm ben Stoff zu zwei mit 
befonderer Liebe und Zartheit durchgeführten Erzählungen. Aber fonft 
rüttelt er nicht an Standesunterfchieven. Er ift für den Glanz des 
Königsthrong ebenjo wie für den des Ritterthums begeiftert. Pracht: 
liebe, ja an Verſchwendung grenzende Freigebigfeit fcheint ihm ein 
unerlaßlihes Attribut beider, das er, ganz im Sinne des ritterlichen 
Mittelalters, in eine Reihe mit den höchften Regententugenden ftellt. Er 
fiebt die niedern Stände, zeichnet fie mit befonderer Neigung und aus— 
nehmendem Geſchick, er weidet fih an ihrem derb⸗geſunden Wefen, aber 
unendlich lächerlich erjcheint ihm eine misglüdte Standesüberhebung. 
Jack Straw’s und feiner communiftifchen Mordgeſellen gedenft er mit 
dem entfchievenften Abſcheu und Efel. 


*) Beachtenswerth it in diefer Beziehung „Erzählung des Ritters‘, 2S11 fg.: 
Sein Geift hat fi ein and’res Haus erlefen, 
Wo, weiß ich nicht; ich bin nie dageweſen. 
Und bin fein Priefter; drum ſchweig' ich davon. 
Bon Geiftern meldet nichts mein Chronifon, 
Noch lüſtet's mich, die Meinungen zu geben 
Don Denen, die bejchreiben, wo fie leben. 
Andererfeits aber: ‚Erzählung der zweiten Nonne‘, „Canterbury: Gefchichten‘‘, 15801 : 
Da ſprach Tiburtius: „O Schwefter werth, 
Haft du nicht eben erft mit Recht erklärt, 
In Wahrheit fei Ein Gott und Herr allein? 
Wie fannft du Zeugniß geben jegt von drei'n? 
Dies fei, bevor ich geh’, euch noch befannt: 
Wie eines Menfchen Geift ift der Verein 
Don Phantafie, Gedächtniß und Berftand, 
So g'rade fhließt der Einen Gottheit Sein 
Auch unbedenklich drei Perfonen ein.‘ 
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Wenn dennoch politiiche Gründe Chaucer’s Misgeſchick herbeigeführt 
haben — und daran läßt fich feineswegs zweifeln —, jo dürfen fie nicht 
in feiner Combination mit einer jener extremen Parteien gejucht werben. 

Wir werben vielmehr den Schlüffel dazu in der neuerdings, *) wie 
e8 fcheint mit Sicherheit an das Licht gezogenen Thatjache finden, daß 
Chaucer im Yahre 1386 von der Grafjchaft Kent ins Parlament ge- 
wählt ward. In diefer jtürmifchen Verfammlung nämlich wurden bie 
Minifter der Krone in ven Anklageſtand verjekt, des Königs Liebling 
Graf de la Pole zu Gefängnißftrafe und zu unerichwinglichen Geld— 
bußen verurtheilt und dem König ſelbſt ein Verwaltungsrath aufgenöthigt, 
der ein Jahr lang factifch fouveräne Gewalt im Lande übte und nament- 
lich die NRevifion aller Königlichen Verleihungen und aller Zweige ber 
Hof- und Verwaltungsausgaben ſowie die Abjtellung dahin ſchlagender 
Beichwerden in die Hand nahm. Eine Reaction, welche dutch die ent- 
fegten Minifter in Gang gebracht wurbe, fcheiterte und hatte die voll- 
ftändige Niederlage der Camarilla, die Abjegung, Verbannung und Hin— 
richtung mehrer ihrer Mitgliever und Anhänger zur Folge Das Par- 
lament verfuhr dabei vielfach Höchft ungerecht und ließ fich von blindem 
Parteihaß zu den gejeglojeften Verfolgungen hinreißen. Herzog Glo— 
cefter führte nebft vier andern Baronen bis in das Yahr 1389 eine 
eiferne Herrichaft über den König. Um dieſelbe Zeit war John von 
Lancafter, Chaucer’8 Gönner, außer Landes. Als aber endlich durch 
Richard's eine zeitlang wirklich gemäßigtes und Huges Benehmen Glo— 
cefter’8 Einfluß befeitigt war, jehen wir auch Chaucer wieder im Bejig 
wenigjtens feines Jahrgehalts als Hofjunfer, welches durch Umwand— 
lung einer frühern Weinlieferung in eine Baarzahlung von 20 Mark 
auf das Doppelte erhöht war. Aber die Erlaubnig, die Sahresrente 
verkaufen zu dürfen, welche in dem betreffenden Patent ausgejprochen 
ift, fowie die häufigen Vorſchüſſe, die er ſich auf fein Kleines Gehalt 
aus der Kaffe ver Schagfammer vor Ablauf der halbjährigen Termine 
zahlen ließ, deuten mit Beftimmtheit darauf hin, daß der Inhaber fich 
in fehr bevrängten Verhältniffen befinden mußte. Nach Lancafter’s Rück— 
fehr ward er zwar (im Jahre 1390) als Rechnungsführer bei den könig— 
fihen Bauten zu Weftminjter und im folgenden Jahre bei denen zu 
Windfor angeftellt, auch fpäter ein neues Jahrgehalt von 20 Marf 
für ihn ausgeworfen, das unter berjelben Regierung noch durch eine 
jährlihe Gabe Wein vermehrt wurde; aber fchwerlich hat ihm dieſe 
Stellung einen Erjag für den Verluſt jenes frühern Iucrativen Poftens 
geboten. 

Man fieht deutlich: fein Fefthalten an ver Hofpartei, ver er nach 


*) Bon Sir H. Nicolas vor Pidering’s Ausgabe (London 1845). 
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Stellung wie nach Neigung angehörte, hat ihn in das Misgefchidt ge- 
bracht. Er ftimmte ohne Frage in jener aufgeregten Sikungsperiode 
des Parlaments mit der unterliegenden Minorität und warb dadurch 
ver fiegenden Partei Glocefter’s hinlänglich gekennzeichnet, um ihn zum 
Opfer ihrer Rache werben zu laſſen. Die Revifion des Föniglichen 
Haushalts durch die Fünfercommilfion gab dazu eine bequeme Hand» 
babe. Frühere Pläne aus feiner Jugendzeit, ‚bei denen er fich mehr 
mit dem Herzen als mit dem Kopf betheiligt hatte, mochten dabei an 
ven Tag kommen und einen ſchicklichen und erwünfchten Vorwand zu 
feiner Verhaftung und Amtsentjeßung bieten. Als Richard fich nach- 
mals ermannte, gedachte er zwar ber alten Anhänger; aber er mußte 
bei ihrer Begünftigung anfangs vorfichtig verfahren. In Chaucer’s 
Lage waren gewiß noch viele andere Hofbeamte. An eine völlige Schab- 
(oshaltung für erlittene Verkürzungen war zumächft nicht zu denken. 
Später aber, als Richard die Masfe völlig abwarf und dem jahrelang 
erhaltenen Ingrimm gegen feine Feinde freien Lauf ließ, warb er bei 
Ausführung feiner Rachepläne von einer fo verzweifelten und fopflofen 
Haft und Wuth getrieben, daß er fchwerlich noch ein rechtes Intereſſe 
für dem alternden Dichter übrigbehielt, deſſen politifche Bedeutung denn 
doch im Ganzen untergeordneter Natur war. Vielleicht auch, daß Chau⸗ 
cer bei dem jebt völlig ungezügelten Auftreten des Königs fich felber 
mehr zurückhielt, da er dafjelbe feiner Natur nach unmöglich im Herzen 
bilfigen fonnte und mit vielen andern befonnenen Männern einfehen 
mußte, daß es für Nichard felbft ein fchlimmes Ende nehmen würde. 

Erfi als John von Lancaſter's Sohn Heinrich Bolingbrofe ven 
Thron beftieg, wurde Chaucer’8 kleinem Iahrgehalte von 20 Marf 
die erheblihe Summe von 40 Mark zugelegt. Aber der Dichter genof 
diefe Unterftüsung kaum ein Jahr. Er ftarb nach der Angabe feiner 
allerdings viel fpäter verfaßten Grabſchrift am 25. October 1400 und 
wurde, der erſte Dichter Englands, in dem Theile der Weftminfterabtei 
beigejeßt, der ſeitdem den Namen des Poetenwinfels erhalten hat. 

Ein danfbarer Schüler Chaucer’s, Decleve, hat in einer Handfchrift 
feiner eigenen Gedichte eine Zeichnung von dem Bruftbilde feines be- 
wunderten Meifters binterlaffen. Die Züge vefjelben ftimmen genau 
mit einem alten Delgemälvde überein, das in ber Bodleygalerie zu Ox— 
ford bewahrt wird und mit einem anbern, das fich früher in Warton’s 
Beſitz befand, Daher ftammt auch das Porträt, das in verſchiedenen 
Ausgaben von Chaucer’s Gedichten und in einem beſonders faubern 
Stahlftich der neneften Auflage von Tyrrwhitt's Bearbeitung hinzugefügt 
ift. Es ftimmt fehr wohl mit ver Schilderung, die Chaucer felbft von 
fih dem launigen Wirth ber „Canterbury -Gefchichten” in den Mund 
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legt.*) Ein fchmächtiger Wuchs, eine jaubere, ſchön geformte, faft weib- 
liche Hand, ein feiner Kopf, eine kurze, aber fanftgewölbte Stirn; die 
Augen niedergefchlagen. Sie würden faft fchläfrig erfcheinen; aber um 
den Heinen, fejtgejegten und charaktervollen Mund, ven ver fnappe zwei 
getheilte Bart mehr hervorhebt als verftedt, fpielt ein Zug leifen Lächelns. 
Er jagt aus, daß der jcheinbare Träumer in der That ein Beobachter 
ſei und ein Schalt obenein. 

Chaucer verdankt feine dichteriſche Bedeutung und Eigenthümlichkeit 
nächft der Uranlage feines Genius, die denn doch der eigentliche Quell 
jeder jchöpferifchen Thätigfeit ift, allerdings auch den Zeitverhältniffen, 
feiner Lebensftellung und dem eigenthümlichen Gang feiner Bildung. 
Lettere hat er mehr aus dem Leben als aus den Büchern gejchöpft, 
wiewol er auch in dieſen nicht fremd war. Daß er des Franzöfifchen 
vollfommen Herr fein mußte, verjteht fich aus ben Zeitverhältniffen und 
aus feiner Stellung von jelbjt. Er verftand aber auch das Flamlän- 
pifche und fcheint mit den Sitten und ber Denfweije dieſes eigenthüm- 
lichen Stammes, ber damals einen nicht unwichtigen Bruchtheil ver 
Bevölkerung Englands bildete, jehr vertraut geweſen zu fein. 

Seine verfchievenen Gejandtjchaftsreifen nach Italien ſetzen feine Be— 
kanntſchaft mit der Sprache auch diefes Landes voraus, wie fie anderer- 
feits feine Gewanbdtheit im Verſtändniß derſelben erhöht haben müfjen. 
Dies war von dem wefentlichjten und unverfennbarften Einfluß auf 
feine eigene dichteriſche Productionsweife. Denn wiewol er ven Stoff 
zu einer großen Anzahl feiner Gedichte aus den ihm unmittelbar zu— 
gänglihen Schägen der altfranzöfijchen Literatur fchöpfte, wiewol eben 
diefer Umfat des nur halb vaterländifchen Gutes in das volle Eigen- 
thum feiner Nation eins feiner Hauptverbienfte ift, fo blieb er doch 
feineswegs dabei ftehen. Dtalien war allen Bölfern Europas in ver 
Schöpfung einer neuen claffifchen Literatur vorangefchritten. Dante’s 
unfterbliches chriftliches Epos hatte fich längft die Anerfennung und Be— 
wunderung erworben, die bem großen Dichter bei feinen Lebzeiten ver- 


) Reim des Sir Thopas. Prolog. „anterbury: Gefchichten‘‘, 13624 fg.: 

Erjt ſah mich er an (Der Wirth) 

Und ſprach zu mir: „Wer bift denn du, mein Mann? 

Du fiehft ja aus, als wollt'ſt du Hafen jagen; 

Ic feh’ dich ftets den Bli zu Boden fchlagen. 

Rück' näher her, blick' auf, erheit're dich; 

Habt Acht, ihr Herrn und gönnt dem Mann ein Plägchen. 

Er ift fo fein im Wuchs beinah’ wie ich. 

Cold) eine Puppe hielte gern als Schäßgchen 

Manch Weib im Arm; ein fchmales faub’res Frägchen! 

Nach feinen Mienen muß er elfifch fein; 

Er läßt mit Niemand ſich in Späße ein,‘ 
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fagt wurbe. Petrarca ftand in den Jugenbjahren Chaucer's auf der 
Sonnenhöhe feines Ruhms. Die. Biographen unjers Dichters bemühen 
fich zu beweijen, daß er mit dem Sänger von Vaucluſe perfönlich in 
Stalien zufammengetroffen fei und aus feinem Munde die Gefchichte 
„Bon der gebuldigen Griſelde“ vernommen habe, bie er fpäter feinen 
„Canterbury = Gejchichten‘‘ einverleibte. Aber mit Nothwendigfeit folgt 
e8 feineswegs aus ber angezogenen Stelle Chaucer’s. 

Neben Petrarca blühte, in der erzählenden Proſa ausgezeichnet, 
aber auch nicht unberühmt durch feine Jugendgedichte in gebundener 
Rede Giovanni Boccaccio. An ihren Poefien bildete Chaucer fein 
empfängliches Ohr für ben Wohllaut des Verſes und Reimes, feinen 
Geift für das Verſtändniß maßvollerer Compofitionen, als ihm bie wirre 
Romantik feiner franzöfiihen Vorbilder bieten konnte. Bon ihnen ent- 
lehnte er einen Theil feiner Stoffe, an ihnen vor allem fchulte er feine 
Zechnif. Zwar Dante's erhabener Ernft lag feiner weltmännijchen 
Leichtigkeit, feinem ganzen heitern Naturell zu fern, um ihn zur Nach. 
bildung zu reizen. Er begnügte fi, ihn an verfchiedenen Stellen mit 
dem Ausdruck verehrender Anerkennung zu nennen und biefe und jene 
tieffinnige Sentenz des Florentiners in feine Gedichte einzuflechten. 
Petrarca's Sonette andererfeits konnten in ihrer transcendenten und faft 
feraphifchen Auffafjung der Liebe unmöglich der fubftantiellen angeljäch- 
ſiſchen Natur unfers Dichters zufagen. Dagegen haben wir bereits ge- 
feben, daß er die Gejchichte der „Griſeldis“ ihm entlehnte. Boccaccio 
endlich bat ihm durch die „Theſeide“ den Stoff zu der „Erzählung des 
Ritters”, durch den „Filoſtrato“ zu der umfangreichen bis Shafjpeare’s 
Zeit hin viel gelefenen Compofition „Zroilus und Creſſida“ geboten. 
Bon andern fomifchen Erzählungen, deren Grundzüge, aber mit beveu- 
tenb veränderter Scenerie und Ausftattung, fich ſowol bei Chaucer als 
Boccaccio vorfinden, nimmt man mit Recht an, daß fie von beiden Auto- 
ren aus ältern franzöfifchen Fabliaux geſchöpft find. 

Aber viel beveutender als auf ven Stoff ift der Einfluß ver Ita- 
liener auf die formelle Seite der Chaucer'ſchen Poefien geworben. Diefe 
war zu einer Zeit, wo es fich darum handelte, die noch rohe Sprache 
für die Dichtkunft zu brechen und zu fchmeidigen, von außerorbentlicher 
Wichtigkeit. 

Mit vem gefundeften Takt hat Chaucer herauserfannt, daß der von 
den Stalienern von Anfang an allgemein und für größere Compofitionen 
ausschließlich gebrauchte Vers, den fie felber endecasillabo, die Englän- 
der jegt den heroifchen Vers nennen, ber bei uns unter dem Namen 
des fünffüßigen Jambus bekannter ift, der Natur der englifchen Sprache 
für größere Compofitionen am beften zufage. Er hat ihm zuerft unter 
jeinen Landsleuten und zwar im der bei weiten überwiegenden Anzahl 
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feiner Gedichte angewendet. Durch feinen Vorgang ift dieſes Metrum 
feitben in England für epifche wie für dramatiſche Stoffe gewiffer- 
maßen das einzig gefetliche geworden ımb von dort in berfelben Eigen- 
fchaft für das Drama durch Leffing auch auf dem beutfchen Boden 
dauernd verpflanzt. 

Aber dieſe Herübernahme des italienifchen Metrums in das Eng- 
liſche war nicht fo Leicht wie im 18. Jahrhundert in Deutfchland. Es 
bedurfte dazu erft einer Firtrung der Profodie, wie fie Chaucer weder 
im Franzöfifchen noch im Angelfächfifchen vorfand. In jener Sprache 
wurden die Silben beim Versbau gezählt, in biefer, wie im ältern 
Deutjch überhaupt, vie Hebungen. Das Iehtere Verfahren behielten im 
MWefentlichen die englifchen Romanzendichter bei und vererbten es auf 
die fpätern Balladenfänger. Ia gerade um Chaucer's Zeit begann bie 
"ursprüngliche Versbildung der Angelfachfen mit Aufgeben des Reims 
und Wiederaufnahme ber Alfiteration durch bie „Viſion des Pierce 
Ploughman“ und ähnliche religiöſe Tendenzgedichte in den untern Volfe- 
fchichten wiederum populär zu werben. Hier mın erjcheint Chaucer ent» 
fchieden reformatorifh. Er nahm den geſetzmäßigen Wechjel der Hebun- 
gen und Senkungen, der als Reft ver quantitirenden Metrif des Alter- 
thums fich bei den Italienern mit gewiffen Beſchränkungen noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat, in feine Sprache auf, ſodaß die beton- 
ten Silben die Längen, die unbetonten die Kiürzen vertraten. Dies 
Prineip hat befanntlich ſeitdem in der englifchen Poefie Geltung gewon— 
nen und wenn e8 von Chaucer nicht fofort ganz confequent durchgeführt 
wurde, vielmehr das franzöfiiche Shitem des Silbenzählens. bei ihm 
noch hin und wieber durchblict, ‚auch andererfeitS die englifhe Silben- 
mefjung aus verſchiebenen Gründen einer gleich firengen Regelung fich 
wiberfegt, wie fie in der Deutſchen zur Herrfchaft gefommen iſt, fo 
nimmt doch Chaucer durch feinen maßgebenden Vorgang eine ganz ähn- 
liche Stellung in der Gefchichte der englifchen Profodie ein wie Ennius 
in ber lateinifchen und Opitz in der deutſchen. 

Daß Chaucer's Verfe nicht den melodiſchen Wohlklang wie bie in 
der glodenreihen Zunge Toscanas gebichteten haben, wird ihm kein 
Menſch, der bie BVerfchievenheit ver Sprachen erwägt, zum Vorwurf 
machen. Aber fie ermangeln feineswegs einer eigenthümlichen Anmuth 
und Veichtigfeit. Freilich können das wenige ber heutigen Engländer 
begreifen, da fie durch unwillkürliche Auslaſſung des ftumpfen Schluf-e, 
das allerdings Tängft aus der jegigen Aussprache verfehwunden ift, das 
VBersmaß verftümmeln. Außerdem haben auch fchen bis zur Erfindung 
der Buchdruckerkunſt forglofe und unwiſſende Mbfchreiber alle die Aen- 
‚derungen im ben Tert eingefchwärzt, welche die Weiterentwidelung ber 

-englifhen Sprache mit ſich brachte. Das Webel iſt noch vermehrt 
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durch den Einfluß der Dialefte, durch den lange nach Chaucer's Zeit 
noch ſchwankenden Sprachgebrauh und durch die unglaublich inconfe- 
quente und confuje DOrthographie der frühern Zeiten. Erft durch Thrr⸗ 
whitt's dankenswerthe Bemühungen *) ift einigermaßen Syftem und um 
jozufagen Grumd in den verwahrloften Text gekommen. Aber leider er- 
ftreden fich biefelben nur auf die „Canterbury Gefchichten”. Die übrigen 
Gedichte find in den gegenwärtigen Abdrücken faum lesbar, gefchweige 
denn, daß fie ein Bild von der Originalabfafjung des Autors geben 
fönnten. Beſonders anzuerkennen iſt bei Chaucer bie außerordentliche 
Reinheit der Reime, an der die jegigen englifchen Dichter fich wol ein 
Mufter nehmen könnten, 

‚Jedenfalls gewann Chaucer durch feine vergleichsmeife umfaſſende 
Kenntniß der antiken Dichter, durch den Anflug von Gelehrfamfeit, ven 
er aus feinen fonftigen Studien bapongetragen, am meiften aber durch 
jeine Bertrautheit mit den neu entſtehenden claffifchen Werfen Italiens, 
denen er in Reinheit der Form nachzueifern bemüht war — er gewann 
durch alle diefe Elemente, die er tief im fich aufnahm und in feine Boe- 
fien verarbeitete, das Bewußtfein, daß er ven Beften feiner Nation etwas 
Neues, den bisherigen ftammelnden und rohen Verfuchen ver Volkspoeſie 
oder richtiger ben vagabunbirenden Minſtrels bei weiten Ueberlegenes 
darbiete. Nimmt man hinzu, baß er: in ben gebildeten umb. feinften 
Kreijen feiner Zeit fich bewegte, paß er dem Hofftant eines Fürften an- 
gehörte, welcher anerkanntermaßen die Blüte ber chriftlichen Nitterfchaft 
um fich vereinigt. hatte und felber als Spiegel jeber adeligen Sitte galt, 
endlich daß er. feine -Poefien eben in der Geſchmackshöhe viefer Kreife 
zu halten verjtand — dann ſchwindet etwas bon der Verwunderung, ber 
wir uns nicht ganz erwehren können, wenn wir jehen, daß Chaucer jenen 
Bolfsdichtern gegenüber bereits als ein Fritifcher Koftverächter fich ge— 
behrvet, als ein Glaffifer gegenüber romantischen Barbaren. 

Diefer Kampf zwiſchen Claffirität und Romantik erhebt fich aller: 
dings bei allen anbern Völkern aufs neue, ſobald die Elemente einer 
überlegenen fremden Gultur, durch bevorzugte höfiſche oder gelehrte Stände 
auf den heimifchen Boden verpflanzt, der Literatur einen neuen Auf- 


*) Dies Berbienft follte dem Mann, der vor 80 Jahren an das fchwierige Werf 
ging, ohne fi auf. irgendeine Vorarbeit ftügen zu fünnen, wicht: in der Weife ge: 
jchmälert werden, wie es weuerbings von Wright („‚Anecdota lileraria“, ©. 28) ge- 
ichehen iſt. Don legterm, um bie ältere englifche Literatur allerdings hochverbienten 
Philologen ift eine neue Bearbeitung Chaucer’s unter der Prefie, auf deren Ergebniſſe 
man mit Redyt gejpannt fein darf. ine gerechtere Würdigung haben Tyrrwhitt's 
Bemühungen bei F. W. Gefenius gefunden, defien wenig befannte Differtation „De 
lingua Chauceri‘ (Bonn 1847) das Beſte und Grünblichfte enthält, mas über die 
grammatiſche und lerifalifche Seite der Chaucer'ſchen Sprache geichrieben ift. 
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fhwung gaben und fie als Kunftpoefie über die volfsthümlichen und 
naturwüchfigen Productionen erhoben. Nur erfcheint dem oberflächlichen 
Beobachter dieſer Conflict bei Chaucer doch etwas verfrüht. Denn 
Chaucer's Gedichte felbft machen auf uns ganz und gar nicht den Ein- 
drud von Dem, was wir jet uns unter dem Namen Glafficität oder 
Kunftpoefie zu denken gewohnt find. Sie erfcheinen uns vielmehr eines- 
theils fo bunt romantiſch, anderntheils fo derb natürlich, daß wir fehr 
Scharf Hinfchauen müffen, um den materiellen Unterfchied zwifchen ihnen 
und den Verſuchen feiner Vorgänger zu entveden. 

Ehaucer ift, wie fein ganzes Zeitalter, dem Hang zum Wunberbaren 
zugetban. Ein großer Theil feiner ernft gemeinten Gedichte bewegt fich 
auf dieſem Gebiet oder entnimmt won daher feinen Schmud. Selbſt 
dem WÜbenteuerlichen und Phantaftifchen ift er nicht abhold. Eine feiner 
ausgezeichnetften Productionen, deren Sujet dem Drient entlehnt ift (bie 
„Erzählung des Junkers“ — leider unvollendet), verdankt ihre Wirks 
ſamkeit dieſer Potenz. Es liegt darin gar fein Tabel, fobald der Dichter, 
jelber gläubig, Andern das Unglaubliche glaubhaft darzuftellen vermag, 
nicht durch Ueberladung des Uebernatürlihen, Schredhaften zur Frage 
und zum lächerlichen Popanz macht. Aber dies Alles ift doch entfchie- 
den romantifch, nimmermehr claffiich, wie man das Wort fonft verfteht. 

Wenn wir ferner als ein Merkmal wahrer Clafficität von dem 
Dichter auch die Fähigkeit verlangen, fich fo in ein Object, und fei es 
auch ein fernliegendes, zu verjenfen, daß feine eigene Individualität darin 
verjchwindet, und daß er bei feiner Reproduction die Menfchen und 
Dinge ‚genau in ihren eigenen Formen und Farben, dem Geift ver Zeit 
und bes Orts getreu barftellt, der fie erzeugt hat, fo geht auch biefe 
Eigenfchaft Chaucer in hohem Grade ab. Er Fennt troß feiner claffi- 
ſchen Studien nur die Zeit, in welcher er felbft lebt. Der Glanz bes 
Ritterthums und feiner eigenthümlich idealen Ziele begeiftert, ja blendet 
ihn jo, daß er das Hohe und Große aller Zeiten nur in dieſem Lichte 
zu ſehen vermag. Er führt uns die Heroen ber griechifchen Sage, The 
feus und die Helden von Theben genau in Coſtüm und äußerlicher Hal« 
tung, genau in ber Denf-, Rede- und Lebensweife feiner ritterlichen 
Zeit vor; ja felbft ven Gott Apollo, da er zur Erbe hinabſtieg, ftellt er 
völlig wie einen jungen Herrn von Stande aus Eduard's I. höfifcher 
Umgebung vor.*) Aber auch mit den antifen Göttern in ihrer Gött- 
lichfeit weiß er ſich abzufinden. Er behandelt fie wie Heilige der fa- 


*) Erzählung des Stifts« Schaffners, ‚, Canterbury: Gefchichten‘‘, 17054 fg.: 
Als Phöbus, wie uns alte Bücher fagen, 
Auf Erden feinen Wohnftg aufgefchlagen, 
War er der lebensfroh’fte junge Held 
Und beſte Bogenfhüg der ganzen Welt, 
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holiſchen Kirche, die in Kapellen mit Gefang und Meffevienft, mit Weih- 
rauch und Kniebeugungen verehrt werben, völlig fo, wie er es täglich vor 
Augen fah. Kurz er ift fo anachroniftifch, wie man es nur von einem 
Romantifer erwarten kann. 

Freilih was Chaucer dadurch dem geläuterten Geſchmack und dem 
beſſern Wiſſen unſerer Zeit gegenüber verliert, das gewinnt er reichlich 
wieder an Intereſſe durch das lebensvolle Site, welches er uns von ben 
Zuftänden feiner eigenen Zeit entwirft und felbjt durch dem zuerſt be— 
fremdenden Contraft, den es erregt, wenn wir durch die hunte Ver— 
mummung mittelalterlichen Prunkes die wohlbefannten Züge antiker 
Götter und Heroen durchblicken fehen. 

Mit einem Wort, Chaucer theilt in biefen Beziehungen vie allge 
meine Denf- und Anfchauungsweife, und wenn wir fo reden bürfen, bie 
Schwächen aller mittelalterlihen Dichter, auch der größten. Wir fönnen 
nicht verlangen, daß ein Mann ſich Dem entjchlage, was das Weſen 
feiner Zeit ausmacht. Aber auch in der Auswahl, Anorbnung und poe= 
tiſchen Erweiterung ber überlieferten Stoffe zeigt ſich Ungehöriges, 
Schleppendes, Ueberhängendes, ſelbſt Langweiliges. Aber wohlverftan- 
ben, nur bin und wieder und in weit geringerm Maße, als man es bei 
irgenbeinem mittelalterlichen Epiker irgendeines andern. Volkes außer 
bem italienifchen zu finden gewohnt ift. Und von allen diefen Fehlern 
find überbies feine fomifchen Erzählungen faft durchgängig und in wuns 
verbarem Maße frei. Sie find vorzüglich angelegt und haben einen 
draftifchen Verlauf. 

Dennoch bieten auch fie uns eine Seite dar, auf welcher ver Einfluß 
des Terrains und ber Zeiten, denen fie ihren Urjprung verbanfen, als 
den abfoluten Kunftwertb der Dichtungen jchmälernd fich bemerffich 
macht. Dieſer Punkt it aber von um jo größerm Intereſſe, als er bie 
Rolle, welche der Dichter bei der Verſchmelzung ber beiden Nationali- 
täten übernommen hatte, auf das charafteriftiichite erläutert. 


Die Saiteninftrumente fpielt' er alle 

Und fang, daß feiner lauten Stimme Schalle 
Zu laufchen eine Wonne war von Klang. 
Amphion, Thebens König, def Gefang 

Die Mauern feiner Stadt hat aufgebaut, 
‚Sarg wahrlich nicht mit halb jo jchönem Laut. 
Dazu war er der befigeftalte Mann, 

Der ift und war, ſeitdem die Welt begann. 
‚War auferdem von feiner Lebensart 

Mit höchfter Würd’ und Ehrgefühl gepaart. 
Der Phöbus nun, des jungen Adels Blüte 
Im Ritterfchaft jowol als edler Güte, 

Teng einen Bogen. u. ſ. w. 
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Es würde voreilig fein, wenn wir annehmen wollten, daß viefe Ber- 
fchmelzung durch Chaucer's Dazmwifchentreten plöglih und ein für alle 
mal für die Literatur vollzogen wäre. Dies würde über die Wirkfam- 
feit hinausgehen, welche die Vorſehung einem ‚einzelnen Menſchen in ver 
Entwidelungsgefhichte der Völker einräumt. Aber was diefe Wirkfam- 
feit Chaucer's dennoch jo wichtig, feine Broductionen fo überaus inter- 
effant macht, ift der Umftand, daß er die beiden Nationalitäten mit ihren 
Unterfchieven und im Widerſtreit untereinander in feiner einzigen Perſon 
beherbergt, daß er ein Doppelmenſch ift mit einem Januskopf, halb hö— 
fiicher und chevaleresfer Franzofe, halb verb naturwüchfiger Angelfachfe, 
daß er bald das eine Geficht, bald das andere uns zufehrt und dadurch 
namentlich in feinen fomifchen Gedichten die überrafchendften und ergöb- 
lichften Contrafte zumege bringt. Schon in feiner Sprache find bie fran- 
zöſiſchen Elemente nur zum kleinſten Theil mit den deutſchen organifch 
verwachfen, fie liegen meiftens nur mechanifch damit gemengt neben und 
zwifchen ihmen, leicht erfennbar wie bie geognoftiichen Beftandtheile in 
ver äußerlich vereinigten Maffe des Granits. Chaucer fpricht nicht mit 
englifchem Accent: vertue, licour, courage, fondern Franzöfifch vertüe, 
licoür, couräge. Und ebenjo bunt wie feine Sprache ift feine Ans 
fhauungsweife. Im die feinften mit der gewanbteften Hand gezeichneten 
Charafteriftifen fchlägt er plößlich mit einer plattveutjchen Eulenfpiegelei 
hinein, fo derb, daß Einem Hören und Sehen vergeht. Und, was das 
Schlimmſte ift, an dieſen Tölpeleien, vie oft, die Wahrheit zu geftehen, 
genan wie Eulenſpiegel's praftiiche Späße unverantwortlih ſchmuzig 
find, hat er eine ordentliche Luft. Er übt fie mit vollem Bewußtſein. 
Es iſt faft, als wolle feine angelfächjiiche Natur, vie übrigens auch 
aus feiner ſchon vorher berührten Vorliebe für handfeſte Vollscharak— 
tere hervorleuchtet, fi an ber frembbärtigen franzöfichen Cultur in 
ihm recht gründlich dadurch rächen, daß fie diefer empfinbfamen, vor- 
nehm thuenden parfümirten Hofpame eine Handvoll des alfernaturwüchfig- 
ften plumpeften Bauernwiges ins Geficht wirft. Man wende hier nicht 
etwa ein, daß folche Poliffonnerien Teineswegs blos plattdeutſch und 
angelfächfifch feien, daß die Neigung dazu in dem unentwidelten Schid- 
lichkeitsſinn diefer Sahrhumderte überhaupt liege, daß fie trog des äußern 
Firniffes etifetmäßiger Formen an dem Hofe Eduard's IM. durch die 
franzöfifchen Fabliaur ebenfo geläufig gewejen wie in dem hochgebilve- 
ten Italien. Man berufe fich nicht auf Boccaceio’s ebenjo elegante als 
Ihlüpfrige Novellen, deren Nahahmung Chaucer fo nahe lag, Man 
würde dadurch Chaucer im höchſten Grade unrecht thun. Boccaccio 
ift bei feiner blendenden und gleichmäßig gefeilten, niemals plumpen 
Diction dennoch im Herzen lasciv, er ift fchlüpfrig, lüftern und darum 
wirklich unfittlih und gefährlih. Bei Chaucer dagegen ift von Yüftern- 


Bon Wilhelm Herkberg. 287 


heit nirgends die geringfte Spur. Es kommt ihm nicht entfernt in ven 
Sinn, ſich in verblünten, aber eben barum verführeriichen Schilverun- 
gen zweideutiger Situationen zu ergehen, wie Jener es mit Vorliebe 
thut. Er läßt zu Zeiten ein unſchickliches, ſehr unſchickliches Wort fallen 
— aber es nicht unfittlih. Man mag bie betreffenden Stellen roh, 
ungejchlacht, pöbelhaft nennen, ber gebildete Anftandsfinn mag babei er- 
röthen: die Unfchuld und Jugend ift ficher vor ihm — ebenjo ficher 
wie bei den groben Späßen Eulenfpiegel’8 und was fonft aus unjerer 
ältern deutſchen Vollsliteratur in biefelbe Rubrif gehört. Könnte es 
nach dem eben Gejagten noch zweifelhaft fein, daß wir es in der That 
bier mit dem noch unverföhnten Gegenfa ver bis dahin nur ven nie- 
dern Bolksfchichten eigenen plattdeutſchen Weife und des feinen Tones 
ver franzöfifch gebildeten adeligen Eirfel zu thun haben, fo würde er ung 
felbft darüber durch bie denkwürdigen Worte belehren, mit welchen er 
an einer Stelle ver „Canterbury-Geſchichten“ fich wegen diefer groben 
Manieren entſchuldigt. Der trunfene Müller hat fich vorgebrängt, um 
eine Gejchichte zu erzählen. Der Wirth fucht ihm vergeblich daran zu 
hindern. Da fährt ver Dichter fort: 

Was foll ich noch von diefem Müller fagen: 

Er wollte ſich nicht feiner Mär’ entjchlagen 

Und trug fle in der gröblichen Manier 

Auch vor, wie ich fie wiederhole hier. 

Und jeden feinen Mann bitt! ich desivegen, 

Mir's nicht als böfen Willen auszulegen, 

— Bei Leibe nicht! — geb’ ich nad) Fug und Recht 

Jede Gefchichte, ob fie gut, ob ſchlecht, 

Ohnu' alle Fälfhung, wie fie fich verhält; 

Und Jeder mag fie, dem fie nicht gefällt, 

Umfchlagen und ſich eine and’re wählen; 

Es foll an großen nicht und Meinen fehlen: 

Geſchichtliches, darin von Höflichkeit 

Gehandelt wird, Moral und Heiligkeit. 

Wählt ihre nicht recht, fo dürft ihr mich nicht tadeln. 

Plump ift der Müller — ich fann ihn nicht adeln 

So der Verwalter und noch And’re mehr; 

Zoten erzählte Diefer fowie Der. 

Rathet euch felbft, laßt mich nicht drunter leiden; 

Denn Spaß und Ernft muß Jeder unterfcheiden. 

Alle diefe ſeltſamen Auswüchfe num, die übrigens zum Theil nur 
dazu dienen, das hiftorifche Intereffe an dem Dichter zu erhöhen, hin» 
dern auf der andern Seite doch Feineswegs, Chaucer's Auftreten in der 
englifchen Literatur als epochemachend, den Fortfchritt von der Roman- 
zendichtung der englifchen Minſtrels zu ihm als einen viefenhaften und 
für alle Zeiten entſcheidenden zu bezeichnen. Es kam vor allem darauf 
an, ben klaffenden Zwieſpalt zwifchen den höchſten und herrſchenden 
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Ständen ımb dem Gros ver englifchen Bevölkerung auch in der Fitera- 
tur zu fohließen. Jene betrachteten die Sprache der Ueberwundenen 
immer nur noch als ein verächtliches Patois, deſſen fie fich zwar zur 
Nothdurft des gemeinen Lebens bevienten, das fie aber fofort im Stich 
ließen, wie e8 fie im Stich ließ, fo oft e8 fich um den elegantern Aus- 
druck derjenigen Begriffe und Einpfindungen handelte, in denen fi das 
geiftige Leben der höhern Gefellichaft bewegte. Es galt aljo, gerade 
ihnen die neue Zunge mundgerecht zu machen, und das konnte nur ge- 
fohehen, wenn ihnen in glüdlich gewählter Diction auch zugleich ein In— 
halt geboten wurde, ber ihrem Geſchmack zufagte und ihr Intereſſe 
feffelte. Chaucer wirkte in diefer Beziehung ähnlich, wiewol unendlich 
einbringender und umfafjender, wie im 18. Jahrhundert Wieland auf 
bie Franzöfifch redenden ariftofratifchen und Höfifchen Kreife Deutſchlands. 
Zu einer folhen Vermittelung waren die vagabundirenden, bie mittel 
alterlihe Denf- und Anfchauungsweife carifirenden Minftrels aus vie- 
len Gründen, deren Auseinanderjegung mich bier zu weit führen würde, 
außer Stande. Chaucer hat auch diefe Aufgabe gelöft und dadurch 
ihnen gegenüber allerdings die Bedeutung eines Claſſikers gewonnen, 
freilih in einem andern Sinne, als welchen man gegenwärtig mit dem 
vieldeutigen Worte zu verfnüpfen pflegt. Diefer Ruhm kann ihm durch 
feine mismüthige Vergleihung mit ven volfsthümlichern und allerdings 
in ihrer Art zum Theil vortrefflichen Balladenfängern der nächſten Jahr- 
hunderte gefchmälert werben, umfoweniger, da Chaucer eine Eigenthüm- 
Fichkeit für fich ausfchlieglich in Anfpruch nimmt, in Bezug auf welche 
fein einziger Dichter aus jenem Kreiſe, ja fein englifcher Dichter bis 
Shaffpeare felbft mit ihm in die Schranken zu treten vermag. Diefe 
Eigenthümlichkeit, in ver That eine der Grundbedingungen künftlerifchen 
Schaffens, ift bei ihm in jo hohem Maße zur Entwidelung gefommen, 
baß alle diejenigen Stellen feiner Werke, die unmittelbar aus dieſem 
Charafterzuge entfpringen, einen abfoluten dichteriſchen Werth, einen 
Werth für ewige Zeiten haben. 

Es ift dies die aus ber feinften finnlichen wie pfychologifcher Beob— 
achtungsgabe entſpringende Fähigkeit, die Wechfelbeziehung zwifchen den 
Details der Außern Erfcheinung eines Menfchen und ven diefer Erſchei— 
nung entfprechenven geiftigen Charafterzügen rafch aufzufaſſen und ſcharf 
und fchlagend darzuftellen. Hier fchmilzt die Perfon des Weltmanns 
und bes Dichters in Eins zufammen. Wir wiffen nicht,. ob wir die 
tiefe Menſchenkenntniß oder die Gewandtheit, ung ihre Rejultate anſchau— 
lich Har und ohne Bodenfag vor Augen zu führen, mehr bewundern 
ſollen. Chaucer’s Charakteriftifen löfen eins der fehwierigjten Probleme 
ber Kunft: Sie find individuell und typiſch zugleich; das heikt, fie ma- 
chen auf uns einestheild den Eindruck einer concreten lebendigen Per— 
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fönlichkeit und ftellen doch andererfeitS eine ganze Claſſe von Perſonen 
dar, und da fie die Darftellung der äußern Erjcheinung an Eigenthüm- 
lichkeiten des menfchlichen Geiftes knüpfen, die zu allen Zeiten, wenn 
auch unter andern Formen wejentlich diefelben bleiben, fo werben wir 
dadurch unmwillfürlich und wie durch magifchen Zwang in diejenigen Zei- 
ten und Sitten zurückverſetzt, deren Schilderung die’ nächite Aufgabe des 
Dichters if. Wir verftehen den Geiſt dieſer Zeiten felbft in feiner 
detaillirteften Entfaltung gleihjam plößlih und ohne gelehtte Interpre— 
tation beſſer als durch langathmige Hiftorifhe und antiquarifche Aus- 
einandberjegungen, wir verfehren mit dem Ritter und der Priorin, mit 
dem Bettelmönch und dem Ablaffrämer wie mit alten Bekannten, als 
ſähen wir fie täglich, als hätten wir fie geftern erſt gefehen. 

Es verfteht fich von jelbft, daß die Beobachtungsgabe des Dichters, 
durch den Verkehr mit vielerlei Menjchen am Hof, im Felde und auf 
Reifen gefchärft, ihm unendlih mehr Cindrüde von Unzulänglichem, 
Berfehrtem, Hinfälligem zugeführt hat, als von Vollendetem, Schönen, 
Erhabenem, Er verfchließt fich nun zwar weder der aufrichtigen Be- 
geifterung für das Edle noch dem tiefen Abjcheu gegen das Böſe; er 
hält der Tugend einen ebenfo getreuen Spiegel vor als dem Laſter. 
Aber die natürliche Heiterkeit des Dichters, die Grundftimmung feines 
Gemüths wendet fih am liebſten den gemifchten und unvollfommenen 
Charakteren zu, die das Leben bunt und unterhaltend machen — und 
die einen Spaß vertragen. Ich habe ſchon bemerkt, daß die fomifchen 
Erzählungen vortrefflih, zum Theil meifterhaft angelegt find; Chaucer’s 
Hauptftärfe liegt aber doch in den fomifchen Charakterzeichnungen. Es 
fteht ihm jeder Grad der Satire zugebote. Den Hochmuth, die Unver- 
Ihämtheit, vor allem aber die Heuchelei geifelt er mit den fchärfften 
Hieben. Das Heine Gebrechen, das Stedenpferd, die Thorheit — er 
jtraft fie allerdings auch ſchon, indem er fie fchildert, aber er ftraft fie 
lachend — oder. vielmehr lächelnd. Es ift nichts Superfluges, feine 
Selbftüberhebung in dieſer Ironie, es liegt darin das gutmüthige Ein- 
verftändniß, daß Jedermann hienieden, daß auch Er, der Dichter, fein 
Päckchen Thorheit trage, daß wir Alle des Ruhms mangeln, den wir 
haben follen, nicht blos weil wir allzumal Sünder, fondern auch — 
mehr oder weniger — allzumal Narren find. Und hiermit glaube ich, 
auf den feinften und merfwürbigften Zug in Chaucer's dichteriichem Cha- 
rafter Hingewiejen zu haben — auf einen Zug, ber von allen Dichtern 
ber Welt zuerft bei ihm zur Haren Entfaltung gefommen, ver feitvem 
ber eigenfte und vielleicht der liebenswürbigfte Zug des englifchen Volfs- 
harakters geworben ift: Chaucer ift der erfte Humorift. 
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1. Harre aus! 


BFelir Dahn. 


Harre aus bei deinen Fahnen, Sohn des Lichts, mein freier Geiſt 
Wandle fort auf deinen Bahnen, wo du dich unhemmbar weißt. 


Ale Sonnen, die da prächtig vorwärts zieh'n in Glanz und Licht, 
‚Jeder Frühling, der da mächtig Dunkelheit und Winter bricht, 


Jeder Stern ift dir verbindet, mit dir ift, was licht und frei, 
Jeder Lichtftrahl, der dir fündet, daß er unaufhaltſam fer! 


Machtlos jede Erdenſchranke vor dem Schritt des Geiftes fällt, 
Denn ein Gott ift der Gedanke und wer denkt, beherrfcht die Welt! 


— — ——— — 


1. Ein Grab. 
Don 
German WMäurer. 


Im alten Kirchhof ift ein Grab, 
Wen es verbirgt, weiß Keiner mehr, 
Denn feit man ihn gefenft hinab, 
Iſt's nun fchon viele Jahre her. 


Es war ein Grab von frifhem Staub, 
Als man den Todten drein gelegt, 
Bewachſen ift es nun mit Yaub, 

In dem der Wind fi fäufelnd regt. 


Mandy Ange war von Thränen feucht, 
Als fchollernd drin der Sarg verſchwand: 
„Dem Guten fei die Erbe leicht!“ 

So jeufzten Die, fo ihn gelannt. 


Es war ein Mann, der früh und fpät, 
Mit treuen Fleiß und reger Kraft, 
Boll echter Menfhenmajeftät, 

In feinem Heinen Kreis gefchafft; 


Im Winter. Bon Ludwig Bauer. 


Ein Mann, dem nie die Welt das Glück, 
Den Preis der herben Mühe gab, 

Dody Kummer viel und Misgejchid 

Und dann am Ende viefes Grab. 


Ad, Gott, den Mann vergeſſ' ich nicht, 
Und wär’ er todt auch hundert Jahr’, 
Der ſtets im Leben recht und ſchlicht 
Und noch dazu mein Vater war. 


Il. Im Winter, 


Don 
Ludwig Bauer. 


Nun bin ich Tedig aller Bande, 

Und ruhig geht des Herzens Schlag, 
Das Leben liegt, wie rings die Lande, 
Bor mir, — ein Harer Wintertag. 


Die ſchwarzen Naben drüben ſchwanken 
Mit wilden Krächzen übern See: — 
Hinweg, ihr dämmernden Gedanken 
Bon halber Luſt und halbem Weh! 


Ob Lenz, ob Winter, ohne Klagen ” 
Seh’ ich die Piebe nun verweh'n, 

Der Muth der Yugend wird mid) tragen, 
Und nimmer werd’ ich ftille ſteh'n. 


Glück auf! Schen fühl ich deinen Segen; 
Du Fühler, Harer Wintertag! 

Dem Yenze führft du uns entgegen — 
Nun komme, was da fommen mag! 
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Uene Beitfchriften. 

Mit dem neuen Jahre ift eine Anzahl neuer Zeitichriften ans Licht ge 
treten, welche ſowol durch die Namen ihrer Herausgeber wie durch Zweck 
und Richtung der Unternehmungen ſelbſt ganz befondern Anfprud auf die 
Theilnahme des Publicums haben; das find die „Germania, Bierteljahre- 
fchrift für deutſche Alterthumskunde. Herausgegeben von Franz Pfeiffer“ 
(Stuttgart, Megler); ferner die „Zeitfhrift für deutſche Culturge— 
ſchichte, Bilder und Züge aus dem Leben des beutjchen Volks, herausgeges 
ben von Johannes Müller, Confervator der Altertbumsjammlung am 
Germaniſchen Mufeum und Johannes Falke, erftem Secretär am Ger: 
manifhen Mufeum zu Nürnberg“ (Nürnberg, Bauer und Raspe); enblich 
drittens die „Monatsihrift des Wiffenjhaftlihen Vereins in 
Züri. Herausgegeben von dem Redactionsausfhuß deffelben: Ferdinand 
Hisig, Eduard Dfenbrüggen, Heinrih Frey, Adolf Schmidt, 
Eduard Bobrik [Hauptredacteur Adolf Schmidt)” (Züri, Meyer und 
Zeller). Alle drei gehören, wie man fhon aus den angeführten Titeln er 
kennt, der Wiffenfhaft an: aber alle drei haben es ſich auch zur ausprüdlichen 
Aufgabe gefett, die Feſſeln zu fprengen, welche die Wiſſenſchaft bei uns in 
Deutſchland noch immer vom Leben trennen, ohne darım irgendwie in jene 
aufgepugte Flachheit zu verfallen, welde übrigend jo gern unter dem 
Titel der Popularität auftritt und die dann (wie dieſe Blätter erft ganz 
kürzlich ein Beifpiel davon anführten) weder dem Volle nügt noch ber 
Wiſſenſchaft, und überhaupt mehr Schaden als Nuten anftiftet. Mit aller 
Schärfe äußert fih das Programm der züricher „Monatsſchrift“ über dieſen 
Punkt. „Nichts wahrlich”, heißt es darin, „liegt uns ferner als jener mat- 
ten und ſchwächlichen Oberflächlichlkeit das Wort reden zu wollen, die gegen- 
wärtig unter dem Iodenden Namen voltsthümlicher Darftellung jo zahl 
Iofe literarifche Erzeugniffe aus bem Boden hervorwudern läßt. Dem 
Studium felbft bringen dieſe feinen Gewinn; dem Ernfte der Wiffenfchaft 
treten fie oft als Entweihungen entgegen; ihr größtes Verbienft dürfte 
darin beftehen, daß ſich ſchon mander gründliche Se; um ihnen ent- 
gegenzuwirfen, zu gefhmadoollerer Behandlung, zu vollendetern Formen 
und zur Naceiferung dem hierin voranfchreitenden Ausland gegenüber be- 
wogen fand. Und nicht jene, nur diefe Art der Popularifirung ift es, bie 
auch wir erftreben”. Gewiß werben auch die beiden andern der obengenann- 
ten Zeitfhriften fein Bedenken tragen, dies Programm zu dem ihrigen zu 
machen, wie andererſeits auch die züricher „Monatsſchrift“, obwol auf dem 
Titel davon nichts erwähnt wird, in derſelben nationalen Richtung fteht und 
von berfelben patriotifhen Gefinnung erfüllt ift, der jene beiden andern 
Zeitfhriften ausdrücklich gewidmet find. Ueber Zwed und Anlage ber 
„Germania“ haben wir ſchon Bericht erftattet; das vorliegende erite Heft 
gibt einen glänzenden Begriff von den Mitteln, welche der Redaction 
zur Ausführung ihres Planes zugebote ftehen, fowie von ber Umſicht und 
Sorgfalt, mit welcher fie diefe Mittel, zur Anwendung bringt. Gleich ber 
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erfte Name, welcher die Zeitjchrift eröffnet, ift ein folcher, dem jedes beutfche 
Herz mit Ehrerbietung entgegenfhlägt und der allein ſchon hinreicht, das 
neue Unternehmen zu einem volfsthümlichen im ſchönſten und ebelften Sinne 
zu machen: Ludwig Uhland liefert eine Abhandlung „Zur ſchwäbiſchen Sagen- 
Funde”, fpeciell über die Pfalzgrafen von Tübingen. Uhland's Verdienſte um 
Die deutfchen Sagenforſchung find befannt und ebenfo die auferorbentliche Genauig« 
Zeit und Sorgfalt feiner wifjenfhaftlichen Unterfuhungen überhaupt. Leider ge- 
hört ver verehrte Mann nicht blos perfünlich, fondern auch mit der Feder 
zu ben fchweigfamen Naturen, die ſich nur felten entichließen können, das 
von ihnen mit der größten Sorgfalt Erforjchte und Zufammengetragene dem 
Bublicum mitzutheilen: nicht fowol aus Abneigung gegen das Publicum, 
als weil fie den frengen Foderungen, die fie am ſich felber richten, noch 
immer nicht genug gethan, den von ihnen behandelten Gegenftand noch 
immer nicht hinlänglich erfhöpft zu haben glauben. Bedenken folher Art 
find es ohne Zweifel, welche uns noch immer den zweiten, man barf wol 
fagen, wichtigften Band von Uhland's „Vollsliedern“ vorenthalten; möge die 
allgemeine freude, welche das Wieberauftreten des verehrten Berfaffers in 
der Pfeiffer'ſchen Monatsfhrift nothiwendig erregen wird, ihm zur Ermunte— 
rung dienen, fi der allzu großen Gewifienhaftigfeit endlich zu entjchlagen 
und uns recht bald mit der Vollendung eines Werks zu erfreuen, welches 
jedenfalls den jchönften und edelſten Schlußſtein eines dem Volle fo treu ge: 
widmeten, vom Bolfe jelbft mit fo treuer Liebe geſchmückten Dichterlebens 
bilden wird. Auf Ludwig Uhland folgt ein nicht minder verehrter und 
volfsthümlicher Name: Yalob Grimm „Ueber die zufammengefetten Zahlen”. 
Das Thema hat, wie der Verfaſſer im Eingang in Kürze auseinanderfekt, 
feine befondern Schwierigkeiten, weshalb e8 um fo banfenswerther ift, daß 
ein Meifter wie Jakob Grimm ſich demfelben zumendet; machen die hier 
mitgetheilten Beobachtungen (vornehmlich über die Art und Weife, wie fich 
einfahe Zahlen zu den Zehen und Zig gefellen) auch feinen Anfpruch darauf, 
den Gegenftand zu erfchöpfen, fo zeichnen fie doch den Plan fünftiger, noch 
fpeciellerer Unterfuhungen vor, und werben gewiß nicht verfehlen, den nad). 
eifernden Fleiß jüngerer Kräfte auf das interefiante und fchwierige Thema 
hinzulenken. Aufgefallen find ums am Schluffe der Abhandlung einige 
Sätze, die wir hier mittheilen wollen, indem wir dem Leſer überlaffen, ſich 
über die Eonfequenzen berfelben felbft Mar zu machen; das Gewicht, das fie 
in einem Munde haben wie dieſer, wird Niemand verfennen. „Wer bie 
bier in dem Umfange der Zahlwörterlehre entfprungenen Beobachtungen auf- 
merffam lieft, wird nicht verfennen, daß fie lauter elementarifche Dinge an« 
eben, bie auf dem Gebiete nnferer Sprache zumeilen unentbehrlidy find. 
Fat befürchte ich, Manches darunter wird den Leſern unbekannt erjcheinen. 
Am Beginn diefer neuen Zeitjchrift für deutfches Altertfum mag fi ſchicken, 
das Belenntnif abzulegen, daß bie deutſche Grammatik unter uns nur läffig 
und nicht mit der Anftrengung betrieben wird, deren e# bedarf, um ben gan- 
zen Bau unferer Sprache aus ihren eigenen Mitteln zu ergründen. Män— 
gel und Lüden der begonnenen Forſchung bleiben allenthalben zu berichtigen 
und auszufüllen. Man läßt e8 aber an ben gangbaren Ergebnifjen für 
andere Zwede genügen und trachtet nicht weiter.” Im der That, wenn ber 
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auszuſprechen, jo muß er Grund dazu haben. Man redet jo viel von dem 
wiflenfhaftlihden Sinn uuferer Zeit, und wie viel ernfter die Studien be- 
trieben werben, feitvem feine Philofophie und feine fonftigen Allotria mehr 
die lernbegierige Jugend vom Gebiete des Pofitiven entfernen. Nun, bier ift 
ein Gebiet, das ift gewiß pofitiv genug und dazu das Urtheil eines Keu— 
ners, wie es feinen zweiten gibt: allein dafjelbe fällt, wie man fieht, nicht 
zum Bortheil der Gegenwart aus, und jo muß es denn noch andere und 
träftigere Hebel zur Erwedung wahren wiſſenſchaftlichen Sinnes geben, als 
die jegt jo beliebte und von oben her fo Iebhaft empfohlene Richtung auf 
das Pofitive. Aus dem übrigen Inhalte des vorliegenden Heftes heben wir 
hervor: „Die, Trojafage der Franken“ von K. L. Roth; ferner eine Unter— 
ſuchung von Friedrich Zarnde über „Kaspar von dev Roen“, durch melde, 
wenn das Reſultat derſelben ſich beftätigt, wie nad; den mitgetheilten Docu- 
menten allerdings nicht zu bezweifeln fteht, die bisherige Auffaflung des 
genannten Autors eine weſentliche Veränderung erfahren würde, infofern man 
ihn nämlich aus der Neihe der deutſchen Autoren überhaupt ausſtreichen wird 
müſſen. Auf Grund einer Handſchrift der dresdeuer Bibliothek galt Kaspar 
von der Noen bisher als ein fränkiſcher Vollsdichter, ein Bänkelſänger, ver 
gewiſſe Stüde der beutfchen Heldenfage umarbeitete und namentlich ablürzte. Die 
genaue Prüfung jedoch, welcher Hr. Zarnde die Dresdener Haudſchrift neuer- 
dings unterworfen, hat ihn zu bem Rejultat geführt, daß Kaspar keines- 
wegs der Umbichter jener Lieder gewejen, ſondern einer ber zwei ober brei 
Schreiber, welche bei Herftellung der Handſchrift bejhäftigt waren, und zwar 
ift er gerade Derjenige von ihnen gemwejen, welder an ber Umdichtung kei— 
nen Theil hat, ſodaß aljo, wie gefagt, der Name Kaspar von dev Roen im 
Zufunft völlig aus unjern literarifchen Handbüchern zu entfernen jein wird. 
Wolfgang Menzel liefert eine Abhandlung über das altveutjche „Sonnen- 
Lehen“ (erbeigene Güter freier, von feinem irdischen Lehnsherrn abhängiger Män- 
ner). Der Herausgeber jelbit hat eine jehr jorgfältige Unterfuhung über den 
„Gunzenle“ beigeftenext, eine in der Nähe von Augsburg gelegene, in Chronifen 
und Urkunden bes 41.— 15. Yahrhunderts häufig genannte, ja berühmte Dert- 
lichfeit, welche von ihm mit vielem Scharffinn definitiv feftgeftelt und nad 
Urſprung, Namen und fonftiger Bejchaffenheit erläutert wird. Albert Hoefer 
liefert Beiträge zur Mythologie und Sittenfunde aus Pommern. Adolf 
Holgmann, deffen Polemik gegen die Lachmann'ſchen Nibelungen foviel Auf- 
fehen in der gelehrten und ungelehrten Welt gemacht hat, gibt den, erjten Ab- 
Ichnitt einer Abhandlung „über die alten Gloffare, welche befanutlich Die früheften 
uns. erhaltenen Denlmale unjere Sprache bilden, auch ſchon vielfach gejam- 
melt, gebrudt und zu lexikographiſchen Zweden benutzt find, im Ganzen aber 
doch nody nicht die eingehende Behandlung gefunden haben, welde fie theils 
ihres Alters, theils ihrer ſprachlichen, theils auch ihrer culturgefchichtlichen 
Wichtigkeit halber verdienen. Es folgt Moriz von Stürler mit einer Notiz über 
das Berniſche Geſchlecht der Boner; dieſelbe ift archivlihen Quellen eutnom⸗ 
men und dient zur Beltätigung der bisherigen, mit Unrecht von Cinigen be- 
zweifelten Annahme, daß Ulrich Boner in der That der Verfaſſer der unter 
dem Namen „Der Edelſtein “ befannten Fabelſammlung iſt, welche daher 
auch nicht höher als. etwa in die Mitte des 14. Jahrhunderts hinauf geſetzt 
werben darf. Den Schluß der Abhandlungen bildet „Die Heimat der Edenfage‘ 
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von 9. von Zingerle, worin der Verfaſſer fi bemüht, die genannte Sage, 
als deren Schauplag bisher nad der zuerft von Karl Simrod aufgeftellten 
Annahme die Gegenden am Drachenfels und Köln galten, für feine Heimat 
Tirol und zwar für das ſüdliche Tirol zu reclamiren, wohin bekanntlich 
and „König Luarin“ und andere mittelhochdeutſche Heldendichtungen gehören. 
Es folgt dann noch eine Furze Notiz zur „Gudrun“ von Profefior Holland 
in Tübingen, fowie unter. der Ueberſchrift „Bibliographie“ eine Reihe 
Heiner kritiſcher Artikel von Holgmann, Holland und dem Heransgeber. 
Der Inhalt des Heftes ift, wie man fieht, ebenfo gebiegen wie reichhal- 
tig; die namhafteften Kräfte der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft unter- 
ftügen den Herausgeber, und fo wird das Unternehmen hoffentlid auch von 
—— des Publicums die Theilnahme finden, die ihm in ſo hohem Grade 
gebührt. 

Noch mehr für. populäre Kreiſe berechnet iſt die Müller-Falke'ſche „Zeit- 
fchrift für deutſche Eulturgefchichte”. Auch über ven Plan, der ihr zugrunde 
liegt, haben wir ſchon früher in Kürze berichtet und begnügen uns daher, ben 
Inhalt des vorliegenden Heftes anzuführen. Den Anfang deſſelben macht 
eine Abhandlung „Ueber bie deutſche Eulturgefchichte” von Johannes Falfe, in 
welcher Entftehung, Zwed und Umfang biefer jungen und doch fo wichtigen 
und hoffnungsreichen Wiffenfchaft in Marer und beredter Sprache dargelegt 
umd ihr naher und inniger Zufammenhang mit ven edelſten und tiefften Richtungen 
des deutſchen Geifteslebens nachgewieſen wird. G. Brückner ſchildert „Die Bettler 
zu Effelder des Dahres 1667 und ihre Zeit”; Karl Senffart (den Lefern unfe- 
rer Zeitſchrift durch feine Beiträge zur Sittengefchichte des deutjchen Mittel. 
alters befannt) berichtet Über „Tafelrunden und Schildbäume in Hildesheim“. 
Sehr unterhaltend ift der Artikel „Wohlleben und Prachtliebe der Gejell- 
fchaft Limburg zu Frankfurt am Main im Mittelalter”, nad einer nicht 
mehr vorhandenen unedirten Handſchrift bes Bernhard Rohrbach (ftarb 
4482) mitgetheilt von Dr. Römer-Büchner, Berfaffer der Schrift „Die Ent: 
widelung. der Stabtverfaffung und bie Bürgervereine der Stabt Frankfurt 
am Main“, durch melde beſonders auch die bisherigen unkritiichen An- 
gaben über die Gefellichaft Limburg widerlegt worden find. Was bie vor- 
liegende Abhandlung anbetrifft, jo gibt fie ein höchſt anfchauliches Bild von 
der wüften Schlemmerei, welche damals, in ber hochgepriefenen alten Zeit, in 
den deutſchen Städten herrfchte und gegen die der Lurus umferer Tage nur 
höchſt befcheiden ausſieht. Namentlich machen wir auf das Wirthichafsregi- 
fter aufmerkfjam, das ©. 71 mitgetheilt wird und aus dem man fieht, was 
für beneivenswerther Mägen, aber freilich. auch welcher beneidenswerthen Bil- 
Tigfeit der Preife unfere Altvordern fich erfreuten. Eine Anzahl Fleiner 
Notizen unten dem Titel: „Buntes“. (Zur Gefchichte des Rauchens, das 
Heidelberger Faß ꝛc.) bildet den Schluß des Heftes; wir benugen mol 
Davon gelegentlid Eins oder das Andere für unfere Notizen. 

Die züriher „Monatsjchrift“ bringt zuerft eine Abhandlung von J. J. 
Hottinger „Ueber die Ausbildung der confeffionellen Verhältniffe nad) Zwingli's 
Tode und den Einfluß derſelben auf das Staatsleben“; ferner eine juriftifche 
Unterfuhung von Eduard Ofenbrüggen, „Der Centralpunft des Verbrechens“ 
(worin in fharffinniger Weiſe Motiv, Borfat und Abficht des Verbrechers 
umnterfchieden und durch die verfchiedenen Berbrechen hin verfolgt werden), 
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den erften nod ziemlich allgemein gehaltenen Abſchnitt einer „Diagnofe bes 
gegenwärtigen Zeitalter8“ von Adolf Schmidt, ſowie endlich eine Furze Notiz 
zum „Evangelium der Hebräer” von Frigihe. Sämmtliche Artikel, die fomit, 
mit Ausnahme der Natur- und Sprachwiſſenſchaften, das geſammte Gebiet 
der Wiſſenſchaften umfaflen, find in Harer und eleganter Sprache abgefaßt 
und jehen wir daher auch der Fortjegung diefes Unternehmens, das jo wohl 
geeignet ift, da8 Band zwifchen Deutſchland und der Schweiz immer fefter 
zu knüpfen, mit Intereſſe entgegen. R. P. 


Maturwifenfchaftliches. 
Bon dem befannten Sammelwerte „Aus der Natur. Die neueften " 
Entdedungen auf dem Gebiet der Naturwiffenfchaften‘ (Leipzig, Abel), über 
das wir ſchon zu verfchiebenen malen berichteten, ift vor kurzem der fiebente 
Band erfhienen. Derjelbe enthält wiederum einige recht gelungene Abhand- 
lungen, wie über „Die Kiefenthiere der Vorwelt“, über „Wahsthum und 
Bau des Holzes” ꝛc. Auch der Auffa über „Deutjhe Wandmalerei”, ob- 
wol dem Plane des Werks nur zum Theil entſprechend, enthält viel Inter- 
efiantes, ja in manchem Betracht, namentlid was bie klare und dabei doch 
warme und lebendige Darftellung betrifft, möchte er vielleicht die gelungenfte 
Arbeit in dem ganzen Bande fein. Nur die beiläufige Polemik gegen die 
Potihomanie, womit er eingeleitet wird, fcheint uns nicht ganz am Orte; 
wenigftens hätte fie bei weiten kürzer gefaßt werben bürfen. Die Stereo- 
chromie oder deutſche Wanbmalerei (mit dem jogenannten Wafferglas, einer 
Auflöfung von Sand, Pottaſche und Kohle, welche, mehre Stunden hindurch 
bei ftarfer Hite durcheinander gefhmolzen, ein Glaspulver bilden, das fid) 
in fiedendem Waſſer auflöfen und fo in ber mannichfaltigften Weife ver- 
wenden läßt), ift eine Erfindung des Profefjors Nepomuk Fuchs in Münden. 
Diefelbe wurde ſchon 1824 gemacht, brauchte jedoch lange Zeit und hatte 
vielerlei Anfechtungen und Unfälle zu beftehen, bis fie endlich zur Anerfen- 
nung gelangte. Und aud dies geſchah erft, ſeitdem Kaulbach fi der Ent- 
defung annahm und fein ausübendes Fünftlerifches Talent mit dem Erfin- 
dungsgeiſt des wadern Fuchs vereinigte. Die berühmten Fresken im Neuen 
Mufeum zu Berlin find in diefer neuen, alle ältern Methoden weit über- 
tragenden Manier ausgeführt und haben den Beweis geliefert, daß damit 
für bie Frescomalerei in der That eine ganz neue Epoche begonnen bat. 
Außerdem enthält der vorliegende Band noch zwei Abhandlungen „Ueber Erd⸗ 
magnetismus“ und „Ueber die Sinne“, ſpeciell über das Fühlen; die lettere 
ift mit großer Sactenntnifi und vielem Geiſt, aber in einer etwas bunfeln 
und ſchwerfälligen Sprache gefchrieben, woburd ber Eindrud wejentlid; beein- 
trächtigt wird. abs. 
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Aus Berlin. 
12. Februar 1856. 


NO. Eine Schwalbe macht feinen Sommer und ebenfo wenig find eine 
ober zwei liberale Abſtimmungen hinreichend, die Meinung umzuftoßen, welche 
fi) über die diesjährige Seffion unferer Kammern im Publicum gebilvet 
hat. Eine folde Schwalbe oder richtiger gefagt ein folder weißer Sper- 
ling flog unlängft durch unfer Haus der Abgeorbneten, indem daſſelbe ſich 
ermannte, zwei jener berüchtigten Revifionsanträge, mit welchen unfere äu- 
Berfte Rechte diesmal jo muthig und im Ganzen aud) fo fiegreih ing Feld 
rüdt, mit bedeutender Stimmenmehrheit durchfallen zu laffen. Der erfte 
Antrag, welchem dies unerwartete Schidjal widerfuhr, ging dahin, den all 
jährlihen Eröffuungstermin der beiden Häufer, der gegenwärtig durch Art. 76 
der Verfaffung auf den November feftgefegt ift, in den Monat Januar zu 
verlegen, vorgeblid aus Rüdfichten der Zweckmäßigkeit, vielleicht auch weil 
die Bewilligung des Budgets dadurd noch illuforiicher werden würde, als 
fie im Grunde fhon gegenwärtig if. Durd den zweiten Antrag, der bie 
Bewilligung des Herrenhaufes bereits erhalten hatte, follte die durch Art. 107 
feftgejegte Frift zwifchen den beiden Abftimmungen, welche zu Aenderung ber 
Berfaffung nöthig find, von 21 Tagen auf fieben oder höchſtens zehn Tage 
herabgejegt werben, wodurch denn das Reviſionswerk felbftredend noch eine be- 
deutende Beſchleunigung erfahren würde. Bei der Commiffionsberathung 
über den erftern Antrag hatte der Regierungscommiffar fih zu Gunften 
deſſelben ausgefprohen; nichtsdeftoweniger erklärte bei der Verhandlung 
im Plenum der Minifter des Innern fi perfünlic dagegen, was zur 
Folge hatte, daß der Antrag mit nicht weniger als 217 gegen 76 Stimmen 
verworfen wurde. Der zweite Antrag dagegen wurde von Hrn. von Welt 
phalen ausprüdli in Schuß genommen. Dennoch, fei es, weil das Haus 
einmal ins Verwerfen gerathen war, ober fei es, weil man die ſtückweiſe 
Durchlöcherung der Berfaflung denn doch nicht gar zu jehr erleichtern und 
zum wenigften den äußern Anſchein beobachten will — genug, der Antrag - 
hatte daſſelbe Schickſal wie fein Vorgänger. 

Unfere Hoffeguts (ich erſuche Sie, ſich meines legten Briefes zu erinnern) 
triumphirten über biefen unerwarteten Ausgang natürlich höchlich; fie fahen 
im Geift fhon den Siegeszug der äußerften Rechte gehemmt und das Heine 
Häuflein der „Berfaffungstreuen“ zu einem riefigen Heere anſchwellen. Wie 
thöricht diefe Hoffnungen waren, bedurfte für Den, der die Situation Fennt, 
feines Beweifes; zum Ueberfluß jedoch wurbe wenige Tage jpäter aud) biejer 
Beweis geführt und zwar wiederum von ben Kammern felbft und in jo 
fchlagender Weife, daß der eingefleifchtefte Sanguinifer darüber zum Kopf- 
Hänger werben mußte. Drei Tage nah den eben erwähnten Abftimmungen 
begannen die Verhandlungen über den Schwerin’shen Antrag, betreffend den 
gejeßwidrigen Einfluß, welcher durch gewifje Organe der Regierung auf bie 
Testen Abgeorbnetenwahlen ausgeübt worben. Derjelbe lautet wörtlid dahin: 
„das Haus der Abgeordneten wolle beichliegen, die Erwartung auszufprechen, 


1856. 8. 21 


298 Correſpondenz. 


daß 1) das Staatsminiſterium eine Unterſuchung darüber eintreten laſſe, in 
wieweit durch Organe der Regierungsgewalt eine die Freiheit der letzten 
Abgeorpnetenwahlen beeinträhtigende Einwirkung geübt worben ift, und daß 
2) von dem Reſultat diefer Unterfuhung demnächſt dem Haufe der Ab- 
georbneten Mittheilung gemacht werde.” Darauf, daß biejer Antrag die 
Mehrheit ver VBerfammlung erhalten were, hatte Graf Schwerin felbft na- 
türlich nicht von weitem gerechnet; vielmehr Konnte es ihm nur barauf 
ankommen, eine Gelegenheit herbeizuführen, bei ber die Einwirkungen, welche 
bie Negierung ſich auf die legten Wahlen geftattet, öffentlich won der Tri— 
büne und alfo gewifjermaßen unter den Augen ber Nation zur Sprache ge- 
bracht würden — und hatte er daher auch ganz * gehandelt, indem er 
vor der Commiſſion, die überdies ausſchließlich aus Gegnern des Antrags 
und ſeines Urhebers zuſammengeſetzt war, jede Auslaſſung über die Motive 
ſeines Antrags verweigerte. Die Commiſſion hatte infolge deſſen auf ein— 
fachen Uebergang zur Tagesordnung angetragen; ohne Zweifel würde ſie 
Daſſelbe gethan haben, auch wenn Graf Schwerin ihr ganze Berge von 
Beweiſen vorgelegt hätte. Die Hauptſache bei dem Antrag alſo, ja der 
ganze Kern deſſelben war die Debatte und da iſt es denn doppelt beflagen®- 
werth, daß biefelbe von Seiten der Linken mit fo unzureichenden Mitteln 
und darum aud im Ganzen mit fo geringem Erfolge geführt ward. Nicht 
als ob e8 dem Grafen Schwerin und feinen Freunden an Beweiſen bafür 
gefehlt hätte, dag von Seiten einzelner Negierungsorgane wirklich ein un- 
ftatthafter und gefegwibriger Einfluß auf die Wahlen gebt worden. Im 
Gegentheil, die Beweiſe dafür fielen hageldiht und es gehörte die ganze — 
wie ſage ich doch gleih? nun ja, die ganze Unerfchütterlichkeit des Regie— 
rungscommifjarius dazu, als welcher heute zum erftenmal Hr. Geheimerath 
Dr. Ludwig Hahn, Verfaſſer einer dürftigen Compilation über die Gefchichte 
Friedrich's des Großen ꝛc. fungirte — es gehörte, fage ih, die ganze 
Unerfchütterlichfeit des genannten Herrn dazu, um A gehäuften Be— 
weifen gegenüber noch von der „fittlihen Unbefangenheit“ der Regierung 
fpredhen zu können. Aber was helfen die beften Truppen, wenn man fie 
nicht zu führen, was nüten die ſchlagendſten Beweiſe, wenn man fie nicht 
zu gebrauchen weiß? Alles, was id; in meinem letten Briefe über die ora- 
toriſche Unfähigkeit der Linken äußerte, fand in dieſer Debatte, die übrigens 
ein außerordentlich zahlreiches Publicum herbeigeführt hatte, feine vollfte und 
tranrigfte Beftätigung; nicht ein einziger unter Allen, die auf Seiten ver 
Linken in diefer Frage das Wort ergriffen, ftand auf der Höhe des Gegen- 
ftandes, nod wußten fie unter den Zuhörern die Sympathien zu ermeden, 
bie doch in der Sache felbft jo wohl begründet waren. Die Herren Reichen- 
fperger und Matthis ſprechen allerdings manches Treffende und zur Sache 
Gehörige. Allein Hr. Matthis mit feinem unverftändlichen Organ und 
feinen langen, künſtlich gedrehten Perioden, denen man immer noch den alten 
Bureaufraten anhört, ift fein Redner, höchſtens ein Stammler, und was 
Hrn. Reichenfperger betrifft, fo macht berfelbe bie natürliche Beredtſamkeit, 
bie ihm innewohnt, regelmäßig durch bie unerträgliche Breite feiner Bor- 
träge ſelbſt wieder zuſchanden. Der Antragfteller ſelbſt, Graf Schwerin, 
ergriff das Wort erft am Schluß; aber auch da that er es in fo werbrofie- 
ner, unfräftiger Weife, mit einem fo deutlihen Ausdruck ber Hoffnungslofig- 
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feit, ja mit fo offenbarem Efel an dieſem ganzen fruchtlofen Gezänke, daß 
e8 in der That befjer gewefen wäre, er hätte überhaupt auf das Wort ver- 
zichtet. Defto Iuftiger ließ die Rechte die Raketen ihre Beredtſamkeit fteigen; 
namentlih hielt Hr. von Blandenburg, jhon von früher her befannt als 
einer der gefährlichiten Redner der Rechten, wiederum eine Standreve, bie 
nicht fchlimmer hätte ausfallen können, hätte die gefammte Linke ſchon (mit 
Refpect zu fagen) unter dem lichten Galgen geftanden, und Hr. von Blan— 
denburg hätte den Auftrag gehabt, den armen Todescandidaten vor ihrem 
Ende noch einmal alle ihre Miffethaten ins Gedächtniß zu rufen. Einen 
unerwarteten Succurs erhielt die Linfe am zweiten Tage ber Debatte an ber 
Rede eines Polen, eines Hrn. von Morawſti. Derfelbe gehört feinen fonftigen 
Abftimmungen nad zur Rechten; um jo mächtiger war der Eindrud der That- 
ſachen, welde er in Betreff ver Wahlen im Großherzogthum Poſen beibrachte und 
die fämmtlid darauf hinausliefen, daß wenigftens im Poſenſchen von Seiten der 
Behörden ein Einfluß geübt worden, für den e8 ſchwer hält, ven parlamentarifchen 
Ausdrud zu finden. Der Eindrud, den die Rede des Hrn. von Morawſti her- 
vorbrachte, war außerordentlich; er fteigerte fich aber zu einer der beivegte- 
jten und leidenſchaftlichſten Scenen, die ih je in einer preußiſchen Kammer 
erlebt habe, als der Redner zum Schluß ſeines Vortrags auf bie allge- 
meine Lage feines Baterlandes überging und in gewaltigen, bem Herzen ent- 
quollenen Tönen an das Unrecht erinnerte, weldyes bie Bolen feit Menſchen⸗ 
altern erfahren und aud an die Rache des Himmels, welche vie Urheber deſ— 
felben ereilt habe. Hr. von Moramjfi ift nichts weniger als ein Funft- 
gerechter Kebner: aber wenn das alte „peotus est quod facit disertum 
jih jemals bewährt hat, fo war es in diefem Falle; felbft vie Rechte, trog 
ihres Schreiens und Tobens, vermochte nicht, fich des ungeheuern Eindrucks 
zu ermwehren, id) jah auf der Tribüne Perfonen, bie gewiß nicht dahin ge- 
fommen waren, um bie Reben der Oppofition zu bewundern und denen 
nicht8beftoweniger die hellen Thränen in den Augen ftanden — ſolche Ge- 
walt übt der Todesſchrei eines umtergehenden Bolfes, felbft wenn diefer Un- 
tergang von bem Volle ſelbſt nicht unverfchuldet if. Die „National = Zei- 
tung‘, indem fie über den Vorfall berichtete, ſprach ihre Freude barüber 
aus, daß es doch wenigjtens noch einen led auf dem Feftlande von Europa 
gebe, wo das unglüdliche Bolen jeine Stimme öffentlich erheben könne. Das 
ift ſehr richtig; Doc jcheint mir eine andere Betrachtung noch näher zu lie 
gen, wenigftens fiir einen preußifchen Berichterftatter: nämlich die ſchmerz— 
liche und beſchämende Betrachtung, daß es erft eines Polen beburfte, alſo 
eines Fremden, um Leben und Schwung in eine Debatte zu bringen, bei 
welder das Wohl und die Ehre des preußiichen Volks fo weſentlich bethei- 
ligt war. Das endlihe Schichſal des Antrags ift Ihren Leſern durch die 
Zeitungen ſchon längft befannt; mit 92 gegen 220 Stimmen wurde bie 
von der Commiſſion vorgejchlagene einfahe Tagesordnung angenommen; — 
was damit noch weiter angenommen tft, wird die Zukunft lehren. 

In Betreff ver äußern Politif ift e8 bei uns in ber legten Zeit jehr 
ftill geworden. Das Zuftandelommen des Friedens wirb allgemein ald ge- 
fichert betrachtet; allein fir ebenjo fiher hält man es au, daß Preußen 
feinen Zutritt zu den Frievensverhandlungen erhalten wird. Unſere Borufjo- 
manen tröften fih damit, daß dafür auch die neueſten Anträge Deſtreichs 
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beim Bundestage feine Ausficht auf Erfolg haben; ob dies wirklich ein Troft 
ift, und wie lange derſelben gegenhalten wird, muß wiederum die Zukunft 
lehren. 

Der Carneval währt hier, troß des Aſchermittwochs, noch munter fort; 
fogar ein vierter Gubferiptionsball im Opernhaufe wird dem Bernehmen 
nad) noch ftattfinden und dadurch zahlreihen Wünſchen des Publicums die 
erfehnte Befriedigung werben. Das Königliche Theater hat „Götz von Ber- 
lichingen“ neu einftubirt. Das Stüd hat befanntlih im Ganzen wenig 
Bühnenwirkung und hat fih aud niemals, felbft nicht im ber Zeit feiner 
Entftehung, da ganz Deutſchland dafür fchwärmte, auf den Bretern behaup- 
ten können. Dennoch find wir ganz damit einverftanden, daß die Intenbanz 
bafjelbe von Zeit zu Zeit wieder hervorſucht; nur müßte diefe Erneuerung 
dann freilich in minder verfehrter, ja unwürdiger Weife gefchehen, als es 
diesmal der Fall war. Nur bie Hauptrolle, welche von Hrn. Hendrichs, 
der mehr und mehr in das Fach ber Väter übergeht, mit ziemlichem Glück 
gejpielt ward, beſonders wenn man in Anjchlag bringt, daß er fie zum erften 
male fpielte, jowie den Selbit des Hrn. Döring und allenfalls nod) den Blinztopf 
des Hrn. Gern nehme ich aus; alles Uebrige war wahrhaft kläglich und 
beweift aufs neue ben tiefen und wie es fcheint unaufhaltfamen Berfall, 
in welchen die königliche Bühne, wenigftens was das höhere Drama anbe- 
teifft, gerathen if. Bei herumziehenden Truppen fommt e8 wol zuweilen 
vor, daß fie zur Beluftigung des Publicums und zur Aufhülfe der aufs 
Trodene gerathenen Kaffe Stüde mit fogenannter „verfehrter Beſetzung“ 
geben: d. h. Männerrollen werben von Frauen, die Frauenrollen von Män- 
nern gegeben, ber ehrwürdige Vater fpielt die Liebhaber, der Yiebhaber bie 
Väterrolle, der erfte Komiker muß den Kothurn befteigen, während ver Hel- 
denſpieler als Hanswurft agirt — und in bdiefem Gtile weiter. Etwas 
Aehnliches jcheint der Kegie der königlihen Schaufpiele (auf dem Zettel war 
Hr. Diringer als Kegiffeur genannt) bei Befegung des „Götz“ vorgeſchwebt 
zu haben; die meiften Rollen waren genau in den Händen, bie am menig- 
ften dafür paßten: die fanfte, ſchmachtende Frau Hoppe gab die kokette Adel- 
heid, Frl. Viereck, unfere Kofette par excellence, die [hmadhtende Marie; 
Hr. Liedtke, unfer erfter Bonvivant, mishandelte ven Weißlingen; die Fleine 
hübſche, aber Fünftlerifch ganz unfähige Fran Boft, die höchſtens als leben— 
des Bild zu verwenden ift, figurirte als Elifabeth; Hr. Hiltl, ber in ge- 
wiffen niedrig-fomifhen Rollen, als nafeweijer Kellner, mwinbbeutliger Fri- 
jeur, dümmlicher Bauerburfhe ꝛc. ganz Paſſables Leiftet, fpielte die Köftliche 
Rolle des Georg im Jargon eines berliner Schufterjungen; Hr. Neger, dieſe 
jüngfte und umbegreiflichite Acquiſition der königlichen Bühne, machte aus 
dem wadern Lerſe einen heimtüdifchen Intriganten, Hr. Grua aus dem 
Bruder Martin einen emeritirten Pandpaftor — kurz, e8 war, mit Aus- 
Ihluß der wenigen vorhin genannten Rollen, ein fchauberhaftes Vergnügen, 
das ich mir, wie gejagt, nur erflären kann, wenn idy annehme, die Inten- 
danz hat einmal verſuchen wollen, wie „Göß von Berlichingen” ſich als 
Faſtnachtsſtück ausnimmt mit „verfehrter Befegung”. Da möchten wir denn 
aber für die Zukunft doch worgebeten haben, ſolche Verſuche wenigftens 
nit mit Goethe’ihen Stüden anzuftellen. An der Friedrich» Wilhelmsftabt 
fährt „Nur eine Seele” fort, Furore zu machen; das Stüd ift geſchickt ge- 
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macht und paßt gut zur Stimmung bes Tages, ohne daß ich ihm deshalb 
einen höhern poetiſchen Werth einräumen möchte. *) Ueber einige andere 
Zagesneuigfeiten in meinem nächften Briefe, da, wie ich eben ſehe, ver heu— 
tige ſchon wieder das vorgefchriebene Maß zu überfchreiten droht. Auch 
über den franzöfifhen Komiker Levaſſor hoffe ih Ihnen alsdann aus 
eigener Anſchauung berichten zu können; derſelbe hat feine BVorftellungen 
feit einigen Tagen auf einer im Concertſaale des königlichen Schaufpiel- 
hauſes improvifirten Bühne eröffnet und wird von Allen, die ihn gefehen 
haben, als eine wahrhaft aufßerorbentlihe Erſcheinung gerühmt. — Die 
Bafhanftalt in ver Schillingftraße, über die ich in meinen frühern Briefen 
Ausführliheres berichtete, ift feit Anfang des Monats eröffnet und erfreut 
ſich einer über alle Erwartungen ftarfen Benugung. Aud von einer gro- 
Ken auf Actien zu errichtenden Brotbäderei ift die Rebe; hoffentlich wird 
das Project zur Ausführung. fommen, troß bes leidenſchaftlichen Wider- 
fpruch®, den unfere Bädermeifter dagegen erheben. 
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Bodenſtedt's „Demetrius“ wird Ende März oder Anfang April auf 
dem Hoftheater zu München zur Aufführung kommen; die Vorbereitungen 
dazu haben bereits begonnen. — Albert Türke, Verfaſſer der „Portenſer“, 
„Johanna Gray“ und einiger andern Stücke, welche von den Freunden 
des Dichters über Gebühr erhoben worden ſind, während eine unbefangene 
Kritik darin nur die Anfänge eines noch im Kampf mit ſich ſelbſt befan— 
genen Talentes erkennen kann, hat ein neues hiſtoriſches Drama „Der Win— 
terkönig“ vollendet. — Bon J. M. Hutterus, der ſich ſchon früher durch 
einige gelungene Stücke, wie „David“, „Die Montenegriner“ ꝛc., vortheilhaft 
bekannt gemacht hat, erſchien ſoeben ein neues Drama „Jephtha und feine 
Töchter”. — Bon Alexander Roſt in Weimar, der Mitte der vier- 
jiger Yahre mit zwei Dramen: „Friedrich mit der gebiffenen Wange” und 
„Kaiſer Rudolf in Worms”, auftrat, feitbem jebody verftummt war, wird 
ein neues hiſtoriſches Drama angekündigt, zu dem er den Stoff aus 
dem Dreißigjährigen Kriege entnommen hat: „Das Regiment Madlo.“ — 
Adolf Glaſer, deſſen „Mofes in Aegypten” in Wiesbaden mit fo vielen 
Beifall aufgenommen worden, ift, wie wir nachträglich erfahren, derſelbe, ber 
unter den Namen Reginald Reinmar ſchon verfhiedene andere Stüde hat 
erfcheinen laffen; feiner „Penelope“ wurbe aud) bereits in biefen Blättern 
vor längerm lobend gebadıt. 


Die Redaction des Feuilletons des „Hannoverfhen Courier” (Dr. E. 
Frederichs) macht das Refultat des von ihr im vorigen Jahre veranftalteten 
Preisausfhreiben im Fad ver Novelle bekannt. Als Preisrihter fun- 


*) Ueber „Nur eine Seele” haben wir in der legten Nummer diefer Blätter einen 
ansführlichen Bericht aus der Feder unfers fonigsberger Gorrefpondenten gebracht, auf 
den wir hier verweifen, D. Rev. 
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girten H. Marggraff in Leipzig, Otto Müller in Frankfurt am Main 
und Th. Colshorn in Hannover; die Zahl der eingefandten Novellen belief 
fih auf nicht weniger als 106, ein tröftlicher Beweis, daß es Deutjch- 
land wenn auch vielleicht an Dichtern, doch nicht an Novellenjchreibern fehlt. 
Davon ift der erfte Preis der Novelle „Die ftile Mühle‘ von Elfried von 
Zaura, ber Zweite ver Novelle „Anton und Corbelia” von Arnold Schloen- 
bach zugeſprochen worden. Auch die Novelle „Das Mädchen von Treppin‘ 
von Paul Heyje wurde ebenfalls des zweiten Preiſes würdig befunden, 
konnte ihn jedody nicht erhalten, weil fie den im Programm feftgeftellten 
Anfoderungen nicht völlig entſprach. Außerdem haben die Preisrichter noch 
folgende Novellen einer öffentlihen Anerkennung werth erachtet: „Vater und 
Tochter“ von Dr. Ludwig Edardt aus Wien, der Zeit in Bern; „Nenuphar“ 
von Julie Burow in Bromberg; „Gebrüber Spalding“ von Godo Raimund 
in Göttingen; „Esto mibi” von Adolf Zeifing in Münden. 


Die befannte Gefchichte des Wagenfelv’ihen „Sanduniathon“, die ſchon 
an der Verfälſchung Schiller'ſcher Handſchriften in Weimar ein würdi— 
ges Seitenſtück erhielt, hat fich foeben durch einen Griehen Simonides 
in großartigftem Maßſtabe wiederholt. Wiewol die wunderbaren Funde 
alter Handſchriften, welde Hr. Simonides auf dem Berge Athos und 
fonft gemadht Haben wollte, ven Gelehrten ſchon längſt verbäctig, ja 
wiewol einige feiner angeblichen Entdedungen bereits als grobe Täuſchungen 
conftatirt waren, fo gelang es ihm doch, in Leipzig und Berlin gläubige Käu— 
fer zu finden für einen angeblich uralten, in Wahrheit aber von ihm felbft 
fabricirten Palimpfeft, die ägyptiſche Gefchichte des Uranios, eines verlorenen 
griehiichen Hiftorifers, enthaltend. Selbft die berliner Akademie, weldyer das 
Manufeript vorgelegt worben, hatte fid im erften Augenblid täuſchen laſſen 
und ſchon war eine bedeutende Summe an ben ſchlauen Fabrikanten ausgezahlt 
worden, als der Betrug noch rechtzeitig entdeckt, der Anftifter deſſelben, ber 
eben im Begriff ftand, von Yeipzig nad) London zurädzureifen, verhaftet und 
das ihm ausgezahlte Geld glüdlic wieder abgenommen ward. Die Sache 
macht in der gelehrten Welt großes Aufjehen und hat bereits zu verſchiede— 
nen pifanten Erörterungen von Seiten ber dabei betheiligten Gelehrten, den 
Herren W. Dindorf, Lepfius, Tifchendorf ꝛc. Veranlafjung gegeben. 


Einer Zeitungsnachricht zufolge jol Emil Devrient im Begriff ftehen, 
das bredbener Hoftheater, dem er feit bald 25 Jahren angehört, zu vers 
lafjen, angeblih um bie Intendanz des herzuglich gothaifhen Hoftheaters zu 
übernehmen. Doch find ähnliche Nachrichten feit Jahren fo oft verbreitet 
worden, daß es, im Intereſſe der dresvener Bühne, die in Emil Devrient 
eine ihrer erften Zierden verlieren würbe, wol erlaubt ift, einftweilen noch 
an der Richtigkeit derfelben zu zweifeln. Dagegen ift, Briefen aus Wei- 
mar zufolge, alle Ausficht verfhwunden, daß Hr. Marr, über vefien Eon- 
fliet mit der Intenbanz des dortigen großherzoglichen Hoftheaters unfere 
weimarifche Correfpondenz in einer der letsten Nummern berichtete, feiner ges 
genwärtigen Stellung erhalten bleibt: die Imtendanz hat den Vorfall zur 
gerichtlichen Anzeige gebracht und infolge davon ift Hr. Marr fürzlid in 
öffentliher Sitzung des großherzoglichen Kreisgerichts ſchuldig befunden und 
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zu einer mehrwöchentlihen Gefängnißftrafe verurtheilt worden, Nach der 
Meinung des weimarifchen Publicums ift feine Stellung bei der dortigen 
Bühne dadurd völlig unhaltbar geworden und rechnet man fefter als je 
darauf, Gutzkow demnächſt an feiner Stelle zu fehen. 


George Sand, deren Fruchtbarkeit nachgerade bedenklich zu werben 
anfängt, bat fhon wieder ein neues Drama beim Theätre francais einge- 
reicht; dafjelbe ſoll jevody zur Aufführung nicht geeignet befunden fein. Auch 
Lamartine verfällt immer mehr und mehr bem Handwerk; feine neuefte 
Speculation — denn in der That find die Schriften des Dichter8 ber 
„Meditations“ nur noch Faufmännifhe Speculationen — ift der Plan zu 
einer literariſchen Monatsfchrift, welche, von ihm allein gefchrieben, in Ge— 
ſprächsform zwifchen dem Autor und dem Lefer ſich über alle merlwürdigen 
Erſcheinungen ſämmtlicher modernen Literaturen verbreiten ſoll. Aljo ein 
vollftändiger cours de litterature der Gegenwart, vorgetragen mit all dem 
Glanz der Ahetorif und verfchönt durch jene einzelnen Geiftesblige, an denen 
der Berfafler der „Gefchichte der Türkei” noch immer fo reich, faft allzu reich 
ft. Nun, wenn das nicht lodt, fo ift in Frankreich mit der Literatur über- 
haupt fein Geihäft mehr zu machen. 


In Leipzig ift ein neues hiſtoriſches Drama von Theodor Apel: 
„Günther von Pe erwählter König der Deutfchen“, gegeben wor- 
den, ohne jedoch recht durchdringen zu fünnen. Die beiden erften Acte follen 
höchſt wirffam fein und demgemäß eine ſehr günftige, ja glänzende Aufnahme 
gefunden haben. Dagegen foll bie zweite Hälfte des Stücks an Yängen 
leiden, welde die Wirkung dermaßen beeinträchtigen, daß bie Borftellung, 
ungeadytet des glänzenden Anfangs ſowie troß der freundlichen Gefinnung, 
welche das leipziger Bublicum für ben Dichter hegt, doch nur jehr matt und 
fühl zu Ende gegangen ift. Ueber die Aufnahme, melde Gutzkow's „Elle 
Roſe“ bei der kürzlich ftattgehabten erften Aufführung in Dres den gefunden 
bat, wird unfer dortiger Correjpondent demnächſt ausführlicher berichten. 
Schleich's neues Faftnahtsftüd „Die legte Here” hat in Münden Furore 
gemacht; die münchener Kritif ſetzt es, ſowol was den poetiihen Werth als 
was bie Bühnenwirktung anbetrifft, noch über deſſelben Verfaſſers „Bürger 
und Junker“, ver befanntlihd in Münden zum SKaffenftüd geworden: ift. 
Aud das wiener Burgtheater hat fi) eines glänzenden Erfolgs zu rüh— 
men, mit einem anonymen „Graf Efjer“. Seit dem „Fechter von Ravenna” 
fcheinen die anonymen Stüde Mode zu werben; man follte dabei nicht ver- 
geilen, daß ein und berfelbe Puff jelten zwei mal gelingt. Uebrigens wirb 
in Wien felbft die Autorfhaft des „Graf Effer” Niemand Geringeres zu- 
gefchrieben ala Heinrich Laube. Dagegen ift Wilhelm Jordan's neues Luft- 
fpiel „Zaufhen täuſcht“, in Frankfurt a. M., wie ſich jegt deutlich her— 
ausftellt, gründlich durchgefallen; ſchon bie zweite Aufführung fpielte vor 
völlig leerem Haufe und mas über den Inhalt des Stüds berichtet wird, 
Täßt diefe Abneigung des Publicums volllommen begreiflih erſcheinen. 


— —  _ — — 
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Ludwig Tieck's literarifcher Nachlaß. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhandlun- 
gen zu beziehen: 


Iudwig Tiech’s 
nachgelaſſene Schriften. 


Auswahl und Nachleſe. Herausgegeben von Budolf Aöpke. Zwei Bände, 
12. Geh. 2 Thle. 15 Nar. 

Der dichterifche und literarifche Nachlaß Ludwig Tieck's ericheint hier in einer 
von Prof. Rudolf Köpfe, einem vertrauten Freunde des verftorbenen Dichters , veran: 
ftalteten Auswahl. Er enthält: I. Dramatifches (drei ebgefehleffene Dichtungen und 
zwei Bruchjtücde), IT. Lyrifches, III. NRovelliftifches, IV. Kritifches (darunter nament: 
lic wichtige Bruchftüde des von Tieck beabfichtigten Werks über Shaffpeare). Mit 
Necht fagt der Herausgeber in dem Vorwort u. A.: „Wer an der Entwidelung die: 
fes reichen und eigenthümlichen Geiftes wahren Antheil nimmt, wer die Gejchichte un» 
ferer Literatur eingehend betrachtet, der wird in biefen Jugendbichtungen voll Pietät 
den Dichter ehren, welcher das beutfche Siebengeftirn abſchließt.“ 

Don dem Herausgeber erfchien gleichzeitig eine liebevolle biographifche Schilde 
rung Ludwig Tieck's unter dem Titel: 

Ludwig Tieck. rinnerungen aus dem Leben des Dichters nach beffen mündlichen 
und fchriftlichen Mittheilungen von Audolf Köpke. Zwei Theile. 12. Geheftet 
3 Thlr. 10 Ngr. 

Früher erfchien in bemfelben Verlage: 

Kritifhe Schriften von Ludwig Tieck. Zum erften male gefammelt und mit einer 
Borrede herausgegeben. Bier Bände 12. 6 Thlr. 

Die fritifchen Leiftungen Tieck's, fowol bie feiner Jugend als die des reifern 
Alters, waren bisher noch niemals gefammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer früs 
bern Periode theilweife felbft nicht unter feinem Namen befannt, fondern wurden an— 
dern Autoren zugefchrieben. Es wird daher diefe Sammlung für die zahlreichen 
Freunde des VBerfaffers von hohem Intereffe fein. Der dritte und vierte Band, aud) 
unter dem befondern Titel „ Dramaturgifhe Blätter’ (zwei Theile, 3 Thlr.) 
einzeln zu haben, nad) Tied’s Wunſch von Eduard Devrient geordnet, enthalten 
nicht nur die „Dramaturgifchen Blätter’, welche 1826 bereits gejammelt erfchienen, 
fondern auch viele fpäter gefchriebene, theils wenig befannt gewordene, theils noch gar 
nicht publicirte. Diefe legtern find für die Befiger der frühbern Ausgabe 
der „Dramaturgifchen Blätter‘ (zwei Bändchen, 1826), in einem britten 
Bänden (1 Thlr.) befonders zufammengeftellt. 


In Gommiffion von Franz Köhler in Stuttgart iſt foeben erfchienen und durch 

alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Müller, Morig, Lichtbider aufgenommen auf einer Sommerreife nad) 
Benedig und zuräd im Juni und Juli 1855. Zweite verbefjerte Auflage, 
zum Beften eines Schulfonds. Gr. 8. Geh. Preis 1 fl. Rhein. oder 
18 Sgr. 

Kein Buch aus Büchern, fondern das Ergebniß frifcher, unbefangener Anfchauung 
eines hocygebildeten Mannes aus dem höhern Bürgerftande, der mit treffendem Urtheil 
ein warmes Gefühl für alles Schöne in Natur und Kunft und ein Herz für das Volf 
- feine Eigenthümlichkeiten hat. Eine fehr anregende Lectüre für jeden denfenden 

ebildeten. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrih Brodhbaud. — Drud und Berlag von 
8. A. Brodhaus in Leipaip. 
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Die Sage vom Ewigen Suden 
in myothiſcher, biftorifcher und ethifcher Beziehung. 
| ' Don 
Georg Wilhelm Roeder, 


Auf dem reichhaltigen Felde der hiftorifchen Literatur gewahren wir 
neben den beglaubigten Thatfachen ver ernten Gefchichte auch ein bun- 
tes Bölflein von Traumkindern der dichtenden Hiftorie, die als Sagen, 
Märchen und Legenden in bichterifchem Gewande entwweher fcherzhafte 
Bilder und Gemälde aus dem Leben ver Natur und der Menjchenwelt, 
oder ernfte Wahrheiten und mitunter tieferfchütternde Lehren und Wahr- 
fprüce ver Sittenlehre und Lebensweisheit von Mund zu Mund durch 
vie Yahrhunderte und Völkerſitze der Menfchen dahintragen. 

Auch die Sagen gehören zur Geſchichte; fie find gleichfam die Blüm- 
ein auf der Wiefenflur, welche das Einerlei des Nützlichen und Ernften 
Durh bunten Schmud anmuthig beleben. "Wer die Sagen geringachtet, 
gleicht dem engherzigen Landmann, ver auf feinem Ader, auf der Wiefe 
oder im, Gartenfeld nur nad; der Menge der ährentragenden Halmen, 
nach dem viehnährenden Grafe oder den Krautföpfen fieht, dagegen der 
SBlumen nicht achtet, die neben dem Nüslichen und Guten durch Far— 
benfhmud und Blütenduft unfer Auge, Sinn und Gemüth ergötzen. 
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Diefe Sagen, entfprungen aus der Verbindung von Hiftorie, Poefie 
und Moral, tragen, je nachdem einer diefer Factoren in ihrer Erzeugung 
vorgewaltet, nah Stoff, Form und Tendenz bald mehr erheiternve, 
fcherzhafte Bilder der Phantafie, bald ernftere Geftalten menjchlicher 
Erlebniffe, bald auch nur tieffinnige ethiſche Wahrheiten in Liedern und 
Bolksgefchichten, und überhaupt die Lehren und Sinnbilder ver Weis- 
beit und Tugend in folcher leibhaften und finnlichen Anfchaulichfeit oder 
Abfpiegelung allgemeiner Wahrheiten im lebendigen Einzelfällen vor, daß 
e8 uns feheint, als jeien fie überall und nirgends gefchehen und dennoch 
für alle Zeiten und Bildungszuftände wahr und lehrreich. 

Die Volfsfagen find ihres ftofflichen Inhalts und ihrer Tendenz 
nach demzufolge entweder reinhijtoriicher Natur oder finnbilvlich - ethische 
Erzählungen und in beiberlei Geftalt lehrreiche Zeitenjpiegel, Sitten- 
gemälvde und Wahrfprüche erlebter oder erdichteter Weltweisheit. Nach 
Urfjprung und Ausbildung, aber auch in ihrer Glaubwiürbigfeit und Be— 
deutſamkeit für das Leben und die Gefchichte, gehören fie vorherrſchend 
folhen Zeiten an, wo in Eindlicher Natürlichkeit das jugendlich » gläubige 
Gemüth dafür noch empfänglid und noch nicht zu der Verftändigfeit 
übergegangen ift, bie in allen Ueberlieferungen und Erjcheinungen der 
Welt, ver Naturgeftaltung und bes Meenfchenlebens ſtrenge Grenzen 
zwifchen Wirklichfeit und Dichtung, zwifchen Glauben und Aberglauben 
oder zwifchen Wahrheit und Ueberglauben zu ziehen nicht blos geneigt, 
fondern durch innern Trieb genöthigt ift. 

Jeder Lebensfreis und jede Landesnatur hat in der Yugendgefchichte 
ver Völker und Individuen eine andere Art von Sagen und Märden 
aus demſelben Naturgrunde des menfchlichen Weſens erzeugt und ge— 
ftaltfich entwidelt, fovaß wir bei ben Hirtenftämmen der Alpen wie bei 
den Nomaden der Wüfte, bei den Fiſchern, Schiffern, Iägern, Bergleu- 
ten, bei alfen noch der Natur näher ftehenden Menfchengefchlechtern fehein- 
bar eigenthümliche und doch wefentlich ähnliche und faft ebendieſelben 
Gebilde der dichtenden Hiftorie finden; alfe find Ueberlieferungen ober 
Bilder aus einer Zauberivelt oder aus den Strafgerichten tüdifcher ober 
fittlicher Weltmächte, die ins irbifche Leben der Menjchheit neckend, war⸗ 
nend, richtend und ftrafend bereinragen. 

Zur Gattung der bebeutfamen ſowol hifterifchen als ethiſchen Sa- 
gen, die etwas mehr als blos einfache Hiftoriihe Dichtungen find, Die 
folglich fchon eine allgemeine -Iehrreiche Lebenswahrheit in fih tragen, 
gehört neben der ihr verwandten Fauftfage, neben ber befarntn Sage 
von Robert dem Teufel und ähnlichen Gebilden ver altdeutfchen un 
ſtandinaviſchen Epif, die bei allen Völkern des Abenplandes aus- 
gebreitete Sage vom Ewigen Juden, die in ihren verſchiedenen Formen 
der Ausbildung ftets einen und denjelben Sinn zur Belehrung und 
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Warnung, und zwar immer den Grundgedanken in ſich trägt: daß der 
Menſch nimmermehr ven innern Frieden, weder das Glüd des Lebens 
noch die Hoffnung im Tode finden könne, der Chriftum den Erlöjer und 
die rettende Hand Gottes freventlih von ſich ſtößt. Im allen Aus— 
ihmüdungen diefer Sage hat fie auf dem chrijtlichen Völkerfelde aber 
auch bie nähere tröftlihe Beftimmung in ſich aufgenommen: daß ber 
Ungläubige doch nur jo lange der innern Seelenruhetermangeln werde, 
bis der Heiland wiederlomme, d. h. bis der Herr des Lebens und ber 
Erlöfung im Herzen und Glauben des Sünders bie fittlihe und gläubige 
Wiedergeburt des väterlichen Menfchen vollziehe und im Tempel bes 
verföhnten Menjchenherzens als das alleinige und höchfte Gut des Erven- 
ſohnes feine gläubige Verehrung finde, 

Dieſer Boltsglaube an einen Emwigen Juden fcheint mit feinen Wur- 
zeln bis in die Jugendperiode und die Anfänge der riftlichen Kirche hin- 
aufzureichen. Allein nur nad Stoff und Form ift er fo alten Urfprungs, 
biftorifch tritt er erft in der Mitte des 13. Jahrhunderts in der ge 
ſchichtlichen Literatur und Dichtung, vielleicht auch im Bewußtſein der 
Bölfer nicht früher auf. Seine Elemente mögen wol älter fein, viel- 
feicht Gebilde aus den abergläubigen Zeiten vom 9. bis 12. Jahrhun— 
dert, wo die Phantafie und Dichtung der abendlänpifchen Nationen in- 
folge tiefer Unkenntniß dev evangelifhen Geſchichte und einer bei Volk 
und Klerus übermächtigen, tief und faft allgemein herrichenden Unwif- 
jenheit im Glauben und Leben, befonders infolge der Ueberwucht eines 
legendenreichen Mönchsgeiftes fih von den alten Fräftigen Bildern und 
Geftalten aus der Helvenperiode der Nationen abwendeten und dafür in 
einer Eirchlich-ascetifchen Richtung fich den Fabeln des mönchiichen Aber- 
wiges gläubig und abergläubifch hingaben. 

Im Grunde war jene Periode reicher an Ueberglauben und Mis- 
glauben als an chriftliher Gläubigfeit: denn abgeführt vom Boden der 
göttlichen Offenbarung und ihrer evangelifchen Geſchichte, lief fie den 
Menfchengebilden und Götzen ihrer eigenen umbüfterten Herzen nad 
und wollte das Ervenleben, den Himmel und die Ewigfeit durch die 
Ascetik eigener Werkheiligkeit beherrihen und umter Vermittelung der 
Prieftermaht und unter Beihülfe der Heiligen und Nothhelfer in dent 
eigenen Verdienſte des kirchlichen Gehorfams ſich die Seligkeit des Pa- 
rabiefes mehr erfaufen als erflehen. 

Die Sage vom Ewigen Juden hat übrigens weder in ven Evangelien 
und apoftolifchen Schriften noch in der kirchlichen Tradition irgendeinen 
befannten Anknüpfungspunkt; auch die Kirchenpäter und die Hifterifer 
der acht erjten Jahrhunderte wiffen nichts von einem Ewigen Juden, 
wie ihn die fpätere Vollsſage ausbildete und umhertrug. Wahrjchein: 
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lich ift der Ausgangspunkt derfelben ein Gebilde des Mittelalters, dem 
man im inne der pia fraus eine Vorgejchichte andichtete, um ven Fa— 
den der Erzählung an die Gejchichte unfers Heilandes anzufnüpfen. 

Der erſte Hiftorifer, welcher dieſe Sage anführt, ift der engliiche 
Benedictinermönh Matthäus Paris, der ums Jahr 1250 eine „‚Histo- 
ria anglica‘ fchrieb, bie jedoch erſt 300 Jahre fpäter gedruckt und, 
wie nicht unmwahrfcheinlich, auch mit neuen Zugaben interpolirt und aus- 
geſchmückt wurde; denn frühere Citate aus diefem freifinnigen Hiftorifer 
ftimmen nicht überall mit der fpäter herausgegebenen Druckſchrift zu- 
fammen. Matthäus Parifenfis hatte im Geifte britannifcher Unabhän- 
gigfeit mit Freifinn viele Irrthümer der römifchen Kirche und die Gau— 
feleien der Klofterlegenden getabelt und wird deshalb zu der vamaligen 
DOppofition gerechnet. Man Fönnte daher überhaupt bezweifeln, daß er 
der Erfinder oder erjte Verbreiter jener Fabel vom Ewigen Juden fei, 
und auch jein Bericht darüber ftimmt mit der fpätern Gejtalt und dem 
ftofflichen Inhalt jener Sage fo wenig überein, daß man ihn gar nicht 
unter den Gewährsmännern aufführen darf. Er gibt auch feine Mit- 
theilung nicht als eine eigene Erfahrung oder beftimmte Zeitbegebenbeit, 
fondern als eine Ueberlieferung aus fremder Hand, ohne fich für deren 
Glaubwürdigkeit irgendwie zu verbürgen. 

Der Grundftoff ver Sage tritt aber ſchon früher im Mittelalter in 
zwei unter fich abweichenden Hauptformen im Munde und im Glauben 
des Volks auf. Es gibt zwei Ewige Juden oder Büßer, einen, der ewig 
wandert und einen, ber ewig harrt; beide find mit der Schuld eines 
und deſſelben Frevels belaftet; beide find ernftmahnende Zeugniffe aus 
der Vorzeit an bie Nachwelt; beide find Prediger ber Lehre, daß bie 
Sünde wider den Heiligen Geift in diefer Zeitlichkeit nicht vergeben werde; 
aber beide lehren auch, daß das ewige Erbarmen ſelbſt den größten 
Sündern bereinft die Straffeffel löſen und die Gnade der Vergebung 
zumenben werde, damit fie, wie die Schrift fagt, fich befehren und Teben. 
Wie das thränende Steinbild der alten Niobe und wie bie Salzfäule 
von Lot's Weib treten hier zwei mythiſche Geftalten der Vorzeit unter 
der Bezeichnung des Ewigen Juden auf, doch nur ver Eine ijt jüdiſcher 
Abkunft, der Andere urjprünglich ein Heide; der Erjtere heißt Ahasve- 
tus, der Andere Carthaphilus, Beide werden aber in der Sage nach 
empfangener Taufe Joſephus genannt und häufig miteinander verwech- 
felt, alfo daß bie eine Sage in die andere übergeht und fowol die Na— 
men als den Stoff ver Begebenheit miteinander vermengt. 

Ahasverus war nad der gewöhnlichen Sage ein Schuhmacher zu 
Jeruſalem, arthaphilus ein römifcher Krieger oder Pförtner am Pa— 
lafte des Landpflegers Pontius Pilatus, Beide Zeitgenoffen Chrifti und 
feiner Kreuzigung. Beide verfündigten fich in faft gleicher Weife an 
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dem zur Nichtftätte abgeführten Chriftus und wurden, obſchon fie un- 
wiffend am Meffias fündigten, doch wegen, ver Härte ihrer Handlungs- 
weife von ver Strafgerechtigfeit Gottes der Welt zum Beifpiel und ven 
Nachlommen zum Zeugniß, alsbald zur Erfenntuiß ihres Frevels und 
zum Schulobewußtjein erwedt, dadurch von Seelenangft getrieben zu 
bleibenden Weltboten gemacht, welche durch alle Zeiten und Völker ven 
unſchuldigen Tod und das Wunder der Auferftehung des Heilandes ver- 
fündigen mußten. Obgleich Beide fich befehrt und die Taufe empfangen 
batten, konnten fie dennoch nicht die jo heiß gefuchte Begnadigung vor 
Sott und ihrem Schulpbewußtfein, felbjt nicht bei der fündentilgenven 
Macht der Kirchlichen Priefterfühne finden. Diefer Umftand fpricht für 
die Annahme,. daß der Urfprung und die Ausbildung der Sage bedeu— 
tend älter gewejen als das Auffommen des firchlihen Dogmas von der 
unbegrenzten Kraft der chriftlichen Taufe. Man darf hieraus fchließen, 
daß die Ahasverusfage vor dem vierten lateranifchen Concilium, alſo vor 
Anfang des 13. Jahrhunderts, eine fefte Geftalt gewonnen habe: denn 
jpäter würde der Glaube an die Ewigkeit der Strafe troß der firchlichen 
Gnadenmittel in Buße und Taufe eine Ketzerei und eine faft noch grö- 
Bere Gottlofigkeit gewefen fein als felbft vie Thatſünde der beiden Buß— 
brüder. 

Der Kern des ſtofflichen Inhalts in beiden Erzählungen läßt ſich 
auf folgende Hauptpunkte zurückführen. 

Die Ahasverusſage erzählt: Als der zum Kreuzestod verurtheilte 
Jeſus durch die Straßen von Jeruſalem hinaus auf Golgatha geführt 
wurde, wollte er, gedrückt von ſeiner Kreuzeslaſt, unfern vom Thore an 
dem Hauſe des Schuhmachers Ahasverus einen Augenblick ausruhen. 
Was ihm die Kriegsknechte geſtatteten, verweigerte mitleidslos der Haus- 
bewohner, der, an ſeiner Thür ſtehend, auf dem einen Arme ſein klei— 
nes Kind haltend, in der andern Hand einen Leiſten tragend, den ruhe— 
ſuchenden Jeſus von feiner Pforte wegſtieß und mit dem Leiſten ſchlug. 
Da ſoll ihn der Herr mit zürnendem Blick und den drohenden Worten 
angefahren haben: „Ich zwar will bier ruhen, du aber ſollſt hinfort 
gehen und feine Ruhe finden bis ich wiederkomme!“ Darauf habe 
Ahasverus fein Kind niedergefegt, ven Leiften weggeworfen, ver Kreuzi— 
gung auf Golgatha beigewohnt, fei hier zur Erkenntniß gefommen, daß 
er den wahren Meſſias und Gottesjohn von fich geftoßen und eine nie- 
mals zu tilgende Schuld aufgeladen habe. Von Stund’ an fehrte er 
nicht wieder nach feinem Haufe oder in die Stadt zurüd, fondern fei 
von Seelenangft erfüllt in die weite Welt hinausgeivanbert, habe aber 
ven verlorenen Frieden nnd felbft ven erlöfenden Tod, auch den Unter- 
gang auf gewaltjame Weife in Waſſer, Feuer und Kriegsgebränge ver— 

zeblich gefucht, endlich fich befehrt, fich taufen laſſen und ben Namen 
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Joſeph erhalten, dennoch aber die Ruhe nicht gefunden, und wandere 
feitvem fort und fort durch alle Yahrhunderte und Völferfige, überall 
die Wunder und bie Göttlichkeit des Heilands verfündigend, fich felbft 
aber als ein ſchreiendes Zeugniß von der Schuld und Strafwürbigfeit 
alfer Derjenigen darftellend, bie ungeachtet der evangelifchen Verkündi— 
gung nicht an Den glauben wollen, welcher auf Golgatha für alfe 
Menjchheit geftorben und am dritten Tage fiegreich über Tod und Grab 
auferftanven fei. 

Die Carthaphilusfage berichtet: Als Jeſus aus dem Palafte des 
Landpflegers heraustrat und einen Augenblid zögerte, da habe ver 
römische Krieger oder Pförtner Carthaphilus ihm mit der Fauft einen 
Schlag oder Stoß gegeben und gefagt: „Gehe geſchwind, was fäumft 
du?” Auch hier fol ver Heiland ſich umgewendet und mit ernſtem 
Blick zu dem Dränger gefprochen haben: „Ich gehe, du aber follft war- 
ten, bis ich wiederfomme!‘‘ 

Carthaphilus, durch Chrifti Tod und Auferftehung zur Erfenntnif 
feiner fchweren Schuld gekommen, befehrte fich, empfing die Taufe, fand 
aber weder Ruhe noch Tod, fondern Iebte durch bie Sahrhunderte fort 
und fort, nach einer Ueberlieferung in einer Höhle in ver Nähe von 
Jeruſalem, nach einer andern in den Gebirgen Armeniens. Dort harre 
er ber Wiederkunft Chrifti und frage alle hundert Jahre bie Menfchen 
der Umgegend: ob die Weiber noch Kinder gebären. Aus ver bejahen- 
ben Antwort entnehme er, daß der Iüngfte Tag und die Wieberfunft des 
Erlöfers zu feiner Rettung noch nicht nahe fei. Diefer Einſiedler ſoll 
die alte römiſche Kleidung noch tragen; Bart und Haupthaar habe er fo- 
lange anmwachfen lafjen, daß er darin feinen ganzen Körper Hüllen Fönne. 
Obſchon getauft umd in fteter Buße lebend, Fönne er weder ben Ort 
verlaffen noch fterben, rvenne aber oft mit dem Kopfe wider die Felſen 
feiner Höhle oder zerfchlage fich die Bruſt mit den Händen und warte 
harrend und fehnfüchtig auf die Wiederkunft des Herrn. 

Sp gewahren wir alſo den Einen auf der ewigen ruhelofen Wan- 
berung, ben Andern auf der friedloſen Büßerftätte im Harren und 
Hoffen. Im Abenplande hat der wandernde Jude eine ımgleich größere 
Bedeutſamkeit gewonnen als jener einfieblerifche harrende Heide, ver- 
muthlich weil der Eine feine Bußzelle nicht verläßt und daher unbefannt 
geblieben ift, der Andere aber von Zeit zu Zeit bald hier bald da in 
Deutfehland, England, Spanien, Gallien, auch im hohen Norden und 
in fernen Often bis nach Moskau hin erfchienen und von fich unb dem 
Heiland Zeugniß gegeben haben folf. 

Infolge diefer Wanderung durch alle Länder, Völker und Zeiten 
fpielt die Sage von einem Ewigen Juden in der Bollsliteratur aller 
abendländiſchen Nationen eine Rolle. Sie ift feit der „Historia anglica‘ 
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des Matthäus Paris in faft allen Chronifen des Mittelalters erwähnt; 
aber e8 gibt auch eigene Bearbeitungen und Sagenbücher, welche diefe 
Geſchichte unter verjchiedenen Gefichtspunften aufgefaßt und entwidelt 
haben. Man kann daher den Stoff diefer Sage unter drei Formen der 
deutſchen Literatur nachweiſen: 

1) Als Vollsbuch iſt alt und weit verbreitet die — Volks⸗ 
ſchrift: Vom Ewigen Juden Ahasverus“, die „zu Köln in dieſem Jahre 
gedruckt“ in unzähligen Ausgaben in die Hütten und Häuſer des Volks 
eingebrungen und die Quelle des Bolksglaubens geworden ift. Denfel- 
ben Stoff, nur in fchönerer Faffung, haben dann Görres und Guftav 
Schwab in weitern Umlauf gejekt. 

2) Als Hiftorijche Perfönlichfeit ift die Eriftenz und Wanderung bes 
Emwigen Juden in einer Menge von Abhandlungen und Gejchichtswerlen 
theil8 behauptet, theils beftritten worden. 

Der eifrigfte Vertheidiger eines wirklichen Weltwanderers ift in 
Deutjchland Chryſoſtomus Dupduläus, Westphalus, in feiner „Gründ- 
lichen und wahrhaftigen Relation von einem Juden‘ (1614) geworben, 
worin er fih hauptjächlih auf den Bericht und das Erlebniß des 
Dr. Paulus von Eigen ftütt. 

Beitritten wird fowol die Glaubwürdigkeit der Sage als die Eri- 
ſtenz bes Ewigen Juden von einer großen Anzahl von Gelehrten, von 
welchen wir hier nur Julius Cäſar Bulinger, Diefenbach, Schaub, Pfeiffer, 
Mitternacht, Thilo, Chriſtoph Schulz („De Judaeo non mortali““) anfüh- 
ven; noch ausführlicher gejchah es von Basnage in feiner „‚Histoire des 
Juifs“, und ebenjo vom Hiftorifer und Geographen Cluverus in- feiner 
„Epitome historiae totius mundi“, Alle Nachrichten und Quellen 
bat darauf mit bejonderer Sorgfalt beleuchtet Johann Jakob Schubt, 
Conrector des Gymnaſiums zu Frankfurt am Main, in feinem umfang- 
reichen Werke: Jüdiſche Merkwürdigkeiten” (Frankfurt a. M. 1714). 

3) Auch in Gedichten, fowol epifchen Erzählumgen als Dramen, ift 
theils in hiſtoriſchem, theils in ethifchem Sinne die Sage vom Ewigen 
Juden bearbeitet worden, von Schubart, Franz Horn, Karl Witte, Schrei? 
ber, Theremin („Abendſtunden“, 2. Band), von Nikolaus Yenau, Wit- 
tih, Schenk, Julius Mofen und vielen Andern. 

Es hat befanntlih auch der Franzoſe Eugene Sue einen politifch- 
biftorifhen Roman „Le Juif errant‘ gejchrieben, ver längere Zeit eine 
große Lefewelt in Frankreich und Deutfchland beſchäftigte. Ihm aber 
ift der Ewige Iude nur ein metaphorifches Bild unferer Arbeiterclaffe, 
um in biefer Berfonification den Drud des wuchernden Geldcapitals auf 
Roiten des von rbeit lebenden niedern Volks zu zeichnen und in 
communiſtiſcher den leidenden Theil der Nichtbeſitzenden gegen 
die Geldhanſe aufzureizen. 
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Diefer kurzgefaßte Ueberblid über die reichhaltige Literatur unjers 
Sagenftoffs wird es rechtfertigen, wenn ich daraus wenigftens einige 
Auszüge anbiete, und zwar zuerft einige der wichtigften Angaben über 
angebliche hiftorifche Erfcheinungen des Ewigen Juden als einer wirk- 
lichen Perjon, die feit Chrifti Zeiten fortlebe und wandere, und zweitens 
etliche Gründe und Anfichten aus dem Gebiet der Gontroverje, auf 
welche ich dann drittens bie finnbilvlich-ethifche Deutung dieſes Sagen 
itoffs in der Gefchichte des jüdischen Volks zu veranfchaulichen fuche. 

Der literarhiftorifche Ausgangspunft ift, wie oben gefagt wurde, der 
Benedictinermöndh Matthäus Paris in feiner „Historia anglica‘ aus 
dem 13. Jahrhundert. Derfelbe berichtet als Ueberlieferung: 

Nah England fam vor Zeiten ein armenifcher Erzbiichof mit einem 
Dolmetfher. Da nah dem Volksglauben in Armenien noch der merf- 
wiürdige Mann Joſeph leben foll, welcher bei ver Kreuzigung Chrifti 
als Augenzeuge gewefen, jo wurbe er um Auskunft über venjelben be- 
fragt, und ob er ihn jemals gefehen oder Näheres von ihm vernommen 
babe. Der Erzbifchof foll durch den Mund des Dolmetjchers weitläu— 
figen Bericht gegeben, noch mehr aber ver Letztere darüber erzählt ha— 
ben. Diefer verficherte: fein Herr, der Erzbiichof, kenne ven Mann 
Sofeph gar wohl, denn noch kurz vor ihrer Abreife nach dem Abend- 
ande habe Joſeph bei dem Erzbifchof an der Tafel gegeffen und Vieles 
über Chrifti Perfon und Leiden, über die Apoftel und Jünger des Herrn, 
ihre Schiefale und Meartyrerleiden, endlich auch Vieles über fich felbit, 
feine Wanderungen und Erlebniffe erzählt. Uebrigens gebe diefer Buß— 
bruder auf alle Fragen gewöhnlich nur kurze Antivort, fei mit geringer 
und wenig Speife zufrieden, ſchlage alle Gefchenfe aus oder vertheile 
folhe Gaben an die Armen, und obwol er feine tiefe Verfündigung er- 
Tenne, fo feße er doch feine Hoffnung auf Begnabigung in den Umftand, 
daß er unwiſſend gefünbigt, fowie auf die Gnade des milden Heilands, 
der jelbft für feine Feinde am Kreuze gebetet habe. 

Bei näherer Betrachtung dieſes Berichts ftellt fich heraus, daß je- 
ner Erzbifchof und fein Dolmetfcher nicht fowol vom wandernden Ewi— 
gen Juden, ſondern von jenem Pförtuer am Palafte Pilati ſprechen; 
auch ift ver Widerfpruch auffallend, daß der Dann Joſeph an der Tafel 
des geiftlichen Herrn theilmimmt, und daß im gefammten Inhalt Fein 
Haltpımft für Ort, Zeit und Perfönlichkeit des befprochenen Büßers 
fi darbietet: Man fühlt es fonleich heraus, daß Matthäus Paris ein 
Gerede vom Hörenfagen aufgenommen hat, das im diefer Form zum 
Legendenftoff gehört. 

In den Jahren 1641 und 1643 erfchlenen dann zwei Berichte von 
einem Ungenannten, denen zufolge ein öftreichifcher Baron, der in Palä= 
ftina gewefen, jenen ewigen Büßer in feiner Höhle bei Ierufalem ge— 
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jehen und gejprochen habe, worüber Sebajtian Niemann in feiner „‚Dis- 
sertatio theologica de duobus testibus vivis Passionis Dominicae 
(Iena 1668) weitere Auskunft gibt. 

Die Hauptftüge des Glaubens an die Leibhaftige Erfcheinung des 
Emwigen Juden in Deutfchland ift der Bericht des Paulus von Eitzen, 
ber Heiligen Schrift Doctor und Bifchof von Schleswig, eines Schülers 
von Melanchthon, ver im Wejentlichen Folgendes erlebt haben foll, wie 
der obengenannte Chryſoſtomus Duduläus in feiner „Gründlichen und 
wahrhaftigen Relation von einem Juden“, als aus dem Munde des 
Dr. von Eigen empfangen, ung mittheilt: 

Als der von Eigen zu Wittenberg ftubirte, fei er im Winter 1547 
zu jeinen Aeltern nach Hamburg gereift und habe dort am nächſten 
Sonntag gepredigt. Während der Predigt fei eine lange hagere Perfon 
mit lange herabhängenden Haaren, barfuß, in auffallender Tracht — 
mit zerrifjenen Hofen, einem Leibrod und Gürtel, darüber einen langen 
Mantel — in die Kirche eingetreten, habe fich der Kanzel gegenüber 
aufgeftellt, aufmerkfjam zugehört, beim Namen Jeſu jedesmal fich ver— 
neigt, gefeufzt und inbrünftig an feine Bruft gefchlagen. Von Ausjehen 
habe er das Alter eines SOjährigen Mannes gehabt. Denjelben Mann 
hätten fchon früher auch andere Leute in England, Schottland, Spa- 
nien, Franfreih, Italien, Ungarn, Polen, Moskau, Livland, Schweden, 
Dänemarf und in Perfien gejehen. 

Darüber verwundert, habe von Eitzen den Fremdling aufgeſucht und 
über feine Herkunft und Reifen aus deſſen Munde in bejcheidener Er: 
zählung vernommen: er fei ein Jude aus Ierufalem und heiße Ahas- 
verus; feines Handwerks fei er ein Schuhmacher gewejen und ein Augen— 
zeuge bei ver Kreuzigung Chrifti. Weil er fich in feinem Unglauben am 
Heiland verfündigt, könne er weder altern noch fterben, noch lebend Ruhe 
finden, jondern müffe ſeitdem wandern durch alle Welt und jo fort bis 
zum Jüngſten Geriht. Außerdem Habe diefer Mann alle feitherigen 
Weltbegebenheiten, die Schidfale der Apoftel, und beſonders alle Ereig- 
nifle des Morgenlandes aufs genauejte gekannt und erzählt. Um ihn 
noch mehr zu prüfen, habe von Eigen den Rector der Schulen zu Ham— 
burg, einen in ber Hiftorie jehr bewanderten Mann, zum Zeugen und 
Prüfungsgenofjen herangezogen, auf deffen Fragen der Fremdling alle 
erfoderlihe Auskunft und darin vollftändige Ueberzeugung von der Rich» 
tigfeit feiner Ausfagen fowie über die Authenticität feiner Perfon ges 
geben habe. 

Zu Hamburg und Danzig habe man biejen fonderbaren Fremdling 
niemals Tachen gejehen, er habe von allen ihm angebotenen Gefchenfen nur 
wenig, nicht mehr als zwei Schillinge, angenommen und auch biefes 
Geld fogleich unter die Armen vertheilt. Uebrigens fpreche verfelbe die 
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Sprachen aller Völker und warne mit ſchweren ernten Worten, wenn 
Jemand fluche oder an Ehrifti Martertod und Wunder zweifeln wolle. 
Dann fahre er die Leichtfinnigen mit ven Worten an: „Hätteſt du wie 
ich gejehen, wie ſchwer und jauer dem Herrn feine Wunden meinet- und 
beinetwegen geworden find, bu würbeft bir eher großes Leid anthun 
laffen, denn daß du umfonft und leichtfinnig feinen Namen verunehreft.‘ 

Derſelbe Ahasverus fei um dieſe Zeit außer Hamburg an vielen an— 
dern Orten, namentlich zu Roſtock, Lübeck, Wismar, Danzig, Königs- 
berg gejehen worden, und über fein Auftreten und Erzählen habe von 
Eigen Alles gefammelt und dieſes mündlich zu Schleswig dem Bericht: 
erjtatter Duduläus erzählt. 

Eben diefen wandernden Frembling follen 1575 der holſteiniſche Se⸗ 
eretär Chriſtoph Krauſe und Magiſter Jacobus, wegen Geldſachen nad 
Spanien geſendet, zu Madrid geſehen haben, ganz in derſelben Tracht 
und Haltung, wie er ſich im Norden gezeigt. Im Jahre 1599 ſoll die— 
jer Wundermann zu Wien, 1610 zu Lübed, dann zu Krakau und 1634 
zu Moskau gewejen und von vielen Berjonen gefehen worben fein. Nach 
dem „Theatrum Europaeum” (Tomus XIV) foll dieſer unfterbliche Jude 
auf einer feiner Wanderungen 1694 in England mit den gelehrteften 
Männern zu Oxford, Cambridge, London und andern Städten über feine 
Erlebniffe und die merfwürbigjten Weltbegebenheiten feit Chrifti Tod ge— 
ſprochen und fich als ein wirklicher Augenzeuge oder Zeitgenofje derjel- 
ben ausgewiefen haben. Aehnliche Berichte von einem folchen wandern- 
den und allwiſſenden Iuden fowie von Orten, wo er gejehen worden, 
gibt es noch eine große Anzahl; doch fügen fie nichts wejentlich Neues 
zu obiger Erzählung des Duduläus, wenngleih in Nebenumftänvden 
manche Abweichungen zum Vorjchein fommen. 

Gegen biefe Berichte fowie gegen die Glaubwürdigkeit der ganzen 
Sage find als Kritifer und Gegner eine nicht geringe Zahl von Gelehr- 
ten aufgetreten, welche das Unhaltbare, die Widerjprüche, das innerlich 
und äußerlich hervortretende Gepräge einer abergläubijchen Erfindung 
zur Anſchauung bringen, und bei Matthäus Paris das Unbeftimmte und 
Gonfufe, bei Duduläus die leichtgläubige Aufnahme eines wandernden 
Boltsgeredes hervorheben. Der bejonnenjte unter diefen Kritifern ift 
unftreitig unfer franffurter Conrector Johann Jakob Schudt, der bie 
ganze Hiftorie vom Ewigen Juden mit zwölf Hauptgründen widerlegt 
und zum Theil fo gründlich beftreitet, daß fein Scharffinn und feine 
Freifinnigkeit mit der Würde feiner Anjchauung von Chrifti Milde und 
Gnade gegen den Sünder um den Borrang ftreiten. 

Bor allem hebt er hervor, wie des Herrn Fluch über ben Schuh: 
macher Ahasverus oder den Pförtner Garthaphilus mit dem Charakter 
und ber göttlichen Würde des Heilandes in einem fchreienden Wider: 
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jpruche ftehe. Ex, ver für feine Feinde gebetet, der nicht wieder jchalt, 
da er gefcholten wurde, der, zur Schlachtbanf geführt wie ein Lamm, 
feinen Mund nicht aufthat, und den Knecht des Hohenpriefters, der ihm 
Badenftreihe gab, nur mit janftmüthigen Worten zurechtivies: dieſer 
Menſchenfreund Jeſus hätte einen Fluch und eine Strafe nicht ausge- 
jproden, wie fie in der Grundlage ber erzählten Sage angegeben iſt. 
Es finde ſich ferner in den Evangelien und Epifteln, bei ven Profan- 
und Kirchenhiftoritern, auch bei ven Kirchenvätern feine Spur von einem 
Ewigen Juden, ja bis zum Jahre 1200 berichte darüber fein Chronift 
oder eine Legende, objchon jene Zeiten jo fruchtbar an fabelhaften Er- 
findungen gewefen. 

Ebenfo weift unfer Kritifer auf die Wivderfprüche über die Perſona— 
fien des fogenannten Ewigen Juden bin, denen zufolge er bald ein Jude, 
bald ein Heide gewejen, bald Joſephus, bald Gregorius, bald Ahas— 
verus offr: Carthaphilus und anders geheißen, bald ein Schuhmacher, 
Pförtner, Gerber genannt werde, nach dem einen Bericht ſtets wandere, 
nach dem andern ftets bei Jeruſalem oder in Armenien lebe, hier mit 
Speife und Tranf an bifchöflicher Tafel ſich erquide, dort ohne Nah- 
rung und Schlaf fein Leben hinbringe, und vor allem zeigt er auf die 
Unzuverläffigfeit ver Berichterftatter hin, vie ihre Vollsfabel nur von 
Hörenfagen empfangen und weitergetragen und feinen einzigen glaubhaften 
Zeugen aufgeführt hätten. Denn als ein ſolcher könne auch Dr. Paulus 
von Eigen nicht gelten, da er damals noch ein junger Menfch ohne 
Welterfahrung gewejen, der fih von einem Abenteurer oder Irrfinni- 
gen durch phantaftiichen Schein habe täufchen laſſen. Auch habe fich 
die Erzählung, daß der wandernde Fremdling 1694 in England mit vie- 
len Gelehrten conferirt und fich als Zeitgenoffen Chrifti bewährt habe, 
als eine ganz grundlofe Erdichtung herausgeftellt, wovon man in Or- 
ford, Cambridge und London auf gefchehene Nachfrage nichts habe wiſ— 
fen wollen. 

Bor folder alffeitigen Beleuchtung wird danı freilich die ganze Sage 
und Glaubwürdigkeit ver Erzählung bes Duduläus fo vollftändig in 
ihrer Nichtigkeit bingeftellt, daß an ihr und ben darin mitjpielen- 
den Perfonen nichts mehr zu retten if. Der Sagenftoff vom Ewi— 
gen Yuden fällt damit, wie ſich's gebührt, in die Salbaderei ber 
mittelalterlichen Mönchsfabeln, und wir find plögli um einen inter- 
effanten Schatz ärmer geworben, ſodaß fich auch hier die Wahrheit des 
Ausipruchs bewährt, daß fich der vermeintliche Reichthum öfters als bie 
größte Armuth der Menfchen aufbede. 

Indem aljo die hiftorijche Eriftenz der Perfönlichkeit eines Ewigen 
Juden in Dunft zerrinnt, vergeffen wir nicht, daß es auch ethiſche Sa- 
gen als finnbiloliche Hüllen allgemeiner oder befonderer Wahrheiten gibt, 


316 Die Sage vom Ewigen Juden. 


die zur Lehre, Warnung. und Befferung in einem bichteriichen Gewande 
uns eine fittliche Idee vorführen, welche, wenn auch nicht objectiv, doch 
jubjectiv eine Wahrheit in fich trägt und, durch den bichterifchen Glanz 
beleuchtet, zu einem bleibenden zeitlichen oder volflichen LXehrgut gewor— 
den, darum doch wahr ift, weil fie nirgends und doch überall gejchehen, 
auch überall anwendbar und Iehrreich ift. 

Zu diefen finnbilolichen Dichtungen aus demfelben Born ver Lehr: 
weisheit, woher auch die Fabeln, Gnomen, viele Sprüche, Epigramme 
und Märchen ftammen, gehört auch die Sage vom Ewigen Juden. Die 
Gefchichte dieſes Einen Juden ftellt ſinnbildlich die Geſchichte des gan- 
zen, in alle Welt zerftreuten, unverwüftlichen, mit feinen fteinharten For— 
men der Gefete, Gebräuche und des Volfscharafters alle Zeitalter über- 
dauernden und alle Einflüffe ver Umgebung, alle Veränderungen der 
Weltzuftände von feinem ererbten Nationalgepräge abweifenden Juden— 
volks dar, eines Volks, das in allen Zonen des Erdkreiſes, Hier allen 
Bolksgeftalten der Jahrhunderte und bei allem Verkehr mit den ver- 
ſchiedenartigſten Nationen fich treu geblieben, ſelbſt leiblich fich wenig 
oder gar nicht veränderte und den ehrwürdigen Nuinen gleicht, die wie 
Lenchtthürme aus uralter Zeit in jedem Frühroth des zeitlichen Welt- 
laufs auf den Wechjel ver Dinge ftarr und unveränderlich herabjchauen. 

Betrachten wir von diefer Seite unjere Sage vom Ewigen Juden, 
jo tritt ein neues, höchſt lehrreiches Bild der Weltgefchichte in den Kreis 
ernfter Betrachtung vor unfere Augen. 

Unftreitig ift die Mofaifche Gefeßgebung, mag fie nun ganz oder 
nur theilweife von Moſes ſelbſt herftammen, ein fo überaus merfwür- 
diger Erziehungsplan umd ein fo wohl berechnetes Syſtem von Bildungs» 
tendenzen für ein ganzes Volk, daß die Weltgefchichte nirgends eine ähn- 
liche Erjcheinung in der Periode vor Chriftus, und eine gleiche Kette 
von Wirfung und Folgen in ähnlicher Tragweite aufzumweifen vermag. 
Je fejter man glaubt, daß die Grundlage und Hauptzüge dieſes Bil- 
bungscoder das Werf eines einzelnen Mannes gewejen, umſomehr muß 
unfere. Anfchauung in die höchſte Bewunderung eines fo weittragenden 
Ziefblids und eines jo weithin bemefjenen. Vorblids in die Zukunft, 
aber auch einer jo wirkſam geworbenen Berfieinerung eines in alle Welt 
zerjtreuten Volks übergehen. Die troglopptiichen Bauwerke der uralten 
Hinduvölker fiehen noch als Räthſel der Vorzeit bis auf unfere Tage 
da; die Pyramiden Aegyptens, bie Obelisfen und Sphinre blicken noch 
über den Sand oder die Wafjerfläche des überjtrömenden Nilfluffes bin, 
wie vor Jahrtaufenden, und gleich feft und geheimnißvoll in ihrem Urs 
jprunge und ihrer Bedeutung; das alte Ninus erjteht mit feinen Palä- 
jten und Steinbilvern aus feinem Grabe: aber die Völker jener Länder 
und Zeiten, welche diefe Kunftwerfe erbauten, das leibliche und geiftige 
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Gepräge der fie ummwohnenden Menfchengejchlechter, die Kunſt, Wiffen- 
ſchaft und Religion jener Faftenartig gegliederten und in allen ihren Le- 
bensformen petrificirten Nationen find untergegangen und bejtehen nur 
noch in der Mythe und Gefchichte, und auch darin nur. ftücfweife und 
theilmeife unverftändlich, wie die geologifchen Ueberrefte aus einer groß- 
artigen Kataftrophe der Urgefchichte unferer Erde. Einzig die Juden, 
die Zeitgenoffen jener Hindus, Aeghpter und Affyrer, find noch in den 
Nachkommen ihres Gefchlechts ebenfo vorhanden, wie fie vor brei und 
vier Yahrtaufenden gemwefen, ein ewiges Meenfchengejchlecht, das nicht 
altert, nicht ruht, nicht ftirbt, mit jeder Zeit lebt und von feiner Zeit 
überwunden wird. 

Das ift der Emige Jude, das der Sinn jener alten Sage, und bas 
ihre objective Wahrheit in der Weltgejchichte! 

Dies Alles wird aber erft dadurch in allen Beziehungen Far und 
beveutfam, wenn man das Mofaifche Shyftem in feinem ganzen Erzie- 
hungsplan und den Zielpunft feiner Tendenzen mit Dem zufammenhält, 
was zulegt im Laufe der Weltgefchide aus dieſem Volke geworden ift 
und nach des Gefetgebers drohender Vorausſage und Warnung unter 
gewiffen Bedingungen werben mußte. 

Mofes wollte das Gefchlecht Abraham’s, das Haus Jakob's und bie 
Kinder Iſrael's mitten in der heidniſchen Gögenmelt, unter ven Verehrern 
des Sabaismus, unter dem Fetiſchmus des Stierdienftes und unter ben 
Anhängern des finnlichen Dienftes ver fyrifchen Liebesmutter und ihrer 
orgiaftiichen - Ansfchweifungen in die Luftgefühle des Fleifches, zur Er- 
fenntnig und Verehrung des namenlofen, unfichtbaren, höchften und 
alleinigen Schöpfers des Himmels und der Erbe erziehen. Das jüdiſche 
Voll follte eine einzige abgefonderte Familie, ein ftarfes priejterliches 
Bolf, eine in feiner Volfsthümlichkeit von allen Stämmen Shriens, von 
allen Sitten» und Glaubenslehren ver abgöttifchen Nachbarn ftreng ab- 
geſchiedene und fowol geiftig als religiös weſentlich verjchienene Indivi— 
dualität darſtellen; es follte feinen weltlihen König, ſondern allein Den 
zum Herrſcher haben, für deſſen Wejen und Herrlichkeit feine Sprache 
einen binaufreichenden Ausdruck habe, den nur die Summe der Vocale 
im Lautaccorb „Iehovah” einigermaßen als den Ewigen bezeichne, für 
deſſen Größe die ganze Welt kein Gleichniß oder Ebenbild darbiete. 

Dieſer Iehovah als Der, fo da ift, da war und fein wirb, biefer gei- 
ftige Gott follte mitten in der auf fichtbare Götzen vertrauenden Heiden— 
welt fowol Iſrael's Gott und Schirmherr als fein Regent und König 
fein. Um fein Volk von allen andern Völkerſtämmen, ſelbſt von ven 
verwandten Stämmen aus Abraham’s Geſchlecht aufs ftrengfte abzufon- 
pern, band er es zufammen durch die Befchneidung und das Pafjahfeft; 
er gab ihm als aus Jehovah's Hand empfangen das Gejeg am Berge 
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Sinai, und weil er feinem noch ungebildeten und finnlichen Volke noch 
nicht die geiftige und fittlihe Erhebung und Stärfe zutrante, daß es 
einem unfichtbaren Gotte im Himmel treu fein werbe, machte er diefen 
Gott anmwejend, aber unfichtbar anweſend im Allerheiligiten der Stifts- 
bütte, wohin fein Sterblicher mit unverhüllten Augen, nicht einmal ver 
Hohepriefter ohne Hülle eintreten durfte. Durch dieſen Monotheismus 
und bie reingeiftige Natur des Nationalgottes, der feines andern Bol- 
fes Gott fein follte, wurde das ifraelitiihe Volt von allen Bolytheiften 
getrennt. 

Dian ertennt darin, daß Mofes fein Nachahmer irgendeines andern 
Religions» und Staatsjyftens, fondern der originale Schöpfer eines 
ganz neuen Syſtems und Gottesglaubens war. Denn was die Tempel- 
weisheit der äghptifchen Priefterfchaft dazu geliefert, läßt fich nicht in 
Anſchlag bringen, weil deren Weisheit angeblich in einem tiefen Ge- 
heimnifje verhüllt blieb, welche jelbft ver verhältnißmäßig aufgeflärte 
Herodot zu verrathen fich nicht getraute. 

Um die Einheit in diefem Volle beftändig zu erhalten und ftets zu 
weden, mußte das ganze Volk an den drei hohen Feten zum National- 
heiligthum zuſammenkommen. Diefe Tage der Opfer, der Reinigung, 
der Freude und bes Zufammenlebens follten ein lebendiges Band um 
alle Stämme, Gefchlechter, Bamilien und Vollsgenofjen ſchlingen und in 
ihnen ftet8 das Bewußtſein ver Einheit und Blutsverwandtichaft, das 
Gefühl ver Gefchievenheit von allen andern Nationen, und das Vorrecht 
der Auserwählung vor allen andern Gejchlechtern der Erbe weden, ber 
leben und darin fein Volk ſtark machen. 

Dadurch, daf er die Leviten unter alfe Stämme vertheilte, jchlang 
er ein zweites Band um alle Glieder des Volks; aber bamit feine 
Sfraeliten im Lande der Berheißung nicht duch Nachbarſchaft, Ber- 
miſchung und Ehebündnifje mit ven abgöttifchen Kananitern zum Gößen- 
dienst des Moloch, des Baal, der Ajtarte und Cyhbele verführt wür- 
ben, gab er das merfwürbige Gebot, alle Kananiter auszurotten und 
alfe ihre Denkmäler zu zerftören, eine Maßregel, die allerdings grau- 
ſam erfcheint, aber darin erflärlich wird, daß er feinen Preis hoch genug 
achtete, wenn dadurch bie über Alles erhabene Aufgabe, fein Volf vom 
Gögendienft fern und in der alleinigen Verehrung Jehovah's trem zu 
halten, gefährbet wurde. 

Da wandernde Hirtenvölfer und Handelsvölfer mit andern Na— 
tionen in Verkehr und Austaufch, wie der Waaren und Bedürfniſſe, jo 
ber Sitten und religiöfen VBorftellungen zu kommen pflegten, jo gründete 
Moſes feinen Staat auf den Aderbau, und damit alle Familien auf die— 
ſem Lebenswege gehalten würden, gab er jeder Familie ein unveräußer- 
liches Grundeigenthum, welches felbft verpfänvet over verſchuldet nicht 
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ver Familie entzogen werben Fonnte, jondern am großen Halljahre. wie- 
ber an die berechtigte Familie zurüdfallen mußte. Der Kaufmann, jo 
urtheilte Mofes, ftreift im Hanbelsverfehr, auf Reifen und durch viel: 
fältige Berührung mit Fremden am erften das nationale Gepräge feiner 
Sitten und damit auch ven Glauben der Väter und die ausjchliefliche 
Verehrung feines Nationalgottes ab; darum erſchwerte er fo fehr feinem 
Bolfe den Hanbelsbetrieb mit den Nachbarn und unterfagte faft allen 
Berfehr mit dem Abenplande. 

Um dieſe Trennnng noch tiefer zu ziehen, verbot er feinem Bolfe, 
mit irgendeinem fremden Bolfe in Bürgerrecht und Ehegenofjenfchaft zu 
treten. Selbft gegen verwandte Stämme war er in viefer Beziehung 
ftreng. Die Ammoniter und Moabiter follten nimmermehr das Bür— 
gerrecht erlangen und Gemeinfchaft haben mit Ifrael; gegen die Edo— 
miter und Aegypter war er nachfichtiger, doch unter allen Umftänden 
verbot er, ausländiiche Weiber zu haben. 

Damit aber fein VBolf auch niemals auf den Weg der Eroberung 
und dadurch zu fremder Vermiſchung verleitet würbe, fo ‘verbot er 
durch das Geſetz jegliche Zählung der jungen Friegsfähigen Mannfchaft, 
beftimmte ganz genau bie Grenzen bes Fünftigen Staats, gab feinen 
Iſraeliten fo drückende Gebräuche und Vorfchriften, daß fein anderes Volt 
unter dieſes Gejetesjoch zu treten Luft hatte, fowie infolge ihrer reli- 
giöfen Pflichten auch die Iſraeliten faft zu Feiner Zeit viel Neigung 
zeigten, die Sitten anderer Nationen anzunehmen, und im Sinne ihres 
Nationalftolzes noch weniger Luft hatten, ihren Glauben und ihre Ge- 
fete, fei e8 auf dem Wege ver Proſelytenmacherei, fei e8 durch Gewalt 
auf andere Bölfer zu- übertragen. 

Nachdem er alfo durch erziehende Gejeke und verfteinernde Formen 
für alle Fälle des Lebens und der Zukunft geforgt, felbft für ven ein- 
tretenden Fall des Bedarfs auch ein Königsgeſetz gegeben, doch ungeach- 
tet der Befeitigung alles Fremden eine humane Behandlung aller unter 
den Juden lebenden ausländischen Knechte und Sklaven geboten, und 
ungeachtet der Strenge bes theofratifchen Regiments und der Landes— 
gefege für fein Volk überall die Freiheit al8 Grundlage des Rechts an- 
erfannt und jede Tyrannei im Staatsleben erfchwert hatte, ſodaß man 
behaupten darf, den Gefegen ber Juden gebühre vor allen Gefeßgebungen 
der antifen Völker die Palme der Humanität und freifinniger Grumb- 
fäße, bie fpäter im Chriftenthume zur praftifchen Geltung kommen foll- 
ten — nachdem er, fage ich, in diefem Sinne fein Werk vollendet, beftieg er 
am Ende feiner Tage einen Berg und wiederholte nochmals feinem 
Bolfe alle Worte des Herrn, verhieß ihm deſſen Segen over Fluch, je 
nachdem fie fein Gejek halten oder brechen würben ; im feierlicher Weiſe 
rief er Himmel und Erde zu Zeugen auf, daß er dem Volfe Leben und 
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Tod, Segen und. Fluch an dieſem Tage vorgelegt habe, orbnete darauf, 
daß alle fieben Jahre das ganze Gefeß des Herrn dem Volfe vorgelefen 
werbe am Laubhüttenfeſt, beſchwor noch einmal im gewaltigften Strom 
der Rede, in Bitten und Klagen, Berheifungen und Drohungen das ger 
fammte Volk, nahm Abjchied und verfchwand, oder wie die Schrift jagt, 
er ftarb und wurde an einem Ort begraben, ven Niemand Fennt. 

Blickt man num nach Auffaffung diefer Grundlage im Mofaifchen 
Gefeges- und Erziehungsfpften auf die jpätere Gefchichte des jüdiſchen 
Bolt durch drei Yahrtaufende bis auf unſere Zeiten hin, jo gewahren 
wir einen merkwürdigen Gegenſatz zwiſchen ven Zuftänden, die Mofes 
für alfe Zeiten feinem Volke fichern wollte, und denjenigen Schidfalen, 
die bafjelbe Volk ſeit faft 2000 Jahren bis auf den heutigen Tag ber 
troffen haben, Faſt in allen Hauptpunften eines nationalen Lebens, er- 
fuhren vie Juden gerade das Gegentheil von Dem, was ihnen Moſes 
beftimmt hatte. Heben wir bier nur die wichtigften Punkte hervor, um 
die ethiiche Deutung unjerer Bollsfage vom Emigen Juden ins ER 
zu ftellen: 

1) Das jübifhe Voll war in ein Land geführt worden, das ihm 
als ewiges Erbtheil allein angehören, worm fein Frembling Bürgerrecht 
oder Ehebund finden ſollte — und feit beinahe 2000 Jahren find die Kin- 
der Iſrael's als. Voll und Staat aus dieſem Lande der Verheißung 
vertrieben und fremde Völker find dort gebietenbe Herren und knechten 
die Ueberbleibſel Iſrael's auf dem Boden und den Gräbern ihrer Ber 
väter, 

2) Das ganze Bolt war au ein gemeinfames Nntionakheifigtgum, 
früher an die Stiftshütte, fpäter an den Tempel, kirchlich und politifch 
jo gebunden, daß alljährlich wenigjtens einmal jeder, Iſraelit dort fich 
einfinden mußte. Hier follte das ‚Bewußtfein ihrer Einheit geweckt, 
Freundfchaft und Familienbündniſſe gefchloffen oder unterhalten, und im 
Anblik der Menge und Stärfe zugleich das Selbftvertrauen erhöht 
werben. Alle fieben Jahre wurde dort am Laubhüttenfeft das Gefek 
Jehovah's vorgelefen und damit der Bund zwifchen dem Volk und feinem 
Gott erneuert. Seit zwei Jahrtauſenden können aber die Ifraeliten diefer 
Vorſchrift in Feiner Beziehung mehr genügen; die Stiftshütte und ‚der 
Tempel find verſchwunden umd nirgends auf ber weiten Erbe burch einen 
andern nationalen Centralpunkt erſetzt worben. 

3) Diefes Volk ſollte nach des Gejeßgebers vorſchauender BYeftim- 
mung nur Aderbau treiben und zu dem Zwed unveräußerlichen Grund- 
befit haben, ven weder Kauf noch Berpfändung oder Vererbung jemals 
ber berechtigten Familie bleibend entziehen durfte. Die Weltgejchichte 
lehrt, daß das Volk ver Yuden ſeit Ierufalems Fall überall, wohin es 
ſich geflüchtet, des Grundbefiges und felbft des Rechts zu feiner Er- 
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werbung entbehrt hat und mehrentheils noch unter allen Nationen ent- 
behrt; daß aber auch dieſes Volk, wie faum ein anderes, den Aderbau 
flieht und felbjt nicht durch Belehrung, Noth oder Zwang dazu geführt 
werben fann. 

4) Das Bolf follte von allem Handel und Verkehr mit andern Völ— 
fern außerhalb feiner Lanpmarfen fern gehalten werden — und fein Bolt 
der Erde lebt jo ausſchließlich und fo leidenfchaftlih im Hanvelsbetrieh 
und Weltverfehr und faft nirgends hat es fich den ftillern Gefchäften 
des Handwerkers und des Aderbaus zugeivendet, und wo e8 in neuerer 
Zeit gejchieht, find es nur Einzelne, obgleich fie Alle wol dazu beſon— 
deres Geſchick hätten. 

5) Mit keinem andern Volke weder innerhalb noch außerhalb ſeines 
Erblandes ſollte Iſrael in Berührung und Vermengung kommen, daher 
nicht auswandern oder auf Reiſen gehen, nicht auf Eroberung ſinnen, 
ſondern wie in inſulariſcher Abgeſchloſſenheit und Begrenzung nur zwi— 
ſchen Dan und Berſeba wohnen und leben. Seit 2000 Jahren iſt es 
aber unter alle Völker und in alle Länder und Zonen des Erdkreiſes 
zerſtreut und unter die Fremdlinge gemiſcht, iſt ſelbſt überall Fremdling 
geblieben und nirgends im eigentlichen Sinne einheimiſch geworden, und 
entbehrt in der Mehrheit ſeiner Genoſſen ſelbſt des Bewußtſeins eines 
Vaterlandes und des Sinnes, volfsthümlich mit Herz und Gemüth in 
das Wejen und Leben eines andern Volkes überzugehen. Ja es ift 
zweifelhaft, ob die „Kinder der Zerftreuung‘ mit demſelben Gefühle, 
wie einft die „Söhne der Wegführung‘ an ven Wafjerbächen von Ba— 
bylon um das verlorene Vaterland weinten und in Sehnſucht auf Rüd- 
kehr hofften, zum Erblande der Verheißung zurückkehren möchten. 

6) Mofes wollte, daß die Juden frei und felbftändig fein und feinem 
weltlichen Herrfcher oder König, einzig nur Jehovah, dem unfichtbaren 
König, gehorhen follten. Durch Wortlaut, Geift und Tendenz in ber 
Gefeßgebung dieſes Volks follte nicht allein die nationale Selbjtändigfeit, 
ſondern auch eine theofratifch-republifanifche Volksfreiheit begründet und 
jever Volksgenoſſe, felbft der fremde Knecht in Iſrael's Thoren, vor 
jever Tyrannei gefchügt werben. Und dieſes Volk ift jeit dem Falle des 
Reichs unfrei und allenthalben zu tiefer Knechtichaft, Erniedrigung und 
Schmach herabgevrüdt und felbft gefetlich von feinen Unterbrüdern außer 
dem Recht und der Freiheit aller Andern geftellt, wie ein verworfenes 
Gefchlecht mishandelt worden. Mehr als irgendein anderes Volk träumte 
Ifrael von Weltherrfchaft. Seine Seher und Weifen verfündeten ihm 
eine Zukunft, wo e8 das erfte Volk ver Erve und das wiebererjtandene 
Zion der Mittelpunkt und Hort aller Nationen fein werde; durch Iſrael, 
wie ein Sauerteig unter alle Völker gemifcht, follte die Erleuchtung und 
Veredelung aller Welt gefördert werden. Und dieſes Volf und Erbe jo 
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großer Hoffnungen ift am längften und tiefften niebergeworfen, zertveten 
und verachtet worden, ein fchreiender Gegenfat Defjen, was feine Seher 
und, fein Nationalftolz ihm als gewiſſes Gut verheißen hatten! 

7) Diefes Volk erwartete am fehnlichjten ven Meſſias und für das— 
felbe follte zunächt der Erlöfer auf Erden erfcheinen und aus feinem 
Gefchlecht hervorgehen; als er aber unter feinem Volke erfchien, erkannte 
es ihn nicht und noch jett will es ihm nicht erfennen. 

So hat ſich denn die alte Sage vom Ewigen Juden in ven Gefchiden 
dieſes Volks fo fichtbar abgefpiegelt, daß wir hierin den ruhelofen Wan- 
derer oder harrenden Büßer gewahren, der auf den Tag der Gnade in 
der Wieverfunft des Herrn wartet. Ob ſich dann bie in der alttefta- 
mentlichen Gefchichte und Weiffagung ausgefprochenen Ideen von einer 
Löfung dieſes Gegenfages fowie überhaupt der nationalen Gegenfäte 
und ber Völferfeindichaft auf Erden beivahrheiten werden, wo alle Völker in 
einer großen Gemeinfchaft des Glaubens und des allgemeinen Völfer- 
frievens zu einer Familie von Gottesfindern fich verfehmelzen und eini« 
gen follen: das kann wol Hoffnung aller Guten, mag aber nicht Gegen- 
ftand menfchlicher Erfenntniß oder der Berechnung von Zeit und Raum 
werben, Wenn aber, nach den Worten ver Schrift, „vor Gott taufend 
Jahre wie ein Tag find“, wenn bie faft in allen uralten Völfer- 
(ehren nievergelegte Hoffnung und Verheißung einer endlichen Löfung 
und Verſöhnung aller irdifchen Gegenfäge zu That und Wahrheit werben: 
dann, in bem bereinftigen vollen Siege ber Humanität, wird auch dem 
ewigen, ruheloſen Wanderer und Harrer, worin wir nun das ganze 
Menjchengefchlecht erkennen, der Tag der Verföhnung anbrechen, wie 
Milton’s erhabene Gebetsworte das aussprechen: 

„Die Zeiten und die Iahrhunderte fließen, o Gott! unter beinen 
Füßen dahin, und kommen und gehen nach deinem Gebot; und fo wie 
bu die Tage unferer Väter mit Offenbarungen über alle vorhergehende 
Zeiten verherrlichteft, jo Fannft du auch uns ſoviel von deinem Geifte 
ertheifen, als bir gefällt, denn wer will beinen Alles beherrjchenven 
Willen befchränfen? Die Macht deiner Gnabe ift nicht mit den frühern 
Zeiten verfchtwunden, wie thörichte und ungläubige Menfchen meinen, 
fondern dein Reich ift nahe, und du ftehft bereit. Komm denn, denn 
es ruft dich die Stimme der Braut und alle Gefchöpfe feufzen auf, daß 
fie mögen erneut werben!‘ 
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Wenn man in Sranfreich reift, fo Hingen Einem bald Provinznamen 
entgegen, bie mit denen ver 86 Departements gar nichts zu thun haben; das 
find Refte ver Feubalzeit, die ſich durch 1789 und 1793 hindurchgerettet 
haben, troß aller Einheitsvecrete, wie unter den Maßen la livre und 
unter den Münzen le liard. Beim Eſſen macht man Bekanntſchaft mit 
der Brie durch den ausgezeichneten Käfe dieſer Gegend der Normandie; 
der Aderbauer rühmt uns die fruchtreihe Beauce, der Proteftant vie 
Saintonge u. ſ. w. Ich aber machte einen Ausflug in die Seebäver des 
Landes Retz; faft zweifle ich, vaf Sie e8 fennen und doch war es einft 
eine mächtige Baronie, ja ein Herzogthum und hohe Herren trugen fei- 
nen Namen, unter Andern der berühmte Coadjutor, der eine jo wichtige 
Rolle in der Fronde fpielte. Das Land Reg hieß fonft der Winkel 
Land, den die Loire etwa von Nantes an und das Meer einjchließen 
und ber fich lanveinwärts an den See Grand -lien und das Poitou 
lehnt. Es Liegt alfo mitten zwifchen Vendee und Bretagne, zu weld 
legterm es auch früher gehörte und doch ift e8 recht weber bie eine 
noch die andere, obgleich der bretagnifche Volfscharakter noch in einigen 
Spuren zu erfennen ift; man wandelt hier fo recht entre chien et loup, 
wie der Franzofe fagt, d. h. im Zwielicht. 

Das Babdeleben ift in Frankreich nicht fo ausgebildet und nicht fo 
angenehm als in Deutfchland. Plombitres in den Vogeſen und les 
Eaux bonnes in den Phrenäen find fchön, aber der Franzoſe zieht doch 
Baden-Baden vor. Nur die Seebäder find bejuchter, obgleich immer 
noch nicht fo lebensheiter als unfere deutſchen Bäder, in denen man fich 
bekanntlich mehr der Gefunpheit erfreut als Krankheiten heilt. An der 
Meande ift St.-Malo in der Bretagne berühmt, die Normandie hat 
mebre Bäder umd zieht der Nähe wegen viele Parifer an; ein gro- 
ker Strom Badegäſte geht weitwärts und vertheilt fich rechts und 
links von der Loiremündung; rechts in der eigentlichen Bretagne ift 
namentlich Eroific befucht, aber die Perle des linken Ufers ift das See— 
bad Bornic im Lande Retz. Es war im heißen Yuli, als ich Paris 
verließ und das ſchöne Loirethal hinab nach Nantes fuhr. Ein hübjcher 
Dampfer führte uns zur Loiremünbung. Der Kai, wo man einfteigt, 
la Foſſe genannt, ift eine der fhönften Promenaben und eine Promenade 
ift Die ganze kurze Fahrt die Loire hinab nach dem freundlichen Stäbt- 
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hen Paimboeuf, dem legten auf dem linfen Ufer, wo es von mächtigen 
Kauffahrteifchiffen wimmelt, da der Stromverfandung wegen die größten 
nicht bis nach Nantes fahren können. Ohne die Loire bis zu ihrem 
Ausflug zu verfolgen, nimmt man bier den Wagen und führt landein— 
wärts über ven Fleden St.Pere-en-Retz, wo man noch Spuren römijcher 
Straßen und ein unterirdifches celtifches Grabgewölbe fieht, nach Pornic. 
Das Städtchen, das hauptfählih von den Badegäſten lebt, er- 
hebt fih ammuthig amphitheatraliih ‚ven Hügel hinauf; im Grunde 
bietet der zur Zeit der Ebbe trodene Hafen und die Promenade, Ter- 
raſſe genannt, die fih unter dem uralten verfallenen und zum Theil ab- 
getragenen Schlofje befindet, anmuthige Spaziergänge; höher hinauf hat 
man herrliche Ausfichten in die Ferne, auf das Meer und die brei 
Stunden entfernte Infel Noirmoutiers. Das Leben ift hier vergnügt, 
fofett und theuer; von Zeit zu Zeit beleben Concerte die Saiſon und 
überhaupt ift hier das Rendezvous der eleganten Welt. Ein Stadtfeft 
ift im September die jogenannte Auftermefje, foire aux huitres, jo ger 
nannt, weil der Jahrmarkt am Tage ber Eröffnung der Aufternfifcherei 
ftattfindet. Die Inſel Noirinoutiers taufcht dann Holz und andere Win- 
tervorräthe für ihre Schweine ein; die bunten Coftüme, namentlich der 
vielfach wechjelnde Kopfpug der Frauen — auf Noirmoutiers häuslicher- 
weife menageres genannt — geben ein buntes Bild. Die bretagnifche 
Sprache hat feine oder ſehr wenige Spuren hier zurüdgelafjen, doch 
trifft man auf dem Lande zuweilen ein jchwerverjtändliches Patois. Da- 
gegen liegen hier und da noch celtiſche Alterthümer zerftreut, 3. B. bei 
Bornic 30 Steine eines Cromlechs (Opferftätte) oder Earneillou (Be- 
gräbnißftätte). Unter den hiftorifchen Erinnerungen hat aber ver Venpeer- 
frieg alles Andere verbrängt; der 23. und 27. März 1793 werfen auf 
Charette'$ Namen ihren Blut: und Feuerfchein. Interefjant ald Natur- 
erjcheinung find in der Nähe von Pornic die fogenannten Kamine: boble 
Felſen an ver Küfte, durch die bei fteigender Flut das Meer ven Schaum 
wie Rauch emporwirbelt. Wilder und impofanter aber ift die Seeküſte 
weiter hinauf nach der Loiremündung zu, wo ein anderes Seebad fich 
befindet, das Fleine öde gelegene Prefail. Das Ufer erinnert fat an 
die fchauerlichen Geſtade des Finistere in der Bretagne; auch ift bier 
fein bequemer Strand für die Badenden, jondern nur eine Art Gaffe; 
fih hinauszumwagen in das Meer, das furchtbar in die zerffüfteten grot- 
tenreichen Felſen hineinflutet, wäre tolffühn. Won ber Uferjpige ver 
Loiremündung, St.» Gildas, hat man eine herrliche Ausficht über das 
Meer und die. Loire hinweg; am andern Ufer fieht man St.- Nazaire, 
den äußerjten Ort des ſchönen Stroms ‚und nördlich die ſchimmernde 
Sandfüfte von Escoublac, ein Dorf, das gänzlid vom Meerfand ver- 
Ihüttet ward und weiter hinein neu erbaut werben mußte. Ueberhaupt 
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ſoll fonverbarerweife die Loire allen Sand, an bem fie bekanntlich 
zum Nachtheil der Schiffahrt von Nantes überreich ift, bei ihrer Mün— 
dung rechts ausjpülen, ven Schlamm dagegen links, was die allmälige 
Bertrodnung der Bai von Bourgneuf, an der Pornic liegt, zur Folge 
haben muß. Diefe Bai verengert fich ſchon im Süden, wo bei ber 
Ebbe man faft zu Fuß nach Noirmoutiers gehen kann; Tettere Infel 
wird aljo mit der Zeit zur Halbinfel. Wenn die Freunde wilder Na- 
turfhönheit nah Prefail und der Elegant nad) Pornic gehen, jo zieht 
fih, was Ruhe und Einfachheit liebt, nach der Bernerie zurüd, einem 
Dorf, das fünlicher zwei Stunden von Pornic in ver Bai von Bourg— 
neuf liegt. Alles lebt hier vereinzelt und zurüdgezogen, die fofetten Toi— 
fetten find verſchwunden und Spaziergänge an dem traurig-öden Strande 
oder Fijchereien im Meere, wobei oft bizarre Geftalten die Neugierde 
des Feftländers unterhalten, bilden das ganze Vergnügen. Ich Fam 
gerade am 15. Auguft an, dem Tage vor Maria » Himmelfahrt, unter 
deren Protection befanntlich fich die Fatholifchen Seeleute ftellen. E8 fand 
hier eine Proceffion ftatt, die unter Anrufung der heiligen Jungfrau von 
der Kirche ans Meeresufer ging; bier trat der Priefter hart ang Meer, 
fprengte Weihwaffer hinein und fegnete e8, eine für die gläubige Bevöl— 
ferung recht erbauliche Geremonie. Das Dorf la Bernerie befigt auch 
wie Pornic und Prefail eine für Magenübel ſehr wirffame eifenhaltige 
Quelfe, die nur, obgleich ftärfer als jene zwei, ſehr fchlecht unterhalten 
ift. In dem nahen Dorfe les Moutiers — verftümmelt aus monastere ; 
Maurusmünfter im Eljaß heißt im Franzöſiſchen Marmoutiers — fieht 
man auf dem Kirchhofe ein bizarres Denkmal, die „Todtenlaterne“ ge- 
nannt, thurmförmig im Renaiffanceftil, wie man wol nur felten findet. 

Ein anderer Ausflug von Pornic aus ift zu den um biefe Zeit ftattfin- 
denden Wettrennen in Bourgneuf, einem Fleinen Städtchen in ver Tiefe 
ver Bai, der e8 ben Namen gibt. Auf dem Wege dahin überzeugt 
man fih, wie fich das Meer fchon zurüdgezogen hat: links von ver 
Straße zeigte man mir ein Dorf, an deſſen Kirchthurm die Schiffer 
ehemals ihre Schiffe anbanden, wie ſich das Volf hyperboliſch ausdrückte, 
d. 5. fonft ging das Meer bis Hierher und der Ort war ein Hafen. 
Auch ift die ganze Küfte baumlos und Mufchelrefte und Seepflanzen 
bilden zum großen Theil die Erdfhichte, deren Hauptproduct das Sal; 
ift, Das man in oeillets genannten Quadraten bearbeitet und das im 
Herbit in Haufen (mulons) aufgefchichtet ven Anblid eines Kriegslagers 
von Zelten bildet; in biefer Gegend ift der Ertrag nicht fo reich als 
auf dem rechten Ufer der Loiremündung. Zwiſchen dieſen Salzfelvern 
wächjt der trefflichite Weizen und hier und ba felbft ver Feigenbaum; 
wie überhaupt das ganze Land reich an Contraften und Bizarrerien ift. 
Bei dem Pferderennen zu Bourgnenf hatte ich ein fomifches Schaufpiel; 
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eine 54jährige Bauersfrau, die amazonenhaft gekleidet, mit langen fchwei- 
zerhaften Zöpfen ſich um ven Preis bewarb, trug den Preis davon und 
ging triumphirend inmitten ihrer zehn Kinder durch die Menge; es war 
nicht das erſte mal, wie man mir fagte, und doch verrieth ber bürre 
Ihmächtige Bau durchaus Fein Mannweib. Was aber für uns Deutjche 
bier am intereffanteften ift: bei Bourgneuf ift das Grundſtück ve la 
None, wo 1531 der berühmte Franz de La Noue geboren ward, ber 
tapfere Calviniftenchef, dem bei der Einnahme von Fontenay ber Arm 
zerichmettert und in Larochelle durch einen eifernen erjegt ward, wovon 
er den Beinamen „Eiſenarm“ — bras-de-fer erhielt. Jawol, das ift 
ein ganzer Götz von Berlichingen und zwar von anberm Gewicht! Denn 
er erjegte Coligny; verwundet bei Camballe, ftarb er den 21. Auguit 
1591; Heinrich IV. rief bei ver Kunde aus: „grand homme de guerre 
et plus grand homme de bien!” Ein fchöner Nefrolog; wie Götz hin» 
terließ er Memoiren. Andere biftorifche Erinnerungen erwarten ung 
auf der Nücreife; ich fuhr diesmal, ftatt die Loire hinauf, durch das 
Land Reg felbft über Machecoul, ehemals feine Hauptjtadt. Jetzt zäblt 
es freilich nur noch 1800 Einwohner: aber noch deutet die Ausdehnung 
jeiner Häufer, die eine halbe Stunde Weges ausmacht, und namentlich 
die alte Schloßruine, der gegenüber eine hübjche Promenade angelegt it, 
auf ehemaligen Glanz. Im 9. Jahrhundert erwarb Nominod, der Wie- 
verherfteller der Bretagne nach den fränfifchen und normännifchen Ein- 
füllen, das Land Net, fonft Rais gefchrieben. Aber ver erjte Baron 
von Reg, den die Gefchichte Fennt, ift Harcourt im 11. Jahrhundert; 
von ihm ſtammt Aliette de Reg, vie ſich 1280 mit Gerard de Chabot 
vermählt, in deſſen Familie die YBaronie bis 1381 bleibt. Nach kurzem 
Wechſel und Streit fällt die Baronie 1400 an Gui de Laval; deſſen 
Sohn ift Gilles de Laval, jenes Ungeheuer von Grauſamkeit und Wol- 
luft, mit deffen Namen fich in biefer Gegend das Märchen vom Ritter 
Blaubart verfchmelzt, wie denn auch bei Nantes am Fluß Erdre vie 
Ruinen. des Schloffes Barberbleue gezeigt werden. Heroismus bezeich- 
net feine Jugend, er ift Waffengefährte der Jungfrau von Orleans, 
wohnt der Krönung Karls VII. in Rheims bei, ber ihn zum Marfchall 
von Franfreich erhebt. Von da an wird fein Leben ein einziges Ge- 
webe von Verbrechen, fein ungeheures Vermögen (2,465,000 France 
Rente nach heutigem Werthe) unterftügt wol feinen Luxus, ſchützt ihn 
aber nicht vor dem Henker; 1440 wird er in Nantes gehenft und dann 
verbrannt. Hr. Armand Gueraud in Nantes hat vor furzem im einer 
werthvollen Schrift diefe interefjante Epoche des 15. Jahrhunderts be— 
leuchtet. Uebergehen wir die Gefchichte der Erbfolge. 1581 finden wir 
die Baronie Ret im Befit des Florentiners Albert de Gondi, zu deſſen 
Gunſten fie zum Herzogthume erhoben wird; von ihm ftammt ab Paul 
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de Gonde, der Coadjutor des Erzbifhofs von Paris, befannter unter 
dem Namen „Carbinal von Reg‘. Jedermann fennt feine Theilnahme 
an ber Fronde und feine vielfachen Schickſale. Der letzte Beſitzer, 
Hr. de Brie-Serrant, verkaufte die Domäne in einzelnen Theilen. Das 
ſchöne Schloß von Machecoul, das einft an Pracht und Macht mit dem 
von Cliffon an der Store bei Nantes wetteiferte, warb in der Nevoln- 
tion zerftört; bie DVenbeer hauften damals bier, angeführt von dem 
Perückenmacher Gafton, ver 300 Republikaner erfchießen ließ; der Käu— 
fer der Ruinen benutte dieſe herrlichen Reſte als Steinbrud. Sic 
transit gloria mundil 

Bon Machecoul nach Nantes führt die Straße burch eine lachenvere 
Landſchaft als die des Meerufers; zuerft erfrifcht ven Körper ber ziem- 
lich große Wald von Machecoul, dann burchfährt man ein heiteres Wein- 
geländ. Wir fuhren bei einer Windmühle vorbei; „die gehört dem Ge- 
neral Lamoricieère“, fagte man mir, „und bie Bachthöfe bort unten am 
See heißen la Moriciere‘‘, von ihnen trägt der berühmte Commandaut 
ber Zuaven ben Namen. Der erwähnte See ift der See Grand-Tien, 
der größte Franfreihs, ungefähr 2 Stunden lang (von Nord nad 
Süd) und 1, Stunden breit; er bildet die Dftgrenze des Landes Reg. 
Das Städtchen St.» Philbert, durch das wir fuhren, liegt am öftlichften 
Ende und wird von bem Handel belebt, den die Schiffahrt auf dem 
See erleichtert. Ueber ven See geht bie fich überall wieberholende 
Sage, daß auf feiner Stelle ehemals eine blühende Stadt Herbadilla 
gejtanden habe, Hauptſtadt des Landes Herbauge, die ſündhaft wie So- 
dom und Gomorrha auch gegen Ende des 6. Yahrhunderts ihr Schid- 
ſal erfuhr; ihr Untergang warb von dem heiligen Martin hervorgerufen, 
der damals ein Klofter in dem unweit an ber Store romantijch ge- 
legenen Vertou (zwei Stunden von Nantes) geftiftet Hatte. In diefem 
Klofter ſoll auch fein Stod Wurzel gefchlagen haben und noch am Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts vertheilten die Mönche von Vertou Zweige 
diefes wunderbaren Baumes. Sonſt aber trifft man nichts von Sagen 
oder Aberglauben, das der Bretagne verwandt fei. Der See, ver übri- 
gens zu verſumpfen droht, erhält feinen Zufluß durch verſchiedene Heine 
Flüßchen z. B. die Logne und die Boulogne, Namen, die fih in Ita- 
lien wiederfinden, intereffant für celtiihe Alterthumsforſcher. Ein ande- 
rer Fluß bildet feinen Ableiter in die Loire; er ift rings von Landſitzen, 
Schlöffern und Dörfern umgeben. Unter ven legtern ift Paſſah inter- 
efjant, weil feine Bewohner, bie factiih das Monopol der Fiſcherei 
haben, ihr Brenumaterial aus dem Waffer des Sees ziehen, nämlich 
ganz jhwarze Stämme, die man im Schlamme findet. Die Binfen, 
die weit in ven See hineinwachſen, hindern die Ausficht auf die Waffer- 


328 Entre chien et loup ober bas-Land Retz. 


fläche, nur von der Norbfeite her, von dem Parke des Schlofjes la 
Sintgerie aus, genießt man einen weiten Ueberblid. 

Daß auf diefem Schauplag des Vendeerkriegs auch noch die alten 
legitimiftifchen Traditionen fortleben, iſt natürlich, doch nicht mehr in 
der alten Reinheit, wie 3. B. noch in der Bretagne um St.-Pol-de- 
"on. Das Volk ift gut Fatholifh und füllt die Kirchen; feine Höflich- 
feit läßt anfangs auf Eivilifation fchliefen, aber fie entfpringt gerabe 
aus dem Gegentheil: die Abhängigkeit, in der fie noch wie ſonſt von ben 
Grundherren, ben Seigneurs, ftehen, macht fie ergeben gegen Alles, 
was den höhern Claffen angehört. Das alte patriarchalifche Verhält- 
niß der Pächter und Tagelöhner zu ihrem Grumbherrn ift noch nicht 
verſchwunden, Letterer nimmt fich noch ihrer an im Elend und unterftügt 
fie, freilich fümmerlich, durch Almofen. Aber gerade dieſe Abhängigkeit 
macht das Volk träge, ihr Erwerbsfinn ift nicht gewedt, fie wilfen ben 
Boden nicht zu cultiviren und, zu wenig umfichtig und emergijch, um 
jelbftändig zu benuten, was ihmen die Natur bietet, verlaffen fie fich 
auf ihre Vorſehung, ihren Herrn; zu träge, um aufzuheben, was vor 
Augen liegt, warten fie bis ein Fremder es ihnen ſchenkt. Welcher Un- 
terfchied zwifchen dieſen Leuten und den freien, gewecten, jtolzen und 
aus Stolz faft unhöflihen Bauern der Beauce, des Landſtrichs, deſſen 
Hauptſtadt Chartres ift! Freilich find die Vortheile der Revolution bier 
zu realiftifch, um nicht auch den Bauern in die Augen zu jpringen; ba, 
wo ehemals durch Ginfter- und Haideland fih nur Dchfenfuhrwerf müh— 
jelig durchfchleppen konnte, erleichtern jett bequeme Straßen dem Ver— 
kehr, dem Wohljtand und — der Aufklärung die Bahn. Auch dringt 
jet Verwirrung und Unficherheit in die alte Gläubigfeit des Bauern; 
er, für den ſonſt Thron und Altar, Seigneur und Pfarrer identiſch war, 
fieht jegt bei Wahlen und Abftimmungen Lettere oft anders ftimmen 
als die Gutsherren. Der Abel felbjt ift freilich auch gejprengt; er 
fann fich nicht erwehren, der reichen Bourgeoifie zu Manchem Zutritt zu 
geftatten, was, wie 3. B. die Pferberennen in Schlefien und Mecklen— 
burg, für reinadelige Kurzweil gilt. Dazu find alle Militärgrade dem 
Bürgerftand offen und manches adelige Gefchlecht fühlt fih durch vie 
Hand eines Bauern» oder Handwerfersfohns geehrt, der ven General- 
titel errungen bat. Als komiſches Gegenftüd hierzu vergeffe man nicht, 
wie altadelige Grundfite in die Hände der Bourgeoifie übergehen; ein 
jonft fürjtliches Schloß zu Langeais an der Loire gehört einem Bürger, 
und eine Putmacherin in Nantes, die der Adel zur Millionärin ge— 
macht bat, hat fich, ich weiß nicht gleich welchen Stammfig eines alt- 
berühmten Haufes gefauft, nach dem fie fich benennt. In Nantes be- 
jtehen allerdings noch abelige Eirfel, die fich ftreng von der reihen Bour- 
geoifie fondern und fich vorzugsweife die Societe nennen, ganz wie fonjt 
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die Roture feinen Namen hatte; und wenn man hier mit verbifjenem 
Schmerze als eine unwürdige Profanation bemerkt, daß der. Kaifer Na- 
poleon III. eine Aigrette Heinrich’s IV. zum Schmud ver Kaiferin ver- 
wendet habe, fo ift man anbererfeits durchaus nicht ohne Hoffnung. 
Man ſprach 3. B. in Nantes bei meiner Durchreife im Herbft viel von 
einer Slodentaufe, die nächftens in St.-Philbert ftattfinden follte und 
wobei die Generalin Lamoricitre, die Gattin des berühmten VBerbannten, 
Pathe jtehen würde; ift das nicht wie eine Vermählung von Glode und 
Kanone? Nur vor Einem hat die Ariftofratie Angft, vor dem Socia- 
lismus; und gerabe während meiner Reife warb diefe Gegend von einem 
Aufftand der Schieferbrucharbeiter bei Angers beunruhigt, der das Da— 
jein einer weitverzweigten Verbindung barthat. Was das Gefährlichfte 
dabei ift: das Volk ift felbftändig geworben, es denkt und leitet felbft; 
fein Name aus den wohlhabenden oder fogenannten gebildeten Claffen 
verlautete bei der Unterfuchung. Das Wichtigfte aber ijt die Scheidung, 
die jegt allmälig zwifchen Klerus und Adel vor fich geht; die ewigen 
Revolutionen haben den erftern vorfichtig gemacht, er läßt fie gehen und 
benutzt fie alle. Es ift eine andere Politif, bie er von jett an befolgt 
und die Vendée wie die Bretagne verliert an Hiftorifcher Geltung; Thron 
und Altar find nicht mehr identiſch! Das ift wenigjtens die Wendung, 
die ber Klerus im eigentlichen Frankreich nimmt, und wie der Lefer 
jegt mit mir das Land Net verläßt, fo laffe er auch das alte Vor— 
urtheil Hinter fih. Es geht etwas vor, das fein gefponnen ift und 
langjam, leife, aber auf lange hinaus wirfen foll. Und man wiffe wohl, 
daß Franfreih und der franzöfifche Klerus die Stütze des Katholicis— 
mus überhaupt ift; denn nirgends hat ſich das Fatholifche Dogma fo 
jeſuitiſch ſchlau mit Literatur und Philofophie zu verbinden gewußt wie 
bier. Wo hat der deutjche Klerus Männer, die wie Bojjuet, Maffillon 
und neuerer Zeit Lacordaire „Literatur gemacht‘ hätten? Nur ein fran- 
zöfifcher Katholif wie Hr. Saint» Bonnet darf ſich erbreiften, ein Werf 
„Sur Vaffaiblissement de la raison en Europe“ zu fchreiben und das 
Mittelalter, das Alter der Scholaftif, als civilifirter und intelligenter 
zu preifen, weil hier wirklich der Klerus noch ftubirt. Aber ftark ift es 
freilih und Frechheit muß man es nennen gegenüber der ungeheuern 
Biffenfchaftlichkeit des 19. Jahrhunderts. Doch wir find noch nicht am 
Ende und Stärferes noch werben wir fehen; das Seminar von 
St.-Sulpice in Paris füllt fih mehr und mehr und immer mehr zieht 
der Jefuitismus den Unterricht in feine Hände, 

Um den Alp wieder von mir abzufchütteln, den alle diefe Betrachtungen 
mir verurfacht haben, muß ich mir zurüdrufen, daß ich wieder in Paris 
wandle auf dem gejchichtlich heiligen Pflafter, muß ich mir zurüdrufen, 
was der Prinz Napoleon diefen Sommer im Imbuftriepalafte ſprach: 
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„Die ernſte Lehre, die wir aus dem großen Erfolge entnehmen, ift bie 
Macht einer organifirten Demokratie. Im der That, wir find eine Na- 
tion der Demokratie und Gleichheit durch unfere Sitten, unfere Einrich- 
tungen und namentlich unfern Zwed. Bei uns wird ber Beamte Mini- 
fter, der Arbeiter Chef, der Bauer Grunpbefiger, der Soldat General 
und das geſammte Volk krönt fich felbft, indem es eine Dynaſtie feiner 
Wahl auf den Thron hebt!” Wo eine Dynaſtie ſolche Worte fpricht, 
kann man nicht verzweifeln; der Schein wird zur Wirklichkeit werben 
und Paris das Babel der neuen Menfchheit fein, das nicht verwirrt 
noch zerftreut, nein das Alle vereint in Liebe und Brüderlichkeit. 








Literatur und Kunſt. 


Bur Aenntnif Ruflands. 

Bei der Lebhaftigkeit, um nicht zu fagen der Ausfchlieflichkeit, mit wel- 
her das allgemeine Interefje gerade in diefem Augenblid wieder auf Ruß— 
land gerichtet ift, muß das foeben veröffentlihte Wert: „Menfhen und 
Dinge in Rufland. Anfhauungen und Studien. Mit einem Titelbilpe“ 
(Gotha, Scheube), als eine höchſt zeitgemäße Erſcheinung begrüßt werben. 
Freilich hat auch gerade das allgemeine Intereffe, das an Rußland haftet, 
eine Maffe von literariſchen Speculationen erzeugt, welche, nur auf bie 
Tagesftimmung berechnet, dem Publicum Wunderbinge über Rußland zu 
offenbaren verjprechen, während fie Dod in ben meiften Fällen nur den alten 
Kohl aufwärmen, ja fogar häufig ohne alle Kenntniß des Gegenftandes, 
blos um ein Bud zu liefern, bas auf dem Markte Curs hat, mechaniſch 
zufammengefchrieben find, Zu dieſen Speculanten gehört der ungenannte 
Berfaffer des vorliegenden Werks nicht, im Gegentheil zeigt er durchweg eine 
genaue und gründliche Kenntniß des gejchilderten Landes und feiner Zu— 
ftände: eine Kenntniß, die er ſich theils durch längern Aufenthalt im Lande 
felbft erworben, theild aus mannichfachen literariihen Hülfsmitteln geſchöpft 
bat. Diefer letztere Theil feiner Quellen ift befonders wichtig, indem ſich 
darunter zahlreiche ruſſiſche Werke befinden, namentlid auch Aufſätze, vie in 
ruſſiſchen Zeitfchriften zerftreut find und von denen daher, bei der geringen 
Kenntniß, die wir von der ruffiihen Piteratur haben, das Meifte für uns 
volltommen neu if. Auch ift der Berfaffer ftärfer im Berichterftatten von 
Thatfahen und Notizen als im. Verarbeiten derſelben. Das Bud leidet, 
bei vielen höchſt intereffanten und ſchätzenswerthen Einzelheiten, als Ganzes 
an einer gewiffen Unficherheit des Urtheils; der Berfaffer will (und dieſen 
MWiderwillen können wir ihm nicht verargen) nicht gern in die Reihe jener 
Autoren geftellt fein, die aus dem Anbelfern Rußlands ein Gefhäft machen, 
er verwahrt ſich in der Vorrede ausprüdlih, daß feine Oppofition nicht Ruf- 
land ſelbſt gelte, ſondern lediglich dem ruſſiſchen „Syſtem“, und fo bemüht 
er fi) denn überall, neben ven Schatten- auch die Pichtfeiten hervorzuheben. 
Auch dies Beftreben ift an ſich ohne Frage fehr löblich; leider nur fehlt es 
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dem Verfaſſer an principieller Sicherheit des Standpunlts ſowie an um— 
faffendem Blick, um nicht ſtellenweiſe in ein ſehr bedenlliches Schwanken zu 
gerathen, welches dann aud der Schärfe feiner Schilderungen bier und da 
Eintrag thut; ein Autor, welcher ſich durch den Anblid Petersburgs und 
feiner arditeftonifhen Pracht (die denn doch nur ſehr ſporadiſch und auch 
großentheils nur ſehr decorativ) zu dem Geſtändniß hinreißen läßt, daß 
(S. 15) „brutale Herrſchergewalt und unterwürfiger Sklavenſinn doch auch 
große Dinge zuſtande bringen können“, — ein ſolcher Autor ſcheint uns nicht 
ganz geeignet, ein ſicheres Urtheil über das Leben und die geſchichtliche 
Stellung ganzer Nationen zu fällen. Ueberhaupt iſt das erſte Capitel „Zur 
Orientirung“, dem auch obige Stelle entnommen iſt, das ſchwächſte des Buchs; 
es variirt in nicht ſehr geiſtreicher Weiſe den etwas trivialen Satz, daß 
„Rußland nicht Deutſchland“ iſt und bringt einzelne touriſtiſche Skizzen, die 
wir aber von Andern, z. B. von Kohl und Buddeus, ſchon außerordentlich 
viel lebendiger und anſchaulicher erhalten haben. Dagegen enthält das nächſte 
Capitel, „Rußlands klimatiſche und Bodenverhältniſſe“, recht viel Neues und 
Gediegenes, beſonders in Betreff der Bodenverhältniſſe, wo dem Verfaſſer 
ſeine Kenntniß ruſſiſcher Statiſtiker und anderer nationaler Schriftſteller treff— 
lich zuſtatten kommt. Auch die drei folgenden Abſchnitte, die ſich über die 
ethnographiſchen Elemente des europäiſchen Rußland, beſonders über die 
Großruſſen, ihre nationalen Eigenthümlichkeiten und ihre geſchichtliche Miſſion, 
ferner über die ländliche Bevölkerung ſowie über die ruffiihen Städte, ihren 
mercantilen, induftriellen und geiltigen Verkehr verbreiten, liefern vieles höchſt 
brauchbare Material. Am meiften aber hat uns der letzte Abſchnitt des 
Werks angefproden, welcher die deutſchen Elemente in Rußland und ihren 
Einfluß auf die ruſſiſche Civilifation ſchildert. Der Verfaſſer gehört zu den 
Gegnern diefes Einfluffes; ohne das deutſche Talent, die deutſche Wiſſen— 
ihaft, die deutſche Fügſamkeit des Charakters wäre Rufland, wie er an 
vielen einzelnen Beifpielen nachweiſt, noch lange in feiner halb orientalifhen 
Barbarei geblieben und Europa hätte nody lange, ja vielleicht für immer 
Ruhe gehabt vor feinen Herrſchaftsgelüſten. Auch das Urtheil des Verfaſſers 
wirb bier fiher, ſcharf und einfchneidend; es ift dies Verhältniß der Deut- 
hen zu und in Rußland offenbar derjenige Gegenftand von allen, bie fein 
Buch behandelt, von bem er perfönlic die genauefte Kenntniß befigt und 
an dem auch fein Gemüth den meiften Antheil nimmt; der bis dahin etwas 
farbloje Bortrag gewinnt hier Feuer und Yeben, befonderd wo er auf bie 
deutſchen Dftfeeprovinzen zu fprechen kommt, deren Lage er, übereinftimmend 
mit andern Berichten, als hoffnungslos fhildert — und zwar (©. 529), 
„wenn bie Deutjchen bafelbft zugrunde gehen, fo werben bei der Grablegung 
des deutſchen Geiftes und feines nationalen, kirchlichen und politiſchen Be— 
wußtjeins vornehmlich Deutſche die Sargträger und Leichenbeftatter fein!‘ 
Bemerfenswerth jcheint uns noch die Aeußerung (S. 542) über Puſchkin und 
feine äfthetijhe Bedeutung. Danach ſoll e8 in Petersburg felbft gebilvete 
Männer geben (ver Berfafier jagt uns freilich nicht, ob Deutſche oder Ruſſen), 
welche behaupten, Pufchkin, diefer im Auslande und namentlich auch bei ung 
im Deutichland jo hoch gefeierte, den erften aller Zeiten für ebenbürtig er- 
achtete Genius, „erhebe ſich kaum über bie beſſern deutſchen Dichter zweiter 

9” BVolllommen richtig fann ein Poet allerdings immer nur von 
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Leſern feiner Nation gewürdigt werben; doch wäre ed merfwiürbig, wenn 
die deutſche Kritik in Betreff Pufchkin’s fi fo ganz auf faljcher Fährte be- 
finden follte; e8 würde dann wirllich ſcheinen, als ob ein Spiegelbild unſe— 
rer Yafter und Schwächen, im Rahmen einer fremden Nationalität, wirl⸗ 
famer für uns wäre und unfern Augen beſſer gefiele als bie befcheibene 
einheimische Tugend. Fkg. 


Erzichungskunde. 


Bon dem „Bud der Erziehung in Haus und Schule” (Leipzig, Co— 
ftenoble), über deſſen erſte Abtheilung, „Des Kindes Wartung und Pflege 
und die Erziehung der Töchter“ ꝛc. von Julie Burow, wir vor längerm in 
diefen Blättern berichteten, ift ſeitdem auch der Schlußband erſchienen: „Die 
Erziehung der Knaben in Haus und Schule. Ein Handbuch für 
Lehrer und Erzieher von Friedrich Körner, Oberlehrer an der Realſchule 
zu Halle.” Der Verfaſſer hat duch zahlreiche pädagogiſche und Jugend— 
ſchriften, welche ſämmtlich feine begeiſterte Hingabe an den von ihm erwähl- 
ten Beruf als Lehrer befunden, fid) fowol bei feinen Fachgenoſſen als auch 
beim größern Publicum einen anerkannten und beliebten Namen erworben 
und auch das. ebengenannte Werk wird dieſen vortheilhaften Ruf nur befe- 
ftigen. Das Bud, ift mit großer Sachkenntniß gefchrieben; überall gibt ſich 
der praftifche Erzieher fund, der die Jugend nicht blos nach Theorien und 
vorgefaßten Meinungen leiten will, ſondern der die Leiden und Freuden ber 
Schul» und Kinderſtube perſönlich durchgemacht hat und in beiden durch 
vieljährige eigene Erfahrungen zu Haufe ift. Diefe Praris, jo nothwendig 
fie ift, hat doch auch ihre gefährlichen Seiten: fie ftumpft leicht ab, fie leitet 
den Blick einfeitig auf das Einzelne und trübt das Verſtändniß und häufig 
fogar das Intereſſe für die allgemeinern Fragen deg Erziehungslehre. Und 
da ift e8 dem Berfaffer num ganz befonders nachzurühmen, daß er fid Dies 
Intereffe vollkommen lebendig erhalten und Allgemeines und Befonderes, 
Theorie und Praris in ein ebenfo glüdliches wie fruchtbares Gleichgewicht 
gebracht hat. Die Grundlage feiner Erziehungslehre und zugleidh ihr erha— 
benftes Ziel. ift Humanität, aber nicht abftracte Humanität, die nur allzu 
leicht zu harakterlofer Schwäche führt, fondern Humanität auf dem Boden 
des nationalen Lebens. Freilich wird es nod gute Weile haben, bis dieſes 
höchſte Ziel volfsthümlicher und zugleich menſchlicher Erziehung bei uns er- 
reiht oder aud nur allgemein als höchſtes und unerlafliches Ziel anerkannt 
fein wird — und gerabe der gegenwärtige Moment jcheint dazu am mwenig- 
ften geeignet. Um fo nöthiger aber ift es, daß dieſe hödjiten Principien Dem 
lebenden Gefchhleht immer und immer wieder ind Gedächtniß gerufen werben 
und zwar in einer Form, welde auch für die große Menge verſtändlich und 
geniehbar ift; wer fi der Erziehung der Yugend gewidmet hat, der hat 
nothwendig auch Geduld — und wie viel langfamer wächſt ein Bolt heran 
al8 der einzelne Menfh! — Das ganze Werk zerfällt in vier Bücher, von 
denen das erfte „Das leibliche Leben und die äußern Beringungen der Er- 
ziehung“ behandelt. Es ift die mindeft -» gelungene Partie des Buchs; Der 
Verfaſſer ift hier theil® zu. weitläufig geworben, theils hält er fih zu ſehr 
in Allgemeinheiten, was wol Beides die Folge davon ift, daß er fich dabei zu 
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tief auf ein Gebiet gewagt hat, auf dem er nicht völlig zu Haufe und das er 
daher befjer den Naturforfhern vom Fach, insbefondere den Phyfiologen 
überlaffen hätte. Dagegen enthalten vie beiden folgenden Abſchnitte: „DVil- 
dung der geiftigen Fähigkeiten” und „Die Erziehung im engern Sinne” viele 
fehr ſchätzbare Bemerkungen; wir heben beifpielöweije die Capitel über „Be— 
Iohnung und Beftrafung“ (S. 159), fowie über „Bildung der Gefühle” 
(©. 205) hervor, die Niemand, der Kinder zu erziehen hat, ohne Nuten 
lejen wird. Das vierte und legte Bud: „Schule und Haus“, ift etwas 
aphoriſtiſch ausgefallen; doch werben über das Verhältniß zwiſchen Schule 
und Haus, über die Stellung der Aeltern zu den Lehrern ꝛc. ebenfalls viele 
jehr.treffende Winfe gegeben, denen wir nur recht aufmerfjame und forg- 
fältige Beachtung wünſchen. Auch die ſprachliche Darftellung ift einfacher 
und burchgefeilter, als wir fie wol fonft bei dem Verfaſſer gefunden haben, 
ſodaß das Bud) alfo auch in diefer Hinficht empfohlen werben darf. mmr. 


Deutfches Sheater. 

Wer feinen Blid erheitern will, darf ihn nirgends weniger hinwenden als 
auf das beutjche Theater; das ift eine allbefannte Thatfache und der Gegenftand 
unzähliger Yeremiaden, und nur über ven eigentlihen Grund dieſes allge- 
meinen Verfalls, in welchem die deutſche Bühne fi num ſchon feit Men- 
ſchenaltern befindet und der von Jahr zu Yahr ärger wird, feheint man 
noch immer nicht völlig im Klaren zu fein. Die meilten Stimmen nämlich, 
welche über die Mifere unferer Theaterzuftände laut werben, fchreiben die— 
felbe nur den Poeten zu; hätten wir, jagt man, noch claſſiſche Dichter, wir- 
den nody Stüde gejchrieben wie die Goethe'ſchen und Schiller'ſchen, nun natür- 
lich, jo hätten wir auch nod ein claffifches Theater. Andere gehen wenig- 
ſtens noch einen Schritt weiter, indem fie in die VBerdammmiß der Dichter 
auch die Darfteller mit hineinziehen; allemal, orafeln viefe, wo die Kunft 
fiel, ift fie durch die Künftler felbft gefallen und fo liegt e8 ja aud auf 
der Hand, daß der Hauptantheil an dem gegenwärtigen Ruin der beutjchen 
Bühne den Schaufpielern gebührt, die es bequemer und vortheilhafter finden, 
fih als königliche Beamten mit lebenslänglihen Anftellungen belehnen zu 
laſſen als ihr Leben im mühſamen, aber geiftig fruchtbaren Dienft ber 
Kunſt zu verbringen. Nod Andere endlich find fo vermeſſen, wenigftens 
einen, wenn auch nur einem ganz Meinen Theil der Schuld den Theatervor: 
ftänden zuzufchieben — mit großer Borfiht natürlich, da diejenigen Theater, 
die bier allein in Betracht fommen können, ja faft ohne Ausnahme Hofe 
theater, ihre Borftände aljo hohe und höchſte Behörden find, denen unter 
allen Umſtänden Reipect gebührt; hätten unfere Theatervorftände, flüjtern 
dieſe — und nur etwa ein malcontenter Schriftfteller, deſſen Stüde von ben 
Directoren beharrlich zurüdgewiefen worden, ruft e8 laut in die Welt hin- 
ein — hätten unjere Theatervorftände mehr Geihmad und Einſicht und 
fünftleriihe Bildung, nähmen fie e8 ernfter mit der Kunft und fühen ihre 
Stellung der Mehrzahl nad) nicht blos als eine Hofcharge an, bei der es 
zunächſt und vor allem auf ein gnädiges Lächeln des fürftlichen Gebieters 
anfommt, fo würde auch der Berfall unſers Theaters vielleiht noch aufge- 
halten und Grumd md Boden für eine beflere Zukunft gewonnen werben 
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fünnen. — Nun, fie mögen wol fämmtlih Recht haben, dieſe Ankläger, 
Dichter, Schaufpieler und Directoren mögen wol alle Drei in gemeinſamer 
Berihuldung fein — aber den größten und unverbefferlichften Miffethäter, 
den wahren und eigentlichen Verderber der deutſchen Bühne hat man uns, 
meine ich, damit noch immer nicht genannt, ber fit da, von wo bie an— 
flagenden Stimmen ſich gerade am lauteften erheben, wo ber Ueberdruß 
am Theater angeblih am allergrößten ift und wo man es doch bei alledem 
am wenigften eutbehren kann oder mag — mit einem Wort: das Publicum 
jelbft, die Nation im Ganzen und Großen trägt die Schuld, daß es mit 
dem beutfchen Theater nicht tröftliher ausſieht als es thut. Ihr zudt die 
Achſeln über die Ohnmacht der Poeten von heute, die nichts Dauerndes mehr 
ihaffen fünnen: aber eure Gleihgültigkeit gegen das Edle and Große, eure 
Luft am Gemeinen, euer Parteienhaf, eure Klatſchereien und Verdächtigun— 
gen, euer Knechtsfinn und eure Feigheit, find das wol wirkfih die Bau— 
fteine, aus denen umnfterbliche Dichterwerke erwachſen? Ihr klagt ferner über 
den Verfall ver Schaufpielfunft und daß überall ftatt der alten echten Fünft- 
lerifchen Begeifterung ein berechnendes fpeculirendes Birtuofenthum eingerif- 
jen ift — allein wer hat dies Birtwofenthum genährt und großgezogen, wenn 
nicht ihr felbft? Wer freut das Gelb mit vollen Händen, wenn es fid 
darum handelt, ein paar Triller, ven Genuß eines Augenblids und oft nicht 
einmal einen Genuf, nur eine Curiofität, zu bezahlen, wer fpannt ver Pepita 
die Pferde aus, wer ftürmt die NReiterbuden und die Zaubertheater der Ta- 
ihenjpieler, aber „Hamlet“ und „Nathan” und „Iphigenie” und „Wallen- 
ftein“ fpielen vor leeren Bänten?! — Auch dem Verlangen nad) einer ge- 
bildetern und künſtleriſch gebiegenern Theaterleitung hat man, wenigftens 
ftellenweife, Genüge gethan; man hat Scriftfteller ald Dramaturgen ange- 
ftellt und da dieſe Neuerung die gehoffte Frucht nicht bringen wollte, jo hat 
man theils jelbjtändige äfthetifch gebildete Directoren eingeſetzt, theils bat 
man Scaufpieler von unzweifelhaftem künftlerifhen Talent und anerkannter, 
zum Theil ausgezeichneter literarifher Bildung zur Leitung der Bühne berufen. 
Und was ift bis jetzt die Frucht davon gewejen? — Um ein völlig enpgülti- 
ges Urtheil zu bilden, dürfte die Sache felbft wol noch zu jung fein; aber 
wenigftens Beiträge zu einem dereinftigen Urtheil laſſen fich jest jchon lie— 
fern und ein folder Beitrag liegt vor in einer fürzlic bei Madlot in Karls- 
ruhe erjchienenen Brojhüre, betitelt: „Die karlsruher Hofbühne in ber 
erften Zeit ihrer Reorganifation. Bon Dr. Wilhelm Koffka.“ Die Leitung 
der genannten Bühne wurde befanntlidy vor einigen Jahren Eduard Devrient 
anvertraut, vielleicht der geeignetften Perfönlichkeit, die fidy in ganz Deuticd- 
land zur Leitung eines Theaters finden läßt. Wenigftens dürften fich faum 
bei emer zweiten jo viele für eine Stellung biefer Art erfoberliche und 
wünjchenswerthe Eigenſchaften vereinigt finden: in jüngern Jahren ein nam= 
hafter und beliebter Sänger, dann ausgezeichneter Schaufpieler, Bühnen- 
dichter, der mehre mit Beifall gegebene Stüde geliefert hat, geihmadvoller 
Krititer, gründlicher Kenner faft aller europäiſchen Bühnen, endlich Berfafjer 
einer im ihrer Art claſſiſchen Gefchichte der deutſchen Schaufpielfunft, dabei 
ein Mann von großer Leutſeligkeit des Charakter und den liebenswürbigfterr 
Manieren — nun, und was hat er als Haupt der karlsruher Hofbühne 
ausgerichtet? Die foeben genannte Broſchüre gibt die Antwort darauf: 
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er hat Alles gethan, was in feinen Kräften ftand und was ben Berhält- 
niffen der karlsruher Bühne angemefjen war, ſowol in Hinficht des Per- 
ſonals als des Repertoire als der Bejegung und Ausftattung der zur Auf- 
führung gebradten Stüde — und doch ift er nicht im Stande gewejen, bie 
„Schlafſucht des Publicums“ zu flören (wie die Broſchüre fih mit Benugung 
eines Tiefjhen Motto ausdrückt) und den Berbefferungen des Geſchmacks, 
die er beabſichtigt, eine allgemeine und freudige Zuſtimmung zu verfchaffen. 
Die Brofhüre führt in diefer Beziehung zahlreiche Einzelheiten an, wie z. B. 
daß Shakſpeare's „Komödie der Irrungen“ feinen Anklang gefunden oder daß 
der „Sommernachtstraum“ durchgefallen ift (S.7 und 8): doch würden uns 
diefelben bier zu weit führen und überlaffen wie e8 daher Denen, die ſich für 
diefen Gegenftanb fpeciell intereffiren, diefelben in der genannten Broſchüre nady- 
zuleſen. Das ganze Schriftchen ift eine Schutzſchrift der Devrient'ſchen Ver— 
waltung — und ſchon dieſe Thatſache allein, daß dieſe Berwaltung, eine 
der gebiegenften und beften, die das beutjche Theater je gehabt hat, einer 
Schutzſchrift bedarf, ſchon diefe Thatſache jcheint uns hinreichend, die Yage 
ber beutjhen Bühne zu“ harakterifiren und unfere obige Behauptung, ven 
Antheil betreffend, den das Publicum an dem Berfall derſelben hat, zu 
rechtfertigen. 

Allerdings gibt e8 noch andere fchleichende Uebel, die an unferer Bühne 
zehren und ihr ein fröhliches Wieberaufblühen unmöglih machen; eins. der 
geheimften und widerlichften lernen wir kennen in einer andern, foeben bei 
Wallishauſſer in Wien erfchienenen Broſchüre: „Die Theateragenten. 
Ein Zeitbild, der gefammten deutſchen Theaterwelt gewidmet von- der Zeit 
Ihrift fir Theater und Mufil.” Die Umtriebe gewiffer Thentermäfler, 
weldye darin aufgevedt werben, und bie erniebrigenden Speculationen, ‚zu 
denen das beutjche Bühnenwefen durch fie benugt wird, find allerbings arg, 
jo arg, daß die Sicherheitsbehörbe guten Grund hätte, Notiz davon zu neh: 
men. Dennod, wenn der Berfaffer, deſſen fittliche Entrüftung nur mitunter 
einen etwas eblern Ausprud hätte wählen follen, am Schluß feines Schriftchens 
die Hoffnung äußert, „Eräftigern Stimmen und fhärfern Federn werde es 
wol bald gelingen, die ganze Agentur - Wirthfchaft in Baufh und Bogen 
über den Haufen zu werfen“, jo müfjen wir zweifeln, daß biefer fromme 
Wunſch fi ſobald erfüllen wird; das ganze Theater ift jet bei uns Geſchäft, 
die Poeten wollen Tantiemen, die Schaufpieler hohe Gehalte, die Directio- 
nen volle Kaffen, das Publicum möglichſt viel Zeitvertreib für möglichft bil» 
liges Geld — da find aud die Theateragenten, dieſe wahren Gefdhäftsmän- 
ner, bie das Theater sans phrase lediglich und allein als melfende Kuh 
betrachten, völlig an ihrem Plate. Freilich könnten fie ſich die Hände 
etwas öfter dabei waſchen. R. P. 
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K. S. Die auf das Höchſte gefpannte Situation hat ſich endlich in freu» 
dige Ueberrafhung aufgelöft: das franzöfiihe Volk begrüßt den Frieden mit 
ebenfo unverhohlenem Jubel als das englifche, ausgenommen die Pächter und 
Getreivehändler, Schiffsrheder und Lieferanten, ihn mit heimlihem Vergnügen 
annimmt. Freilih hat Frankreich zugleich feine Feinde und feine Allirten 
gebemüthigt, während England noch Schlappen auszumwegen und feinen mili- 
tärifchen Ruf erſt wiederherzuftelen hat. Auch die Einnahme des theil- 
weile von engliihen Söldlingen vertheidigten Kars, durch welche der Friede 
ermöglicht warb und das damit zufammenhängende Wieberaufleben des rufji- 
ihen Einfluffes in Kleinaſien am perfiihen Hofe geht zunähft nur England 
an. Die ſchon jett mediatifirte Türfei wird bei dem Frieden allerdings nichts 
gewinnen: aber fie wird auch Feinenfalls mehr dabei verlieren, als fie bei 
fortdauerndem Kriege verlöre. Und mit Beftimmtheit läßt ſich worausfehen, 
daß über kurz oder lang, wahrſcheinlich aber über kurz, Rußland und Eng- 
land nebft dem Sultan in einer Coalition ihr Heil gegen den überwiegenden 
franzöfifchen Einfluß fuchen werden. Wenn Napoleon II. den Sultan zu 
den bevorftehenden Gongreffeierlichfeiten wie einen boeuf-gras durdy Paris 
führen wollte, fo würde derſelbe entichieden fommen müſſen, um Abb-el-Kader’s 
Rolle zu copiren. Aber man begnügt ſich mit einigen Paſchas und genieft 
überhaupt feinen Sieg mit Mäfigung. Schon im gegenwärtigen Momente 
wird Rufland hier von den großen und Heinen Zeitungen ſehr glunpflid 
behandelt, felbft die Caricaturen der Wigblätter greifen Rufland nicht mebr 
an; ja an manderlei Symptomen zeigt e8 fich leider, daß felbft in den ge 
bildeten Claffen das alte Vorurtheil gegen England nody immer nicht er- 
loſchen ift und ohne große Mühe bei erfter Gelegenheit zu heller Flamme 
angefacht werben kann. 

Indefien wird diefe Gelegenheit fobald nicht vor der Thür ftchen, wenn 
auch der parifer Congreß den engliihen Staatsmännern viel verdedte, aber 
darum nicht minder tief empfundene Kränfungen, um nicht zu jagen De- 
miüthigungen bereiten wird. Aber die Politiker biefer feefahrenden Nation 
haben jtet8 verftanden, auch mit halbem Winde zu fegeln und das Wetter zu 
nehmen und zu benuten, wie e8 gerade fommt. Der Act des großen Schau- 
ſpiels, welchen wir eben beendet jehen, begann mit den Drohungen ber ſchwe— 
diſchen Allianz und des in Paris verfammelten Kriegsraths, welche anderer- 
jeit8 aber von der Duveyrier'ſchen Brojchüre über, d. h. für einen europäi- 
ſchen Congreß begleitet wurden. Diefes Pamphlet, über welches die officiellen 
und bie einflußreihen Journale Englands alsbald ärgerlich herfielen, war, 
wie ſich jett ausweiſt, eine geſchickt angelegte, ja beabfichtigte Indiscretion, 
um der franzöfifchen Diplomatie für den Fall des Gelingens ihrer Plane 
aud vor der Welt den Ruhm der Ymitiative zu wahren. Wie auch bie 
Zufammenfegung dieſes Congreſſes beſchaffen wäre, es würde für deſſen 
Entſcheidungen auf die Stimmenmehrheit gar wenig anfommen, Kaiſer Na— 


Aus Paris. 337 


poleon wird hier mindeftens ein eben foldyes Uebergewicht behaupten, als 
vor 40 Jahren Kaifer Alerander von Rußland bei den damaligen parifer 
Friedensconferenzen eingeräumt war. 

Das ift die Antwort der Geſchichte! Und man muß geftehen, daß es 
diefer Replik weder an Schärfe noch an a-propos fehlt. Der ganze Ver— 
lauf der Ereigniffe, und zumal Englands geſchmälerte Weltftellung, ift ein 
trauriger Beleg für die große Wichtigkeit und fortdauernde Unentbehrlichkeit 
der jtehenden Heere, und bie Friedenscongreſſe der Cobden und Girarbin 
werben auf lange Zeit zum Schweigen gebracht jein, wenngleidy fid) gegen 
diefe brutale Wiverlegung durd die Thatſachen noch Bielerlei einwenden ließe. 
Tröſtlich ift wenigftens, den Unterfchied zwiſchen einer nationalen Armee, wie 
der franzöfiihen, und einer mit der Knute zufanmengetriebenen, wie der 
ruffifchen, zu erbliden. Tapfer geihlagen hat fi) alle Welt und das muß 
die militärischen Fanfaronnaden, mit welchen die heimfehrenden Offiziere alle 
Salons erfüllen werden, etwas im Preife herabjegen; was aber den Fran— 
zoſen das entſchiedene Uebergewicdht verleiht, das find eben lauter Producte 
volfsthümliher und freiheitlicher Einrichtungen. Das Einzige, was fid in 
diefem Kriege bewährt hat, das ift ber Friegerifche Muth und die Aus- 
dauer bes gemeinen Soldaten. Sonſt fann man nicht fagen, daft der Krieg 
mit Genie geführt worden wäre, daß fih aud nur ein einziges heroorragen- 
des Talent geltend gemacht hätte. Was Plan und Ausführung der Feld— 
züge betrifft, fo ift nichts daran zu loben; die Feldherren folgten auf ein- 
ander nad Anciennetäts- oder andern Rückſichten, und der erſte (St.Arnaud) 
hatte vielleicht noch am meiſten das Zeug zu einem commandirenden General 
in ſich. Wohl Denen, wie Bosquet, von denen der Soldat noch ſagen 
kann: „Ja, wenn Der dran gekommen wäre!“ Es ging auch in dieſer Ge— 
ſchichte ungefähr wie mit der revolutionären Bewegung der Jahre 1848 
und 1849: die Männer, auf die man am meiſten gezählt hatte, bewährten 
ſich am wenigſten, und neue Capacitäten hatten nicht Zeit, aufzukommen; 
nur die Maſſen — doch dieſe Art von Reflexionen iſt wol nicht mehr zeit— 
gemäf.... 

Und doch ift e8 mir nicht unwahrfcheinlich, daß neben andern Motiven 
auch ſolche Betradytungen am hiefigen Hofe die Friedensbeſchlüſſe bejchleunigt 
haben. Der Kaifer, dem es nie an Borficht fehlt, hat vielleicht feine mili— 
tärifchen Kräfte in diefem kurzen Kriege nur erproben wollen, wie in einem 
Manöver. Man könnte vielleiht das Ganze als ein bloßes Borfpiel be- 
traten. Und die Cabinete, welche jet fo eifrig an dem Friedenswerke ar- 
beiten, Könnten vielleiht in einigen Jahren die Reflerion zu machen haben, 
daß ein längerer Krieg im Oriente ein heilfamer Abzugsfanal für Europa 
gewejen wäre. „Immerhin kann fich in zwei bis drei Yahren Vieles ändern. 
Und fo lange wird der Frieden jedenfalld dauern, den ja die Finanzkrifis 
und die Brottheuerung vor allen Dingen wünſchenswerth erſcheinen laſſen. 
Der Friedensfhluß wird freilid die orientalifche Frage nicht löfen: aber wie 
follte dıefe andy auf einmal durd ein paar Federftriche zu Löfen fein?! Und 
jelbft wenn man bulgarifche, bosniſche, ſerbiſche, rumänifche Fürſtenthümer 
oder Republiken gründete, ſo wäre damit doch unmittelbar noch nicht viel 
gewonnen. Aber der Anfang des Endes iſt gekommen, die auflöſende Fäul- 
niß greift gewaltig raſch um ſich; und es ift ſchon viel gewonnen, daß die 
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großen Cabinete den Zuſtand der Dinge im Oriente genau kennen gelernt 
haben. Bisher war die ruſſiſche Regierung die einzige geweſen, welche dort 
mit Sachkenntniß wühlte; die Engländer, ſelbſt Lord Stratford de Rebcliffe 
nicht ausgenommen, ſahen nur die türkiſche Seite der Dinge, den Divan, 
die Intriguen der Paſchas, die Dardanellen und die aſiatiſchen Küſten; die 
franzöſiſchen Agenten conſpirirten zuweilen mit lateiniſchen Mönchen, aber 
das war auch Alles. Jetzt Hopfen plötzlich alle jene halbciviliſirten, aber 
kräftigen Nacen, welche den PBanflawismus unmöglid machen und aud ben 
Magyaren eine modificirte Hiftorifch-politifhe Bedeutung verleihen, Einlaf 
beifhend an die Thür der Weltgefchichte und werben Fünftig als bedeutende 
Factoren mitzählen, ohne bloße Inftrumente in Ruflands Händen zu fein. 
Bisher hatte der Weiten Europas fie kaum dem Namen nad gefannt. Der 
gedanfenlofe Enthufiasmus der fhönen Seelen a la Pamartine für Griechen- 
land war bei den erften Enttäufchungen erlofhen oder gar in fein Gegen- 
theil umgeichlagen, was z. B. Yamartine ausprüdlic von ſich geſteht. Man 
fagte ein Pater peccavi zu der von der Reftauration und den Ruſſen pa- 
tronifirten Gründung des neuhellenifhen Reihs und fing albernerweife an, 
die Türken als Träger der Sitte und Civilifation zu betrachten. Die Re- 
gierung wird ſich natürlich ſobald nicht veranlaft finden, ſolche ihrer Herr: 
ſchaft im Driente förderlihen Irrthümer zu befämpfen: aber die aufgeflärten 
Geifter der Nation fangen jhon an, fir ihr befferes Verſtändniß der Sach— 
lage Terrain zu gewinnen. 

Da nun der Frieg nur mittelmäßig und von Mittelmäßigfeiten geführt 
wurde, jo wird auch der Frieden dieſen Charakter der Halbheit und bes 
Proviforiihen nicht verleugnen. Immerhin aber bat Franfreih auf dieſem 
Niveau die erfte Stelle eingenommen. Und dennoch hat der Krieg ben In— 
tentionen des Hofes nicht ganz entſprochen, dennoch ift er nit populär 
geworben und hat die innern Parteien in zum Schweigen gebradit. Cine 
Regierung, welche fich nicht wie Ludwig Philipp der Illuſion ihrer eigenen 
Popularität bingeben kann und deren ganze Kraft im ihrer unausgefeßten 
Wachſamkeit befteht, durfte in einer Zeit der Theuerung und Noth bie 
mandherlei vulfanifchen Bewegungen in den Provinzen und den ftörrifchen 
Geift der Schulen nicht überfehen, und man fagt, daß auch diefes Motiv 
mädtig auf die biplomatifhen Vorgänge eingewirft habe. Es wäre ein 
Irrthum zu glauben, daß Frankreich ſich für alle Ewigkeit bei der Dictatur 
beruhigt hat oder gar darunter wohlbefindet. Die Kegierungsblätter felbft 
meinten zu wiederholten malen, ver Frieden werde geftatten, was bie äffent- 
lihe Meinung erheifhe, nämlich ein größeres Maß von Freiheit. Freilich 
eine verſprochene Octroyirung eined Heinen Maßes von freiheit, fo weit 
als der fi ausdehnende Inbuftrialismus und der Geift des Welthandels es 
bedingen, und zwar von einem Granier de Gaffagnac verfündigt. Das 
erinnert lebhaft an den Geizhals, der in einem falten Winter ven Seinen 
für den nädften Monat etwas heiße Ajche verjpricht. 


— — — — — 
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21. Februar 1856. 


NO. Die gegenfeitige Erbitterung, mit der die Verhandlungen unferer 
Zweiten Kammer geführt werben, iſt außerordentlich und fteigert ſich faft mit 
jeder Sigung. Ein denkwürdiges Beifpiel davon bot die geftern zu Ende 
geführte Berathung über den Gejegentwurf, durch welchen, unter Auf- 
bebung des Artikel 42 der Berfaffung, den Rittergutsbefigern die früher 
bejeffene Polizeigewalt in vollem, um nicht zu fagen in erweitertem 
Umfange wiedergegeben werden fol. Jedermann fieht ein, daß es fid) 
dabei um einen Grundſtein unſers öffentlichen Lebens handelt: den Nitter- 
gutsbefigern als ſolchen die Polizeigewalt zurückgeben, heißt nicht blos 
der heutigen Bildung ins Angeficht fchlagen, jondern es heißt aud in der 
Mitte des Staats eine Reihe Fleinerer, durd ihre Anzahl und die Gleich— 
heit der Interefien mächtiger Staaten begründen, die endlich dem Geſammt— 
ftaat über den Kopf wachſen und ihm führen werden wohin fie wollen; es 
beißt den Kern der Bevölkerung den Launen eines Einzelnen preisgeben und 
Willkür und Unverftand mit dem heiligen Anfehen des Rechts und der Ges 
ſetzlichkeit belleiden. Durch Annahme des Gefeges (und wie Eie in diefem 
Angenblid aus den Zeitungen erjehen werben, ift dieſelbe in ber geftrigen 
Sitzung in der That erfolgt) werden unſere Junker wirflih, wonach fie fo 
Lüftern find und was fie, in unbegreifliher Selbftverblendung, als ihren 
eigenften Beruf anſprechen: „Eleine Herren” — ; was Diejenigen werben, 
die das Geje ihnen unterwirft, davon laffen Sie mid jchweigen, der Ab- 
georbnete Wentel hat e8 mit derben und ungeſchminkten Worten ausge- 
ſprochen und die Zukunft wird zeigen, wie jehr er Recht gehabt hat. 

Daß unter diefen Umftänden von beiden Geiten, für und wider, mit 
großer Heftigfeit um das Geſetz gefämpft ward, begreift ſich leicht; es war 
eine ber langwierigjten und lebhafteften Debatten, die wir feit längerm ge- 
habt haben, ſelbſt die neulich befprochene wegen des Schwerin’ichen Antrags 
niht ausgenommen. Dennoh war es fein eigentliher Kampf zu nennen; 
die Parteien ftanden ſich wieder ganz fo gegenüber, wie id) das Verhältniß 
berjelben in meinem vorletten Briefe jchilderte: die Rechte pochend auf ihre 
Ueberzahl, die jeden Berfudy einer Oppofition von vorn herein zur Chimäre 
macht, ſiegsgewiß, ſchadenfroh, den Grimm der Linken abfichtlid immer hö— 
ber ſchürend; dieſe jelbft mit dem beften Willen, aber ohnmädtig, ſowol 
praltiih durch ihre ein für allemal feftftehende Minorität, als aud) mora— 
liſch durch ihren Mangel an hervorragenden redneriihen Talenten. Zwar 
mie ber Zorn, nad dem Spridwort, zum Poeten macht, jo macht er mit« 
unter wol auch zum Redner und in dieſem Falle befand fi Hr. Wengel, 
als er in kurzen, haftigen Worten, aber in Worten, deren jedes wie ein 
Schwertitreih auf die Gegner herabfiel, die überraſchenden Selbjtbelenntnifie, 
welche Graf Pfeil foeben abgelegt hatte, ald Das bezeichnete, was fie in 
Wahrheit find und die Confeguenzen daraus z0g, die der Nation aus ber 
Annahme des Gejeges nur allzu gewiß bevorftehen. Ich weiß nicht, ob Sie 
Hrn. Graf Pfeil und feine Vergangenheit fennen; er ift eins von den zahl- 
reichen enfants terribles, deren bie Rechte ſich erfreut und die ihr mitunter 
mehr Noth machen als die heftigften Angriffe ihrer Gegner. Bisjegt wirkte 
Graf Pfeil mehr durch die Feder ald durd das Wort. Schon im Sommer 
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1848, wenn mein Gedächtniß mich nicht täufcht, trat er mit einigen Brofhüren 
über Finanzweſen, Arbeiternoth zc. auf; im großen Publicum hielt man ihn 
damals für einen Projectenmaher a la Bülow- Cummerow und der Eifer 
und die Unermüdlichkeit, mit der er ſich in den verfchievenften (ich betone das 
Wort verfchiedenften) der damaligen berliner Clubs hervorzubrängen fuchte, 
ihhien diefe Annahme zu beftätigen. Seitdem ift er zum eigentlichen Literari- 
ſchen Charge d' Affaires der äußerſten Rechten avancirt; an dem fogenann- 
ten Programm derfelben, das vor einiger Zeit ſoviel Aufjehen machte und 
gleih darauf von der Partei felbit jo eifrig desavouirt wurde, hat, wie ic 
Sie glaube aus guter Quelle verfihern zu können, Graf Pfeil den wejent- 
lichften Antheil gehabt. Seit kurzem verfuht er fih nun auch als Kam— 
merrebner; einftweilen indeſſen find die Lorbern, die er fi auf dieſem Felde 
erwirbt, nur ebenfo viele Dornen für feine Freunde. Auch in der Debatte 
über das ländliche Polizeigefeg ſchlug er dermaßen über die Schnur und 
plauberte die geheimften Gedanken feiner Partei mit folder glüdlihen Un- 
befangenheit aus, daß es die allgemeinfte Senfation erregte, felbit bei feinen 
Parteigenoffen, ja vielleicht bei ihnen gerade die allerunangenehmfte. We— 
nigftens beeilten die Wortführer derfelben, Hr. von Gerlah und Hr. Wa- 
gener (ja ja, fehen Sie nur verwundert in die Höhe: Hr. Wagener, der 
Abgeordnete für Neuftettin im Lande Pommern, der ehemalige Redacteur 
ber Slreuzzeitung , deſſen erſtes Auftreten in der Kammer mit ſchallendem 
Gelächter begrüßt ward, ift jet wirklid ein Hauptführer der Rechten umd 
alſo eine parlamentarifche Puifjance und kaum vergeht eine Sigung, in ber 
Hr. Wagener nicht zwei, drei mal das Wort ergreift, um regelmäßig mit gro« 
fer Accurateſſe das Pünktchen übers i zu feßen; — aus ſolchem Samen zieht 
man folde Früchte) Hr. von Gerlah und Hr. Wagener, ſage id, beeilten 
fih, ven peinlihen Eindrud, welchen die Selbftbefenntniffe des Grafen Pfeil 
hervorgerufen (die nämlich in der Kürze Darauf hinausliefen, daß er von fich felbſt 
behauptete, bei Ausübung der gutsherrlichen Polizeigewalt verfchiedene zucht- 
hauswürdige Verbrechen begangen zu haben) dadurch abzufhmwächen, daß fie 
ben allzu offenherzigen Redner desavouirten und von feiner Gemeinfchaft 
zwijchen ihrer Partei und den foeben vom Grafen Pfeil geäuferten Grund- 
ſätzen mwijjen wollten. Hr. von Gerlach brachte auch diefe Ablehnung in der 
feichtfertig pofienhaften Weife vor, die zu feiner fonftigen Richtung jo wenig 
paßt und bie ihm doch, wenigftens was fein Auftreten in ber Kammer an- 
betrifft, mehr und mehr zur andern Natur geworben zu fein jheint. In 
diefem Falle, wo nod) die gewaltigen Zornesworte des Hrn. Wengel in aller 
Ohren nachzitterten, war dieſe feurrile Manier gewiß am wenigften an ih— 
rem Plage. Ich gebe zu, daß Hr. Wentel fein Redner ift, dem ein ge- 
wiſſes erhabenes Pathos bejonders glüdlich zu Gefichte fteht: aber wenn es 
nad Leſſing Augenblide gibt, in denen nur Der den Verſtand nicht verliert, 
ber feinen zu verlieren hat, warum joll die Macht des Augenblid® nicht 
auch die Glut eines edlen, Alles mit fi fortreifenden Zorns in Naturen 
erweden, von denen wir eine foldhe Tiefe der Leidenſchaft für gewöhnlid) 
nicht erwarten? Jedenfalls hatte der Zorn des Hrn. Wentel (den Hr. von 
Gerlach fpöttifcherweife mit dem neulihen Nothichrei des Hrn. von Mo- 
rawſti verglihd — ah, er ahnte gewiß nicht, wie treffend diefer Vergleich 
und wie vielen, wie verhängnikvollen Stoff zum Nachdenken er dem preußi— 
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ſchen Patrioten gibt!) den wejentlihen Vorzug, wahr zu fein, während ver 
kalte Spott, die ſpielende Oberflächlichkeit, mit welder Hr. von Gerlach da— 
gegen auftrat, offenbar nur gemacht war. Hr. Wagener, der fidus Achates 
des Abgeorbneten für Schievelbein, fühlte den Faurpas feines berühmten 
Freundes denn auch fofort und ſuchte den üblen Eindruck deſſelben durch 
ein höchſt ausdrucksvolles und feierlices Desaven, betreffend die Grundfäße 
des Grafen Pfeil, zu verwiſchen. Von der Rechten wurbe dies Desaveu 
natürlid mit der lebhafteften Zuftimmung begrüßt; was indeſſen die Mei- 
nung bes Landes über Werth und Bedeutung folder Desaveus vwonfeiten 
der Rechten anbetrifft, jo bürfte wol Hr. Wentzel dieſelbe am richtigften ge— 
troffen haben, indem er darauf hinwies, daß auch die Grundfäte des Hrn. 
von Gerlach zur Zeit, als derſelbe noch in der frühern Erften Kammer ſaß, 
von feinen politiihen Freunden regelmäßig mit großer Emphafe desavonirt 
wurden und jett find es bie leitenden Grundſätze der Partei. 

Das wahrhaft Tragifche bei allen diefen Vorgängen ift nur Dies, daß 
von der Leidenjchaft, mit welder die Parteien in der Kammer gegeneinander 
kämpfen, außerhalb der Kammer, im Bolfe felbft, nit das Mindeſte ver- 
fpürt wird; Rechte und Linke zerfleifchen fih, Hr. Wentel ruft den „Fluch 
der Nachwelt“ herab auf Diejenigen, welche duch ihre Abftimmungen das 
Bolt abfihtlih zu „Sklaven“ machen — und das Bolt? Ye nun wie ge 
jagt, wenn ich nad den biefigen Erfahrungen urtheilen darf, fo fümmert 
das Volk ſich weder um die Einen nod um die Anvern, es läßt Reben 
halten und Geſetze machen nad Belieben und lebt inzwiſchen frifch in den 
Tag hinein. Oder wenn es ja nod von den Verhandlungen der Kammern 
Notiz nimmt, fo ift es höchftens, um fich darüber Iuftig zu machen; mögen 
unfere Zeitungen über die neuen Gefeßesvorlagen und über die Debatten 
unferer Abgeordneten leitartifeln foviel fie wollen: der wahre Ausprud 
unferer politifhen Stimmung, wenigjtens foweit fie die innern Verhält- 
niffe des Landes anbetrifft, ift und bleibt doch „Kladderadatſch“. Und felbft 
„Kladderadatſch“ erklärte neulich in feinen Brieffaften, er hätte ber „Kan 
merwige” num nachgerade genug, fie fingen an langweilig zu werben! 

Glauben Sie ja nicht, daß ich diefe Sätze leichtfertig oder mit Schaben- 
freude in den Tag hineinfchreibe und nicht dabei fühle, welch herbes Urtheil 
über unfer Bolf und unjere Zeit ich damit ausſpreche oder weld wahrhaft 
verbängnißvolles Prognoftilon unferer Zukunft damit geftellt ift: eine Nation, 
deren innerfte Yebensfragen jo entſchieden und feitgeftellt werden, wie es jett bei 
uns durch die Revifionsanträge der Rechten und was damit zufammenhängt ges 
Ichieht, und die ſich dabei jo durchaus gleichgültig zeigt, ja die im Stande 
ift, die ſchwerwiegendſten und folgenreihften Beſchlüſſe mit diefem frivolen 
Achfelzuden entgegenzunehmen — eine folhe Nation ift — des parlamentari- 
Ichen Lebens überbrüfjig? oder nod nicht reif dazu? D nein, Das war es 
feineswegs, was ich jagen wollte: wol aber zupft der unfichtbare Gen- 
darm, den wir Schriftfteller jeit einigen Jahren wieder hinter ung haben, 
mich beim Ohre und erinnert mich, daß es nicht immer gerathen ift, Alles 
herauszuſchreiben, was in der Feder ftedt. Wer unfere politiiche Yage kennt 
und aud) die Geſetze kennt, nach denen die Entwidelungen der Völler ſich 
bewegen und die in ihrer Art ebenfo gewiß find und ebenfo wandellos wie 
die Geſetze der Natur, der kann fi) den abgebrochenen Sat auch leicht er 
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ganzen. Ich aber breche mit dem Sat zugleih aud ben Brief ab, indem 
ich mir die ſchon neulich verfprodhenen Heinen Iagesneuigkeiten auf mein 
nächftes Schreiben verjpare; ich bin — zum Theil wider meinen Willen — 
in eine zu ernſte Tonart gerathen, um mit einem fo frivolen Nachſpiel zu 


ſchließen. 


Notizen. 


Die Mozartfeier zur Erinnerung an den 100jährigen Geburtstag 
des großen Tonfünftlers ift faft überall in Deutichland, nicht nur in dem 
großen und mittlern, fondern auch in vielen Heinen Stäbten in würbigfter 
Weile gefeiert worden: ein erfreulicher Beweis, daß der mufifaliihe Ge— 
ihmad in Deutichland fi beifer und reiner erhält als der literarifhe und 
daß auch das „Kunſtwerk der Zukunft“ die Pietät gegen die großen Namen 
der Vergangenheit noch feineswegs hat ausrotten oder auch nur vermindern 
fünnen, Als befonders glänzend und wohlgelungen werben die Feſtlichkeiten 
in Wien, Berlin, Prag, Münden und Frankfurt am Main gefhilvert. Am 
eritern Orte wurde der muſikaliſche Theil derfelben von Franz Yijzt geleitet, 
der zu biefem Ende vom Feſtcomité ausprüdlicd eingeladen war: eine etwas 
wunderlihe Wahl, befonders wenn man fi babei erinnert, daß Hr. Liſzt 
un wenige Wochen zuvor in Berlin war, um bafelbft für die Wagner'ſche 
Zukunftsmuſik zu agitiren. Auch von einem Mozart- Denkmal ift bei dieſen 
Feftlichkeiten vielfach die Rede gewejen; dafjelbe jol in Wien errichtet wer- 
den, das Wie und Wann jevoh ſcheint noch in ziemlich weiten Felde zu 
ftehen. 


Unter dem Titel: „Lichtbilder. Eine Reiſe von Venedig im Juni 
und Juli 1855 von Morig Müller“, ift bei %. Köhler in Stuttgart vie 
zweite verbefjerte Auflage eines Reiſetagebuchs erichienen, das urſprünglich 
nur als Manufeript für die Freunde des Verfaſſers gebrudt war, jest aber, 
in feiner verbefferten und erweiterten ©eftalt, auch für einen größern Leſer— 
freis mandes Intereſſante barbietet. Der Berfaffer, ein angejehener Fabri- 
fant in Pforzheim, jchildert die Exlebnifje feiner Reiſe in treuherziger, zu— 
weilen jehr draftiicher Weiſe; Kind des Volks, lediglich durch eigenen Fleiß 
zu feiner gegenwärtigen Stellung gelangt, faßt er vor allem die Yage bes 
Volks insg Auge und dringt dabei befonders auf Berbefierung der Schulen, 
als den Haupthebel, das Volk in materieller jowol wie in geiftiger und fitt- 
licher Hinficht in die Höhe zu bringen. Auch der Ertrag des Scrifthens 
ſelbſt iſt vom Berfaffer zum Beften einer Vollsſchule bejtimmt, die er im 
feinem Wohnorte zu errichten gedenft; wir empfehlen das Bud ſowol um 
feiner felbjt wie namentlid) um des guten Zwedes willen, der damit beför- 
dert werben joll. 








— 


Auf dem Theätre francais in Paris ift ein neues Puftipiel von Beau— 
plan: „Les pieges d’or“, mit Beifall gegeben worden. Von Auber wird 
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eine neue Oper „Manon Lescaut”, von Scribe ein neues Luſtſpiel, angeb- 
lich fein Teßtes, womit er von der Bühne Abſchied nehmen will, ermartet. 
Auch von Haleoy fteht eine neue dreiactige komiſche Oper, Tert von Carré 
und Barbier, in Ausfiht. Die vielbefprocdhene Erpedition der Rachel nad) 
Amerika ift als völlig gefcheitert zu betrachten. Die Künftlerin ift bereits 
auf der Heimkehr begriffen; vielleicht hat die längere Trennung das parifer 
Publicum mit ihr ausgeföhnt und auch fie ſelbſt wird wol durch die nicht 
ganz angenehmen Erfahrungen, bie fie jenfeit des Oceans gemacht hat, von 
ihren allzu bizarren Künftlerlaunen einigermaßen geheilt fein. 


Jakob Venedey hat feineswegs, wie die Zeitungen fürzlih von ihm 
berichteten, der Fiteratur völlig den Rüden gekehrt und ſich aufs Land zu- 
rüdgezogen, um bafelbft (wie die Zeitungen fih ausbrüdten) „feinen Kohl zu 
bauen“. Vielmehr befindet er fi) in Heibelberg eifrig mit der Fortfegung 
feiner, aud in diefen Blättern mehrfach beſprochenen „Geſchichte der Deut- 
ſchen“ (Berlin, F. Dunder) beſchäftigt; der dritte Band ijt feiner Vollendung 
nahe und fo darf man im nicht allzu langer Zeit dem Abſchluß des ganzen, 
mit großer Hingebung gearbeiteten Werkes entgegenjehen. — Hartwig 
Floto, der Gefchichtichreiber „Kaifer Heinrich's IV. und feiner Zeit” (Stutt- 
gart, Beſſer), eines Werkes, aus welhem das „Deutihe Muſeum“ vor län- 
germ einige Bruchſtücke mittheilte und das fih zu umnferer lebhaften Ge- 
nugthuung raſch die allgemeinfte Anerkennung erworben hat, ift zum Pro— 
feſſor der Gefchichte in Bafel, in die Stelle des verftorbenen Brömmel, er- 
nannt worden. 


Am 47. Februar ift Heinrih Heine der qualvollen Krankheit, die ihn 
feit acht Jahren gefefjelt hielt, erlegen. Sein Name ift fein Denkmal; feit 
dem erften Auftreten unferer Nomantifer, feit der Blütezeit der Novalis, 
Zied, Schlegel, deren geiftiger Nachkomme Heine war, jo heftig er felbit ſich 
aud gegen dieſe Verwandtſchaft fträubte, hat Fein deutſcher Dichter fo tief 
und fo dauernd auf unfere Literatur eingewirkt; mit ihm begann eine ganz 
neue Epoche im Geiftesleben unferer Nation und wenn wir die Epoche felbit 
auch nicht zu unfern glüdlichften zählen dürfen, fo bleibt die Energie des 
Talents, mit welcher er den trüben, franfhaften Inhalt feiner Zeit zur poe- 
tiſchen Darftellung brachte, immerhin bewundernswerth und fidhert ibm ein 
unvergängliches Andenken, das freilid noch bei weiten glänzender fein würde, 
hätte dem ausgezeichneten Talent ein ebenbürtiger Charakter zur Seite ge- 
ftanden. Heinrid Heine war am 1. Januar 1800 zu Düffelvorf von jübi- 
ſchen eltern geboren. Nachdem er zu Bonn, Berlin und Göttingen bie 
Rechte ſtudirt, trat er 1825 zum Chriftenthum über. Im folgenden Jahre 
erichienen die beiden erften Bände feiner „Reiſebilder“, denen 1827 das 
„Buch der Lieder“ (vor kurzem in 15. Auflage erfchienen) folgte. Seit 1850 
lebte er in Paris, Deutſchland ſah er nur im Jahre 1844 wieder auf einer 
Keife nah Hamburg, wo feine Mutter noch jegt in hohem Alter lebt. 


— ie — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2), Nar.) 


Kellſtah's Koman „1812“ in 4. Auflage. 


Im Berlage von $. U. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift durch alle Buch— 
handlungen zu beziehen: 


Relltab (uni), 1812. 


Gin Hiftorifcher Roman. Vierte Auflage. Vier Bände. 142. Geb. 4Thlr. 
Geb. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Die vierte Auflage eines deutfchen Romans, defien Verfaſſer noch lebt, ift wol 
ber befte Beweis feiner Beliebtheit und feines Werthes, Der Roman jchildert be: 
Fanntlich die furdhtbaren Greigniffe des Jahres 1812, den Feldzug Napoleon’s gegen 
Nufland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, wenn auch unter ganz ver: 
änderten Verhältniffen, mit dem Weſten Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes 
Intereffe erregen. 


Der Roman „1812‘ bildet den Anfang von 


Gefammelte Schriften von Ludwig Rellflab. Erfte und zweite Folge. Bollitäns 
dig in zwanzig Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 


Inhalt: 1812. Ein biftorifher Roman. Vierte Auflage. — Sagen und 
romantische Erzählungen. — Kunftz Novellen. — Novellen. — Auswahl aus ber 
Reifebildergalerie des Verfaſſers. Vermiſchte Aufſätze. — Permifchte Schriften. — 
Dramatifche Werke. — Gedichte, — Algier und Paris im Jahre 1830. Neue Auf: 
lage. — Erzählungen. — Dramatiſche Werke. — Muſikaliſche Beurtheilungen. 

Hieran fchließt fi das neuefte Werk des Verfaſſers: 


Garten und Wald. Novellen und vermifchte Schriften. Bier Theile. 12. 
5 Thlr. 10 Nar. 





An die Besitzer älterer Auflagen des 
Conversations-Lexikon. "BE 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der Verlagshandlung 
des Werks, F. A. Brockhaus in Leipzig, ge en die neueste zehnte Auflage 
direct oder durch Vermittelung irgendeiner Buchhandlung umgetauscht, und 


zwar wird 


1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgendeiner frühern Auf- 
lage und eines Geldbetrags von 12 Thaler ein Exemplar der zehnten 
Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen 
oder unvollständig sind, umgetauscht, jedoch nur gegen besondere Ent- 
schädigung von Y, Thlr. für jeden fehlenden oder unvollständigen Band. 

Ausführlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhand- 

lung zu haben ist und auch auf frankirte Zuschriften von der Verlags- 
handlung franco übersendet wird. 


Berantwortliher Medactenr: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5 9. Brockhaus in Reipzig. 


Deutſches Muſrum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und ru Leben. 


Herausgegeben 
Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Nr. 10. 6. März 1856, 





Anhalt: Die religiöfe Berechtigung des claffiichen Altertfums. Bon Sakob 
Waehig. J. — Kurzbolt. Bon Wolfgang Müller von Königswinter, — Literatur 
und Kunft. Zur orientalifchen Frage. (Abefen, „Der Eintritt der Türfei in bie 
europäifche Politit des 18. Jahrhunderts“; Weißenhorft, „Die orientalifche Frage in 
ihrer genetifchen Entwidelung *; Mundt, „ KrimsGirai”; Sauppe, „Skizzen aus der 
Geichichte der Krim”) — Aefthetif, (Zimmermann, „Ueber das Tragifche und die 
Tragödie*.) — Eorrefpondenz. (Aus Paris. — Aus Franffurt a. M. — Aus 
Genf.) — Notizen. — Anzeigen. 





Die 
religiöje Berechtigung des claffiihen Alterthums. 
Don 
Jakob Maehly. 
L 


Die Kunde der Bergangenheit hat für den denkenden und forfchenven 
Geift ſtets etwas überaus Neizendes, eine Macht der Anziehung, wie 
fie für das empfängliche Auge und Ohr die Gegenwart der umgeben- 
den Natur ausübt. Und wie diefe unfer Intereffe in höherm Grabe fef- 
felt, jemehr fie unferm eigenen menjchlihen Wejen verwandt zu fein 
fcheint und Bilder unſers eigenen Geiftes uns vorfpiegelt, gerabe fo 
fteigert fich dort die Theilnahme und Liebe mit den Graden ver Aehn— 
lichfeit, welche uns aus dem Spiegel der Gefchichte entgegentritt. Wir 
fühlen uns vom Aehnlichen, im Guten wie im Schlimmen, angezogen, 
und bie Örtliche wie zeitliche Verſchiedenheit, weit entfernt, unfer Intereffe 
abzuftumpfen, gibt ihn erft den wahren Ernft und Nachdruck. Solange 
daher das Studium der Gefchichte regebleibt — und ver Menfchengeift 
müßte neu gefchaffen werden, wenn es je anders werben follte —, ſo— 
lange wird ed auch mit Vorliebe denjenigen Gegenden ber Welt zuge: 
wandt fein, in welchen zuerft reinmenfchliche, uns verwandte Geftalten 
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umbermwandelten und ihren Schöpfungen in Wort umd That ihren Stem- 
pel aufdrückten. Diefe find Griechenland und Rom. Noch Hat ihnen, 
im Großen und Ganzen, feine Beurtheilung dieſes Vorrecht entriffen 
und andern DVölfern zugewandt; machte auch bier unb da auf irgend- 
einem Gebiete menfchlicher Geiftesthätigfeit eine einfeitige Richtung, eine 
fchiefe Anficht oder ein falfher Eifer Miene, etwas Beſſeres an bie 
Stelle zu feten oder fich felbjt die Palme zu erringen — ſtets drängte 
ſich aus ber Betrachtung jener beiven Völker, befonders der Griechen, 
— eine folhe fprudelnde Fülle naturwüchfiger Erfcheinungen und menjch- 
licher Züge dem Auge entgegen, daß e8 fich unmöglich für längere Zeit 
davor verfchliegen und andern angepriefenen Regionen zuwenden konnte. 

Ein Streit alfo, ob die vergangenen Zeiten jener Völker überhaupt 
noch eine Berechtigung für die Gegenwart und ihr Intereſſe im fich 
tragen, oder ob fie nicht befjer als todt und unfruchtbar der Bergefjen- 
beit übergeben werben, Tann bei Urtheilsfähigen niemals ftattfinden und 
wenn derſelbe nichtsdeſtoweniger hier und ba fehon mit Heftigfeit geführt 
worben ift, fo beweiſt dies noch keineswegs feine Berechtigung, fondern 
nur die geiftige Unzurechnungsfähigfeit Derer, die ihn anregen. 

Wol aber kann man verfchievdener Anficht fein über das Maß ver 
Theilnahme, die jenen Zeiten und Völkern zu fchenfen fei, und über 
die Verwerthung der Nefultate, die fich nothwendig daraus ergeben, 
auf unfere eigene Zeit. Die Gefchichte lehrt uns bier, welch eine große 
Stufenleiter ſchon durchlaufen worden vom fühlen Beobachter an, ver 
feiner eigenen Gegenwart den Preis zuerfennen möchte, bis hinauf zum 
begeijterten Yünger, der aus dem Schoos jener Vergangenheit alle und 
jede Weigheit zu holen, eine jede geiftige Aeuferung und Schöpfung 
derjelben als maßgebend noch für unfere Zeiten anzuerkennen geneigt 
ift. Der richtige Standpunkt wird diesmal wol in der Mitte Tiegen. 
E8 wäre wahrhaftig eim fchlechter Troft für die ftufenmäßige Weiter- 
entiwidelung ber Menfchheit, wenn dieſe bei vergegangenen Zeiten ftets 
nur in die Lehre gehen follte, um fchlechter zu machen, wenn fie nicht 
joviel eigene Kraft und Urfprünglichkeit befäße, um auf dem ſchon ge 
fegten Grund weiter zu bauen und die bvorgefundenen Anfänge zur 
Bollendung zu führen. Andererſeits aber fteht ebenfo feft, daß die Ge— 
ſchichte unſere Lehrerin fein ſoll und fein darf, daß bie meiften ver be— 
fannten bildungsfähigen Völker zu dem großen Tempel ver Menjchlich- 
feit, an dem wir Alle ohne Ausnahme fort und fort weiterbauen müffen, 
jedes jeine-Baufteine gejtenert und, in irgendeiner Weife, feinen eigen» 
thümlichen Charakter darin ausgeprägt hat; und je zahlreicher dieſe 
Baufteine find, je fchöner in der Form und je dauernder nach dem 


innern Gehalt, umfomehr Berechtigung wird das Volk in Anfpruch 
nehmen bürfen. 
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Daß in Betreff diefer Mannichfaltigfeit die Griechen das auserwählte 
Volk, beftreitet Niemand; die Spuren ihrer fchaffenden Thätigfeit treten 
überalf in den ſchönſten Umriffen und fefteften Geftaltungen hervor. Welche 
veiche Fülle lebendiger, nie alternder Gebilde drängt fich fchon in bem 
einen Begriff der Schönheit zutage, den fie nach allen Seiten hin ge 
pflegt und entwidelt haben! Sie haben, um beim einmal angefangenen 
Bilde zu bleiben, bie äußere Form jenes Tempels bis zu der nach um- 
jern Begriffen erreichbaren Vollendung geführt, haben auch feine innern 
Räume mit zartem Sinn ausgefhmüdt und an jedem Pfeiler und je- 
ver Säule fprechende Zeugen ihrer Künftlerweihe, an jedem Bilde vie 
Züge ihrer eigenften reinſten Menfchlichkeit hinterlaffen. Aber — und 
jegt fommen auch Urtheilsfähige mit dieſem beveutungsfchweren Schlag. 
wort — einen Altar haben fie darin nicht aufgerichtet, Fein Alferheilig- 
ftes, zur Pflege des Göttlichen, haben fie abgegrenzt, neben der Flaren 
und ſchönen Geftaltung aller menjchlichen Verhältniffe haben fie doch 
bas Höchſte — das Verhältniß zu Gott — vernadhläffigt. Ja, fie 
haben fogar die Idee des Göttlihen durch ihren Götendienft getrübt 
und verunftaltet und liefern einen Beweis, wie ſelbſt ber begabtefte 
Menſchengeiſt auf gefährliche Pfade abirren kann, wenn das Licht höhe- 
rer Erkenntniß in ihm nicht aufgegangen ift. 

Ein hartes Urtheil, wenn es ſich wahr erweifen follte! Aber glüdlicher- 
weife läßt es fich anfechten, und der Zwed der folgenden Zeilen foll eben fein, 
das theilweiſe Schiefe und Unmahre jener Anficht darzuthun; nicht als 
ob wir den Griechen auch in biefem Punkte ven Preis zuerfennen ober 
auch nur ihr religidjes Denfen und Leben vertheidigen möchten — denn 
das wäre Thorheit —, aber doch in dem Sinne, daß wir einem allge- 
meinen Berdammungsurtheil, das bei ihnen auch gar feine religiöfe 
Spur, feinen göttlichen Schwung bes Geiftes anerkennen will, entgegen- 
treten und zeigen möchten, wie auch in ver Sphäre der Religion und 
ber von ihr durchdrungenen Moral, neben vielem VBerfehrten, doch wie- 
der lichte Pfade fich hinziehen, auf denen Wahrheit und Erfenntnif vaher- 
wandeln und laut dafür zeugen, daß auch bei dieſem Volfe das Bedürf— 
niß des Göttlichen in hohem Grade vorhanden war. Iſt dies aber ber 
Fall, jo wird das griechifche Alterthum neben feiner künftlerifchen Wür- 
digung auch feine religiöfe Berechtigung, und vielleicht in höherm Grade 
als manches andere Volf beanfpruchen dürfen. Der Verfuch, ihm dieſe 
Anerkennung zu erringen, ift gewiß ftetS der Mühe werth, nicht nur 
vom objectiven Stanbpunft gerechter Würdigung aus, fondern auch von 
dem mehr fubjectiven des Nukens und ber Refultate, vie infolge davon 
für uns felbft zu gewinnen find. Hat doch eine einfeitige und beſchränkte 
Auffaffung des griechiichen Volfsgeiftes, bie in feinen religiöfen und fitt- 
lihen Berhältniffen eitel Verderbniß und Gefahr erblidte, ſelbſt unferer 
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Jugend diefes ewig bildende und nie zu erfegende Element aus ben Hän- 
den winden wollen, um ver finblichen Unſchuld Fein Gift zu geben! 
Wenn diefe Anficht fich einmal allgemeine Geltung zu verfchaffen wüßte, 
fo wären wir doch wahrhaftig um viele ſchöne Reſultate gebracht. 
Darım gilt e8, diefe zu bewahren und als ein Recht zu bewahren. 

Um bier, gelegentlich, an den Jugendunterricht anzufnüpfen, fo ift es ja 
eine allgemeine, nicht blos bei ven Griechen und Römern vorkommende Er- 
ſcheinung, daß die Literatur eines jeden Volks neben fehönen Blüten 
auch Auswüchſe und garftiges Unkraut darbietet; — man verzeihe uns 
viefe triviale Bemerkung: aber jene Rigoriften können durch feine an- 
dere gefchlagen werden. Man wird aljo natürlich eine jorgliche Aus- 
wahl treffen müffen, wo man auch feinen Stoff hernehme, und der Ju— 
gend nicht Alles ohne Unterſchied als gleih gute Nahrung vorlegen 
dürfen; manches Wahre und Nichtige aus Griechenland wie auch an- 
derswoher paßt auch nur für den reifern Mann. Und num, wenn diefer 
Berdammungsgrund wegfällt, welche Klippe bleibt dann noch übrig, woran 
der leichtbewegte Kahn der Jugend auf ihrer Fahrt durchs Lebensmeer fchei- 
tern Könnte? Die Ankläger ſelbſt wifjen feine mehr; im Gegentbeil, 
wenn fie nicht ganz verftodt und verblendet find, fo’ müffen fie ven 
Fahrwind, der aus jenen Gegenden weht, für ben günftigften, pas Schiff, 
das mit ihren Erzeugnifjfen befrachtet ift, für das gefegnetfte, die Wellen, 
die es umfpülen, für die Harften und rubigften, ven Himmel, der dar- 
über fich wölbt, für den blaueften anerfennen. Die Jugenderziehung ift 
von höchfter Wichtigkeit für das ganze Leben, und wir könnten ſchon 
daraus, daß bedeutende Elemente verfelben gefchöpft werden aus dem 
Alterthum, deſſen moraliihe Berechtigung erweifen; wer das ganze 
Leben zu heben und zu veredeln im Stande ift, hat doch gewiß auch 
mit dem Religiöfen eine Verwandtſchaft. Indeß wir bebürfen dieſer 
mittelbaren Schlüffe gar nicht, die vielleicht doch nur den Verdacht er- 
wecken könnten, als fehlten unmittelbare, ver Sache felbft entnommene 
Erjcheinungen, in welchen das Religiöſe offenbar und fertig zutage trete. 

Wir wenden ung bemnach zu diefen. Wenn wir von Schöpfungen und 
Aeuferungen des Volksgeiſtes jprechen, fo ift flar, daß wir dabei mur 
denjenigen Theil des Volks im Auge haben können, ver zur Pflege des 
Geiftigen Trieb und Kraft in fich verfpürt, ven edlern alfo, deſſen Pro- 
ducte uns in ber Literatur und Kunft aufbewahrt find. Denn die große 
Maſſe hat, vor alten Zeiten wie auch jet, noch ganz andere Intereffen zu 
verfolgen, die ihrem Charakter überall eine gleichmäßige Farbe verleihen; 
fie bildet ftet8 die große unterfchiedslofe Fläche, aus deren einförmigem Grün 
bier und da, mit unterfcheidenden Merkmalen und in die Augen fallender 
Bildung, einzelne Blüten hervorragen. Diefe fucht das Auge, wenn es 
einen richtigen Blick thun will in das geiftige Xeben eines Volks. Sie 


Bon Jakob Maehly. 349 


ſproſſen oft jpärlich hervor, oft aber auch in reicherer Fülle, je nachdem 
bie Grundzüge des Volks von ber Natur gelegt worden find. 

Daß dieſer Satz richtig ift, kann die Gefchichte jedes Volks beweifen. Den 
Juden gebührt das Verbienft, die Idee des Göttlichen, des Einen Gottes 
tiefer gefaßt und gepflegt zu haben, als e8 anderswo geſchah; d. h. das Volt 
war jo bilbungsfähig, daß aus feiner Mitte Männer hervorgehen konn⸗ 
ten, welchen jene Pflege Bebürfniß und Lebenszwed war; die große 
Maſſe ſelbſt fehen wir nichtsdeftoweniger von äghptiſchem Zauberſpuk 
und dem Goldenen Kalb bethört werben. Und fo wird e8 auch bei ven 
Griechen gewefen fein. Es ift immer ein gutes Zeichen für die Bil- 
bungsfähigfeit eines Voll, wenn es in feinen Elementen Unterfchieve 
aufzuweiſen hat, wenn nicht Alles und Jedes in ewiger typijcher Ein- 
förmigfeit verfhwimmt und feine Befonderheiten auftauchen. Die mei- 
ften Orientalen leiden an diefem Verhängniffe. Und doch Hat myſtiſche 
Liebhaberei, als aus dieſen Gegenden ein neues Licht für die Sprache 
aufging, daſelbſt auch einen Urgrund von Weisheit geträumt, vor deſſen 
Tiefe alle griechifche Speculation nur oberflächliher Schaum fei. Es 
bat lange gedauert, bis man von biefer Ueberfchägung zu fühlern Vor— 
ftellungen wieder zurückkam. Die Schäge der Literatur haben fich feit- 
ber in reihem Maße erfchloffen; neben einer Flut von Abenteuerlich- 
feiten, Verzerrungen und Uebertreibungen find allerdings auch liebliche 
und wahrhaft jchöne Gebilde heraufgejpült worden — immer aber bie- 
tet ihr gegenfeitiges DVerhältniß feinen, nicht den entfernten Vergleich 
mit den Productionen der griechifhen Welt. Es ift fchön, wenn es 
dort in einem uralten Gedichte heißt: „Du follft deinem Feinde nicht 
blo8 vergeben, fondern ihm auch wohlthun, fowie ber Sanvelbaum im 
Augenblid feines Falles noch die Art, welche ihn traf, mit Wohlgerüchen 
füllt”; — fogar noch ſchöner als ein ähnlicher Ausspruch eines Grie- 
hen (Theobulus), der diefer Lehre ein Nütlichfeitsprincip unterlegt: 
„Thue dem Freunde Gutes, damit er es bleibe, dem Feinde, damit er es 
werbe.” Allein neben wie vielem Unfchönen findet fich jenes, und tie 
manche dürre und troftlofe Steppe muß man zurüdlegen, bis man auf 
eine folche Dafe trifft? Aber, hört man oft fagen, welche Ahnung des 
Göttlichen, welche Erleuchtung fogar gibt fich oft Fund in den Geftalten 
der orientalifchen Mythologie gegenüber ver griechischen Vermenſchlichung 
aller Götter? Sind jene nicht unendlich erhabener? Ya, fogar von gräß- 
liher Erhabenheit, die uns denn bei jener griechiichen Vorftellungsmweife 
mit um jo mwohlthuenderm Gefühl verweilen läßt. Und mögen, wie in 
der orientalifchen Literatur fonnige, blumige Stellen, jo auch in ber 
Mythologie einzelne Lichtblide fich erkennen laſſen: wie dicht und weit 
ift wieder das Dunkel und die Ungeheuerlichkeit, von der fie umgeben 
find! Das grobe Sinnbilpliche, das zum Fragenhaften übereinanderge- 
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häuft ift, welch einen Unterfchied bietet e8 dar zum helleniſchen Schön- 
heitsmaße, wo felbjt die äußere Form des Symbols mit begeifterter 
Liebe gepflegt ift! Diefe Verfchiedenheit ſchon in der Form bebingt mehr, 
als es den Anfchein haben könnte, und es ift eine gewiß richtige Be— 
merkung von NRaumer, wenn er jagt: „Wer jo wohl wußte wie bie 
Hellenen, was ſchön fei, wer Alles unter feinen Händen in Schönes 
verwandelte, der konnte von dem Guten und Wahren nicht ganz ge- 
trennt fein, und was ſpäter Gößendienft ward, verdient in der Zeit ber 
höchiten Blüte kaum diefen Namen.” Die Pflege der Schönheit ift 
immer eine Stufe zur Vollendung des Menfchlihen und führt ung dem 
Anſchauen des Göttlichen näher; ift e8 doch, nach dem Ausfpruch des 
göttlichjten aller griechiichen Philofophen, die Schönheit, an welcher vie 
Liebe ſich entzündet, und ohne Liebe Feine Begeifterung, ohne Begeifte- 
rung feine Erfenntniß des Göttlichen, ohne dieſe Erkenntniß feine Glück— 
jeligfeit möglich! Freilich muß dieſe Schönheit ftufenweife fich läutern 
und nach und nach ihren materiellen Gehalts fich entfleiden, um zulett 
ald Idee gefchaut zu werben; und an dem Unvermögen, biefe Entwide- 
lung, diefen Yäuterungsproceß in ſich felbft geiftig durchzuführen, ift 
mancher Grieche geftrauchelt und nie über die Liebe zu irdiſcher Schön- 
beit herausgefommen; ja, man barf fich nicht verhehlen, daß gerade dies 
Haftenbleiben an ber äußern Wohlgeftalt auf bedenkliche Abwege geführt 
hat. Indeß der Idee feldft kann dies feinen Abbruch thun; eine Idee 
verlangt auch ihre Opfer, und wo die Möglichkeit ihrer Erfüllung, ja 
nur die Erfenntniß verfelben vorhanden war — Plato beweift dafür — 
darf ihre Trübung und Entftellung uns nicht mistrauisch gegen fie felbit 
machen. Ein berühmter Philofoph der Neuzeit hat die griechifche Reli— 
gion im Ganzen und Großen bie Religion der Schönheit genannt; und 
wenn man den Einfluß der Schönheit auf die geiftige Veredelung des 
Menſchen wohl erwägt, fo wird man dieſen Ausfpruch nicht nur nach 
ber weltlichen Seite hin zu würdigen haben und bevenflich den Kopf 
ihütteln über dieſe Vergötterung des Irdiſchen, fondern man wird in 
ihm auch eine Andeutung des Höhern finden müfjen, wie biefes ja bei 
Plato als ausgefprochenes Göttliches uns entgegentritt. Wenn man bei 
andern Bölfern, um das BVBorhandenfein und die Tragweite irgendeiner 
Idee zu erforjchen, fämmtliche Richtungen, worin die geiftige Thätigfeit 
fich offenbart, eine nach der andern getrennt durchgehen und in jeder 
einzelnen jenen gefuchten Zug nachweifen kann, fo läßt fich diefe Schei- 
dung bei ven Griechen weniger burchführen, weil eine überaus glüdliche 
Naturanlage ihre geiftigen Thätigfeiten jo in Einklang gebracht und zu 
einem Ganzen gemijcht hatte, daß auch die Neuferungen und Schöpfun- 
gen berfelben nie gefondert daftehen, fondern ftets von demſelben Geijte 
bejeelt, aus derſelben Form gegofjen und von verwandten Inhalt erfüllt 
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erjcheinen. Die Mythologie ift ohne Zweifel das frühefte Product des 
Bolfsgeiftes, da fie jelbjt jenfeitS der gefchichtlichen Anfänge liegt. Eben 
darum ift auch ihre erfte Form durchaus nicht mehr zu ermitteln; da 
aber, mo fie uns fertig und in ihrer Vollendung entgegentritt, ift fie 
ſchon nicht mehr nur Mythologie, ſondern das ganze griechifche Grund- 
weſen fpiegelt ſich darin, befonders alſo die Kunſt. Sie nimmt daher 
ſchon die evelften Kräfte des Menfchen in Anſpruch — welch ungeheurer 
Abftand von den büftern Verzerrungen und gräulichen Geftalten, zu 
welchen der Drientale in feinen Götterbildungen fich jo oft verirrte, 
weil ihm jener Sinn und feine verevelnde Kraft nicht inwohnte! Vom 
Fetiſchismus gewahren wir in der griechiichen Mythologie feine Spur; 
der Kunftfinn Hat fie davor bewahrt; ihre Götterbilver gleichen dem 
Schönſten, der Krone der Schöpfung, dem Menſchen. Können doch 
jelbft wir Chriften, bei unfern jo fehr geläuterten Begriffen, fobald wir 
uns Gott in concreter Geftalt denken wollen, uns zu feiner andern erheben 
und ift ja ſelbſt der Menſchgewordene in ihr erjchienen! Die griechifchen 
Götterbilver jollten aber doch auch wieder vom menfchlihen Typus fich 
unterjcheiden und über benjelben fich erheben. Dies gefchah durch Idea— 
fifirung der Qualität wie der Quantität; ihren Zügen warb das Ge- 
präge der reinjten ungetrübteften Urform, ihrer Geftalt eine impofante, 
über das Menjchliche hinausragende Größe gegeben. Der Form nach 
waren bieje Götter eine Vergötterung der menfchlichen Natur, dem In- 
halt nach eine Vermenjchlichung des Göttlichen, wie ſich wenigftens ber 
Begriff deſſelben in uns gebildet hat. 

Anfang und Grund aller Gottesverehrung im Alterthume war bie 
Furcht; dieſe läutert fich aber bei gebildeten Völkern zu einer moralifchen 
Scheu, welche das Gefühl ver Erhabenheit einflößt, während bei rohern 
Bölfern die knechtiſche Furcht das Einzige bleibt. Die Griechen haben 
biefe Stufe weit überfchritten; früher mochten fie auch darin befangen 
fein — „denn“, jagt ein Forſcher, „jene moraliſche Scheu weiß bie 
ältere Zeit am wenigften von dem Begriffe ziwingender und drohender 
Uebermacht zu trennen, und felbft wenn die Götter aufhören, lediglich 
als überlegene Naturfräfte betrachtet zu werben, jo führt doch auch ihre 
Vermenſchlichung die Idee eines quantitativen Unterſchieds von dem irdi- 
jhen Menfchen mit fich, der diefem feine Schwäche und Beſchränktheit 
vor die Seele führt und dadurch fein Bedürfniß rege macht, ihren Zorn 
zu vermeiden und ihre Gnade zu erwerben. Anfänglich Fönnen wir 
den Cultus, jowol der Natur als den Angaben des Alterthums nach, 
nur als eine rohe Anbetung der unmittelbaren Kräfte denken, deren Ge- 
malt ver Menjch in feiner phhyfifchen Umgebung empfand, Die Barba- 
ren find über diefe Stufe allerdings auch Hinausgefommen, zwar nicht 
alle, und jelbft die vorgejchrittenen unter ihnen wie weit gegenüber dem 
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Hellenismus? Diefer hatte doch moralifche Perfonen in feinen Göttern; 
zwar nicht in dem Sinne, daß ihnen immer ein höherer jittlicher Adel 
unterlegt worden wäre, fonbern daß ihnen die ganze moralifche Natur 
des Menjchen zugetheilt wurde; jene hatten in ihren Götterbildern nur 
Perfonificationen und Unterlagen gewiffer Naturgegenftände und Kräfte. 
Erinnert man fich, wie ftaatlich zerfplittert die griechiichen Stämme frü- 
ber waren, ehe gewaltfame Umwälzungen einen größern politiichen Ver— 
band herbeiführten, fo wird man, was die Zahl der fogenannten Haupt- 
götter betrifft, die ja durchaus nicht von Anfang an als feitgeglieverte 
Reihe daftanden, fondern meift getrennt, nah Stamm und Dertlichkeit 
verehrt wurden, fich eher wundern müffen, daß fie bei dem Beſtreben 
der Griechen, jedem Eult von Stammgenoffen Rechnung zu tragen und 
Toleranz angebeihen zu laffen, nicht noch größer ausgefallen ift. Zus 
dem iſt nicht jedes Glied diefer Zahl gleich berechtigt; es ift den Grie- 
chen nie eingefallen, vie Leitung und die Gefchide der Welt nach glei- 
hem Mafftabe unter zwölf ebenbürtige Götter zu vertheilen; Zeus ift 
der Hauptgott, der eigentlich Negierende, und feine Idee hat fich bei 
Gebilveten ſchon frühe zu der eines Einzigen geläutert, der nach unwan— 
belbaren Gejegen Natur und Menfchheit regiert. 

Weiß man nun, daß das Leben des echten griechifchen Bürgers in- 
nerhalb zwei Richtungen fich bethätigte und feinen Spielraum fand: in 
der Erfüllung der Pflichten gegen den Staat einerſeits, gegen bie Göt- 
ter andererjeits, jo wird man es begreiflich finden, daß die Staatsidee, 
ohne welche ver Grieche feine Möglichkeit eines gefitteten Lebens denken 
fonnte, auch auf die Götter übertragen wurde. Das Spitem der alt- 
griechifchen Mythologie warb dadurch ein „politifch=ethifches, d. h. das 
Bild eines Staats, in welchem die Menfchen ihre eigenen politifchen 
Zuftände georpnet hatten, ift übertragen auf das Regiment der Götter“. 
In diefem Staatshaushalte traten nun allerdings hier und da Schwächen 
und Mängel hervor, wie fie menfchliche Unvollkommenheit bei fich felbit 
vorfand, und die Philofophen eiferten mit Necht gegen diefe Zuthaten, 
welche entftellend dem göttlichen Bilde umgehängt wurden. Indefjen find 
fie doch theils feine Erfindungen des Spottes, ſondern nur jehlecht verftan- 
dene Ueberbleibjel einer frühern Naturreligion, theils aber ift zu beden— 
fen, daß den Griechen nach ihrem relativen Maßſtabe, womit fie Alles 
auf fich bezogen und nach fich beurtheilten, eine abjolute Vollfommen- 
heit faum möglich fchien. Es fchien ihnen ein Genüge gethan zu fein, 
wenn fie ihren Göttern alle menfchlihen Eigenfchaften in höherm Grade 
beilegten; einzelne Fehler und Schwächen damit zu verbinden lag ihnen 
fo nahe, daß fie darin durchaus nichts Ungehöriges oder gar Frevelbaf- 
te8 fanden. Es war fo menjchlih als nur irgendetwas, eben darum 
aber nicht unmenjchlih; um göttlich zu werden, muß man die Stufen 
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des Menfchlichen erſt burchlaufen haben. Die Gebildeten ſtanden auch 
in jenem Punfte über der Volksreligion. 

Waren aber num die Götter im Allgemeinen feine ethiſchen Mufter, 
fo darf man doch der griechifchen Religion ſelbſt ihren ethifchen Gehalt nicht 
abfprechen. Denn erftens überwogen dort bei weiten die guten Seiten, bie 
Züge der Vollkommenheit, dann aber theilte fich ja, wie oben bemerkt, 
die Religion neben dem Staate in die gefammte Bethätigung des ethi- 
ſchen Menfchen, und überdies war die Kunſt — die jchönfte Blüte des 
griechiichen Geiftes — der Verherrlihung der Religion geweiht. 

„Die Religion der Griechen war, in ihrer beften Zeit, wejentlich Kunft- 
religion, und die Kunſt der Griechen, in ihrer höchften Entfaltung, we- 
fentlich religiöſe Kunſt.“ Das heißt: fie war die Vermittlerin, durch welche 
die Religion im Volke belebt und ihre Wirffamkeit auf Gemüth und 
Gefinnung vorzugsweife erzielt wurde, fowie durch Ihren Einfluß, gemäß 
dem griechifhen Sinn für ſchöne Form, die religiöfen Geftalten bie 
Weihe edler Auffafjung und würdiger Darftellung erhielten. Was ven 
Griechen an reingeiftiger Auffaffung des Göttlichen abging, wurde ihnen 
zum Vortheil und Gewinn — wenn überhaupt in biefer Frage eine 
Bergleihung möglich ift — in der Kunſt. Unfere unendlich geiftigere, 
aber deshalb eben auch abjtractere Vorftellungsweife nimmt der reli- 
giöfen Kunft die Hauptbebingung ihrer Erijtenz weg: finnlih wahr- 
nehmbares Leben. Was uns als großer Nachtheil für das Religiöfe er- 
fcheinen muß: das Unvermögen, eine Gottheit fich vorzuftellen, welche 
troß ihrer Perfönlichkeit alle Arten der VBollfommenheit, auch der nicht 
darftellbaren im fich begreift, das biente gerade ihrer künſtleriſchen Fä- 
higfeit al8 das wirkſamſte Förderungsmittel. Und nun, wenn felbft 
wir, denen durch Offenbarung das Licht reinerer Erfenntniß 'aufgegan- 
gen ift, bei Betrachtung jener alten Götterbilder noch etwas ganz An» 
deres im uns verſpüren als nur den Einbrud der ſchönen, vollkomme— 
nen Form; wenn die Gewalt der Ideen, welche ber Künftler in vie 
Bilder hauchte, felbft in unfer Bewußtfein dringt und entfprechende 
Stimmungen in uns zu erweden vermag (man benfe an bie ruhige 
Majeſtät eines Zeusfopfes), wie viel mehr mußte jenes Volk dadurch 
berührt und in feinem ganzen innerlichen Wejen von erhabenen Gefüh- 
fen, von geweihten Stimmungen befeelt werden, wo auch der Glaube 
als vermittelndes Band hinzukam? 
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Don 
Wolfgang Müller von Königswinter, 


Hei, wie fo hell die Kunde ſcholl! 
Durchs Land geh’n freudige Sagen! 
Der Finkler, Heinrih der Sachſe, foll 
Die deutfhe Krone tragen! 


Die falifchen Franken ergrimmten in Wuth, 
Sie murrten zornentflammet: 

In uns fließt Karls des Großen Blut 
Und Königen find wir entjtammet. 


Und Konrad's Bruder Eberhart 
Und Gifelbert von Lothringen, 
Sie riefen zur ehernen Kriegesfahrt 
Und zogen die blanfen Klingen. 


Umfonft mahnt Kuno, Graf von der Lahn: 
„Pflanzt feine Aufruhrfahnen! 

Auch ich gehöre den Saliern an 

Und ehre die hohen Ahnen. 


Doch rechtlich ift des Kaifers Wahl, 
Ihn haben die Fürften erforen; 

Auf, mehren wir feiner Diener Zahl, 
Ihm fer die Treue geſchworen!“ 


Da fpotten fie laut: „Ei, Kurzbolt, ſieh', 
Mit deinem hödrigen Rüden, 

Den krummen Beinen, dem fhiefen Knie 
Wirſt du den Sachſen entzüden!‘ 


Er aber achtet nicht den Hohn 

Und zieht auf waldigen Wegen 
Des Reiches echter treuer Sohn 
Dem neuen König entgegen. 


Und als er in das Yager ritt, 

Da raunen Herren und Knechte: 

Soldy kurzer Leib, fol hinkender Schritt 
Taugt nimmer zum Gefechte! 
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Doch rajch begrüßet er im Zelt 

Der Heimat Hort und Leiter: 

„Es droht Empörung bir, mein Helb, 
Ich geh’ mit dir als Streiter.“ 


Der Finkler dankt, dod will ver Mann 
Ihm feltfamlich ericheinen. 

Indeß er finnt: Gar Großes kann 
Gott wirken durch den Kleinen! 


Und fieh’, ein Haufen Jäger naht 

Mit Spießen, Bogen und Stangen, 
Sie haben im Harz auf waldigem Pfad 
Den wilden Bären gefangen. 


Rings jauchzt man dem Unthier gewaltig, groß, 
Da bricht e8 die Seile in Stüde; 

D weh, der Raifer ift waffenlos, 

Das Thier ftürzt auf ihn voll Tüde. 


D weh, ihm broht ein jäher Tod! 

Nur Kurzbolt weiß zu wagen, 

Sein raſcher Schwertihlag bricht die Noth, 
Das Unthier liegt erjchlagen. 


Und wie e8 röchelt im rothen Blut, 
Umarmt der Finkler den Franken: 

„Ich kenne dich kaum, du machſt es gut, 
Schon muß idy mein Leben dir banken!“ 


Bald ritten fie an den Elbefluß 
Entgegen den troßigen Wenden, 
Da ließ ein Rieſe frechen Gruß 
Und fühne Botſchaft ſenden: 


„Herr König, ich ſchlage Dann um Mann 
Im Zweilampf mit deinem Heere!“ 

Da ging Herr Kurzbolt den Finkler an: 
„Ich ftelle mic zur Wehre!“ 


Er zog hinaus, dem Riefen gefällt 
Der Zwerg zum Waffentanze: 

Dod bald ift ihm die Bruft zerfpellt 
Bon Kurzbolt’s klingender Lanze. 


Die Feinde fliehen in wirrer Flucht, 
Der Finkler umarmt den Franken: 
„Im Männerfampf, hei, welche Wucht! 
Dir hab’ ich mein Heer zu danken!“ 
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Nun ging zum grünen Rhein bie Fahrt, 
Den Aufruhr dort zu zwingen, 

Es gilt dem Salier Eberhart 

Und Gifelbert von Lothringen. 


Gen Breiſich nahten fie dem Rhein, 
Da flieh’n die Empörer am Strande 
Und fpringen in den Kahn hinein 
Und ftoßen raſch vom Lande. 


Der Kurzbolt wirft den Spieß mit Macht 
In feiner Feinde Runde, 

Er trifft das Schiff, daß es zerfradt, 
Sie finfen al’ zu Grunde. 


Sie finden alle ven Tod im Fluß, 
Der Finfler umarmt den Franken: 
„Nun geb’ ich dir den Bruberfuß! 
Dir hab’ ich das Reich zu banken! 


Dir dan ich Leben, Heer und Reid! 
So ruft Herr Heinrich von Sachſen: 
Dem König Heil und dem Land zugleich, 
Wo folde Treue mag wachſen!“ 


Seitdem war Kurzbolt in Stadt und Zelt 
Des Königs liebfter Genofle, 

Sie ritten zum Streit in Haide und Feld 
Und tagten zufammen im Schloſſe. 


Mas hatten die deutfchen Kaifer doch 
Nicht ſämmtlich folhe Vaſallen! 

Es ftände das Reich, hehr, herrlich, hoch 
Noch vor den Reihen allen! 
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Dur orientalifchen Frage. 

Die Friedenstauben fliegen durch Europa; wie noch vor wenigen Wochen 
nad dem Oſten, an die Geſtade des Schwarzen Meers, fo find jest Aller 
Blide nach Welten, an die Ufer der Seine gerichtet. Nun, wir wollen Nie- 
mand in feinen Hoffnungen ftören, im Gegentheil, wir wollen e8 als gewiß 
annehmen, daß die Arbeit der Diplomaten raſcher und glüdlicher vonftatten 
geben wird als die Arbeit des Schwertes und daß Europa fid) wirklich im 

auf weniger Wochen des jchmerzlich entbehrten Friedens erfreuen wird. Aber 
bei allevem ift doch gewiß Niemand fanguinifc genug, um fich nicht felbft 
zu fagen, daß der Friede, über den in diefem Augenblid unterhandelt wird, 
unmöglih von langer Dauer, daß er überhaupt nur ein Waffenflillftand 
fein und daß die Flamme des Kriegs über kurz oder lang aufs neue her- 
vorbrehen wird. Krankheiten des Körpers werben nicht dadurch geheilt, daß 
man ein Concil von Aerzten citirt und Recepte über Recepte verfchreiben 
läßt, ſondern allein dadurch, daß der Grund des Uebels, der eigentliche 
Krankheitsftoff, die materia peccans, wie die Ältern Aerzte e8 nannten, aus 
dem Körper entfernt wird. Gerade ebenfo fteht es auch mit den Krankheiten 
im Leben der Bölfer. Die Diplomaten an der Seine haben e8 fehr leicht, 
Protokolle aufzunehmen und Noten zu wecjeln und den Frieden Europas 
für bergeftellt zu erflären —: folange nicht der Zündftoff entfernt ift,. an 
dem die Flamme biejes Krieges emporloderte, folange nicht Mittel und 
Wege gefunden find, die Verhältniffe des Oſtens definitiv zu orbnen und 
die verjchievenen Ansprüche der concurrirenden Mächte in Einklang zu feten, 
folange ift aud ber Friede ein blofes Wort und jeber Meinfte, zu— 
fälligfte Umftand wirb genligen, alle Schreden des Kriegs aufs neue zu ent- 
feſſeln. In der That aber ift bisjegt nichts gefchehen, die materia peccans 
der großen europäifchen Krankheit zu befeitigen; es ift nichts von Dem er- 
reiht worden, um defjentwillen die Weitmächte pas Schwert aus der Scheide 
zogen. Die Türfei, der man beifpringen wollte, ift ohnmächtiger und ab- 
bängiger geworben denn je; die Donaufürftenthümer befinden fi in ber- 
jelben ſchwankenden und verwidelten Lage wie früher; furz, die eigentlichen 
Aufgaben des Kriegs find nad) der Art, wie er bisher geführt wurde, kaum 
geftreift, gefchmweige denn gelöft worden. Auch, tröfte man ſich nicht damit, daß 
man jagt, wenn die Weſtmächte auch feine materiellen Bortheile errungen, 
jo fei doch wenigftens das moralifhe Anfehen Rußlands erjchüttert worden. 
Es ift erjhüttert worden, ja, aber nod bei weiten nicht gebrochen; ja wenn 
man fid) die Siegderwartungen ins Gedächtniß ruft, unter denen Frankreich 
und England ihren erften Feldzug begannen, fo fann man fogar behaupten, 
Rußland hat ſich Fräftiger gewehrt und eine größere Zähigfeit des Wider- 
ftandes entwidelt, ald man dem „Koloß auf thönernen Füßen“ bis vor kurzem 
noch zutraute. Und dann dürfte wol nod zu überlegen fein, ob die Er- 
fhütterung, welche das Anfehen Rußlands erlitten, nicht mehr als aufgehoben 
wird buch ben Anblid militärischer Schwäche, ſchlechter Verwaltung und 
innerer Zerrüttung, welden England im Lauf dieſes Kriegs dargeboten hat. 
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Seine Flotte abgerechnet, die den Männern von Fach von jeher mehr als 
verdächtig war und deren Berluft daher —— Rußland ſelbſt gar ſo 
groß nicht iſt, als man uns von Seiten der Weſtmächte überreden möchte, 
hat Rußland ſich kräftiger vertheidigt, als die Mehrzahl des europäiſchen 
Publicums und als namentlich ſeine Gegner ſelbſt von ihm erwarteten; 
dagegen ſind die Alliirten in ihren Angriffen minder überlegt, minder ener— 
giſch und darum auch minder glücklich geweſen, als man ſich von ihnen ver— 
ſprach. Insbeſondere aber hat die engliſche Seemacht, gleichviel durch weſſen 
Schuld, bei weitem nicht Das geleiſtet, was man von ihr, der erſten See— 
macht der Welt, erwartete und erwarten mußte. Aber, zugegeben ſelbſt, daß 
Rußland für den Augenblick den Kürzern gezogen, ſo weiß doch Jeder, daß 
aufgeſchoben nicht aufgehoben iſt; gerade die Niederlage, welche Rußland im 
Augenblick erleidet, wird feine Anſtrengungen nur verdoppeln, es wird viel- 
leicht nicht wieder mit der Brutalität auf fein Ziel losgehen wie zur Zeit 
Mentſchikow's und feines berühmten Paletot, e8 wird feinere und fünft- 
lihere Mittel wählen, e8 wird das drohende Antlit der Gewalt mit ber 
Maske der Freundſchaft vertaufhen, e8 wird fih nah Allianzen umfehen 
und wird mit allevem früher oder jpäter mehr erreichen, als e8 jett an den 
paar verjenkten Schiffen, den zerftörten Befeftigungen und den paarmalhundert- 
taufend Mann einbüft, welde der Krieg ihm gefoftet hat und deren Verluſt 
für Rußland lange nicht jo empfindlich als der entſprechende Berluft an 
Menfchenleben für England und Frankreich ift. Unter diefen Umftänden, da 
wir alfo im beiten Fall immer nur auf eine mehrjährige Waffenruhe, nicht 
aber auf einen wirflihen und dauerhaften Frieden rechnen dürfen und ba 
fih ſchon jetzt vorausſetzen läßt, Daß ber Orient noch auf lange hinaus ber 
Apfel der Eris fein wird, welcher Europa in Zwietracht verfegt —: fo können 
wir e8 auch nur billigen, daß bie Piteratur, unbefümmert um das augen: 
blickliche Friedensgeſchrei, nicht aufhört, die Aufmerkjamfeit des Publicnms 
auf die eigentlichen Urfachen des jüngften Krieges hinzulenfen; namentlic) 
alfo auf die geſchichtliche Stellung der Türkei und ihre Beziehungen zur 
europäiſchen Politik. In letter Inftanz werden e8 body weder Kriege noch 
Friedensſchlüſſe fein, melde den verhängnißvollen Knoten löfen, jondern hier 
wie überall wird der enbliche Sieg doch nur der äffentlihen Meinung oder, 
um ein minder zweideutiges Wort zu wählen: der öffentlichen Bildung zu= 
fallen und haben wir baher Alles mit Dank entgegenzunehmen, mas geeignet 
ift, dieſe Bildung zu befördern und auf das richtige Ziel hinzulenken. 

Ein ſchätzenswerther Beitrag dazu liegt uns in einer Schrift vor, in ber wir 
zugleich mit wehmüthiger Freude bie lette Arbeit eines Mannes begrüßen, 
der durch feine willenfchaftliche und fittlihe Tüchtigkeit, feinen Fleiß und Eifer 
zu den glänzendften Hoffnungen berechtigte — Hoffnungen, die durch den 
frühzeitigen Tod des Berfaffers leider für immer vernichtet find. Das Buch 
ift bet Hert in Berlin erjchienen und führt den Titel: „Der Eintritt der 
Türkei in die europäifhe Politif des 18. Jahrhunderts. Bon 
Hermann Abelen, ehemals Borftand des ftatiftiihen Bureau zu Hanno— 
ver. Mit einem Borworte von Karl Stüve Mit Actenftüden.” Der 
Berfafier, ein Sohn des hochverdienten Rectors zu Dsnabrüd, des ehemali— 
gen Erzieher der Schiller’ichen Kinder und Herausgebers der Möſer'ſchen 
Schriften, Mitglied einer Familie, die ſich auszeichnet durch vielfeitiges litera- 
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riihes Talent und hohe wiffenfhaftlihe Bildung (fein Bruder Wilhelm Lud⸗ 
wig, geftorben 1845, ift Berfafler des in feiner Art clafjischen Werks: 
„Mittelitalien vor den Zeiten römiſcher Herrihaft nad) feinen Denkmalen“) 
wurde 1820 zu Dsnabrüd geboren. Durch Familienverbindungen beftimmt, 
ging er nach Neuyorf, um ſich dafelbft vem Handel zu widmen. 14842 durch 
ein Bruftleiven genöthigt, nad Europa zurüdzufehren, machte er zu Bonn 
bie Belanntihaft des Grafen Görz, Defjelben, der fid fpäter durch feine 
Reife um die Welt bekannt gemadt hat. Abelen begleitete ihn nad Göt- 
tingen und Berlin, wo Beide fih dem Studium der Rechte widmeten. Denn 
der Betrieb des Handels, mie er ihn in Amerika kennen gelernt, hatte den 
firengfittlichen Jüngling mit Widerwillen erfüllt, ſodaß er mit Begier bie 
Gelegenheit ergriff, die praftifche Thätigleit des Kaufmanns mit dem idealen 
Leben der Wiffenfhaft zu vertaufhen. Doch follte ihm vorläufig noch reich— 
fihe Beranlaffung geboten werben, das Leben auch praftifch kennen zu Ier- 
nen. Graf Görz trat im Herbft 1844 feine Reife um vie Welt an und 
auf feinen Wunſch wurde Abelen fein Begleiter. Die Reiſenden befuchten 
Nord- und Südamerifa, trennten fi) jedoch zu Ende 1845, indem Abelen, 
wenn auch nicht auf dem geradeften Wege, nad Neuyork zurüdging, wo 
er fih bald darauf, in ber Hoffnung in Amerika felbft eine ihm zufagenbe 
Stellung zu finden, verheirathete. Allein diefe Hoffnung erfüllte fi nicht 
und fo fehrte er im Herbft 1846 in die hannöverfche Heimat zurüd. Es war 
damals in Deutſchland eine Zeit allgemeiner politifcher Aufregung und auch Abelen 
entzog ſich derſelben nicht. Doch ſuchte er, belehrt durch feine amerikanischen 
Erfahrungen, ſchon damals die Illuſionen, denen die Mehrzahl des deutfchen 
Bolts ſich hingab, in ihrer Haltungslofigkeit nachzuweiſen, fowie überhaupt bie 
Bewegung in die Grenzen einer vernünftigen und bejonnenen Praris zurüd- 
zuführen. Nachdem er einige Zeit in Bonn und Berlin als Schriftfteller 
thätig gewejen, gelang es ihm enblid im Sommer 1848, eine Gtaats- 
anftellung in feinem Baterlande Hannover zu erhalten. Und zwar wurde 
ihm die ſchwierige Aufgabe zutheil, eine hanndverſche Statiftif zu begründen, 
zu welder es bis dahin, bei der Abneigung, weldhe in dem vormärzlichen 
Hannover gegen biefe unbequeme Wiſſenſchaft geherrſcht hatte, felbft an den 
nöthigften Vorarbeiten mangelte. Abelen, der ſich ſchon in Amerika haupt: 
ſächlich mit ftatiftiihen Arbeiten beſchäftigt hatte, griff das Werk mit Eifer 
und gutem Muthe an und gewiß würde er daſſelbe in furzer Zeit zu einem 
glüclichen Ziele geführt haben, hätten nicht die bald darauf eintretenden 
wiederholten Minifterwechjel, durch welche die hannöverihe Staatsverwaltung 
immer tiefer in die Reaction zurüdgeführt ward, feine Thätigfeit gehemmt und 
feinen Muth gebrodyen. Sich von diefer Berftimmung zu befreien und in 
einer größern wiffenfhaftlihen Arbeit die Friſche des Geiftes wieberzugemin- 
nen, welche die ftatiftiiche Berufsarbeit ihm geranbt hatte, vertiefte er fich 
in biftorifhe Studien. Namentlich zog ihn die Gefchichte des 18. Yahrhun- 
derts an, beſonders die lette Hälfte defjelben, für bie fih ihm in den han— 
növerjhen Archiven fowie in verfchievenen ihm zugänglihen Privatfammluns 
gen manderlei neue und wichtige Quellen eröffneten. Allein mitten in bie- 
fen Arbeiten überrafchte den ftrebjamen Mann, deſſen Geſundheit ſich feit 
dem erjten Aufenthalt in Amerifa niemals ganz erholt hatte, der Tod; er 
ftarb an ben Folgen eines gaftrifchen Fieber am 29. April 1855. Ein 
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Brucftüd feiner Stubten zur Geſchichte des 18. Yahrhunderts liegt uns 
in dem obengenannten Werke vor. Es ift ein Bruchſtück im eigentlichſten 
Sinne des Worts. Wie der Herausgeber im Borwort mittheilt, war. es 
nicht die Abficht des Verfaſſers, die Politif der europäifhen Mächte in Be- 
ziehung auf die Türkei bis auf die Gegenwart zu verfolgen, vielmehr ge- 
dachte er mit der Wendung abzufchließen, weldhe durch die Franzöſiſche Re— 
volution hervorgerufen warb und bie ja aud ber gegenwärtigen Situation 
in vielem Betracht fo ähnlich ift. Allein auch diefes Ziel war ihm nicht zu 
erreichen vergönnt; was hier vorliegt, ift nur das erfte Buch, die Zeit vom 
Carloviczer bis zum Belgrader Frieden (1699 — 1759) umfaffend; was 
das Bud darüber hinaus enthält, ift nur erſt ffizzirt und auch diefe Skizze 
reiht nur bis zum Ausbruch des ruffifch - türfiihen Kriegs von 1768. 
Dagegen find die Ereigniffe bis zum Belgraber Frieden mit großer Genanig- 
keit und Ueberſichtlichkeit dargeftellt; der Verfaſſer ſtützt fich überall anf die 
Kefultate eigener felbftändiger Forſchung und weiß fie mit Scharffinn zu 
combiniren. Bortrefflih ift das allmälige Sinfen der türfiihen Macht dar— 
geftellt, das ſelbſt durch den „legten Sonnenblid‘ des Belgrader Friedens- 
Ichluffes nicht aufgehalten werden Fonnte; im Gegentheil, der Uebermuth, zu 
dem die Türkei fi) durch ihre fcheinbaren Erfolge verleiten tieß, beförberte 
nur ihren Berfal. Mit befonderer Ausführlichkeit behandelt der Berfaffer, 
bem Plan feines Werfes gemäß, die diplomatiſchen Verhandlungen jener 
Zeit; die zahlreichen neuen Quellen, die er dabei benutt hat, ſowie die klare 
und lichtoolle Anordnung, in welcher der verwidelte Stoff vorgeführt wird, 
machen fein Werk zu einer unentbehrlihen Vorarbeit für Alle, welche den 
Beziehungen der Türkei zu Europa ſowie überhaupt der Geſchichte des 
48. Yahrhunderts ein eingehendes Stubium widmen. Das Ganze zerfällt 
in fünf Abfchnitte, georbnet nad den Friedensſchlüſſen und fonftigen diplo— 
matifhen Verhandlungen, welche in dem angegebenen Zeitraume ftattfanben. 
Es beihäftigt fi aljo namentlich der erfte Abfchnitt, nach einer gebrängten 
Einleitung, in welder die Lage Europas zu Ende bes 17. Yahrhunderts 
flüchtig angedeutet und bejonders die Wechjelbeziehung zwifhen Rußland und 
der Türkei hervorgehoben wird, mit dem Frieden von Carlovicz; der zweite 
behandelt den Frieden am Pruth, der dritte den Frieden von Paflarovic;. 
Der vierte Abfchnitt ift überfchrieben: „Die ruffifch » türkfifche Theilung Per— 
fiens‘, während ver fünfte und letzte die Entwidelung der Ereignilfe bis 
zum Frieden von Belgrad fortführt. Das Ganze, wie fragmentarifch es 
ift, muß doch als eine wefentliche Bereicherung unferer hiſtoriſchen Literatur 
betrachtet werben und ift volllommen genügend, dem Verfaſſer bei allen 
Freunden der Geſchichte fowie der Wiffenfchaft überhaupt ein danfbares An- 
denken zu fichern. 

Ein ähnliches Ziel wie das eben beſprochene Werk, fogar noch in wei- 
term Umfang, nämlich vom Sturz des Byzantinifhen Reihe bis auf 
die Gegenwart, verfolgt D. von Weißenhorft in: „Die orienta- 
lifhe Frage in ihrer genetifhden Entwidelung“ (St. - Gallen, 
Sceitlin und Zollikofer). Allein wenn wir dem Werke von Abelen die 
höchſte Selbftändigkeit der Forſchung nachrühmen mußten, jo muß Hr. von 
Weißenhorſt fih zum höchſten mit dem Prädicat eines leidlich gefchidten 
Eompilator begnügen. Der Berfaffer nennt fein Schriftchen jelbft nur eine 
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„Slizze“ und verfihert, daß ihm die Anmaßung, als könne fein Schriftchen 
„eine Lücke der Literatur ausfüllen”, auferorventlih fern gelegen. Wir 
acceptiren dies Geſtändniß beftens, können aber doch nicht umhin, dem Ver— 
faffer bemerflih zu machen, daß aud zu einer bloßen Compilation von 
Thatfahen immerhin ein gewiſſes Urtheil, eine gewiſſe geiftige Durchdrin— 
gung des Stoffs gehört. Und an diefer letztern läßt der Verfaſſer e8 gar 
ſehr fehlen; allgemeine Betrachtungen, wie 3. B. daß der Krieg ein großes 
Uebel, daß die fogenannte Staatsnothwendigkeit ein jehr zweidentige® Ding, 
daß die orientalifhe Frage ein verwidelter Handel, der nicht fo leicht zu 
ſchlichten — ſolche und ähnliche Betrachtungen, find vielleicht gut, ein Wirths- 
bausgefpräh in Gang zu erhalten, aber eine trodene Aufzählung von That- 
ſachen zu würzen und dem Leſer irgenbeinen tiefern Einblid in bie eigentliche 
Lage der Dinge zu verfchaffen find fie doc nicht geeignet. 

Eine interefjante Epifode aus den Beziehungen des Orients zu Europa 
behandelt Theodor Mundt in feinem neueften Werke: „Krim-Girai, 
ein Bundesgenofje Friedrih’8 des Großen. Ein Vorſpiel der ruffiih-tirk- 
ſchen Kämpfe.” (Berlin, Schinvler.) Krim-Girai war der lette einigermaßen 
jelbftändige Fürft auf der Tauriſchen Halbinfel; ein wunderlihes Gemiſch 
von europätfcher Cultur und morgenländifcher Barbarei, von Sentimentalität 
und Robheit, von Enthuſiasmus und Hinterlift, ebenfo Friegsluftig und tapfer 
wie wollüftig und weibifh, ein Mann großer Entwürfe und Heiner Thaten, 
machte er verjchiedene Verſuche, ſich felbftändig an der europäifchen Politik 
zu betheiligen. Insbeſondere begeifterte ihn der Ruhm Friedrich's des Gro— 
Ken und in der mislichen Lage, in welcher der große König ſich damals be- 
fand, erfchien ihm jelbft diefer entfernte und unbefannte Bundesgenoffe nicht 
zu Hein, fih um feinen Beiftand zu bewerben. Die Gefhichte der preufi- 
ſchen Gefanbtichaft, die zu diefem Ende bei Krim-Girai erfchien, bildet den 
vornehmften Inhalt des Buchs, das dann in dem rafchen und tragifchen 
Untergang feines Haupthelden einen erfchütternden Abſchluß erhält. Es ift 
mit derſelben Lebendigkeit gefchrieben und in demſelben halb novelliftifchen 
Stil wie der faft gleichzeitig erjchienene „Kampf um das Schwarze Meer“ 
von bemfelben Berfaffer, zu dem es überhaupt eine Art von Ergänzung oder 
Nachtrag bildet. Daß diefer Stil, fo angenehm er ſich lieft und fo fehr er 
dem Geſchmack des großen Publicums zufagt, doch in wiſſenſchaftlicher Hin- 
ficht jehr gewichtigen Bedenken unterliegt, wird wol Niemand leugnen mögen. 
Inzwiſchen läßt er ſich bei einem Stoff, der gleidy dem vorliegenden ſchon 
an ſich felbft mehr dem Roman als der Geſchichte anzugehören fcheint, noch 
am erften ertragen und jo nehmen wir feinen Anftand, das Bud allen 
Freunden einer anregenden und belehrenvden Pectüre beftens zu empfehlen. 

Schließlich wollen wir nody mit zwei Worten der „Skizzen aus der 
Geſchichte der Krim“ gedenken, welde Hermann Sauppe bei Böhlau 
in Weimar herausgegeben bat. Es ift der Abdruck eines Vortrags, welchen 
der Berfaffer im vorigen Frühjahr, alfo zu einer Zeit, da die Belagerung 
von Sewaſtopol das Tagesgefpräh von Europa war, im Stabthaufe zu 
Weimar gehalten hat. Der Bortrag nimmt auf jene Zeitbeziehungen wenig 
oder gar feine Rüdfiht und das eben fichert ihm fein bleibendes Intereſſe. 
Es ift eine im eleganteften Stile abgefafte, dennoch ftreng wiſſenſchaftlich 
gehaltene Ueberfiht über die Gefchichte der Tauriſchen Halbinjel; da eine 
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gleihmäßige umunterbrochene Entwidelung weber für bie Gelegenheit noch 
den Gegenftand paſſend geweſen fein würde, fo bat ber Berfafler feinen 
Stoff in eime Reihenfolge Heiner Gruppen oder Gemälde zerlegt, wobei 
ihm als Leitfaden die verfchievenen Nationalitäten gedient haben, bie 
fih im Lauf der Iahrtaufende auf dem Boden der Krim nievergelaffen. Se 
fernen wir nacheinander erftlih die fagenhaften Kimmerier kennen, ferner 
die Niederlaffungen ver Griechen, fodann Schthen, Alanen und Gothen, ſo— 
wie jene Reihe wilder Nomabenvölfer, welche zur Zeit ber Völkerwanderung 
ans Wien über Europa hereinbrachen und aud die Krim nicht verfchonten. 
Es folgt daım das Tatarenreich, die Herrihaft der Genuefen, endlich ver 
immer weiter umfichgreifende Einfluß des ruffifhen Reihe, dem die Krim 
endlich 1784 auf die Dauer eimverleibt ward. Ein kurzer Anhang liefert 
eine Weberfiht ver Duellen, deren der Verfaſſer fich bebient hat und damit 
zugleih einen Begriff von den forgfältigen und mühjamen Studien, aus 
denen fein äußerlich jo eleganter und fließender Vortrag hervorgegangen iſt. 
HFK. 


Acfipetik. 

Unter dem Titel „Ueber das Tragifhe und bie Tragödie” (Wien, 
Braumüller) hat Profefior Robert Zimmermam in Prag eine Reihe von 
Borlefungen herausgegeben, welche er vor etwa Yahresfrift vor dem gebilbe- 
ten Publicum zu Prag gehalten. Hr. Zimmermann ift einer ber geiftooll- 
ften und rührigften unter den jüngern Gelehrten in Deftreih; bie philofophi- 
hen und äfthetifchen Vorlefungen, welche er an der prager Univerfität zu 
halten pflegt, erfrenen fit von Seiten der alademifchen Iugend einer leb— 
haften Theilnahme und aud in der Literatur hat er ſich durch feine Schrift 
über Leibniz einen vortheilhaften Ruf gegründet. ALS geiftwoller und fireb- 
famer Mann bewährt er fih uns and in biefen Borlefungen „Ueber das 
Tragiſche“; ob aber bei allevem fein literarifcher Ruf durch die Herausgabe 
derſelben gewinnen wird, ſcheint uns mehr als zweifelhaft. Es iſt ein an- 
derer Mafftab, den man an mündliche Vorträge legt, befonder8 wenn fie, 
wie in biefem Falle, vor emer gemiſchten Zuhörerſchaft vom verjchiedenen 
Bildungsftufen und darum auch von verichiedenen Auſprüchen gehalten wer: 
den, und wiederum ein anderer, nad welchem ein gebrudte® Buch beurtbeilt 
wird. Bon jenen, den Vorträgen, wird man fih ſchon befriedigt fühlen, 
wenn fie nur ihrem nächſten praftiihen Zwed entjprechen; iſt die Darjtellung 
verftändlih und anziehend, die Anorduung Kar und überfichtlich, ver Eindruck 
des Ganzen anregend und beleben, fo darf der Redner feine Aufgabe als 
gelöit betrachten und ven Dank, ven fen Publicum ihm zollt, als einen 
wohlverbienten himehmen. Ganz anders das gebrudte Bud. Das Buch 
bleibt, während das Wort verhallt; zu dem Buche fehren wir zurück, nicht 
blos angeregt wollen wir von ihm fein, fondern auch unterrichtet und belehrt; 
der Vortrag ift eine flüchtige Bekanutſchaft, die ebenjo raſch verjchwindet wie 
fie erſchienen ift, und von der wir daher ſelbſt nichts weiter verlangen als 
einen pifanten Eindrud, das Buch dagegen fol uns zu einem Freunde werden, 
befjen Umgang uns auf die Dauer feſthält und verebelt. Diejes Unterfhiedes 
fheint Hr. Zimmermann, da er ſich zur unveränderten Heransgabe feiner Bor— 
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träge entſchloß, nicht ganz bewußt geweſen zu fein. Es mag ſein, daß, wie 
er im Vorwort behauptet, populäre Vorleſungen „weder philoſophiſche Tiefe 
noch literariſche Vollſtändigkeit“ zu haben brauchen: jo hätte er ſich doch 
erinnern ſollen, daß man von dem gedruckten Buche, einem Buche über 
Weſen und Geſchichte des Tragiſchen, allerdings ſowol das Eine wie das 
Andere verlangt und daß ein Werk, welches eine der wichtigſten und ſchwie— 
rigften Fragen ber gejammten Aeſthetik in einer für das große Publica 
verjtändlihen und fruchtbaren Weife zu löſen ſucht und dabei von vorn- 
herein auf Tiefe und Bollftändigkeit verzichtet, einen Widerſpruch mit ſich 
jelbjt und feiner eigenen Aufgabe enthält. Und aud Das ift ganz richtig, 
was der Berfaffer an einer andern Stelle feines Buchs bemerkt, daß (S. 29) 
„wie das Blut im raſchen Kreislauf die Gefäße, die es bereiten, jelber wie- 
ber ernährt, ebenſo auch die Wiſſenſchaft die Verpflichtung hat, das Veben, 
aus dem fie ſtammt, wieder mit ihren Früchten zu bereichern“: nur können 
wir einer bloßen Rhetorik, wie blendend fie jei, den ehrwürdigen Namen ver 
Wiſſenſchaft nicht zugeftehen, noch vermögen wir uns überhaupt eine Wiffen- 
ſchaft zu denken, welche fremillig auf Tiefe und Vollſtändigkeit verzich— 
tet. Das Bud des Hrn. Zimmermann ſucht für das fpecielle Gebiet des 
Tragiſchen ungefähr Daffelbe zu leiften, was beremft A. W. Schlegel mit 
feinen befannten „Borlefungen“ für das Gefammtgebiet der dramatiihen Yi- 
teratur und Kunſt leiftete: die Entwidelung der Tragödie wird durch die 
verſchiedenen Zeiten und Völker verfolgt, wobei zugleich in flüchtigen Strichen 
die Bildniffe der bebeutenpften tragiſchen Dichter gezeichnet und ihre vor: 
züglichften Werke erläutert werben. Griftirte das Schlegel'ſche Werk nicht, 
fo fünnte den Zimmermann’shen Vorleſungen vielleiht, als einem erjten 
Verſuch, eine gewilfe Berechtigung zugeftanden werden; da jenes aber vor- 
handen und jeit mehr denn vierzig Jahren Eigenthum der Nation ift, fe 
vermögen wir nicht vecht zu jagen, was das Bud, des Hrn. Zimmermann, 
das im den hiſtoriſchen Partien weit unvollſtändiger und flüchtiger, in den 
philoſophiſchen aber weit flacher und dabei im feiner Art nicht minder ein- 
feitig it als das Werk feines berühmten Vorgängers, daneben fo eigentlid) 
noch fol. Die erfte VBorlefung verbreitet ſich über den Begriff des Tragi- 
ſchen umd der Tragödie; es ift der ſchwächſte Abfchnitt eines Buchs, das 
überhaupt nicht viele ſtarke Seiten aufzumweifen hat. Der Berfafjer hält 
wörtlid) feit an der befannten Definition des Ariftoteles, wonach die Tra— 
gödie durd Furcht und Mitleid wirkt: eim fehr überflüfjiges Unternehmen, 
unfers Bebünfens, da der Begriff des Tragifchen durch bie neuere Philotophie 
und namentlich durch Hegel unendlich tiefer aufgefaßt ift, ſodaß der Defi- 
nition des Ariftoteles (wenn es denn überhaupt eime Definition fein foll), 
me noch eine ſehr bedingte Geltung zugeſprochen werben kann. Aber jelbit 
mit dieſer einfachſten und nüchternften Erklärungsweiſe ſcheint der Verfaſſer 
nicht ganz fertig geworden zu ſein; wenigſtens iſt es ſonſt unerklärlich, wie 
er auf ven Einfall gerathen konnte, die Plaſtil (S. 17) als diejenige Kunſt 
zu bezeichnen, durch welche und das Tragiſche am vollfommenjten zur An- 
ſchauung gebracht werde. Die zweite Vorlefung behandelt neben dem in- 
diſchen das hebräifche Drama: aud dies Letztere eine Wurnderlichkeit, die und 
füglich hätte erfpart werben ſollen und die noch auffallender wird durch bie 
Kedheit, mit welcher der Berfaffer, allen hiſtoriſchen Thatſachen entgegen, 
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behauptet, der Hebräer habe der dramatiſchen Poefie näher geftanden als 
der Inder (S. 49)!! Das ift denn menigftens eine dramatiſche Poefie in 
partibus gewefen, da befanntlic alle Berfuche, das Hohe Lied oder ben Hiob 
zum Drama umzubenten, lediglich philologifche Spielereien geblieben find. 
Die beiden folgenden Borlefungen find der griehifchen Tragödie gewidmet; 
fie find verhältnigmäßig die forgfältigfte und gelungenfte Partie des Buchs; 
beſonders ift das über Sophofles Gefagte zwar nichts weniger ald neu, aber 
doch recht fahlih und wohl dargeftellt. In der fünften Borlefung werben 
wir über die firhlichen Spiele des Mittelalters, ferner über die fpanijche, 
die franzöfifhe und die italienifche Tragödie belehrt; es begreift fih, daß 
bei einer folden Häufung des Stoffs die Belehrung nicht fehr gründlich 
ausfallen kann. Auch der folgende Abjchnitt, der fi) vornehmlih mit Shak— 
ſpeare befhäftigt, bringt nur das Belanntefte, was eben auf der Oberfläche 
liegt und auch dies nicht immer mit derjenigen Öenauigfeit, deren der popu— 
läre Redner fih doch am menigften entſchlagen follte, weil gerade ihm bie 
Gefahr des Misverftändniffes am nächften liegt. Ein ſolches Misverftänd- 
niß ift 3. B. ſchwer zu vermeiden, wenn Hr. Zimmermann angeblih nad 
Tieck's Berichten erzählt, der berühmte Garrid habe den Hamlet „im Frack“ 
gejpielt (S. 201). Nicht im modernen Frad, ver damals noch nicht eri- 
ftirte, fondern in der Hoftracht feiner Zeit, die noch fehr nahe an die Hof: 
tracht Ludwig's XIV. ftreifte, fpielte Garrid den Hamlet; auch hätte nicht 
Tied follen als Quelle angeführt werden, fondern Lichtenberg, der Garrid 
ſelbſt noch als Hamlet ſah und in feinen befannten Briefen aus England 
eine claſſiſche Schilderung feines Spiels lieferte. Es ift dies nur eine von 
den vielen Ungenauigkeiten und Wlüchtigfeiten, welche Hr. Zimmermann ſich 
bat zufchulden kommen laſſen und welche ſämmtlich beweiſen, daß er fait 
überall nur aus zweiter und dritter Hand, und fehr felten nur aus den 
Duellen jelbft geihöpft hat. Das iſt aber gerade eine Grundbedingung 
für Jeden, der das größere Publicum bilden und unterrichten will; wer 
feinen Gegenftand da nicht völlig beherrfcht, fich ihm nicht felbftändig zueigen 
gemacht hat, ber wird zwar eine Sammlung eleganter Phrafen, witiger 
Einfälle und blendender Bilder liefern können, aber kein Werl, das dem 
Bolfe wirklich zum Nuten gereicht und ihm eine wahrhaft geiftige Nahrung 
bietet. Dies bringt ung, mit Uebergehung ver beiden legten Borträge, 
welche die deutſche Tragödie, hauptfächlih Goethe und Schiller, behandeln, 
und bie ebenfalls nichts Neues enthalten, fchließlich auf die Form des Werks. 
Diejelbe ift außerordentlich glänzend oder will e8 wenigftens fein; der Ber: 
faffer fpricht faft durchgängig in Bildern und Gleichniſſen; wo man De- 
finitionen von ihm erwartet, gibt er Metaphern; ftatt uns zu jagen, was 
und wie die Dinge find, fagt er uns nur, womit fie fi) vergleichen laſſen. 
Da ift e8 denn freilich leicht, einen fogenannten blühenden Stil zu fchreiben; 
daß aber biefer blühende Stil in der That ein höchſt unfruchtbarer iſt und 
daß namentlich wiederum ber populäre Schriftfteller ſich hüten follte, in vie- 
fen müßigen Prunf der Rede zu verfallen, das ſcheint uns ſchwer zur wider 
legen. Den öftreichifchen Lyrikern jagt man nad, daß fie einen gewiſſen 
orientalifhen Schwulſt der Rede lieben und gern Bilder auf Bilder, Ver— 
gleihe auf Vergleihe häufen. Es wäre nicht gut und fein befonderer 
Deweis für die Gediegenheit der Pildung in Deftreih, wenn dieſe Unart 
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ber Poeten nun auch gar noch in die Sprache der Wifjenfhaft übergehen 
follte; am allerwenigjten, dünkt uns, follte dazu ein Mann die Hand bieten, 
der ſich ſelbſt als Aejthetifer gibt und das Publicum über äfthetifche Gegen+ 
fände belehren will. Das erfte Geſetz aller Schönheit ift Einfachheit; wo 
ein Poet in Schwulft verfällt, da werden wir argmöhnifc gegen die Wahr- 
beit feiner Empfindungen; wo aber ein Redner es thut, da kommen wir 
leicht auf den Verdacht, ald habe er eigentlich nichts zu fagen und ber über- 
Ihwänglihe Reichthum der Form jolle nur als Dedmantel dienen für bie 
innere Armuth. mmr. 


Correſpondenz. 
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Aus Paris. 
26. Februar 1856. 


K. S. Alſo feit geftern find die Conferenzen nun wirklich eröffnet. 
Daß fie der Welt den Frieden bringen werben, daran läßt fich ſchon jetzt 
nicht zweifeln; eine andere Frage ift nur, was ber Triebe jelbft bringen 
wird, namentlich auch für Diejenigen, die jetzt jo eifrig find ihn berzuftellen. 
Wie es fcheint, find Frankreich, Deftreih und Rußland — die brei abfo- 
lutiſtiſchen Kaifer, wie die „Times“ fie kürzlich bezeichnete — in allen Haupt- 
punften einverftanden, während England mit Sardinien und der Türkei bie 
Kriegspartei zu vertreten umd größere Anſprüche geltend zu machen jcheinen. 
Ob die britiihen Bevollmächtigten in diefer hoffnungslojen Minoritätsftellung 
nicht endlich doch gute Miene zum böjen Spiele machen werben, ober ob 
vielleicht Lord Palmerfton jest nur böſe Miene zum guten Spiele macht, 
beffere Bedingungen zu erwirfen und aud in feinem Unterhaufe „Frieden“ 
zu haben, das läßt fich vorläufig ſchwer ergründen. Viele jedoch wollen 
wiffen, Napoleon II. verzichte darum auf die Fortfegung des Kriegs, weil 
die großbritannifhe Regierung nicht in eine Vergrößerung des franzöfiichen 
Territoriums habe einwilligen wollen. Diefe Erklärung wird in der That 
mit Gründen motivirt, denen eine gewiffe innere Wahrheit nicht abgeſprochen 
werben fann. Jedenfalls war, wie ih Ihnen auch ſchon früher jchrieb, der 
Krieg in feiner bisherigen Geftalt und Umgrenzung in Frankreich entſchieden 
unpopulär. Ob er mit andern Endzweden populär geworben wäre, jteht 
dahin; gewiß dagegen ift, daß auch der mächtigfte Autofrat auf die Länge 
feinen unpopulären Krieg führen kann. Wenn der Friede nun aber vor 
der Thür fteht und wenn Frankreich ohne England feinen großen Krieg 
führen mag, was follen in England die fortgefegten Rüftungen und die an- 
gekündigten Staatsanleihen bedeuten?! Bloße Drohungen oder bie Hoff- 
nung auf eine fchließliche Verftändigung gegen die allgemeine sg un 
Denn an einen anglo-amerifanifhen Krieg denkt ja dod Niemand im Ernfte. 
Daß Frankreich nicht allzu nachgiebig fein werde, dafür fpricht vie ſcheinbar 
unbebeutende, aber doc auffallende Thatſache, daß der „Moniteur” vor eini- 
gen Tagen einen polemiſchen Artikel des oppofitionellen „Siecle” gegen das 
friepfiebende „Journal des débats“, die Neutralität des Schwarzen Meeres 
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betreffend, in extenso abdrudte und bie verjchiebenartigen und ſich wider: 
ſprechenden Erklärungen, die nachträglich über das Aufjehen machende Factum 
abgegeben wurben, haben die Senſation nur vermehrt. Aber nicht blos das 
„Journal des debats”, auch die andern fufioniftifchen Blätter, 3. B. bie 
„Assembl&e nationale“, find für einen wohlfeilen, d. h. Rußland wohlfeilen, 
Frieden. Ebenſo der parifer Bourgeois; die erften, ſchon jest eintreffenden 
Ruſſen werden, als Schwalben des Bölkerfrühlings, mit Enthufiasmus be- 
grüßt, und trog Moskau und Sewaftopol hat man gar feine Averſion 
gegen ben „reifenden Rubel“, ver in ver That im Quartier Breda und auf 
dem Boulevard des Italiens fehr gefhwind zu reifen pflegt. 

Aber genug von diefem dornigen Thema; der Gang der Conferenzen ift 
für den Augenblid noch von einem tiefen Schleier bevedt und da Sie, wie 
ih weiß, fein Freund mäßiger Conjecturalpofitif find, fo laffen Sie mid 
für heute lieber einen Blick auf die hiefigen Piteraturzuftände werfen. Auch 
in ihnen fpiegelt fi) jene ernfte Einkehr und Selbſtſchau des franzöfifchen 
Geiftes wider, von der ich in meinem legten Briefe ſprach; aud hier ver- 
mag bie Glgire ohne Freiheit nicht mehr zu befriedigen. Viele Heine Blät- 
ter, wie das „Avenir” (das zwar foeben ven wiederholten Angriffen ver 
Polizeigerichte erlegen ift, jedoch vermuthlic im Furzem unter einem anbern 
Titel wieder aufftehen wird), der „Progr&s“, die „Revue francaise” und an— 
dere mehr, bie freilic, bei der Ungunft der Zeiten faum das Alter der März- 
tofen erreihen, beſchäftigen ſich ernfthaft mit philoſophiſchen und namentlich 
geihichtsphilofophifchen Erörterungen. Die Regierungsichriftfteller, welche, 
Zroplong au der Spise, das römische Kaiſerthum, ben Top des Cäſar 
und jeine Folgen als Belegftüde gegen die Republik herbeizogen, haben ſich 
damit entfchieden vergriffen. Auch die abjtracte Philojophie findet bei dieſem 
erzwungenen Otium cum dignitate ihre Rechnung: da ift Barni, der ver- 
dienftlihe Ueberſetzer Kant's (auch Hegel wird jest auf franzöſiſch bear- 
beitet), Pelletan, Limeyrac, Despois und Andere. Schüchtern regen fih auch 
die Saint-Simeniften wieder, d. h. in ber Preſſe: aber Augufte Conte, 
der Philvfoph des craſſen Empirismus, hat in England und Schottland 
mehr Anhänger als in feinem Vaterlande und der Effektifer Coufin ift be— 
lanntlich vom Schauplatze der Philojophen abgetreten. Cine philofophiiche 
Euriofität ift Yules Simon, Autor des Bud „von der Pflicht“, und po- 
pulärer Bearbeiter des Descartes, der jett in mehren belgiihen Städten 
philoſophiſche Borlefungen halten wird, beren eine den Titel führt: „Bon 
der Beſtimmung der Seele in der andern Welt.“ Ueberhaupt gehört die 
Mehrzahl der genannten Schriftfteller dem Deismus, aber aud der Demo- 
kratie an. Als demokratiſches Parteiorgan foll demnächſt die „Revue de 
Paris” organifirt werben, nur wird die Mebaction die fragen der Tages- 
politif darin möglichft zu umgehen ſuchen. Montalembert's Bud über 
England, eine Zufammenftellung feiner Artikel aus dem tkatholifhen „Corres- 
pondant“, macht, zumal durch feine zahlreihen Anfpielungen und ver- 
dedten Parallelen mit der Gegenwart, großes Aufjehen. Es gibt noch im- 
ner Leute, welche fich über ein liberales Wort in bem Munde eines Reactio- 
närs gleihjam wie über den befehrten Sünder im Evangelium mehr freuen 
als über die trefflichfte Yeiftung eines Andern, deſſen Leben und Denken in 
freiheitliher Harmonie zufammenftimmen. Das Wort eines venetianifchen 
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Geſandten über Crommell, daß diefer — nad Auflöjung des Yangen Parla- 
ment — num ganz allein rede und lüge, geht hier von Mund zu Munde. 
Hrn. Engene Maron's „Literariſche Geſchichte der Revolution“, melche 
zwar mur im einem furzen Bande die Tageserfcheinungen aus der Zeit 
der Gonftituante und Legislative umfaht, hat das Verdienſt plaftiicher 
Abrumdung und befonnen reifer, vielleicht etwas zu ermüchterter Auffafiung. 
Wir hoffen, daß der junge Berfaffer diefes Studium fortfegen, aber feine 
nächften Bände mit den hierher gehörigen aneldotiſchen Thatſachen und Be— 
legftellen zu würzen nicht verſchmähen werde. 

Auf den Bretern it Dumas’ Bearbeitung der Aeſchyleiſchen „Orestie‘ 
raſch wieder verſchwunden. Das gebildete Publicum glaubte fi claſſiſch 
zu langweilen und in der That war die Verballhornifirung nod mäßig ge 
nug für A. Dumas pöre, ver feine eigenen Trilogien weit über die des Ae— 
ſchylus ſtellt. „Und ein geftiefelter Kater bringt den Aeſchylus auf die 
Bühne!” Aber wie! Jules Janin hat ihm die unpafienden Modernifirungen 
recht gut nachgemwiefen. Das parifer Publicum, welches fih, wie ſchon er: 
wähnt, jest allmälig ans ver Apathie feines vierjährigen Winterfchlafs auf- 
rüttelt, begimmt auch wieder fein dramatiſches Richteramt zw üben. Zum 
erften male feit undenflichen Zeiten wurde im Odeon, in der Großen Oper 
und felbit im Theatre frangais lebhaft gezifcht und immer gegen die Werfe 
der vom Hofe wirflid oder vermeintlich protegivten Autoren. Die äfthe- 
tifche Gerechtigfeit ift dabei oft nicht weit her. Das Publicum glaubt oft 
gebildet zu fein, wenn es fentimentalen Blöpfinn und faljhe Moral dem 
‘gefunden derben Scherze vorzieht und man fieht deutlich, dag Molitre, Pa- 
fontaine und Rabelais noch heute durchfallen Könnten, wenn ihre Dichtungen 
anonym veröffentlicht wiirden. Moliere's „Critique de l’Ecole des femmes“ ift 
nod) heute die paffende Satire der Salonkritif, und feine naive Agnes 
wird hemer als weinerliche Perſon aufgeführt. Damit will idy wicht jagen, 
daß der fomijhen Oper „Gargantua“, welche man in des Kaiſers Gegen- 
wart raſch executirt hat, unrecht gejchehen wäre. Aber ven „Guillery 
Veflronts* des Hrn. Edmond About hat man nicht nur zu hart, ſondern 
ungerecht behandelt. Niemand liebt oder achtet den Charakter dieſes jungen 
und talentvollen Autors fehr, aber in feinem Stüde ift echter leichtjinniger 
Studentenhumor, fogenannter Esprit Gaulsis, und die Hauptrolle fist dem 
Schaufpieler Got zuleibe wie eine angeborene Haut. Zwiſchen About, 
Got und Guillery jcheint eine Art Wahlverwandtihaft zu walten, die dem 
Stüde ein eigenthümliches Yeben verleiht. Aber Parterre und Pogen hatten 
dafür fein Gefühl. Sie urtheilten mit Moral, wie eine bourgeoije Jury, 
und es gejchehe nicht genug, der Held fei ein frivoler Menſch, und fie är- 
gerten ſich, daß zum erften male wieder im ber neuen Epoche der vor vier 
ZFahren geretteten Gefellihaft die Ehemänner (anf ver Bühne) von dem Lieb— 
haber überrumpelt werben. Die nenen Gefellihaftspramen, deren Hauptin- 
halt die Börfe umd die Lorettenwelt bildet, geben doc immer zum Schluſſe 
dem Yafter ein VBomitiv und der Tugend den Kuchen. Benuplan’s „Piöges 
d’or“ dreht fid rein um die Rente, um Hauffe und Baiffe der Dreipro- 
centigen; ber claffiihe Ponfard, Chef der Ecole du bon sens, hat ein 
fünfactiges Stüd in Verſen fertig: „‚LaBourse“. A. Dumas fils ſchreibt: 
„La question d’argent“, ein Anderer fhreibt: „Monseigneur le Million“, u. ſ. w. 
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George Sand hat vier überſchwängliche Stücke bereit, und in allen ge— 
hört dem geſpenſtiſchen Rouviere die Hauptrolle. Das eine kennt man ſchon 
aus einer Salonlectüre, es iſt die Bearbeitung des Shalſpeare'ſchen „Was 
ihr wollt“; mit Befeitigung vieler naiven Schönheiten hat fie darin aus 
dem „melancholiſchen Jacques“ die Hauptfigur und fogar ven glüdlichen Lieb— 
baber gemadt. Ihr Feuilletonroman: „Evenor et Leucippe“, der die Le— 
fer der „Presse“ in Berzweiflung brachte und jest aud unterbrochen wird, 
ift eine fchlechte Poetifirung der Jean Reynaud'ſchen Philofophie („Ciel et 
terre“.) ‚Ihre Memoiren fcheinen leider ihr Damaskus gewejen zu fein. 
Biel Spötteleien hat auch die beabfichtigte Aufnahme Fallour’ in die Akademie 
der Bierzig, die große franzöfifche Afademie, den Sammelplat literariſcher Un— 
fterblichkeit in Kranfreidh, erregt. Hr. Falloux ift nichts als der unbebeu- 
tende und illiberale Schildknappe Montalembert’s, als folder mag er feine 
Berdienfte haben, doch erwartete man nicht, diefelben von der Akademie be- 
lohnt zu jehen — verjelben Akademie, die ſich übrigens darin gefällt, 
ohnmächtige Oppofitionsgelüfte gegen die beftehende Gewalt zu haben 
und die aud, wie man mich verſichert, auf Hrn. Fallour erft gerathen ift, 
nachdem fie nochmals und nochmals vergeblich verſucht hat, Beranger an 
fi) heranzuziehen! 

Und legten Mittwoch Morgen haben fie Heinrich Heine’8 Teiche auf dem 
Montmartre beftattet. Er verwarf den Pere-Lachaiſe, nicht wegen Börne's 
Nachbarſchaft, fondern weil dort zu viel Lärmen fei. Auch jedes geiftliche 
Geleit mußte unterbleiben, da er daffelbe in feinem im Jahre 1851 aufge- 
jetsten Teftamente ausbrüdlich verboten hat, obgleich er, wie es darin heift, 
einen Lutherifchen Tauffchein befige und auch nicht den ſtarken Geift zu jpie- 
len beabfihtige; — ein guter Commentar zu feiner angeblichen religiöjen 
Belehrung, von der er felbft vor einigen Jahren foviel Weſens machte. Die 
deutſchen Zeitungen werben von Nekrologen überſchwemmt werben; fie haben 
Zeit gehabt, fi) vorzubereiten, da Heine fidy feit vollen acht Yahren zwar 
nicht überlebt, aber doch überftorben hat. Sein literarifher Nachlaß ift ohne 
Bedeutung; ſchon die legten von ihm veröffentlichten Bände („Lutetia“ :c.) 
beweifen das. Und gerade diefe feine letzten und ſchlechteſten Leiſtungen wur: 
den am meiften in Frankreich befannt und genügten, ihm bier einen großen 
Namen zu mahen. Ein Deutſcher, der „esprit” bat, wird hier nod immer 
als ein weißer Rabe betradhtet; Hr. Philarete Chasles, dieſer literariſche 
Ged, defjen unſaglich abgefhmadte VBorlefungen man in Berlin eine läcer- 
lihe Aufmerffamteit geſchenkt hat, konnte ſich nicht genug darüber verwun- 
dern, und ftellte Heine auf eine Linie mit — Koreff!! Unglaublih, aber 
wahr. Heine hat hier wenig Freunde hinterlaſſen, jein Yeichenzug war auf- 
fallend Hein. Doc folgten feinem Sarge einige franzöfiiche Literaten, ver- 
muthlih um glauben zu machen, fie verftänden Deutſch. Muthen Sie mir 
nicht zuviel Pietät zu! Es ift freilich gut, daß man jekt über den großen 
Dichter den Meinen Menſchen vergefien darf; nicht der Dichter, der Menſch, 
ift geftorben. Und ift es nicht ſchon jeit Swift bewiefen, dag man ein gro» 
Ber Poet fein lann, ohne deshalb ein großes und edles Herz zu bejigen?! 


— — — — — 
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x—x. Wir leben in den Faften. So groß ber Unterfchiev in ven 
rheinischen Städten zwiſchen Carneval und Faſtenzeit, jo wenig beveutet er 
in unferer freien Stadt. Denn wunberbarerweife fennt man bier bie 
öffentliche Faſchingsluſt nicht und feitdem unfer Theater unter dem Actien- 
regime (jehr erfreulicherweife) feine Masfenbälle mehr abhält, ift auch bie 
fette Erinnerung an eine öffentliche Fafchingsluft verfhwunden. Doch nein 
— ein Künftlerball, im Kleinen dem münchener nachgebildet, ſucht alljährlich) 
daran zu erinnern, daß wir hier wol die Elemente hätten, um, wenn nicht 
auf der Gaffe, doc im weitern Gefellihaftsfreife, den Scherz des Carne— 
val mit Geift und Grazie walten zu laffen. Nur jchabe, dag die Künftler 
Alles allein herſtellen müſſen, während Publicus feine Kronenthaler nicht be— 
zahlt, um mit eigenen Gaben bie Heiterkeit zu erhöhen, jondern um bem 
Jocus ebenfo zuzufehen wie etwa im Theater einer Poſſe. Das heißt: 
ihwer zum Lachen gebracht und wenn’s dennoch geihah, am Schluffe mit 
fi felber unzufrieden, daß man ſich hinreißen ließ. Freilich ziſcht man 
nicht auf dem Künftlerballe, aber man meint, für ven einen Kronenthaler aus 
den Millionen in den freien Lauf der Yaune mit befehlshaberifhen Störun- 
gen eingreifen zu können, wenn man fih etwa vom einen ober andern Wort 
nicht eben geſchmeichelt fühlt. Es ift überhaupt ein Krebsſchaden der hie- 
figen Gejelligfeit, daß die Eingeladenen gewöhnlich gar nichts für die Ge- 
ſellſchaft thun. Man kommt felbft in die Privathäufer faft immer mit ber 
Prätenfion, beftimmte Beranftaltungen getroffen zu finden, mit denen man 
amüfirt werden fol. Sie werben faft nie gefragt: „Wie war bie Gefell- 
ſchaft bei N.?“ ſondern durchſchnittlich: „Was wurde bei N. gemacht?“ Daß 
aber bei ſolchen Anſprüchen die nachherige Kritik des Gebotenen fehr aus- 
giebig ift, bedarf faum der Erwähnung. Daß ferner zwifchen Faſchings— 
und Faftenzeit unter folhen Borausfegungen im Tone und Geifte des joge- 
— — fein Unterſchied bemerklich iſt, verſteht ſich ebenſo 
von ſelbſt. 

Nur dadurch kennzeichnet ſich etwa die Faſtenzeit, daß die Diners häu— 
figer, die Abendgeſellſchaften ſeltener werden, daneben aber die Concerte über- 
üppig aufſchießen. Was letztere anbetrifft, ſo hat unbedingt das „Pariſer 
Streichquartett“ mit ſeinen Leiſtungen das bisher unerreichte, leider aus— 
geſtorbene Quartett der braunſchweiger Müller weit übertroffen; es hat 
ſelbſt ſehr ſtrenge und ernſte Kunſtrichter zu fanatiſchem Enthuſiasmus be— 
geiſtert. Was die Strenge und den Ernſt anbelangt, war man allerdings 
über die nachfolgende „Künſtlerfamilie Brouſil“ aus Prag weniger einig; 
doch wurden die gleich großen materiellen Erfolge faſt noch unzweifelhafter. 
Jetzt eben ſingt Hr. Sontheim, deſſen Erfolge in Wien die Tagespreſſe 
—— gefeiert hat, um es hier bei der flüchtigen Anführung bewenden 
zu laſſen. 

Hauptintereſſe des größern Publicums bleibt das Theater. Man kann 
ihm die Anerkennung durchaus nicht verweigern, daß es ein ſo treffliches 
Schauſpiel bietet, wie es ſeit der altberühmten Epoche der hieſigen Bühne 
nicht dageweſen ift. Allerdings ift das Repertoire noh mandmal etwas wun- 
berlih, man vertheilt die Aufeinanderfolge der verfchievenen Genres nicht 
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gefickt. Doch darf man dabei nicht vergeffen, daß jede erſte Aufführung 
eine vollfommen neue Arbeit ift, jelbft wenn fie ein altes Stüd bringt. 
Beginnt doc fogar das karlsruher Hoftheater, welches man unter 
Eduard Devrient's Leitung doch fo ziemlih als maßgebend betrachten 
darf, feinen vor kurzem ausgegebenen Sahresberiht mit den Worten: 
„Die Arbeiten des großherzoglihen Kunftinftituts galten in diefem Jahre 
wefentlic immer noch der VBervollftändigung des Stammrepertoire, mußten 
aber noch viele Werke der größten Dichter und Tonfeger zurüdlaffen, auf 
weldye alle Bühnen von älterm Repertoirebeftand mühelos ſich ftügen können.“ 
Und Devrient begann im neuen Haufe mit dem neuen Perſonal im Mai 
1855, Benebir in Frankfurt unter ähnlichen Berhältniffen am 5. November 
1855. Es wäre alfo jehr unrecht und dem äfthetiichen Gedeihen ficherlich 
zuwider, wenn man fich hier überftürzen möchte. Wie fleifig man aber ift, 
davon zeugt 3. B., daß uns im den lebten 14 Tagen „Maria Stuart“, 
„Hamlet“, „Donna Diana”, „Mathilde nebſt einigen leihtern Dingen, fer- 
ner „Die Stumme von Portici“, „Hugenotten“, „Figaro’8 Hochzeit“ und 
„Norma“ geboten wurden. Darunter befand ſich feine einzige mislungene, 
vornehmlich Feine einzige Borftellung, in welcher Mängel oder Nachläſſigkeiten 
der Regie und Oberleitung zutage getreten wären. Mit den eigentlichen 
Saifonnenigfeiten war man freilich im Ganzen nicht befonders glüdlih. Wo 
aber war man es im laufenden Theaterwinter? Ebenjo macht das Publicum 
noch viel Ausjtellungen an der Oper. Doch wohin man hört, tönt diefelbe 
Klage. Faſt fcheint es, die Milde des Winters habe die Stimmen ber 
Sänger verwüftet. Man bietet Potofigs Minen für Tenore. Aber aller 
Goldklang vermag feinen Tenor von Harem Silberklang zu verfchaffen. 

Im literarifchen Leben iſt's ſehr ftil. Die Verwandlung eined Tage: 
blatts in eine ſogenannte Theaterzeitung ift, unfers Willens, die einzige 
Veränderung, welde die Tagespreſſe zu Neujahr erfuhr. Und auch die 
Budyliteratur hat ſeit Neujahr nichts von durchſchlagender Bedeutung gebracht, 
außer im Meidinger’ichen Romanverlage den „Ameritamüven“ von %. Kürn- 
berger, welcher namentlich feiner amerifanifhen Studien halber viel Aner- 
kennung findet. 





Aus Genf. 
Februar 1856. 


Hg. Die legte Woche des Monats Yannar 1856 wird in den Annalen 
der „proteftantiichen Roma“, der frommen Stadt Calvin’s, als eine Auferjt 
ftürmifche bezeichnet werben. Ohne Zweifel kennen Ihre Leſer bereits längft 
die Beranlafjung diefer Aufregung, weldye, auf einen Augenblid wenigſtens, 
haarſcharf an einer Revolution vworbeiftreifte: die Nüdfehr des infolge des 
Sonderbundkriegs aus feiner Diöcefe verbannten Biſchofs von Freiburg, 
Etienne Marilley, nad Genf. Ich habe Ihnen in meinem Berichte über 
die genfer Wahlagitation im vorigen Herbft die Stellung der hiefigen Par- 
teien und deren Fractionen zueinander flüchtig jfizzirt und damals den dem 
Radicalismus gemachten Borwurf, daß er durch eine Verbindung mit der ultra— 
montanen Partei fi den Sieg zu fichern verfude, erwähnt. Daß dieſer 
Borwurf nit ganz aus der Luft gegriffen war, darüber konnte ſchon damals 
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im Hinblid auf die eifrige Protection der radicalen Candidatur durd die 
gefammte ultramontane Preſſe Savoyens und Frankreichs Fein Zweifel ob- 
“walten. Dod diünfte uns dieſer Vorwurf nicht allzu gewichtig, um ven 
ftrengen Urtheilen der genfer Demokratie par excellence oder unjerer ortho- 
dor=calviniftifhen Altconfervativen ein allzu williges Ohr zu leihen — wo 
in der Welt, fei e8 in der Schweiz, England oder Amerifa wird man uns 
eine politiiche Partei zeigen können, die im Gefühl ihrer Unfchuld für die— 
jen Fall den erften Stein auf die genfer Radicalen werfen dürfte, wenn 
diefe zur Erreihung praftiicher politifher Zwede bei einer Wahlagitation die 
Mitwirkung einer Partei annahmen, um deren Gunft fie wenigftens nicht 
gebuhlt zu haben behaupten durften?! Für eine Catoniſche Birtus pflegen 
unfere modernen jchweizeriichen Republikaner faft ebenjo wenig zu ſchwär— 
men wie ber heutige Nachwuchs ber Nichelien und Talleyrand. ft die 
ftrenge Birtus etwa gewahrt bei der gerlhmten berner Fufion, die aus 
Mangel an fittlihen Halt bei der geringften äußern Beranlafjung in ihr 
Nichts zu zerfallen droht? Oder erſchien fie gewahrt bei ber jocialiftifch- 
confervativen Coalition unter der geftürzten genfer Regierung? Daß der 
Zweck die Mittel wern nicht heilige, jo doch entichulvige, iſt ein 
Grundſatz, welchen als den ihrigen anzuerkennen feine unjerer Parteien ehr— 
ich genug ift. Werft ihn aber hundert mal theoretifd, von euch ab, ſchmäht 
und verbammt eure Gegner, die ihn befolgen: jobald ihr ſelbſt in bie poli- 
tiſche Praris eintretet, jchleiht er fi ein in emer Thun und Laſſen, zumal 
wenn e8 fih um Gein oder Nichtfein, Herrſchen oder Gehorchen handelt. 
Wir hielten deshalb diefe Bemerkung für nöthig, weil faft die gefanmte 
ſchweizeriſche Preſſe, mit der Miene des größten Erjtaunens und geredter 
Entrüftung, in dem Beſchluß des genfer Staatsraths vom 17. Januar, dent 
Schweizerbürger, nicht dem Biſchof Marilley den Aufenthalt im Canton Genf 
zu gejtatten, nichts Anderes zu erbliden vermochte als eine Frucht jener un— 
geheuerlihen Verbindung („Coalition monstrueuse” ift zum Stichwort ge- 
worden) zwifchen Nadicalismus und Ultramontanismus: die Rüdfehr Maril- 
ley's fol die Bedingung gewejen fein, unter welcher die katholiſche Partei 
die radicale Candidatur bei den Staatsrathswahlen im November 1855 
unterftügen wollte. Wir wollen hier keineswegs in Abrede ftellen, daß nicht 
vielleicht einzelne radicale Führer den Katholiten für ihre Hülfsleiſtung eine 
Genugthuung ſchuldig zu fein glaubten; auch nicht, daß e8 von rabicaler 
Seite viel loyaler und viel ehrenhafter gewefen wäre, alle Wünſche und 
Hoffnungen ver katholiſchen Partei rechtzeitig in die nöthigen Schranken zu— 
rückzuweiſen — allein berechtigt uns denn etwa bie Gedichte unfers Partei- 
wejens überhaupt, an politiiche Negociationen dem Maßſtab idealer Tugend 
zu legen? Was endlih James Fazy anbetrifft — und auf ihn häufte ſich 
zumeift der Zorn des fouveränen Voll von Genf und der ſouveränen Preſſe 
der Schweiz —, jo dürfte doch der Vorwurf des Verraths am Radicalismus, 
ber geheimen Berbindung mit Rom, des Preisgebens der proteftantifchen 
Interefien von Genf u. f. w. einftweilen noch wenig begründet erſcheinen. 
Alle diefe gehäffigen Beſchuldigungen wogten in den Tagen vom 20. Januar, 
wo Marilley zum erften mal Gottesvienft im der Kirche St.-Germain hielt, 
bis zum 25. Januar, wo feine Abreife von Genf wieder befannt wurde, in 
dem Sturme der politifchen und confeffionellen Leidenſchaften einer aufgereg- 
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ten Menge chaotiſch durcheinander. Der Staatsrath von Genf, feines Prä- 
fiventen James Fazy, welcher ald Mitglied ver Bundesverſammlung gerade 
in Bern war, für den Augenblid beraubt, fcheint nicht den Muth gehabt zu 
haben, dem Anbringen der fanatifirten Maſſen die Stirn zu bieten; er gab 
nach und hob durch einen Beſchluß vom 24. Januar die dem Etienne Ma— 
rilley ertheilte Erlaubniß wieder auf, und ftellte zugleich eine in Freiburg 
zu baltende Conferenz in Ausficht, auf welcher die gefanmten Diöcefanftände, 
durch Abgeordnete vertreten, über die Rüdtehr des Biſchofs Marilley ent- 
ſcheiden follten, ein Verſuch, der fchon im April vorigen Yahrs ohne Erfolg 
gemacht wurde. Diefer letzte Staatsrathsbeſchluß beruhigte zwar die Menge, 
befundete aber zugleich eine Inconfequenz, deren ſchlimme Folgen wol fchwer- 
lich ausbleiben dürften. Nach diefem Beihluß ſprach ſich nicht die getrübte, 
leidenfhaftlih erregte öffentlihe Meinung, jondern das Urtheil befonnener 
Männer dahin aus: Entweder war der Staatsrath von feinem echte bei 
der Marilley ertheilten Erlaubniß überzeugt; dann mußte er diefe mit allen 
gefeglihen Mitteln aufrechterhalten. Oder der Staatsrath gab nad, weil 
er ſelbſt diefe Rechtmäßigkeit bezweifelte; dann hatte troß aller amtlihen Er- 
Härungen die ſchweizeriſche Preſſe wenigftens einen ftihhaltigen Grund 
für ihre Ausfälle. Oder endlich, die Regierung hatte nicht den Muth, ihr 
gutes Necht gegenüber der aufgeregten Menge zu vertheidigen; dann ftellte 
fie fich jelbft das Zeugniß ihrer Schwähe aus. Im diefer Nachgiebigkeit 
der genfer Regierung liegt ihr großes Unreht und nody mehr ihre große 
Unklugheit; e8 wird nicht fo leicht fein, die geloderten Bande der Disciplin 
ver radicalen Partei wieder fefter zu fpannen. Gegenüber dieſer Schwäde 
gegen den Souverän, die „Bouſſingots“ und „Monteurs de Boite” von 
Genf, müffen wir e8 Yazy nachrühmen, daß er in diefer Angelegenheit den 
von der Yoyalität und einer wahrhaft freimüthigen Auffaffung der Sad: 
lage gebotenen Weg nicht verlaffen hat: mit einer Offenheit, die fehr vor- 
theilhaft gegen bie zweideutige Nachgiebigkeit feiner Collegen abftiht, erflärt 
er in einem längern Schreiben in der „Revue de Geneve“, datirt aus Bern 
vom 24. Yanuar 1856, jeine Berwunderung über die Aufregung unter fei- 
nen „politifchen Freunden” in Genf. Wie man dod über eine einfache 
Meile einen folden Lärm machen könne! Er feinerjeit8 habe die Religions- 
freiheit, bejonders wo es ſich wie bier um ben Gottesdienft innerhalb der 
Kirche, ohne alle öffentlihe Demonftration gehandelt habe, als eins ber 
unabweislichften Poftulate des Radicalismus genommen und zwar in bem 
Sinne des großen franzöfiihen Chanfonnier: 
Qu’on puisse aller m&me à la messe, 
Ainsi le veut la liberte! 

Die dem Citoyen Marilley, der durh einen reinen Willfüract aus fei- 
nem Baterlande verbannt fei, ertheilte Erlaubniß gehe nicht auf den Bi- 
ihof, in Bezug auf welchen die genfer Regierung bis auf Weiteres ver 
Convention vom 31. October 1848 treu zu bleiben gedenke. In einem 
zweiten Schreiben fügt Hr. Fazy dann hinzu, daß feiner Anfiht nah Con- 
ferenzen in biefer Angelegenheit zu keinerlei Ziel führen wiürben, weshalb er 
auch die Theilnahme an denfelben ablehnt und zum Schluß noch erklärt, 
daß er in der Staatsrathefigung vom 21. Januar, wenn er anweſend ge- 
wejen wäre, mit aller Entfchievenheit den Beſchluß vom 17. Januar auf- 
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rehtzuerhalten bemüht geweſen fein werde: eine Sprade, die man vom 
Standpunft unbefangener Gerechtigkeit aus nur männlid und ehrenwerth 
nennen fann. Es gehört vielleicht nicht weniger Muth dazu, ſich dem Zorn 
des fouveränen Volls auszufegen, als in monardifhen Staaten dem Zorn 
des Souveräns von Gottes Gnaden. 

Wir laffen hier diefe Angelegenheit, auf deren weitern fachlichen Verlauf 
wir vielleicht fpäter zurückzukommen haben, auf fich beruhen: es galt uns 
bauptfächlih, gegenüber den auch in deutſche Blätter übergegangenen einjei- 
tigen Urtheilen eines großen Theils der ſchweizeriſchen Preſſe einige Anhalts- 
punkte für eine unparteiiihere Prüfung und Auffaffung der Frage zu lie- 
fern. Als eine nächte Folge der abermaligen Ausweifung Marilley’s müſ— 
jen wir jedoch noch die Bildung eines „Comite zur Wahrung der fatho- 
liſchen Intereffen in Genf“ erwähnen, weldes bereit8 eine Petition um 
Rüdnahme des Beichluffes vom 21. Januar beim Staatsrath eingereicht 
bat. Ob die Conferenzen zuftande fommen, fteht noch dahin; ob fie die fo 
lange ſchwebende Angelegenheit im Sinne ftaatsffuger Mäßigung erledigen 
werden, müßte nad frühern Vorgängen bezweifelt werden. Schlimm aber 
müßte e8 um den genfer und fchweizerifchen Proteftantismus überhaupt, noch 
Ihlimmer um die Solivität der neuen politiichen Einrichtungen der Eib- 
genoſſenſchaft ftehen, wenn die Rückkehr eines einzigen Mannes in fein Va— 
terland ſolche ernſte Befürchtungen auf die Dauer zu erregen im Stande 
wäre, wie fie im erften Augenblid in der etwas leichtgläubigen und leicht- 
fertigen jchweizerifchen Preſſe auftauchten. Drohen dem Proteftantismus 
und ben aus dem Sonderbundskrieg hervorgegangenen jtaatlihen Inſtitutio— 
nen ver Schweiz Gefahren — und warum follte Rom und die Reaction 
nicht auch hier alle Anftrengungen machen, verlorenes Terrain wieber ' zu 
erobern —, fo mag der Proteftantismus fie nicht von einer einzelnen Ber- 
fon erwarten; das hieße wahrlih Hrn. Marilley zu viel Ehre erweijen! 

Bon der eidgenöffifhen „großen“ Bolitif bleibt gegenwärtig, nachdem bie 
Friedensausſichten allerlei (wir glauben ohne Grund oder doch zu früh) be— 
fürchtete Gefahren für die ſchweizeriſche Neutralität bejeitigt haben, wenig zu 
fagen übrig. Die dermalen in Bern tagenden eidgenöſſiſchen Käthe haben 
in der weitjchweizerifchen Eifenbahnfrage gegen die bundesräthlihen Vor— 
Schläge und zu Gunſten Freiburgs entſchieden. Nachdem die eidgenöffiiche 
Gentralregierung bereit8 vor vier Jahren die Eifenbahnangelegenheiten prin- 
cipiell aus der Hand zu geben gezwungen war, dürften einer jeden bundes— 
räthlihen Einmiſchung hier überhaupt jehr enge Grenzen gezogen fein. Der 
Gentralifationsprang der Yahre 1848 und 1849 ift im Allgemeinen jehr 
erfaltet; der alte Grundſatz der Cantonaljonveränetät zeigt ſich wieder neu- 
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Bon Guizot’8 berühmter „Geſchichte der englifchen Revolution‘ werben 
demnächſt zwei neue Bände, die Vertreibung der Stuarts unter Yafob IL 
umfajlend, erwartet. Aud von Macaulay’s großem Geſchichtswerk, von 
dem bekanntlich Band 5 und A foeben erft, nach neunjähriger Pauſe, erjchie 
nen find, fol der fünfte Band in naher Ausficht ftehen; ver Verfaſſer hat, 
theils feiner geſchwächten Gejunpheit halber, theils um fi) ganz feinen ge 
lehrten Studien widmen zu können, feinen Sit im Parlament niedergelegt. 
Uebrigens ſcheint er mit den beiden kürzlich erjchienenen Bänden lange das 
Glück nicht zu mahen, wie mit dem Anfang feines gefeierten Werts; eng: 
liſche ſowol wie deutſche Kritifer machen ihm nicht nur die übermäßige Weit- 
chweifigfeit feiner Darftellung zum Vorwurf, jondern e8 wird auch behaup- 
tet, daß er feine Quellen nicht immer ganz vollftändig und zuweilen jogar 
nicht ganz unparteiiſch benutzt habe, 


Meyerbeer’s „Nordſtern“ ift nun endlich auch in Petersburg über die 
Breter gegangen. Die Aufführung fand in der faiferlihen Oper ftatt, in 
Anwejenheit des gejammten Hofes, vor einer überaus glänzenden Berfamm- 
lung und ebenjo glänzend fol aud die Aufnahme gewefen fein. Nur ber 
Tert, wiewol eine Verherrlichung des Ruſſenthums, hatte dennoch der Schere 
der peteröburger Cenſur nicht entgehen fünnen: der Schauplat des Stüds ift 
nad Schweden verlegt, aus Peter dem Großen ein König Erih, aus dem 
ſchönen Mädchen von Marienburg eine ſchwediſche Chriftine gemacht wor— 
den ꝛc. Wie man ſich erinnert, wurde die Oper urſprünglich (als „Feld— 
lager in Schleſien“) zu Ehren des preußiſchen Kriegsruhms geſchrieben, zum 
Theil mit Benutzung ſpecifiſch preußiſcher Melodien, wie namentlich des 
Deſſauer Marſches ꝛc. Dieſelben Klänge haben nun bereits nach der Reihe 
als preußiſche, ruſſiſche und ſchwediſche Nationalhymnen figuriren müſſen 
und je weiter die Oper dringt, wer weiß, zu weſſen Ehren ſie noch Alles 
ertönen müſſen. Das iſt denn freilich ein eigener Kosmopolitismus der 
Kunſt. — In Gotha find die drei erſten Acte von Griepenkerl's „Robes 
pierre“, unter dem Titel „Danton's Tod“, mit Muſik von Henry Littolf 
gegeben worden: ein Verſuch, der ſchwerlich viel Nachahmung finden wire. 


Von dem ehemals ſo berühmten „Bertuch'ſchen Bilderbuch“, deſſen wir 
kürzlich in unſerer literariſchen Weihnachtſchau erwähnten und das ſeit lan— 
gem im Buchhandel fehlte, hat der jetzige Inhaber des Landesinduſtrie 
comptoir in Weimar (das befanntlic ſelbſt eine Schöpfung des thätigen 
Bertuch ift) neuerdings eine Anzahl von Eremplaren completiren laſſen; 
ein joldes vollftändiges Eremplar befteht aus 257 Heften, von denen jedes 
fünf ausgemalte Kupfertafeln mit kurzen Erläuterungen in deutſcher und 
franzöfiiher Sprache enthält, Foftet aber auch nicht weniger als einhundert 
Thaler. Und das ift, wohlverftanden, der jetzige ermäßigte Preis; der 
urfprünglie war nod um mehr als ein Drittel höher, nämlich 158 Thaler. 
Eine culturhifterifche Merkwürdigfeit bleibt es jedenfalls, daß es einmal im 
Deutihland eine Zeit gegeben hat (das „Bilderbuch“ erſchien zuerft 1790), 
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wo e8 möglich war, ein Bilderbuch fir Kinder zum Preife von mehr als 
anberthalbhundert Ihalern herauszugeben; ob aber jetzt die Zeiten find, 
bieje Merfwürbigkeit zu erneuern, das ſcheint ums, den Werth des Bertuch'⸗ 
ſchen „Bilderbuch“ unbefchadet, denn doch einigermaßen zweifelhaft. 

Nah einer Bekanntmachung des betreffenden münchener Comitd haben 
die Sammlungen zu Gunften des Dentmals für Platen bereits ein fo 
günftiges Nefultat gewährt, daß die Ausführumg des urfprünglichen Plans, 
mwonad das Denkmal in der folofjalen Büfte des Dichters, anfgeftellt im 
Schloßgarten feiner Baterftadt Ansbach, beftehen follte, als gefichert erjcheint. 
Späterhin hat dann befanntlid König Ludwig von Baiern den Wunfh aus- 
gefprodhen und zum Theil aud die Mittel angewiefen, ftatt der Büſte eine 
Statue zu errichten; das Comite hofft, daß die Fortfegung der Sammlun- 
gen es in den Stand jegen werben, auch dieſen größern Plan zur Ausfüh- 
rung zu bringen. — Auch dem unlängft verftorbenen Domcapitular Chri- 
ftoph von Schmid, dem Berfaffer der „Dftereier” und anderer weitverbrei- 
teter Jugendſchriften, foll in feiner Vaterſtadt Dinkelsbühl ein Denkmal er- 
richtet werben. 


Bon intereffanten Schriften, deren Erſcheinen demnächſt bevorfteht, 
nennen wir: „Der Untergang der Hohenftaufen” von Thaddäus Lau in Kö— 
nigsberg, dem Berfaffer ver „Gracchen“, des „Sulla“ ꝛc. (Hamburg, 
Campe); „Leben des Aeneas Sylvius“, von Dr. Voigt ebendafelbit; den 
zweiten Theil von Cholevius’ „Geſchichte der deutſchen Poefie nad) ihren anti- 
ten Elementen” (Leipzig, F. 4. Brodhaus). Adolf Stahr ift mit neuen 
Reifeerinnerungen aus Paris: „Nach fünf Yahren. Parijer Studien‘ be 
ſchäftigt; ein Bruchſtück daraus, fein letztes Wiederſehen mit Heine, im 
Herbft vorigen Yahrs, fchildernd, wurde foeben im Feuilleton der „Kölniſchen 
Zeitung” abgebrudt. Bereit? erfchienen find: „Die Kammerjungfer“, ein 
neuer zweibändiger Roman von Fanny Lewald und „Die Leute von Seld— 
wyla“, von Gottfried Seller, beide bei Vieweg in Braunfchmeig. Bei 
F. A. Brodhaus in Leipzig erfchienen neuerdings: bie zweite vermehrte Auflage 
von Moriz Carriere's „Religiöfe Reden und Betrachtungen für das deutjche 
Bolt“; „Figuren. Gefchichte, Leben und Scenerie aus Italien. Bon Fer— 
dinand Gregorovius“; „Martin Opis. Eine Monographie von Friedrid) 
Strehlke“; „Briefe über Gutzkow's «Ritter vom Geifte». Bon Mlerander 
Jung”. Bon demſelben Berfaffer ift, wie uns aus Königsberg gefchrieben 
wird, aud ein neues philofophifches Werk unter der Preſſe. Auch von 
Bunfen’s berühmten biftorifch = philofophifchen Werke „Aegyptens Stelle in 
ber Weltgeſchichte“, deffen beide erfte Bände 1845 ans Licht traten, joll die 
Fortfegung demnächft bei Perthes in Gotha erfcheinen. 


Auf den befondern Wunſch unſers Fönigsberger Dt-Correſpondenten erklären wir 
hiermit, daß der legte, von der Lobeck'ſchen Feſtrede handelnde Abfap der unter feiner 
Chiffre abgedrudten Gorrefpondenz ans Königsberg in Nr. 7 diefer Blätter nicht aus 
feiner Feder herrührt, fondern von der Rebaction ſelbſt, unter Benugung einer ander: 
mweitigen Duelle, hinzugefügt ift. D. Red. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Zur Gefchichte der Preſſe in Preußen. 
Bon 
Robert Prug. 


In einigen Artikeln, die wir im letzten Jahrgang dieſer Blätter unter 
der Ueberſchrift „Preußen im Sommer 1842‘ mittheilten, haben wir 
verjucht, den Umſchwung zu fchildern, den bie öffentliche Meinung in 
Preußen während ver gedachten Epoche erlitt, fowie die Schwierigfeiten, 
welche ver Regierung jelbft daraus erwuchſen. Es waren hauptfächlich 
zwei Gegenftände, welche unfere Aufmerkſamkeit dabei in Anfpruch nah— 
men: erftens die fogenannte Berfaffungsfrage, zu welcher ver oſtpreußi— 
ſche Huldigungslandtag vom Jahre 1840 das Signal gegeben hatte, 
und dann zweitens die Furcht vor der überhanpnehmenden Reaction in 
firhlihen und wifjenjchaftlihen Dingen, die fih an den Namen des 
Minifters Eichhorn Fnüpfte und die felbft Diejenigen in Aufregung und 
Misftimmung verfeste, welche fich gegen die Verfaffungsfrage gleich 
gültig, zum Theil fogar feindſelig verhielten. 

Doch gab e8 daneben noch ein drittes Gebiet, das fich nicht weniger 
verhängnißvolf erwies und auf dem ber Same ver Zwietracht nicht 
minder üppig emporſchoß. Das war das Gebiet ver Prefie. Jetzt, wo 
feit acht Jahren wenigftens das Princip der Preffreiheit bei und aner- 
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kannt ift, fällt es einigermaßen ſchwer, fich zurückzuverſetzen in eine 
Zeit, wo noch allen Ernftes und mit großer Heftigteit darüber geftritten 
werden fonnte, ob das genannte Princip überhaupt zuläffig, zum wenig. 
ften für uns Deutſche, und ob nicht an demſelben Tage, wo ber legte 
Genfor feinen Rotbftift nieverlegen würde, eine allgemeine fittliche Ber- 
wilderung, um micht zu fagen Mord, Brand und Aufruhr über das 
arme, jeder Verführung preisgegebene Volt hereinbrechen müßte. Wir 
überfchägen das Maß von Freiheit und Sicherheit, deſſen vie Preſſe 
augenblidlich bei uns genießt, gewiß nicht; der Herausgeber einer Zeit- 
ſchrift ift ja wol ber Letzte, der ſich einer Täufchung dieſer Art hin 
geben Könnte. Aber felbjt wenn die Ausnahmen von der Regel noch 
häufiger, die Auslegungen, welche die Praris der Verwaltung dem theo- 
retiichen Buchſtaben des Gejetes gibt, noch bevenflicher wären als fie 
find: immerhin muß es ſchon als ein unermeßlicher Gewinn anerkannt 
werben, daß überhaupt ber Buchftabe des Geſetzes die Freiheit ber 
Preffe ausſpricht und daß Diejenigen, welche fie nichtsdeſtoweniger zu 
feffeln bemüht find, zu biefem ihrem Ziele nur auf Erummen Wegen 
gelangen können — gerade wie umgekehrt in ber vormärzlichen Zeit die 
freie Preffe fih nur auf ungefeglihem Wege in Deutfchland einſchmug— 
geln konnte. Geſetze an fich machen noch nicht frei, fondern erit ber 
Geift, in dem fie angewendet werben; dennoch ift es ein großer Unter: 
ſchied, wenn nicht für die Praris des Augenblids, fo doch ganz gewiß 
für die Entwidelung des öffentlichen Bewußtſeins, für vie geiffige und 
fittlihe Bildung des Volks, ob das Gefek die Freiheit fanctionirt over 
bie Sflaverei, und ob e8 daher die Gegner ber lektern find ober ihre 
Beſchützer, durch welche das Geſetz gebeugt wird. 

Eben deshalb aber, je größer und entſcheidender ver Fortſchritt iſt, 
den wir in biefer Hinficht gemacht haben, um fo intereffanter jcheint es 
uns auch, gelegentlih einen Blick rückwärts zu werfen auf die Bahn, 
die und zu dieſem Ziele hingeführt hat. Nicht der Befit ver Freiheit 
ift das wahrhaft Bildende im Leben der Völker, fondern ver Kampf um 
fie; der Zuftand, in dem unſere Preffe ſich augenblidlich befindet, könnte 
noch viel günftiger, ihre Freiheit viel geficherter, ihr Einfluß viel größer 
fein und doch würden wir noch immer feinen Grund haben, mit leid 
gültigfeit oder wol gar mit Geringfhägung auf die Kämpfe zurid- 
zubliden, welche geführt werden mußten, bevor wir diefen beſſern Zuſtand 
erreichten. Wo nun aber im Gegentheil noch fo viel zu erreichen bleibt, 
wo der Sieg noch jo unvollftändig, die Entfcheidung noch fo fchwantend 
ift wie in dieſem Falle, da wird e8 zu einer ziwiefachen Pflicht, ſich des 
Weges zu erinnern, auf dem wir bis hierher vorgefchritten; nicht blos 
Muth für die Zukunft werben wir daraus gewinnen, ſondern indem wit 
noch einmal die Fehler an ung vorübergehen laffen, die damals, hüben 


Bon Robert Prub. 379 


wie drüben, begangen worben find, werben wir auch lernen, fie wenig- 
ſtens unfererfeits zu vermeiden. 

Wir fagten vorhin, die Preßangelegenheit habe neben ver Berfafjungs- 
frage und neben der Furcht vor den Pietiften das Publicum in Auf: 
regung erhalten. Der Ausprud war nicht ganz genau, wir hätten viel- 
mehr jagen müfjen: noch vor der Verfafjungsfrage und vor der Oppo- 
fition gegen das Minifterium Eichhorn. In der That nämlich war bie 
Unzufriedenheit mit den herrfchenden Prefzuftänden die erfte oppofitio- 
nelfe Regung gewejen, die fich überhaupt. unter ver Regierung Friedrich 
Wilhelm’s IV. Eunpgegeben hatte. Auch fie war anfangs in fehr loyaler 
Form aufgetreten; feit ein jo hochgebilveter, jo geiftreiher Monarch auf 
dem Throne ſaß, mit einer fo ausgefprochenen Liebe zu Kunft und 
Wiſſenſchaft, ſchien e8 unmöglich, daß die Preffe in ihren alten unwürdi— 
gen Fejjeln verbleibe, die eigene Ehre ver Literatur, ihr Wunſch, ſich 
eines jolchen Königs würdig zu zeigen, foderte fie zu neuem Leben, neuer 
Thätigfeit auf — und zu dieſer neuen Thätigfeit bedurfte fie nothwen— 
dig neuer Freiheit. 

Auch ſchien die öffentlihe Meinung die eigenen Abfichten des neuen 
Herrichers in feinem Punkte richtiger zu treffen als in der Einftimmig- 
feit, mit der fie fich für Entfeffelung der Preſſe ausſprach. Gleich von 
feiner Thronbejteigung an hatte der König jede Gelegenheit ergriffen, 
fih als entjchievenen Freund und Förderer einer größern Preffreiheit 
zu erfennen zu geben; während er ſonſt das Drängen ver öffentlichen 
Meinung nicht liebte, hatte er doch diejenigen Kundgebungen, bie auf 
Erleichterung der Preſſe Hinzielten, nicht allein nicht abgewiefen, ſondern 
jogar durch feinen Beifall ermuthigt und betätigt. Von allen Anträgen 
und Gefuchen der Provinziallandtage des Jahres 1841 war feins mit 
jo gnädigem Wohlwollen aufgenommen, feinem waren joviel Ausfichten 
auf Gewährung gemacht worden als denjenigen, in denen von bem 
Drud der Cenſur und der Nothwendigfeit, der Preſſe einen größern 
Spielraum zu geben, gejprochen ward. Wenn von irgend einer, fo durfte 
man von biejer Angelegenheit behaupten, daß fie dem König per— 
ſönlich am Herzen lag. Auch bejchäftigte er fich mit feiner fo eifrig, 
fehrte zu feiner jo häufig zurüd wie zu biefer; unter den vielfachen 
Plänen und Projecten, welche die erſten Jahre der neuen Herrjchaft be- 
zeichneten, waren die Projecte und Pläne für Umgeftaltung der Preß— 
verhältnifje bei weiten bie zahlreichften. Daß fie meiftentheils auf dem 
Bapiere blieben und daß, während alle Welt von der Aufhebung oder 
doch wenigftens von der Milderung der Cenſur fprach, die Genfur- 
bevrüdungen und Bücherconfiscationen in Preußen fo munter ihren 
Bortgang nahmen wie noch nie, das war freilich ein Uebelftand. Doc) 
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maß man die Schuld davon ſtets nur ben Schwierigfeiten der Sache 
oder der ungefchickten Ausführung ver Beamten bei, niemals dem Könige 
felbft, dejjfen edle und großherzige Abfichten vielmehr gerade in dieſem 
Punkt den allgemeinften Glauben fanden. 

Auch follte dieſer Glaube fich nicht getäufcht haben: der Erlaß des 
Königs vom 24. December 1841, das bekannte „Chriſtgeſchenk“ des 
Königs an die Nation, erfolgte und das Publicum jauchzte Taut auf 
über „dieſe Emanation des Allerhöchften Willens‘, die der preußifchen 
Prefje eine fo glänzende, jo glüdlihe Zukunft zu eröffnen fchien. 

Doch dauerte der Jubel nicht lange; man ſah fich das gepriejene 
„Chriſtgeſchenk“ näher an und Fam, zur fchmerzlichjten Ueberraſchung, 
zu der Einficht, daß bei aller Anerkennung des edeln königlichen Willens 
e8 doch in der That ein fehr zweidentiges, ein fehr unzulängliches Ge— 
fchenf war. Die Verordnung vom 24. December 1841 hob die Cenfur 
nicht auf, bejchränfte fie auch nicht, unterwarf fie nicht einmal neuen 
gejeglihen Beftimmungen: fie befräftigte vielmehr das befannte Cenſur— 
gefeß vom Jahre 1819 und jchärfte e8 den Genforen als Richtſchnur 
ihres Verfahrens ein, und zwar that fie das in demjelben Augenblide, 
während fie gleichzeitig die Unvernunft und Zweckwidrigkeit des bisheri- 
gen Verfahrens conftatirte. Sie ftellte alfo durchaus fein neues Princip 
auf, fie verlangte nur die richtigere Anwendung des alten, das doch 
längſt als verberblich erprobt war und in Betreff veffen daher auch von 
richtiger oder unrichtiger Mıwendung gar Feine Rede mehr fein Fonnte; 
fie ftellte ein Ideal von Schriftjtellern und Cenforen auf und wollte 
namentlich zu legterm Amte nur jolhe Männer zulaffen, welche „wohl— 
denkend und jcharfichtig zugleich, die Form von dem Weſen der Sache 
zu fondern und ſich mit fichern Takt hinwegzufegen wüßten über Be- 
denken, wo Sinn und Tendenz einer Schrift an fich dieſe Bedenken 
nicht rechtfertigten‘. Und bei alledem jagte fie doch nicht und konnte 
felbjt nicht fagen, was wohl- und was übelvenfend jei und wo vie Be- 
denflichfeiten anfangen und wo fie aufhören follten! Der Erlaß vom 
24. December war fomit, troß der edeln Abficht des Königs, doch ohne 
praftifche Bedeutung; eine Blumenlefe wohltönender, aber inhaltlofer 
Alfgemeinheiten, vermochte er in der Sache felbjt nichts zu ändern, wol 
aber jteigerte er durch die unbejtimmten Erwartungen, bie er erregte, die 
allgemeine Gährung und machte das Publicum in feinen Foderungen 
noch immer ungeduldiger und ftürmijcher. 

Der größte Theil der Preſſe hatte fich gleich bei Erfcheinen ver 
Verordnung in diefem Sinne geäußert; wenige Monate genügten, ihre 
Prophezeiungen zu betätigen und das anfangs jo enthufiaftiiche Publi- 
cum zu derſelben Anficht zu befehren. Die Verordnung war unter den 
Lichtern des Weihnachtsbaums erlaffen; als der Schnee jhmol;, war 
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der Freudenrauſch längſt verflogen, Jedermann wußte jet, Jedermann 
fagte auch, daß der edle Königliche Wille beim Ziel vorbeigefchoffen und 
daß durch die Verordnung vom 24. December nichts geändert, nichts 
gebejjert, Niemand befriedigt oder erleichtert war. 

Auch nicht einmal auf Seiten der Regierung ſelbſt. Das Verfahren 
der einzelnen Genjoren war noch ebenjo ungleich, die Beſchwerden noch 
ebenfo häufig, die Ausfchreitungen und Fehlgriffe und infolge vefjen auch 
die Beichlagnahmen und Verfolgungen noch ebenfo zahlreich als früher, 
ja vielleicht noch zahlreicher. Es war aljo auch die Lage der Regierung 
der Prefje gegenüber noch ebenjo unbequem, ihr Gang noch ebenfo wi- 
derſpruchsvoll und unficher wie bisher. 

Einen deutlichen Beweis diefer Unficherheit gaben einige Erlaffe, vie 
Hr. von Rochow im Frühjahr 1842, alfo in ven legten Monaten feiner 
Amtsverwaltung in Umlauf jeßte und bie viel von fich reden machten, 
weil man darin ein wenn auch vorläufig noch verftedtes Bemühen ver 
Regierung entveden wollte, die Vergünftigungen, welche durch die Ver— 
ordnung vom 24, December 1841 hatten gewährt werben follen, unter 
der Hand wieder zurüdzumehmen und ben Faum nachgelaffenen Zügel 
aufs neue anzuziehen und zwar jtraffer als zuvor. 

Der erfte diefer Erlaffe datirte vom 19. März und betraf die befjere 
Beauffichtigung der Leihbibliothefen. Im Eingang wurde anerkannt, daß 
„infolge des durch den allgemeinen Bolksunterricht erzeugten regen Stre- 
bens nach geiftiger Fortentwidelung‘ Lectüre „‚unleugbar zum Volksbedürf— 
niß“ geworden fei. Allein jo ‚erfreulich‘ auch dieſer „lebhafte Bil- 
dungstrieb‘ in einem Staate jein müſſe, „deſſen Kraft vor allem auf 
geiftigen Hebeln beruhe“, jo dringend nothwendig erfcheine es, dieſen Trieb 
durch „jorgfältige Ueberwachung und Leitung“ vor „Abwegen“ zu be- 
wahren, da verjelbe, „in ver Wahl feiner Mittel der Befriedigung fich 
jelbjt überlaffen‘, in demſelben Maße „zur Ausartung“ führen könne, 
wie er, auf das „Gute und Nützliche‘ gelenkt, auf geiftige Entwidelung 
und fittliche Veredelung entichieden einwirken müſſe. Das große Publi- 
cum ſei nicht in der Lage Bücher zu faufen, wielmehr könne es feine 
Yefeluft nur durch Leihbibliothefen befriedigen; der Einfluß dieſer An— 
jtalten auf den Bolfsgeift, in einem Lande, wo „felbft ver Landmann 
jeine Mußejtunden mit Leſen auszufüllen begume‘, fei mithin faum zu 
berechnen und überfteige „an Umfang wie an nachhaltiger Wirfung den 
des gefammten Buchhandels und der Tagesprefje‘. Zur Motivirung diejer 
gewichtigen Neuerung (in der Manche freilich nur eine große Ueber- 
treibung erblidten und nicht mit Unrecht: denn die Reihbibliothefen Fönnen 

doch immer nur colportiren, was der Buchhandel producirt hat) wurde 
angeführt, daß Bücher nur fehr felten von den untern Ständen gekauft, 
Tagesblätter nur flüchtig gelefen würden, Bücher aus der Leihbibliothef 
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aber jchon wegen der Geringfügigfeit des Abonnement auch ven Aermern 
zugänglich feien. Dazu komme ferner, daß die entliehenen Bücher mit 
Muße vurchgelefen werden Könnten und deshalb um fo entjchiedener auf 
Gefinnung und Meinung einwirkten, je weniger ber Halbgebilvete im 
Stande fei, den Inhalt, „ſei er welcher er wolle‘, zu beberrichen. 

Die bisher zur Ueberwachung jener Bücherleihanftalten beftandenen 
Maßregeln (fuhr der Minifter fort) wären „ſchwierig in ihrer Ausfüh- 
rung‘ und bei alledem „‚nicht einmal ausreichend‘. Gleichwol erheifch- 
ten die in den Leihbibliothefen ausgegebenen Bücher eine ftrengere Eon- 
trole als die im Buchhandel debitirten: weshalb auch alle Bücher, deren 
Inhalt ven Halbgebilveten fchädlich werden könne, von den Leihanftalten 
ausgejchloffen werden müßten. Allerdings feien ſchon früher „Katego— 
rien für Charakterifirung der zu- und unzuläffigen Bücher‘ fejtgeftellt; 
doch „‚genügten fie nicht‘, da die Anwendung auf den einzelnen Fall 
immer wefentlich dem „Ermeſſen der Polizei‘ anheimfalle. Der Mini: 
fter räumte ein, daß „ein competentes literarifches Urtheil“ von ver 
Mehrzahl der Polizeibehörvden, befonvers in fleinen Städten, nicht zu 
erwarten jtehe und gehöre dies, „wie jo manche andere fajt unvermeib- 
lichen Uebelftände”, zu den „weſentlichſten Unvollkommenheiten“ ver bis— 
herigen Anordnungen, beſonders da „auch ver gefetliche Bildungsgrad 
und bie Urtheilsfähigfeit der zu concefftonirenden Leihbibliothefare feine 
fihere Gewähr für Sittlichfeit und Loyalität Teiften könnten“. 

Zur Abhülfe diefer Mebelftände follten nun die Oberpräfidenten ber 
Provinzen, an welche der vorliegende Erlaß in Form eines Circular- 
ſchreibens gerichtet war, behülflich fein. Daß mit einer bloßen „Ver— 
Ihärfung‘ der bisherigen Anorbnungen ‚nichts auszurichten‘ fei, gejtand 
der Minifter felber zu. Defto mehr verfprach er fich von der „Bildung 
von Privatvereinen‘, welche, ‚indem fie zugleich den Gemeinfinn be 
günftigten, die obrigfeitlihe Controle unterftügen und durch Errichtung 
von Bereinsbibliothefen, wie ſchon an mehren Orten geichehen ſei, einen 
burchgreifendern Erfolg fihern würden“. Dies würde die „wahre po- 
ſitive Ergänzung“ fein zu der Einwirkung der Polizei, die „ihrer Natur 
nach ſtets nur negativ fein könnte”. Solle nämlich das vorhandene 
Leſebedürfniß“ zu einem wahren Hebel des Fortichritts, der Sittlichkeit 
und Loyalität” dienen, fo dürfe der Nutzen einer wohlfeil gebotenen 
Volkslectüre zur Kräftigung eines gefunden Sinnes nicht verfannt wer—⸗ 
den. Die „Gegenwart’ zeige eine „„unzmweifelhafte Neigung‘ fich zum 
Beiten „gemeinnügiger Zwede’ zu affociiren. Hoffentlicd werde es nur 
diefes Anftopes bebürfen, um dieſen Affociationstrieb der Zeit auf bie 
Bildung derartiger Vereinsbibliothefen Hinzulenfen. Zum Schluß folgte 
dann noch ein heftiger Ausfall gegen die ‚Schlechte Preſſe“; ver Meini- 
ſter ftellte e8 als einen Hauptvortheil der vorgefchlagenen Vereine var 
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und der von ihnen gebotenen Geiftesnahrung, daß dadurch „namentlich 
die große Zahl feichter und gefinnungslofer Schriftfteller discreditirt und 
zum Schweigen genöthigt werben, welche aus ver Vielfchreiberei ein Ge- 
werbe machen und eine Fülle verberblicher, mindeſtens zeittödtender 
Lectüre in die Welt fenden, weil fie eines Honorars für ihre Machwerfe 
bei dem gegenwärtig durch bie Leihbibliothefen geficherten Abſatze der— 
jelben gewiß fein können“. 

Der Eindrud, den diefes Circular im Publicum, dem es wenige 
Wochen jpäter durch die Zeitungen befannt ward, bervorbrachte, war ſehr 
gemifchter Natur. ine gewiſſe Anerkennung ver Literatur und ihres Ein- 
fluffes lag offenbar darin und namentlich die Schriftjteller ſelbſt würden 
fih dadurch gefchmeichelt gefühlt haben, wäre dieſe Anerkennung nicht 
andererſeits wieder von ſoviel Aengftlichkeit begleitet, mit ſoviel gehäffigen, 
wenigftens für diefen Ort nicht paffenden Ausfällen und Berdächtigungen 
verbrämt gewefen. Das Zugeftänpniß, daß die Polizei nur immer 
„megatio‘ wirken fönne, wurde beftens acceptirt und auch was ber 
Minifter über den Ajjociationstrieb der Gegenwart äußerte, enthielt ein 
Anerfenntniß der Zeitrichtung, dejfen man fich aus diefem Munde am 
wenigjten verjehen hatte. Aber leider hatte man auch ſchon erfahren 
und follte bald noch fchlagenvere Beiſpiele erleben, nach welcher 
Seite hin die Regierung dieſen Trieb der Zeit begünftigte und nach 
welcher fie ihn unterbrüdte. Hatten wir nicht der pietiſtiſchen Vereine 
ſchon genug? Und wer war. blind genug, um nicht vorauszufehen, daß 
die „‚Lejevereine”, die der Minifter bier jo dringend anempfahl, mit 
wenigen Ausnahmen ebenfalls in die Hände der Pietiften gerathen wür— 
den und müßten, da man nämlich nur ihnen die Erlaubniß dazu er- 
theilen würde? Am empfindlichjten aber fühlte das Publicum fich. von 
der Zumuthung berührt, die Polizei bei „Beaufſichtigung“ der Leih— 
bibliothefen zu „‚unterftügen‘ und jo gewiffermaßen ven Bolizeiagenten 
zu machen. Koſtete die Polizeiverwaltung Staat und Gemeinden nicht 
jährlih fo und fo viel Millionen? Stand ihr nicht ein ganzes Heer 
von Beamten zugebote? Stedte fie ihre Nafe nicht in Alles und über 
jeden zerbrochenen Topf und jede ausgetretene Straßengoffe ſaß fie zu 
Gerichte? Und nun wollte fie nicht einmal im Stande fein, die hand» 
voll Leihbibliothefen zu controliven? Was für eine Polizei war das 
denn und wozu bezahlten wir fie jo theuer, wenn wir jelbft noch ſchließ— 
(ih ihre Spione machen follten? Auch ruhiger Urtheilende vermißten in 
dem Erlaß vie Beftimmtheit und Klarheit, welche obrigfeitlichen Ver— 
fügungen. jeberzeit beimohnen foll; fie beklagten die Unficherheit und Viel- 
deufigfeit der von dem Minifter aufgeftellten Kategorien; fie fragten auch 
hier wieder, was denn feicht und tieffinnig, was gut und ſchlecht, ge- 
finuungsvoll und gefinnungslos, nützlich und ſchädlich fein folle und wer 
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Ichlieglih darüber zu Gerichte fige, wenn nicht Gefchmad und Bebürf- 
niß des Publicums felbft. Sie fahen endlich in dem ganzen Schreiben 
bes Minifters nur einen Wiederausbruch jenes Bevormundungstriebes, 
jener Heinlichen Furcht und Aengftlichkeit, die in ver Verwaltung des 
Staats ſchon ſoviel Unheil angerichtet und namentlich die Pläne des 
neuen Königs ſchon fo oft und auf fo verberbliche Weife gefreuzt hatten. 

Einen ganz Ähnlichen Eindruck machte die zweite Verfügung, bie 
wenige Wochen fpäter (7. April) erfchien, jedoch erjt in ven legten Tagen 
des Mai durch die Zeitungen befannt wurde. Es war ebenfalls ein 
Circeularfchreiben an die Oberpräfidenten; der Gegenftand war die „„Beauf- 
fichtigung der periodischen Preffe und Tagesliteratur in den Provinzen‘. 
In der Einleitung machte der Minifter der Prefje wiederum fein Com: 
pliment; die literarifchen Neigungen des Königs blieben aljo doch nicht 
ganz ohne Einwirkung, felbft ein Bürenufrat wie Hr. von Rochow, der 
bis dahin nach Literatur und Literaten nicht das Mindeſte gefragt hatte, 
ſah ſich genöthigt, ver Preffe ein gewiffes Recht der Eriftenz jowie einen 
gewiffen Nuten zuzugeftehen. Die periodifche Preffe, jagte der Mini— 
fter, nehme unter den Mitteln, aus denen das geiftige Bebürfniß des 
Volks feine Befriedigung fuche, eine „vorzügliche‘ Stelle ein, indem fie 
jeglichem Intereffe, den politifchen wie den wifjenjchaftlichen, den äſthe— 
tifchen und gewerblichen, eine „regelmäßige und allgemein zugängliche 
Nahrung” biete, die „durch den Heiz der Neuheit verftärkt” ſowol „Be— 
lehrung als Unterhaltung” gewähren folle. Wenn ihre Bedeutung durch 
die „in allen Volksclaſſen hervorgetretene geiftige Regſamkeit“ fortwäh— 
rend gefteigert werde, jo habe auch die neue Genfurinftruction (eben das 
„Chriſtgeſchenk“ vom December 1841) die „Wichtigkeit der Tageslitera- 
tur‘ erhöht: weshalb es denn auch erfoderlic wäre, ihre „Bewegung 
näher ins Auge zu faſſen“ und über „Gehalt, Richtung und Einfluß“ 
derjelben fich „zu orientiren‘. Das „reiche Material‘, welches diejelbe 
„für die Beurtheilung der politifchen, fittlihen und intellectuellen Bil 
dung der Nation‘ darbiete, fei „bisher nicht genugjam gewürdigt wor- 
den’; aus dem Inhalt, vem Ton und „der Farbe’ der Blätter einer 
Provinz, aus „dem Umfange und der Bildungsftufe ihrer Leſerkreiſe“ 
liegen ſich die gewichtigften Folgerungen auf die geiftigen Zuftände ver 
Einwohnerfchaft ziehen; ein Ueberblid der gejammten periodifchen Li— 
teratur aller Provinzen aber würde zugleich ein treffendes Bild der gei- 
ftigen Phyſiognomie der Nation gewähren. Ein folcher Einblid fei jedoch 
nur zu gewinnen, wenn man babei eine „umfaſſende Charafteriftif ver 
Tagesliteratur“ jowie eine „vollftändige Information über den Umfang 
ihrer Verbreitung und ihrer Benugung‘ zugrunde legen Fünne. 

Auch diefer Einleitung wieder ließ fich eine gewiſſe gute Abficht, eine 
gewiffe Willfährigfeit, die geiftigen Intereffen und Bedürfniffe der vers 
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ſchiedenen Provinzen kennen zu lernen, nicht abjprechen. Aber bafjelbe 
Berhängnif, das über dem Circular wegen ver Leihbibliothefen waltete 
und das überhaupt die meiften guten Abfichten der Regierung fehon im 
Keime erfticte, das Verhängniß, etwas zu wollen, was zwar an fidh 
recht ‚gut und Löblich, aber nur leider unausführbar war, haftete auch 
an: diefer Bekanntmachung. Zwar gab der Minifter im weitern Verlauf 
feines Schreibens eine jehr genaue, faſt ängſtlich detaillirte Anweifung, 
wie, bei Ausführung feiner Vorſchrift zu verfahren. Die bisherigen 
Berzeichniffe, welche die Oberpräfidenten einzureichen pflegten, hätten nur 
den änferlichen Beftand der Prefje betroffen und dienten Tediglich zur 
„politiſchen Controle“; jett aber handle es ſich darum, die periodische 
Literatur „als Quelle. zu benugen für das Verſtändniß und die Fort- 
bildung ‚der VBolfszuftände‘, und jo bevürfe es denn auch fortan „eines 
nähern Eingehens auf das Weſen und Wirken der Tagespreffe, einer 
aufmerfjamen Verfolgung ihrer Bewegung und einer gründlichen Kennt- 
niß ihres Gehalts und ihrer Einwirkung‘. Es müfje daher Bericht 
erftattet werben über „Gehalt, Richtung, Leiftung und Einfluß der ge- 
fammten Journaliſtik der Provinz‘, um fo die „nöthigen Daten“ zu 
erhalten für „Beurtheilung des Bildungszuftandes und des Geiftes ber 
Provinz und der Phyſiognomie der dortigen Tagesliteratur”. Dieſer 
Bericht habe fich auf alle inländiſchen Zeitfchriften zu erftreden, „bie 
ber miniſteriellen Conceſſion bedürften“, der politifchen ſowol wie ber 
wiffenfchaftlichen oder welcher Kategorie fie jonjt angehörten. Im Ue- 
brigen ſollten bei Abfaffung des Berichts folgende ‚Rubriken‘ ausgefüllt 
werden: erjtens „Dualification der Genjoren‘; dann „Charakter und 
Tendenz der Zeitjchriften‘; „Werth und Zwecdmäßigfeit derfelben‘‘; 
„Größe ihrer Auflage, Zahl ihrer. in ver Provinz debitirten Exemplare”; 
„Umfang und Bildungsftufe ihrer Lejerfreife”. In den beiden erften 
Rubriken jei eine möglichit prägnante „Charakteriſtik“ des „weſentlichen 
Gehalts, der Richtung und Farbe‘ der Zeitfchrift nebſt einem „motivir⸗ 
tem Urtheil über Leiftung, Werth und relativen Nuten derſelben“ zu 
geben. Die drei folgenden follten nächſt den Zahlenangaben zugleich ven 
„Einfluß“ der einzelnen Blätter ins Licht ftellen. Zur „Vervollſtändi— 
gung bes die geiftigen Zuftände der Provinz alſo charafterifirenden Bil- 
des‘ fei es „weſentlich erfoverlich‘‘, auch über „die Benutung der aus: 
wärtigen Zeitjchriften im Inlande‘ eine Notiz beizugeben, die indeß „nur 
furz““ zu fein und fich nur auf eine ammähernde Zahl der in der Pro- 
binz curſirenden Eremplare jowie auf „Bezeichnung der Lejerclafjen ‘ 
berjelben zu bejchränfen brauche. Auch brauche ein folcher ausführlicher 
Bericht nur einmal eingereicht zu werben; fpäter genüge eine im Fe— 
bruar.... 

Aber genug und fchon zu viel der Auszüge; das Publicum ſah aus 
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diefem Actenftüde, halb mit Schadenfreude, halb mit Entrüftung, wie groß 
noch immer die Furcht ver Büreaufratie vor der Breffe, wie ſchwerfällig ihr 
Mechanismus und wie ungefchict fie war, troß der NReichhaltigfeit ihrer 
Mittel, Das zu erfahren, was fie gern erfahren wollte. In ver That 
ließ fich nichts Ungefchieteres, nichts Unmöglicheres denken als dieſe jo 
genau betaillirte Borjchrift; war es die Abficht der Regierung, die wahre 
Beichaffenheit der Prefje niemals fernen zu lernen, fich ewig mit einem 
Schattenbild herumzufchlagen, ewig Angft zu haben vor einer Gefahr, 
die entweder gar nicht oder doch nicht ba erijtirte, wo man fie fuchte, 
dann allerdings war dies der richtige Weg. Die „Qualification ver 
Genforen” wollte die Regierung aus dieſen Berichten fennen lernen: 
aber wäre es nicht bejfer, wäre es nicht das allein Vernünftige gewe— 
fen, fie hätte fie vorher gekannt und geprüft, bevor fie zu Cenſoren ge- 
macht worden? Und nach welchen Eigenfchaften jollte dieſe „„Dualifica- 
tion‘ abgemefjen werden? War ver ber befte Cenſor, der am meiften 
ftrih? Nach einzelnen Erfahrungen, die man gemacht, 3. B. mit 
Hrn. Abegg in Königsberg, deſſen plögliche Entfernung vom Cenſoramt 
(December 1841) kurz zuvor ſoviel Auffehen erregt hatte, jchien es faft fo: 
und was mußte dann bie nächte und unvermeidliche Folge diefer Berichte 
fein, wenn nicht eine unnöthige und eigenfinnige Schärfung ber Cenfur, 
eine Schärfung, nicht hervorgegangen aus dem Zwang bes Gejeßes, 
fondern lediglich aus der perjönlichen Furcht der Genforen, eine jchlechte 
Nunmer in diefem Teftimonium zu befommen? 

Ebenfo zweideutig und unausführbar war die Beitimmung wegen 
„Werth und Zweckmäßigkeit“ ver Zeitfchriften; wer entjchie über dieſen 
Werth? Wer fagte, worin bie Zweckmäßigkeit beftehen follte? Und wie 
wollte man es ferner anfangen, vie „Bildungsſtufe“ der verfchievenen 
Leferfreife zu erforihen? Der Bericht verlangt ein „motivirtes“ Urtheil: 
aber auch das beftmotivirte Urteil mußte in diefem Falle immer noch 
eine fehr individuelle Färbung tragen, bie unter Umftänden ver Wahr- 
heit höchſt gefährlich werden konnte. UWeberhaupt viefe Begriffe von 
Werth, Einfluß, Zwedmäßigfeit, wie unbeftimmt, wie relativ! Welcher 
Verdrehung der Thatjachen, welchen Angebereien und Verdächtigungen 
öffneten fie Thor und Thür! Das Nergfte aber von Allem war, daß, 
wie der Minifter mit größter Naivetät hinzufegte, „ohne Zweifel bor- 
zugsweife bie Genforen der betreffenden QTagesblätter in der Yage fein 
würden, in allen dieſen Beziehungen, namentlich für bie Charalteriſtik 
der Zeitfchriften die zuverläffigften Daten an die Hand zu geben”. Das 
hieß denn doch wirklich den Bock zum Gärtner fegen, das bie ven 
Genforen außer ihrer officiellen Gewalt noch eine biscretionäre in 
die Hand geben, durch die fie fchlechthin zu Herren der Prefje gemacht 
wurden. 
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Und fo machte denn dieſer Erlaß nur den Eindrud einer großarti- 
gen, obenein ſehr jchlecht angelegten und ſchwer ausführbaren Spionage; 
die berüchtigten Conpduitenliften, die ſchon bei Militär und Beamten fo- 
viel Anftoß erregten, follten — dies war, um mit Shakſpeare's Capi- 
tän Nym zu fprechen, das Kurze und das Lange dieſes Miniſterialerlaſſes 
— num auch auf die Yournaliftif ausgedehnt werben; gleich dem Sol- 
daten in der Compagnie follte jedes Blatt und jede Nummer jedes 
Dlatts, ja wenn möglich jeder LXefer in dem Regiſter ver Behörbe ver- 
zeichnet ftehen und wehe Dem, der fich eine Abweichung von vem all 
gemeinen literarifchen Erercirreglement gejtatten würde! Der Grolf, zu 
dem man fich gegen Hrn. von Rochow jchon fo lange und mit fo vielen 
Gründen berechtigt fühlte, erreichte angefichts dieſes Erlaſſes jeine äußerfte 
Höhe; jett hielt man es für fonnenklar, daß er es jederzeit nur darauf 
abgejehen, vie wohlwollenden Abfichten feines Föniglichen Gebieters zu 
hintertreiben und Unfrieven zu fäen zwijchen das Volk und ihn. Dies 
fer Minifter wollte die Wahrheit nicht; folange er an ber Seite des 
Thrones ftand, hatte ver König auf feinen Frieden, das Volk auf feine 
Freiheit zu rechnen.... 

Und wirflih jchien Hr. von Rochow wenigjtens im Betreff ver 
Prefje ein gewiſſes Doppeljpiel zu treiben. Denn während er in die— 
ſem Erlafje ver Preſſe jeheinbar die größten Complimente machte und 
mit glatten Worten von ihrer nationalen Bedeutung und ihrem Einfluß 
auf das Volkswohl ſprach, that er gleichzeitig alles Mögliche, ven Ein- 
fluß der Prefje zu beſchränken und ihren Werth in den Augen des Pu- 
blicums fowie namentlih der Behörden herabzufegen. Niemals waren 
in Preußen die Genfurgejege mit größerer Strenge gehandhabt worden 
als während ver letzten Monate des Rochow'ſchen Miniſteriums; nie- 
mals war die Cenſur jo eifrig im Streichen, niemals die Polizei fo 
thätig im Confisciren gewejen. Das „Athenäum‘, eine neubegrün- 
bete berliner Zeitjchrift, an ber fich namentlich die jüngere Schriftfteller- 
welt der Hauptſtadt betheiligte, wurbe wegen ihrer liberalen Richtung 
unterbrüct (December 1841). Einer andern Zeitichrift, die unter dem 
Zitel „Die Grenzboten‘ vor kurzem von einem beutjchen Literaten in 
Brüffel begründet worden, wurde troß ihres unanftöhigen Inhalts der 
Zutritt in Preußen nicht geftattet. Nicht blos politifche Brofchüren und 
Schriften, ſelbſt Romane und Gedichte wurden als aufregend verboten. 
Und das Alles zu verjelben Zeit, da der König in dem oftgenannten 
„Chriſtgeſchenk“ feine entjchievene Abficht ausgefprochen hatte, die Feſ— 
ſeln der Preſſe zu erleichtern und ihr eine größere Freiheit ver Bewe— 
gung zu gejtatten! 

In pikantem Gegenjag mit diefem Terrorismus ftand ein drittes Cir- 
eular, das Hr. von Rochow unterm 28. Mai defjelben Bahres an fänmt- 
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liche Oberpräfidien erließ, betreffend „die Aufhebung ver Bildercenſur“. 
Es fei, erflärt der Minifter, darin bisher ‚angenommen‘ worden, daß 
Bilder, welche durch Lithographie, Kupferftich oder ſonſt zur Vervielfäl— 
tigung und zum Verkauf bejtimmt wären, „ver Polizeicenfur‘ unterwor- 
fen feier. Der Minifter habe fich jedoch „überzeugt“, daß „aus allen 
bejtehenden Geſetzen, jogar die ältern nicht ausgenommen“, fich Feine 
folhe „‚präventive Beſchränkung des Verfehrs mit Bildern‘ herleiten 
laffe und daß mithin die Bildercenfur der „gejeglihen Grundlage‘ ent- 
behre. Da aber gerade die Cenfur, „ſchon ihres fingulären Charakters 
halber“, überall ver „‚tricteften Auslegung“ bevürfe und „ſtreng auf das 
burch pofitive Geſetze ihr angewiejene Gebiet befchränft‘ werden müſſe, 
jo dürften, unter Aufhebung des Reſcripts vom 21. Januar 1823, bie 
zur Vervielfältigung und zum Verkauf beftimmten Bilder inskünftige 
nicht mehr der Polizeicenfur vorgelegt werben: wobei es fich jedoch nach 
ben gejeglichen Beſtimmungen von jelbft verjtehe, daß „jede auf einem 
Bilde angebrachte Schrift der vorgängigen Erlaubniß des Cenfors uns 
terliege”. 

Das Publicum brauchte einige Zeit, um fich von der Ueberrafchung 
zu erholen, welche diefe unerwartete Begünftigung ihm ‚bereitete. Mit 
dem befannten Charafter des Hrn. von Rochow vermochte e8 diefelbe 
nicht zu vereinigen. Auch hatte ver Grund, ven der Minifter jelbft an— 
führte, in der That wenig Plaufibles; es war ſchwer venfbar, daß die 
Behörden faft volle 20 Jahre hindurch ein Verfahren zur Anwendung 
gebracht haben jollten, das jeder gejetlichen Grundlage entbehrte. Noch 
jchwerer aber war zu ergründen, warum, wenn bies einmal gefcheben 
und wenn die Bilvdercenfur jeit 20 Iahren ungejeglich, aber factifch ge— 
übt worden — warum man es alsdann nicht auch ferner dabei belaffen 
wollte. War das Gewiffen des Minifters doch fonft nicht jo empfind- 
ih, fam es ihm doch fonft auf eine Umgefeglichkeit mehr oder weniger 
nicht an; warum nahm er denn dieſe Angelegenheit auf einmal jo deli— 
cat? Sollte es wirklich nichts weiter fein als gleichjam der Triumph 
büreaufratifher Gewifjenhaftigfeit, die vor lauter Buchſtabenſcheu Lieber 
ihr eigenes Werk vernichtet, blos weil fie fein gefchriebenes Document, 
fein Refeript, feine Novelle findet, durch die fie e8 unterftügen könnte? 
Aber das Nefeript über die Bildercenfur vom 21. Januar 1823 erijtirte 
ja; warum follte e8 nicht diefelbe gejegliche Geltung haben wie unzäh- 
lige andere? Und wenn man einmal anfangen wollte, bei allen Refcrip- 
ten nach ihrem gejetlichen Grunde zu fragen, wie viele würde man da 
noch finden, die aufgehoben werden müßten?! 

Das Publicum fuchte alfo nach andern gültigern Gründen und cs 
fand fie in der befannten humoriftiichen Laune des Könige und dem 
Wohlgefallen, das er an dem Draftifch- Komifchen, dem BWitig-Satiri- 
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ihen hatte. Der König war befannt als einer der witigften Männer 
feiner Zeit; ſchon als Kronprinz hatte er dem Tagesgeipräch eine Menge 
von pifanten Anekdoten, von Bonmots und Scherzreden geliefert, theils 
wahre, theils erfundene, und auch mit feiner Thronbefteigung war biefe 
Quelle keineswegs verfiegt. Wer aber jelbft gern wißig ift, pflegt auch 
Wis und Heiterkeit an Andern zu lieben und ijt es ein Menjch von 
liberaler Bildung, jo wird er es nicht übel veuten, wenn der Wit fich 
auch einmal gegen ihn jelber wendet. Der König hatte ferner vor wenigen 
Monaten erft feine befannte Bathenreife nach England gemacht. Die eng- 
liche Caricaturenliteratur aber war weltberühmt; der Reichthum ihrer 
Einfälle, ihr ſcharfer Witz, ihr unverfiegbarer Humor waren ebenfo 
Iprihmwörtlic wie der Gleichmuth, mit dem felbjt die höchftgeftellten Per— 
jonen in England die Angriffe des Caricaturenzeichners ertrugen. Wenn 
der König nun wünfchte oder wenn er wenigftens ben Verſuch machen 
wollte, bei fich in Preußen etwas Aehnliches großzuziehen, jo fchien das 
ebenjo jehr feinem freien humoriftifchen Sinne als feinen Fünftlerifchen 
Neigungen zu entjprechen. 

Als dann bald darauf der Nüdtritt des Hrn. von Rochow befannt 
wurde, tauchte noch eine andere Erflärungsmweife auf: fein nahe bevor- 
ftehender Rücktritt, behauptete man, jet ihm damals bereits befannt ge— 
weſen und jo habe er der Verſuchung nicht widerftehen können, feinem 
Nachfolger mit der Aufhebung der Bildercenfur noch ein u. Da- 
naergejchent zu binterlaffen. 

Und eine neue Quelle großer und mannichfacher Schwierigkeiten, das 
ließ fich nicht leugnen, hatte Hr. von Rochow der Regierung damit 
allerdings eröffnet. Sowie das Publicum ſich nur von der erften Ueber- 
rafchung erholt hatte, machte es fich alfo bald mit frifchen Kräften dar— 
über ber, die neugebotene Freiheit zu genießen. Die Zahl der Carica— 
turen, die von Woche zu Woche erjchienen, war außerordentlich; die 
Einfälle fielen gleihfam aus der Luft, die Zeichner mwuchfen aus bem 
Boden; fo jung die Sache bei uns war, jo hatten wir doch bald eine 
Caricaturenliteratur, die fich mit der englifchen mefjen fonnte. Der 
Charafter derjelben war durchaus politifch; die DVerfaffungsfrage, die 
Prefje, das Treiben ber Pietiften ꝛc. bot einen unerjhöpflichen Stoff. 
Dazu wollte e8 der Zufall, daß gerabe einige der hervorragendſten Per- 
föntlichkeiten der damaligen Tagesgeſchichte theild durch ihre Namen, 
theils durch andere zufällige Eigenjchaften der Symbolik des Garicatu- 

rerızeichners aufs bequemfte entgegenfamen. Auf unzähligen Bildern 
ſah man Johann Jacoby's geiftuolles, jcharfgefchnittenes Geficht, mit 
pen vier Fragezeichen daneben, die lange ſpitze Feder vor ſich hertra— 
gend, gleich einer Lanze. Und welche glückliche Jronie des Schickſals 
war das, daß der Cultusminiſter Eichhorn, ver neue Oberpräſident der 
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Provinz Preußen, Schön’s Nachfolger, Bötticher hieß! Dieſer Schul- 
rath Lucas in Königsberg, der fich bald darauf in dem Procek gegen 
den Oberlehrer Witt einen jo funeften Namen machte, zu welchen An- 
fpielungen gab auch fein Name Beranlafjung! Ueberall, wohin man 
ſah, fnusperten die „Eihhörnden‘ an den Blättern, bemühten vie 
„Böttcher‘ ſich vergebens, mit plumpen Hammerjchlägen ven gährenden 
Moft im Faffe zurückzuhalten, blöfte der Stier des Evangeliften „Lu— 
cas” den Beſchauer in edler Gemüthsruhe au... 

Die Caricatur ging noch weiter, fie wagte fih an noch höhere und 
bevenflichere Gegenftände. Da der Buchſtabe des Gejetes dabei genau 
innegehalten wurde, d. h. da fich auf feiner diefer Earicaturen ein ge: 
fchriebenes Wort fand, fo war ein Einjchreiten ver Behörden unmög- 
lih. Im den wenigen Fällen, wo e8 dennoch vwerfucht ward, ſchlug Der 
Berfuch jedesmal gegen die Behörde aus; nicht der Zeichner, ber feinen 
Namen genannt, feinen Schlüffel gegeben hatte, -fondern die Behörde 
ſelbſt, indem fie die fträfliche Beziehung herausfand und ausſprach, war 
der eigentliche Injuriant. 

Diefe Caricaturenliteratur des Jahres 1842 machte die Sache der 
Dppofition in Preußen außerordentlich populär; fie gab den Leuten etwas 
zu lachen und bafür find fie immer banfbar. Selbſt über die Grenzen 
Preußens erftredte diefer Beifall fih; halb ſchmunzelnd, halb neidijch, 
jah das übrige Deutjchland dieſe Ausbrüce eines Humors, ber bis 
dahin in Deutjchland eine jo fremde Pflanze gewejen war und ben man 
den trodenen Preußen am allerwenigften zugetraut hatte. Die Preußen 
aber waren ftolz auf ihre neue Freiheit; fie vergaßen, daß es eine ge 
ſchenkte Freiheit war, feine errungene und daß biefelbe Hand, die ihnen 
das Geſchenk jo unvermuthet bargereicht hatte, es ihnen auch ebenio 
unvermuthet wieder nehmen konnte. 


Die 
religiöje Berechtigung des claffiichen Alterthums. 
Don 


Jakob Maehly. 
1. 


Ein fo vermefjenes Beginnen e8 wäre, wollte man von unferm Stand» 
punft aus die griechifche Religion fchlechthin vertheidigen, eine jo drin- 
gende Pflicht ift e8 doch, fie aus dem Charakter. des Volks zu begrei- 
fen und ihre fohönen Züge, deren fie fo viele, felbft in ihren Grund— 
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lagen bietet, anzuerkennen. Ein Hauptunterſchied von unferer Religion 
liegt neben ver DVielgötterei darin, daß das Verhältniß von Gott zu 
Menſch bei ven Griechen durchaus Fein jo inniges, in jedem Augenblic 
jo gegenwärtiges war, ſchon weil ver Begriff der Allgegenwart in ver 
Ausdehnung, welche die chriftlihe Religion ihm gibt, fehlte. Und doch 
fonnte der Grieche durch das Mittel des Gebets fich zu jeber Zeit in 
Beziehung zu feinem Gott fegen, und hatte die Ueberzeugung, von ihm 
gehört zu werden. Es ift ein gutes Zeichen für ven religidfen Sinn 
und das religiöfe Bebürfniß des Griechen, daß er, in der guten Zeit 
mwenigftens, nicht leicht etwas Wichtiges unternahm ohne Gebet. Anfang 
und Ende des Tages wie ver Schluß ver Mahlzeit waren von gottes- 
dienftlichen Formen begleitet; Daffelbe gilt auch von größern Zufammen- 
fünften des Volks zu gemeinjchaftlichen Unternehmungen. Freilich war 
die Erhörung von Seiten der Götter nicht durch den Begriff ver Güte 
und Gnade bebingt, die der Hoffnung des Ehriften allein Berechtigung 
gibt, fondern e8 war bort mehr — und daran ift die Uebertragung 
ftantlicher Verhältnifje auf das Göttliche ſchuld — eine Art gegenfei- 
tigen rechtlichen Verfommnifjes, gemäß welchem bie Götter durch Opfer 
und andere ihnen gefällige Spenden zu Gegenleiftungen bewogen werben 
folften.*) Aber felbft noch nähere Verhältniffe als dieſe hat die Mytho— 
logie, freilich nad ihrer concret verfinnlichenden Art, angedeutet; das 
Wandeln ver Götter auf Erden, ihr unmittelbarer Umgang mit Men: 
ſchenkindern beweift für das Gefühl urfprünglicher Gemeinfchaft und 
Zufammengehörigfeit mit dem Göttlihen. Noch ſchöner und reiner 
fpricht fich dies Gefühl aus in den Mythen der Heroen, wie bes He- 
rafles, ver durch Ringen und Kämpfen die irbifche Hülle abftreifte und 
zum Göttlichfeit gelangte. Freilih, während ber Chriſt eine volljtändige 
Gemeinfchaft mit dem Göttlichen erft nach dem Tode feines Leibes er- 
wartet, und fein biesfeitiges Leben nur ein Schatten ift, Hinter defjen 
Dimfel die Fülle des göttlichen Lichts ihn aufnimmt, fo zeigte, nach ber 
Borftellung der Griechen, das wahrhaft Göttliche feinen Glanz und feie 
nen Reichthum gerade im Leben, und erſt hinter feinen Grenzen breite- 
ter fich die Schatten aus, welche zum Aufenthalt ver Seelen, felbit 
ichattenartiger Wefen, beftimmt waren. 

Die griechifche Unfterblichfeit, wie die Volksmythologie fich biejelbe 
aus bildete, bot wenig Erhebendes dar. Der Begriff ver Vergeltung war 
alferdings auch hier vorhanden; aber wenn die Böfen ihre Lafter in 
Nacht und Graus und Sumpf verſenkt büßten, jo war andererfeitd auch 


*) Anklänge an dieſe Vorftellungsweife finden ſich übrigens audy bei den Juben, 
in manchen Stellen des Alten Teftament; fchon die Bezeichnung „Teſtament“, ‚Bund‘, 
deutet darauf hin, 
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das Loos der Guten, in einer Art von Scheinleben an ven Ufern jener 
unterirdifchen Seen und Flüffe umberzumandeln, nicht gerade beneivens- 
werth. Dagegen haben auch bier erleuchtete Geifter, wie unter ven 
Philoſophen Sokrates und Plato, unter den Dichtern Aejchylus und 
Pindar, das Bewußtfein eines unfterblichen, befiern, und in ewiger Ger 
meinfchaft mit dem Göttlichen zugebrachten Lebens ftets in fich getragen 
und demſelben Worte und Ausdruck geliehen. Hat doch Plato den Be— 
weis ber Unfterblichkeit in einem beſondern Werfe an einer Reihe philo- 
fophifcher Schluffolgerungen durchzuführen gefucht, und infoweit gelei- 
jtet, als e8 ohne Beziehung auf eine eigentliche Offenbarungsreligion mög- 
lich if. Die genannten Männer haben darin ihrer Miffion genügt: 
denn im allgemeinen Volksglauben galten befonders die Dichter auch als 
heilige Propheten, welche durch den Dumftfreis der gewöhnlichen Vor— 
jtellungen das reinere Licht erblidten und in feinem Anfchauen eine ge- 
läuterte Religion zu verkünden berufen waren — gewiß ein ſchöner Be— 
ruf! Sie waren ſogar die alleinigen Lehrer in göftlichen Dingen: denn 
Kirche und Schule in unferm Sinne, welchen die religiöfe Belehrung 
und Erbauung zugefallen wäre, waren damals nicht vorhanden. Nur 
die fogenannten Myſterien oder Geheimculte, deren einzelne indeß dieſen 
Namen wegen der ungeheuern Anzahl ihrer Eingeweihten kaum noch 
verbienen, traten hier in einigen Punften ergänzend ein. Zwar waren 
fie, ihrer Entftehung nach, weit entfernt, eine urfprüngliche oder gar be- 
wußte und beabfichtigte Geheimlehre im Gegenfate des öffentlichen Got- 
tesdienftes zu enthalten, ſondern nur eine Folge großer politifcher und 
religiöfer Bewegungen, wenn einzelne Gegenden oder Gejchlechter fich 
und ihre angeerbten Gebräuche vor den Stürmen ver Zeit verfchloffen; 
die angefehenern aber unter ihnen machten allerdings ihre Theilnahme 
von einer Reinheit und Entjühnung abhängig, die als Weihe des Lebens 
zu höherer Sittlichkeit gelten konnte, und verfprachen dafür ihren Ein- 
geweihten noch namhafte Vortheile, insbefondere für den Zuftand nad 
dem Tode. 

Wenden wir uns aber zu den oben fehon erwähnten Dichtern und 
der Poefie im Allgemeinen, als derjenigen Kunft, worin neben ber bil- 
denden das griechiiche Volf am meiften feine Eigenthümlichkeit nieder- 
gelegt, und, in noch höherm Grade als jene, auch für den Inhalt, nicht 
blos für die Form bleibende Mufter aufgeftellt hat. Auch bier gilt der 
Ausſpruch, daß fie als Kunft mit der Religion in engjter Verbindung 
ftehe; entlehnte doch ihre höchfte Blüte, das Drama, feine Stoffe bei- 
nahe ausfchließlih aus ihr oder der mit ihr verwandten Helvdenfage. 
Auch die Idee, welche die Dichter ihren Schöpfungen zugrunde legten, 
war ſtets eine aus der tiefjten Imnerlichfeit des Menjchen, aus feinem 
Gemüth hervorgehende, und hier entquillt ja am klarſten und volljten 
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die Fülle des göttlichen Lebens. Die eigentliche Heldenpoeſie, das Epos, 

ift mehr eine Frucht der Einbildungskraft, fowie es auch zumächt für 

diefe beftimmt ift; das. Mbentenerlihe und Wunderbare wird bier ge- 

füffentlich gefucht; auch das Göttliche und Uebernatürliche fteht unter 

dem Einfluffe dieſer Foderung und ftellt ſich demgemäß mehr in einer 
glänzenden, die Phantafie anjprechenden Außenfeite, als in feiner Inner- 

lichkeit dar. Diefe Gattung von Poefie kann alſo hier nicht in Betracht 
fommen. In viel höherm Grade darf die Lyrif Anfpruch machen, bei 
unferer Unterfuchung gewürbigt zu werben. Zwar leiht fie ihre Saiten 
auch der Verherrlichung weltlicher und reinfinnlicher Gegenftände, und 
von ihr gilt im Allgemeinen der jchöne Ausſpruch Schlegel’8, ven er 
auf den ganzen Umfang der Poefie ausbehnte: „Die Poefie der Alten 
war bie des Befiges, während bie unferige die der Sehnfucht ift; jeme 
jteht fejt auf dem Boden der Gegenwart, dieſe wiegt fich zwifchen Er- 
innerung und Zukunft.‘ Unter jener Sehnjucht ift natürlich eine reli- 
giöfe, nach den hHeiligften Interefjen der Menfchheit gerichtete zu ver- 
ftehen; denn Sehnfucht nach dem Irdiſchen, nach der Wonne des Ge- 
nuffes, Klagen über die Nichterfüllung der glühenpften Wünfche ziehen 
fih, wie durch jede, jo auch durch bie griechiiche Lyrik. Deswegen ift 
es vielleicht zu jtreng, wenigftens zu allgemein, wenn derſelbe Schlegel 
fagt: „Wieweit die Griehen auch im Schönen und Sittlichen gebiehen, 
jo können wir ihrer Bildung doch feinen höhern Charakter zugeftehen 
als ven einer geläuterten und verebelten Sinnlichkeit. Bei ihnen war 
die menjchlihe Natur felbftgenägjam; fie ahnte feine Mängel und 
ftrebte nach feiner andern VBollfommenheit, als die fie durch ihre eigenen 
Kräfte erreichen konnte.” Es läßt fich dies nur fagen im Berhältniß 
zu einem größern Maße viefer Eigenfchaft, das wir haben; das Vor— 
wiegen einer Idee oder Beftrebung wird hier, wie fo oft bei Berglei- 
hungen, als ausjchließliches Eigenthum des einen Theils hingeſtellt, 
während das geringere Maß beim andern Theil zur Negation wird. 
Denn merkwürdig ift, daß gerade der große Repräfentant der griechijchen 
Lyrif, Pindar, in feinen Gefängen, die doch ihrem Charakter gemäß ver 
Deenfchenverherrlichung gewidmet find, das Göttliche bei jeder Gelegen- 
beit nicht nur durchſchimmern, fondern mit gewichtiger Betonung als 
Dasjenige erjcheinen läßt, was dem Menſchen bei all feinem Thun vor- 
ſchweben und dieſes bebingen foll; durch feine ganze Lyrik hindurch 
klingt ein religiöſer Grundton, der ſich jehr oft zum frommen, fehwung- 
vollen Hymnus fteigert und demgemäß einzelne Diffonanzen der Volls— 
mythologie in feiner Harmonie zu verjchmelzen fucht. 

Ganz ähnlich fteht ihm fein Zeitgenofje Aefchylus, der Meifter ver 
Tragödie, in feiner Gattung zur Seite. Seine Dramen find alle durd- - 
webt von der heiligen Scheu vor dem Göttlichen; immer wieder fommen 
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jeine Perſonen auf diefen Grumbpfeiler ver Sitte, Religion und des 
ftantlichen Lebens zurüd, und alles Unglüd, welches ftrafend über die 
Menjchen einbricht, wird aus ber Vernadhläffigung verjelben, aus dem 
Trogmuth und der Selbftgerechtigkeit der Sterblichen, gegenüber ven 
ewigen Mächten, hergeleitet. Ia, ganze Dramen, wie ver „Prometheus“, 
find der Ausdruck und bie Berförperung biefer Idee. Wenn. man auch 
in dieſer Titanentragddie allerdings zu rafch gewefen ift im. Auffinden 
hriftliher Elemente, und reine Zufälligkeiten in vie Feſſeln eines zwin- 
genden Barallelismus hat ſchmieden wollen, jo läßt ſich doch nicht leug- 
nen, daß Auflänge an chriftlihe Auffafjung, ja mehr als Anklänge fick 
barin finden, Gebanfen, bie nur in einem tiefreligiös gejtimmten Ge— 
müth erwachjen Fonnten. Denn warum duldet Prometheus, der Lehrer 
und Schirmer des Menſchengeſchlechts? Warum erntet er nicht viel- 
eher Lohn? Weil feine Lehre nur eine auf die Aufenfeite des Lebens 
gerichtete war, wodurch die Menjchen allerdings auf einen höhern Grad 
technifcher Fertigkeit geführt und in alle Geheimnijje ver Mittel zu grö- 
ßerer Bequemlichkeit der Eriftenz, zu Verbeſſerung häuslicher und ge- 
ſellſchaftlicher Einrichtungen eingeweiht twurben — aber neben ver aus- 
ſchließlichen Pflege des Aeußern verfümmerte das innere Leben und ver- 
darb mit jedem Schritte weiter, welchen das Ringen und Jagen nad 
der Materie that; die Seele war ausgefüllt, fein Raum für eblere Be- 
jtrebungen war mehr übrig. Ja, hätte Prometheus die Menfchen ge- 
lehrt, fromm zu fein, ehe fie klug wurden, dann hätte er Lohn und nicht 
Strafe verdient. Aber er glaubte fich jelbjt genug zu fein und ves 
Göttlihen nicht zu bedürfen, der Verbiendete! Und wer erlöft iyn num 
von feiner Dual? Hercules, denn nur durch den mit Gott verbundenen 
Menſchengeiſt, welcher in diefem Helven uns entgegentritt, kann wilde 
Empörung, wo fie .ausbricht, zu Ehren des Göttlihen niedergedrückt 
und das richtige Schöne Verhältniß zwijchen menjchlicher Frömmigkeit und 
göttlicher Gewogenheit wieverhergeftellt werben. Ihm weicht auch Pro— 
metheus: „Denn der gottentfrempete, einſeitig⸗verſtockte Menſchengeiſt, ver 
die Götter nur als feindfelige Welen, ihre Macht nur als Feſſeln fühlt, 
fann nur baburch frei werben, daß ihm die Anfchauung ber gottbefreum- 
deten und eben deshalb wahrhaft freien und ſtarken Menfjchheit wor 
Augen tritt, ihn fich ſelbſt erfennen lehrt. 

. Aber wie konnte denn, fragt man, unter jolchen Umſtänden und bei 
folcher religiöjer Auffafjung die Idee des Schickſals jich bilden und vie 
meiften Tragödien beherrichen, eines Schidjals, welches jelbjt über gött- 
lihem Einfluß fteht, welches unerbittlich, Keiner Sühne zugänglich, vie 
Frevelnden trifft, aber auch Unfchulvige „bis ins dritte und vierte Glied“ 
- ind Verderben ftürzt? Bekanntlich hat die neuere Zeit mit Yöfung der 
Frage fich ſehr viel bejchäftigt und dahin entjchieden, daß dieſe joge- 
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nannte Schickſalsidee in diefer Strenge und Ausſchließlichkeit nicht vor- 
handen fei, und ba, wo fie zutage trete, mit ber ewigen Gerechtigfeits- 
ivee nicht in Widerfpruch gerathe. 

Selbſt chriſtliche Dichter indeß haben jene frühere Anficht über das 
Fatum als die allein richtige und fünftleriich zuläffige, ſelbſt bei moder— 
nen Dramen, vertheidigt. Bor allen Schiller, dem wir die gejchichtliche 
Entwidelung biefer antifen Frage in neuerer Zeit verbanfen. Er hat 
zuerjt in feinem „Wallenftein‘ die Anjicht ausgeſprochen, daß in ber 
Tragödie das Fatum, d. h. das Schhidjal in feiner ganzen Ausjchliep- 
lichfeit die Hauptrolle habe, und der im Kampfe mit bemjelben hinge- 
ftellte Menſch nur durch feinen glorreichen Untergang, aber immerhin 
Untergang, fich verflären fönne. In dieſem Sinne fagt er im Prolog 
zu „Wallenſtein's Lager‘ non der tragifchen Kunft: 

Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang, 
Und mwälzt die größ're Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdjeligen Geſtirnen zu. 

Dieſe Idee billigte auch Goethe, wenigſtens läßt er im „Wilhelm 
Meiſter“ fie ausjprechen. Für das Altertum fcheint die Wahrheit in 
dem Ausspruch zu liegen: „Wo die Initiative des Elends ijt: ob in der 
ſchuldigen Bruft des Menjchen, welcher nur gerechte Strafe leidet, 
oder in den fchonungslofen Schlägen eines undurchdringlich = harten 
Schickſals, das bleibt mit Fünftlerifcher Abficht unklar; unflar, wie es 
im Leben ift.‘“ Iſt ja doch die Löſung auch für unfern Verſtand oft un— 
möglih. Für diefen muß bie legte Entſcheidung diefer Frage zurüdge- 
führt und begraben werben in das Dunfel des ewigen, die ganze Welt 
durchziehenden Widerſpruchs, an deſſen Löſung die ganze Menjchheit mit 
vergeblihem Ringen ſich abgemüht hat, der troß aller dichterifchen Ver— 
Härung hinter dem von ihr ausgebreiteten Scheinfrieven in Augenbliden 
ernften Nachvenfens feine Schatten wieder ausdehnt und nur gejcheucht 
wird durch das ſchon im Altertyum im ungewifjer Ahnung erfehnte, im 
Chriſtenthum zuverfichtlich gehoffte und geglaubte Licht der göttlichen 
Milpe. 

Am meiften religiöje Grundanjchaumgen und Erörterungen ver höch- 
jten Fragen wird man beim Mangel einer eigentlichen Kirche und dem 
ungewifjen Schwanfen, den oft jo umbefrievigenden Vorſtellungen ber 
Bolfsmpthologie, in der Philofophie juchen, „ihrer mündig gewordenen 
Tochter”. Und man findet fein Suchen reichlich belohnt. Beſonders 
ragt unter ihren Jüngern Einer hervor, in deſſen gotterfüllter Seele, 
gleichwie in einem Brennpunkt, alle religiöſen Vorſtellungen jener Vor— 
gänger zufammengetroffen find, ſich an ihrem reinen Lichte geläutert und 
mit einer viel größern Fülle ihr eigens zukommender, urfprünglicher 
Anfchauungen verbunden haben — Plate. Man Hat ihn feines Reich— 
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thums an religiöfem Gehalte, befonders aber der Aehnlichfeit vieler fei- 
ner Lehren wegen mit chriftlichen Ideen, in gewifjem Sinne einen Vor— 
läufer Chrifti genannt; und wenn überhaupt Göttliches mit Menjchlichem 
verglichen und jedem Volke wenn nicht fein Heiland, doch jein Prophet 
zugetwiefen werden darf, jo ift er in dieſer Milfion ohne allen Vergleich 
der einzige und größte aller Griechen. Nicht daß ihm Fein nationaler 
Zufat mehr beigemifcht gewejen wäre — darum ‚war er eben ein 
Menſch —, aber er ragt doch trogden am weiteften hinauf in bie 
Sphäre und das Lichtmeer allgemeiner reiner Menſchlichkeit, und jtebt 
dem Göttlichen am nächjten. Darum aber ift auch Abgötterei mit ihm 
getrieben worden, darum hat man beinahe in allen feinen Ausſprüchen 
und Lehren das Spiegelbild des Chriftlichen erblidt umd fich nicht vor 
ven zufälligften Achnlichkeiten gefcheut, um feine durchaus chriftliche Na- 
tur zu beweifen. Chrift ift er nun aber nicht gewejen und hat es nicht 
fein fönnen, wenn er auch, wie jeder große Dann und Lehrer, eine pro= 
videntielle Erjcheinung war; wie dies ja auch fein edler Vorgänger, 
Sokrates, von fich jelber mit ver vollen Ueberzeugungskraft jeines Ge— 
wifjens gegenüber ven Athenern ausſprach, als fie ihn, „ven Gott ihnen 
zur Belehrung gejandt‘‘, zum Tode verurtheilten. Diefe Beiden, Sofra- 
tes und Plato, find es geweſen, welche ven Menſchen was damals 
noththat gepredigt haben; wenn fie nur gehört worden wären! Im 
Kampfe gegen die zerfegende Sophiftif, welche damals alles Beſtehende 
und Hergebrachte in Willen, Sitte und Religion zu zerjtören und durch 
Sceingründe als nichtig hinzuftellen juchte, jtählte Sofrates feine fitt- 
liche Kraft, befeftigte ev feine Wahrheitsliebe und ftritt er mit heiligem 
Eifer für die höchjten Güter der Menjchheit. Nicht durch ven Schein, 
nicht durch ven Augenblid ließ er fich täufchen; im Strudel der Ereignifje 
und Erfcheinungen juchte er das Bleibende und Ewige auf und jtrebte 
e8 durch das Gewühl der Widerfprüche und das Fluten und Schwan 
fen der Meinungen hindurch an das grüne Ufer des Lebens und der 
Wahrheit für alle Zeiten zu retten. Dadurch ift er Stifter der Ethik 
geworden: das wollten die Alten bezeichnen, als fie ſagten, Sofrates 
habe die Philofophie aus dem Himmel, d. h. aus den Räumen ver 
äußern Natur,. worein die frühern Denker ſich beinahe ausjchliehlich 
verloren, heruntergeholt und in die Bruft des Menfchen eingeführt. 
„Niemand ift wiſſend denn Gott allein; ich weiß nur, daß ich nichts 
weiß“, konnte er jagen, der vom Drafel als der Weijefte Griechenlands 
bezeichnet worden war. Wer aber die Gottheit jo tief gefaßt, die All- 
wiffenheit und Allgüte ihr zugejchrieben hatte, der mußte trog jeiner 
eigenen Größe doch zur Äußerjten DBefcheidenheit gebracht werden ımd 
fein eigenes Ich ihm nichtig erfcheinen. Darum fieht er auch, nach ver 
Beichreibung jeines Schülers Plato, mit Harem, von der Todesfurcht 
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ungetrübtem Auge dem Augenblick entgegen, wo Leib und Seele ſich tren— 
nen: denn er iſt überzeugt, durch dieſe Scheidung dem Göttlichen näher 
zu kommen, aus einem Zuſtand der Krankheit, die jedem Menſchen durch 
die Verbindung des Körperlichen und Geiſtlichen anhafte, endlich einmal 
zu genefen. Das ift ver Sinn, wenn er noch wenige Angenblide vor 
feinem Tode dem „Gott der Heilkunde‘ nach populärer Vorftellungs- 
weile ein Opfer zum Dank für vie balbige Genefung zu bringen be- 
fiehlt. So iſt er geftorben, nad) einen Leben voll wahrhaft chriftlicher 
Demuth, Entjagung, Aufopferung, mit einer ebenfo an Chriftliches erin- 
nernden Glaubensfreudigkeit. Sein Schüler hat das angefangene Werk 
fortgejegt und wiffenfchaftlic begründet, was der Borgänger mehr nur 
durch eigenes Beiſpiel, durch den Einfluß des perjönlichen Umgangs, 
durch die Praris des Lebens feftgeftellt hatte. Dieſe wifjenfchaftlichen 
Unterfuchungen, wozu vor Sofrates faum ein Anfang gemacht worden 
war, bilden einen Haupttheil ver Platonifchen Philofophie, berühren und 
durchkreuzen auf ihrem Wege natürlich eine Menge nicht unter ven Ge- 
fihtspunft der Ethik fallende Punkte, find aber doch, ihrem letzten Zwede 
nach, ethifcher, ja religiöjer Natur. Ein Erkennen und Schauen Gottes 
und ber Ipeen, worin das Göttliche fich abfpiegelt, ift ver Gipfelpunft 
des PBlatonifchen Syitems, zu welchem alles Uebrige nur Baufteine, Stu- 
fenleitern find, und felbft das Mittel, diefe Sproffen zu erfteigen und 
fich ftets höher emporzufchwingen, ift fein dem Berftande und Denken 
entnommenes, ſondern in ven Gemüthstiefen des Menfchen wurzelndes 
— die Begeifterung, die Liebe. Es ift daher nicht mit Unrecht behaup- 
tet worden, daß Plato's ganzes Shitem ein teleologifches fei, d. h. daß 
es einen beftimmten, nicht in ver Thätigfeit des Philoſophirens felbft 
kiegenden Zwed verfolge; Plato hat nicht darum philofophirt, um über 
dieſe oder jene Frage fi) und Andere aufzuklären, um einem unklaren 
Wiffenstrieb zu genügen, fondern mit der unverfennbaren Abficht, ven 
Grund aller Wahrheit und das Licht aller Wahrheit, das Göttliche, auf- 
zufinden und, da ein Schauen durch den getrübten Flor unferer Vor: 
ftellungen und Gedanken nicht möglich ift, wenigftens die Abbilver des 
Urbilvdes nachzumweifen und mit diefen die Menfchen vertraut zu machen. 
Mean kann aljo auch in diefem Sinne fagen (wie e8 auch gefchehen ift): 
das Ehriftliche im Plato ftelle ſich im Begriff des Heilsbezwedenben 
heraus. Wenn wir vom Chriftlichen im Plato reden, fo denken wir 
natürlich nicht an chriftliche Glaubensfäge, die fich ja zumeiſt an das 
Erfcheinen ver Perjon Chrifti felbft nüpfen, fondern nur an diejenige 
Anſchauungsweiſe in religiöfen und moralifchen Dingen, wie fie unferer 
geläuterten chriftlihen Religion verwandt ift oder ihr entjpricht; an das» 
jenige eben, welches Plato aus feinem menfchlichen Gemüth und feiner 
philofophifchen Weberzeugung dem .unferigen ähnlich aufbaute: die chrift- 
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liche ift uns alfo bier die ideale Religion überhaupt. Schon die Kir— 
chenväter haben befanntermaßen auf Plato große Stüde gehalten, ihn 
eifrig ftubirt und einzelne feiner Lehrjäte ſogar zur Vertheivigung und 
Befeftigung ihrer eigenen Religion gebraucht; fie haben erfannt, 
was einem Nichtchriften überhaupt zu leiften möglich ift und ihm zur 
That und Aeußerung wurde, fie haben in Schrift und Lehre feine Weis- 
heit mit der chriftlichen vereint (Auguftin in feinem „Göttlichen Staate‘‘). 
Schon diefe Thatjache kann uns weiterer Beweife überheben. Denn die 
Natur der Kirchenväter ift es fonft nicht, gegenüber dem Heidniſchen 
milde und anerfennend zu fein, im Gegentheil: ver Eifer für ihre Reli- 
gion gibt ihrem Urtheil oft etwas Herbes und Verdammendes, welches 
zwar, in Betreff der damaligen Zeitumftände, vielleicht verzeihlich ift, 
niemals aber uns unbedingt zur Richtſchnur umjers eigenen Urtheils die— 
nen darf. Umfoeher dürfen wir uns aber ihnen anjchliegen, wenn fie, 
wie bier, loben. Auch in neuerer und neuefter Zeit find die Parallelen 
zwijchen PBlatonifchen und Chriſtlichem forgfältig gezogen und geprüft 
worben; nur iſt auch Zufülliges mit untergelaufen, das einer unbefan- 
genen Betrachtung oft ſehr ftörend entgegentritt. So durfte z. B., 
wenn vom Platonifchen Staate die Rede war, das „Reich Gottes’ auch 
nicht einmal dem Namen nach erwähnt werben, ſonſt brängt fich als- 
bald die Anficht auf, als ob man vergleichen wolle, und — welch troft- 
loſes Unternehmen wäre dies! Iſt es doch gerabe die Platonijche Staats- 
idee, welche am jchroffiten chriftlicher Denkweiſe entgegentritt, ja, Pla- 
to’8 Feinden als Waffe dienen kann, ihn von feinem Rang wieder hinab 
unter die Heiden, und felbft noch tiefer als fie zu ftoßen. Denn wem 
ift e8 fonft noch eingefallen, Güter- und — Weibergemeinfchaft zu mol- 
fen? Aber diefe anjcheinend jo grellen Disharmonien löſen fich auf in 
bem Grundton, welcher. vie Staatstheorie von damals beherrichte und 
der vom chriftlichen in fo ungehenerm Intervall entfernt liegt: dem 
nämlich, baß der Menfch, das Individuum, des Staats wegen da fei, 
daß diefer das Ganze und Urfprüngliche ſei und zu feinem Gedeihen 
den Einzelnen wie Mittel zum med gebrauchen dürfe. Welch ein 
Fortſchritt Liegt hier in unferer Anjchauungsweife, welche dem Indivi— 
duum zu feinem Recht und jeiner Anerkennung verhilft und den Staat 
um der Menfchen willen da fein läßt! Plato hat in dieſer Sache nicht 
vermocht, den griechifchen Stanppumft zu verlaffen; er ift ihm treu ge— 
blieben, wie auch noch fein großer Schüler Ariftotelese. Es war dies 
übrigens fein Fehler des griechiichen Volks, e8 war nothwendiges Ent- 
widelungsgejeg: die volllommene Form des Staats mußte zuerjt fejt- 
gegliebert daftehen und burchgerungen werben, che innerhalb berjelben 
das Höhere, das Individuum, an die Reihe der Entwidelung und freien 
Bewegung kam. Und unter Leitern, wie Blato fie wünjchte und für 
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feinen Staat vorjchreibt, war jedem Misbrauch jener erwähnten focialen 
Inftitute vorgebeugt. 

Noch mehr: der jo fehr angegriffene Weibercommunismus ift eher 
die Folge eines Fortjchritts, welchen Plato in feiner Beurtheilung des 
weiblichen Gefchlecht8 gegenüber der allgemein griechichen Anficht machte. 
Denn er wollte die Frauen gleich berechtigt und gleich verpflichtet mit 
den Männern wiſſen; er nahm feinen, weder quantitativen noch quali- 
tativen Unterfchiev beider Gejchlechter an. Mithin liegt in jeiner Idee 
durchaus Feine Herabwürbigung des Weiblichen nach orientalifcher Sitte, 
und er fteht in dieſem Punkte, trog feiner Fehlgriffe, doch höher als 
die allgemeine Anficht, höher. als fein Nachfolger Ariftoteles, der im 
männlichen Menfchen allein ven wahren und vollfommenen, bie Blüte 
ver Schöpfung, im weiblichen bagegen einen großen Rüdjchritt von vie- 
jer Höhe erbliden will. 

Wir wollen zum Schluß, jo oft e8 auch ſchon gejchehen ift, doch 
einige wenige Stellen aus ven vielen anführen, worin Plato mit chrift- 
fiher Anſchauung eine Aehnlichkeit Hat; wir thun es, um boch auch 
nicht ganz ohne concrete Beweife von ihm und unfern Yejern zu: fchei- 
den. Belannt ift das Gleichniß, wodurch Plato „die Nothwenbigkeit 
fowol als die Schwierigkeit hervorheben will, die Menfchen von dem 
Schein abzuwenden, ven fie für Wahrheit halten, und zu dem allein 
Wahren hinzuführen“. 

Sie gleichen Menfchen, welche von Jugend an in einer Höhle find 
unter der Erbe, an Händen und Füßen gefejfelt. Der Eingang der 
Höhle ift gegen das Licht Hin offen; hinter dem Rüden der Menſchen 
und höher als fie, brennt in einiger Entfernung ein Feuer, das fie aber 
nicht ſelbſt ſehen, weil fie fich nicht ummwenden können. Zwiſchen ihnen 
und biefem Feuer ferner ift ein Gang und eine niebere Dauer umd 
Leute gehen dieſen Weg, welche allerlei hölzerne und fteinerne Bildſäu— 
fen tragen und biefe auf der Maner im Vorbeigehen jehen laſſen; auch 
jprechen fie wol zueinander. Nun jehen aber die in der Höhle nur 
ven Schatten an der gegenüberftehenden Wand und halten ihn für bas 
Weſen ver Gegenftände felbft; fie hören die Leute fprechen und halten 
ven Schatten für das Tonangebende. Und wenn man die Unglüdlichen 
von ihrer Krankheit heilen, von ihrer Nacht befreien wollte and hinauf: 
führte ans Licht, würde diefes ihren Augen nicht wehe thun, und wür— 
den fie nicht das früher Gejehene für das Wahre zu halten fortfahren? 
Die Gewöhnung muß aljo bier eintreten; zuerft müfjen Spiegelbilver 
der Gegenftände im Waffer erblickt werben, die Sterne und der Mond 
müſſen zuerft gezeigt werben, ehe der zu Heilende dem Tage und ver 
Sonne ins Auge jchauen fann. Jetzt aber erfennt er die Debe und 
Zrübfal feines vorigen Aufenthalts, preift fich wegen feiner Veränderung 
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glücklich und bejammert die noch in der Höhle Befinplichen. Aber mwer- 
ben diefe ihn dann auch zu würdigen wiffen, wenn er zu ihnen herunter- 
fteigt, um fie auf das Licht vorzubereiten und heraufzuführen? Nein, 
denn wenn nun feine Augen, foeben noch an die Sonne gewöhnt, voll 
Dimfelheit würden und er dieſen Zuftand feinen frühern Leidensgenoſſen 
auseinanberfegte, jo würben biefe in ein fpottendes Gelächter ausbrechen 
und fi von einem Gang nad oben nichts mehr umd nichts weniger 
als verborbene Augen verjprechen. Ya, fie würden fogar bejchließen, 
eben, der ven Verfuch mit ihnen machen wollte, zu ergreifen und zu 
tödten. Ich halte es für überflüffig, die Aehnlichkeit der chriftlichen An— 
ſchauungen erft lange aus Bibelftellen zu erweifen, fie bieten ſich Jedem 
von felbft. 

Endlih noch einige fleinere Stellen, veren Barallelifirung ich 
einem befannten Buche entnehme. „Sehr reih und fehr gut zu 
fein”, heißt es in den „Geſetzen“, „ift unmöglich‘ (vergl. Mat: 
thäus 19, 23). Wie Jeſus feinen Jüngern zuruft: „Fürchtet euch 
nicht vor Denen, bie ven Leib töbten, aber vie Seele nicht mö— 
gen tödten“ (Matthäus 10, 28), fo läßt Plato den Sokrates vor 
feinen Richtern erklären, daß er Unrechttfun und Ungehorſam gegen 
feinen Gott weit mehr ſcheue und fürdte als den Tod. „Ich 
muß Gott mehr gehorchen als euch, den Menſchen“ — jagt Sofra- 
te8 ebenjo wie bie Apoftel dies dem Hohen Rathe in Yerufalem zur 
Antwort gaben. Die einfache Wahrheit: „Wer das Rechte und Gott- 
gefällige thut, der ift gerecht und gottgefällig‘‘, findet fich ziemlich mit 
denjelben Worten wieder bei Johannes (1. Iohannes 3, 7). ‚Niemand 
kann zween Herren dienen‘, jpricht der Herr; „es ift unmöglich“, be- 
hauptet Plato, „Reichthum und weife Mäßigung zugleich hinlänglich zu 
beftiten, fondern man muß entweber das Eine oder das Andere hintan- 
fegen.” Sein Werk über vie Republif fchließt er folgendermaßen: „Wenn 
wir num diefe Ueberzeugung feithalten und glauben, daß die Seele un— 
fterblich fei, und ftarf genug, um alle Uebel zu ertragen und alles 
Gute, fo werden wir die Richtung auf Das, was broben ift, nie verlie- 
ren und nach Gerechtigkeit und Einficht auf alle Weife ftreben, damit 
wir ung felbft ſowol als auch den Göttern befreundet werben, folange 
wir bienieden find, und dann bereinft, mit bes Kampfes Preifen ale 
Sieger aufgeführt, eines wahren Wohljeins uns erfreuen mögen.‘ 
Trifft nicht auch die Schilderung, welche im „Gaſtmahl“ von ver Liebe 
gegeben wird, in vielen Punkten mit derjenigen zufammen, die Paulus 
von ihr gibt (1. Korinther 13, 3 fg.)? „Die Liebe‘, heift es, „nimmt 
uns die Abneigung gegen Andere und erfüllt ung mit Zuneigung; — fie 
gibt uns Sanftmuth und entfernt die Roheit; fie fpenvet Wohlwollen 
und enthält fich des Uebelwollens; fie ift freundlich, willfährig, Göttern 
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und Menfchen angenehm“ u. ſ. w. Auch der Pauliniſche Sprud: 
„Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen‘ (Rö— 
mer 8, 28), findet fein vollfommenes Seitenjtüd in Plate. „Müſſen 
wir nicht befennen, daß dem von Gott Geliebten Alles, was ihm von 
den Göttern widerfährt, zum Beſten ſei? — Sa, jo müſſen wir hinficht- 
(ih des Rechtichaffenen venfen, wenn er in Armuth füllt, oder in Krank: 
beit oder in eim anderes der fogenannten Uebel, daß e8 ihn am Ende 
zu etwas Gutem führt, im Leben oder im Sterben.“ 

Wir fönnten noch eine Menge nicht nur einzelner ähnlicher Worte 
und Ausdrüde anführen, fondern auch längere Stellen, welche ganz vom 
riftlichen Geifte durchweht find, wenn es deren nämlich nach dem 
Mitgetheilten überhaupt noch bevürfen könnte. Und ebenjo wenig wird 
man es uns auch zum Worwurfe machen, daß wir bier unfere 
Betrachtungen abbrechen laſſen. Das griechiiche Leben hat eben mit 
Plato ſelbſt einen Abſchluß erreicht; es hat zwar noch fortbeitan- 
ven und fortgewirkt, aber mehr nur nach vereinzelten Richtungen 
bin, nicht mit dem vollen Einklang und Verband aller feiner Kräfte, 
worin früher feine Größe und Beſtimmung lag. Unfchwer. ließe 
jih aus ber fpätern Zeit, aus Ariftoteles, den Stoifern und An— 
dern bie Zahl der DBemweisjtellen für unjere Unterfuchung vermehren; 
ja, einzelne Erfcheinungen des Cultus, einzelne Seiten des äußern Le- 
bens dürften oft mit überrafchender Aehnlichkeit hervortreten. Allein wir 
wollten ein Volk in feiner Blüte vergleichen, in einer Zeit, wo es fo 
viele Seiten menfchlicher TIhätigfeit, innern Yebens zur Ausbildung 
brachte, und jehen, was e8 denn nach diefer Richtung hin geliefert habe, 
ob e8 bier ganz ohne Berechtigung, ohne ſchöne Eigenthümlichkeit fei, 
wie gewiffe chrijtliche Fanatifer unferer Tage behaupten. Durch ven 
vorliegenden Auffat, jo furz und Tüdenhaft er aus manchen Gründen 
auch ausfallen mußte, hoffen wir doch zur richtigen Beantwortung we- 
nigftens einen Fingerzeig gegeben zu haben. 
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Sechs Sonette von Shafipenre. 


Uebertragen 
von 


Friedrich Bodenitedt. 


Der Grund, weshalb die Shakſpeare'ſchen Sonette, die den dramatifchen Schö— 
sfungen des großen Vriten an poetifchem Werth .ebenbürtig zur Seite ftehen, in Deutich- 
‚and fe wenig befannt find, ift wol hauptjächlid, in den bisherigen Meberfegungen zu ſuchen, 
die fehr viel zu wünſchen übrig laffen und oft geradezu ungenießbar find. a ich 


es wage, einige Proben einer neuen Neberfegung zu veröffentlichen, bin ich weit ent: 
fernt zu glauben, die hohe Schönheit des Originals darin erreicht zu haben: aber ich 
glaube ihr doch ein gutes Theil näher gekommen zu fein als meine Vorgänger. Nach 
der gewöhnlichen Annahme find diefe Sonette zum größten Theil an einen Freund des 
Dichters, den Grafen Southampton gerichtet, der als Jüngling durd; feine wunderbare 
Schönheit Alles entzüct haben foll und dem Shakſpeare mit fchwärmerifcher Verehrung 
ergeben war. Diefe Porbemerfung fchien mir nöthig, um den Lefer auf den richtigen 
Standpunft des Genuffes und der Beurtheilung zu verfegen, da eine ſolche Verherr⸗ 
lichung der Männerfchönheit, wie fie in nachſtehenden Gedichten ſich ausipricht, nicht 
im Gefchmade unferer Zeit if. Nod muß ich bemerfen, daß Shaffpeare (mie Die 
meiften englijchen Dichter) im Bau ber Sonette ſich große Freiheiten erlaubt hat (wie 
er 3. ®. die vworgefchriebene Reimordnung gänzlich unbewahrt gelafien), und daß ich 
mir erlaubt habe, in der Ueberfegung ein Gleiches zu thun. 


4 


Von ichönften Weſen wünſchen wir Vermehrung, 

Damit der Schönheit Nofe nimmer fterbe, 

Und, wenn fie hinmwelft in der Zeit VBerheerung, 

Ein holder Sprößling ihre Schönheit erbe. 

Doch du, nur ganz im eig'nen Ölanze lebend, 

Berzehrft dich, aus dir felbft dein Feuer nährend, 

Feindlichen Sinns dir jelber widerſtrebend, 

Beim Ueberfluß das Nöthigfte entbehrend. 

Du, nun die Welt mit friihem Neize ſchmückend, 

Des holden Frühlings Herold und Verkünder, 

Bift, Blüten in der Knospe unterbrüdend 

Und nur im Geiz verfhwenderifch, ein Sünder! 
Erbarme did) der Welt, daß nicht zerſtört 
Wird, durd) das Grab und did, was ihr gehört! 


2. 


Einft wird, eh’ du gelebt ein halb Jahrhundert, 
Die reine Stine tiefe Falten jhlagen, 

Dann deiner Schönheit Glanz, jegt jo bewundert, 
Wird werthlos, wie ein Kleid, das abgetragen. 
Und müßteft du einft, wenn du won ben Yeuten 
Gefragt wirft, wo der Jugend Schönheit blieb, 
Auf deine tiefgefunf'nen Augen deuten, 
Es wär ein ſchlechter Ruhm, dir felbft nicht Lieb. 
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Dody wie ganz anders Mäng’ es dir zum Ruhme, 
Erwidert’ft dur: In diefem jungen Blut, 
In meinem Kind blüht meiner Schönheit Blume, 
In ihm ernent fid) meiner Jugend Glut. 
Sp wirft du felbft verjüngt, wenn du aud) alt bift, 
Und fiehft dein Blut erwärmt, wenn du auch kalt bift. 


7 
Schau’ in den Spiegel und fag’ deinen Zügen: 
Nun ift es Zeit, us neue fie zu prägen; 
Thuft dur es nicht, wirft du die Welt betrügen 
Und bringt ein Weib um holden Mutterfegen. 
Wo ift die Jungfrau, die e8 dir gern bliebe, 
Nicht freudig Mutter würde deinen Kindern! 
Und wo der Mann, der feine Eigenliebe 
In ſich begräbt, Nachkommenſchaft zu hindern! 
Du bift der Spiegel deiner Mutter, die 
Sid ruft in dir der Schönheit Yenz zurüd, 
Und wenn du alt wirft, ſollſt du einft, wie fie, 
Im Kind erneut feh'n deiner Jugend Glüd. 
Doch willft du dein Gedächtniß nicht vererben, 
So flirb allen — dein Bild wird mit dir fterben. 


4. 


Einfame Schönheit, Selbſtverſchwenderin, 
Denk', daß des Lenzes Tage bald vorbei find! 
Daß die Natur, der Schönheit Spenberin, 
Nichts ſchenkt, nur leiht, und Solchen nur, die frei find. 
So felbftverfchwenderifch in deinen Reizen 
Vergeudend, was dir Wonniges gegeben: 
Warum willft du nur gegen And're geizen 
Und weißt bei allem Keichthum nicht zu leben? 
Denn immer nur dich mit dir felbft befaffend 
Wirft du dic um dein ſüßes Selbft betrügen, 
Und nichts von dir beim Scheiden hinterlafiend, 
Wirft du dir felbft nicht, noch der Welt genügen; 
Schönheit wird unbenutt mit dir begraben, 
Die, wenn benust, fortblühte uns zu laben! 


5. 


Die Zeit, die deiner Schönheit Fäden fpanı, 
Darauf entzüdt fi alle Augen richten, 
Wird einftmals dir erfcheinen als Tyrann, 
Die holde Schöpfung unhold felbft vernichten. 
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Dem Sommer folgt der froft’ge Winter bald, 
Umhüllt mit Schnee die Schönheit und entblättert 
Die duft’ge Blume wie den grünen Wald, 
Die Säfte ftoden, Alles fteht verwettert. 
Dann, bliebe nicht de8 Sommers Duft zurüd 
Gefangen in kryſtall'ner Mauern Innern: 
Hin wäre feiner Schönheit Luft und Glüd, 
Wir hätten nichts, uns ihrer zu erinnern. 

So aber lebt ihr ſüßes Weſen fort 

Im Winter, wenn die Hülle auch verborrt. 


6. 


Drum laß, eh’ Winter deinen Sommer fcheudt, 

Dein ſüßes Weſen uns in and’rer Hülle; 

Schmüde die Welt mit Schmud aus dir erzeugt, 

Daß Schönheit nicht erftidt in eig'ner Fülle. 

Nicht Sünde ift e8, wenn man Wucher treibt, 

Zu mehren fold ein himmliſch Gut wie deines! 

Die glücklich, wenn von dir ein Bild uns bleibt, 

Und zehn mal glüdlicher, wenn zehn für Eines! 

Du jelbft wärft zehn mal glüdlicher, ſähſt du 

Zehn deiner Kinder zehn mal dic vermehren — 

Dann fprädft du: „Tod, wo ift dein Stachel? Ruh’ 

Bringt mir das Grab, mein Bild lebt fort in Ehren.‘ 
Bleib’ nicht allein! Du bift zu ſchön, auf Erben 
Des Todes Raub, der Würmer Fraß zu werben. 


Literatur und Runft. 


Adolf Böttger. 

Hätte Adolf Böttger fowiel Tiefe des Gedanfens wie er Anmuth und 
Feichtigkeit der Sprache hat oder füme feine Gründlichkeit feinem Fleiße gleich, 
wir befäßen an ihm einen Didyter, dem die allgemeinfte Anerfennung nicht 
verfagt werben könnte. Leider jedoch ift er mehr Improvifator ald Dichter; 
die außerordentliche Birtuofität, mit welcher er die Sprache beherricht, verbunden 
mit einer gewiſſen Handwerlsmäßigfeit der Production, an die er ſich, wie es 
jcheint, durch feine zahlreichen und in ihrer Art vortrefflichen Ueberfegungen ge— 
wöhnt bat, haben ihn allmälig zu einer Art des poetiſchen Schaffens verführt, vie 
zwar hinreichen mag, den oberflädlichen Leſer zu blenden, die aber doch für 
den dauernden Ruf des Dichters höchſt bedenklich ift, indem fie die ftrengen 
Foderungen der Kunft unberüdfichtigt läßt und nur auf den äußern Effect, 
auf das glänzende Colorit, die lebhafte und wohltönende Sprache binarbei- 
tet. Adolf Böttger ift reich an poetiſchen Anſchauungen, er hat Wärme ver 
Empfindung, Leidenſchaft und euer: aber er gönnt fich felbft nicht Zeit, 
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dieſe vortrefflichen Eigenfchaften gehörig auszubilden und reife und gebiegene 
Früchte davon zu erzielen. Alle feine Werke, foviel wir deren fennen, tra- 
gen mehr oder weniger das Gepräge eines erjten Entwurfs, allen fehlt es, 
bei einzelnen großen Schönheiten, an llebereinftimmung des Plans, an Ernft 
und Tiefe des Gedankens fowie an Gleihmäßigkeit und Strenge der Durch— 
führung. Die Technik ift dem Dichter fozufagen über ven Kopf gewachſen, 
ftatt den Vers zu beherrſchen, wird er von ihm beherrſcht; das Gewand ift 
eber fertig als der Inhalt, Reime und Bilder ſchießen fo üppig auf, daß 
für den Gedanken nicht immer der gebührende Raum bleibt. Auch fein nene- 
ftes Werk: „Der Fall von Babylon. Ein Gedicht“ (Yeipzig, Herbig), 
ift nur eine glänzende Improvijation. Der Stoff war beveutend genug, 
ein großartiges Gemälde individueller Leidenſchaft und nationaler Schickſale 
daran zu knüpfen. Aber wieder war der Dichter zu eilig; ftatt dem tiefern 
Gehalt jeines Gegenftandes nachzuſpüren und das ernft und jorgjam angelegte 
Gedicht, das feinem Stoffe nach wohlgeeignet war, ſich zum wirklichen epiſchen Ton 
emporzuſchwingen, gleihmäßig durchzuführen, verfällt er ſchon in den nächſten Ab- 
jhnitten in den ganz gewöhnlichen trivialen Gang, den unfere jogenannten 
erzählenden Gedichte, dieſe neuefte Unart unferer Poefie, zu nehmen pflegen; 
das heißt alfo: wir befommen Scilverungen ftatt Begebenheiten, Reflexio— 
nen ftatt Handlungen, Iyrijche Ueberfchwänglichkeiten jtatt epiſcher Charalte- 
rijtif, Epifoden und Ercurfe ftatt einer gleihmäßig durdgeführten, in ſich 
jelbjt abgerımdeten Fabel. Auch in diefen Schilderungen, jowie namentlic) 
in den Iyrifchen Partien findet ſich manches höchſt Gelungene, im Ganzen 
aber herrſcht doch die Phrafe zu jehr vor, es fehlt an Schärfe der Charal- 
teriftif und plaftifcher Kraft, der Gang der Handlung zerfplittert ſich zu 
jehr, der Dichter tritt zu häufig Hinter den bloßen Reimer zurüd; das 
Ganze bleibt, troß der Kraftanftrengungen, die der Dichter macht, zu fehr 
im phantaſtiſch Nebelhaften und jo ift denn auch der Eindrud ſchließlich nur 
ein ungewiljer und unbefriedigenber. 

Bo Böttger dagegen nur feine ſprachliche Birtuofität zu bewähren braucht, mo 
er nur die Aufgabe hat, einen gegebenen Stoff in eine wohltönende und anmuthige 
Form zu Heiden, aljo mit Einem Worte als Ueberjeger, wo ein Anderer ihm vor« 
gebichtet hat und er jelbit feinem techniſchen Talente kann den Zügel ſchießen 
laffen, da leiftet er jedesmal PVorzüglihes, und aud die improvifatorifche 
Teichtigkeit und Schnelle, mit welcher er arbeitet, kommt ihm dabei vortreff- 
lich zuftatten. So ungenügend fein „Tal von Babylon“, jo meifterhaft 
ift feine Verdeutſchung von H. W. Yongfellow’s „Lied von Hiawatha“ 
(ebenfalls bei Herbig in Yeipzig). Das Original hat befanntlic nicht mur 
in Amerifa, jondern aud in England das außerordentlichſte Aufjehen er- 
regt und die Stirn des Dichter mit neuen Lorbern gekrönt. Wir gefteben, 
diefe Bewunderung nicht ganz theilen zu fünnen. „Das Lied von Hiawatha“ 
ift reich an jenen Schönheiten, welche Longfellow's Mufe überhaupt charak— 
terifiren: es ift zart, finnig, voll füher Melandpolie, die Frucht einer edeln, 
ſchwärmeriſchen Begeifterung. Im Uebrigen aber ift dies Impianercoftiim 
doch etwas gar zu barbariſch; dieſe feltfamen frembartigen Yaute, dieſe un- 
ausiprehbaren, zungenzerbredyenden Namen legen unſerm Ohre zu viel Zwang 
auf, es ift überhaupt zu viel ethnologifches Element in dem Gedicht, als daß 
wir uns feinen äſthetiſchen Vorzügen mit voller Unbefangenheit hingeben könn⸗ 
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ten. Im Gegenfag dazu trägt Die unvermeidliche Liebesgefchichte, ohne die ber 
Dichter es natürlid auch hier nicht thut, ein überaus modernes, fentimentales 
Gepräge, was denn eine Buntjchedigfeit des Coftüms und der Empfindungen 
gibt, die vielleicht recht pifant, aber gewiß nicht äfthetifch zu rechtfertigen ift. Für 
amerifanifche Yejer und vielleicht aud für englifche, die ja allzumal Curio- 
fitätenliebhaber find, mag jene Abfonverlichkeit des Stoffs den Reiz der 
Dichtung noch erhöhen; für unfere vaterländiſche Literatur dagegen können 
wir feinen rechten Gewinn abfehen, wenn zu den Chinefen und Tungufen, 
den Finnen und Lappen, die ſchon bei uns fpufen, num aud nod die In- 
dianer Norbamerifas in die Mode kommen follten. Das Verdienſt des 
Ueberjeger8 wird dadurch natürlich nicht gefhmälert, feine Arbeit ift durch— 
weg fließend und wohllautend und erinnert nirgends daran, daß wir eine 
bloße Nachbildung vor uns haben. Freilich bot die Form auch verhältniß— 
mäßig nur geringe Schwierigkeiten. Longfellow, der befanntlid ſchon in jei- 
ner „Evangeline“ den Berjud gemacht hat, den Herameter in die englijche 
Sprache einzuführen (mit wenig Glück nad) unferer Anficht), hat für dies 
fein neueſtes Gedicht jene reimlofen vierfüßigen Trochäen gewählt, welche bei 
uns namentlid durch Herder's Bearbeitung des „Eid“ eingebürgert wurden. 
Der Berfuh nimmt fih im Engliſchen höchſt ſeltſam aus und zweifeln wir, 
daß er viele Nachahmer finden wird. „ebenfalls fünnte der Dichter fid) 
gratuliren, wenn feine engliihen Trochäen nur halb fo wohl gebant wären 
und von fo milden, einfchmeichelndem Klange wie bie deutſchen feines Ueber- 
ſetzers. mur. 


A. Jung über Gutzkow's „Witter vom Geiſte“. 

Für gewöhnlidy dürfte der Enthufiaft wol nicht der geeignetfte Mann 
zum Kritiker fein; wo es ſich indefien um ein Werk handelt, das die Kritik 
übrigens bereits von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet hat und über das 
aud) Das Urtheil des Publicums nachgerade wol feftfteht, da fann man es 
fih immerhin gefallen laſſen, wenn der Enthufiaft einmal veränderungs- 
halber ftatt ber Fadel der Kritik den vollen Sonnenglanz feiner Bewun- 
derung leuchten läßt. Befonders in unfern nüchternen, verbroffenen Tagen; 
beftochenes Job und Schmeichelei gibt es in Menge, die Sprache einer echten, 
wahren, von feinem Egoismus, keinem Parteimejen gefärbten Bewunderung 
dagegen ift unter uns etwas fo Seltenes, daß wir ihr gern zuhören, aud) 
wenn fie hier und da den Mund etwas zu voll nehmen jollte. Und jo 
heißen wir denn auch die „Briefe über Gutzkow's «Ritter vom ©eijte». 
Bon Alerander Jung” (Leipzig, F. U. Brodhaus) als eine Erſcheinung 
willlommen, die, wenn fie auch zur Fritifhen Würdigung des berühmten 
Romans wenig Neues liefert, doch dem warmen Herzen und bem ebeln 
Eifer des Berfaffers für alles Gute und Schöne ein glänzendes Zeugniß 
ausftellt, während fie zugleich den zahlreichen Freunden und Verehrern des 
vielgelejenen Werks eine erwünſchte Gelegenheit bietet, ſich die Schönheiten 
deſſelben noch einmal, und zwar ihrem geiftigen Zufammenhange nad) und 
unverfümmert durch Fritiihe Bedenken und Ausftellungen, vor die Seele zu 
rufen. Der Berfafjer erklärt im Eingang jeines Buchs felbit, dag er weder 
falter Referent fein wolle nod; mäkelſüchtiger Necenjent und daß er fi 
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überhaupt einen falten Bewunderer der Schönheit nicht denken fünne. Ganz 
gewiß, Kälte und Bewunderung ftimmen nicht zufammen; ob aber einer Be- 
wunderung, die wir anerfennen und theilen jollen, nicht eine Falte und nüch— 
terne Prüfung vorhergehen müfje und ob der Verfaſſer daher nicht befier 
gethan, hätte er jtatt des dithyrambiſchen Flugs, auf dem er daherſtürmt, 
mehr den gemefjenen Weg kritischer Unterfuhung eingeſchlagen, das ſcheint 
uns denn doch der Ueberlegung werth. Wie das Buch jett vorliegt, ift es, 
wie gefagt, nur für die Freunde und Berehrer der „Ritter vom Geiſte“ 
geſchrieben; dieſen aber wird e8 eine höchſt angenehme Erſcheinung jein, 
indem es ihrem Enthuſiasmus einen Ausdruck gibt, der nicht wol höher 
gefteigert werden kann. Das Ganze ift mehr eine Paraphrafe als ein 
Eommentar des Gutzkow'ſchen Werks; der Grundgedanke vefjelben, feine 
vornehmften Charaktere und Situationen 2c. werden in einer eigenthüm— 
lich leidenſchaftlichen, bilverreihen Sprache reprobuchrtt und daran aller 
hand Reflexionen angelnüpft, welche, wenn fie aud nicht gerade zum 
Charakteriftif der „Ritter vom Geifte” beitragen, doch den Verfaſſer jelbft 
und den fühnen, hochſtrebenden Idealismus, von dem er ſich bejeelt fühlt, 
in liebenswürbiger Weife charakterifiren. Ob der Berfaffer den Sinn des 
Dichter dabei überall getroffen, fcheint uns zweifelhaft; mitunter glauben 
wir fogar (und zwar glauben wir es im Imtereffe des Dichters), daß er ihn 
entſchieden verfehlt hat, wie 3. B. gleid) anfangs, in Betreff des vielbejpro- 
chenen myſteriöſen „Nebeneinander“, das durch Jung's Erklärung zum 
wenigften nicht heller wird. Auch übrigens finden fid) in dem Buche man- 
herlei Wunberlichkeiten, beſonders auch im Stil, ber ftellenweife etwas ge⸗ 
fuht und bunfel ift. Dei allevem bleibt das Buch eine Tiebenswürdige 
Erjcheinung und wäre e8 auch nur deshalb, weil es zeigt, daß unfere Zeit 
nod) feineswegs fo begeifterungslos ift und fo unfähig einer warmen, aufe 
rihtigen, ja ſtürmiſchen Bewunderung, wie man ihr nachjagt und wie fie 
ſelbſt mitunter zu glauben fcheint. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Dresden. 
Anfang März 1856. 

OL. Seit dem jüngften Thronwechfel find in unferer Geſetzgebung 
manche Keime gepflegt und großgezogen worben, benen bie dresdener Berichte 
des „Deutihen Mufeum‘ von jeher warm das Wort geredet haben. Die Hoff: 
nungen von vor zwei Jahren find ihrer Verwirklichung, die num jeden Tag 
erwartet werben darf, näher getreten und das Reflaurationsminifterium von 
1850 verbündet fid) heute in Fragen von fo tiefeinjchneidender Bedeutung, 
wie 3. B. die zwangsweife Aufhebung der Batrimonialgerichte ift, wenn nicht 
unmittelbar mit der Partei des Fortjchritts, doch wenigftens mit den Prin- 
cipien derjelben, ſelbſt auf die Gefahr hin, feiner alten Alliirten, der Ritter— 
Ihaft, dadurch dauernd verluftigzugehen. Diefe Wendung der Politik, 
nicht nad) links oder rechts, fondern nad) den Rechten, würde in jevem Falle 
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von Intereſſe und Bedeutung fein, jowol als ein allgemeines Zeichen der 
Zeit, wie namentlid auch als ein neuer Beweis für die ſchon mehrfach ge- 
machte Erfahrung, daß das Regieren mit der Adelspartei denn doch aud) 
feine Schwierigfeiten hat und unter Umftänden ebenjo zur Unmöglichkeit 
werden kann wie das Regieren mit den Wiühlhuberd von Anno Achtund— 
vierzig. Ein ganz bejonderes Intereffe aber und eine jpecielle Ueberraſchung 
bietet der Antheil, welden der Staatsminifter von Beuft an diefer Wen- 
dung nimmt; denn fo fern er ihr vieleicht aud im Herzen fteht, fo läßt 
fih doch die moraliſche Berantwortlichkeit, die er dafiir mit übernommen hat, 
gar nicht verfennen. Dieſer feine und gewandte Politiker gilt in der öffent- 
lihen Meinung als einflußreicher Beiftand der „hiftorifhen Rechtspartei“ 
und aud) ihm felbft war bisher dieſe ihm zugefchriebene Schirm- und Schußherr- 
Tichfeit fihtlih nichts weniger als unangenehm. Immer, fo oft bisher die 
Nitterfhaft von ihrem Vertrauen auf die Weisheit der Regierung ſprach, 
war ihr Blick mit einem gewiſſen felbftgefälligen Einverſtändniß auf 
Hrn. von Beuſt gewendet, der den Widerſachern des Minifteriums auch 
in der Hige ber Sammerbebatten mit edelmänniſcher Galanterie begegnete 
und dafür der fächfiichen Pairie als unverlegliche Perfon galt, — Hrn. von 
Friefen etwa ausgenommen, den Demofthenes der Feudalpartei, aus befien 
„Zaun der Zähne” die Verderbniß unferer Zeit hin und wieder fehr bittere 
Worte jelbft gegen die Perſon des Minifters des Innern bervorlodte. Aber 
troß diefer entente cordiale ließ in dem entſcheidenden Augenblide, als die 
ehrwürdigfte und unſchätzbare Stüge des hiftorifhen Ritterthums, die Patri- 
monialgerihtsbarfeit, brach, der mit jo vieler Zuverficht erwartete „einfluß- 
reiche Beiſtand“ nichts von fi vernehmen. Ein neues Strafgefegßbud, das 
unter der perfönlihen Mitwirkung des Königs entftanden ift, eine neue Cri- 
minalprocefordnung mit Deffentlichfeit und Mündlichkeit wurden bereits publi- 
cirt; die Patrimonialgerichte werben aufgehoben, die Vorbereitungen zum 
Civilgefetbuh find mit neuem Eifer aufgenommen. Was die Häupter ber 
Keaction nie ernſtlich für möglich gehalten haben, weil fie glaubten, ſelbſt 
im legten Augenblid werde ſich ſchon noch irgendein Stein bes Anftohes 
auffinden laffen, das geſchieht jegt wahr und wirflih: es wird organifirt, 
vom Minifter an bis zum Steinmeg und Stempelgraveur herab, von denen 
der Eine zum Zwed des neuen Verfahrens Wohnungen — die Kitter fa- 
gen gern vorwurfsvoll „Paläfte” — zimmert, während der Andere durch 
das Wappen des Patrimonialgerichtsinhaber auf den Siegelftempeln das 
Veto des „allmädtigen Büreaufratenftaats‘ einfeil. Und alles Dies gebt 
feinen ruhigen Gang, ohne Uebereilung, aber jest auch ohne Störung, wäh- 
rend die von ihrer Geburt und der Gedichte wegen präbeftinirten Retter 
des Throns und Baterlandes abmahnen, grollen, Einfprucd erheben, laut 
proteftiren. Jedes Mittel warb von ihnen erfchöpft, um die Regierung „auf 
dem unbeilbringenden Wege” aufzuhalten, felbit an den Stufen des Throns 
ericholl der Ruf von der „Gefahr des Vaterlandes” und die Bittfteller fpra- 
hen beredt und vernehmlich, fie erzählten die Geſchichten ihrer Ahnen, fie 
zeigten ihre Wundenmale — aber ihr Ziel gewannen fie nit, die Be 
ſchwerden der Nitterfchaft wurden an höchſter Stelle gewogen, aber zu leicht 
befunden gegen die wohl erfannten Bedürfniffe des Yandes. Die Beitürzung 
der Ariftolratie ift groß; zum erften male feit 1850 hat jie ihr Biel ver- 
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fehlt, ihre Anftrengungen find. ohne Erfolg geblieben, und halb voll Un- 
willen, halb voll Verwunderung fieht. fie, wie die Regierung felbftändig, 
ohne fie, ja wider fie vorfchreitet. Durch diefe Combination der Verhältniffe 
hat die Yuftizorganifationsangelegenheit neben ihrer juriſtiſchen und legislato- 
rifhen Bedeutung auch eine politifche gewonnen, deren Confequenzen ſich erft 
in Zufunft werden überfehen laſſen, falls die hiſtoriſche Rechtspartei es näm— 
lich nicht vorziehen follte, noch nachträglich eine Nützlichleitspolitik einzufchla- 
gen, die das Unvermeiblihe, anfcheinend verfühnt, als fait accompli bin- 
nimmt und das Verlorene in andern Gebieten gelegentlich wiederzugewinnen 
trachtet. 

— gehört in dieſem Augenblick zur politiſchen Situation 
Sachſens auch — ein Buch, das zu einer unverdienten Berühmtheit gelangt iſt 
und das Unglück gehabt hat, von der ſächſiſchen officiellen Preſſe in ſehr 
ungeſchickter Weiſe in Schutz genommen zu werden. Sein Titel „Anzeiger 
u. ſ. w.“ iſt zu lang, als daß ſich bisher Jemand die Mühe genommen 
haben follte, ihn vollftändig abzudruden: die Vollsſprache gab ihm den Tauf- 
namen des „Schwarzen Buch“. Sothane Farbenbezeichnung ift jedoch nicht 
wörtlid zu verjtehen, vielmehr trägt das corpus delicti den unverfänglichit 
grünen Umfchlag von der Welt. Seinem Inhalte nad) zerfällt es in einen 
zurechnungsfähigen funzen und einen unzurehnungsfähigen langen Theil, un- 
ter welchem lettern das eigentlihe Buch zu verftehen ift, während ver er- 
ftere nur aus einer Einleitung, gewiffermaßen einer Taufrebe, befteht. Da 
die Einleitung, wenngleich fehr parteiifh, doch mit Gewandtheit und nicht 
ohne Geift gefchrieben ift, fo kann fie vom Autor des Buchs, der augen- 
ſcheinlich nichts verfteht als träg und liederlich zu compiliren, offenbar nicht 
herrühren. Ueber den Inhalt des Buchs, das cine Adrefienfammlung an- 
rüchiger Perfönlichkeiten für Polizeibeamte fein foll und abgefehen von zahl- 
reihen Irrthümern und Namensverwechjelungen der benuncirten Berjonen 
in feinem Streben nad) Vollftändigfeit jo weit geht, daß z. B. ſämmtliche 
Unterzeichner bes gothaer Programms von 1849 ver Ueberwahung ber 
deutſchen Polizeibehörben anempfohlen werben, ift von ben achtbarſten Sei— 
ten aller politifchen Gonfeffionen die Berurtheilung ausgefproden worden. 
Trogdem hat e8 wider Willen mandes Gute bewirkt. Bor allem hat es 
gezeigt, wie in unferer Nation noch immer fo viel treuer und ehrlicher Sinn 
fortlebt, daß diefer zu feiner Rechtfertigung mit Citaten aus Lamartine's 
„Girondiſten“ verbrämte VBerfud einer Monftredenumciation nicht blos bei 
allen Leuten honetter Gefinnung ohne Unterſchied der Parteirihtung, fon- 
dern jelbft bei Denen gefcheitert ift, denen er ein Hülfsmittel ihrer Berufs— 
thätigfeit fein follte, den Polizeibeamten. Weiter aber erinnerte er durch 
einen ſchnöden, ungerechten Angriff. die Genoffen halbverfunfener ſchöner 
Hoffnungen an vergangene Beftrebungen, vie nicht ohne Irrthum gemefen 
fein mögen, in ihrem Kern aber wie leuchtende Tugenden ftrahlen, beſonders 
wenn ein anonymer Denunciant es wagt, fie als Verbrechen zu kennzeich— 
nen. Das „Schwarze Bud)“ verfolgt neben ven Demokraten „die deutſchen 
Girondiſten“. Diefe aber fchreiben ihre Anklage felbft und zwar öffentlich 
und beffer, als der Anonymus im Stande war, inbem fie fi laut zu 
ihren Grundfägen befennen, wohlwiffend, daß, mögen fie audy nie auf den 
Dank der Regierungen Anſpruch gemacht haben, fie diefen Dank doch in ges 

1856, 11. 29 


410 Gorrefpondenz. Aus Drespen. 


fahrvoller Zeit wohl verdienten und geſtern wie morgen feine Verfolgung zu 
ſcheuen brauchen, folange nicht Unterfuhungen int Genre des „Schwarzen 
Buch“ als Hilfsmittel deutiher Rechtsübung gelten. Bevor es aber ba- 
bin fommen kann, müßten wir noch manden Schritt im die Tiefe gethan 
haben, während wir doch in Wahrheit aufs neue aufwärtöftreben und hin- 
ter den Wollen der Bergangenheit die Sonne der Zufunft ſuchen. 

Bon dem unſaubern Gegenſtande, der Manchem mie eine literariſche 
Sünde ausfieht, in der That aber nur ein politiſcher Fehler ift, gehe ich 
ſchließlich zu einem angenehmern Thema über, einem wirklich Kiterarifchen 
Thema, doch voll bebeutfamer focialer Beziehungen: Gutzkow's „Ella Roje*. 
Ueber den Gefammteindrud, dem biefes vom Dichter mit großer Sorgfalt 
gearbeitete Stüd auf der hiefigen Bühne hervorgebracht, haben bie Beitun- 
gen berichtet. Nah den bramatifchen wWehlgriffen, die ihm im ben letzten 
Jahren begegnet, brauchte Gutzlow, ſozuſagen, einen neuen nachhaltigen 
Erfolg, weniger um ſich in der öffentlichen Meinung, als um fih in feinem 
eigenen Selbftgefühl zu rehabilitiren. In legterer Beziehung war es auf 
die Ihätigfeit des Dichters gewiß von ber günftigften Wirkung, daß fein 
„Königsleutnant“, der dem hiefigen Repertoire längft verlorengegangen 
fchien, durd) Dawiſon's außerordentlich blendende und ergreifenve Darftel- 
lung des Thorane für Dresden wiedergewonmen und gleichſam zu einer 
Novität ward, die ſich im ihrer jetigen wohlthätig verkürzten Geftalt dauernd 
auf dem Repertoire erhalten wird. „Ella Roſe“ erlebte demmady bei uns 
in 14 Tagen fünf Aufführungen, von denen nod die geftrige am einem 
Wochentage ein jehr volles Haus verfammelt hatte. Das Publicum zeigte 
fidy bei der erſten Aufführung enthufiaftifh und auch noch bei der geftrigen 
fünften war die Theilnahme ungeſchwächt — und was das fagen will, weiß 
Jeder, der die hiefigen Theaterzuftände kennt. Auch über den Inhalt ber 
„Ela Roſe“ haben die hiefigen fowie zum Theil auch die leipziger Blätter 
bereits ſo ansführlid berichtet, daß ich denjelben wol bei Ihren Leſern als 
befannt vorausfegen kann; auch würde eine genauere Berglieverung ver fein: 
finnig angelegten und mit großer Sorgfalt durchgeführten Fabel hier zu viel 
Raum erfodern. Das Stüd hat große Vorzüge, die ihm eime dauernde 
Wirkung auf der Bühne fihern; es ift reich am intereflanten und dankbaren 
Rollen, die Handlung, ohne gerade bie Eimbildungsfraft zu ſpannen, be- 
ſchäftigt doch das Gemäth in anregenber und finniger Weiſe, die Charakte- 
riftit hat im Allgemeinen viel Lebenswahrheit, während fie im Einzelnen man- 
ches Kühne und Neue bietet; die Scenirung endlich ift effectwoll, der Dialog 
pifant und feſſelnd. Freilich, hat das Stüd daneben auch feine Schwächen. 
Und zwar liegt die Hauptſchwäche meines Bedünkens darin, daß bie fittliche 
Nothwendigkeit und bie poetiſche Gerechtigkeit in Ella Rofe nicht fo zu einer 
Einheit verjhmolzen find, wie Gutzkow es erſtrebt hat und wie vie hochher⸗ 
zige Berfühnung des Dichters Tailfourd am Schluß des Städs (id jege, 
wie gejagt, die Bekanntſchaft Ihrer Lefer mit der Fabel deſſelben voraus) uns 
überreden möchte, Wie die Handlung verläuft, wie die Charaktere ſich gezeigt 
haben, find die Beziehungen zwiſchen Ella und Tailfourd zu iveal-innig, zu geiftig 
verwoben, zu unlösbar durch die Gemeinfamteit ihres Empfindens, während 
andererjeitö die Stellung Ella’8 zu Rofe viel zu conventionell, zu äußerlich, 
zu entblößt ift von Gemeinſamleit der Gedanken und Empfindungen, als 


Notizen. 41 


daß der Zuſchauer an Ella's Befriedigung in der Nüdfehr zu Charles 
und bamit an bie Heilung alter Wunden wirklid glauben könnte, Roſe iſt 
ein ehrlicher, Tailfourd aber ein edler Mann; von Roſe hören wir, daß 
Ella ihn liebte, von Tailfourd erleben wir, daß ſie ihn liebt. Tailfourd, 
der Dichter, erhob Roſe zu einer Rieſin ihrer Kunſt und knüpfte in ſtiller 
Liebesſchen ſeine Exiſtenz an die ihre: der Kaufmann Roſe ſtand und blieb 
sr fern, überließ fie der Welle bes Schickſals, erwarb und fparte, um ſich 

haft worzubereiten; Roſe beſitzt uur den Egoismus, Tailfourd 
bie Aufopferung ber Liebe. Eben deshalb bedarf aber Ella’8 innere Umkehr 
zur = einer noch lebendiger gezeichneten, noch wirffamern Motivirung, 
als Guslom gegeben hat. Bielleiht daß der Dichter felbit viefen Mangel 
erlennt und nachhilft, foweit Nahhülfe hier noch möglih ift; der Er- 
folg feines in vieler Hinfiht jo wohlgelungenen Stüds würde dadurch jeben- 
falls noch geficherter werben. 
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Die niederländiſche Poefie Hat ihren Patriarchen verloren, den Dichter 
Henpdrif Harmen Klijn; derfelbe war 1775 zu Amfterdam geboren und 
machte fih, als ein Anhänger der Bilderdijl'ſchen Schule, vorzüglich durch 
lyriſche Gedichte bekannt, während feine dramatiſchen Verſuche ohne Erfolg 
blieben. — In Florenz Mach der berühmte Pianift Theodor Döhler, in 
ber Blüte feiner Jahre; mit einer ruſſiſchen Fürſtin vermählt, hatte er ſich 
ſchon jeit einiger Zeit aus der Deffentlichleit zurückgezogen. — ALS Titerari- 
ſche Curiofität mag bier and der Tod der „Guſtel von Blaſewitz“ erwähnt 
werben, der aus „Wallenſtein's Lager“ wohlbefannten: bie verwitwete Ge- 
natorin Renner, geborene Segadin in Dresden, eine vertraute Freundin 
ver Körner ſchen Familie und ſomit auch Schiller's während ſeines Aufent⸗ 
halts in Dresden, ſtarb ebendaſelbſt faſt 95 Jahre alt. Ihr Vater beſaß 
ein Landgut zu Blaſewitz an der Elbe, gegenüber dem Körner'ſchen Weinberg 
zu Loſchwitz, wo Schiller bekanntlich den „Don Carlos“ ſchrieb; daher ber 
Beiname, unter welchem der Dichter feine Freundin verewigte. „ebenfalls 
iſt mit ihr mol der lebte Zeuge von Schiller’8 dresdener Epodye hinüber- 
gegangen. 


Im Berlin bat fi unter dem Namen „Mufenm für Kunft und 
lünſtleriſche Intereſſen“ ein Verein gebilet, deſſen Aufgabe dahin geht, 
gebiegene und wahrhaft geſchmackvolle Gemälde neuerer Meifter durch gute 
Kupferſtiche zu billigen Preifen zu verbreiten und dadurch zur künſtleriſchen 
Veredlung des Publicums, —** Kaufluſt nur allzu oft durch handwerks— 
mäßige Speculationen ausgebentet wird, beizutragen. Im Vorſtand figen 
Kiß, W. Kraufe, W. Schirmer, Yulius Schrader, ber befannte Kunftfreund 
Ravend, deſſen Gemäldefammlung zu ben ausgezeichnetften von Berlin ge- 
hört, der um ben Kunfthanbel Berlins fo hodverbiente Commerzienrath 
Sachſe und Andere, deren Namen allein ſchon die vellftändigfte Bürgſchaft 
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für die Zwede des Vereins und ihre tüchtige und gebiegene Ausführung 
bieten. Das Erfte, was ber Berein feinen Mitgliedern zu liefern gebentt, 
wird ein Kupferftih nah Julius Schrader's berühmten Bilde „Karl J., 
von jeinen Kindern Abſchied nehmend“, fein; das Driginal befindet fich 
befanntlih in der Sammlung des Gonful Wagener in Berlin. Der 
Stich, von Mandel's Meifterhand ausgeführt, wird für die Mitglieder des 
Bereins nur 5 Thlr. koften, ein Preis, bei dem es dem Unternehmen gewiß 
nicht an zahlreicher Betheiligung fehlen wird. Meldungen zum Beitritt find 
an den Gecretär bes Bereins, Dr. Mar Schafler, zu richten. 





Bon Elifa Maier, beren Schrift „Wilhelm von Humboldt, Yicht- 
ftrahlen aus feinen Briefen ꝛc.“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) bereits die britte 
Auflage erlebt hat, ift joeben eine ähnliche Auswahl aus den G. Forſter'ſchen 
Schriften erjchienen; biefelbe führt den Titel: „Georg Forfter. Licht 
ftrahlen aus feinen Briefen an Reinhold Forfter, Friedrich Heinrich Yacobi, 
Lichtenberg, Heyne, Merk, Huber, Johannes von Müller, feine Gattin The: 
refe und aus feinen Werfen“, und wird ſich wegen ihres reihen und wohl- 
georbneten Inhalts ohne Zweifel zahlveihe Freunde erwerben. Auch bie 
vorangeſchickte, ziemlich ausführliche Biographie, die faft die Hälfte des Ban- 
des einnimmt, ift wohlgefchrieben und gibt eine Hare und vollftändige Ueber: 
fiht über den Yebensgang des geiftvollen und ftrebfamen unb dabei jo tief 
unglüdlihen Mannes. Nur wenn die Herausgeberin am Schluß ihres Bor- 
worts behauptet, das Andenken Forſter's fei unter uns „beinahe erloſchen“, jo 
ſcheint uns das doch etwas übertrieben. Im Gegentheil, ſeit Gervinus im fünften 
Bande feiner „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ zuerft wieder mit Nachdruck auf 
Forſter und feine Bedeutung für die Entwidelung unſers öffentlichen Lebens 
hinwies, iſt das Andenken des merkwürdigen Mannes unter uns von Jahr 
zu Jahr immer friiher und Iebendiger geworden. Gervinus ſelbſt leitete 
1845 eine von Forfter’8 Tochter veranftaltete Geſammtausgabe der For— 
ſter'ſchen Schriften in neun Bänden (Peipzig‘, F. A. Brodhaus) mit einer 
ausführlichen Charakteriftit ein, durch welche das Urtheil über Forſter wol 
für alle Zeit feftgeftellt fein vürfte. Darauf folgten dann Heinrich Koenig's 
„Clubiſten in Mainz‘, denen ſich wenige Jahre fpäter vefjelben Verfaſſers 
„Haus und Welt“, eine ausführlihe Schilderung Forſter's, feiner Schidjale 
und feiner Zeit, anſchloß. Ganz neuerlid hat dann noch Moleſchott feinen 
„Georg Forſter, der Naturforſcher des Volls“ herausgegeben, ſodaß alſo, 
ganz im Widerſpruch mit der eben mitgetheilten Aeußerung, ſich vielmehr 
behaupten läßt, daß kaum ein anderer deutſcher Schriftſteller dem Publicum 
im Laufe der letzten Jahre ſo vielfach vorgeführt und nahe gebracht worden, 
wie dies mit Georg Forſter der Fall geweſen iſt. Und dieſe Popularität, 
deren Forſter's Name ſich bei uns erfreut, wird denn auch die wirkſamſte 
Empfehlung für das eingangserwähnte Buch ſein. 


Von M. Lazarus in Berlin, den ältern Leſern unſerer Zeitſchrift aus 
den frühern Jahrgängen derſelben als fleißiger Mitarbeiter in gutem Ge— 
dächtniß, find bei H. Schindler in Berlin eine Reihe pſychologiſcher Abhand- 
lung und Unterfuchungen erfchienen; das Buch führt ven Titel: „Das Yeben 
ver Seele. In Monographien. Erſter Band“ und gehört ebenjo jehr 
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durch die Neuheit und Gediegenheit des Inhalts wie duch die edle Popu— 
larität der Form zw den bervorragenpften Erſcheinungen auf dem Gebiete 
unjerer neueften philofophifhen Literatur. — Bon Yulius Schaller’ 
„Leib und Seele” (Weimar, Böhlau) ift focben eine zweite unveränderte 
Auflage erichienen. 


Karl Friedrih Hermann, dem berühmten göttinger Philologen, deſſen 
plögliher Tod die Freunde ‘der Alterthumswiſſenſchaft vor kurzem in fo 
tiefe Trauer verjegte, foll ein Denkmal errichtet werden, beftehend in ver 
Marmorbüfte des Berftorbenen. Diefelbe fol ihren Plat in dem hiftorifchen 
Saal der göttinger Bibliothef erhalten; vie Koften follen durch Beiträge 
ber zahlreichen, duch ganz Deutjchland verbreiteten Freunde und Schüler 
des Beremigten gevedt werden. Auc zu Gunften des Johann-Friedrich— 
Denkmals in Jena ift ein Aufruf erlaffen, in welchem alle alten Jenenſer 
fowie überhaupt alle Freunde diefer ehrwürdigen, für die Entwidelung bes 
deutſchen Geiftes in Wiffenjchaft, Poefie und Leben jo wichtigen und einfluß- 
reihen Hochſchule zu Beiträgen aufgefodert werden. Da das Zuftandelom- 
men des Denkmals in der Hauptfache gefichert und die Summe, deren man 
noch bedarf, nicht eben erheblich ift, jo wird der Zwed des Aufrufs hoffent- 
lich recht bald erreicht werden. Dagegen ift die zur Ausführung des Kant- 
Dentmals in Königsberg erfoderliche Summe troß alles Collectirens noch 
immer nicht vollftändig beiſammen, zur Schande der deutſchen Nation, bie 
ihren alten Ruf der Undankbarkeit und Vergeßlichkeit bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal glänzend bewährt. Aber freilich was Kant anbetrifft, gehört 
biefe Undankbarkeit ja gegenwärtig zum guten Ton — oder wenn nicht zum 
guten, doch wenigftens zu dem Tone, der von obenher angegeben wird; was 
Wunder, daß er in allen Heinen und feigen Seelen fein Eco findet?! Um— 
ſomehr Anerkennung aber verdient unter diefen Umftänden der Eifer einiger 
fönigsberger und Leipziger Ehrenmänner (e8 find die Profefjoren Rofenfranz, 
Simfon, Hagen, . Schubert, die Stabträthe Herrfchel und Schindelmeiffer 
und Andere in Königsberg, fowie die Profefioren Hartenftein, Drobiſch, 
Krufe, Dr. H. Brandes und Buchhändler I. I. Weber in Leipzig), welche 
nicht müde werben, für das enblihe Zuſtandekommen bes Denkmals 
nad) Kräften zu wirken. Mögen ihre Anftrengungen nicht vergeblich fein 
und mögen auch diefe Zeilen Beranlafjung werben, daß wenigftens einzelne 
unjerer Leſer ſich erinnern, was fie dem Bater der deutſchen PBhilofophie, ja 
der ganzen modernen deutihen Bildung jhuldig find. Wir find fonft feine 
bejondern Freunde der jegt herrfchenden Denkmalsſucht: aber wenn Einer 
verdient, daß fein Bildniß öffentlich aufgerichtet werde, eine Mahnung für 
alle kommenden Gejchlehter, jo ift e8 der „Weltweife von Königsberg“ und 
da der Gedanke einmal angeregt ift, fo muß er nun aud ausgeführt wer- 
den; wer dazu beitragen fann und unterläßt es, gleichviel aus weldem 
Grunde, der unterftügt das finftere Treiben Derer, die heutzutage an ber 
„Umkehr der Wiſſenſchaft“ arbeiten und die denn aud ganz folgereht Kant 
und feine Wirkſamkeit, ja die Philofophie überhaupt und mit ihr die ge- 
fammte menfhlicye Bernunft für antiquirt erklären. 
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Roderich Benebir, bekanntlid feit Monaten Director bes neuen frauffur- 
ter Stabttheaters, hat ein älteres Erzeugniß feiner bramatifchen Mufe, ein 
Märcenfpiel, „Walther’8 Irrfahrten”, das den Weg auf die Breter bis 
dahin noch nicht hatte finden können, in Fraukfurt a. M. zur Aufführung 
gebracht, jevodh, wie und von dort berichtet wird, nur mit fehr mäßigen 
Erfolg. Daſſelbe Schidjal bat auch Wolfſohn's Drama „Nur eine 
Seele“, das in Berlin foviel volle Häuſer machte, fowie Mofenthal’s 
„Goldſchmied von Ulm“ auf dem Stabtthenter zu Hamburg gehabt, wäh- 
rend dem meueften Städ der Frau Birch-Pfeiffer „Die Lady von Worsley- 
Hall“, das ebendafelbft zum erften mal über die Breter ging, ein fehr glän- 
zender Succeß nachgerühmt wird. Auch das dortige Thaliatheater foll mit 
Bauernfeld's „Zugvögel“ fowie mit einem einactigen Luftfpiel von Mautner 
in Wien, „Während ber Börfe” wiel Beifall erzielt haben. In Münden 
hat Bodenſtedt's „Demetrius“ eine ehreuvolle Aufnahme gefunden; ebenfo 
in Dresden Wilhelmi's Heines Luftipiel „Unter den Wölfen muß man 
heulen‘, wogegen Bauernfelv’s neueſtes Product „Unter der Regentſchaft“, 
ein Intriguenſpiel im Scribe'jchen Gefhmad, auf dem Burgtheater zu Wien 
Fiasco gemacht hat. Gutzkow's „Ella Hofe“ ift in Breslau und Königs- 
berg gegeben worben, an erfterm Orte mit großem, an legterm, wie ums 
geichrieben wird, mit geringem Erfolg, In Paris hat die neulid erwähnte 
neue Oper von Yuber „Manon Lescaut” enthufiaftiichen Beifall gefunden; 
fie wird zu bem beten Arbeiten des melodiöſen Compouiſten gezählt. i 
der günſtig wird von George Saud's neueſtem Stück „Lucie“ berichtet, 
das kürzlich auf dem Gymnase zur Aufführung kam; es ſoll wiederum 
nur eine ſehr ſchwache Arbeit und ein offenbarer Rüchſchritt der allzu frucht- 
baren Dichterin jein. Defto mehr verſpricht man fih von einem neuen 
Luftipiel von Ponfard, „La bounse”, das im biefen Tagen auf dem Odéon 
zur Aufführung kommen fol. : 


Das Preisausfchreiben, welches Franz Wallner, als Director des 
Konigsſtädtiſchen Theaters in Berl, ver einigen Monaten fiir wie befte 
Localpoſſe veranftaltete, hat ein fehr Hägliches Reſultat geliefert. Von den 
zahlreichen zur Bewerbung eingelaufenen Stüden hat das Preiscomite kein 
einziges des Preifes wärbig erachten können, bes erften fo wenig wie des zweiten, 
ja jelbft das Präpicat ber „Aufführbarkeit“, das Wenigfte jebenfolls, was 
man emem Concurrenzftüd nachrühmen kann, konnte nur einem einzigen ber 
eingereichten Stücke ertheilt werben. Es ift dies ein neuer Beweis von ber 
alten Wahrheit, daß ſich durch Preisausfchreibungen und ähnliche künſtliche 
Beranftaltungen nichts beronrloden läft, was der Boden der Literatur nicht 
freiwillig liefert, und hoffen wir, daß dieſe Erfahrung, verbunden mit den 
ähnlichen, die man im Lauf der Testen Jahre in Wien, Königsberg und 
anderwärts gemacht hat, dazu biemen wird, ben Unfug zu befeitigen, ber 
neuerdings wieder, zum Theil auf völlig marktſchreieriſche Weiſe, wit diejen 
Preisausihreibungen getrieben wird. 


— —— — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 27, Rer.) 


Wilhelm von Humboldt, 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift foeben erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


W. von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 


Zwei Theile. Mit einem Facfimile. Ausgabe in Octav. Sechste 
Auflage. — Ausgabe in Großoctav. Fünfte Auflage. Jede Aus- 
gabe geheftet 4 Thlr. 12 Ngr.; gebunden 5 Thlr. 


14 E) 
aus WB. von Humboldt'3 Briefen an eine Freun⸗ 
Lichtſtra len din, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. For⸗ 
ſter und F. A. Wolf. Mit einer a Humboldt’8 von 
@lifa der. Dritte Auflage 8. Geheftet 1 Thle. Ge— 
bunden 1 Thlr. 10 Nor. 
Wilbelm von Humboldt, als Staatsmann und Gelehrter längfi einer der ge- 
feiertften Namen Deutichlands, ift dem größern Publicum erft durd feine „Briefe 
an eine Freundin‘ (Charlotte Diede) werth und theuer geworben: ein Briefwechfel, 
der, wie fich ein befannter Kritiker ausdrüdt, „einzig in feiner Art daftebt, 
mit deſſen Wahrheit, Herzlichfeit und Ideenreichthum ſich fein anderer vergleichen läßt, 
der zu ben werthvollſten Documenten ber claffifhen Periode unferer 
Zeit gerechnet werben muß, weil darin, wie in ben Briefnachläfen von Schiller, 
Gorthe und andern Trägern berfelben, die Imnerlichfeit eines großen Charakters 
ur Anfchauung gebracht wird, dem In der Literature und Gulturgefchichte der Deuts 
‘ en eine ber böchflen Ehrenftelen gebührt. Der Name Wilhelm von Humboldt er 
eint in biefem Briefwechjel mit den höchften Tugenden des Privatlebens geſchmückt, 
für die Jugend ein Mufter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer Würde 
und Weisheit darbietend. Die Tiefe feines Geiftes und der Reichthum feines Herzens 
finden auf jevem Blatte diefes Vriefwechſels die fchönften Belege.” Die „Briefe Wil: 
beim von Humboldt's an eine Freumdin‘ haben ſich auch rafch in der deutſchen Leſe— 
welt eingebürgert, ſodaß davon jept fchon eine feste Auflage nöthig getworben. 
Dem Interefie, das die „Briefe an eine Freundin‘ für W. von Humboldt erreg- 
ten, haben die von Eliſa Maier aus diefen und andern Briefen Humboldt's geſchi 
zufammengeftellten und von einer fehr gelungenen Biographie deſſelben begleiteten 
„Kichtftrablen‘ es zu danfen, daß auch fie fehmelt Freunde gewannen und jept ſchon 
in britter Auflage vorliegen. 


"In vom Derlage von Sieitlin & Iellifofer in ©t.-Galten eridien foren: 
Die orientalische Stage 


ihrer genetifhen Entwidlung 
ſtizzirt von 
©. von Weißenhorft, 
Derfaffer der „„ Studien zur polniſchen Geſchichte“ ıc. 
Preis 12 Nor. 42 Kr. 1 Pr. 50 Emt. 

Bine pragmatiſch wahre Schilderung bes ganzen Entwidelungsganges ber orien- 
talifchen Frage von ihrem früheften Anbeginne an, nebft Hervorhebung der widhtigften 
Züge aus der türfifchen Geſchichte. Der befannte Name des Herrn Verfaſſers bürgt 
für die Gediegenheit feiner Arbeit, 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buchhandlungen zu 
eziehen:: 


Allgemeine Bibliographie. 
Atonatliches Verzeichniß 


wichtigern neuen Erfcheinun en der deutfchen und 
ausländischen Literatur. 


Herausgegeben von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
8. Monatlich eine Nummer. Preis des Jahrgangs 15 Ngr. 


Die „Allgemeine Bibliographie‘ verzeichnet die wichtigern neuern Erschei- 
nungen der belgischen, dänischen, deutschen, englischen, finni- 
schen, französischen, holländischen, italienischen, neugriechi- 
schen, nordamerikanischen, portugiesischen, romanischen, russi- 
schen, schwedischen, ungarischen und der verschiedenen slawischen 
und orientalischen Literaturen. Sowol die darin aufgeführten Werke als 
die Erscheinungen der deutschen und ausländischen Literatur überhaupt 
sind direct von F. A. Brockhaus in Leipzig sowie durch alle Buch- 
handlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 


Bollftändig erſchien bei $. A. Brockhaus in’ Leipzig und ift durch alle Buchs 


handlungen zu beziehen: 


Bremer Hei), Die Heimat in der Neuen 


Welt. Ein Tagebuh in Briefen, gefchrieben während zweijähriger 
Reifen in Norvamerifa und auf Cuba. Aus dem Schwedi— 
fhen. Neun Theile. 142. Geh. 5 Thlr. 


Dieſe Schrift der befannten ſchwediſchen Schriftitellerin hat in Schweden, Eng- 
land und Norbamerifa die größte Aufmerkfamfeit erregt und bereits auch in Deutfch- 
land diefelbe allgemeine Theilnahme gefunden, die bier allen Schriften der Verfaſſerin 
zutheil wurde. ederife Bremer jchildert in diefem Werk ihren zweijährigen Auf: 
enthalt in Nordamerika und liefert darin die wichtigften Beiträge zur Kenntnif dies 
fes Landes und feiner Bewohner, ſodaß dafjelbe nicht blos von den zahlreichen Verehrern 
der Bremer'ſchen Schriften, fondern in noch weitern Kreifen gelefen zu werben verdient, 


Bon der Berfafferin erfhienen früher im demfelben Verlage: 

Skizzen aus dem Alltagsleben. Von Frederike Bremer, Aus dem 
Schwediſchen. Erſter bis zwanzigſter Theil. 42. Jever Theil 10 Ngr. 
@inzeln find zuerhalten: 

Die Nachbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Töchter des Präſidenten. 
Vierte Auflage. — Nina. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Das Haus. Fünfte 
Auflage. Zwei Theile. — Die Familie 6. Zweite Auflage. — Kleinere Erzählun- 
en. — Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Tagebuch. Zwei Theile. — 
n Dalekarlien. Zwei Theile. — &efchwilterleben. Drei Theile. — Sommerreife, 

Zwei Theile. — Ceben im Norden. SMlorgen-Wachen. 


Dei elegant gebundenen Eremplaren wird der Einband für jeden Roman 
(1 Band) mit 6 Ngr. berechnet. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Nobert Pruß. 
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Inbalt: Gedichte aus Italien. Von Ferdinaud Gregoronins. — Ueber Theo: 
dor Mommfen’s „Romiſche Geſchichte“. J. — Literatur und Kunft. Kriegswiffen: 
ihaft. (Berned, „Buch der Schlachten“.) — PVolfsbücher. („Unterhaltende Belchrungen 
zur Förderung allgemeiner Bildung“, 25. und 26. Bändchen: „Heinrich Friedrich Karl 
Freiherr von und zum Stein. @in biographifches Gemälde aus der Gefchichte des 
deutfchen Baterlandes. Von Franz Mauritius” und „Guſtav Adolf, König von Schwe- 
den. Ein Lebensbild. Don Franz Mauritius*.) — Gorrefpondenz. (Aus dem 
Bremiſchen. — Aus Prag. — Aus Stuttgart.) — Notizen. — Anzeigen. 


Gedichte aus Stalien. 


Bon 
Ferdinand Gregorovius. 








1. Klagegeſang der Kinder Juda in Rom. 


Bitter waren wol bie Leiden 
Unfrer Bäter, die gefangen 
Ihre Harfen aufgehangen 

An des Euphrat Trauerweiden: 
Aber wir am Tiberftrom, 
Eingezwängt in dumpfe Gitter, 
Hingen auf die Klagezither, 
Kinder Juda wir in Rom. 


Enkel Iener, die vom Lande 
Kanaan die Römer führten, 

Die ob Yuda triumphirten 

Umd verftießen fie in Schande, 
Waiſen Salem’ bauen wir 
Endlos fort von Glied zu Gliede 
Unfres Jammers Pyramide 

Auf dem Römerſchutte hier. 
1856. 12. 


Schon zweitaufend Jahre trauern 
Wir am Fluß, deß gelbe Wellen 
Wüſt und wild vorüberjchwellen 
An den öden Öhettomauern; 
Mit ver Väter Klagemuth 
Weinen wir was jene weinten, 
Leiden die zu Leib geeinten, 
Ewig in diefelbe Flut. 


Bolt um Völker find gefallen: 

Doch wir Hammern wie die grünen 

Epheuranfen um Ruinen 

An Octavia’s Trümmerhallen, 

An den Zeugen unf'rer Schmach, 

Wo des Baterlands Berheerer, 

Wo Jeruſalems Zerftörer 

Einft den Stab ob Juda brad). 
50 
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Ah! in Kammern, jonnenlofen, 
Die das Elend nit umfafien, 
Thürmte uns, in engen Gaffen, 
Pharao ein and’res ofen, 
Und es kommen unf’re Noth 
Zu verhöhnen, zu begaffen 
Finſt're Mönche, ftolze Pfaffen, 
In den Bliden Haß und Ton. 


Wie der Engel, der vorüber- 
Wandelnd ſchreibt die Wilrgezeichen 
An die Häufer, wo erbleichen 
Soll das Volk, wankt hier das Fieber, 
Und der Plagen volle Zahl, 

Angſt und Frohn zu allen Stunden 
Und die Schande, die verbunden 
Mit der hungerbleihen Qual. 


Draußen lärmt das Feltgepränge 
In dem Corfo dicht ergoffen, 

Und es rollen die Carroſſen 
Durd der Masten bunt Gebränge; 
Feſtlich ſchmückt fic) jedes Haus 
Mit der goldgewirkten Seide, 
Bon Balkonen ftreut die Freude 
Volle Blumenlenze aus. 


Dann der Roſen ah! von Saron 
Denten wir, wie fie verglühten, 
Wie gefallen find die Blüten 

Bon dem Mandelftab des Aaron! 
Tochter Zion, ſchmuckberaubt, 
Magd von Rom, wie mußt du neigen 
In das thränenvolle Schweigen, 
In die Aſche nun dein Haupt! 


Dann der preisgegeb’nen Töchter 
Denten wir, und wie mit Hieben 
Unfre Väter man getrieben 
Durch des Volkes Hohngelächter; 
Denken dann wie Judas Blut 
Rothgefärbt ©t.- Petri Schwelle, 
Und gedenfen an die grelle, 
Grauſe Sceiterhaufenglut. 


Und nun figen wir im Schweiße 
Unf’res Angefichts die Tage 
Bor den Thüren, unf're Plage 
Mehren wir mit fauerm Fleiße; 


Gedichte aus Italien. 


Feb und Fliden, was zerfällt, 
Sammeln wir an allen Enden: 
Denn uns wirft mit eflen Händen 
Nur den Abfall zu die Welt. 


Ah! wir denken bei ven Fliden 
Salomo's: zu Veen werben 
Muß die Herrlichkeit der Erben, 
Wie die Pumpen bier zeritüden. 
D wie find, die dih geihmüdt, 
Tochter Zion, deine Spangen 
Und dein Teierfleiv zergangen, 
Und in Feten fo zerftüdt! 


Und fo feufzen wir und nähen 
Auf dem Römerſchutt die Flittern, 
Und wir denfen, jo zerjplittern 
Mufte Rom au und vergehen; 
Aber wir zu feinem Hohn 
Klammern feft noch wie die grünen 
Epheuranfen an Ruinen — 

Denn Ruinen find fie ſchon. 


Niht mehr Fränfen uns am Bogen 
Titus’ dort die Marmorbilver, 
Tempelleuchter, Tiſch und Schilder, 
Und des Jordan heil’ge Wogen; 
Muften doch in Wuft und Graus, 
Deine Götter, Nom, erbleichen, 
Doch Jehovah's heil’ge Zeichen 
Löfchte Fein Jahrtauſend aus. 


Gras ummeht die Trümmterrefte 
Dort von Jovis Tempelhallen, 
Und in Staub ift fie gefallen 
Der Cäſaren hohe Veſte; 

Aber hier troß Zeit und Tod 
Dauern nod) zu deiner Ehre 
Ungebroden die Altäre, 

Herr der Zeiten, Zebaoth! 


An des Tiberftromes Welle 
Bauten wir mit ftillem Weinen 
Aermlih nur, aus rohen Steinen, 
Deines Tempels eime Zelle, 

Und mit Zeichen ihre Wand 
Schmüdten wir, daß wir gedenken, 
Wenn wir drauf die Blide lenken, 
Wie dein Haus fo herrlich ftand. 


Bon Ferdinand Gregorovius. 


Und wir ſammeln uns zum Bunde 
Abraham’s als treue Brüder 

Bor der Bundeslade wieder, 

In der fabbathftillen Stunde, 

Und das fiebenfacdhe Licht 

Auf der fiebenfahen Leuchte 
Stellen wir, das ıumerbleichte, 
Bor Eloah's Angefidt. 


2. Der Thurm 


Fern in Latium, wo ben Wellen 
Seine fagenvollen hellen 

Binnen Circe's Cap enthebt, 
Steht Aſturas Thurm und fehmebt 
Wie ein bleihes Heldenbildniß 

Ob des Meers azurner Wildniß; 
Schürt ver Abend feine Gluten, 
Flammt er auf im Schauerlichte, 
Einfam warnend in den Fluten, 
Schönſter Leuchtthurm der Geſchichte. 


Traurig grüßen die Piloten 
Ihn als unheilvollen Boten 
Auf der märdenftillen See, 
Und den Pilger treibt ein Weh: 
Durd die walpbevdedten Fluren, 
Konradin, auf deinen Spuren 
Angftbeflügelt muß er eilen, 
Deinen Kerfer zu begrüßen, 
Und erinnernd zu verweilen 
In den wüften Thurmverliefen. 


An des Meers fandöder Düne 
Steht vergeffen die Ruine 

Gleich der Gralburg hier und ruht 
In firenenftinm’ger Flut; 

Wild umfreifen fie mit falben 
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Und dann fingen wir mit Zungen 
Unf'rer Väter zu den Harfen, 

In Accorden, janımericharfen, 
Palmen David's unverflungen: 
Bis die Thräne nimmt den Lauf, 
Und fid) Löfen uns vom Herzen 
Die jahrtaufend alten Schmerzen 
In Meffiashoffnung auf. 


Aftura, *) 

Konrabin! zu gellen ſcheinen 
Wind und Vogel, und zu tragen 
Auf den Schwingen diefes einen 
Wehgeſchreis angſtheiſ'res Klagen. 


Und die Waldesgeiſter ſpinnen 

Um des Thurms zerraufte Zinnen 
Finſtern Epheu fort und fort, 
Und der Circe Gipfel dort 

Hält in zauberiſches Bangen 
Meer und Wildniß hier gefangen, 
Daß der Thurm ſtiert in die hellen 
Fluten mit erſchrock'nem Schweigen, 
Wie ein Mörder, dem die Wellen 
Sein Verrätherantlitz zeigen. 


Die romanzenvollen Lüfte, 
Wellenſang und Waldgedüfte 
Schläfern ein gemach mein Herz, 
Selbſt zum Träumer wird hier 
Schmerz, 
Und ein Heimweh macht mich weinen, 
Läßt Erinnerung erſcheinen 
Mir im Thurm der Ghibellinen 
Geifter hier in diefer Stunde, 
Wie dem Dante fie erfcdhienen 
Und gezeigt die Heldenwunbe. 


Flügeln ſchrille Wafjerfhwalben; 


*) Der Thurm Aſtura fcheint, vom Ufer von Antium aus, neben dem infelartigen 
Gap der Eirce zu ſtehen; in der Wirflichfeit ſteht er einige Stunden davon entfernt. 
Man erwandert ihn von Antium oder von Nettuns her in drei Stunden, fei es durch 
den Sumpfwald, fei es am Meere entlang. Diefes Inſelſchloß, dem Dentjchen ein 
Ort der Wehmuth, weil dort Konradin von Schwaben und Friedrid; von Oeſtreich durch 
den Perräther Johannes Frangipani in die Hände des Anjou geliefert wurden, legt in 
einer der fagenvolliten und fchönften Wildniſſe Staliens. Der Berfaffer diefer flüchtigen 
Berfe bat No! die merkwürdige Gefchichte als die Scenerie des Thurms dargeftellt 
in feinen „Riquren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien *, welche foeben bei 
F. 9. Brodhaus in Leipzig erfchienen find. 
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Die da fterbend vangen nieder 
Romas giftgefhwell'ne Hyder, 
Friedrich, Manfred, Konradin, 
Aber konnten nicht entflieh'n, 
Pfaffenthum, aus deinen Schlingen 
Und ſo ſchlangenſtarken Ringen, 
DO wie ſtrahlen fie im Lichte, 
Ihres Tods verklärter Milde 
Heller nun durch die Geſchichte, 
Ein Laokoon-Gebilde. 


Rieſenkraft haft du entfalten, 
Manfred, fterbend noch geipalten 
Mit des Schwertes letztem Streich 
Petri Felſen, Roland gleich; 

Und den Knaben, wie auf Schwingen 
Emmen Falken, jah man jpringen 
Aufs Schaffot; des Blutes Wellen 
Sog die Erde gierig nieder, 

Und aus taufend Racequellen 
Gab Sicilia fie wieder; 


Deutſchland wieder, als beitritten 
Jenen Draden die Huffiten, 

Und von Wittenberg der Schwan 
Hat durchbrauſt den Vatican 

Und zerrupft Sanct- Petri Taube. 
Doch das Reich — es liegt im Staube! 
Mit des Purpurs Feten ſchmückten 
Dreifig mal fi, die zerbrachen 
Friedrich's Krone, und zerftüdten 
Dreifig mal den Stuhl von Aaden. 


Abgeihirrt vom Siegeswagen 
Sind die Roſſe, die getragen 

In dem PVölferlauf voran 

Die jahrhundertlange Bahn 

Dich, Europas Scepterführer, 
Deutſchland dich, der Welt Regierer; 
Neuem Anjou nun den Bügel 
Hältft du, dem verwog’nen Steurer, 
Gibſt der Weltgefhichte Zügel 
Thatenlos dem Abenteurer. 


Wie die Vögelſchwärme reifen 
Immerzu in wüften Streifen 
Schrill und wild zu Häupten dir, 
Alfo meine Klagen bier, 


Gedichte aus Ytalien. 


Thurm Aftura, laſſ' ich fteigen 
Heimatlofe Seufzerreigen, 
Deutſches Grenzmal, wo vom Herzen 
Einft Germania fi geriffen 

Ihrer Schwefter, unter Schmerzen, 
Die noch fpäte Enkel büßen. 


Denn Geſchwiſter find fie beibe, 
Gleich an Ruhm und gleidy an Leibe. 
Aehnelt, Deutſchland, dein Geficht 
Auch der jhönern Schweiter nicht, 
Lorbern kränzen es nicht minder. 
Der Geſchichte Waijenfinder 

Müßt die Sehnſucht ihr verhehlen, 
Die euch ewig hält gebunden 
Eure gleich zerriff’nen Seelen, 

So mitfammen nur gefunden. 


Aber einft den Haß zu fühnen 
Steigt herab die Apenninen 
Waffenlos Germania frei 

Durch die freie Yombarbei 

Zu der Römerfahrt hernieber. 
Dann umarmen wird fie wieber 
Heiß Italia, und am Bufen 
Ruh'n fie fih, verfchmerzter Zeiten 
Froh gedenk — Europas Mufen, 
Werden fie die Welt durchſchreiten; 


Führerinnen dann ber Heere 
Wieder, freier Völferchöre, 

Die zum Tempel der Cultur 
Feftlih folgen ihrer Spur, 

Wenn den Dom des Friedens gründen 
Bölfer, und in Rom entzünden 
Nord und Süd Verföhnungsflammen, 
Und verbrennen jener alten 
Zwietraht Waffen dann mitfammen, 
Sp die Menfchheit einft gefpalten. 


Sind e8 Träume, die id dichte, 

St e8 Zukunft der Geſchichte 

Und des Geiftes Frühlingsweh'n, 

Den ih ſchaudernd fühle geh'n 

Auf des Oſtens Dämmerungen? 

Sieh’, ein Haupt vom Geift durd- 
drungen 


Bon Ferdinand Gregorovius. 


Ward die Erde nun, Gedanken 
Läßt fie, flügellofe, gleiten, 
Blitzen gleih, an taufend ſchwanken 
Ketten durch den Raum, der Zeiten. 


Aber die Gedankengaſſen, 

Diefe geifterfchnellen Straßen, 

Die fih fhlingen um die Welt, 
Despotie hat fie beftellt. 

Auf gebahnten Pfaden ftreben 
Mord und Haß durchs Erbenleben: 
Aber wandern in der Irre, 

Durd die ungebahnte Trübe, 
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Muß verfpätend durch die wirre 
Wildniß erft die Menfchenliebe. 


Und des Geijtes Ritter ſchweifen 
In der Wüfte wir und ftreifen 
Nah der Menjchheit heil’gem Gral, 
Wie der Pilger Parcival; 

Aber könnt' ich ihn ereilen, 

Wollt’ id wandern taufend Meilen 
In der Wildniß ohne Trauer, 
Bis ich könnte fehen fteigen, 

Dom der Menjhheit, deine Mauer, 
Und mein Haupt anbetenb neigen. 


3. Rettuno. 


Seid mir, Iateinifhe Segel, gegrüßt, ihr Lüftchen des Meeres, 
Seid mir wonnegegrüßt, und du Cap der Homerifchen Eirce! 
Wolluft ift e8 zu ſchau'n dich, Spiegel der himmlischen Sterne, 
Heiliges, ewiged Meer, von dem Odem ber Götter bewegtes, 
Wieder zu wohnen im Haufe des gaftlihen Vaters Neptunus, 

Wo er umbrauft, volltönend, verfunfene Städte und Bölfer, 
Rollend im Sand mit den Mufcheln gemengt die Paläfte ver Kaijer, 
Antiumsd Pracht, jetzt Kies und verwajchene Splitter des Marmors. 


Aber es pranget um mich ein in Farben gemaleter Feſtſaal, 
Mir Herberge des Meers in dem wirthlihen Städtchen Nettun. 
Bol nicht fiebzig der Schritte, und achtzig fie reichten ihn ab nicht, 
Schreit' ich entlang die verwilderte Pracht ſchon gilbender Wände, 
Einfam bier im Palafte; der Donna Olympia eh'mals 
Lufthaus war er, fo oft fie dem Haffe der Römer entzog fid), 
Dover Pasquino's Wie, die Mefjalinı des Papftthums. 
Und noch ftaun’ ich dem Bild, das zeitengefhwärzt in dem Saal hängt, 
Wie hochfahrend das Haupt vorftolzt aus riefiger Kraufe, 
Prunfend im Machtdiadem, und es ftarrt das brofatene Kleid ihr 
Bligend von Perlen, des Volls Blutsthränen, von Zähren des Papfts auch, 
Welchem, dem Schwädling, fie Sanct-Petri Schlüffel entwanbte, 
Gierig den Staat einfharrend in eigene Truhen, die Buhlin. 
Doch nun gähnt fhon öde die wölbende Pradt hier, hohnvoll 
Stoßen die Wind’ in das Haus, die pofaunenden Stöße der Fama, 
Daß im gefpenftigen Schred ic) des Nachts auffahre vom Lager. 
Dann wenn tofend das Meer zu den Flirrenden Yenftern emporfprigt, 
Oder die Thür’ aufflappt, kein Schloß ja ſchließet die lofe, 
Dann ah! raufcht es hervor, ja Donna Olympia mein’ id) 
Mandeln zu feh'n, wie das Volk Trasteveres fie noch immer 
Sieht umirren des Nachts, Machethifcher Lady fo ähnlich. 
Aber entſchwinde du Geift, da Hold mich Leben umgaufelt. 
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Glanzvoll prangen dir, Rom, ftolzwandelnde Frauen im Corfo, 
Doch der Natur Todfeindin, der Zeit fhamlofefte Tochter, 
Move, fie hat des Gewands fie der Mütter entkleivet, der Zucht auch; 
Beute den Galliern fiel ah! mehr als Mauer und Stadt dir. 
Aber an Yatiums Strand blüh'n ftill in der reizenden Wildniß, 
Schön, Wildblumen fie felbft, wie die purpurnen Kinder der Flora, 
Mädchen, in erblihen Schmud feltfamer Gewänder ſich kleidend, 
Anmuthsvoll, phantaftiich wie Weſen entferntefter Vorzeit. 
Did doch preif’ ih vor Allen, das fchönfte ver Mädchen des Strandes 
Bilt du, würdig zu fchmüden als Lotosblume das Lied mir, 
Trittft du plöglid hervor zu Gefallen dem ftaunenden. Fremdling 
Hoch in dem bämmernden Saal, aufraufchend in purpurner Seide, 
Dann Prinzeffin begrüßt er und Donna Olympia glei) did), 
Claſſiſcher dann dich Circe, die Göttin des bläulihen Bergs dort. 
Denn nicht prächtiger wob die Ulyſſiſche Zauberin vormals 
Magiih Gewand, meerpurpurnes, ſchön ſich mit tönendem Schiffen, 
As um die Glieder bir fließt, holdſeliges Mädchen; hinabwärts 
Wallet der Sammt, wie Gewölk tiefflammenden Abends, am Saume 
Strogt viel Fünftlihes Gold zu den rofig beſchuheten Füßen. 
Stolz um die Schulter, und neidiſch gefaltet, das feidene Wamms and) 
Blühet dir roth wie die Blume des feuerumfnospten Granatbaums. 
Aber — verſperrte der goldenen Riegel am Buſen 
Amor. Ach! der gefangene Schalk aus gitternden Spangen 
Yacht er hervor, und er rüttelt und zerrt an dem wohnlichſten Kerker. 
Dreifach ſelige Kette! wie ſchlingt um den Hals ſie ſich dreifach 
Dir von Korallen, es taumelt daran das geheiligte Bildniß 
Eines gemarterten Manns, der hier noch ſelber im Bilde 
Ueber dem Hals bir, o Bein! fortfetst die unfterblihe Quälung. 
Dod ums blühende Haupt, weit vor ums ladhende Antlit 
Feierlich wölbt fi, brofaten, und filbergereifet das Kopftuch, 
Fünfzehn Koftet’8 der Scudi! ein Tabernaculum dünft mir’, 
Das der Madonna ſüßes Gefiht umſchirmet, es reichen 
Knieend die Liebenden ihr viel Blumen und Herzensgefeufz’ dar. 


Glücklich das Männergefchlecht, dem bier in den Scherben der Häufer 
Hold aufzieht die Natur fo köſtliche Blüte der Frauen, 
Dem in der Eo8 Farben die Sitte der Mütter fie Hleivet. 
Nicht wie voreinft in der rauheren Zeit, fie meldet die Burg noch, 
Wo einſchlief im Geſtrüppe des Ginſters die Eiſenbombarde, 
Raubt von dem Strand in das Schiff ſich bier] der Corſare bie Jungfrau'n, 
Lüſtern, des Meers Satyr, fortſchleppend die ſchreiende Schöne, 
Haremsbeute von Tunis’ und Wonne des tanzenden Bagdad: 
Sondern es blühet der Spiegel des Meers von lateiniihen Segeln, 
Und von der ſchimmernden Frucht lacht rings das arkadiſche Ufer. 
Herbft iſt's nun, es verfanten die Rofen, es ſchweigt Philomele, 
Aber die Grille fie fingt, die genäglihe Freundin Apollon’s, 
Unter dem Maftirftraud, und es ragt der gewaltige Schaft noch 
Später Agave hervor, den Sirenen ein blumiger Leuchtthurm. 
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Schön dann wandelt es fi am Gelispel ver kreifelnden Welle 

Ueber dem weichlihen Sand, wenn rofiger Dimmer das Meer füllt. 

Sieh’ dort Antium glüh'n! einftmarmorne Wiege des Nero, 

Thron eint jenes Apoll, des unfterblihen Lenzes der Bildkunſt, 

Welchem der Deutſche voreinft ven bewunbernden Hymmus erdachte; 

Thron aud dir, o du rafche Fortuna! es brachte Horaz bier 

Köftlihen Lieds Weihguß in der goldenen Scale div dar einft. 

Doch ſchnell rollte das Rad, und die wuchtige Speiche zermalnte 

Antium dir, dein eigened Haus auch, ah! und Rom aud. 

Endlos rauſcht wie des Meers einförmige Rhythmen die Zeit fort, 

Ewig im Gleichtaft fort, gleihgültig das Leben entrafft fie; 

Dann hebt ftill aus ihr wehmüthiger Sage Geſtalt ſich, 

Schön wie der Circe Gebirg, das dort in den Fluten, o jeht es, 

Ein Amethyſt auffteigt mit den zauberifch ftrahlenden Zinnen. 

Seitwärts aber dem Berge, mit Schwermuth ſchaut e8 der Deutſche, 

Schwebt in der Flut einfan, wie in Wellen der fterbende Schwan 
ſchwimmt, 

Flimmernd ein Schloß, Aſturas Thurm; du Deutſcher bewein' es: 

Circe verlockte in Kerler und Tod dort Konradin vormals, 

AS er von Scurcolas Feld in entſetzenbeflügelter Flucht her 

Flatterte, Enkel des ſchwäbiſchen Aars; ihn griff an der blonden 

Dlutenden Schwinge der Feind fi hier, an Neapolis Golf dann 

Schleppt' er im Käfig den Armen, das Haupt ihm warf in den Sand er. 

Sieh’, num glühet der Thurm wie Blut, und es biutet das Meer nun 

Tief; doch Helios wirft dort ftill von dem Haupte hinab fich 

Lächelnd die Krone der Welt und das blitzende Scepter ins Meer ſchon. 

Naht wird's nun: dod immer die Augen gewandt zur Circe 

Sit’ ih von Flügeln ummölbet des Traums und der herzlichen Sehnſucht. 

Viele, Italia, zogft du ins Grab hinunter, o Circe, 

Zauberin, viele der Deutſchen mit herzabjchmeichelnder Liſt dir. 

Aber ic) jchöpfe vom Meer mir fromm viel heiligen Weihguf, 

Rückkehr hoffend, zur Spende den Todten, und dir, o Minerva, 

Daß du mir fendeft das Schiff, Ausrüfterin einftiger Heimkehr. 

Nettuno, im September 1855, im Palaft der Donna Olympia Maldachini, 

jegt Borgheſe. 
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Ueber 
Theodor Mommſen's „Nömiſche Geſchichte“. 


Die claſſiſche Alterthumswiſſenſchaft hat in der verfloſſenen Hälfte die— 
ſes Jahrhunderts einen Charakter angenommen, der ſie von der des 
vorigen Jahrhunderts auch bei oberflächlicher Betrachtung als ſehr ver— 
ſchieden erſcheinen läßt. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts nahm das Studium der griechiſchen Sprache und Literatur, das 
lange genug brach gelegen hatte, einen neuen Aufſchwung; neben bie 
großen engliihen und holländiſchen Helleniften traten die beutjchen, 
namentlih Wolf und feine Schüler, unter ihnen bejonders Immanuel 
Beffer, Buttmann, ver Schöpfer ber griechiſchen Grammatif, Gottfried 
Hermann und zulett Lobeck. In diefem Jahrhundert ift ferner eine 
neue auch für die claffifche Philologie höchſt erfolgreiche Wiſſenſchaft in 
der vergleichenden Sprachforſchung entjtanden, der zwar noch immer 
etwas von der Leidenjchaftlichfeit und UWebereilung der Jugend anklebt, 
die aber gewiß bald genug gereift fein wird, um ſich ebenbürtig neben 
die ältere Schwefter ftellen zu fünnen. Sodann haben fich die ausge: 
zeichnetjten Schriften vom Griechifchen wieder ab- und dem Lateinifchen 
zugewenbet, eine Erjcheinung, die man nur mit Freude begrüßen Fann. 
Es war einer der Lieblingsfäge des verewigten Gottfried Hermann, daß 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaft dem menfchlichen Gange zu vergleichen 
jeien. Wie hier ein Fuß ruhen muß, während der andere fchreitet, fo 
trete auch in wiffenfchaftlichen Dingen in der Negel.auf einem Gebiet 
Ruhe ein, während ein anderes rüftig weitergebaut werde. Die er- 
wähnte Erfcheinung ijt hauptfächlich dem mittelbaren und unmittelbaren 
Einflujfe Lachmann's zuzufchreiben, ver, bei alfjeitiger Durchdringung 
des Altertbums, der römischen Literatur doch entjchievden näher ftand. 
In demjelben Sinne arbeiteten dann Haupt, Jahn, Mommjen un 
Ritſchl weiter. ‚ 

Außer diefen charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten der heutigen claffi- 
ſchen Alterthumsforſchung ift e8 noch eine andere, die fie von der frü— 
hern unterfcheidet. Diefe beſchränkte fich wejentlich auf die fchriftlichen 
Denkmäler des Altertyums, während die Forſchung unfers Jahrhunderts 
auch die übrigen in ihren Kreis gezogen hat. Windelmann hat hierzu 
den erften Anftoß gegeben und wie natürlich zog die durch ihn ins Le— 
ben gerufene Archäologie der Kunft die Monumente zunächjt nur info: 
fern in Betracht, als fie Aufflärungen über die Gefchichte, die Behand: 
lungs- und Auffaffungsmweife ver Kunft gaben. Aber der neu erwachende 
hiftoriiche Sinn bemächtigte fich bald des reichlich gewonnenen und im— 
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mer noch im Wachjen begriffenen Materials zu andern Zweden. An 
jtatt, wie bisher meiftentheils gefchehen war, die Gejchichte aller Zeiten 
und Länder von dem fubjectiven Standpunkte des 18. Jahrhunderts 
aus anzufehen und Ereigniffe wie Entwicelungen, die umter den verfchie 
denſten Bedingungen entftanden waren, mit den Schlagworten ver da— 
maligen Moralphilofophie abzufertigen, begann man nun ein objectives 
Studium der Vergangenheit. Mean juchte fich die Denf- und Anfchauungs- 
weife der Nationen Elar zu machen, die Seelen ver Völfer fuchte man 
zu verjtehen und bemühte fich, die Verhältniſſe Fennen zu lernen, unter 
denen fie fo und nicht anders fich entwidelt hatten; man lernte Boden 
und Formation des Landes, geographiiche Lage und Klima als Factoren 
der gefchichtlichen Entwidelung anfehen. Diefe Geſchichtsforſchung Fonnte 
natürlich nicht unterlafjen, vor allem an die Monumente, die aus jenen 
Zeiten erhalten waren, als an bie zuperläffigiten und untrüglichiten 
Zeugen ihre Fragen zu ftellen. 

Durch die Sprachforſchung und duch die Monumentalforfchung iſt 
die Altertbumswiffenichaft unſers Jahrhunderts von der des vorigen 
wejentlich unterſchieden. Sie ift vorzugsweiſe pofitiv und conftructiv 
geiworden, während jene negativ und zerftörend verfuhr. Im Jahrhun— 
dert Bentley’s und F. A. Wolf’s erhob ſich der Geift der Kritik zum 
erjten mal gigantiich gegen die Ueberlieferung und fchüttelte ven Glau— 
ben an eine Autorität ab, der Yahrhunderte befangen gehalten hatte. 
Borftellungen und Anfichten, die Jahrhunderte hindurch als unumftöß- 
lich feit begründet dageftanden, wurde num mit einem male der Boden 
entzogen und die Mitwelt ſah fie erftaunt und zum Theil nicht ohne ein 
gewwifjes Grauen zufammenftürzen. So war die Stimmung ber gebil- 
veten Welt, als 5. A. Wolf ihr den Glauben an die Perfönfichfeit Ho- 
mer's entriß; Alles ſchien in Frage geftellt und auch das Heiligfte, klag— 
ten furchtſame Gemüther, würde biefer furchtbare Sfepticismus anzu- 
taften wagen. 

Aber diefer zerftörenden Thätigkeit der Kritik ift in unfern Tagen 
eine aufbauende gefolgt. Die phantaftifchen Formen, die Schnörfeleien, 
mit denen Dichtung und Fälſchung, blinder Glaube und wiffenjchaftliche 
Entjtellung die Wahrheit überbaut hatten, mußten erft in Stüde ge- 
ichlagen und weggeräumt werden, bevor die Wahrheit aus den Trüm- 
mern nen erjtehen fonnte; das Wahre mußte erjt vom Falſchen, das 
Märchen von der Urkunde gejchieven fein, wenn die Umpgejtaltung ver 
Geſchichte ihren Anfang nehmen jollte, 

Jener frühern kritiſchen zerftörenden Periode gehört noch wejentlich 
das erfte Werk an, welches in der Forfchung ber römijchen Gefchichte 
Epoche machte, obwol e8 in diefem Jahrhundert gejchrieben ift: das 
Werk Niebuhr’s. Ein zweites nicht minder epochemachendes Werf, das 
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den Charakter ver jetigen wiffenjchaftlichen Periode trägt, fehen wir vor 
unfern Augen entjtehen: das Werf Mommfen’s. Niebuhr hat uns den 
Glauben an die Leberlieferung geraubt, Mommſen dagegen lehrt uns 
die Urfunden verftehen, die uns jene Ueberlieferung mehr als erjegen. 

Auch bei der oberflächlichen Betrachtung beider Werfe treten die an- 
gedeuteten charakteriftiichen Unterjchieve unverkennbar hervor. Niebuhr 
war ganz auf die Erforfchung und Kritik der fchriftlichen Quellen gerich- 
tet; mit einem genialen Scharfblid ohnegleichen erkannte er in ihnen 
das Rechte und Wahre unter der trüglichen Hülle. Nicht minder geift- 
voll würde er die Monumente benußt haben, ja er hat es überall ge- 
than, wo er fonnte: aber nur ber geringite Theil- verfelben war ihm 
befannt. Obgleich durch feine Lebensjtellung bei feinen wifjenfchaftlichen 
Forfhungen in einer Weife bevorzugt wie damals die wenigjten beut- 
ichen Gelehrten, konnte er doch nicht dem zehnten Theil des Nutzens 
daraus ziehen, ven ein Gelehrter heute daraus ziehen würde. Nament- 
fich Hatte er troß eines jahrelangen Aufenthalts in Italien von dem 
Bande nichts gejehen, als was zunächſt an ber Heerftraße lag; er kannte 
Rom und Neapel, aber nicht Sicilien und noch weniger das Innere des 
Feftlandes. Die alten Städte im Latiner-, im Volsker- und Sabiner- 
(ande, die heutzutage fein Freund des Altertyums zu durchwandern un— 
terläßt, lagen, obwol wenige Meilen von Rom, für ihn in unerreichbarer 
Ferne. Selbſt eine Reife nah Tivoli war damals ein Wagniß, weil 
Räuber den Weg in der ummittelbaren Nähe von Rom unficher mach- 
ten, die von dem preußifchen Geſandten ohne Zweifel ein bebeutendes 
Löfegeld erpreßt haben würden. Auch von den altitalienifchen Sprachen 
war damals äußerft wenig befannt und das Wenige zu gering, um hin- 
reichende Anhaltspunkte zu einer Löfung zu bieten. Kurz, Niebuhr 
fannte weder das Land, noch die altitalifchen Bauten (mit wenigen 
Ausnahmen), noch die altitaliſchen Idiome. Er mußte es unterneb- 
men, in dem unermeßlichen Wuft von Trümmern, ber uns nach dem 
Einfturze „des babylonifchen Thurms der antifen Gefchichtsflitterung 
und ber Yiteratur über die Urzeit Italiens und die ältefte Zeit Roms 
übriggeblieben ift, feinen Pfad zu fuchen und mit prophetifchem Geijte 
zu ahnen, was er in ben verftümmelten und entjtellten Neften nicht 
mehr finden Fonnte. 

Sein Nachfolger war ungleich günftiger geftellt. Ihn fümmerte jene 
verworrene Mafje fich widerſprechender, falfcher und unzufammenhän: 
gender Sagen und Nachrichten nicht mehr; ihr Anfpruch, als Quelle der 
Sefchichte zu gelten, war für immer befeitigt. Dafür entjprangen ihm 
nene und veinere Quellen aufs reichlichfte aus der lebendigen Anſchauung 
des Yandes, das er bis in feine fernften Thäler und Bergfchluchten 
durchwanderte, jowie aus ver Kenntniß der Monumente, die aus den 
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verfchiedenften Perioden der Vergangenheit in die Gegenwart hinein- 
ragen. Er befragte fie alle von den chFlopiichen Bauten und ven etrus— 
fiichen Gräbern angefangen bis zu dem Schleuberblei der römifchen 
Tirailleurd und den Münzen der freien Städte. Enplic gewann er 
auch den hieroglyphiſchen Schriftvenfmälern der altitalifchen Völker 
ihre Sprache ab und auch fie mußten ihm über die graue Urzeit Auf- 
ichluß geben. 

Wenn Mommfen alle diefe Bortheile vor Niebuhr hatte, der die ältefte 
Geſchichte Italiens gleichjam aus dem Nichts erfchaffen mußte, fo war er 
auch für das Verſtändniß der folgenden Zeiten durch die politifchen Er- 
fahrungen der legten Jahre beſſer ausgeritftet, als es Niebuhr durch die 
Berhältniffe feiner Zeit fein fonnte. Wir wagen zu behaupten, daß 
Mommjen’s Werk fo wie es ift vor 1848 nicht hätte gefchrieben wer: 
den fünnen: fowie wir es überhaupt für nichts weniger als zufällig 
halten, daß dieſe letzten Jahre uns eine ganze Reihe von trefflichen hifto- 
riichen Werfen in Deutfchland gebracht haben; e8 genügt die Namen 
Dunder, Häuffer und Sybel zu nennen. Ja hätten uns die Ereigniſſe 
von 1848 zunächſt auch Feine andere Frucht gebracht, als daß unfere 
Wiffenichaft auch auf diefem Felde bald mit der englifchen wird um die 
Palme ftreiten können, jo wären fie doch nicht fruchtlos geweſen. 

Bon der Art, wie Mommſen die Erforfchung der Sprache und ver 
Monumente zur Aufklärung über hiftorifche Vorgänge benutt und felbft 
aus dem Boden des Landes die Natur der Ereigniffe erkannt hat, deren 
Schauplag er gewefen ijt, gibt faft jede Seite feines erften Buchs ver 
„Römiſchen Gefchichte” (bis zur Abfchaffung des Königthums) die über: 
raſchendſten Beifpiele. Die Berwandtfchaft der griechifchen und römi- 
ihen Sprache legt das Zeugniß ab, und zwar ficherer und unwiderleg— 
licher, als hiftorifche Berichte könnten, daß beide Völker urfprünglich 
einer und derjelben gräcoitalifchen Nation angehört haben, und das ficht- 
lihe Berhältnig beider Sprachen zu der Mutterfprache des Sanskrit 
zeigt ebenjo deutlich, daß diefe Nation indogermanijchen Stammes war. 
Ja die Forfchung vermag annähernd ven Culturgrad zu beftimmen, auf 
dem bie gräcoitafifche Nation ftand, als fie etwa in den ſüdkaukaſiſchen 
Gegenden anfäffig war, bevor ihre Stämme fich ſchieden und der eine 
nach Italien, der andere nach Griechenland feine Wanderung richtete. 
„Denn die Bildungsepoche der Sprache ift das treue Bild und Organ 
des erreichten Culturgrades; die großen technifchen und fittlichen Revo— 
tutionen find darin wie in einem Archive aufbewahrt, aus deſſen Acten 
die Zufumft nicht verfiumen wird für jene Zeiten zu fchöpfen, aus denen 
alfe directe Ueberlieferung verftummt iſt.“ Der Wortjchat, welcher dem 
Griechiſchen und Yateinifchen gemein ift, hat ſich in einer Zeit gebilvet, 
die vor der Trennung der Stämme liegt und er ift eben der untrüg— 
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lichfte Gradmeſſer für die Höhe ihrer damaligen gemeinfamen Eivili- 
fation. Im diefem Wortſchatz befigen wir Zeugniffe des Hirtenlebens 
in biefer fernen Epoche, denn die Namen ver zahmen Thiere find in 
beiden Sprachen diefelben; ferner für den Gebrauch des Wagens, des 
Silbers und Kupfers, des Salzes, den Häufer- und Hüttenbau. Auch 
die Zahlen find biefelben; der Mond heißt in beiden Sprachen davon, 
daß man nach ihm die Zeit mißt, und ebenjo gehört auch ver Begriff 
der Gottheit, fowie noch andere religiöfe Begriffe zu dieſem älteften 
Bolksgut. 

Die Gräcoitalifer waren aber fein bloßes Nomadenvolf, ſondern 
jedenfalls ein korn-, vielleicht ein öl- und weinbauendes. Denn nicht 
blos die Benennungen des Aders und des Pflugs, der Getreibearten, 
des Dels und Weins find in beiden Sprachen viefelben, gehören aljo 
einer vor ihrer Trennung liegenden Periode der Spradbildung an, fon- 
dern auch die Form des Pflugs ift auf altattifchen und römifchen Denf- 
mälern viejelbe. Beide Bölfer bauten in ihrer älteften Zeit Hirfe, 
Gerſte und Spelt, beider Brot war ein ungebadener Teig ober Brei: 
eine Uebereinftimmung, welche ebenfalls jchließen läßt, daß beide ben 
Aderbau ſchon als gemeinfame Ausstattung aus der Zeit ihres unge: 
trennten Zufammenlebens in ihre neuen Wohnfige hinübernahmen. „Es 
gehört zum fagenwibrigen Charakter der fogenannten römifchen Ur- 
Iprungsfage, daß darin ein Hirten» und Jägervolk auftritt, das dennoch 
Städte gründet.‘ Gleich dem Aderbau beruhen auch die Beftimmungen 
der Flächenmaße und die Weife der Limitation bei beiden Völkern auf 
gleichen Grundlagen. Das griechiſche Haus der Homerifchen Periode ift 
im Wefentlihen dafjelbe, das in Italien beftändig fetgehalten wurde. 
Ebenſo ift es mit dem Schiffbau, ebenfo mit ver Kleidung. „So geht 
bei ven Griechen und Italikern in Sprache und Sitte zurüd auf dieſel— 
ben Elemente Alles, was die materiellen Grundlagen der menjchlichen 
Eriftenz betrifft; die Älteften Aufgaben, die die Erde an den Menjchen 
jtellt, find einftmals won beiden Völkern, als fie noch Eine Nation aus: 
machten, gemeinjchaftlich gelöft worden.‘ 

Den einheimifhen Sprachen der Stämme, die fich in Italien nieder- 
ließen, „war der Stempel des Werbens zu tief eingeprägt, um durch die 
nachfolgende Cultur gänzlich verwifcht zu werben“: umd die Sprachen, 
wenngleich außer der lateinifchen nur in trümmerhaften Ueberrejten er- 
halten, geftatten doch Schlüffe auf den Grad ver Verwandtſchaft und 
der Verſchiedenheit zwijchen diefen Zweigen des Hauptitammes. Un: 
zweifelhaft find die älteften Wanderungen der Völker alle zu Lande er- 
folgt; zumal in Italien, deffen Küfte zur See nur von fundigen Scif- 
fern erreicht werben fann und deshalb noch in Homer's Zeit den Hel- 
(enen völlig unbefannt war. Kamen aber die früheften Anfiedler über 
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die Apenninen, jo kann, wie der Geolog aus der Richtung der Gebirge 
auf ihre Entftehung fchließt, auch ver Gejchichtsforfcher die Vermuthung 
wagen, daß die am weiteften nach Süden gejchobenen Stämme die älte- 
jten Bewohner Italiens fein werden. Hier, in Calabrien, find Infchrif- 
ten gefunden worden in einer von ben übrigen italifchen verjchievenen 
Sprache, zu deren Enträthjelung freilich geringe Hoffnung, was indejjen 
weniger zu bedauern ift, weil der Volksſtamm, der fie ſprach, ſchon im 
Anfang unferer gefchichtlichen Ueberlieferung im Untergange begriffen war. 

Wenn fich von diefer verfchwundenen Nation der Autochthonen, der 
ältejten Einwanderer Italiens nicht einmal mit Sicherheit ausmachen 
läßt, ob fie indogermanifch war, fo läßt fich dagegen bie Stellung des 
Volks, das Mittelitalien in jener Zeit bewohnte, bis zu welcher unfere 
zuverläffige Ueberlieferung hinaufreicht, in dem inpogermanifchen Stamme 
hinreichend beftimmen. Dies Volf dürfen wir die Stalifer nennen, da 
auf ihm die Bedeutung der Halbinjel wejentlich beruht. Wie wir oben 
fahen, hatte es fich aus dem gemeinfamen Mutterfchoos der Völfer und 
Sprachen jo gut wie bie Griechen abgezweigt. Als es in Italien fich 
nieverließ, theilte es fich in den weftlihen Stamm ver Latiner und in 
einen öſtlichen, ver dann wieder in Umbrer und Osker auseinan- 
erging. 

Den Iateinifhen Stamm finden wir in der früheften hijtorifchen 
Zeit, in der „breiten Ebene‘ (Latium, zufammenhängend mit latus) an— 
gefiedelt, die fich vom linken Tiberufer bis an die volsfer Berge er- 
ftredt. Schon im höchften Altertfume erzeugte hier das mangelnde Ge- 
fäll des Wafjers Fieberluft und die Thatſache einer in folcher Gegend 
entjtehenven dichten aderbauenden Bevölkerung bleibt darum befrem- 
dend, wenn auch der Menſch auf einer niedrigern Culturftufe einen jchär- 
fern Blid für Das hat, was die Natur erheifcht. „In der That ſchützt 
vor der aria cattiva nichts jo ficher als das Tragen der Thierpließe 
und das lodernde Feuer, weshalb der römifche Landmann beftändig in 
ſchwere Wollftoffe gekleidet ging und das Feuer auf feinem Herde nie 
erlöjchen ließ.“ 

Noch weniger gefund und noch weniger fruchtbar als die zur Grün- 
dung ber erjten Latinerſtädte auserjehenen Stellen find die Hügel, bie 
fih auf dem linken Tiberufer etwa eine Meile von der Mündung er- 
heben. Hier ift Mangel an ergiebigen Quellen, der Weinſtock und bie 
Fruchtbäume gedeihen nicht wohl im der nächſten Umgebung, häufige 
Ueberſchwemmungen des Fluffes überftauen und verjumpfen die Niede- 
rungen zwifchen ven Thälern. Sich an dieſer fowenig lodenden Stelfe an- 
zufieveln, dazu kann nur die Noth oder ein befonderer Grund einwan— 
dernde Bauern bewogen haben. Diefen Grund zeigen die natürlichen 
Berhältniffe ver Rocalität fo deutlich, daß die Gefchichte, einmal auf ihn 
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gewiefen, ihn für immer wird fefthalten müfjen. Die Tiber ift Latiums 
natürliche Handelsftraße, ihre Mündung an dem hafenarmen Strande 
der nothiwendige Anferplag für Seefahrer; zugleih war fie die Grenz: 
linie gegen den feindlichen Norden. Kein Plat eignet fich fo fehr zu- 
gleich zum Grenzcaftell und zum Entrepot für die Fluß- und Seejdhiff- 
fahrt als dieſe Hügel: die hier gegründete Stadt, Rom, führte nicht 
umfonjt die Galeere im Wappen. „Wir find gewohnt, uns Rom als 
einen ausschließlich aderbauenden und dem Meere fremden Staat vor: 
zuftellen; aber es ift nicht zufällig, daß Rom zuerft unter allen Staaten 
der Italifer eigenes Geld jchlug und daß es in unglaublich früher Zeit 
mit überfeeifchen Handelsftaaten Verträge abjchloß.‘ 

Wer fir dieſe ſchlagenden Rejultate „die hiftorifirten Novelletten 
der antiken Literatur nicht gern bingibt, wer die auf den zuverläffigiten 
Boden fußende Forfhung den Träumereien und Märchen nicht vorzieht, 
die gefchrieben ftehen — dem wollen wir gern feinen Glauben lafjen, 
aber ihn nicht darum beneiben. 

In derfelben Weife hat Mommfen die Urgefchichte Italiens über- 
haupt behandelt; den Wuft der Tradition hat er überall beifeite gewor— 
fen und nur bie untrüglichften Zeugniffe geographiicher Verhältniffe, ver 
Yandescultur, der Monumente und der alten Sprachen angenommen, 
Auch die Richtung der etrusfifhen Einwanderung läßt ſich nach ver 
Lage der älteften und bedeutendſten Etrusferftädte beftimmen. Sie liegen 
alfe tief im Binnenlanve, feine am Meere; mithin müfjen die Etrusfer 
vom Norden eingewanbdert jein, nicht an der Weftfüfte gelandet, wie bie 
alte Ueberlieferung fabelt. Die Handelsſtädte, die fehr früh an biefer 
Weftfüfte entftanden, wie Caere in Etrurien und felbft Nom in Latium, 
find ficherlich nicht griechiiche, jondern italifche Nieverlaffungen; dies 
zeigen ihre Namen fowie die Yage in einiger Entfernung von der Küſte. 
Caere war ſchon früh ein Freihafen für Hellenen und Punier, fein zwei— 
ter Name Agylla, den die antife Tradition für pelasgifch ausgab, ift, 
wie ung nun bie Orientaliften belehrt haben, punifch: es heißt: „bie 
Runde”, und in diefer Form ftellt Caere fich noch heute dar, went es 
vom Ufer aus gejehen wird. Auch die älteſten Einfuhrartifel des über- 
jeeifchen Handels lehren die alten caeritifchen Gräber uns kennen. Hier 
find Golpplatten gefunden worden, mit eingeftentpelten geflügelten Löwen 
und ähnlichen Drnamenten, deren genaue Uebereinftimmung mit baby- 
lonifhen Eremplaren zeigt, daß auch fie aus jener Fabrik hervorgegan- 
gen find. Es waren die Phönifer, „das Volf der Vermittelung‘‘, vie 
den rohen Nationen des Weſtens die Manufacte des hochcultivirten 
Dftens zuführten und dafür ihre Producte eintaufchten. „Einfuhrarti— 
fel waren ferner andere Schmudjachen und Zierath, wie z. B. Glas 
und Bernfteinperlen, welche lettere freilich auch auf dem Landwege be- 
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zogen fein Könnten, Straußeneier mit gemalten oder eingejchnitten 
Sphinren und Greifen und Gefäße von blänlichem Schmelzglas oder 
grünlichem Thon, nad Material und Stil wie nach den eingebrüdkten 
Hieroglyphen zu ſchließen ägyptiſchen Urfprungs ; ferner Salben, wie 
die dort gefundenen Salbgefäße aus orientaliihem Alabafter, darunter 
mehre als Iſis geformte, zeigen.“ Und daß auch Purpur und Weih- 
rauch aus dem Oſten gelommen waren, zeigen deren im Lateinifchen 
uralte, vem Griechiichen entlehnte Namen. „Ob das Zufammentreffen 
der Namen für Del, Wein, Flachs aus der alten Stamm- und Sprad- 
gleichheit fich erklärt, oder ob auch dieſe Bezeichnungen im Lateinifchen 
den Griechen entlehnt find, läßt fich ſchwer entjcheiden; ficher aber find 
Spuren des Verkehrs die auf bie Mahlzeiten fich beziehenden Wörter 
und die Kuchennamen, beren griechiſche Formen bei dem Uebergange ins 
Lateiniſche barbariſch verſtümmelt ſind, und dieſe barbariſche Verſtümme— 
lung zeigt das hohe Alter der Entlehnung; wie denn auch das pur— 
purne Königsgewand und der Gebrauch des Weihrauchs beim Opfer 
in ganz Italien für die älteſte Zeit verbreitet gefunden wird.“ Zum 
Austauſch hatte Italien nichts zu bieten als ſeine Rohproducte, beſon— 
ders Kupfer, Silber und Eiſen, dann Sklaven und Schiffsbauholz, den 
Bernſtein von der Oſtſee und wenn eben im Auslande Miserute einge— 
treten war, ſein Getreide. 

Dieſe Ausfuhrartikel mangelten weſentlich den Latinern, während die 
Etrusker ſie beſaßen; darum blieben jene vorwiegend Ackerbauer, dieſe 
wurden ſchnell ein reiches Handelsvolk. Ihre Gräber ſind nach griechi— 
ſcher Art gebaut, mit einheimiſcher Verſchwendung ausgeftattet; bei ven 
Latinern deckt einfacher Raſen die Gruft. Die älteften Münzen find 
etrnrifch, Latium behaff fich in der ganzen Königszeit mit Kupfer nach 
dem Gewicht. Der Seeverfehr der Etrusfer nahm eine andere Richtung 
als ver der Latiner. Jene wagten fich in die öftlihen Meere und han- 
beiten früh nach Attika; die Latiner dagegen verkehrten mit ven Griechen 
in Kumä und GSicilien. 

Daß ein anderer griechifcher Stamm auf die Etrusfer, ein anderer 
auf die Latiner einwirkte, tritt am überzeugendften im Alphabet hervor. 
„Das nach Etrurien gelangte griechifche ift weſentlich verjchieden von 
dem ben Latinern mitgetheilten und während jenes jo primitiv ift, daß 
jeine Heimat fich nicht mehr ausmachen läßt, zeigt biefes genau bie 
Zeichen und Formen, deren die chalfinifchen und dorifchen Colonien 
Griechenlands und Siciliens fich bevienten. Und eben dahin führt jede 
andere Spur, bie aus jo ferner Zeit uns geblieben iſt.“ 

Dies und Anderes der Art find Ergebnifje einer ebenjo genialen 
und fühnen als fichern und umfichtigen Forſchung, die in die Nacht 
jener grauen Uxzeit, aus der feine Ueberlieferung zu uns gebrungen ift, 
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oder in der nur das ungewiffe Dämmterlicht ver Sage fpielt, eine mäch- 
tige Tageshelle geworfen hat. Auf der hier gebrochenen Bahn weiter- 
dringend, werben die Nachfolger Gebiete für die Gefchichte erobern, vie 
unferer Wiffenfchaft für immer entriffen zu fein fchienen. 

Sobald der Gejchichtichreiber ven hiftorijchen. Boden betritt, zeigt er 
fih den Schwierigkeiten, die hier zu bewältigen find, nicht minder ge- 
wachfen. An genauer und gründlicher Detailforſchung dürfte er jchwerlich 
einem Andern nachjtehen, obwol fein Buch zum Jammer oder doch we— 
nigftens zum Kopfichütteln ver Zopfgelehrten feine Eitate enthält. Und 
wozu follten fie auch dienen? Ueberflüffig für ven Gelehrten, .ver bie 
Quellen der Gefchichte ja ohnedies fennt, find fie nicht minder überflüf- 
fig für den Freund ber. Gejchichte, der eben · lein rohes Material ber- 
langt, ſondern deſſen Verarbeilutch. 

Worin Mommſen aber die meiſten Siftoriter, die bisher römifche 
Geſchichte gefchrieben haben, übertrifft, das ift die Sicherheit des fitt- 
lichen Urtheils und des ftaatsmännifchen Blids. Nur Eins wünfchten 
wir etwas anders aufgefaßt zu jehen: das Griechenthum; es fcheint, als 
wenn fi Mommſen jo jehr in die Denk» und Auſchauungsweiſe der 
römifchen Republif eingelebt habe, daß er bie Griechen faft mit ven 
Augen der bamaligen Römer anfieht. Dies beifeite, ift das Momm- 
ſen'ſche Werk die erfte Geſchichte Roms, die von einem, deutfchen Ge- 
jchichtjchreiber nicht blos mit der Einficht des Gelehrten, fondern auch 
mit der des Politifers gefchrieben ift; feine Darjtellung hat Vieles in 
der äußern und innern Entwidelung Roms auf einmal fonnenflar ge- 
macht, was früher troß der längjten und gelehrteften Auseinanderfegun- 
gen unauflöglich verwidelt erichien. Dazu kommt nun noch die Kraft 
und Schönheit der Daritellung. Die hiſtoriſche Perfpective läßt nichts 
zu wünfchen übrig, Die Erzählung rollt freilich wie ein reißender 
Strom in unaufhaltfamer Schnelligkeit fort und zuweilen möchte man 
ihr wol einen breitern ruhigern Fluß wünjchen ſowie gewiffe Anhalts- 
punfte, auf denen man fich jammeln und ven zurücgelegten Weg über- 
bliden könnte. Aber fie reißt auch ven Leſer unwiderſtehlich Hin, er 
glaubt die Ereigniffe vor feinem Auge fich abrolfen zu jehen. Cinzelne 
Bilder find mit einer unvergleichlichen Kraft, Klarheit und Farbenglanz 
aufgeführt, wie 3. B. die Schilderung ver Kelten, die bereits in dem 
Aufſatz „Die römifhe Schweiz‘ ftand, die des Phrrhus, der innern 
Zuftände Karthagos, Hannibal’. Der „Hannibalifche Krieg” insbefon- 
dere lieſt fich wie ein Epos. 
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Ariegswiſſenſchaft. 

Die Ueberſchrift unſers Artikels iſt nicht richtig gewählt: ſie müßte ei— 
gentlich heißen „Zur Literatur des gelehrten Diebſtahls“. Wie gewiſſe phy— 
ſiſche, ſo ſcheinen auch gewiſſe moraliſche Krankheiten in der Luft zu liegen; wir 
haben Simonides und von Gerſtenbergk gehabt, wir haben den Streit über 
den „Fechter von Ravenna“ und „Graf Eſſer“ und ſchon ſehen wir uns 
zu unſerm Bedauern genöthigt, eine neue Anklage verwandten Inhalts zu 
erheben. Dieſelbe richtet ſich gegen einen Schriftſteller, der durch feine an- 
berweitigen Leiftungen ſowol in feiner eigentlichen Fachwiſſenſchaft wie auch 
durch feine poetiſchen Erzeugniffe fi einen geachteten Namen erworben hat; 
umſomehr beflagen wir, daß er bei feinem neueſten Product jo wenig Bedacht 
auf denfelben genommen hat. Wir meinen Hrn. von Berned, oder wie er 
fi) als Dichter nennt, Bernd von Guſeck und fein neueftes, ſoeben bei 
A. Gumpredt in Leipzig erfchienenes Werk: „Das Bud der Schladten. 
Bon Karl Guftan von Berned, königlich preußiſchem Major und Mitgliev 
ber Obermilitäreraminationscommiffion.” In biefem Bude hat der Verfafjer 
das Werk eines englifhen Vorgängers in einer Art und Weife ausgebeutet, 
weldhe die Grenze des Schidlihen weit überjchreitet, beſonders da die jo 
ftarf benugte Duelle von ihm nirgends genannt wird. 

In London erfhien 1851 ein Wert: „The filteen decisive batlles of 
the world, by E. S. Creasy, M. A.“ (Yonbon, R. Bentley). Das in mehr: 
facher Hinfiht ausgezeichnete Buch machte verdientes Glüd und erlebte bereits 
1855 die fünfte Auflage; dieſelbe befindet fi in unfern Händen und liefert 
den Beweis, daf Hr. von Berned zwar ein ganz gewandter Ueberſetzer it, 
von geiftigem Eigenthum jedoch und der Ehrfurcht, die ihm gebührt, etwas eigen- 
thimliche Begriffe hat. Wie Creafy beginnt audy Hr. von Berned mit der 
Schlacht bei Marathon. Nach einer Einleitung, die nicht ganz eine Drud- 
feite füllt, gibt er eine wörtliche Meberjegung des englifchen Originals. ©. 22 
des Creafy’ihen Buchs heift es: „Darius’s Scythian war, Ihough unsuccess- 
ful in its immediate object” ꝛc. Ganz ebenjo bei Berned ©. 9: „Sein 
Feldzug nah dem Schythenlande hatte zwar feinen unmittelbaren Zwed ver- 
fehlt“ ꝛc. In diefer Weife läuft die Ueberjegung S. 9—15 (Creaſy ©. 22 
— 28); dann greift Hr. von Berne zurüd und gibt ©. 15—22 die Ueber⸗ 
ſetzung von Creaſy's Schilderung der Schladht von Marathon S. 1— 15, 
indem er nur ©. 2 des Originals einen Sat, ©. 6 einen veögleihen, ©. 10 
mehre Sätze und ©. 11 die Charakteriftit des Themiſtokles ausläft. Der 
Ueberfeger führt fort: „Aber fo groß damals auch was Uebergewicht“ ꝛc.; 
den Originaltert finden wir bei Creafy ©.29: „Great as the preponderance“ 
c. Bon nun läuft die Mebertragung wieder fort bis zu Ende des Abſchnitts; 
nur ©. 50 des Greafy’ihen Werts find einige Sätze geftrihen, ©. 54 ein 
griehiicher Hymnus, ©. 42 zwei Sätze. Es ift fomit, die fhon erwähnte 
Einleitung abgerechnet, in dem mehr als 20 Seiten füllenden Abſchnitt über 
die Schlacht von Marathon auch nicht ein einziger Sag, nicht ein Gedanke 
Eigenthum des Hrn. von Berned; nur die Alinens hat er zum Theil ge- 
ändert. Ganz in derſelben Weife verhält es ſich mit feiner Schilderung ber 
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Schlacht bei Arbela und auch mit der Hunnenſchlacht auf den Catalauniſchen 
Feldern fteht es ähnlich; hier hat Hr. von Berneck ſogar die Mühe geſcheut, 
wenigſtens eine eigene Einleitung zu liefern. Hr. von Berneck beginnt: „Eine 
weite Fläche, die Campi Catalaunici der Alten“, bei Creaſy heißt es: „A 
broad expanse of plains, the Campi Catalaunici of the ancients”. Die 
„Schlacht bei Pultawa“ ift gleichfalls größtentheils aus Creaſy überſetzt; nur 
find hier (aud ein charakterijtiicher Zug) die nicht ruffenfreundlichen Ausfüh- 
rungen des englifchen Autors geſtrichen. Hätte Hr. von Berneck ſein Buch als 
eine wenigſtens theilweiſe Ueberſetzung oder Bearbeitung des Creaſy ſchen Werks 
angekündigt, ſo ließe ſich dagegen nichts ſagen; in der That jedoch hat er ſeinen 
Vorgänger, wie ſchon erwähnt, nicht einmal genannt, geſchweige denn daß er, 
wie die Geſetze des literariſchen Anſtands denn doch ganz gewiß erfoderten, 
den großen und weſentlichen Antheil eingeſtanden hätte, den Creaſy an ſeinem 
Buche hat. Und bei alledem hält Hr. von Berneck es noch für ſeines Amts, den 
Verfechter der Wahrhaftigkeit zu machen und Andere wegen ihrer leichtferti— 
gen Benutzung fremder Quellen mit harten Worten zu züchtigen; in der 
Vorrede ſeines Buchs erhebt er „ſchweren Vorwurf gegen ſogenannte popu— 
läre Darſtellungen, daß ſie die hiſtoriſche Wahrheit fälſchen zu Gunſten an- 
derer Völker und auf Koſten des eigenen, weil fie aus fremden, durch 
Ruhmredigkeit getrübten Quellen ohne Kritik ſchöpfen“. Diefer Vorwurf mag 
treffend genug fein: dod war Hr. von Berned ficher nicht die geeignete Perfon, 
ihn zu erheben. Fremde Autoren wörtlich überfegen, ohne aud nur ihren 
Namen zu nennen, ben mit ber engliſchen Literatur nicht jpeciell vertrauten 
Leſer in den Glauben wiegen, er habe ein deutſches Originalwerk vor fich, 
während doc ein großer Theil des Buchs nur übertragen ift — das bünft 
uns noch ſchlimmer als jenes, was ſich doc; möglicherweife noch auf Rech— 
nung der Unmwifjenheit jchreiben läßt. „Deutſche Waffenehre, jagt Hr. von 
Berneck in feinem Vorwort ferner, „vor ungerechten Berunglimpfungen in 
Schub zu nehmen, ift die Aufgabe jedes rechtſchaffenen Schriftitellers, dem 
ſich Gelegenheit dazu bietet.” Auch damit find wir volllommen einverftanden, 
nur möchten wir darum bie deutſche Schriftitellerehre nicht preisgeben; viel» 
mehr glauben wir ebenfalls eine Pflicht zu erfüllen, indem wir dieſelbe gegen 
Hrn. von Berned jelbft in Schutz nehmen und dem Berfafler der „Fifteen decisive 
battles of the world” öffentlich zu erfennen geben, wie jehr bie deutſche Preſſe 
ein ſolches Berfahren misbilligt. Das Werk von Greafy ift in der That 
eine vortreffliche Arbeit, — wie vortrefflih, das zeigen eben die Schladht- 
fhilderungen, welche Hr. von Berneck daraus entlehnt hat, namentlich im 
Bergleih zu dem übrigen Inhalt des „Buchs der Schlachten“, und fünnen 
wir uns infofern nur freuen, wenn das englifhe Werf auch in Deutſchland 
recht verbreitet wird. -Dieje Weife der Verbreitung jedoch, wie fie Hrn. von 
Berneck beliebt hat, ift nimmermehr die richtige noch ift dies die Art, wie 
literariſcher Ruf erworben oder der erworbene behauptet wird. k. 


Volksbücher. 
Von der rühmlichſt bekannten Sammlung „Unterhaltende Beleh— 
rungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ (Leipzig, F. A. Brodhaus), 
einer der gebiegenften und reichhaltiaften Vollsſchriften, die wir überhaupt 
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befiten, find kürzlich zwei neue Bändchen erjchienen, der 25. und 26. ber 
gefanmten Reihenfolge. Beide gehören der hiftorifhen, fpeciell der biogra- 
phiſchen Gattung an, alſo einer Gattung, die ganz vorzüglich geeignet ift, 
Leſer aus dem Bolfe zu bilden und anzuregen: „Heinrih Friedrid Karl 
Freiherr vom und zum Stein. Ein biographifches Gemälde aus ber 
Geſchichte des veutichen Baterlandes. Bon Franz Mauritius“ und „Gu— 
ſtav Adolf, König von Schweden. Ein Lebensbild. Bon Franz Mauri- 
tins“ Schon die Wahl viefer Helden ift dem populären Zwed der Samm- 
lung höchſt angemefjen; Beide haben in fritifhen Zeiten auf entſchei— 
dende Art in die Geſchicke unfers Baterlandes eingegriffen, Beide 
zeichnen ſich neben ihrer gejcichtlihen Bedeutung durch perjünliche und 
fittlihe Eigenfhaften aus, vie fie der allgemeinften Verehrung in hohem 
Grade würdig machen, über Beide enblih find, troß der großen Popu— 
larität, deren ihr Name fih bei uns erfreut, doch nod immer eine 
Menge einfeitiger und fchiefer Vorftellungen im Gange, welche hinwegzuräu— 
men wir als eine ber erjten und dringendften Pflichten des Hiftorifers er- 
achten. Auch in dieſer Hinficht gebührt den beiden obengenannten Schriftchen 
die lebhaftejte Anerkennung; jo begeiftert der Berfaffer für feine Helden ift und 
mit jo vielem Nachdruck er auf ihre großen und nahahmungswerthen Eigen- 
Ihaften hinweiſt, jo hat er ſich doch, im richtigen Gefühle Defjen, was ſowol 
die Würde der Geſchichte als die Pflicht des Volksſchriftſtellers erfodert, 
durchaus entfernt gehalten von jener gefliffentlihen Schönmalerei, jenem 
Hafen nad jentimentalen oder moraliihen Effecten, das übrigens gerade 
in unferer populären Yiteratur fo häufig gefunden wird. Weder die herben 
und gewaltthätigen Seiten in Stein’s Charakter noch auch die verhängnif- 
volle Nachgiebigfeit, welche diefer eigentliche Ueberwinder Napoleon’ in den 
legten Abjchnitten feines Lebens gegen die überhandnehmende Reaction be— 
zeigte, werben befhönigt und auch Guſtav Adolf tritt hier nidyt als jener 
aufopfernde, auf alles weltliche Intereffe verzichtende, nur für Gott und jeine 
Kirche ſchwärmende Glaubensheld auf, als den eine frühere kindliche Ge- 
ſchichtſchreibung ihn darzuftellen liebte, fondern als der Hug berechnende Po— 
litifer, der ehrgeizige und eroberungsluftige Feloherr, der er in Wahrheit 
war. Sein Urtheil über diefen legtern Punkt faßt der Verfaffer am Schluß 
feines Schrifthens in wenigen Worten zufammen, die uns jo treffend er- 
feinen, daß wir nicht umbin können, fie bier zu wiederholen. „Guſtav 
Adolf“, jagt er, „hatte ven Ehrgeiz eines Eroberers, aber nicht den eines 
Didingis-Khan und Napoleon, fondern den eines Alerander oder Cäfar, feiner 
Lieblingshelven, eines Eroberers, welder auf der Schwertipige die Cultur 
und Geiftesbildung feines Jahrhunderts und auf dem Panier die ewigen 
Rechte der Menſchheit gefchrieben trug.” Das ift gewiß eine viel witrbigere 
und dabei viel fruchtbarere Auffaffung als die fonft beliebte einfeitige Be— 
wunberungsfucht, welche ängftlic jeden Flecken und jede dunflere Stelle aus 
dem Bildnig ihres Helven zu entfernen ſucht. Das Bolt fol die großen 
Männer ver Gejhichte verftehen lernen, nicht aber Gößendienft mit ihnen treiben ; 
nur jenes Verftändnif erzeugt das Bedürfniß und die Fähigfeit der Freiheit, 
während dieſer Gößenbienft immer nur Sklaven erzieht, einerlei, ob diefelben 
von Tugend oder Yafter, von Freiheit oder Knechtſchaft fafeln. R. P. 


— — — — ——"— 





51 * 


436 Correfponden;. 
Eorrefponden;. 


Aus dem Bremifchen. 
März 1856. 


Ikd. Aus dem Bremifhen — und body nicht aus dem Lande des Braun- 
tohls, nicht aus dem Gebiete der alten Hanfeftabt, deren Name allerdings 
im Auslande weiter gehört wird als jelbft ver Name Deutſchlands, indem 
bremer Flaggen wehen, mo eine deutſche niemals erjchienen if. Es gibt 
noch ein anderes Bremen, faft verjchollen heutzutage in Deutſchland und im 
Auslande wol völlig unbefannt. Das ift das hannoverfhe „Herzogthum“ 
Bremen, heute der Haupttheil der Landdroſtei Stade, einft in Deutſchlands 
traurigften Zeiten eins ber Zwittergebiete, die halb dem Kaifer und halb 
fremden Fürjten gehorchten. Zuerft dem Schweden, deffen ſcharf eingeprägten 
Spuren man noch jegt überall begegnet; dann furze Zeit dem Dänen; dann 
vom Kurfürften von Hannover und Könige von England wieder für ein 
deutfches Firftenhaus erfauft, aber als ein gefondertes Land von einer eige- 
nen, faſt ganz ritterfchaftlichen Regierung verwaltet, bis endlich 1814 das 
Königreih Hannover zufammengejhweißt und aud das ehemalige Herzogthum 
Bremen ihm beigefügt wurde. Mit dem Herzogthum Verden hat daſſelbe 
feit Jahrhunderten ein Schidjal gehabt; beide waren urfprünglid geift- 
liche Yänder, Erzbisthum und Bisthum, beide wurden fäcularifirt, beide ge- 
bören jett demjelben Berwaltungsbezirt an. Außer ihnen gehört dazu noch 
das „Land“ Hadeln, das unter den Iauenburgifhen Herzogen feine Freiheit 
von allen Marjchländern am längften und beften wahrte. Mit ver lauen- 
burgifhen Erbichaft fam es an das Haus Yüneburg und wurde nebft ge- 
ringen andern Theilen für Hannover erhalten, als das fiegreihe Deutſchland 
das befiegte Dänemark durd Abtretung Yauenburgs für den Berluft von 
Norwegen entihädigen mußte. „Es ijt Alles ſchon dageweſen“, fagt Ben 
Aliba. Aus diefen geihichtlihen Umftänden erklärt ſich der ftarf ausgeprägte 
Particularfinn, der jowol „in den Herzogthümern“ wie in Habeln herrſcht, 
freilich nicht fo ſchroff wie etwa in Oftfriesland, im Bentheimifchen oder auch 
im Osnabrückſchen, aber dody für von frembher Kommende noch immer merf- 
bar genug; wer von jenfeit Harburg ber ift, den fieht der echte Bremer 
ihon mit eigenen Augen an. Doch rechnet er fi), trog der langjährigen 
Fremdherrſchaft, noch mwenigftens zu den Deutfhen, ja er ift wirklich ein 
guter Deuticher, während der Dftfriefe und Bentheimer fi dem „Dütsken“ 
ftreng entgegenjegt und gewöhnlich darımter den Hannoveraner aus dem 
Süden verjteht. In diefem Kleinheimatfinn nennt der Bremer und Ver— 
dener jein Yand ſchlechtweg „die Herzogthümer“, und wer ſich gewöhnt hat, 
unter diefer Bezeihnung Scleswig-Holftein, unfer nächftes Nachbarland, zu 
verstehen, der muß ſich hier vor Verwechſelung hüten. Die jungen Yeute, 
bie aus ben Herzogthlimern die Univerfität Göttingen beziehen, treten faft 
ohne Ausnahme in die Bremenfia, ein Corps, das wenig Fremde in feinen 
Reihen zählt. So erzeugt und erhält fi) im Bremer von jung auf ein Zug, 
den man national nennen fünnte, wegen feiner ftrengen Abſcheidung ſelbſt 
von den nächſten Nachbarn, wenn nicht in diefem Fall die Kleinheit ber 
„Nation“ das Erhabene diefer Bezeichnung ſtark an die Komik ftreifen ließe. 
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Doch wollen wir damit nicht in Abrede ftellen, daß die Herzogthlimer 
allerdings einigen Grund haben zu einem GSelbftgefühl und zu einem Pocal- 
patriotismms, der weder im hanmoverfchen noch im deutſchen aufgeht. So 
ſehr fie nachgerade gelernt haben, ſich als Theil des Königreihs zu fühlen 
und demgemäß aud ihre Fobderungen an das Ganze zu ftellen, um an ben 
Bortheilen deſſelben theilzunehmen: jo fehr beklagen fie fi, daß fie häufig 
beifeite geftelt und überhaupt lange nicht jo beachtet werden, wie fie ihrer 
Meinung nad und im Berhältnig zum Ganzen verdienten. Befonders 
ſchwer empfinden fie es, daß fie, beitragend zu den Yaften des Ganzen und 
alfo aud zur Entwidelung des Straßen und Eijenbahnnetes der „alten“ 
Provinzen, ſelbſt in beiden Punkten jehr ftiefmütterlih behandelt würden. 
Und richtig ift e8 allerdings, daß die Verkehrsmittel im Bremifchen (wie aud) 
in Oftfriesland, das darum auch mit Recht diefelbe Klage erhebt) noch fehr 
banieberliegen und daß aud die Bolksinduftrie, mit einziger Ausnahme von 
Aderbau und Viehzucht, gegen andere Gegenden noch jehr zurüdfteht. Noch 
andere Gründe kommen dazu, die eine große Anhänglichkeit an ſpecifiſch 
hannoverſche Intereffen in den Herzogthümern nicht aufkommen Taffen: kaum 
feit anderthalb Jahrhunderten dem Herrfcherhaufe verbunden, blieben fie bis 
zur franzöfifchen Zeit fait abgetrennt und auch noch fpäter wurden bie 
Deamten meiftens aus den Eingeborenen genommen. Auch konnte Hanno- 
ver unmittelbar nach ber Occupation nicht eben auf großes Entgegenfommen 
rechnen; es konnte den Provinzen nichts bieten als eben Ruhe und Sicher— 
heit im Gegenfaß gegen die momentane Befegung der Dänen, die das Land 
dem abmwejenden Karl XII. genommen und Stade verbrannt hatten. Bor 
diefem Furzen Kriegstumulte hatte das Land ſich unter den Schweden, die 
feine Eigenthümlichkeiten jchonten, ja zum Theil pflegten, fehr glücklich be— 
funden. Seine Freiheiten waren ihm nicht genommen, die Nitterfchaft war 
ganz an das ſchwediſche Interefie gefnüpft, die Städte übten ihre Privilegien, 
die Marfchen behielten und übten die Selbjtändigfeit, die fie bisher behaup- 
tet hatten; bie wichtige Deichverfaſſung in ihrer Gejammtorganifation iſt 
Ichwebifches Wert. Mit dem Uebergange an das braunſchweigiſche Haus 
fam dieſe Praris zwar zunächſt in Frage; doch änderte der Kurfürſt im feiner 
Regierung zu Stade fie nit. Hatte fid) der Bremer unter den Schweden 
nie als Schmwebe, fondern nur als Bremer gefühlt, fo that er e8 auch ferner 
unter dem König-Kurfürft: er blieb ein Kleinftantler, der an ein größeres 
Ganze angefügt war, der aber nie wirflih dazu gehörte. 

Noch eigenthümlicher aber ift die fociale Entwidelung der Herzogthümer; 
unter geiftlihem Scepter und begünftigt durd die Bodenverhältnifje, haben 
jih Hier Züge des Alterthums erhalten in Sitte und Recht, die fonft faft 
überall verwiſcht. Bor allem gebührt das höchſte Intereffe dem hier faft 
permanenten Kampf des freien Bauerthums gegen die herzoglidhe, im Erz— 
biſchofe ſich darftellende Gewalt und gegen deren Ritterſchaft. Die Marſch— 
länder, die das ganze Bremifhe am Fluß und See umkränzen, mit ihrem 
natürlichen Vertheidigungsſyſtem der Entwäfjerungsgräben und Deiche waren 
der Schauplat blutiger Kämpfe, und trug auf die Dauer aud) die Herzogs- 
gewalt den Sieg davon, fo hat bisjett das blutgedüngte Yand die Ernte 
diefer Saat doch nicht ganz verloren. Diefe freien Marfchbauerfchaften, wie 
ftechen fie ab gegen die Meier ver hannoverfhen alten Provinzen! Ya wie 


438 Correfponden;. 


ftehen fie jhon ab gegen die Geeft in ihrer Nachbarſchaft, und mit welchem, 
man möchte jagen angeftanımten, hiftorifchen Inftincte machen fie Fronte gegen 
die Ritterſchaft! Laſſen Sie mid noch zuweilen zurüdfommen auf biejen 
Strid Landes, den Endzipfel deutſchen Gebiets gegen die See, deſſen Boden 
Ihon mit dem Wafler um die Herrfhaft ringt: an feinen Säumen in den 
Marjhen — paludes nannte fie das mittelalterliche Taten — und in ben 
Mooren in feinem Innern. Was durch höhere Lage vor dem Waller ge— 
ſichert ift, die leßten Abdachungen des Lüneburger Haideplateau, meiſt ſandig 
und, wo nicht angebaut, mit Haide bewachſen, das heit „Geeſt“, ein Name 
der durch das niederſächſiſche Adjectiv „güſt“, unfruchtbar, zu deuten ift; wie 
„Süftvieh“ dem Milchvieh gegenüber fteht, fo ift „güft“ das Sandland im 
Gegenfag zum fruchtbaren, tragenden Boden. Dod kann aud die Geeft 
berrlihe Saaten und grüne Wiefen tragen und trägt fie wirflid und 
wird fie immer ergiebiger tragen, feit aud hier der Bauer wirklich frei ge= 
worden, feit er die Meiergefälle ablöjen kann (feit 1856) und die Gemeinbe- 
theilung und Landverfoppelung den Höfen vie Möglichkeit gegeben hat, ſich 
zu wirflihen Yandgütern auszubilden. In diefer Hofentwidelung vollzieht 
fi eine geſellſchaftliche Revolution, der aud die entjchloffenfte Feudalreaction 
nicht beifommen kann. Unfere Enfel werden Güter fehen, wo jest kaum be— 
freite Höfe, Bauergüter, die manches Rittergut überholen, und wenn der 
Bauer erjt Gutsbefiger geworden, jo läßt fi) ohne Mühe und ohne Furcht, 
durch den Erfolg wiederlegt zu werden, prophezeien, daß Fein Verſuch feu— 
baler Landariftofratie jemald mehr gelingen fann und daß abermalige Entel 
nur nod verwundert die Köpfe darüber ſchütteln werben, daß jo etwas über- 
haupt möglich gewejen. 


Aus Prag. 
Anfang März 1856. 

—ß. Unſere alte Königsftadt, bie fiir gewöhnlich ein fo ernftes, faft düſte— 
res Antlig zeigt, hat einige Tage in Glanz und Herrlichkeit gelebt: Kaiſer 
Ferdinand und feine Gemahlin, die befanntlich feit ihrer Thronentfagung in 
unferer Mitte leben, feierten ihre Silberne Hodyzeit und das getreue Volk 
von Prag ließ es ſich nicht nehmen, feinen Antheil an diefem feftlihen Er- 
eigniß in feiner Art gleichfalls an den Tag zu legen; fünf ganze Tage lang 
war e8 auf den patriotifch unermüblichen Beinen und drängte fih auf allen 
Straßen und Plägen, wo es nur irgendetwas zu fehen gab. Und es gab 
viel zu fehen, befonders für ein fo neugieriges und leichtbewegliches Böll- 
hen wie unfere Prager. Zwei Kaifer, zwei Kaiſerinnen, ein König, ein 
Kronprinz, ein Dutend anderer Prinzen mit einem unüberſehbaren Gefolge 
von Generalen und Hofherren waren verfammelt; in allen Kirchen wurden 
Hochämter celebrirt, alle Korporationen machten ihre Aufwartung, alle 
Truppenförper parabirten, während zugleich zahllofe Acte der Wohlthätigkeit 
den Ehrentag eines Paares verherrlichten, das feit Jahren dem Glanz ber 
Krone fowie überhaupt allem äußern Prunf entfagt hat und in tieffter Zu- 
rüdgezogenheit nur nod Werfen ber Frömmigkeit und Wohlthätigkeit lebt. 
In dieſer Hinfiht ift der Aufenthalt des faiferlichen Paares ein wahrer 
Segen für unfere Stadt; fein milbthätiges Inftitut eriftirt, fein wohlthätiges 
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Unternehmen taucht auf, das nicht an Kaifer Yerbinand und feiner Gemah— 
Iin die eifrigften Beförberer fände und darum ift es denn aud) wol mehr als 
bloße Schauluft, es ift wirkliche danfbare Theilnahme gewejen, was unfere 
Stadt während jener feftlihen Tage in Bewegung feste. 

Auch die Künfte wollten dabei natürlich nicht zurüdbleiben. Das Theater 
brachte als Feftoper Wagner’s „Zanhäufer” und zwar, wie auf dem Zettel 
zu leſen war, auf ausdrücklichen Befehl des Hofes. Der Widerwille, ven 
man anderwärtd gegen bie revolutionäre Mufif des flüchtigen Mairebellen 
empfindet oder doch zu empfinden vorgibt, wird aljo in unſern höchſten Re— 
gionen nicht getheilt. Namentlich foll Erzherzog Franz Karl, der Baier des» 
regierenden Kaifers, der überhaupt ein großer Mufifliebhaber ift, ſich für bie 
Wagner'ſchen Opern jehr lebhaft intereffiren und auch die neuliche Feitauf- 
führung haben wir vermuthlih dieſem Intereſſe zu verbanfen. Dieſelbe 
war übrigens recht gelungen und wurde auch vom Publicum mit vieler 
Wärme aufgenommen. 

Meniger Rühmliches läßt fi) von der Art und Weife jagen, wie bie 
Dichtkunſt fih an dem Jubelfeſte betheiligt hat. Unfer regierender Bürger- 
meifter überreichte dem Faiferlihen Paare im Namen unferer Stadt ein 
poetifches Album, deſſen Inhalt fih in einer Reihe von Jubelgrüßen, 
Jubelklängen, Jubelwünſchen ꝛc. abwidelt und durchſchnittlich mehr Patrio- 
tismus als Poefie verräth. Wiewol nicht einmal alle böhmischen Dichter der 
Gegenwart in dem Album vertreten find, fo ift doc die Zahl der Poeten 
außerorbentlih groß. Freilich find auch viele unbefannte Namen darunter 
und bie Herren mit befannten Namen haben es fid), wie das bei ſolchen 
Gelegenheiten geht, meiftentheils fehr bequem gemacht. Das befte Stüd der 
Sammlung dürfte wol Uffo Horn’s „Silberne Raute” fein; es ift ein wahr: 
haft poetifcher Gedanke in dem Gedicht und auch der Ton ift würdig und 
Ihidlih, was man nicht von allen Stüden der Sammlung jagen fann. 

Im Uebrigen gehen unfere Tage ziemlich ereignißlos hin. Die Geſchäfts— 
welt hofft auf baldigen Frieden und verjpricht fi) goldene Berge davon. 
Wenn es fürs erfte nur mit unferm Silber endlich einmal wieder in Ord— 
nung kommen möchte. Allerdings hat die Lage unferer Finanzen fi ge— 
befjert; ja einige leichtgläubige Menfchen tragen ſich ſchon mit dem Gerücht, 
die Wechsler wollten fein Silber mehr kaufen und das Agio werde nächſtens 
nur noch in ber Erinnerung eriftiren. Ihr Referent muß befennen, daß er, 
was dies Gebiet der Finanzen angeht, dem craffeften Materialismus an- 
gehört; folange ich den Glauben nicht in die Hand Friege, id meine, ſo— 
lange der Kaffenbeamte in der Nationalbanf mir nicht für einen Gulven- 
zettel drei blanke filberne Zwanziger auf den Zahltifh wirft und möge er 
das aud mit noch fo vieler fouveräner Beratung thun, folange will ich 
mic wol über die Hoffnungen der Leute patriotifch freuen, aber fie zu thei- 
len kaun ich mich nicht entjchließen. Jedenfalls wird wol noch geraume Zeit 
vergehen, bevor viefelben fich verwirklichen; das Capital hat eine eigenthüm- 
lie Empfindlichkeit der Nerven und wo es fi einmal fo gründlich zurüd- 
gezogen hat wie bei und, da gehört ſchon ein fehr warmer und vor allem 
jehr anhaltender Sonnenjchein des Glüd8 dazu, um es wieder herborzuloden. 

Auch nach einer andern Seite hin fteht unfern Berfehrsverhältniffen eine 
wejentlihe Aenderung bevor; man hofft nämlich, daß die Ghewerbefreiheit 
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endlich auch bei uns eingeführt und dadurch der alte Gewerksſchlendriau 
gründlich und für immer beſeitigt werden wird. Wie groß derſelbe gegen— 
wärtig in manchen Punkten iſt und wie ſyſtematiſch die beſtehende Gejek- 
gebung ihm in die Hände arbeitet, überfteigt allen Glauben; ich führe bei- 
jpielsweife nur ein Geſetz vom Jahre 1776 an, durch welches zwar den 
Weißgerbern in Böhmen die Freiheit, lederne Beinfleiver zu verfaufen, ge 
währleiftet wird, jedoch mit der Beſchränkung, daß fie die „mit Steppnähten‘ nur 
von den Handſchuhmachern anfertigen, die mit „Schneidernähten” dagegen blos 
von Schneidern machen laffen dürfen, e8 wäre denn, wie es in dem Geſetz 
"wörtlich weiter heißt, „daß es den Schneidern gar nicht geftattet wäre, ber- 
gleichen lederne Beinfleiver audy nicht mit der gemeinen Schneidernaht zu 
verfertigen”,. Frühere Verſuche, viefen unfinnigen Zunftzwang zu bredien, 
icheiterten theil8 an dem Widerftand der glüdlichen Privilegiumsbefiger, theils 
wol aud an der Kurzſichtigkeit und Indolenz der ausführenden Behörden, 
Sp hob fhon Kaifer Joſeph IL, dieſer edle aber unglüdlihe Reformator, 
dem unſer Yand bei allevem joviel verdanft und beffen Spuren man baher 
nicht jo eifrig verwiſchen jollte, durch ein Verbot von 1785 die Fleiſcher— 
zünfte auf und gab, in der fehr werfen Abſicht, durch unbefchräntte Con- 
currenz dem Publicum eins der widtigften Nahrungsmittel gut und wohl- 
feil zu fihern, das Fleiſchergewerbe frei. Allein auch diefe heiljame Maß— 
vegel wurde acht Yahre jpäter wieder rückgängig gemacht ımb zwar, wie es 
in dem betreffenden Decrete heift, weil die Aufhebung der Fleiſcherzünfte zu 
fortwährender Steigerung des Fleiſchpreiſes Gelegenheit gegeben habe. Wie 
das freilich zugegangen fein joll, jagt das Decret nicht und konnte es füglich 
nicht jagen, da es ja im Gegentheil eine allbefannte und täglich erprobte 
Thatſache ift, daß durd freie Concurrenz die Preiſe herabgedrückt werben. 
Defienungeachtet gibt es noch heute gläubige Seelen, die von der Aufhebung 
des Zunftzwanges den fihern Untergang der Welt erwarten; der bebenfliche 
Umſtand dabei ift nur, daß dieſe gläubigen Seelen fih durchaus nicht unter 
dem verbrauchenden Publicum, fondern lediglich unter den Zünften ſelbſt be- 
finden. Für dieſe wirb die beftehende Reform denn freilich manches Un- 
bequeme haben und aud an Widerftand werben fie es gewiß nicht fehlen 
laffen. Zu der Weisheit unferer Behörden hegen wir jedoch das Zutrauen, 
daß fie ſich dadurch auf dem befchrittenen Wege nicht irremachen laflen und 
auch unferm Gewerbitand jene freie Bahn eröffnen werben, deren das Talent 
jowol wie das Capital bebürfen, um ven Segen zu bringen, deſſen fie beibe 
fähig find. 


Aus Stuttgart. 
März 1856. 


FG, Auch dies Jahr wieder ift der ſchwäbiſche Funkentag von dem fatho- 
lichen Theil unſers Yandes mit den gewohnten Feftlichkeiten begangen wor- 
den. Am 40. Februar, als dem erften Faſtenſonntag oder der alten Faſt— 
nat, ſah man mit Anbrud der Nacht auf allen Höhen Luftige Feuer auf: 
lovern, Raketen und Schwärmer zijchten durch die Luft, bis endlich, wie bie 
Feuer dem Erlöſchen nahe waren, die Jugend in hellen Fackelzügen von ven 
Hügeln und Höhen herab den Dörfern zueilte, wo denn, ebenfalls einer 
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alten Gewohnheit nach, bi8 Mitternacht gejubelt und getanzt wurde. Diefe 
Faftnachtsfener, wie man fie im katholischen Schwaben, im Norden ber 
Schweiz und aud im Elſaß antrifft, find ein uralter Brauch. Die Land— 
leute felbft behaupten, fie feien ein Andenken an bie Einführung des Chri- 
ſtenthums und deſſen Sieg über das Heidenthum. ebenfalls ftammen fie, 
wie dies auch die deutſche Alterthumswiſſenſchaft nachgewieſen hat, aus dem 
germanifchen Heidenthum; galten fie dort als Feſtfeier des herannahenden 
Frühlings, fo hat das fiegende Chriftenthum fie vielleicht zu Ehren des gei- 
ftigen Frühlings beibehalten, der mit dem Chriftenthum in die Gemüther 
einzog. Bemerkenswerth bleibt e8 immerhin, dag wie bei uns in Schwaben, 
jo aud in der Schweiz und im Elfaß die Faftnachtsfeuer von den Land— 
leuten ausdrüdlih mit dem Heidenthum und feiner Vertreibung durch bie 
neue Lehre in Verbindung gebracht werben. 

Ein Feſt anderer Art wurde am 11. beffelben Monats in unferer Stabt 
im engern Kreife begangen: nämlich das Erinnerungsfeft, mit welchem bie 
ehemaligen Karlsfchüler und ihre Söhne. ven Geburtstag des verewigten 
Herzogs Karl zu verherrlihen pflegen. Zuerft 1828 gefeiert, ift dies Feſt 
jeitvem alljährlich wiederholt worden, allein, wie e8 in ber Natur der Sache 
liegt, von einer immer geringern Zahl von Theilnehmern. Allerdings find 
noch mande Zöglinge der ehedem fo berühmten Akademie am Leben, im In— 
lande ſowol wie im Auslande und namentlih auch in Stuttgart jelbft; doch 
hat auch der Yüngfte bereits die Siebenzig überfchritten und fo ift e8 denn 
natürlich, daß nit nur ihre Zahl von Yahr zu Yahr zufammenfhmilzt, 
fondern daß auch von dem Weberlebenden Diefer und Jener durch die Be— 
ſchwerden des hohen Alters verhindert wird, an dem Feſte theilzunehmen. 
Im verfloffenen Yahre waren e8 nur noch drei Karlsfchüler, welche ven 
Geburtstag ihres Lehrers und Wohlthäters in der üblihen Weife begingen 
und auch von biefen Dreien ift einer im Lauf des Jahres zu feinen Vä— 
tern verfammelt worden. Dennod war die Zahl der feiernden Schüler dies 
Jahr größer als im vergangenen, nämlich vier, und auch übrigens wurde 
das Erinnerungsfeft diesmal mit befonderm Glanz und in erhöhter Stim- 
mung gefeiert. Einen wefentlichen Beitrag dazu lieferte ein Gemälde, das 
der Sohn eines alten Karlsſchülers, Profeffor und Conſervator Karl Heibe- 
loff aus Nürnberg, der ſich ſchon feit einiger Zeit befuchsweife in unferer 
Stabt aufhält, ausprüdlich für diefen Zwed angefertigt hatte; daſſelbe ftellt 
die Apotheofe des Herzogs Karl vor und wurde während ber feftlichen Tafel 
unter lautem Jubel enthüllt. Bei derjelben Gelegenheit wurde auch bie 
erfte Lieferung eines literarifchen Dentmals vorgelegt, da® dem Andenken 
ver Karlsſchule und ihres fürftlihen Stifter8 demnächſt errichtet werben fol; 
baffelbe befteht in einer Geſchichte der Karlsihule vom Kanzleirath Wagner 
mit Illuſtrationen von Heibeloff und wird bei Etlinger in Würzburg er- 
ſcheinen. 

Einige Tage ſpäter, am 20. Februar, folgte dann die Eröffnung unſers Land- 
tags durch den Minifter des Innern; der König felbft mochte wol durch die höchſt 
unfreundliche Witterung verhindert fein, nahm jevody an dem Gottesbienfte theil, 
welcher ber Landtagseröffnung voranging und bewirthete auch demnächſt ſämmt⸗ 
liche Abgeordnete bei ji) auf dem Schloffe. Der Glanz der Uniformen, ber bür- 
gerliche ſchwarze Frad und der blaue Rod des ſchwäbiſchen Bauer mit fei- 
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nen unendlich langen Schößen waren dabei gleichmäßig vertreten und zeigten 
gleichſam ſymboliſch, daß jene Sonderung der Stände, welche von gewiſſer 
Seite her ſo lebhaft angeſtrebt wird, wenigſtens in der höchſten Region 
unſers Staatslebens zur Zeit noch keinen Anklang findet. Der König un— 
terhielt ſich ſehr leutſelig mit den Abgeordneten aller Stände und lud bei 
der Tafel dieſelben ein, auf das Wohl des Landes zu trinken mit dem 
Wunſche, daß Frieden und Eintracht unter allen Ständen herrſchen möge, 
zum Heil bes Baterlandes. Und allerdings, wenn ein folder Wunſch immer 
an feinem Orte ift, fo ift e8 in Beziehung auf den gegenwärtigen Landtag 
doppelt der Fall. Derfelbe ift befanntlic worzugsweife zu dem Zweck ver« 
fammelt, die Anfprüche, welche der Adel, der allgemeinen Zeitjtrömung folgend 
und vom Bundestag unterftütt, neuerdings auch bei uns erhoben hat, mit ven 
Intereſſen des Volks auszugleichen, foweit dies nämlich bei der Beſchaffenheit jener 
Anfprüche überhaupt möglich und ausführbar fein wird. Der vorjährige Yandtag 
jcheiterte an dem Verſuch; ob der gegenwärtige glüdlicher fein wird, muß bis 
auf Weitere bahingeftellt bleiben. Die Thronrede felbft drückt ſich über 
diefen Punkt mit großer Zurüdhaltung aus, indem fie nur von Berhand- 
lungen fpricht, welche mit den Stanbesherren angebahnt und im Gange find. 
Das ift weniger al® man erwartet hatte und nad den Yeuferungen, weldye 
die Drgane der Regierung bei der legten Wahlagitation von ſich gaben, er- 
warten durfte und mußte. Damals jchien es, tal ob die DVerftändigung 
zwifchen Regierung und Standesherren bereit8 erzielt fei und als ob den 
Ständen fogleich bei ihrem Zufammentritt ein beftimmter aus biefer Verſtän— 
digung hervorgegangener Vorſchlag zur endlichen Erledigung der Ablöfungs- 
frage würbe vorgelegt werben. Durd die Thronrede find wir jett belehrt, 
daß die Verhandlungen nody im Gange und daß die Regierung ſelbſt noch 
im Ungewiffen darüber ift, ob eine befriedigende Vereinbarung überhaupt zu- 
ftande kommen wirb oder nicht, ſodaß aljo der Gegenftand, um bejjenwillen 
ver Landtag hauptſächlich berufen wurde, vorläufig noch gar nicht zur Ver— 
handlung fommen kann. Auch fpriht man fhon allen Ernſtes davon, daß 
die GSeffion zunächſt nur folange dauern wird, als zur vollftändigen Orga- 
nifation des Landtags, namentlich alſo zur Bildung der yöthigen Commiffio- 
nen fowie zur Beſtellung der erfoderlichen Referenten für die vorzulegenden 
Arbeiten nothwenbig ift und daß bie Kammer ſodann bis auf Weiteres ver: 
tagt werben wird.*) Die bisjett ftattgehabten Verhandlungen haben im Pu- 
blicum wenig Intereſſe erregt, ausgenommen das Berfahren gegen den Re— 
dactenr des „Beobachter, welchem die Regierung das Recht des Eintritts 
in bie Kammer beftreitet, weil er von feinem Verleger für die Führung ber 
Redaction honorirt wird und alfo einer jener „Privatdiener‘ jei, denen unfere 
Berfaffung das Recht in der Kammer zu tagen ausdrücklich abſpricht. In 
der That ift diefe Auslegung der betreffenden Gefetesftelle etwas wunber- 
fam und felbft Wolfgang Menzel, der doch fonft nicht gern mit ber Oppo— 
fition geht, hat für nöthig gehalten, unter Berufung auf die Erfahrungen, 
die er felbft in biefer Hinfiht in frühern Yahren gemacht hat, öffentlich da— 
gegen zu proteftiren. 


*) Diefe Vermuthung hat ſich bereits beftätigt: am 10. März ift der Landtag auf 
unbeftimmte Zeit vertagt worben. D. Red. 
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Im Theater fahen wir geftern Abend Gutlow’s neues Stück: „Elle 
Roſe“. Das Haus war fehr gefüllt und zeigte lebhafte Theilnahme. Den- 
noch zweifle ih, daß das Stück ſich auf die Dauer behaupten wird; bie 
Handlung ift zu innerlih, der ganze Stoff von zu eigenthümlicher, faft 
möchte ich jagen zu capriciöfer Beichaffenheit, ald daß das größere, Bublicum 
dauernd davon gefefjelt werben könnte. Die Darftellung war vorzüglich; ins- 
bejondere zeigte Frl. Wilhelmi in der Titelrolle, die allerdings ganz wie für 
fie gefhaffen ift, aufs neue ihre hohe künftlerifche Begabung. Auch Hr. Löwe 
als Zailfonrd war ausgezeichnet; man merkte e8 biefer Darftellung eines 
Dichters an, daß der Darfteller felbft Dichter ift. 


Notizen. 


Berlin ift in ben letten Tagen ver Schauplag einer Reihe ver über- 
rajchendften und furdtbarften Ereigniffe gewejen. Was den am 10. März 
im Zweifampf erfolgten Tod des Generalpolizeidivector® von Hindeldey 
betrifft, jo wollen wir weder dem Refultat der eingeleiteten gerichtlichen Un— 
terfuchung noch auch unferm berliner Correfpondenten vorgreifen, deſſen aus- 
führlihen Beriht wir in unferer nädften Nummer bringen werben. Das 
aber dürfen wir wol ſchon jest ausfprehen, daß feit Yahren fein Ereignif 
einen jo allgemeinen und tiefen, für Alle, die an der Entwidelung der preu- 
Kifhen Zuftände Antheil nehmen, jo ſchmerzlichen Eindruck hervorgebracht 
hat. Freilich geben gewiſſe Blätter fi) große Mühe, das Ereignif als ein 
reinperjönliches, den bloßen „Streit zweier Edelleute“ darzuftellen; doch zwei- 
feln wir, daß fie damit Irgendjemand zu ihrer Anficht befehren werben. 
Bielmehr fühlt Jedermann deutlih, daß im diefem perſönlichen Streit nur 
ein Conflict zum Ausbrud gekommen ift, der ſchon feit Jahren tief und 
ſchneidend durch das geſammte preußiſche Staatsleben geht und durch den 
die Zufunft defjelben in hohem Grade gefährdet erfcheint; nicht der Edelmann 
bat den Edelmann, fondern der Uebermuth des Junlkers hat den eifrigen 
und pflichttreuen Beamten, ber das Gefe gleich handhabte fir Groß und 
Klein, auf die Menfur genöthigt. Daß jo etwas Überhaupt, daß es zumal 
in Preußen geſchehen konnte, ift gewiß tief beflagenswerth; aber noch weit 
trauriger wäre ed, wenn auch dieſe Mahnung zur Umkehr unbeachtet und 
das tiefverlegte Vollsbewußtfein ohne die Sühne bleiben follte, deren es fo 
dringend begehrt. — Beinahe gleichzeitig erreicht uns bie Kunde eines andern 
erjchütternden Todesfalles, den das Gerücht, wir wiſſen nicht mit wie viel 
Recht, mit dem Tode des Hrn. von Hindeldey in gewiſſe geheimmißvolle Bes 
ziehungen fest: am Tage darauf, am 11. März, nahm fi der Wirfliche 
Geheime Oberregierungsrath und Director im Minifterium des königlichen Haufes 
Georg Wilhelm von Raumer burh einen Biftolenfhuß das Leben. 
G. W. von Raumer (nicht zu verwechſeln mit Frievrih von Raumer, dem 
Geſchichtſchreiber der Hohenftaufen) war nicht nur einer ber thätigften und 
angefehenften preußiſchen Beamten, fondern auch als Gelehrter und Scrift- 
fteller, insbefondere als Hiftorifer, hat er fih mannichfache Berdienfle er- 
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worben. Um das Jahr 4790 zu Berlin geboren, wibmete er ſich haupt- 
fächlih in Göttingen unter Eichhorn dem Studium des deutfhen Staats- 
rechts und der Rechtsgeſchichte. Seit 1827 als Affeffor bei dem Kam- 
mergericht zu Berlin angeftellt, hatte er hier Gelegenheit, das kurmärkifche 
Lehnarchiv kennen zu lernen, woburd er auf die brandenburgifhe Gejchichte 
und Rechtsverfaffung hingeführt wurde, die auch ſeitdem der Mittelpunft 
feiner ansgebreiteten fchriftftelleriihen Thätigkeit blieb. 1845 wurde er 
zum Director ſämmtlicher preußifhen Archive, jowie das Jahr darauf 
zum Mitglied des Staatsraths ernannt; body legte er erftere Stelle bereits 
vor einigen Jahren nieder. Unter feinen Schriften erwarben befonders bie 
„Aelteſte Geſchichte und Verfaſſung der Kurmark“ (1810); fein „Novus Co- 
dex diplomaticus Brandenburgensis” (1851—53), jowie die „Regesta histo- 
riae Brandenburgensis” (1856) ihm bei den Kennern den Ruf eines gründ- 
lihen und gewiffenhaften Forſchers, während feine „Geſchichte ver Inſel Wollin“ 
(1855), fowie ein Kleines Schriftchen, das er über das „Seebad Misdroy“ 
herausgab und das zur Aufnahme viefes jet jo beliebten Badeortes nicht 
wenig beigetragen bat, auch für das größere Publicum viel Intereffantes 
und Lehrreiches enthalten. Hr. von Raumer lebte in den angenehmften 
Berhältniffen, er hatte ein hohes und einflußreiches Amt, ein ſehr bedeuten- 
des Vermögen und eine ungewöhnlich fefte Geſundheit; noch vor wenigen 
Monaten erft hatte er fid) mit einer jungen, faum 30jährigen Witwe ver: 
mählt. 


Emil Palleste's „König Monmouth“, der vor einigen Yahren bei Franz 
Dunder in Berlin erfhien, ift in Stettin zur Aufführung gekommen und 
zwar, wie bie Zeitungen verfidhern, mit günftigem Erfolg. In Berlin hat 
ein neues Trauerfpiel von Brachvogel „Narciß“ großes Glüd gemacht; es ift 
die erſte Neuigkeit feit einer Reihe von Jahren, mit der die königliche Bühne 
vor der Kritik wie vor dem Publicum beftanden bat. Auch Yulius von 
Rodenberg's Liederfpiel „Walpmüllers Margret” mit Muſik von Marfchner 
foll bei der Aufführung in Leipzig eine recht freundliche Aufnahme gefun- 
ven haben. In Weimar ift man beihäftigt, ein hiſtoriſches Trauerſpiel 
von Dtto Roquette einzuftudiren; daſſelbe führt den Titel „Jakob von 
Ürtevelde” und fol noch im Laufe des März zur Darftellung kommen. 
In Dresden hat eine neue Poſſe von Räder „Robert und Bertram” Fu— 
rore gemacht; e8 ſoll echte Räder'ſche Komik fein, alfo von der Gattung, bie 
man in Berlin mit dem Ausdruck „höherer Blöpfinn“ bezeichnet. 


An Mannichfaltigkeit wenigftens fehlt e8 der deutſchen Yournaliftif nicht, 
und ebenjo wenig, wie es fcheint, an Unternehmungsgeift. Denn letsterer ge 
hört doch gewiß dazu, eine eigene „Taubenzeitung” zu gründen, wie bie- 
jelbe joeben von Berlin aus angekündigt wird. Dieſelbe joll zum 1. April 
erfcheinen und alles auf die Taubenzucht fowie überhaupt auf die Pflege 
ber Haus- und Stubenvögel Bezügliche mittheilen; als Herausgeber werben 
Dr. Korth und Heinrih Korth genannt. Eine eigene Pferdezeitung befisen 
wir bekanntlich ſchon feit längerm; geht das in biefer Weife fort, fo wird 
bie Reihe wol nächſtens noch an die Hunde und Kasen kommen. 
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Bekanntlich ift die Autorfchaft des „Fechter von Ravenna” bis 
auf diefe Stunde ein Geheimniß, troß der vielfahen Vermuthungen, die 
darüber aufgejtellt worden. Die meiften Stimmen vereinigten fid) bisher fir 
Friedrich Halm, den Dichter der „Grifeldis“, und da diefe Annahme durch 
innere Gründe unterftütt zu werben ſchien und Friedrich Halm felbft dent Ge- 
rücht niemals öffentlich widerfprad, jo ſchien die Sache damit erledigt. 
Bor kurzem indeß bradite die angsburger „Allgemeine Zeitung“ einen Artikel, 
unterzeichnet von DO. von Schorn, dem befannten münchener Kunſtkritiker, 
durch den fie, wenigitens nad) der Anficht des injenders, eine ganz 
neue und höchſt unerwartete Wendung erhält. Aus wohlverbürgten münd- 
lihen Zeugnifien nämlich jowie aus Actenftüden, welche der Verfaſſer des 
Aufſatzes bei der Kedaction der „Allgemeinen Zeitung” niedergelegt hat 
und die er auch theilweife in feinem Artifel mittheilt, hält derſelbe fich zu 
dem Schluſſe berechtigt, daß der urjprünglide Dichter des vielgenann- 
ten Stüds ein bairifcher Dorffchulmeifter fei, Franz Bacher! in Pfaffen- 
bofen bei Starnberg unweit Münden. Trotz feiner befchränften Yage 
und troß der geiftigen Verlaſſenheit, in der er lebt, poetiichen Verſuchen mit 
Eifer ergeben, fchrieb Franz Bader! Anfang der Funfziger ein Stüd „Her— 
mann und Thusnelda”, das er bereits 1852 beim berliner Hoftheater zur 
Aufführung einreichte, wiewol ohne Erfolg. Unter dem Titel „Die Cherus- 
fer in Rom“ arbeitete er es darauf um und las das fo veränderte Stüd 
1855 verfchiedenen Bekannten vor, deren Zeugniß ebenfall® vorliegt. Dieſe 
„Cherusfer in Rom“ fandte Bacher! im nächltfolgenden Yahre an ven 
Director des Burgtheaters zu Wien, Hrn. Laube, zur Begutachtung. 
Hr. Laube behielt das Stück einige Zeit in Händen, ſchickte e8 dann 
Anfang September 1854 als zur Aufführung ungeeignet zurüd — und 
wenige Monate fpäter begann der anonyme „Fechter von Ravenna“ vom 
wiener Burgtheater aus feinen Triumphzug über die deutſchen Bühnen. 
Die Aehnlichkeit beider Stüde, verfichert der Einfender, fei jo groß, daß 
an ein Spiel des Zufalls nicht gedacht werden könne; nicht blos die Anlage 
im Allgemeinen, fondern aud der ganze Gang der Fabel, die Reihenfolge 
ber Scenen, die Charaktere, fogar der größere Theil der Namen ftimme aufs 
genauefte überein; ja nad) den von O. von Schorn mitgetheilten Bruch— 
ftüden wäre felbft die fo hoch gepriefene Diction des „Fechter von Ravenna‘ 
nur eine jehr'gefchichte Ueberarbeitung der rohen Sprache der „Cherusfer in Rom“. 
Der Fall war natürlich geeignet, großes Auffehen zu machen, felbft auch bei 
Denen, welche weder die Folgerungen des Hrn. O. von Schorn theilen, noch die 
beigebraditen Beweisftüde für jo jchlagend erachten konnten, wie fie ihm jelbft 
erfcheinen. Aber das Auffehen fteigerte ſich in einer höchſt peinlichen Weife, 
als gleichzeitig von Berlin aus eine ganz ähnliche Reclamation erhoben ward 
und zwar wiederum gegen Hrn. Laube und wiederum wegen eines Stücks, 
das zuerft auf dem Burgtheater anonym gegeben wurde, bis ſich denn neuer- 
dings Hr. Laube als Verfaſſer dazu befannt hat: „Graf Efjer.“ Kreis— 
gerichtsrath Werther in Berlin, befannt als Berfaffer von „Daniel und 
Sufanne” :c., ftellte in den berliner Zeitungen in einem ausführlichen, mit 
feinem Namen unterzeichneten Imferat die Behauptung auf, Yaube's „Graf 
Eifer“ fer nichts als eine Nahahmung oder Bearbeitung eines Stücks, das 
Hr. Werther vor einigen Yahren unter demfelben Titel gejchrieben, dann 
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aber unter dem veränderten Namen „Liebe und Staatskunſt“ in Drud ge- 
geben. Auch dies Werther’iche Stüd habe Hrn. Laube, in feiner Eigenfchaft 
als Director des Burgtheaters, zur Begutachtung vorgelegen und ſei dann 
von ihm ebenfalld als ungeeignet zurüdgefandt worben. 

Natürlich, wenn irgendwo Rede und Gegenrede nöthig find, ein Urtheil zu 
fällen, jo ift e8 hier der Fall und haben wir uns deshalb abfichtlich enthalten, 
von dem Ereigniß Notiz zu nehmen, bis Hrn. Laube's Antwort vorliegen würde. 
Diefe ift jet erfolgt, doc können wir zu unferm Bedauern nicht fagen, daß das 
müfteriöfe Dunkel, das auf der Angelegenheit laftet, Dadurch ſchon völlig aufgehellt 
wäre. In Betreff des „echter von Ravenna” nämlidy verfichert Hr. Yaube 
zwar, daß das Stüd nicht von ihm felber, vielmehr von einer in der Lite— 
ratur wohlbefannten Perjönlichkeit, über die aud) in Wien felbft Fein Urtheils- 
fühiger in Zweifel (aljo richtig Friedrich Halm). Auch ſei das Stüd ihm bereits 
zu Anfang 1854 zum Zweck ber Aufführung übergeben worden und zwar 
in der Geſtalt, in welcher e8 nachher wirklich zur Darftelung gekommen; 
daſſelbe habe fid) mithin, als ihm im September des gedachten Jahrs bie 
Bacherl'ſchen Manufcripte zugekommen, bereits feit acht Monaten in feinen 
Händen befunden, ja die Rollen feien damals bereit8 ausgejchrieben geweſen 
und die Schaufpieler hätten fhon angefangen fie zu ftubiren. Das find 
Thatjahen von entjcheidendem Gewicht und müßte die Sache damit audy für 
den Uebelmollendften als erledigt gelten, hätte Hr. Yaube nicht leider in 
einem andern Punkte eine Schwäche des Gebächtniffes gezeigt, welde ben 
Leſer nöthigt, feine Ausfagen mit einer gewiffen Borfiht entgegenzu- 
nehmen. Hr. Laube behauptet nämlich weiter, gar nicht zu wiflen, ob 
fih. bei den Bacherl'ſchen Papieren ein Stüd „Die Cherusfer in Rom“ 
befunden babe oder nicht, da er dieſelben nur ganz flüchtig angejehen 
und fi dabei ſogleich won ihrer Untauglichkeit überzeugt habe; in den 
Regiftern der Theaterfanglei, in welchen über jedes eingegangene Manu— 
feript mit größter Genauigkeit Buch geführt werde, finde fid) von einem 
Stüde jenes Namens feine Spur und aud in dem Briefe, mit wel- 
hem Franz Bacherl feine Sendung begleitet habe, fei nur im Wllgemei- 
nen von Gedichten die Rede geweſen, nit aber von Theaterſtücken. 
Dem gegenüber veröffentliht nun aber Hr. D. von Schorn in der augs— 
burger „Allgemeinen Zeitung” ein Bruchſtück des Briefes, mit welchem 
Hr. Laube die fo verhängnißvoll gemorbenen poetifchen Verſuche des Hrn. Ba- 
herl an ihren Urheber zurückgeſchickt hat — und fiehe da, in biefem, wie 
gejagt, von Hrn. Laube felbft abgefahten Schreiben, deſſen Echtheit gericht- 
ih beglaubigt ift, fpricht derfelbe ausprüdlih von „zwei Stüden“, 
welche er beigehend als unbrauchbar zurüdjende.. Das ift denn freilich ein 
etwas wiberlicher Widerfpruch, befonders da Hrn. Yaube auch in feiner Ent- 
gegnung auf den Werther’ichen Angriff ein ähnlicher Gedächtnißfehler paffirt 
zu fein fcheint. Ueber das Materielle dieſer Streitfrage ift uns gar fein 
Urtheil möglid, da wir weder Laube's „Graf Eſſer“ nod Hrn. Werther’s 
„Liebe und Staatsfunft” kennen. Hr. Laube verfichert ven Plan zu feinem 
„Eier“ Tängft im Kopfe gehabt, das Werther'ſche Stüd dagegen nur zur 
Hälfte gelefen zu haben, fo jehr habe Plan und Ausführung defielben ihm 
misfallen,. Unter ven Zeugniffen, welche Hr. Laube für diefen Sachverhalt 
anführt, legt er felbft befonderes Gewicht auf eine an ihm gerichtete brief- 
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liche Aenferung Gutzkow's, welche er wörtlich anführt. Wie e8 ſcheint, nur 
aus dem Gedächtniß: denn unmittelbar darauf veröffentlichten die berliner 
Blätter eine Erflärung Gutzkow's, welche derjelbe dem Verfaſſer von „Liebe 
und Staatskunft” duch den Telegraphen überſchickt hatte und in ber er in 
Abrede ftellt, daß feine Aeußerung jo laute, wie Hr. Yaube fie angeführt hat. 
Um aber die Confufion volljtändig zu machen, wird num auch diefe tefe- 
graphifche Depefche wieder von Hrn. Gutzkow in einer nachträglichen Erflä- 
rung, welche ebenfalls die berliner Blätter bringen, wenn nicht widerrufen, 
doc) mit ſolchen Neftrictionen umgeben, daß ihre Beweislraft gegen Hrn. Taube 
dadurd bedeutend abgeſchwächt wird. 

Dies der Stand der Angelegenheit in dem Augenblid, da diefe Zeilen zur 
Prefie gehen; wie er ſich etwa geändert haben wird, bis fie dem Lefer gedrudt 
vorliegen, wiffen wir nicht, find aber, ehrlich gefagt, auch nicht beſonders be- 
gierig darauf. Vielmehr ſcheint uns das Ganze ein jehr widerwärtiger und 
unerguidlicher Handel, der, mag er ausgehen wie er wolle, weber unferer 
Literatur im Ganzen nod) den dabei betheiligten Perfönlichkeiten zum Vortheil 
gereicht und den man daher wohl befjer gethan hätte im Stillen abzuwideln. 
Unfer öffentlicyes Yeben zeigt ohnedies ſchon fo beforgnißerregende Merkmale 
innerliher Fäulniß; fo jollte man, dünkt ums, dafür forgen, daß wenigftens 
die Literatur, dies einzige Gemeingut, das wir fir den Augenblid noch be- 
figen, in Ehren bleibe. Das kann fie aber unmöglich, wenn angefehene und 
namhafte Schriftiteller fi gegenjeitig der Ummwahrheit und fogar noch fchlim- 
merer Dinge befchuldigen, wie e8 leider in dieſem Falle gefchehen ift. 

Das ift jest eine echte Paffionszeit, in der wir leben: Todesfälle und 
nichts als Todesfälle. In Münden ftarb ein Neftor der deutſchen Wiflen- 
fhaft, Johann Nepomuf von Fuchs, geboren 1774, ein verbienter 
Chemifer, dem man unter Anderm bie für bie moderne Wanbmalerei fo 
wichtige Entdeckung des Wafferglafee verdankt, über die kürzlich in dem friti- 
fhen Theil unſers Blattes berichtet ward; in Danzig der ehemalige Schau- 
fpieleer und Theaternnternehmer Friedrich ende (geboren 1796 zu. 
Königsberg in Preußen), der zur Zeit des alten königsſtädter Theaters 
zu den Pieblingen des berliner Publicums gehörte; in Hannover der frühere 
Vinanzminifter von Lehzen, ein wegen feiner ftantsmännifchen Eigenſchaften 
ſowie wegen feines vortrefflihen Charakters ſehr geachteter Mann, deſſen 
Tod gerade in dieſem Augenblid ein ſchwerer Berluft für feine Mitbürger 
ift; in Venedig Wilhelm von Biela, der Entveder des nad ihm benann- 
ten Kometen, welchen er zuerft 1826 beobachtete und ber feitdem für bie 
Lehre von der regelmäßigen Wiederkehr der Kometen fo wichtig geworben 
ft. Hr. von Biela war 1782 zu Roßla bei Stolberg am Harz geboren 
und trat frühzeitig in öftreihifhe Militärbienfte; in dem genannten Jahre, 
das feinen wifjenjhaftlihen Ruhm begründete, ftand er ald Hauptmann zu 
Joſephſtadt in Böhmen in Garnifon. Geit einigen Jahren mit dem Range 
eine® Major verabfchievet, lebte er in Venedig, theils mit aſtronomiſchen 
Forſchungen, theils mit Bildung einer Gemäldefammlung beſchäftigt, die vie- 
les Werthvolle von Altern Meiftern, befonder8 aus der venetianifchen Schule, 
enthalten foll. 
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Wilhelm Mlüller's Gedichte. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erjchien und ift durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Gedichte vo» Wilhelm Müller. 


Zwei Theile. Miniatur> ange Dritte Auflage. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 16 Nor. 

Wilhelm Müller if unftreitig einer der trefflichften und lieblichiten deutſchen Lie: 
derdichter,, ausgezeichnet durch Innigkeit und Wahrheit der Empfindung, Frifche der 
Lebensanficht und wunderbare Melodie der Sprache. Viele feiner Gedichte find be⸗ 
fanntlich mehrfach componirt. 

Diefe neue elegante Ausgabe feiner „„ Gedichte” follte in Peiner Samm: 
Iung der deutfchen Dichterwerfe fehlen. 





Im Berlage von Franz Dunder (W. Beſſer's BVerlagshandlung) in Berlin ift 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte des deutfchen Volkes 


von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Bon 
Jakob Venedey. 
In vier Bänden zu 2 Thalern. 


Erfter und zweiter Band. 
Dom erften Auftreten der Germanen bis zum Untergang der Hohenftaufen. 





An die Besitzer älterer Auflagen des 
Conversations-Lexikon., "BEE 


Aeltere Auflagen des —— — werden von der Ve di 
3 rlagshandlung 


des Werks gegen die neueste zehnte Auflage 
direct oder durch Vermittelung —— uchhandlung umgetauscht, und 
zwar wir 


1) gegen portofreie Einsendung eines Ye irgendeiner frühern Auf- 
lage und eines Geldbetrags von 12 Thalern ein Exemplar der zehnten 
Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 


2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen 
er unvollständig sind, umgetauscht, jedoch nur gegen besondere Ent- 
chädigung von Y. Thir. für jeden fehlenden oder unvollständigen Band. 
Austührlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhand. 
lung zu haben ist und auch auf frankirte Zuschriften von der Verlags- 
handlung fr franco übersendet wird. 


Verantwortlicher Medacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud umd Berlag von 
8. N. Brodhaus in Leipzig. 
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Ueber 
Theodor Mommſen's „Nömiſche Geſchichte“. 
II. 


Der zweite Band des Mommſen'ſchen Werks, der zu Ende des Jahres 
1855 erjchienen ift, umfaßt die Zeit von der Schlacht bei Pyona bie 
anf Sulla’s Tod. Die Kunft des Gefchichtichreibers, ver bei der Dar- 
jtellung der troftlofeften Zuftände doch unwiderſtehlich zu feſſeln weiß, 
ift vielleicht noch größer als im erjten Bande. Dort war die Entwide- 
lung der Yatinerftadt zur Großmacht der Gegenjtand der Erzählung: 
ein durchaus erfreuliches Bild des erfolgreichen Strebens einer tüchtigen 
Nation. Hier dagegen zeigt fich nichts als widriger Gebrauch der ge- 
wonnenen Stärke zur Unterdbrüdung der Schwächern nah außen hin 
und nichts als Fäulnig im Innern. 

„Mit der Vernichtung des macedonifchen Reichs war die Oberherr- 
lichkeit Roms eine Thatjache, die von den Säulen des Hercules bis zu 
den Mündungen des Nil und Drontes nicht blos anerfannt ward, ſon— 
dern gleichfam als das fette Wort des Verhängniſſes auf den Völkern 
laftete mit dem ganzen Drud der Unabwenpbarfeit und ihnen nur bie 
Wahl zu laſſen jchien, fich in hoffnungsloſem Widerftreben oder in hoff: 
nungslofem Dulven zu verzehren. Wenn nicht die Gefchichte von dem 
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ernſten Leſer cs als ihr Recht fodern dürſte, fie durch gute und böſe 
Tage, durch Frühlings- und Winterlandſchaft zu begleiten, ſo möchte 
der Geſchichtſchreiber verſucht ſein, ſich der troſtloſen Aufgabe zu ent— 
ziehen, dieſem Kampf der dreiſten Uebermacht mit der kläglichſten Ohn— 
macht in feinen mannichfaltigen und doch eintönigen Wendungen zu fol— 
gen.“ Nun wird erzählt, wie der Widerftand Spaniens nad dem Fall 
des herrlichen Helden Viriathus und der ruhmlofen Eroberung von 
Numantia erbrüdt wurde. Wie daun die Regierung nicht umbinkonnte, 
in die Angelegenheiten der Oft- und Südmächte zweiten und britten 
Ranges fortwährend einzugreifen, aber dies in einer jo jehlaffen und 
unfteten Weife that, daß durch dieſe Schlichtungsverfuche die Verwir- 
rung gewöhnlich noch ärger warb als fie fhon war. Dann folgt der 
Vernichtungskrieg gegen Karthago. Mommfen hat die fehr wahrjchein- 
liche Vermuthung aufgeftellt, vaß er nicht blos von dem Haffe und ber 
Furcht der politiichen Bornirtheit vor der alten Rivalin herbeigeführt 
wurde, ſondern auch von dem Einfluß der hohen Finanz in Rom, ver 
nach der Vernichtung der mächtigen. See- und Hanbelsftadt ihre Erb» 
ſchaft zufallen mußte. Der legte Verzweiflungstampf Karthagos ift mit 
gewohnter Meifterfchaft erzählt. „Siebzehn Tage brannten die Ruinen 
und wo bie fleifigen Phönifer ein halbes Sahrtaufend gefchafft und ge- 
handelt hatten, weideten fortan römische Sklaven bie Heerben ihrer fer- 
nen Herren.” Die eigentlichen Gewinner aber bei diefer Kataftrophe 
waren bie römifchen Kaufleute, welche, fowie Karthago in Aſche lag, 
Icharenweife nach Utica ftrömten und von dort das römiſche Afrifa und 
die angrenzenden Landſchaften ausbeuteten. 

Um diefelbe Zeit verfchwand auch Macedonien, nach Befiegung eines 
Prätendenten, aus der Reihe der Nationen, und die griechifchen Verhält- 
niffe wurden einer definitiven Regulirung unterworfen. Mit ver alfge- 
meinen Milde, welche die Römer hierbei auch diesmal gegen die ftamm- 
verwandte Nation übten, contraftirt auffallend die empörende Behand⸗ 
lung von Korinth, und es mag fein, daß die Vernichtumg auch dieſer 
Handelsſtadt vom Erdboden ebenfalls durch die römifchen Großhändler 
berbeigeführt worden ift, die eine unbequeme Nebenbuhlerin zu befeitigen 
wünfchten. 

Bald darauf nahm Rom von dem Reich der Attaliden in Kleinaſien 
Beſitz, das ihm von dem letzten Sultan, mit dem biefe Familie aus- 
ftarb, angeblich oder wirklich teftamentarifch vermacht worden war. Auf 
ver Hleinafiatifchen Halbinfel führte e8 nun das Negiment; in Syrien und 
Aeghpten dagegen ging fein Einfluß durch die Schlaffheit ver Regierung 
verloren. 

Unterbeffen gruppirten fi im Afien und jenfeit des Euphrat bie 
Bölfer und Staaten neu. Das große Seleufidenreich, das fich von ber 
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cificifchefyrifchen Küfte über vie Euphrat> und Zigrisländer, über Me- 
dien und Perſien bis am die große iranifche Wüfte erftredt hatte, be- 
gann fich aufzulöfen. Einzelne Provinzen, namentlich Armenien, wurben 
felbftändig. Noch tiefere Wunden fchlug dem Lande die thörichte Nivel- 
(irungspolitif des Antiochus Epiphanes, „eines carifirten Joſeph II.“, 
der feinen Untertfanen Gleichheit des Eultus anfzwingen wollte. Die 
Folge war eine Reaction ber Lanvesreligionen in Dften und Weften, 
bie bier die erfolgreiche Inſurrection ver Maffabäer, dort die Entjtehung 
des Partherreichs herbeiführte; die alte iraniſche Sprache, ver Magier- 
jtand umd der Mithraspienft, die orientalifche Lehnsverfafjung, die Reis 
terei der Wüſte und Pfeil und Bogen traten hier zuerjt dem Helfenis- 
mus wieder übermüthig entgegen. Die öſtlichen Lanpfchaften Syriens 
fielen dem neuen Staate zu, ber zu beiden Seiten ver großen Wüſte 
vom Oxus und Hinbufufch bis zum Tigris und zur arabifchen Wüſte 
reichte; Syrien, auf die Küftenlanpfchaft befchränft, entſchwand für im— 
mer aus ver Reihe ver Großftaaten. 

Auf diefem Punft verweilt der Gefchichtjchreiber, um einen Blick 
vorwärts und rüdwärts zu werfen und eine Ueberficht zu gewinnen, 
die fruchtbarer und Ichrreicher ift als der ganze Notizenfram, ven bie 
Buchgelehrſamkeit über die verwidelten Zuftände dieſer Periode zurfam- 
mengeftoppelt hat. ‚‚Diefe Umwandlung ver Bölferverhältnifje im innern 
Afien ift ver Wendepumft in der Gefchichte des Alterthums. Statt ver 
Bölkerflut, die bisher von Weiten nach Oſten fich ergoffen und in bem 
großen Alerander ihren legten und höchſten Ausdruck gefunden hatte, 
beginnt die Ebbe. Die helleniſchen Elemente, die fich in Baktrien und 
am Indus erhalten hatten, find nun für immer in dem Often verloren, 
und auch das wejtliche Iran weicht wieder in das alte Geleife zurüd, 
„Ber römiſche Senat opferte das erfte wefentliche Ergebniß der Politik 
Alerander’s und leitete damit jene rückläufige Bewegung ein, deren lette 
Ausläufer im Alhambra von Granada und in der großen Mofchee von 
Konftantinopel endigen. So lange Syrien eine Großmacht war, er: 
ftredite auch Roms Macht ſich bis an die Grenze der großen Wüſte; 
nım war wieber eine große Gontinentalmonarchie begründet, vie ihren 
Schwerpunft im innern Afien hatte. „Seit Aleranvder hatte die Welt 
ven Deciventalen allein gehört und ver Orient ſchien für dieſe nur zu 
fein, was fpäter Amerika und Auftralien für die Europäer wurden; mit 
Mithridates I. trat er wieder in ven Kreis der politifchen Bewegung. 
Die Welt hatte wieder zwei Herren.‘ 

Nun folgt die Schilverumg der innern Zuftände Roms in diejer Zeit. 
Hier war e8 der Krieg des Capitals gegen die Arbeit, der die politische 
Zerrüttung zur Folge hatte. Die Gapitaliften erprüdten mit ihren von 
Sflaven bearbeiteten Plantagen in Italien und den Provinzen, befonders 
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Sicilien, die freien Bauerhöfe. Dieſe fonnten mit dem wohlfeilen Skla— 
venkorn nicht coneurriren. Die Folge war die Entwerthung ber itali— 
chen Bauerftellen, die Verdrängung der Kleinwirthichaft durch die Guts— 
wirtbfchaft, endlich die Erjegung freier Arbeiter durch Sklaven. Diefe 
Plantagenwirthichaft und die aus ihr hervorgegangenen Sklavenverſchwö⸗ 
rungen und Kriege werben höchſt anfchaulich geſchildert. Die Regie 
rung that im dieſer focialen Krifis nichts. Die einzige ernftliche Ab- 
hülfe gegen das Umfichgreifen des agricolen Proletariats hätte in einem 
umfaffenden und gejetlich geregelten Emigrationsiyften bejtanben: aber 
bie eroberten Domänen waren von der Ariftofratie vorläufig occupirt, 
die fie natürlich nicht herausgeben wollte. 

Tiberins Grachus war es, der zuerft ven Muth hatte, dem großen 
Grundbefig den Krieg zu erklären. Er jchlug vor, die von Privaten 
vorläufig. occupirten Staatsländereien ihren zeitherigen Inhabern bie 
auf ein gewijfes Marimum an Land zu entziehen und in Heine bäuer- 
liche Stellen zu zertheilen, nicht als freies Eigenthum, fondern als un- 
veräußerlihe Erbpadt. Da die NRegierungspartei bie Ausführung dies 
ſes Borfchlags auf verfaffungsmäfigem Wege binderte, ſetzte Gracchus 
fie auf revolutionärem burch; er erzwang fie durch das Proletariat. 
Aber diefer Verfaffungsbruch zog andere nach ſich; noch war bie Regie- 
rung ftärfer als die Revolution und Grachus fiel als Opfer ber in 
ihren Intereffen angegriffenen Ariftofratie. Seine ſittliche und politifche 
Berfehrtheit liegt nicht in feinem inconftitutionellen Verfahren, ſondern 
darin liegt fie, daß er fich auf eine Volksverfammlung ftütte, vie eine 
ungefchlachte von allen Intereffen und Leidenfchaften wüft bewegte Maſſe 
war, in welcher bie Intelligenz fpurlos verſchwand. Diefem zufammen- 
gewürfelten Haufen durfte feine politifche Zurechnungsfähigfeit, feine po- 
litiſche Macht zuerfannt werben. „Es rächte fich hier ver Grunpfehler 
der Politit des Altertyums, daß fie nie vollftändig von der ftäbtifchen 
zur ftaatlichen Berfaffung oder, was Daffelbe ift, von dem Shftem ber 
Urverfammlungen zum parlamentarifchen fortgefchritten iſt.“ 

Ziberius Gracchus hinterließ einen Nachfolger und Rächer in feinem 
Bruder Cajus. Er trat nicht mit einer einzelnen Aominiftrativreform 
vor die Bürgerjchaft, fondern mit einer Reihe von VBorjchlägen, die eine 
vollftändig nene Verfafjung involvirten. Da der Bolfstribun nur für 
das folgende Jahr von neuem gewählt werben fonnte, jo hatte dies 
Bolkshaupt, jolange ihm die hauptftädtifche Menge ficher war, unum— 
ſchränkte Macht in Händen: und fie an fich zu fefjeln, darauf richtete 
Srachus jeine ganze Thätigfeit. Er ſchritt zuerjt dazu, das italifche 
Proletariat in den überfeeifchen Domänen zu verforgen, zumächft durch 
Eolonifirung des Gebiet? von Karthago; durch welche Emigration ein 
bleibender Abzugsfanal und eine mehr als propiforifche Hülfe eröffnet 
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ward. Aber Cajus Grachus lehnte fich nicht, wie fein Bruder, auf 
die Menge allein. „Die Ariftofratie der Neichen, vie fich gegen dieſen 
wie Ein Mann erhoben hatte, beftand in ver That aus zwei weientlich 
ungleichen Maſſen, die man ber Lords- unb der Cityariftofratie Eng- 
lands vergleichen kann.“ Iene umfaßte die regierenden Familien, den 
Senat, dieje die hohe Finanz, misbräuchli die Nitterichaft genannt. 
Dieje letztere Partei wußte Cajus Grachus auf feine Seite zu ziehen. 
Er kaufte fie für die Abgaben ver Provinz Afien, deren Verpachtung 
an Generalpächter, d. h. an Ritter, er vurchjegte und für die Geſchworenen⸗ 
gerichte, die er dem Senate nahm und der Capitaliftenpartei zuwies. 
Nun hatten namentlih die Statthalter der Provinzen in den Rechen- 
Ichaftsgerichten nicht mehr wie bisher von Ihresgleichen, fjondern von 
Großhändlern und Bankiers die Entſcheidung zu erwarten über ihre 
bürgerliche Eriftenz. Für eine tiefe und immer weiter auseinanberkiaf- 
fende Spaltung der beiden privilegirten Clafjen war aljo gejergt. So 
auf ven Kaufmannsftand und das Proletariat geftügt, ging Gracchus 
nun an fein Hauptwerk, an ven Sturz der regierenden : Ariftofratie. 
Seine ganze Verfaſſung bezwedte nichts weniger als an die Stelle des 
lahmen und fchlaffen Dligarchenregiments ihn felbft als Oberhaupt zu 
fegen. Die beabfichtigte Ujurpation war freilich durch die Verhältniffe 
geboten, aber die Grackhtiche Gefeßgebung krankte an einem innern Wi- 
derſpruch. Sie wollte einentheild dem Bauperismus ftenern und z0g 
doch anderntheils (durch die Getreidevertheilungen) ein hauptftäptifches 
Gaffenprofetariat abfichtlih groß. So ift Grachus eimerfeits ein poli- 
tifcher Branpjtifter gewejen, der Begründer ver von oben anerfannten 
Sonveränetät des römiſchen Pöbels, die ein halbes Jahrtauſend wie ein 
Alp auf dem Gemeinwohl Iaftete. Und doch — „dieſer größte der po- 
litifchen Verbrecher. ift doch auch wieder der Regenerator feines Landes. 
Es it faum ein conftructiver Gedanfe in der römischen Monarchie, der 
fi nicht auf ihn zurüdführen ließe. Es find im dieſem feltenen Mann 
und in biefer mwunberbaren politifchen Conftellation Recht und Schuld, 
Glück und Unglüd jo ineinanderverichlungen, daß es hier fich wohl 
ziemen mag, was ber Gejchichte nur jelten ziemt, mit ihrem Urtheil zu 
verſtummen.“ Gracchus fiel, ſobald der Senat das Proletariat durch 
höhere Gebote von ihm ab und auf feine Seite hinüberzog. 

Wir haben uns bei Mommſen's Darftellung ver Grackhifchen Revo- 
Iution deshalb. länger verweilt, weil wir der Meinung find, nicht nur 
daß fie alfe bisherigen Darftellungen übertrifft, wie vieles Verdienſtliche 
auch im Einzelnen geleiftet worden, fondern auch, daß erft durch fie der 
Gang diefer Bewegung, die ein welthiftorifches Interefje hat, wie wenig 
andere, verftändlich geworben ift. Die num folgende „Revolutionsherr: 
ſchaft“ zu fchildern, war eine leichtere Aufgabe. Wie die num eintre- 
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tende Reaction dem Pöbel und der Gelvariftofratie zu huldigen fortfuhr, 
ihre Familienpofitif, ihre Hleinliche Verfolgungsfucht und politifche Un- 
fähigkeit — alles Das ift aufs jchlagendfte ‚gezeigt. Die Erbärmlichkeit 
ihres Regiments im Innern offenbarte ver fünfjährige ſiciliſche SHa- 
venfrieg, im Aenfern der Krieg des Jugurtha; beide find von Momm- 
fen umübertvefflich erzählt. Aber ebenfo fehr wie die Regierung projti- 
tuirt war, hatte fih auch bie vollftändige Nichtigkeit ber Oppofition 
offenbart; fonft hätte jet wenigftens ein Verſuch erfolgen müfjen, das 
reftaurirte Staatsregiment zu ftürzen. „Ein ‚einziges neues Element 
trat in biefen vorläufigen Krifen auf: e8 war das SHineinziehen ber 
militäriſchen Männer und ber militäriſchen Macht in bie politifche Kriſe.“ 
Durch Marius’ Reorganifation des Heerweſens verwandelte ſich die 
Armee aus einem ‚Corps von Leuten, die viel ober doch etwas zu ver— 
fieren Hatten, in einen Haufen von folchen, vie nichts Hatten als ihre 
Arme und was ihr Feloherr ihnen verehrte; aus einem Bürgerheer in 
eine Söldnerſchar. Moch. herrjchte vie Ariftofratie unumfchränft: „aber 
bie Zeichen der herannahenben Kataftrophe hatten fich gemehrt und am 
pofitifchen Horizont war neben ber Krone das Schwert aufgegangen.‘ 

Der Kampf gegen die Rom bebrohenben (beutjchen, nicht keltiſchen) 
Völker des Nordens, die Kimbern und Teutonen, brachte Marius, den 
Baunernfohn, ven erſten bemofratifchen ‚General, an die Spike des 
Staats. Deshalb waren feine Schlachten nicht blos Niederlagen ver 
Kimbern und Teutonen, fondern zugleich Niederlagen ber Regierung. 
Auf Marius waren nun alle Blidde gerichtet, feine politifche Stellung 
drängte ihn zum Kampf gegen bie Senatspartei. Er war politifch Null, 
aber er hielt in ber neu organifirten Armee eine furchtbare Waffe in 
der Hand, „Wenn einmal das Iutereffe bes Heers und des Felbherrn 
in verfaffungswiorigem Begehren fich begegnen jollte, wer mochte dafür 
ftehen, daß die Gefeße über dem Schwertergeflirr würben vernommen 
werben? Man hatte das ftehende Heer, ven Soldatenſtand, bie Garde; 
wie in der bürgerlichen Verfaſſung, fo ſtanden auch in der militäriichen 
bereits alle Pfeiler der Fünftigen Monarchie: es fehlte einzig an dem 
Monarchen. Wie bie zwölf Adler um den Palatinifchen Hügel Freiften, 
da riefen fie dem Königthum; ber neue Adler, ven Cajus Marius ben 
Legionen verlieh, verkündete das Reich der Kaiſer.“ 

Marius konnte die Oligarchie ftürzen am der Spitze der Armee oder 
auf verfaffungsmäßigem Wege. Er ſchlug ben letztern ein, und jo ſchei— 
texte jein Unternehmen. Er mußte fich mit der Vollspartei verbinden, 
bie feit Gracchus ſich weſentlich verfchlechtert hatte — und bie Allianz 
eines politiſch unfähigen Generais mit den leidenſchaftlichen Gaſſendema⸗ 
gogen konnte nicht zum Zwed führen. Sobald es zur Ausführung Lam, 
zeigte ſich, „daß ber gefeierte Feldherr nichts war als eine Incapacität; 
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baß fein Ehrgeiz der des Bauern war, der den Adeligen an Titeln er- 
reichen und wo möglich überbieten will, nicht aber ver des Stants- 
manns, ber regieren will, weil er bazu in fich die Kraft fühlt“. Ma- 
rius verhielt fich aber nicht blos ganz paſſiv: „vor den Geiftern, bie 
er jelber gerufen, erjchraf er und nahm Reißaus. Als feine Genoffen 
zu Mitteln griffen, die ein ehrlicher Mann micht biffigen konnte, ohne 
die aber freilich das vorgeſtreckte Ziel fich wicht erreichen ließ, verjuchte 
er in der üblichen Weife politifch » moralifcher Confufionare, feine Ber- 
bündeten zu desavoniren und zugleich die von ihnen erlangten Refultate 
feitzuhalten,” Marius’ zweideutiges Auftreten führte zu einem Bruch 
zwifchen ihm und ven Häuptern der Bollspartei; es blieb ihm 
ſchließlich feine Wahl, als im Straßenfampf das Schwert gegen bie 
Demokratie für die Eonfervativen zu ziehen. Der Sieg der Regierung 
war vollftändig. Der einzige Mann, der ihr gefährlich werben fonnte, 
hatte fich jelbft vernichtet: und was mehr war, ber Eapitaliftenftand 
hatte mit dem Proletariat gebrochen. „War man audy der Regierung 
an fich nicht gemeigter als früher, fo erfchien doch jetzt, feit man fich 
wenn auch nur einen Augenblid am Raude der eigentlichen Herrjchaft 
ver Kanailfe gefunden hatte, Jedem, der etwas zu verlieren hatte, das be- 
jtehende Regiment in einem andern Lichte; es war notoriſch elend und 
ftaatöverberberifch, aber: die Fümmerliche Furcht vor dem Regiment ver 
Proletarier, das noch elender, noch ftaatsverderblicher erſchien, hatte ihm 
einen relativen Werth verliehen.” Noch nie war die Regierung fo po- 
pulär gewejen. Bett oder nie war der Augenblid, die ihr von Grac- 
chus entrifjene Gewalt wiederzuerobern, namentlich die von den Capita— 
liften beſetzten Gefchworenengerichte, die in der fcandaldfeften Weife ur- 
theilten. Sie ſprachen den offenfundigen Plünderer der Provinzen frei, 
wenn er einen Theil der erpreßten Summen ihnen zufließen Tieß; fie 
verurtheilten den ehrfichften Statthalter, wenn er ihren Wuchergejchäf- 
ten mit ben Provinzinlen in den Weg getreten war. Sie waren eine 
noch ſchlimmere Geißel der Provinzen geworden als die fchlechtefte Ver- 
waltung. 

DM. Livins Drufus, ein Artjtofrat im beften Sinne des Worts, ſiellte 
ven Antrag, ven Rittern (d. h. alfo den Eapitaliften) die Gefchwerenen- 
gerichte wieder zu entziehen. Aber er verband ihn mit einem umfaflen- 
ven Reformplan nach Grackhifchen Prineipien, namentlich mit dem Vor⸗ 
jchlage zu neuen ©etreibevertheilungen und Bürgercolonien und der 
Berleihung des Bürgerrechts an die italifchen Bundesgenofjen; es follte, 
nah Druſus' Ausdruck, fünftigen Demagogen nichts zu vertheilen übrig- 
gelaffen werben als der Gaſſenkoth und das Morgenroth. Allein fein 
Angriff auf die Capitaliftenpartei fcheiterte an der Ariftofratie jelbit, 
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ver feine übrigen Reformen zu bevenflich waren, und Druſus fiel wie 
Grachus, dem er überhaupt nicht unähnlich war. 

Dei feinem Tode entzündete fich ein Brand, der den römifchen Staat 
zu vernichten drohte. Die itafifchen Bundesgenoffen, deren gerechte Hoff- 
nungen, in ben römifchen Bürgerverband aufgenommen zu werben, immer 
bon neuem vereitelt waren, und beren Unzufriedenheit infolge beffen hö⸗ 
her und höher ſtieg, ſahen ſich mit Druſus' Fall ihres letzten Vertreters 
beraubt. Ein Aufftand, ver fih lange vorbereitet hatte, brach bei ver 
erften Beranlaffung aus, und wie bie Flamme durch die Steppe, Tief 
die Empörung durch die Halbinfel. Die Infurgenten machten die Stadt 
Corfinium im Gebiet ber Peligner zıtm Gegenrom oder zut Stadt Ita— 
lia, deren Bürgerrecht ſämmtlichen infurgirten Gemeinden ertheilt ward. 
Es war Mar, daß die Aufftändifchen nicht mehr die Gleichberechtigung 
mit Rom, ſondern ſeine Vernichtung wollten. Aber die Verfaſſung war 
nichts als ein Abklatſch der römiſchen: auch hier eine Stadtordnung ſtatt 
einer Staatsconſtitution, Urverſammlungen ſtatt Nationalvertretung, eine 
Vielzahl von concurrirenden Beamten für die Executive. Von einer 
Repräfentativverfaffung, welche bei der plöglichen Verſchmelzung einer 
Anzahl einzelner Gemeinden zu eimer neuen politifchen Einheit fo nabe 
zu liegen ſcheint, findet fih feine Spur. „Vielleicht nirgends zeigt es 
ſich fo deutlich wie hier, daß dem Alterthum die freie Verfaſſung unzer⸗ 
treunlich iſt von dem Auftreten des Volks in eigener Perſon in der Ur— 
verſammlung oder von der Stadt und daß der große Gedanke, die Volks— 
ſouveränetät auszudrücken durch eine Repräfentantenverfammlung, diefer 
Gedanke, ohne den der freie Staat ein Unding wäre, ganz und volffom- 
men modern ift.’ 

Diefer Krieg brachte Rom an den Rand des Abgrımds und nöthigte 
die Regierung, doch einen Theil der Foderungen zuzugeftehen, deren Ver— 
weigerung ven Kampf herbeigeführt hatte. Doch trug auch dies Zuge— 
ſtändniß Noch den Charakter des eigenfinnigen und Furzfichtigen Neides 
und war ebenfo geeignet zu erbittern als zu befriedigen. Auch im In— 
nern des Staats hatte die Zwietracht der Parteien den höchſten Grad 
erreicht. Das Heer war durch die Aufnahme der Proletarier, dann 
durch den Infurgentenkrieg bemoralifirt. Noch größer als die politifche 
und militärifche war bie öfonomifche Bedrängniß. So waren alfo vie 
Keime zu einer neuen Revolution im Uebermaße vorhanden; ein Zufalt 
brachte fie zum Ausbruch. Der Tribun Sulpicius Rufus trat mit 
neuen Reformvorfchlägen auf; auch er fand zu ihrer Durchführung für 
nöthig, fi auf das Proletariat zu ftügen und den populären Namen 
des alten im Bundesgenoſſenkrieg zurüdgefegten und gefränften Marius 
zu feinem Zwed zu benutzen. Er ließ demnach dem Befehlshaber in 
der campanifchen Armee, Sulfa, einem Offizier, der fich ſchon im Jugur— 


Ueber Theodor Mommſen's „Römifhe Gefchichte”. 457 


thinifchen und num wieder im Bundesgenoffenfrieg ausgezeichnet hatte, 
ven ihm bereits übertragenen Oberbefehl im. afiatifchen Kriege nehmen 
und ihn auf Marius übertragen. Aber diefe Botſchaft fam an den un— 
rechten Dann. „Sulla war ein blafirter Kalter und klarer Kopf, dem 
bie fonveräne römische Bürgerfchaft ein Pöbelhaufe war, Marius ein 
banfrotter Schwindler, vie formelle Legalität eine Phrafe, Rom felbft 
eine Stadt ohne Beſatzung und mit halbzerfallenen Mauern.” Sulla 
führte fein Heer unverweilt gegen Rom, von Widerftand war kaum bie 
Rede; Marius rettete fich mit Noth nach Afrifa, Sulpicius fiel‘ und 
Sulla war nun unbeſchränkter Herr. Er ließ den status quo der Grac- 
hifchen Verfaſſung im Wefentlichen bejtehen und machte nur einige. zeit- 
gemäße Aenderungen. Sodann jchiffte er fich nach Aften ein, wo feine 
Gegenwart dringend erfoderlid war. „Dieſe erſte militärifche Inter- 
vention in der bürgerlichen Fehde hatte es zur vollen Evidenz gebracht, 
fowol daß die politifchen Kämpfe auf dem. Punkte angekommen waren, 
wo nur noch offene und unmittelbare Gewalt die Entjcheidung gibt, als 
auch, daß die Gewalt des Knittels nichts ift gegen die Gewalt des 
Schwertes.” 

In Afien waren zwar bisher die von den Römern auferlegten Be— 
prüdungen mit ver unerfchöpflichen Paffivität ertragen worben, die ven 
Hauptcharafterzug der Cingeborenen bildet. Allein nicht Gebuld und 
Ueberlegung, fondern ver eigenthümlich orientalifhe Mangel der Imitia- 
tive bewirkten dies: „und es fonnten in biefen friedlichen Landſchaften, 
unter diefen weichlichen Nationen wunderbar fchredhafte Dinge fich er- 
eignen, wenn einmal ein Mann unter fie trat, der es verftand, das Zei- 
chen zu geben.” Diefer Mann war Mithrivates, ein echter Sultan des 
Orients, von grenzenlofer Rührigfeit, aber nicht mit den großen Negen- 
ten der Osmanen, wie Mohammed II. und Suleiman auf eine Linie zu 
ftellen. Seine Kriege find deshalb jo ungemein beveutjam, weil fie der 
Anfang find ver nationalen Reaction der Afiaten gegen bie Dcciventalen. 
„Es war nach langer Waffenruhe ein neuer Gang in dem ungehenern 
Zweilampf des Weftens und des Oftens, welcher von den Kämpfen bei 
Marathon auf die heutige Generation fich vererbt hat und vielleicht feine 
Zukunft ebenfo nach Yahrtaufenden zählen wird wie feine Vergan— 
genheit.“ 

Ueber die höchſt anſchauliche Schilderung der Hülfsquellen, über 
welche Mithridates gebot, ſowie über die Wechſelfälle ſeiner Kriege gegen 
die Römer gehen wir bier kurz hinweg. Sulla lämpfte mit ven größten 
finanziellen uno militärifhen Schwierigfeiten und zulegt kam noch der 
Rückſchlag der politifchen Ummwälzungen hinzu. In Rom war bie Revo— 
Iution neu ausgebrochen, das Commando war Sulla abgenommen und 
einem Anbern übertragen worden, den man täglich erwarten Tonnte- 
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Sulla wäre verloren gewefen, wenn nicht Mithridates felbft durch un— 
zeitiges Uebergehen aus ver Defenfive in die Dffenfive ihn gerettet hätte. 
Dadurch verkor Mithrivates nicht nur alle errungenen Vortheile, fon- 
dern jah fich enblich zu einem Frieden genöthigt, ver ihn aufs neue zum 
Clienten ver Römer machte. „Sulla hatte nicht blos als Soldat und 
Feldherr fich glänzend herborgethan, fonbern die ſchwere Mitteljtraße 
zwijchen kühnem Ausharren und klugem Nachgeben auf feinem von tau- 
jendfachen Hinderniffen durchkreuzten Gange einzuhalten verftanden. Faſt 
wie Hannibal hatte er gekriegt und gefiegt, um mit den Streitkräften, 
die der erite Sieg ihm gab, alsbald zu einem zweiten und fehwerern 
Kampfe fich zu ſchicken.“ 

Die Verfaffung, die Sulla Rom gegeben hatte, war in feiner Ab- 
wejenbeit völlig umgeftürzt worden. Der Leiter ber Bewegung war ber 
Conſul Einna, „allem Aufchein nach ein ganz gemeiner und durch ben 
niedrigften Egoismus geleiteter Geſell“. Der erjte Revolutionsverjuch 
mislang und Einna und feine Anhäuger wurden vertrieben. Allein die 
Schlaffpeit ver Regierung gab ihnen Zeit fich zu fammeln und zu. ver- 
ftärfen. Der alte Marius fam von Afrika herüber und ftellte ſich mit 
feinen ſchnell zuſammengebrachten Haufen dem „Conſul“ Einna zur Ber: 
fügung, Die Beffern der Partei warnten vor der allzu engen Geimein- 
ſchaft mit einem Manne, „ber durch feinen Namen an die Spike ber 
Beweguug geführt werben mußte und doch notoriſch ebenfo unfähig wie 
von wahnſinnigem Rachedurſt gepeinigt war, Indeß Cinna achtete viefe 
Bebeuflichkeiten nicht,” So fam Marius wieder nad) Rom zurüd und 
mit ihm die Schredensherricheft. „Es war beſchloſſen, nicht einzelne 
Dpfer auszuwählen, fondern die namhaften Männer der Optimatenpar- 
tei ſämmtlich niedermachen zu Taffen und ihre Güter einzuziehen. Die 
Thore wurden gejperrt; fünf Tage und fünf Nächte withete unausge- 
ſetzt die Schlächterei; einzelne Entfommene oder Bergeffene wurden auch 
nachher noch täglich erſchlagen und monatelang ging die Blutjagd durch 
ganz DBtalien,” Dabei waren die ſämmtlichen Regierungsmaßregeln des 
jegigen Stoatsoberhaupts ohne Ausnahme vom Augenblid dietirt; der 
ganzen Rataftrophe lag nicht etwa ein verfehrter, jondern überhaupt Fein 
politifcher Plan zugrunde, Cinna war vom Zufall emporgetragen: er 
blieb, wo er war, bis eine zweite Sturmflut fam, ihn wieder fortzu- 
ſchwemmen. 

Sulla landete mit ſeiner ſiegreichen Armee an der Oſtküſte Italiens. 
Er hatte einen langen Kampf zu beſtehen, nicht blos gegen die Volks— 
partei und ihre unfähigen Häupter, ſondern gegen die vereinigte Maſſe 
aller Derer, die keine oligarchiſche Schreckensherrſchaft wollten. Er ſiegte 
überall, fürchterliche Executionen von vielen Tauſenden ſicherten die Wie— 
derherſtellung der Ruhe, unter der eiſernen Hand feiner Offiziere ver- 
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enbeten in allen Landſchaften Italiens langſam bie legten Zuckungen ver 
revolutionären und nationalen Dppofition. Marius war fchon ver 
Sulla's Landung geftorben. „Er ftarb über 70 Jahre alt im Vollbeſitz 
Deſſen, was er Macht und Ehre nannte, und in feinem Bette; aber 
die Nemefis ift mannichfaltig und fühnt micht immer Blut mit 
Blut. Oder war 28 etwa feine Vergeltung, daß Rom und Italien bei 
der Nachricht von dem Tode bes gefeierten Vollserretters jetzt auf- 
athmeten wie kaum bei der Kunde von der Schlacht auf dem Raudi—⸗ 
ſchen Felo?’ 

Sulla war nun unumfchränfter Oberherr wie nur je ein Monarch 
es gewejen. Er benußte feine Macht zu einer umfafjenden Regeneration 
des im Innerften zerrütteten Staats. Er zügelte die ultrarevolutionäre 
Partei, vernichtete die demokratiſche Verfaſſung, die ans der Gracchiſchen 
Revolution übriggeblieben war und zwang die Gapitaliftenpartei, das 
Proletariat und endlich auch den im Schoofe feines eigenen Stabs er- 
wachjenden Uebermuth des Säbels muter das me befeitigte Geſetz. Er 
ftelite die Dligarchie felbftändiger hin als fie je gewejen war, legte bie 
Beamtenmacht, Gefeßgebung, Gerichte, die militärifche und finanzielle 
Obergewalt in ihre Hände. Aber er wurde auch ber Urheber der vollen 
Staatlichen Einheit Italiens, indem er die Gleichberechtigung aller Ita- 
liler vor dem Geje anerkannte und jo bie italifche Revolution definitiv 
ſchloß. Aber er hat noch mehr gethan: er hat Rom vom Untergange 
gerettet. Seit länger als einem halben Jahrhundert war vie Anarchie 
in Permanenz und Roms Macht überall im Sinken; ohne Sulla's In- 
tervention in Aften und Italien wäre das römiſche Gemeinwefen zuſam⸗ 
mengeftürzt. Freilich war fein Bau fein foliver: aber das war nicht 
feine Schuld, fordern die der Verhältuiffe, ver Staatsmann wird Doch 
„den Reiter Roms, den Vollender der italiſchen Einheit unter, aber auch 
neben Cromwell stellen“. So jehr er aber als Staatsmann Bewunde- 
rung verbient, jo ſehr erregt feine Öffentliche Verhöhnung der Humani- 
tät Abſcheu; „wegen ver Kühle und Klarheit feines Frevels erjcheint er 
noch empövender als ver leivenfchaftliche Verbrecher”. Wir können nicht 
länger bei dem meifterhaften Bilde verweilen, das Mommſen von ber 
Perjönlichfeit und Wirkſamkeit dieſes auferorbentlihen Mannes, dieſes 
„Don Yuan der Politik“ entworfen hat: aber «8 wird nicht zuviel 
gefagt jein, wenn wir behaupten, daß biefe Schilverung zu ben gelm- 
genften Hiftorifchen Bildern gehört, vie überhaupt exiſtiren. 

Auch auf vie drei letzten Capitel des Buchs: „Das Gemeinweſen 
und feine Oekonomie“, „Nationalität, Neligion, Erziehung”, „Literatur 
und Kunft“, näher einzugehen, verbieten uns bie Grenzen, bie unferer 
Arbeit geſteckt find. Doc find auch dieſe Eapitel nicht minder: als vie 
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vorigen voll von neuen und wichtigen Aufjchlüffen; fie vollenden das 
Bild des römischen Staats in ver hier dargeftellten Periode. 

Der nächte Band, welcher. ven fernern Verlauf des Umgeftaltungs- 
proceffes aus der Republif zur Monarchie umfaſſen wird, hätte. eigent- 
lich ſchon im Januar dieſes Jahrs erjcheinen ſollen. Hoffentlich wird 
er nicht allzu lange auf ſich warten laſſen. Zwei weitere Bände wer— 
den dann, wie wir hoffen, die Geſchichte der Kaiſerherrſchaft erzählen, und 
damit wird in nicht zu langer Zeit ein Werk abgeſchloſſen ſein, wie wir 
noch kein ähnliches beſitzen und auf das die deutſche Nation allen Grund 
hat ſtolz zu ſein. 


Das politiſche Teſtament des Freiherrn vom 
Stein. 
Ein Beitrag zu Stein's Lebensgeſchichte. 
Von 
Auguſt Witt. 


Zu den wichtigſten politiſchen Documenten der neuern Zeit gehört be— 
kanntlich das ſogenannte „politiſche Teſtament“, mit welchem der Frei— 
herr vom Stein feinen Austritt aus dem preußiſchen Staatsdienſte den 
Behörden unter vem 24. November 1808 anzeigte und in welchem er 
die Grundſätze darlegte, die er während feiner Verwaltung feit dem 
1. October 1807 befolgt und die auch fernerhin die leitenden ver ober- 
ften Staatsbehörve bleiben mußten, wenn Preußen wieder eine achtung- 
gebietende Stellung unter den Staaten Europas einnehmen. follte. Die- 
jes Schriftftüd ift von fo hoher Wichtigkeit für die Entwidelungsgefchichte 
bes preufifchen Staats gewefen, daß auch die Entftehungsgefchichte dej- 
jelben, über vie in ven bisher veröffentlichten Werfen über Stein noch 
nicht ganz genau berichtet worden, für bie Lefer dieſer Blätter nicht 
ohne Interefje fein wird und das umfomehr, als wir die nachjtehende 
Mittheilung einer Quelle verdanfen, die, wenn irgendeine, al® in biefer 
Angelegenheit authentifch bezeichnet werden barf. 

Die Umftände, unter denen Stein’s Entlaffjung erfolgte, find be- 
fannt. Im Herbft 1808 trafen eine Auffoverung des Kaifers Napoleon, 
der Wunfch einiger Ultra-Ariftofraten und eine Hofcabale in dem Ber: 
langen zufammen, daß Stein als Premierminifter entlaffen werden möge 
— und er wurde entlaffen. Das Berlangen Napoleon’s jah man als 
einen Schiefalsfchlag an und trauerte über den Verluſt von Stein, bie 
beiden andern Motive bagegen empörten allgemein, am meiften natürlich 
Diejenigen, welche an ver geiftigen Wiederbelebung und Wiedererhebung 
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des gefallenen Staats mit Stein ‚gearbeitet hatten. Man jah voraus, 
daß mit dem Scheiden Stein’8 auch die Grundſätze aufgegeben werden 
würden, welche die Regierung bisher ‚geleitet hatten, ja man befürchtete 
nicht ohne Grund, daß auch wol manche ver bereits‘ eingeführten Re— 
formen nicht ungefährvet bleiben möchten. Dieſe Beſorgniß brachte 
Hrn. von Rhediger, einen unabhängigen Gutsbefiger anf Strießa in 
Schleſien, der damals in Königsberg lebte, um an bem großen Werfe 
der Wieverbelebung des preußiſchen Staats theilzunehmen, auf ven Ge- 
danfen, dem bevorftehenden Rüdfchritt wenigjtens dadurch ein Hinderniß 
entgegenzuftellen, daß man über Das, was jeit dem Tilfiter Frieden zu 
dem großen Zwede der pofitifchen Wiedergeburt gefchehen wäre, ſowie 
über Das, was zu volfführen noch beabfichtigt würbe, eine Erklärung 
vor aller Welt abgebe, damit wenigftens der Gedanke und deſſen Macht 
gerettet würde. Diefer Vorſchlag wurde von Allen, welche Mitarbeiter 
an dem großen Werke gewejen waren, mit Freuden angenommen und 
der damalige Geheimerath, nachmalige Oberpräfident und Staatsmini- 
fter von Schön erhielt den Auftrag, ein folches politisches Teftament 
aufzuftellen. 

Zunächft theilte Schön den Gedanken des Hrn. von Nhediger dem 
Freiherrn von Stein mit, in welchem fich damals über feine Entlaffung 
verſchiedene Empfindungen kreuzten. Das Verlangen Napoleon’s, das 
Stein einigermaßen als eine Kriegserflärung des übermächtigen Kaifers 
gegen ben -reichsunmittelbaren Freiheren vom Stein betrachtete, erregte 
feinen Stolz; dagegen zeigte er fich über diejenigen Motive feiner Ent- 
laffung, die aus Preußen felbft ftanımten, im höchften Grabe empört. 
In diefer Entrüftung ging er ohne Bedenken auf ven Vorfchlag des 
Hrm. von Rhediger ein, indem er fich bereiterflärte, dem aufzuftellenven 
Schriftftüde feinen Namen zu geben. 

Einige Tage darauf, nachdem vie erfte heftige Aufregung über ven 
gewaltfamen Eingriff in das Borjchreiten unfers Staats bei Stein eini- 
germaßen gemindert war, las Hr. von Schön ihm den, mit Zuziehung 
einiger Freunde — Nicolovius, Dohna, Rhediger — abgefaften Ent: 
wurf des beabfichtigten „Teſtament“ vor. Stein hörte den Entwurf 
jchweigend an, und wenngleich aus feinen Gefichtszügen zu erfennen 
war, daß einige Säße ihm nicht vollftändig zufagten, wie z. B. die Re— 
präjentation jedes activen Staatsbürgers, die allein hervorgehobene 
monumentale Wichtigkeit des Adels zc., fo nahm er doch ven Entwurf 
wie er war an und beauftragte feine Kanzlei, die nöthigen Neinfchriften 
hiernach anzufertigen und ihm zur Vollziehung vorzulegen. Die Rein- 
Schriften wurden gefertigt und Stein zur Unterfchrift vorgelegt. Stein 
jedoch ließ fie, der dringenden Borftellungen Schön’s ungeachtet, mehre 
Tage unvollzogen liegen, ſodaß fie am Tage vor feiner Abreife noch 
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nicht feine Unterfchrift erhalten hatten. Endlich am letzten Abend, als 
Stein ihm bereits feinen Abſchiedsbeſuch machte, erlangte Schön die Zu: 
fage von dem Scheidenden, daß er das aufgeſtellte Teſtament jedenfalls 
noch vor feiner Abreife 1umterzeichnen würde. Das that Stein ven 
auch wirffich, aber erft unmittelbar am Morgen ver Abreife. Auch wies 
er den Gabinetsjecretär Freeſe gleichzeitig an, die einzeln von ihm voll- 
zogenen Exemplare bes „Teſtament“ erft einige Stunden nach feiner 
Abreife herumzuſchicken. Ueber die Motive zu diefem Auftrage kann 
man nur Vermuthungen hegen. Bielleicht wollte Stein auf dieſe Weiſe 
jeve Erpectoration über den Inhalt des „Teſtament“, beſonders ber: 
jenigen Säße veffelben, zu deren Annahme er mehr veranlaßt war, als 
daß fie aus feinem Innern hervorgegangen wären, vermeiden; vielleicht 
beforgte er auch, über den Erlaß diefer Erklärung überhaupt won Hofe 
noch zur Rede geftellt zu werben. 





Volkslieder aus Medlenburg. 


Mitgetheilt 
von 


Hugo Gaedcke. 
(Bol. „ Deutfches Muſeum“, 1855, I, 768 fa.) 


1. Der verliebte Matrofe. 


&; ging ein Matrofe fpazieren, 
Spazieren wol an dem Rhein. 
Was fah er in der Ferne? 
Eine wımderjhöne Dam. 


„Guten Tag, guten Tag, du wunderſchöne Dam’. 
„Guten Tag, guten Tag, du junger Matros.‘ 

Er gab ihr was zu trinfen 

So jung als fie noch war. 


Sie nahm das Glas in ihrer Hand 
Und brach's in der Mitte entzwei: 
„Sieh da, du junger Matrofe, 

Da haft du meine Treu, 


„Was fol ich mit deiner Treue thun, 
Was fol ich damit thun? 

Du bift ja ein armes Mädchen, 

Und id ein junger Matros.‘ 


Mitgetheilt von Hugo Gaedcke. 


„Matros, fo du mir nit haben willft, 
Hat Gott mir einen Andern beſchert; 
Dann geh’ ich nach meine eltern, 

Die mich fo gerne ſeh'n.“ 


Und als das Mädchen nad Hanfe fam, 
Ihre Aeltern und die waren tobt. 

Da war fie das reichſte Mäbchen, 

Das in dem Dorfe wohnt. 


Und als der Matroje das erfuhr, 
Ging er zum Bootsmann hin: 
„Ad Bootsmann, id; muf reifen 
Nach meinem Feinsliebchen.“ 


Und als er vor dem Dorfe kam, 
Da ſtand ein ſchönes Haus: 

„Feinsliebchen, biſt du darinnen? 
So ſchaue doch einmal heraus.“ 


„Matros, als ich dir meine Treu' anbot, 
Was ſagt'ſt du da zu min? 

Jetzt bin ich ein reiches Mädchen, 

Und du ein arm’ Matros.“ 


„Ah, Mädchen, ſo du mic nicht haben willft, 
Geh’ ich nach meinem Schiff, 

In meiner fchneeweißen Koje, 

Bo ich fo gerne bin.“ 


Sie nahm das ne in a. Hand 
Mit rothem kühlen W 

„Siehe da, bu junger Matrofe, 
Du bift mein und ich bin bein.” 


2. Abſchied. 


Jet muß ich Abſchied nehmen 
Don mein Feinsliebelein, 

Mit Sorgen und mit Grämen, 
Daß muß geſchieden fein. 


Sie fprady mit leifer Stimme: 

„Schatz, willſt bu jetst —— von mir? 
Mein Herz iſt ganz 

Weil du nicht bleibft bei * ai 
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„Bei dir faun ich nicht bleiben, 
Das ift kein'm Matrofen recht. 
Denn bier Soldat zu fpielen, 
Das ift vor mir zu ſchlecht. 


Und wenn das aud) nicht wäre, 
Hier bleiben kann ich nicht, 
Denn bier gibt's feine Gelber 
Fir feine Matrofen nicht.“ 


Es war am Sonntagmorgen, 

Da kommt der Lootſ' an Bord, 

Da bie e8: hißt Anker, macht Segels los, 
Und jegelt allſofort! 


Und wann du damı thuft jegeln, 
Sp gedenke body einmal an mid), 
Gedenke in der Fremde, 

Wie ich jetzt weine nm bid). 


Das Liedchen iſt gefungen, 

Wer hat es denn erdacht? 

Das haben drei junge Matrojen 
Zum Singen auserbadt. 


3. Verlöbniß. 
Sie ſprach mit leiſer Stimme: 
„Verlaſſen thu' mir nicht, 
Gedenf doch an die Schmerzen, 
Die ich getragen um dich.“ 


Da gab fie mir ihr Händchen, 
Gab mir ein fühen Kuf, 

Sie drüdte mit naſſem Blide 
Ihr Herz an meine Bruft. 


Drauf gab ic ihr ein Ringlein, 
Das war von Golve jo roth, 
Den follte fie jegt tragen 

Zur Ehr’ bis in den Tod. 


Was hilft mir gleih der Yüngling 

Wenn er nicht Bräutigam iſt? 

Was hilft mir gleich der Apfel, 

Wenn er nicht rothwangig ift? 
Trala Zralalala. 
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4. Falle Zungen. 
Ah, Mädchen, was hab’ id dir denn Leids gethan, 
Daß du verläffeft mich? 
Das haben die faljhen falihen Zungen gethan, 
Die belogen ja mich und did). 


Du falihe Zunge, dur belügender Mund, 
Du belogeft ja mich und Did. 

Meine Mutter wollte mir eine Andere geben, 
Die war von Gold und Gut fo reid. 


Biel lieber will ih mich in die Armuth begeben, 

Eh’ ich mit eine And're werbe gleich; 

In die Armuth zu leben, 

Das ift feine Schand’, wenn's man in Ehren hält. 


Ich geden? auch nod mal einft reich zu werben, 
Aber nicht an Geld und Gut, 

Wenn Gott mich bejcheret eine brave hübſche Frau, 
Dann bin ich reich genug. 


Eine brave hübſche Frau von achtzehn Jahren, 
Dazu eine gute gute Nacht, 

Treu’ dich mein Herz und bu bleibt mein Schag, 
Biel Tauſend gute gute Nacht. 


Literatur und Kunſt. 


Anterhaltungsliteratur. 

Das zu Prag erjcheinende „Album. Bibliothel deutſcher Driginal- 
romane. Herausgegeben von. J. L. Kober“, das fid einer ungemeinen 
Verbreitung ſowol in wie außerhalb Deftreihs erfreut und über das aud 
in biefen Blättern ſchon zu wiederholten malen berichtet worden ift, fährt 
fort, dem Yefebebürfnig des Publicums eine durch ihre Mannichfaltigkeit an- 
regende Nahrung zu bieten. Freilich fünnte man — um in dem Bilde zu 
bleiben — einzelnen der hier ſervirten Schüffeln eine etwas gewähltere Zu- 
bereitung wünfchen, andererſeits indefien erfobert ja der Magen des großen 
Publicums gewiſſe derbe Stoffe und da Unternehmungen wie die in Rebe 
ftehende nur durch die Theilnahme, welche die große Maffe ihnen jchentt, 
überhaupt eriftiren fönnen, jo darf man es ihnen auch nicht verargen, wenn 
fie auf den eigenthümlichen Geſchmack dieſes ihres Publicums zuweilen etwas 
mehr Rüdfiht nehmen, ald im Intereffe der Aefthetif gerade erfoderlid wäre. 
Vielmehr wird aud die Aeſthetik fich befriedigt erflären müfjen, wenn ihr 
Intereſſe nur nicht ganz vernadjläffigt wird, und wenn an biefer bunten 
Tafel, die für Alle gededt ift, auch der feinere Kunſtgeſchmack nicht ganz 
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leer ausgeht. Und diefe Richtung auf das Edlere und Höhere macht ſich an 
dent „Album“ vecht ſehr bemerkbar; ver Herausgeber kennt offenbar fein Pu— 
blicum, er weiß, was er ihm fohuldig, aber er weiß aud, daß das Pu— 
blicum bildſam ift und daß es ſich, vielleicht nicht ebenfo leicht, aber doch 
gewiß ebenfo fiher zum Beſſern gewöhnen läßt, wie das Niedrige und 
Scledhte bei ihm Eingang findet. Bon Yahr zu Jahr hat fi die Zahl 
der gediegenen Werke, weldye das „Album“ bringt, vergrößert, immer mehr 
anerkannte umd tüchtige Namen tauchen unter feinen Mitarbeitern auf, wäh— 
rend die Zahl der Lückenbüßer fi immermehr vermindert. Auf diefe Weife 
ift e8 dem thätigen und umfichtigen Herausgeber gelungen, eine Sammlung, 
die urjprünglic nur eine ganz locale Färbung trug, zu einem Unternehmen 
zu erweitern, das bereits in dieſem Augenblid zu den gelefenften und ver- 
breitetften feiner Art in ganz Dentfchland gehört. Beſonders wichtig ift das- 
felbe für den literarifchen Verkehr zwifchen Deftreih und „dem Reid“, 
wie man ehemals fagte; viele unferer talentvollften Romandichter find durch 
das „Album“ in Deftreid überhaupt erft befanmt geworben oder haben 
do durch feine Vermittelung jene breitefte Grundlage gefunden, deren aud) 
der Poet nicht entbehren kann, wenn er an feinem eigenen Schaffen Freude 
haben fol. Es ift dies ein culturhiftorifches Verdienft, durch das die einzel- 
nen äjfthetifchen Sünden, die hier und da noch in dem „Album ftchen ge 
blieben find, reichlich aufgewwogen werben, und nehmen wir deshalb aud) feinen 
Anftand, das genannte Unternehmen allen Leſern diefer Blätter, die es 
etwa noch nicht kennen, aufs angelegentlichite zu empfehlen; es ift feine Ga- 
lerie angebliher Mufterromane, die ihm bier geboten wird, es ift nur eine 
ganz beſcheidene Unterhaltungslectüre, aber eine Unterhaltungslectüre, die das 
Ziel des Edlern und Höhern feft im Auge behält und ihm nachſtrebt, 
foweit die Umftände e8 irgend geftatten. 

Der kürzlich vollendete zehnte Jahrgang des „Album‘ brachte in ſei— 
nen letten Vieferungen noch ein paar Werke, die ſchon durch den Namen 
ihrer Berfaffer Auffehen erregen: „Ein Mädchen aus dem Volle. 
Bon Karl Gutzkow“ und „Der Freiherr von Hoftiwin. Von Alfred 
Meifpner” (2 Bde) Die Gutzkow'ſche Erzählung ftand bereits in ben 
vom Verfaſſer herausgegebenen „Unterhaltungen am häuslichen Herb“; es 
ift eine ber beften Arbeiten des Berfaflers und wirb baber dieſer bejon- 
dere Aborud den zahlreihen freunden deſſelben boppelt willtonmen fein. 
„Ein Mädchen aus dem Volke“ gehört in denfelben Kreis von Anſchauun— 
gen und Tendenzen, bem die „Ritter vom Geifte” entjprungen find; es 
it gewiſſermaßen ein Nachklang jenes berühmten Romans und varürt 
ein verwanbtes Thema in gejchidter umd fpannender Weile. Einzelne 
Stellen laſſen ſogar vermuthen, daß der Berfaffer urſprünglich beabfichtigte, 
beiden Werfen nicht blos einen innern organifdyen, fondern auch einen 
äußern Zufanmenhang zu geben. Bielleiht hängt es mit dem Anfgeben 
diefes Plans zufammen, daß die Einleitung des Buchs fo unverhältnißmäßig 
weit ausgeführt ift, wie denn aud die Breite, mit welcher die Charaltere 
angelegt find, etwas Größeres und Ausgeführteres erwarten läßt, als wir 
Ihlieglic erhalten. Die Entwidelung dagegen bünft uns etwas übereilt und 
auch mit den Geſetzen der Wahrjcheinlichkeit fpringt der Verfaſſer ftellenweife 
etwas freier um als ftatthaft. Indeſſen die meiften Pefer lieben ja ſolche 
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Sprünge und fo mäfjen die Bedenfen der Kritik vor der praftifchen Erfah- 
rung des gewiegten, fein Publicum gründlichſt fennenden Schriftftellers zu- 
rüdtreten. 

Auch den Alfred Meißner'ſchen Roman haben wir mit Iutereffe gelefen, wie- 
wol, offen geftanden, nur mit dem Intereffe, das Die Irrgänge des Talents allemal 
erregen, auch wo fie von dem richtigen Ziel jo weit ablenken und jo refultatlos 
bleiben wie in viefem Falle. Es ift auffallend, daß ein Poet, der als Lyriker 
fo Vortreffliches geleiftet, und der in feinen dramatifchen Verſuchen wenigftens 
ein fo tüchtiges Streben gezeigt hat, wie Beides von Alfred Meißner ge- 
ſchehen ift, in feinen Romanen auf fo wunderlihe Abwege geräth. Sollte 
es wirklich daran liegen, daß, wie ber Berfaffer in der Widmung feines 
„Breiheren von Hoftiwin“ befennt, die novelliftiiche Form für ihn überhaupt 
nur ein Nothbehelf ift und daß er fid) dem Roman blos deshalb zugewenbet hat, 
weil das Theater, dieſe feine eigentliche Leidenſchaft, jo gar ſchwer zu erobern iſt? 
Wir fürchten, auch dies ift nur eine Selbfttäufhung und die halben Erfolge, 
die er bisher auf der Bühne errungen, gehen genau aus berjelben Duelle 
hervor wie dieſe verfehlten Romane: nämlih aus dem Mangel des Dichters 
an Objectivität, aus dem Webergewicht, welches er der Lyrik einräumt, auch ba, 
wohin fie nicht gehört, ferner aus einer gewiſſen Neigung für das geftaltlos 
Phantaftiihe, die ihn dann häufig zum Baroden und Carifirten fortreißt, 
endlih aus einer noch nicht genügenden Kenntnif des wirklichen Lebens, 
das vielleicht der Lyriker, aber ganz gewiß nicht der Dramatiker und am we- 
nigften der Romandichter, diefer eigentliche Dichter des Weltlaufs wie er ift, 
entbehren kann. Auch einige ſprachliche Unarten, an die Alfred Meißner ſich 
gewöhnt hat, insbefondere jene Ueberſchwänglichkeiten des Auspruds, jenes 
Hafen nad Bildern und Vergleichen, das er mit ver Mehrzahl der öftreidi- 
chen Lyriler theilt, treten im Roman viel merklicher auf und viel unan- 
genehmer als in feinen Gedichten. Mit einem Wort, der Charafter der Ju: 
genblichkeit, der bie Iyrifchen Ergüfie des Dichters fo liebenswürbig macht, zeigt 
fih im Roman als Unreife, fowol was die aufgeftellten Tendenzen als na- 
mentlih aud was die Zeichnung der Charaktere und Verhältniſſe betrifft. 
Auch dem „Freiherrn von Hoftiwin“ ift dies Gepräge der Unfertigfeit jehr 
deutlich aufgebrüdt. Schon der ganze Gedanke, einen Don Yuan, einen 
raffinirten Tüftling, der ein wahres Gewerbe daraus macht, die Unfchuld zu 
verführen, ja ber mitten in unferer cultivirten, wohlpolicirten Welt ſich 
einen ganzen Harem verführter Schönen anlegt, zum Helden eines Ro— 
mans zu wählen, jcheint uns mehr aus einer phantaftifchen Aufwallung, 
einer unklaren Laune des Dichters, ald aus einer reiflihen Ueberlegung 
hervorgegangen. Dazu aber ift auch die Ausführung fo fehattenhaft, der 
Held jelbft entbehrt fo ſehr alles geiftigen Hintergrundes, der Verlauf 
der Fabel enplih ift fo gewöhnlid und wird nur bier und da durch 
einzelne Knalleffecte jo jählings unterbrochen, daß der Eindrud des Gan- 
zen ein fehr umerquidliher if. Nur in ben zahlreidh eingejtreuten 
Landſchaftsgemälden haben wir das liebenswärdige Talent des Dichters 
wiebererfannt; lügen die Geheimnifje der Menfchenbruft ihm ebenfo auf- 
geſchloſſen wie die ftilen Reize der Natur, oder hätte er in feinen Beob- 
achtungen bes menfchlihen Lebens denſelben aufmerffamen und liebevollen 
Blick für das einfady Erhabene, wie er ihn in feinen Naturſchilderungen hat, 
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gewiß, feine Romane würden vielleicht weniger pifant fein, aber fie würben 
der wahren Aufgabe der Kunſt näher ftehen, als es bisjegt noch der Fall 
ift. Hoffentlich indeß ift dies nur eine Uebergangsepoche, gleichſam ein Brau- 
fen und Gähren des jungen Moftes, der ja, wie wir Alle wiffen, erft eines 
beftimmten Alters bedarf, um ſich zum edeln, reinen Wein abzuflären ; der 
Pyrifer wird geboren, zum Romandichter aber kann erft das Leben erziehen. 

Mas diefe VYebenserfahrung werth ift und wie fie in gewiffer Beziehung 
fogar den eigentlichen poetiſchen Genius erfegen kann, zeigt „Schwarz- 
waldau. Roman in zwei Bänden von Karl von Holtei“, mit dem das 
„Album“ feinen neuen Jahrgang eröffnet hat. Holtei, ebenfalls eine mehr 
lyriſche als epifhe Natur, hat doch auch als Erzähler höchſt Beachtens- 
werthes geleiftet, und zwar lediglich auf Grund feiner reihen und gründ— 
(ihen Pebenserfahrung; fo ſchwach in feinen Romanen gewöhnlid die Er- 
findung ift und fo unmöglid, es ihm fällt, einen beftimmten, in fich geglie- 
derten Plan confequent zu verfolgen, fo wird man für dieſe und ähnliche 
Mängel doch reichlich entſchädigt durch die Sicherheit feines Blicks, die Fülle 
feiner Erfahrungen und jene echte, harmlofe Tebensweisheit, die überall aus 
feinen Dichtungen hervorleuchter. Auch in „Schwarzwaldau“ hat er ein 
Thema gewählt, das eigentlich über die Sphäre feines Talents hinausliegt; 
Holtei ift der Dichter der Thatfachen, nicht aber der innern Zuftände. 
„Schwarzwaldau“ aber ift ein weſentlich pfychologifher Roman; es ift die 
Geſchichte eines urfprünglid wohlmollenden, fanften, ja ſchwächlichen Cha- 
rafters, der durch eine unglüdliche Verfnüpfung von Umftänden zum Mör- 
der wirb und der Qual dieſes Bewußtſeins nicht anders zu entgehen weiß 
als durch — einen zweiten Mord, und diesmal einen planvoll beabfidhtigten 
Mord. Das Thema ift gewiß imtereffant genug, hätte jevoh, um zu fei- 
nem vollen Rechte zu gelangen, etwas tiefer behandelt werden müffen, als 
Holtei's einigermaßen flüchtige Mufe es zu thun im Stande ift. Der erfte Band 
ift ein wenig breit gerathen und mehr für idylliſche Leſer geeignet, im zwei⸗— 
ten dagegen Fommt die Erzählung mehr in Fluß und werben fih davon 
auch ſolche Leſer befriedigt fühlen, denen es mehr um ftarfe Effecte und 
erfchätternde Kataftrophen zu thun ift. 

Die übrigen feitvem erfchienenen Lieferungen des „Album“ enthal- 
ten: „Eine reihe Erbin. Bon Elfried von Taura” und „Auf dem 
Hradſchin oder Kaiſer Rudolf II. und feine Zeit. Hiſtoriſch-romanti— 
ſches Gemälde von Eduard Maria Dettinger” (4 Bde.). „Eine reiche 
Erbin“ ift, wenn wir recht unterrichtet find, die Frucht einfamen Ge— 
fängnißlebens; es ziemt der Kritif, Nachſicht zu üben gegen Producte, bie 
unter fo ungünftigen Verhältniſſen entftanden find und begnügen wir uns daher 
mit der Bemerkung, daß der Verfaſſer allem Anfcheine nad nicht ohne Talent 
ift, befonders fir die Schilderung eines gewiſſen gemüthlichen Kleinlebens, daß 
e8 biefem Talent jedoch zur Zeit noch fehr an der erfoderlihen Ausbildung mangelt 
und daß wir nur den Drud der Berhältniffe beflagen können, welde den 
Berfaffer nöthigen, fih mit Producten vor die Deffentlichfeit zu wagen, 
welche die Mängel ihres Urfprungs noch fo deutlih an der Stirn tragen. 
Das Oettinger'ſche „hiſtoriſchromantiſche Gemälde” ift mit dien, breiten Stri— 
hen auf eine etwas grobfajerige, aber gewiß recht haltbare Leinwand ge- 
malt; macht der Gefhmad des Publicums folche derbe Nahrung einmal 
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nöthig, fo können wir es nur als ein Glüd betrachten, wenn biefelbe we— 
nigftens jo gejund ift und fo frei von allen ſchädlichen Beimiſchungen, wie 
diefes Werk des Hrn. Dettinger, dem vielleiht die Zuftimmung der Kritik, 
aber ganz gewiß nicht der Beifall der Yejewelt entjtehen wird. R. P 
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Aus Berlin. 
16. März 1856. 

NO. In. meinem legten Briefe verſprach ich, Ihnen gelegentlich eine Heine 
Blumenlefe aus unferer Chronique scandaleuse zu geben. Ich ahnte damals 
noch nicht und konnte nicht ahnen, welchen furchtbaren Zuwachs diefe Chronik 
im Lauf der jüngftverwichenen Tage und Wochen erhalten würde. Ja in 
der That, wir haven unfern Carneval gehabt und nun find die Faften an- 
gebrochen; gleich als hätte das Schidjal es darauf abgejehen, fo recht ein- 
mal die Kehrjeite aufzudeden zu dem glanzvoll üppigen Treiben, das bier 
gerabe während des letten Winter herrſchte und mit dem man alle Klagen 
über ſchlechte Zeiten jo gründlich widerlegen zu fünnen meinte, hat ſich bier 
in bem Ffurzen Zeitraum weniger Wochen und Tage des Entjeglichen und 
Herzerſchütternden fo viel zufammengedrängt, daß Jahre dazu gehören werben, 
den Eindruck zu verwiſchen; wir rühmten uns ſoeben noch, wie herrlid) 
Berlin tanze, und fiehe da, unter den Füßen der Tanzenden öffnet ſich plöß- 
fi ein Abgrund, tiefer und graufiger, ald die ſchwärzeſte Phantafie ihn ſich 
bisher auszumalen wagte. Vergleiche jind befanntlih allemal eine misliche 
Sache, beſonders wenn fie fid auf ganze Bölfer und ganze Zeiträume er- 
fireden; allein indem wir die Ereigniffe diefer jüngften Zeit an uns 
vorübergehen laſſen, indem wir uns diefe Maſſe von Gräuelthaten aller 
Art, von Morden, Selbftmorden, Zweikämpfen, Banfrotten und andern 
öffentlihen und perjönlihen Unglüdsfällen in das Gedächtniß rufen, die da 
jo plötzlich, ellen Geſchwüren gleich), mitten aus dem Lurus umd der Sorg— 
Lofigfeit unſers gefelligen Lebens hervorgebrochen find — wer fühlte ſich dabei 
nicht unmwillfürlih an vie Lage erinmert, im welcher das Frankreich Ludwig 
Philipp’s fich genau vor zehn Yahren befand und die durch ganz ähnliche 
Borfälle fignalifirt war? Das foll fein Omen .fein, behüte der Himmel: 
aber unter dem Zufammentreffen jo finfterer Ereigniffe wie diejenigen find, 
die uns feit Wochen Schlag auf Schlag betroffen, ift es natürlich, daß auch 
die Seele nur noch für finftere Bilder und Borftellungen empfänglich ift und 
in dieſer Verbüfterung findet fie dann auch Aehnlichfeiten, die fie ſonſt weit 
von fid ablehnen würde. Der befte Ausdruck diefer allgemeinen Nieder- 
geichlagenheit ift wol ber geftern ausgegebene „Kladderadatſch“: felbft 
„Kladderadatſch“ wagt feinen Wit mehr zu machen, felbft feine ewig ſchaden— 
frohe Laune erflärt fi für befiegt durch den Drud der Zeiten und das 
Publicum, das fih fonft ſchon die ganze Woche über auf den Sonnabend 
Nachmittag freut, der ihm einen neuen „Kladderadatſch“ mit neuen frivolen 
Wien bringt, ift mit dieſer Abdicationsurfunde des berliner Humors ein» 


470 Eorrefponden;. 


verftanden und weiß dem Witsblatt für fein Diesmaliges Verſtummen foviel 
Danf und vielleicht noch mehr wie fonft kaum für feine gelungenften und 
anzüglichften Späße. Urtheilen Sie danady, wie weit e8 mit uns gefommen 
und wie groß die Niedergefchlagenheit fein muß, wenn die Srivolität aufhört 
in Berlin volksthümlich zu fein! 

Den erften Rang in der Reihe diefer düſtern und unheilvollen Ereigniffe 
nimmt natürlih der Tod des Hrn. von Hindelvey ein. Hat jemals ein 
Menſch den Wechſel der Volksſtimmung erfahren, und zwar ohne daß er 
felbft fi um ihre Gunft bemüht oder auf ihre Ungunft geachtet, fo war es 
Hr. von Hindeldey. Als derjelbe im November 1848 an die Spige ber 
hiefigen Polizeiverwaltung berufen ward, empfing ihn, wie bad unter dem 
damaligen Umftänden nicht wohl anders fein Fonnte, ein fehr ungünftiges 
Borurtheil und auch die erften Jahre feiner Verwaltung bienten nur bazu, 
baffelbe zu beftätigen. Es ift gewiß nicht meine Abficht, Difteln zu pflanzen 
auf ein Grab, das in fo vieler Hinficht und mit jo großem Recht ein Ges 
genftand allgemeiner Klage und Berehrung ift: aber die Pflicht des Bericht: 
erftatter8 nöthigt mid) doc, es auszufpredhen, daß Hr. von Hindelvdey wäh— 
vend ber erften Jahre feiner Amtsführung eine der unbeliebteften Perſönlich— 
keiten von Berlin war und daß wenige Menjchen jo gründlich gehaßt worben 
find, wie es ihm damals von ber Mehrzahl der hiefigen Bevölkerung wi- 
berfuhr. 

Und nit ganz mit Unrecht. Hr. von Hindeldey war in ber That, bei 
vieler perfönlicher Yiebenswürbigfeit, als Beamter eine herrijche, jchroffe, auf- 
braufende Natur; erfüllt von einem ganz ungemeinen Bewußtſein feines 
amtlichen Berufs, gab er der polizeilichen Gewalt eine Ausdehnung, wie 
man fie wenigitens in Berlin, ja ih darf hinzufegen in Preußen überhaupt 
bis dahin nicht gefannt hatte. Doch muß ihm nachgerühmt werden, daß er 
feine Pflicht jederzeit ohne Anfehen der Perfon erfüllte und daß er fi 
niemals dazu herbeiließ, fih und den Einfluß feines Anıtes zum Werkzeng 
gewiſſer einfeitiger politifcher Richtungen zu machen. Es ift damals viel 
Klage über ihn geführt worden und viele rechtfhaffene Männer haben ge— 
fitten unter der Gewaltfamfeit, mit der Hr. von Hindeldey jeine Macht zur 
Geltung brachte: aber niemals ift ihm der Vorwurf gemacht werben, als ob 
er dieſe Strenge aus perjönlihen Motiven hier findere, dort verfchärfe, ſon— 
dern ftet8 und unter allen Umftänden war fie diejelbe fir Alle. 

Wie dann feit dem Jahre 1850 die politiichen Gegenfäte bei ums mehr 
und mehr einfchlummerten, vwerbeferte fi auch die Stellung des Hru. von 
Hindeldey zum Publicum. Er blieb — die Gerechtigkeit nöthigt uns dies 
aud) feinem frifhen Grabe gegenüber zu befräftigen — immer der Mann 
der Polizeigewalt: d. h. alfo ver Bolljtreder einer Gewalt, die ihrer Natur 
nad feine feſten rechtlichen Schranten anerkennt, fondern, ein Product des 
Augenblids und feines Zwangs, regelmäßig fo weit greift, wie fie irgend 
greifen kann. Allein ftatt fie im Heinlichen perſönlichen Hebereien abzunugen, 
wie ed wol hier und da vor ihm gefchehen war, übertrug Hr. von Hindelbey 
diefe große, den Umftänden nad) faft unumfchränfte Gewalt auf das Gebiet 
des öffentlichen Wohls und der gemeinnügigen Zwede. Hierin zeigte Hr. von 
Hindelvey, in dem man mit Unrecht einen bloßen pflichttrenen Bureaukraten hat 
erbliden wollen, offenbar eine gewiffe Genialität: nämlich daß er bie Polizei 
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gewalt, die fonft in der. Negel nur negativ wirft, pofitiv zu machen ſuchte, 
indem er fi, als die Verkörperung diejer Gewalt, an die Spiße aller gemein» 
nüsigen Aufgaben ftellte, welche in der Entwidelung unfers ftädtifchen Lebens 
irgend auftauchten und bie ganze Energie feiner Perfönlichkeit fowie die ganze 
Tragweite feines amtlichen Einfluffes dazu verwandte, fie ind Leben zu 
führen. Die Ausbildung der Schugmannjichaft zu ihrer gegenwärtigen Ge— 
ftalt, in der fie eine Hanptitüge für die öffentlihe Sicherheit der Hauptitadt 
iſt; die Wachfamkeit und Schnelligkeit, welche unſere Griminalpolizei nener- 
dings entwidelte und die in einigen befannten Beifpielen faft an das Wunber- 
bare grenzte; die werbejlerte Straßenreinigung; ferner die Einrichtung ber 
Feuerwehr, die Wafjerleitung, die. öffentlichen Waſch- und Badeanftalten, die 
projectirte Brotbäderei — alle dieje für die Wohlfahrt unjerer Stadt fo 
wichtigen Inſtitute und viele andere von mehr temporärer Bedeutung ver: 
danken wir Hrn. von Hindeldey; durd fie verföhnte er die öffentliche Mei- 
nung und legte den Grundftein zu jener Popularität, die dann bei Gelegen- 
heit feines tragiihen Endes auf jo überrafchende Weile hervorgetreten iſt. 
Es ift wahr, daß der Berewigte auch in Berfolgung diefer eveln und wahr« 
haft populären Zmede feine gewaltthätige Natur niemals verleugnete und 
daß Vieles, vielleicht das Meifte von Dem, um deſſenwillen das Publicum 
jest fein Andenken preift, auf höchſt gewaltfamen Wegen entftanden ift; ich 
erinnere beifpieldweife au die Feuerwehr, mit der er dem Gtabtärar eine 
unverhältnigmäßige und rechtlich durchaus nicht begründete Laſt aufgebürbet 
bat. Aber wenn jemals der Zwed die Mittel heiligen kann, fo war es in 
biefem Fall, over wurde doc wenigftens vom Publicum fo aufgenommen. 
Ueberhaupt liebt ja das Publicum energifche Naturen, ſelbſt wenn fie ihre Ener: 
gie mitunter auf feine Koften bewahrheiten; mitten in einer faulen, fchlaffen 
Zeit war Hr. von Hindelvdey doch wenigftens ein ganzer, voller Charalter, 
der das einmal Befchloffene mit Kraft angriff und mit Conſequenz durch— 
führte. Solchen energifchen, thatkräftigen Naturen aber widerſteht das Pu— 
blieum auf die Dauer nie; fie tragen in ihren Erjcheinungen einen gewifjen 
voltsthümlihen Humor, der felbjt Diejenigen mit ihnen ausſöhnt, die unter 
ihrer Härte zu leiven haben. 

Was aber fpeciell Hrn. von Hindelvey betrifft, jo hatte berfelbe 
babei noch den ganz befondern Bortheil, daß feine Gewaltmaßregeln und 
Kechtsüberfhreitungen ſich größtentheild nad) einer Seite hinwanbten, der das 
Publicum dies und alles mögliche Ueble von Herzen gönnte: nämlich gegen 
die ſtädtiſchen Behörden, die ſich, ich laſſe dahingeſtellt mit wie viel Recht 
oder Unrecht, bei uns den Ruf einer ganz beſondern Schlaffheit und Un— 
thätigleit erworben haben. Einem ſolchen Gegner gegenüber war Hr. von 
Hinckeldey nach der Meinung des Publicums immer im Rechte, einerlei ob 
der Buchſtabe des Geſetzes dabei verlettt wurde oder nicht. Hatten denn 
die Väter ber Stabt fi immer als foldye ftrenge, unerſchütterliche Helden 
der Gejeglichfeit gezeigt? Ganz gewiß nicht. Aber bei ven Ueberjchreitungen, 
die Hr. von Öindeldey ſich geftattete, famı doch wenigftens Etwas heraus, es 
geihah doch Etwas, es wurde Etwas geleitet, ver Schade, ben der Einzelne 
erlitt, geftaltete fi) zum Gewinn für das Ganze; ſehr natürlid alfo, daß 
man ber. productiven Willkür der Polizei Beifall Hatte, während das frucht- 
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Iofe Anrufen des Gefeges den ſtädtiſchen Behörden nur zum Schaden noch 
den Spott hinzuerwarb. 

Und dann nod Eins, was Hrn. von Hindeldey in der öffentlihen Mei— 
nung bejonders hochſtellte und mit vollftem Recht: foviel Gelegenheit bie 
vielfachen inbuftriellen Unternehmungen, die auf jeine Beranlaffung und unter 
feinem Protectorat zur Ausführung famen, ihm auch darboten, feines per- 
fönlihen Vortheils wahrzunehmen, fo hat er doch feine einzige benußt; nie 
mals mitten in einer Zeit des Wuchers und der Corruption, hat auf feiner 
Uneigennüsigfeit der leifefte Verdacht gerubt; „er ift grob”, hieß es im 
Publicum, „aber ehrlich“ und der Erfolg hat bewiefen, wie richtig die öffent- 
lihe Meinung menigftens in biefem legtern Punkte geurtheilt hat — denn 
Hr. von Hindelvey ift arm geftorben.... 

Auch noch in andern und noch weitergreifenden Beziehungen war Hr. von Hin- 
ckeldey eine höchſt einflußreihe und bemerkenswerthe Perjönlichkeit. Er galt all- 
gemein als ver „Mann der Zukunft“; die ungewöhnliche Gunft, deren er ſich an 
allerhöchſter Stelle erfreute, die Unbefümmertheit, mit der er zwifchen ven Parteien 
des Tags hindurchſchritt, endlich Die ungewöhnliche Entwidelungsfähigfeit, die er 
während feiner berliner Amtsführung gezeigt hatte und die offenbar noch lange 
nicht erſchöpft war, liefen ihn als die geeignetfte, ja man darf fagen als 
die unvermeibliche Perfönlichkeit ericheinen, fo oft von einer Veränderung des 
Cabinets die Rede war. Ihre Yejer erinnern fi wol noch der Gerüchte, 
die in dieſer Hinficht im vorigen Jahre in Umlauf waren und die Damals 
mit folder Sicherheit auftraten, daß felbft vorfichtige und gutunterrichtete 
Blätter fein Bedenken trugen, fie als vollendete Thatjache zu melden. Der: 
gleichen Gerüchte wiederholten fi), wie die Veranlaffung dazu wiederkehrte, 
vielleicht nicht factifch, aber do in der Meinung des Publicums; fo oft es 
hieß (und wie oft im Yauf diefer legten Kammerfeffion hat es nicht jo ge- 
heigen!), Hr. von Manteuffel ſei im Begriff, vor den übertriebenen An- 
fobderungen der Yunferpartei zurüdzutreten, jo oft wandten die Blicke des 
Publicums fih auf Hrn. von Hindelvey ; das Minifterium Hindelvey war 
ber Trumpf, den unfere Weißbierpolititer jenem Minifterium Gerlach entgegen- 
jpielten, das von Zeit zu Zeit, gleich einem irren Schatten, aus dem Staub 
und Qualm unjerer Kammerbebatten emporzufteigen ſchien. 

Wenn ein folder Mann, an eine jo hervorragende Stelle geſetzt und 
fo durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zum Zielpunft der öffent- 
lichen Aufmerkſamkeit gemacht, plöglic in der Blüte der Yahre, mitten in 
feiner frifcheften Wirkſamkeit, dem Leben entriffen wird, fo ift das ein Ereig- 
niß, das die Gemüther unter allen Umftänden aufs tiefite ergreifen und er- 
füttern muß. Aber um wie viel tiefer muß dieſe Erjhütterung fein, wenn 
biefer Abſchied aus dem Leben von fo eigenthümlichen, jo unglaublichen Um- 
ftänden begleitet ift wie in dieſem Falle! Wer dies Ereigniß nicht bier 
mit erlebt hat, der kann ſich auch Feine Vorftellung machen von der allge 
meinen Niedergefchlagenheit, um nicht zu fagen dem Entjeten, welches daj- 
jelbe bier hervorgebracht hat. Ic war an dem verhängnißvollen Montag- 
vormittag zufällig eben in einem öffentlihen Local, als die erſte bumpfe 
Kunde von dem tragifhen Borfall ſich zu verbreiten anfing; fie wurde an- 
fangs theils mit Gelächter, theild mit Unwillen aufgenommen, indem Jeder— 
mann darin nur einen verfrühten,' noch dazu höchſt unpaſſenden Aprilſcherz 
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zu erfennen meinte. Der Generalpirector der preußifchen Polizei ein Duel- 
lant, der höchſte Wächter der ausübenden Gewalt ein offenktundiger Uebertre- 
ter des Geſetzes — nein in ber That, diefe Erfindung erfchien zu burlesk 
und zu gefchmadlos, um ihr Glauben zu fchenten. Bald jedoch famen neue 
Boten, bleid, vor Schreden und mit fo beftimmten und betaillirten Nach— 
richten, daß es unmöglich fiel, länger zu zweifeln. Ich habe die aufgereg- 
teften Zeiten der Yahre 1848 und 1849 hier erlebt, ich weiß, wie das ber- 
Iiner Volk ausfieht, wenn e8 von einem großen unerwarteten Ereigniß er- 
griffen und wenigſtens auf Augenblide über feine gewöhnliche ironiſche 
Teichtfertigkeit hinausgehoben ift. Aber ich glaube mich feiner Mebertreibung 
ſchuldig zu maden, wenn ih Sie verfidhere, daß wenigjtens jeit vem Wal- 
deckſchen Proceß ſich nichts in unjerer Stadt zugetragen, was eine fo all- 
gemeine und jo tiefgreifende Aufregung hervorgebradht hätte. Ueberall, wo- 
bin man fah, bleihe Gefidhter; überall das Gefühl nicht blos eines ſchwe— 
ren öffentlichen Berluftes, jondern geradezu eines nationalen Unglücks; über- 
all das Bewußtſein, ein Aeußerſtes erreicht zu haben, über das hinaus feine 
Möglichkeit mehr geboten wird und wo es nun heißt, umkehren ober zu- 
grunde gehen! 

Denn ebenfo jelten wie dieſe Aufregung war aud die Einftimmigfeit, 
mit welder das Publicum das Ereignif auffaßte. Mit wahrhaft wunder: 
barer Schnelligkeit verbreiteten fi) die Einzelheiten, welche den unglüdlichen 
Borgang begleitet und foviel faljhe und entftellende Gerüchte dabei natür- 
lich mit unterliefen und foviel Dunfles .und Unbegreifliches das ganze Er- 
eigniß auch noch bis zur Stunde hat, mit jo großer Sicherheit entſchied bie 
Öffentlihe Meinung fi) doch jofort darüber, daß dies Feineswegs ein bloßes 
zufälliges perſönliches Ereigniß, jondern daß es ſich hier um den Zuſam— 
menftoß zweier Principien handle, deren Widerftreit im Leben unfers Staa- 
te8 auch übrigens ſchon fo vielfach bemerkt worden ift und den Gegenftand 
fo zahlreicher und jo wohlbegründeter patriotifher Befürchtungen. bildet. Das 
ift der Commentar zur Rede des Grafen Pfeil! Das iſt e8, wohin unfere 
«Kleinen Herren» ftreben”! Diefe und ähnliche zum Theil noch viel herbere 
Ausrufe konnten Sie am Montag. von unzähligen Lippen ‚vernehmen und 
noch heute, joviel Mühe die Organe unferer Yunferpartei fih auch geben, 
den Vorgang feiner principiellen Bedeutung zu entlleiven und ihn als em 
bloßes ftandesgemäßes Nencontre zweier Evelleute darzuftellen, find dieſelben 
keineswegs verftummt. 

Im Gegentheil, fie haben fich vermehrt und zwar befonders infolge des 
bekannten Borgangs im Herrenhaufe vom Dienftag, dem Tage unmittelbar 
nach dem unglüdlihen Vorfall. Ich weiß nicht, ob zu den Immunitäten 
und Privilegien des Hohen Haufes nicht etwa auch dies gehört, daß fich Feine 
Kritik an feine Verhandlungen wagen darf. Ganz ficher fcheint das Selbft- 
bewußtjein des Hohen Hauſes allerdings nicht zu fein, indem es, wie Gie 
aus den Zeitungen erjehen haben werben, für nöthig erachtet hat, bie bei 
jener Gelegenheit gefallenen Aeußerungen nachträglich durch eine officielle 
Erklärung feines Schriftführers als „reglementsmäßig“ rechtfertigen zu laffen. 
Das Hohe Haus muß natürlich felbft am beften wiffen, was fein Regle— 
ment ihn vorjchreibt oder verftattet; aber verfchwiegen darf es bei allebem 
bod) nicht bleiben, daß dieſe Verherrlihung des „edlen von Rochow“, melde 
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der Präſident des Herrenhauſes mit der Anzeige des Vorgefallenen verband 
und zwar ohne für den Gefallenen auch nur das leiſeſte Wort, nur eine 
Silbe des Bedauerns, der Anerkennung, ber Theilnahme zu haben und ohne 
daß von ſämmtlichen Dlitglievern des Hohen Haufes aud nur ein Einziger 
für gut befunden hätte, gegen diefe (um mid) ganz vorſichtig auszubrüden) 
einfeitige Auffaffung des Ereigniſſes Berwahrung einzulegen — es barf, 
jage ih, nicht verfchwiegen werben, daß dieſe Berherrlihung, unter biefen 
Umftänden, im Publicum ven allerunangenehmften Einbrud gemacht hat und 
daß, wenn e8 jemals der Zwed des Hohen Haufes hätte fein können, Del 
ind Feuer zu ſchütten, dies der allerfidherfte Weg gewejen wäre, benfelben 
zu erreichen. 

Dagegen hat das feierliche Begräbnif am Mittwoch einen fehr wohl: 
thuenden Eindrud hervorgebracht. Die zahllofe Menjchenmenge zeigte ſich durch— 
weg von der Bedeutung des Ereignifies ergriffen; fein Gefchrei, feine Dro- 
hungen, überhaupt feine Art zwedlojer Demonftrationen, überall nur der 
Ausprud tieffter Belümmerniß und jener verhaltene, feiner jelbft gewiſſe 
Zorn, der dem männlichen Angefiht jo wohl fteht. Auch hier wieder mußte 
id) an das Jahr 1848 zurüdvenfen und an jene Leichenzüge und fonftigen 
politifhen Proceffionen, welche vie Bevölferung unferer Hauptftadt damals 
in Bewegung feste. Welche Ereigniffe find feitvem über unfern Häuptern 
bahingegangen, weldher Wechjel der Begebenheiten, der Anfichten, ver Cha— 
raktere! Aber Gott Lob, die Maſſe des Volls ift von alledem unbe- 
rührt geblieben, ja indem ich mein Auge auf diefen ernſten ſchweigenden Ge- 
fihtern ruhen ließ und die ftrenge durchaus gefegmäßige Haltung fah, die 
von diefen Taufenden und aber Tauſenden beobachtet ward, ſchien es mir, 
als ob der Kern der Bevölkerung, mitten unter der Thorheit und ber Er- 
niebrigung biefer Jahre, jogar an politifcher Bildung zugenommen und als 
ob in demfelben Grade, wie bie obern Schichten von fittlicher Fäulniß zer 
freffen werben, bie untern gefünder, fräftiger und befonnener geworben find. 

Eine befonders beruhigende Wirfung hatte das perſönliche Erjcheinen 
des Königs im Trauerhaufe, begleitet von allen zur Zeit in Berlin anwe— 
ſenden Prinzen; der König folgte dabei nicht nur einem edlen Zuge feines 
Herzens, ſondern e8 war dies aud das geeignetfte Mittel, alle jene theils 
thörichten, theils boshaften Gerüchte niederzufchlagen, welde ven Hof einer 
wenigftens paffiven Betheiligung an dem unjeligen Ereigniß beſchuldigen 
wollten. Eine foeben veröffentlichte amtlihe Erklärung des Staatsanwalts 
Noerner betätigt nun, daß man in ven höchſten Regionen es ſich im Gegen- 
theil aufs eifrigfte hat angelegen fein laſſen, den unglüdlichen Streit beizu- 
legen und Hrn. von Hindelvey auf gefeglihem Wege die Genugthuung zu 
verſchaffen, deren er beburfte; daß er ſelbſt fi damit nicht begnügt, ja daß 
er das Duell abfichtlid) bejchleunigt hat, um eben einer gütlichen Ausglei- 
dung zuvorzufommen, beweift nur, wie brennend die Beihimpfungen, wie 
unerträglich die Berfolgungen geweſen fein müffen, denen er von feiten feiner 
Gegner audgefegt war. Um nicht® und wieder nichts oder was bem 
gleid) wäre, um eine bloße gefellige Verlegung, eine bloße Kränkung ber 
Standesehre jhlägt ein Mann von 50 Jahren und Bater von fieben Kin- 
bern ſich nicht und am wenigften hätte Hr. von Hinckeldey es gethan, ber 
bei manden Schwächen, die, wie Sie fehen, aud von mir nicht beſchönigt 
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worden find, doch den Vorwurf, ein Raufbold zu fein, ganz gewiß nicht 
verdiente. Auch die eben erwähnte Veröffentlichung des Staatsanwalts deu- 
tet darauf hin, daß Hr. von Hinckeldey der Gegenftand einer abfichtlichen 
und planmäßig organifirten Berfolgung gewefen iſt; wenigftens läßt ſich 
fonft auf feine Weife begreifen, wie „ein freund“ des Hrn. von Rochow 
dazu gekommen fein joll, dem Staatsanwalt Schriften mitzutheilen, welche 
derjelbe fofort als „in hohem Grade beleidigend“ für Hrn. von Hindelvey 
erfennen mußte. Man wollte aljo offenbar Hrn. von Hindelvdey auf den 
Weg zwingen, dem er denn aud mit nur allzu eilfertigem Muthe betreten 
bat; man bemumcirte ſich dem Staatsanwalt felbft, man zeigte ihm: fich, 
das haben wir Hru. von Hindelvey gejchrieben und wenn er nun noch die 
Stirn hat, ſich der Menjur zu entziehen, jo — 

Aber genug über den vermuthlihen Zufammenhang der unjeligen Ge- 
ſchichte. Ob fie im ihren Einzelheiten jemals vollftändig aufgeflärt werden 
wird, fteht dahin; foviel indefjen ift gewiß, daß Alles, was bisjegt in dieſer 
Hinſicht vorgebradt ift, von Berufenen wie Unberufenen, nur dazu gedient 
hat, die Meinung zu befeftigen, bie fi) das Publicum glei im erften Augen- 
blif über die Motive des Ereigniffes gebilvet hat. Man kann dieſe Schnellig- 
feit, mit der das Publicum ſich in einer jo verwidelten Angelegenheit entjchie- 
den hat, als Borurtheil bezeichnen — aber jelbft wenn es jo wäre, läge 
dann nicht auch im biefem Vorurtheil eine furdtbare Signatur der Zeit? 
Und würden unfere Machthaber wol wirklih gut, ja würden fie nur klug 
thun, dieſelbe zu überfehen? 


— 
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K.S. Belanntlich fpielten auf vielen enropäifchen Congreſſen die Dfen- 
heizer eine große Rolle, indem fie die von ihrem Verſteck aus erlaufchten 
Staatsgeheimmiffe ven Journaliſten verriethen; in Paris aber, wo bie Ka— 
mine im Zimmer felbjt geheizt werben und ſich alfo die Diplomatie gegen 
diefe Art von Imdiscretion leichter verwahren kann, find die verzweifelnden 
Journaliſten auf logiſche Inductionen beſchränkt, und Hr. Kurauda, welcher 
von Wien expreß bergeeilt ift, um für fein gefchägtes Organ einige Dfen- 
beizer zu gewinnen, wird wol imverrichteter Sache wieder abreifen müffen. 
Wir Andern freilich, die wir nicht jeven Tag unfere jemmelwarme Weisheit 
zu Markte tragen müſſen, fünnen uns mit der Logik der Thatfachen und 
Berhältnifje begnügen. Zur Zeit, da Holberg feinen politifhen Kannengie- 
Ger jhuf, war zwar die orientalifhe Frage allerdings ſchon auf dem Ta— 
pet, dagegen war die Börfe nod nicht erfunden und dadurch iſt der poli= 
tiſche Badaud von heute denn weſentlich mobificirt. Diefer mehr jpeculivende 
als fpeculative Kannengieger glaubt zunächſt was er hofft, und hofft was 
er wünſcht. Sind aber dieſe Bnfee, Hoffnungen, Meinungen erft einmal, 
wie es nad dem technijchen Börfenausprude heift, in den höhern Curſen 
„eBcomptirt‘, jo kann die befcheidene Realität feinen Anfichten nicht mehr 
genügen, er wird nerods, ängſtlich und ſchlägt beim leifeften conträren Winde 
um. Daher die alte und befannte Erfahrung, daß die Curſe bei jebem 
Friedensſchluſſe fallen und bei jeder Kriegserklärung fteigen. Die kaiferliche 
Eröffnungsrede hätte den Männern der univerfalen Crebitmobilifirung wol 
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gefallen können, wenn ihnen nicht Tags zuvor bie „Independance beige“ 
den goldenen Frieden in höchſteigener Perfon angemeldet hätte. Diefes Your- 
nal nämlid — das darf nicht überfehen werden —, weldes bisher unter 
dem indirecten Einfluffe einiger Bourgevisregierungen geftanden hat, ift jett 
in den directen Dienft einiger Speculanten getreten. Uebrigens hätte man 
allerdings unter jene Thronrede, die mehr eine diplomatiſche als ftaatsrecht- 
liche oder adminiftrative Tragweite hat, fchreiben können: „Hier find Fuß— 
angeln gelegt!“ Zunächſt ftellen fid viel Sympathie für Piemont und für 
Rußland, eine gewifle Kälte gegen England und eine große Berftimmung 
gegen Deftreih heraus. In der That fheinen fih auch, nach vielen und 
vielerlei Symptomen zu jchließen, die Parteien in den „Conferenzen“, welche 
zuweilen aud) vom „Moniteur” „Congreß“ betitelt werben *), ungefähr jo zu 
gruppiren, daß Franfreih und Rußland in dem eifrigen Friedenswerlke zu- 
fanmengehen, während England Schwierigkeiten bereitet und Deftreih Son— 
derinterefjen verfolgt. Die Türkei war in ber Ffaiferlihen Rede nicht ge 
nannt, ja auch nicht inbirect erwähnt worden; auch ift ihre Stellung heuer 
der Art, daß fie fih mehr gegen die Zumuthungen ihrer jogenannten Alliir- 
ten als gegen ihres Feindes Andringen zu verwahren hat. Rußland 
braucht den Frieden, weil es erihöpft ift und feine Kräfte anderweitig ver- 
wenden muß, und Frankreich will den Frieden, weil bei Fortſetzung dieſes 
Kriegs die Vortheile weitaus nicht im Verhältniß zu den Opfern ſtehen 
würden. Die erfte Friedensnahricht wurde von der ganzen Nation mit zu 
großem Entzüden und „Jubel aufgenommen, als daß Napoleon dieje Ver— 
heißung jo leicht wieder zurüdnehmen könnte. Braucht der Bonapartismus 
wieder einen Krieg, fo wird er einen leichtern, einträglichern und glorreichern 
anzuzetteln wifjen. 

Englands Lage ift von der Franfreihs in vielen Punkten verſchieden. 
Zunächſt ift die franzöfiihe Finanznoth, trotz der ſchönen Gruppirung der 
officiellen Chiffren, nicht wegzuleugnen; die Induftrie leivet am Capitalman- 
gel, und der jogenannte Börfenreport erhebt ſich zuweilen zu einer ſchwin— 
delnden Höhe, wie fie in den älteften Wuchergefegen feines Volks je geahnt 
worden. Ich behalte mir vor, dieſe Erſcheinung ein ander mal in ihrem 
naturgemäßen Zufammenhange zu beleuchten und befchränfe mic, bier dar— 
auf, die Hiftorifer auf ein Thema hinzuweifen, in weldem fie durch entipre- 
chende Bergleihungen mit frühern Zeiten viel Licht über verſchiedene Punfte 
der Politik und Nationaldfonomie verbreiten könnten, — die Kriegskoſten der 
verſchiedenen neueften und ältern Kriege, meine ih. Das engliihe Minifte- 
rium berechnete feinen Antheil daran bis vor furzem auf 44 Millionen 
Pfo. St., alfo auf etwa 1100 Millionen France; dafür hatte England neue 
Truppen baar anzuwerben und die bei weitem größere Hälfte der Gefammt- 
armee auf feinen Schiffen zu transportiren. Frankreich hatte die größere 
Armee zu ernähren und größere Arjenale im Stande zu erhalten; feine, 
völlig verjhlungenen Kriegsanlehen betragen 11/, Milliarden und außerdem 
erlitten die Steuern eine nicht ganz unbedeutende Erhöhung. Bon den Aus- 





) Seit der Zuziehung Preußens, das der erhaltenen Ginladung befanntlidy durch 
fofortige Eutſendung des Minifterpräfiventen von Manteuffel entfprochen hat, fcheint die 
Bezeichnung „Congreß“ die allein übliche und officiell angenommene geworden " fein, 
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gaben der Türfei und Sardiniens foll bier gar nicht geredet werben. Im 
Allgemeinen wird e8 wol feine Richtigkeit haben, daß, je höher die Civili— 
fation eines Landes fteigt, defto koftfpieliger wird ihm die Kriegführung und 
deſto anfehnlicher find überdies feine mittelbaren Berlufte (an Menſchenkraft 
und Hanbelöverkehr) dabei. Damit jedoch Hr. Elihu Burritt ſich nicht verfucht 
fühle, viefe Betrachtungen feinen „Dlivenblättern für das Boll“ einzuver- 
leiben, füge ich hinzu, daß nichtsdeftoweniger ein anderer Krieg und von 
andern Leuten geführt, in Frankreich) redyt populär werben fönnte, und daß 
bei allen Friebensverheißungen auch diefes Yahr wieder das doppelte Trup- 
pencontingent anusgehoben wird. Außerdem drängt fi uns bei den Frie- 
densverhandlumgen eine Reflerion auf, weldhe man nad jedem Kriege, wie 
nad jeder Revolution, zu machen Gelegenheit hat: die ſcheinbar veränderte 
Parteiftellung hat an den innern Beziehungen der Intereſſen wenig ver: 
ändert, und es kann fich leicht herausftellen, daß 3. B. in Bezug auf die 
Berfaffung der Donaufürftenthümer oder Montenegros Deftreih und Ruß— 
(and ſich leichter mit der Türkei verftändigen als Frankreich und England, 
die Diplomatie ift in Konftantinopel fehr thätig und arbeitet in einem ganz 
andern Sinn als in Paris. Hier gefällt Graf Orlow ſehr, ſchon durch fein 
militärifch-biderbes Weſen und fein gebrochenes Franzöfiih. Außerdem macht 
Graf Cavour einen bedeutenden Eindrud. Buol-Scauenftein jcheint völlig 
„dépaysé“ und Lord Clarendon wird, als der allgemeine Friedensftörer, 
ſcheel angefehen. 

Die Differenz zwifchen dem „Moniteur” und dem „Constitutionnel” hat 
wol aud in Deutfchland einiges Aufjehen gemadt. Obgleich die Geſchichte 
ſchon einige Wochen alt it, mag ein nadträglicher Commentar dazu doch 
noch einiges Interefje bieten. Der „Moniteur“ foll den friegerijchen Artikel 
bes „Siecle” auf befondern Befehl des Kaifers abgebrudt haben, weldem 
— zumal nad) feiner erften, etwas jchwierigen Unterrebung mit Hrn. von 
Brunnow — der Ton des Oppofitionsblatt8 mehr dem Geifte der franzö- 
fifhen Nationalehre entſprechend erjchienen fein mag als das Friedensge— 
winfel des „Journal de Debats“, der „Assemblée nationale” u. ſ. w. Die 
friedliebenden Minifter ſollen fi, hauptfählih in ihrem eigenen und ber 
Börſe Intereffe, darüber entſetzt und die voreilige Erlaubniß zu jenem merf- 
wirbigen Quafiwiderruf (im „Constitutionnel“) erwirkt haben. Die Note 
des „Constitutionnel“ machte aber natürlid, einen jo ſchlechten Eindruck, daß 
Dagegen der „Moniteur” feine Stellung und bie Regierung den Ruf ber 
Energie und Unabhängigkeit wahren mußte. Somit warb der „Constitu- 
tionnel“ wieder im „Moniteur“” Lügen geftraft, aber weder. öffentlich ver- 
warnt noch fonft beftraft, und fam mit einem ſcheinbaren Wechjel in der 
Redactionsunterfchrift davon. Bergefjen wir nicht, daß der „Constitutionnel” 
fhen unter Beron’s Leitung während der Präſidentſchaft die Miffion hatte, 
in ber Form der Oppofition für die Regierung zu arbeiten. Jetzt bringt 
er zuweilen Correfpondenzen aus Petersburg, in melden von Aleran- 
der’8 II. Bewunderung für Napoleon IU. (ähnlich der Bewunderung Aleran- 
der’s I. für Napoleon J.!!) und von deſſen conftitutionellen Sympathien die 
Rede ift. Trat doch audy vor einigen Wochen Prinz Ierome, der ehema- 
lige Weitfalenkönig, der heute im Sterben liegt, in feinen Salons mit dem, 
zu Tilſit (1807) erbenteten, Großkreuz des Andreasordens auf. Wenn ein 
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Privatmann das thäte, würde man nicht mindeſtens ſeinen patriotiſchen und 
politiſchen Takt verdächtigen?! 

Die literariſche Preſſe beſchäftigt ſich noch immer mit den alademiſchen 
Wahlen. Man hat Falloux, den Ritter des legitimen Throns und Altars, 
bis auf ſeinen, allerdings halb fingirten, Übel zerpflüdt — und er wirb doch 
gewählt werden! Es kann aber aud), meine id, ver Demokratie völlig gleichgültig 
fein, von was für Leuten ſich die Ariftofratie vertreten laſſen will. Es fehlt 
feinem Lande an Leuten, wie euer Graf Pfeil, der im Jahre 1848, wie 
ich mich genau erinnere, als einer ber ärgſten Schreier ſich in bie Elub- 
comites der berliner Ochlokratie einzubrängen ſich vergeblich bemühte, und der 
nun in dem Gerlach'ſchen Kreuzheere einen Dffizierpoften einnimmt. Damit 
will ich aber den fopflofen Grafen Pfeil feineswegs mit dem überans ver- 
ſchmitzten Fallour (aud Filon genannt) verglihen haben. Die Aufnahme 
Legouve's in das Inſtitut war ein wahres Feſt für das Feuilleton. Da 
er nämlich feines Vorgängers Ancelot, des Luftfpielbichters, Yob zu fingen 
hatte, und er jelbft eine etwas focialiftiiche „Geſchichte der rauen“ gefchrie- 
ben hat, jo kamen zwiſchen ihm und feinem Reſpondenten Flourens lauter 
leichtfüßige Gegenftände zur Sprache. Legouvé ging fo weit, das franzöfiiche 
Syſtem der dramatifchen Collaboration (zu Deutih: Fabrifarbeit) als eine 
„sociabilitE en cing actes“ zu preifen. Und er hat doch feine bürgerlich 
tugenvhafte „Medea“ allein gemacht. Sein College Ponfarb fonnte bisher 
nod die akademiſche Keceptionsfeierlichkeit aus einem eigenthümlichen Grunde 
nicht begehen. Er muß nämlich dabei, dem Herfommen gemäß, das Yob 
feines Vorgängers fingen und Diefer, der große Baour-Lormian, ſoll Eini- 
ges veröffentlicht haben, feine angeblihen Schriften find aber nirgends auf- 
zutreiben, ſelbſt nicht auf den öffentlichen Bibliothefen. So bereitet die Ala- 
demie mit einem Geſetze, welches den Nachruhm ihren Mitgliedern fichern 
follte, den lebenden Akademikern manche Verlegenheit! Ponſard hat aud etwas 
Befjeres zu thun als Baour-Lormian's Unfterblichteit zu ftubiven. Die 
Theater reifen fih um fein Luftfpiel „La bourse “, welches jet im Odéon 
für das anregbare Studentenpublicum einftubirt wird, obgleich die Kegie- 
rung Alles aufgeboten hat, es für das Theätre frangais zu gewinnen. Die- 
ſes wird alfo feine nädhften Einnahmen dem alten Racine und der, ftill auf 
gerettetem Boot, heimfehrenden Rachel zu verbanfen haben, während aux Italiens 
die Riftori, welche jest wieder ald Mirrha und Maria Stuarda entzücdt, eine 
von Eignore dell’ Afte überfegte „Phedre* (des Racine) und die, von der Ra— 
el zurüdgewiefene, „Medee“ des Legonve einftubirt. Diefes Jahr, wo, im 
Gegenſatz zum vorigen, die Heransfoberung von der Riftori ausgeht und 
die Rachel an das Mitleid appellirt, könnte das weichherzige Publicum ſich 
leicht für die ein heimiſche Künſtlerin erklären, welche noch dazu in ihrem 
Repertoire größere Reſſourcen für das populäre Drama beſitzt, während 
freilich die Riſtori auch in der Komödie vortrefflich ſpielen ſoll. Vorläufig 
läuft das Publicum noch in die beiden komiſchen Opern, die neueſten Werke 
Auber's und Clapiſſon's zu bewundern. Der alte Auber leiſtet noch immer 
mehr als alle jüngern Componiſten zuſammengenommen. Dagegen iſt das 
Libretto von Scribe „Manon Lescaut“, wie die meiſten neueſten Bearbeitun— 
gen anerkannter Romane, eine ſchimpfliche Verballhorniſirung des Abbe 
Prevoſt, und verhält ſich zu deſſen Roman wie das Scaufpiel „Flami— 
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nio“ von George Sand zu dem Noman „Teverino” von derfelben. Ya, 
man verftände die dramatischen Bearbeitungen diefer Art gar nicht, wenn nicht 
der verarbeitete Noman in aller Welt Händen wäre. 

Das erfte Heft von Lamartine's Monatsfchrift ift erfchienen und hat 
großes Aufjehen gemadt. Er edirt und fchreibt das Ganze allein. Diefes 
erjte Heft bejpricht nur Perſönliches; es enthält einige rührende Erinnerun- 
gen aus feiner Kindheit und kommt dann mit einer ſchauderhaften und bei 
dem illufionsfähigen impreffionabeln Lamartine doppelt überrafhenden Auf: 
richtigfeit auf feinen gegenwärtigen Geelenzuftand zu reden, ohne die Ver— 
zweiflung und fogar die Selbſtmordgedanken zu verfchweigen, welche ihn ſchon 
gepeinigt haben. Diefer Appell an das Publicum, der den Ton einer ver- 
trauten Mittheilung nicht aufgibt, ift von dem tiefften pſychologiſchen Inter— 
eſſe und von einer ergreifenden Wahrheit. Man kann das Alles nicht ohne 
warme Sympathie lefen, wenn man aud) die Urfachen dieſes Verfalls 
(Schulen, Bereinfamung, Enttäufhung u. j. mw.) unter andern Umftänden 
mit umerbittliher Strenge analyfiren möchte. Lamartine, dieſer Grand- 
Seigneur, der aus purer Geldnoth Tag und Nacht jchreibt und dies dem 
Publicum verräth! Was mic) betrifft, fo rühren mich, bei einer fo poetischen 
und humanitär-glänbigen Natur, die eingebilveten Leiden gerade fo lebhaft 
und noch lebhafter als die wirflihen: denn jene find auch wirklich empfun- 
den und find unheilbar, weil fie ihren Sitz in der Seele haben. 

Und während ver gefeierte Lamartine den Parifern folhe Wunden ent- 
blößt, ſchreibt Bictor Hngo in London feine hoffnungsfreudigen „Contempla- 
tions”, welche und eine freiere Zukunft verheißen. Der Glaube und bie 
Thatkraft find bier aljo auf Seiten des Erils und die Verzweiflung ift in 
ber Heimat ! 
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Die „Brautfahrt oder Kunz von der Roſen“, ein Puftjpiel von Guftav 
Freytag, ift in Leipzig bei Gelegenheit einer Benefizvorftellung zur Auf: 
führung gefommen, foviel uns erinnerlih zum erften mal, wiewol es bereits 
im Jahre 1845 geſchrieben und hen im folgenden Jahre im Drud erfchien. 
Das Stüd behandelt die berühmte Brautwerbung des fpätern Kaifers Mari- 
milian I. um die fchöne und reiche Maria von Burgund, alfo derfelbe Stoff, 
den der Kaifer felbft in fpätern Yahren im „Theuerdank“ aufzeichnen lieh; 
der Dichter verfolgt darin eine gewiffe romantifche Richtung, die er dann 
in feinen fernern Productionen fehr gründlich verlaffen hat und bie auch 
allerdings wol der dramatischen Wirkung nur wenig zuträglih ift. Auch 
Iheint die Aufführung in Leipzig nur geringen Anklang gefunden zu haben. 
In Wien ift Flotow's neue Oper „Albin“ gründlichft durchgefallen. Der 
über alle Beichreibung bürftige Tert von Mofenthal foll an diefem Unfall 
nicht geringen Antheil haben; aber aud die Muſik ſoll höchſt unbedeutend 
jein und die innere Flachheit und Hohlheit, welche die Kritik ven Flotow'ſchen 
Sompofitionen ſchon längit zum Vorwurf machte, auf eine wahrhaft Flägliche 
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Bunſen und Stahl. 


Pon 
Karl Schwarz. 


Das berühmte und vielbejprochene Werk von Ch. C. J. Bunfen: „Die 
Zeichen der Zeit. Briefe an Freunde” (Leipzig, F. A. Brodhaus), hat 
bereits in drei Auflagen die Runde durch ganz Deutfchland gemacht und 
ift feinem Hauptinhalt nach allen Gebildeten Hinreichend befannt. Da 
wir demnach mit eimer eigentlichen Anzeige veffelben viel zu ſpät 
fommen würden, bejchränfen wir uns darauf, feine Bedeutung und Be— 
rechtigung , namentlih Hrn. Stahl und feiner lebten Gtreitjchrift 
gegenüber (‚Wider Bunfen von Stahl”, Berlin, Herb) ins Licht zu 
jtellen. Die nächfte Veranlaffung zur Bunfen’fhen Schrift gaben: 
der Hirtenbrief des Bifchofs Ketteler von Mainz bei Gelegenheit 
der 1100jährigen Bonifaciusfeier und die Rede des Oherfirchen- 
1856. 14. 34 
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raths Stahl über hriftlihe Toleranz im Evangelifchen Verein zu Ber- 
(in. In diefen beiden Kundgebungen, des Fatholiichen Biſchofs und 
des evangelifchen Oberfirchenraths, ſieht Bunfen die Signatur der 
Zeit, die Symptome eines und deſſelben grunbverberblichen Princips, 
welches mit allen guten und tüchtigen Kräften ver Gegenwart um bie 
Herrſchaft ringe. Er fieht darin den Kampf zweier feindlichen Gewalten, 
der zu einer Schärfe und Erbitterung gebiehen, daß eine baldige Entſchei— 
dung nicht ausbleiben kann. Denn es ftehen hier einander gegenüber: 
„die Sonne des anbrechenden Tages und der erlöfchende Stern der 
Nacht‘ — die großen Gegenſätze: DVereinsgeift und Hierarchie, Gei— 
jtesfreiheit und Verfolgungsſucht. Es Handelt fih mit Einem Wort 
um das Necht ver Perfönlichkeit, ver perfünlichen Selbftbeftimmung, in 
dem freieften, innerlichften und tiefften Leben des Menjchen, in der 
Religion. 

Und Bunfen ift in einer guten Schule gewejen, um das Recht ver 
Perfönlichfeit, des Cinzelnen wie der Gemeinde, das die fichere Grund- 
lage des ganzen Staats bildet, um die Macht des Vereinsgeiftes, der 
alfe jtarren Maffen in den Fluß freiefter Bewegung bringt, um die 
beiljamen Folgen unbedingter Gewifjensfreiheit fennen zu lernen. Es tft 
in gewiſſem Sinne nicht unrecht, zu jagen, feine Schrift fei eine Impor— 
tation engliſcher Ideen und Anfchauungen nach dem Continent, aber es 
ift unrecht, ihm aus biefer Einführung einen Vorwurf zu machen. Denn 
es handelt fich nicht um das Specielle ver Ausführung umd Anwendung, 
um die englifche Yocalfärbung jener Ideen, fondern um ihre ewige und 
allgemeine Berechtigung, die nicht in England, ſondern im Chriftenthum 
ihre Wurzeln hat und vie im proteftantifchen Chriftenthum ihre volle 
Entwidelung finden fol. Das Bedeutende der Bunſen'ſchen Schrift 
bejteht nicht in der Neuheit ihres Inhalts oder in der Form ihrer Aus- 
führung, vielmehr würden wir, wollten wir darauf ausgehen, wol An- 
laß finden, auf die leichte und lofe Art der Behandlung, ven Mangel 
an präciien Grunpbeftimmungen, auf die Uebergewalt einer nach allen 
Seiten hin ausgreifenden Phantafie, aufmerffam zu machen. Uno 
dennoch ift die Schrift eine beveutende, weil fie eine fittlihe That 
it. Ihr Werth beftebt in der innern Erregtheit, in ber Wärme des 
Gefühle, welche fie durchſtrömt, in dem fittlichen Adel, won dem fie 
getragen ift, in der vollen Unbedingtheit, mit der der Wahrheit die 
Ehre gegeben wird. Dies ift ein Großes, namentlich bei einem 
Manne, der in Kreiſen gelebt, wo folche Rückhaltloſigkeit nicht zu finden, 
der durch dies Hervortreten alle Fäden feiner bisherigen Verbindungen 
durchjchneidet, der die ganze Meute des fatholifchen wie proteftantifchen 
Pfaffenthums zu ſchäumender Wuth gegen fich aufhetzt. Es gehört 
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männliche Entjchloffenheit und bie ganze Kraft fittlicher Empörung dazu, 
um fo völlig mit der Vergangenheit zu brechen, allen Angriffen einer 
von der Macht getragenen Partei und ihrem UWebermuthe vie Stirn zu 
bieten. Freilich it e8 auch gerabe wieder bie immer offenbarer werdende 
Gewifjenlofigfeit diefer Partei, die immer klarer hervortretende hierar- 
hifch-fatholifche Tendenz iunerhalb des Protejtantismus ſelbſt, welche 
alle Befjern zum offenen Bruche mit ihr hindrängt. Und dies Gefühl 
ift e8 wol vorzugsmweife, welches das Intereſſe des großen Publicums 
an die Bunfen’fche Schrift feffelt, daß die Firchlichen Zuftände ver Ge- 
genwart heillos und unerträglich fein müjjen, wenn jie einen Mann dieſer 
Art, der Kreifen angehört, wo vorzugsweiſe Rückſichten gelten, zu 
jo rücfichtslofer Sprache zwingen, wenn fie Denjenigen, welcher zu ven 
Frommen im engern Sinne gerechnet wurde, in den Kampf gegen das 
ganze moderne Chriſtenthum führen. 

Wir halten uns hier nur an den Kern der Schrift, an ihren Grund- 
gedanken: Gewifjensfreiheit in der Unbedingtheit, wie fie aus dem Wefen 
des Chriftenthums, des wahrhaften und innerlichen Chriftenthums, d. i. 
des Protejtantismus, folgt. Wir laſſen daher auch den ganzen erjten Theil 
der an die Bonifaciusfeier und die gejchichtliche Bedeutung des Boni— 
facius für bie Chriftianifirung Deutfchlands wie für die Herrichaft Roms 
anfnüpft und fich gegen ven römifchen Hierarchismus, in specie gegen 
Herrn von Ketteler richtet, beifeite, — wir faſſen den Gegenfat 
zwifchen wahrer und faljcher proteftantiicher Freiheit, zwijchen Gewifjens- 
chriſtenthum und Kirchenchriftenthum, zwijchen evangelifcher Toleranz 
und lutheriſcher Intoleranz, — zwiſchen Bunjen und Stahl ins Auge. 

Der Contraft ijt ein ſehr intereffanter und lehrreidher. Hr. Stahl 
ift befanntlich ein Borfämpfer ver politifchen Reaction, er führt außerdem 
das große Wort in religiös-Firchlihen Fragen, in ver Erften Kammer 
wie auf Kirchentagen, in Paftoralconferenzen wie in Evangelifchen DVer- 
einen. Er hat nicht nur feine Staatsphilofophie auf das Chriftenthum 
gegründet, den „„Chriftlichen Staat” und die „Göttlichen Ordnungen‘ 
erfunden, über chriftliche Ehe und Ehegeſetzgebung viel geredet, er hat auch 
einen eigenen Aufjag über den ‚‚Proteftantismus als politifches Princip‘‘ 
(im Jahre 1853) und dann über die „chriftliche Toleranz” (im Jahre 
1855) druden laffen. Der legtere ift es, mit dem Bunfen zu thun hat. 
Es gibt wol noch Manche, denen die dialeftifche Virtuofitit Stahl's im- 
ponirt und wir mögen e8 weder den märkifchen Junkern noch den gläu- 
bigen Bajtoren der Kirchentage und Conferenzen verdenfen, wenn fie zu 
ihm binauffchauen als zu Dem, welcher ihre Gedanfenblöße bedeckt und 
für Das, was fie wünfchen und erftreben, das rechte Wort und bie be- 
haltbare Formel findet — alle Schärferblidenden aber haben längjt er- 
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fannt, wie oberflächlich jeine Geiftreichigfeit, wie fophiftiich jeine Beweis— 
führung, wie glett und dehnbar feine Weberzeugungen find. Es fehlt 
feinen brillantejten Fulgurationen etwas, deſſen Mangel jie abjolut werth- 
(08 macht und das er ihnen doch nicht zu geben vermag, weil er es 
jelbft nicht hat: die Ueberzeugungsfraft. Wer nur ein wenig Sinn und 
Geſchmack für diefe fubjective Seite der Wahrheit, für Innerlichkeit und 
Kraft ver Ueberzeugung hat, erfennt auch fogleich die vollendete Sophi- 
ftennatur, die falte, aalglatte Manier, das rein formaliftifche Talent. 
Es ift daher nichts verfehrter, als Stahl für einen Mann der rigoröfen 
Principien, der ftricten, unerbittlihen Confequenz zu halten. Ihm 
ftehen im Gegentheil die praftifchen Zwede höher als die Principien 
und er richtet diefe jo ſehr nach den jebesmaligen Zuftänden, nach 
den in den höchjten umd entſcheidenden Stellen herrſchenden Vorftellungen 
und Neigungen ein, daß fie aufs Haar darauf paffen und den Status- 
quo oder die Parteimünjche, foweit fie im Augenblid erreichbar erfchei- 
nen, in eine wohlflingende Formel bringen. Dies Talent des Anpafjens 
der Formel an die Wirklichkeit, das fich mit dem trügerifchen Schein 
umgibt, als ob von den höchjten Principien aus und rein aus dem Be— 
griff der Sache ſelbſt das Refultat gewonnen fei, ift allerdings ein nicht 
geringes und vermag wol ven bialeftifch- Ungefchuften zu täufchen. Es 
werben erhabene und ſchönklingende Principien obenangeftellt, dann aber 
fogleih mit jtaunenswerther Gefchwindigfeit allen dieſen Weitherzig- 
feiten eine engdogmatiiche Faſſung untergejchoben; es werden Diftinctio- 
nen, Ausnahmen, Beſchränkungen, Claufeln hinzugefügt, welche die erften 
Behauptungen wieder aufheben und mit ihnen ein fchmähliches Spiel 
treiben. Mit diefer Sophiftenart hängt nahe zufammen die wahrhaft 
empörende Kunjtfertigfeit, mit welcher die den Worten zukommenden Be- 
griffe gefälicht und in ihr Gegentheil umgeveutet werden. Durch folche 
geiftige Falſchmünzerei jollen die Schlagworte der Zeit, welche nun ein- 
mal trog aller Gegenbemühungen aus den Herzen der Menfchheit nicht 
herausgeriffen werden fönnen, umgeprägt und ihres eigentlichen Inhalts 
entleert werden. So hat man bie „Freiheit“ in die Abhängigkeit‘ 
umgewandelt, zuerjt von Gott, dann von ben menfchlihen Machthabern 
bis zu den Minijtern, ja! den Polizeivienern herunter und die wahre 
Freiheit in diefe Abhängigkeit gefegt; fo die ‚, Auctorität“ zur abfoluten 
Auctorität gefteigert, die „Revolution zum viabolifchen Auflehnen gegen 
Gott geftempelt, die „Wiſſenſchaft“ in die Knechtfchaft unter ven Glau— 
ben geftellt und die freie Wiſſenſchaft als die falfche zur Umkehr ver- 
urtheilt — und damit allmälig eine Begriffsumwälzung und «Verwirrung 
eingeführt, die es auch den Cinfichtigern fchwer macht, fich aus dem 
Chaos herauszufinden. 

In Ähnliher Weife hat Stahl neueftens den Verſuch gemacht, 
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fih der Toleranz zu bemächtigen. Er bat in Gvangelifchen Berein 
zu Berlin am 9. März 1855 einen Vortrag über chriftlihe Toleranz 
gehalten, der nichts Anderes als eine Verherrfihung der Intoleranz, 
der jchneidendjte Hohn auf das eigenfte Wejen ver Toleranz ijt. Die- 
jelbe erhält nämlich jo viele Bejchränfungen und Ausnahmen, daß zulett 
nicht8 übrig bleibt als das dürftigſte Mitleiven mit den abweichenden 
religiöfen Ueberzeugungen Anderer, folange viejelben fich rein im Innern 
des Subjects halten und nicht zur Darftellung im Cultus und zur Bil- 
dung von religiöfen Gemeinfchaften übergehen. Wie e8 eigentlich gemeint 
ift mit diefer chriftlichen Toleranz, ift leicht klar, wenn Stahl geradezu 
jagt: „Das Chriftenthum ift die Religion der Intoleranz und fein Keim 
die Erelufivitäit — feine Wirfungsart ift die Aggreſſion gegen alle an- 
dern Religionen; feiner eigenen göttlichen Wahrheit gemäß, wie fünnte es 
duldſam fein gegen den Irrthum, der Gott die Ehre und den Menfchen 
das Heil entzieht? So hat denn bie chriftliche Toleranz die göttliche 
Wahrheit zu ihrer Schranke” Mit diefer „Schranfe der göttlichen 
Wahrheit”, diefer „Treue gegen das Bekenntniß“, welche als die Cardi— 
naltugend des Chriftenthums gepriefen wird, dieſem „Eifer für die Ehre 
Gottes und die Ausbreitung feines Reiches“, wobei auf das Vorbild 
des Elias und die Ausrottung der Baalspriefter hingewiefen wird, ift 
man bei der eigentlichen Quelle aller Intoleranz und Glaubensverfol- 
gung angefommen, bei der Erclufivität des dogmatifchen Glaubens. Die 
Zoleranz befteht nur in dem „Schonen und Warten des mangelhaften 
und hülfsbebürftigen religiöfen Zuftandes des Nächſten“, weil man ja 
nicht wiſſen kann, ob die Wurzel des Unglaubens die Ruchlofigfeit, ob 
ber Nebenmenfch die dargebotene Gnade Gottes von fich geftoßen, oder 
ob „Gott felbjt noch die Dede vor feinen Augen hält”. Wie außerordent- 
lich! Man „ſchont“ feinen Nebenmenjchen, ver noch nicht zur vollen 
Rechtgläubigkeit gediehen ift! Man hat vie Yangmuth zu warten, ob er fie 
nicht noch gewinne, man jchenkt ihm ein frommes Achjelzuden und Mit- 
leiden, indem man wenigftens die Möglichkeit offen läßt, daß nicht offen- 
bare Ruchlofigfeit Grund der mangelnden Rechtgläubigfeit ſei! Aber 
auch nur jo weit darf man gehen. Die Toleranz hört fogleich auf 
da, wo der Glaube aus dem Innerſten des Subjects heraustritt, da, 
wo der Staat und die Obrigfeit es mit der Beurtheilung religiöfer Ge- 
meinfchaften zu thun hat. Hier tritt die Kategorie der „Treue gegen 
das Bekenntniß“, d. i. der wohlflingende, euphemiſtiſche Ausdruck für 
die Intoleranz, die Verfolgung und Beihränfung auf religiöſem Gebiet, 
ein. Der Obrigfeit ift die Pflicht diefer Treue auferlegt in „Aufrecht— 
erhaltung ver öffentlichen Yebensorbnung, in Eherecht, Vollserziehung, 
Sittenzucht, Sabbathheiligung, Schuß und Anfehen der Kirche, chriftlicher 
Beftellung des obrigfeitlichen Amtes“. Hier ift die maßgebende Rüdficht 
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die auf das „öffentliche Aergerniß und die Verführung‘. Und bier find 
eine Menge von feinen Diftinctionen anwendbar, d. i. von verjchie- 
denen Abjtufungen der Intoleranz, der polizeilichen Beichränfungen, 
Bedrüdungen, Verfiimmerungen und Berationen. Alſo — die deiftifchen 
Religionsgefellfchaften find ganz von der Duldung ausgefchloffen; ihnen 
wird von Seiten des Staats nicht einmal die Eriftenz geftattet, einfach 
beshalb, „weil fie fein religidjes Gewiffen haben“. Aber auch für die 
„geoffenbarten Religionen“, für die „pofitiv gläubigen Confeffionen umd 
Sekten‘ müſſen verfchievene Abjtufungen eintreten, je nachdem fie fich 
vor der auf die Befenntnißtreue haltenden Obrigkeit legitimiren; es wird 
unterjchieden zwifchen dem einfachen Dulden und Gewährenlaffen und 
der „förmlichen und rechtlichen VBerbürgung‘ der Neligionsübung, welche 
eine befonbere und viel „höhere Gewährung‘ ift. 

Es ift faum der Mühe werth, dieſe „„chriftliche Toleranz‘ einer be: 
jondern Kritik zu unterziehen, das frevelhafte Spiel, den dreiften Hohn 
in ſolchem Raifonnement aufzudeden. Das allein ſoll tolerirt werben, 
was fich gar nicht verbieten und controliven läßt, die innere Leber: 
zeugung des Einzelnen! So wie der Glaube zum Gultus, zur Glau- 
bensgemeinjchaft übergeht — und diefer Lebergang ift ein nothiwendiger — 
tritt die Staatsintoleranz ein! Und fie hat nach dem engften dogmati— 
ihen Maßſtabe zu mejjen! Die veiftiichen Religionsgemeinfchaften, fie, 
die fich vorzugmweife auf Gewiffen und Vernunft, auf die Offenbarung 
Gottes im tiefften Innern ftellen, werden als die „Gewiſſenloſen“ ab- 
gewiejen! Die Heinlichen, ehrfränfenden Unterfcheivungen zwijchen „ge— 
duldeten“ und ‚anerkannten‘ Religionsgemeinfchaften werden ver „‚chrift- 
lihen Beurtheilung“ aufgebürbet! 

Dieſe evangelifche Toleranz oder beffer Iutherifche Intoleranz unter: 
ſcheidet fich von ver Fatholifchen ganz allein dadurch, daß der Staat 
Das übernimmt, was fonft die Kirche ſelbſt ausführte, daß alle Be: 
vrüdungsmaßregeln einen Hleinlichen, prohibitiven Charakter an fich 
tragen, welche im Katholicismus aus vollem und ehrlichem Glaubens: 
fanatismus hervorgehen, daß fie halbe und vom böfen Gewiſſen beglei- 
tete, hier ganze find, daß fie mit Einem Worte die Ketzer nicht crimi- 
naliter, fondern nur polizeilich behandeln, nicht ins Inquifitoriat, ſondern 
nur in polizeiliche Haft bringen, fie nicht verbrennen jondern nur ausweifen 
und bin» und herhegen. Was mit diefer Intoleranz der Iutherijchen 
Staatsfirche gegenüber ver Fatholifchen Kegerverfolgung gewonnen fei, ijt 
ichwer einzufehen und ob die polizeilichen Todthetereien einem ehrlichen und 
furzen Flammentode vorzuziehen, fehr zu bezweifeln. Fir Hrn. Stahl 
aber ift es charakteriftifch, daß er, von dem Weſen des Chrijtenthums 
anhebend, durch eine ganze Reihe von Unterjchiebungen und unwahren 
Diftinetionen glücklich bei den gemeinften Polizeimaßregelungen ankommt. 
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Es beftätigt fich Hier vollfommen das oben Behauptete, daß er überall 
jeine Theorien den empirischen Berhältnifjen, mögen fie auch noch fo 
Ichlecht fein, wie einen wohl pafjenden Schuh anmift, daß es ihm nir- 
gends auf die iveale Wahrheit, überall nur auf die Rechtfertigung ver gemei- 
nen Wirklichkeit ankommt. So hat er hier die Polizei-Staatsfirche Deutjch- 
lands durch Einfchiebung einer Reihe von falſchen Meittelglievern dem 
chriſtlichen Princip ſelbſt imputirt. Wie ſchön, freifinnig und chriftlich 
klingt e8 nicht, wenn er damit beginnt, daß nicht das Dogma, ſondern 
ber lette glimmende Glaubensfunfe in der Seele des Einzelnen über 
Seligfeit oder Unjeligfeit entjcheive, und wie niedrig und polizeilich wird 
dann fogleich die Anwendung auf vie religiöfe Gemeinfchaft, wenn es heißt, 
bier gelte vor allem die Rüdficht auf das „öffentliche Aergerniß“ umd 
die „‚öffentliche Verführung‘?! Wie widerfinnig ift die Unterſcheidung 
zwifchen ber Freiheit bes innerlichen Glaubens und ver religiöjen 
Bereinigung! Als ob nicht zum Weſen des Glaubens die Darftellung 
vefjelben in ver Gemeinfchaft gehörte! Wie fittlich unberechtigt ijt vie 
weitere Unterfcheivung zwijchen ven gebulveten und den anerfannten Re— 
ligionsgemeinfchaften, d. i. zwijchen dem nur Erlaubten und dem Be— 
rechtigten, wie wenig der Würde einer chriftlichen Obrigkeit angemeffen, 
etwas nur zu erlauben, gleichjam wiberwillig und auf Widerruf, dem 
nicht ein volles und Flares Recht zuerkannt wird; wie Fleinlich, folchen 
Religionsgemeinfchaften, die man mun einmal nicht ausjchließen kann, 
doch noch den Makel der Rechtlofigkeit anzuhängen! Freilich — wer 
Hrn. Stahl kennt, feine politifche Religion und feine juriftiiche Theologie, 
wer dieſe VBerpfigung von juriftiichen und dogmatiſchen Begriffen unfe- 
rer modernen Staatstheologen mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat, 
fann ſich nicht darüber wundern, wie hier die Religion in die Politik, 
ja in die gemeinften polizeilichen Vorftelluggen herabgezogen ift. Hat 
er doch fein einziges tiefer gehendes Wort gefunden über das Weſen 
der Religion, über die Art ihres Entjtehens und Hervortretens, über 
die Inmerlichkeit als ihren Grundcharafter, über vie Freiheit als ihre 
Grundform, ohne welche fie nie und nirgends geveihen kann. Nichts 
über das Weſen des Eultus und ver religiöfen Gemeinfchaft, über die 
Grenzlinien und Berührungspunfte zwifchen dem religiöfen Gemeinjchafts- 
leben und der Sphäre des Rechts und der Sittlichkeit! 

Wir haben die Stahl’jche Reve jo ausführlich bejprechen müſſen, 
um Bunfen’s Angriff auf fie zu verjtehen. Er hat gewiß darin Recht, 
gerade Stahl als den Repräfentanten des böſen Geiftes unjerer Zeit, 
den Advocaten aller dogmatiſchen Unduldſamkeit, den Unterminirer und 
Zerſtörer der Union anzufehen. Auch darin, dieſe protejtantiihe Unduld— 
ſamkeit als auf ihr eigentliches Princip, auf den katholiſchen Hierar- 
chismus zurüdzuführen umd die modernen, etwas civilifirten Formen 
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ber Glaubensverfolgung in Eine Reihe mit der Inquifition und Bars 
tholomäusnacht zu jegen. Das Princip ift daſſelbe: der Eingriff in 
das Innerſte des religiöfen Lebens, die angemafte Herrfchaft über vie 
Gewiſſen. Außerdem find die Sympathien des Hrn. Stahl für die fa- 
tholifche Kirche, der er eine große „providentielle Beftimmung‘ nicht 
allein in Vergangenheit, fondern auch in Zukunft zuerfennt, jehr unver- 
hüllt und ihm jteht bei ver Union der Zukunft die fatholifche Kirche der 
Iutherifchen mindeftens ebenſo nahe als bie reformirte. Es ift ferner 
feine Lehre von der Kirche mindeftens eine halb Fatholifche, da er aus- 
drücklich (Freilich in geradem Widerfpruch mit feinem frühern Vortrage 
„über ven Proteftantismus als politiiches Princip‘‘) behauptet, daß „der 
Seele nur in der Kirche die göttlichen Gnadenertheilungen verheißen‘, 
daß die Kirche „ver Schat aller göttlichen Segnungen und aller menjch- 
lichen Charismen und Yeiftungen, eine Handreichung der Heiligthümer von 
Gejchlecht zu Geſchlecht“ fei. Aber troß alledem unterfcheidet ſich Stahl 
wieder fehr wefentlih und wir winfchten, dies wäre jchärfer hervor- 
gehoben, von dem Fatholifchen Hierarhismus; ja, es gibt einen Punkt, 
wo er in ausbrüdlichen Gegenjat gegen ihn tritt, — das iſt fein Staats- 
firhenthum, feine Staatstheologie. Am flarften ift dies hervorgetreten 
in dem fchon genannten Vortrage über den Proteftantismus als politi» 
ſches Princip. Hier ift der Ausgangspunkt der, daß im Proteftantie- 
mus das Heil der Seele nicht durch den Firchlichen Verband bedingt fei, 
daß der Bund mit Chrifto ein unmittelbarer, daß es feine Auctorität, 
feine Obrigkeit über den Glauben gebe, weil hier Gott felbjt und Gott 
allein herrſche. Die Folge dieſes Unmittelbarfeitsprincips ift die Auf- 
hebung ver firchlichen, der hierarchiſchen Auctorität, aber, wohlgemerft, 
nur um an ihre Stelle die weltliche, die Obrigkeit von Gottes Gnaden 
zu jeßen. Daß Gott allein die Herrichaft über die Seele habe, ift nicht 
jo ernjthaft gemeint, es dient dies nur zur Befeitigung der Hierarchie, 
deren leer gewordene Stelle ohne weiteres die gottbegnadigten Fürften 
einnehmen. Dies das politiſche Princip des Protejtantismus, der, wie 
Stahl mit großer Selbjtbefrienigung ausführt, viel loyaler, viel zuver: 
läffiger, viel abjoluter in feiner Devotion gegen bie fürftliche Souveräne- 
tät ift als der Katholicisnus. Man thut demnach Stahl unrecht, wenn 
man ihn zum Hierarchen macht, er ift vollendeter Staatstheolog, die 
„göttlichen Ordnungen‘ der Kürten jtehen ihm höher als die der Kirche, 
und er würde fich, glauben wir, darin von feinem Freunde Yeo abwei- 
chend, bei einem etwa ausbrechenden Conflict troß feiner Sympathien für 
„den Schatz aller göttlichen Segnungen und aller menjchlichen Charis- 
men“ auf die Seite der weltlichen, nicht der geiftlichen Macht jchlagen. 
In dieſem Punkte aljo vermögen wir nicht Bunſen beizuftimmen, wenn 
er in die Worte ausbricht: „Stahl's Yehre ijt nicht halbkatholiſch, ſondern 
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ganz katholiſch, ja papiſtiſch.“ Sie ift wirflih nur halbkatholiſch — 
aber ganz ftaatsfirhlid. Dagegen ift Bunfen vollfommen in feinem 
Rechte und wir freuen uns ganz vorzugsweife über dieſe ſchöne und 
glänzende Partie feines Buchs, da wo er die abgejchmadten Verbächti- 
gungen Stahl’8, als ob die ZToleranzidee nur auf den Unglauben, bie 
Enchflopädiften, die Franzöfifche Revolution, die Aufklärung u. ſ. w. 
zurüdzuführen, mit fiegreichen gejchichtlichen Argumenten zurückweiſt. 
Es gehört, wie befannt, zu den firen dogmatifhen Sätzen Stahl's, alle 
jeinen politifchen und religiös=Firchlichen Theorien unbequemen Erjchei- 
nungen auf die „Revolution‘ zurüdzuführen, die er ganz gnoftifch- 
dualiftiich als ein dämoniſches Princip, als eine bewußte, ſyſtematiſche 
Auflehnung gegen Gott faßt. So auch die Toleranz. Bunſen verweift 
Stahl auf die englifchen Independenten, welche fich num feit bald 300 
Jahren unter ſchwerem Drud von Staat und Priefterfehaft erhalten, 
Staaten gegründet und Gemeinden gebildet, zahlreicher als alle lutheri— 
ſchen zufammengenommen; auf den Dichter Milton, auf die Quäfer, 
unter denen namentlich Robert Barclay in feiner Apologie das Princip 
der Religionsfreiheit ſchon in aller Kraft und Unbevingtheit Hingeftellt; 
er zeigt, wie die Toleranz, welche die franzöfifchen Philofophen gepre- 
digt, auf chriftlihem Boden erwachjen und 200 Jahre früher als vie 
bürgerliche Freiheit der Völker des neuen Europa; er erinnert endlich 
an Leibniz, an Thomafius, an Colerivge, aus neuejter Zeit an Vinet 
und Merle p’Aubigne, die doch wahrlich nicht Männer des Unglaubens, 
die freilih nur Reformirte und infofern mit den lutheriſchen Gläubi- 
gen nicht zu vergleichen find, welche in den Opfern ver Bartholo» 
mäusnacht nicht Märtyrer, ſondern nur „‚gezüchtigte Rebellen‘ zu 
jehen vermochten! Bei dieſer Gelegenheit flicht Bunfen manches 
ihöne Wort ein, wie das von Colerivge: „Das Gewifjen ift von Gott 
und fo feine Freiheit‘, und wir hätten nur noch gewünjcht, daß er jelbjt 
etwas jchärfer ven Begriff des Gewiffens abgegrenzt und damit der 
Sewifjensfreiheit in aller Unbedingtheit ihr Recht gefichert hätte, daß 
er gezeigt, wie das Gewiſſen allerdings bie jubjectivfte Spike aller Ueber— 
zeugung, in welcher das objective Wiſſen zum gewiſſeſten Selbſtbewußt— 
fein fih zujammenfaßt, wie e8 aber zugleich die Berinnerlichung und 
GConcentration aller objectiven Kenntniß und Erfahrung zur Einheit einer 
legten und entjcheidenden Grunbüberzeugung if. Er würde damit die 
ganz rohen und misverftehenden Angriffe eines Leo, der von dem Ge— 
wiſſen fpricht wie der Blinde von der farbe und ver fich nicht vor dem 
manichäifchen menfchenverachtenden Worte ſcheut, ein großer Theil ver 
Menſchen habe gar fein Gewiſſen, ihm müſſe erſt eins gemacht werden 
(in offenbarem Wivderjpruch mit Römer 1, 19), von vornherein abge- 
ichnitten haben. Wir hätten weiter gewünjcht, daß das religiöſe Ge— 
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wiffen im Unterfchieve von dem fittlihen etwas genauer beftimmt 
wäre. Es würde fich dann die aus dem Weſen ber Religion fol- 
gende unbedingte Gewifjensfreiheit klarer ergeben haben, indem fich 
gezeigt, daß der Menjch hier nur mit feinem Gott und feiner Selig- 
feit zu thun und daß es eine wiberfinnige Anmaßung ift, wenn ein 
Menſch fich über die Gottesvorftellung oder den Seligfeitsgrad eines 
Andern zu Gericht jegt. Nicht minder widerfinnig, wenn die Obrig- 
feit unternimmt, fich einzumifchen in dies Seligfeitsintereffe, das ber 
Menfch allein mit fich und feinem Gott abzumachen hat. 

Aber nicht allein aus dem Inhalt der Religion, auch aus feiner Form 
ergibt fich jehr einfach die Thorheit einer ftaatlich polizeilichen Ueberwachung 
oder Beſchränkung. Denn diefe Form ift die der Innerlichkeit; die Re— 
ligion ift nichts, hat gar feinen Werth und Feine Wurzel, wenn fie nur 
eine Erfenntniß, eine objective VBorftellung, nicht zugleich innerliche Ueber- 
zeugung iſt. Es gibt gar fein Gebiet, das fo fubjectiv wäre wie bie 
Religion, wo erjt mit der Wendung nach dem Subject hin das eigenfte 
Leben beginnt, wo es fo wenig auf das Was als auf das Wie anfommt; 
wo die Innigkeit des Glaubens, die fogenannte Reinheit und Wahrheit 
der Lehre foweit überwiegt. Mit diefer Innerlichfeit der Religion wird 
das Maß ihres Werthes beftimmt und hängt nothiwendig zufammen die un: 
bedingte Freiheit ihrer Entwidelung und damit die unbedingte Duldung 
alfer ihrer Entwidelungsformen. Die Religion hebt fich jelbft auf, wird 
zu einer wiberwärtigen Garicatur, verunreinigt fich in ihrem tiefjten 
Weſen, fowie fie äußerlich gemacht, eingeführt, begünftigt und geboten —, 
fowie fie zur Staatsreligion wird. Und ebenſo irreligiös wie dieſe 
Staatsgunft ift die Staatsbedrüdung. Hier kommt man mit dem Be— 
griff ver „Wahrheit, des „Eifers für die Wahrheit‘, der „Treue ge- 
gen das Bekenntniß“, die Stahl vorzugsweije anwendet, gar nicht vor- 
wärts und wenn man fie anwendet, beweift man veutlich, daß man 
von dem Wejen der Religion feine Ahnung Hat, Dogmatismus für 
Religion hält. Wer fo wenig Bewußtſein über die Beſchränktheit des 
jüdiſchen Particularismus hat (der eben darin Dogmatismus ijt und 
feiner Gottesidee zuliebe die Fanaanitifchen Völker ausrottete), daß er 
den die Baalspriefter jchlachtenden Elias zum Gewährsmann feiner 
angeblich chriftlichen Toleranz macht, der follte, und wenn er Ober: 
firchenrath ift, in Dingen der Religion lieber jchweigen. Denn es kommt 
hier nicht auf die Wahrheit an ſich an, ſondern auf die Wahrheit für 
das Subject und joweit fie dies geworden ift, und weil es barauf an— 
fommt, ift die freiefte und innerlichjte Eutwidelung der Religion, welche 
die Mannichfaltigkeit der Individualitäten und die Stufenreihe der Er- 
fenntniß im Glaubensleben zur Vorausſetzung hat, die allein zuläffige. 
Wenn Stahl die volle und unbedingte Toleranz in Glaubensfachen für 
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einen Ausfluß des Indifferentismus Hält, wenn er von einer pofitiv-fitt- 
lichen Toleranz, welche aus Gewiſſenhaftigkeit ſtammt und das fremde 
Gewiffen ehrt wie das eigene, nichts weiß, fo ift dies nur ein neuer 
Beweis für feinen, im letten Grunde irreligiöfen, gemein = pogmatifchen 
Stanppunft. 

Derlaffen wir das urjprüngliche Thema des Streites zwifchen Bun— 
fen und Stahl und gehen auf die neuejte Schrift des Lettern: „Wider 
Bunfen von Stahl“, näher ein, jo finden wir des Widerwärtigen 
und Gehäfjigen jo viel, daß wir uns auf das Wichtigfte befchränfen 
müffen. Hier tritt Stahl fo klar wie bisher nie im feiner innerften 
Eigenthümlichkeit hervor, in feiner Falten Herzlofigfeit, feiner höhniſch 
wigelnden Art. So überlegen er fich dünkt, jo Klein erjcheint er, fittlich- 
gemejfen. Iſt Bunſen auch zuweilen überjchwänglich und des rechten 
Maßes verfehlend, fo ftammt doch fein Eifer aus einem warmen und 
ſchönen Gemüth, aus einem reinen und ergreifenden Wahrbheitsenthufias- 
mus; Stahl dagegen bei aller Leivenfchaftslofen Ruhe ift überlegt bos— 
haft, voll beziehungsreiher Seitenbemerkungen, voll wirfjamer auf be- 
jtimmte Perjonen und Verhältniffe berechneter Infinuationen. Die Kunft 
feiner Taktik befteht darin, aus der Vertheidigung in den Angriff über: 
zugehen. Aus frühern Schriften Bunfen’s den Beweis zu führen, daß 
er Fein gläubiger Chrift, daß er im Grunde mit ben abfcheulichjten 
Ketzern, Ronge, Uhlih, Bruno Bauer, Strauß, Roufjfeau, St.-Simon 
u. f. w. auf Einer Linie ftehe, daß er auch in feinen politifchen An— 
fichten um nichts befjer jei als die Revolutionäre und Demokraten, daß 
feine Lehre den Krieg Aller gegen Alle, das Chaos und den Umfturz 
der Königsthrone u. ſ. w. nach fich ziehen würde — ift das nicht jehr 
deutlich, ſehr praftiih und jehr wohl berechnet? Wir übergehen vieje 
umfangreiche aber ſchmuzige Partie ver Stahl'ſchen Schrift, da es durch— 
ans nicht in unſerer Aufgabe liegt, für die Rechtgläubigfeit Bunſen's im 
Stahl'ſchen Sinne einzutreten; wir bemerken nur,. daß bie jo gehäufte 
Zujammenftellung der verfchievenften Kegereien und Verdächtigungsmo— 
tive immer das Zeichen geiftlofer Gefchichtsbetrachtung, einer hiftori- 
Ichen Gleichmacherei ift, ver Hr. Stahl, ver erklärte Feind aller Gleich— 
macherei, fich nicht jchuldig machen follte; daß ferner fein der neueſten 
Theologie Kundiger diefe groben Unmahrheiten Hrn. Stahl glaubt und 
fie nur auf Rechnung feiner Unmifjenheit oder feiner Fechterfunft 
ſetzen kann. Nur Eins mögen wir bei Gelegenheit dieſer Keter- 
macherei nicht unerwähnt lafjen, daß Hr. Stahl fich in feinem chriftlich 
jein folfenden Uebermuth auch an Männer wie Goethe umd Leffing ver: 
greift, die er mit elendem Wit als „Sanct-Goethe‘ und ‚, Sanct-Lef: 
fing“ höhnt. Wir möchten ihn in feinem eigenen Intereffe darauf auf: 
merkſam machen, daß die deutſche Nation, jo fittlich und geiftig herunter- 
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gekommen fie auch in dieſem Augenblid fein mag, doch in gewiffen 
Punkten, wie in der Verhöhnung ihrer Dichterheroen, feinen Scherz ver- 
fteht und daß die ungeheure Mehrzahl der Ueberzeugung ift, daß Goe- 
the und Leſſing in der Föfllichen Echtheit und Reinheit ihres Wahr- 
heitsfinnes fich noch immer beffer zu Heiligen im modernen Sinne eignen 
als der Oberfirhenrath Stahl. 

Beſchränken wir ung auf die beiven Hauptpunfte des Streites, die Tole- 
vanz= und bie Unionsfrage, fo müfjen wir, wenn auch nicht in allen Einzel- 
heiten, jo doch im Wejentlichen, Bunſen rechtgeben und können nicht finden, 
daß Stahl irgendetwas Erhebliches zu feiner Rechtfertigung beigebracht habe. 
So wenig er felbft von ber „öffentlichen Meinung“ hält, die er mit 
der „Welt“ iventificirt und deren Apotheofirung er vorzugsweiſe Bunſen zur 
Laſt legt, jo unbequem ift es ihm doch offenbar gewefen, daß er zum 
Repräjentanten ver Intoleranz gemacht worden, daß es den Anfchein hat, 
„als ob er Keligionshaß und Verfolgung prebige und wolle, daß die Obrig- 
feit die Menfchen mit Schwert, Kerker und Verbannung anhalten müffe, 
in der Kirche zu bleiben”. Davon ſei er ebenfo weit entfernt wie Bun— 
fen. Er fei im Grunde ebenfo tolerant wie dieſer. „Auch er lehre die 
Treiheit des perfönlichen Glaubens und feines Bekenntniſſes jo unbe: 
grenzt wie Bunfen, aber für Geltendmachung berfelben im öffentlichen 
Zuftande durch Gründung eines Kirchenwejens erfenne er an der öffent- 
lichen Religionsordnung Grenze und Maßſtab.“ Wer fieht nicht, daß 
an biefem kleinen ‚aber‘, welches jo unfcheinbar auftritt, nicht weniger 
als die Entjcheidung der ganzen Frage hängt; daß durch daſſelbe die 
eben verficherte Toleranz bei ihrer praftifchen Ausführung fogleich in 
ihr Gegentheil umfchlägt? So folgen denn auch bald die jchon befann- 
ten nothwendigen polizeilichen Ausnahmen und Bejchränfungen. Der 
Polizei wird eine förmliche Vertheidigungsrede gehalten. „Iſt es denn 
überhaupt mit der Polizei jo ſchlimm?“ heißt e8 ganz naiv. „Iſt denn 
troß aller Declamationen gegen ben Polizeiftaat die polizeiliche Abwehr 
zu entbehren?“ Hier fucht er offenbar eine andere Pofition zu ge— 
winnen als die feiner Toleranzrede war. Die polizeilichen Conceſſions— 
entziehungen oder -Beſchränkungen, die fich nach dem Maße ver kirch— 
lichen Bollgläubigfeit richteten, und zu der ber chriftliche Staat aus 
„Irene gegen das Bekenntniß“ verpflichtet war, gewinnen nun den An— 
jchein, als ob fie nur da eintreten, wo die Sekten aggreffiv werden, fich 
öffentliche Ruheftörungen, Verhöhnung der anerkannten Religionsgemein- 
Ichaften u. f. w. zufchulden fommen laffen. Mean follte glauben, Stahl 
wolle die Polizei zu weiter nichts verwenden als zur Abwenbung von 
öffentlichen Exceſſen und Frievensftörungen, welche durch die Sekten be- 
gangen werben. Er erinnert an die Gefchichte von dem abgejetsten futhe- 
riſchen Diafonus in Merfeburg, der allfonntäglich feine frühere Kanzel 
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wieder befteigen wollte und daran von der Polizei gehindert wurde. 
Aber wie abgefhmadt und plump ift diefe Wendung? Als ob Bunſen 
oder fonft Irgendjemand die Freiheit der Exceſſe und Gottesbienftftörun- 
gen gelehrt, da er vielmehr das Recht jeder Glaubensgenoſſenſchaft zur 
ungeftörten Eultusübung gefodert. Und viefe durch die Polizei zu hin- 
dernden Friedensftörungen werben dann wieder fo erweitert, daß fie un— 
vermerft in einen ganz andern Begriff, in den der geijtigen Propaganda, 
der Miffionsthätigfeit übergehen. Miffioniren darf nur die anerfannte 
und rechtgläubige Kirche, nicht vie Sekten. Wieder eine neue und artige 
Diftinction! Nach der frühern Lefeart durften die Sekten nicht ein- 
mal öffentlichen Eultus haben, wenigjtens nur unter gewiſſen Bebin- 
gungen und bejhämenden Bejchränfungen. Das war — fo jcheint 
Stahl zu fühlen — etwas zu weit gegriffen. Er möchte fich jett dahin 
zurüdziehen, daß die Seften wol eriftiren, fich aber nicht ausbreiten 
dürfen. „Ihre Colporteure und Emiffäre jollen abgehalten werben.“ 
Man fieht, wohin man mit der Fleinlichen Bevorzugung und dem Pro- 
hibitivſyſtem auf Firchlichem Gebiete fommt. Und wir wiffen nicht, ift 
es Aberwig oder Bosheit, zu erflären, exiſtiren dürfe ein organifches 
Yeben, aber Wachsthum und Ausbreitung dieſes Lebens müfje gehindert 
werben ? 

Um fein Princip polizeiliher Abwehr gegen die Propaganda der 
Sekten zu rechtfertigen, beruft ſich Stahl darauf, daß fo Heine Hin- 
derniſſe eine mächtige Geiftesbewegung nicht zu hemmen vermöchten, daß 
vielmehr die wirklich berechtigte Reformation des Kirchenwejens gerade 
in biefem Kampfe erftarfen und fich bewähren werde. „Wollen es denn 
diefe neuen Apoftel jo überdiemaßen bequem haben?‘ xuft er aus. 
Aber wollen denn die anerfannten Religionsgemeinfchaften e8 fo über- 
diemaßen bequem haben? antworten wir. So bequem, daß wenn zum 
Beifpiel die Argumente gegen die Baptiften, namentlih die aus der 
Schrift, ausgehen, die Polizei den Beweis vervollftändigt! Oper heißt 
es nicht Wahrheit und Sittlichfeit höhnen, wenn das Unrecht damit ver- 
theidigt wird, daß es nur dazu diene, den Sieg des Rechts defto glän- 
zender leuchten zu lafjen? Mifcht man fich nicht etwas zu ſehr ein im 
das Amt der Vorſehung? Und ift dieje jefuitiiche Vertheidigung der Re— 
ligionsbedrückung nicht geeignet, alle und jede polizeiliche Heßerei zu 
rechtfertigen ? 

Zum Schluffe Haben wir noch ein Wort über die Union und Stahl’s 
Stellung zu ihr hinzuzufügen. Bunfen hat Lettern als Denjenigen be- 
zeichnet, welcher unter dem Dedmantel ver Union fie felbft zerftöre, einen 
ganz andern Begriff, den der Conföderation, ihr unterjchiebe und fein 
Bedenken trage, feine einflußreihe Stellung im unirten Kirchenregiment 
dazu zu benußen, fie vem Ruin entgegenzuführen. Es ift das eine jehr 
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jchwere Anklage, welche in dem öffentlichen Urtheil infoweit einen An— 
halt hat, als der einfache Verſtand fich faum darin zu finden vermag, 
daß der erklärte Yutheraner zugleich officieller Vertreter der Union iſt. 
Indeſſen, wir müſſen gejtehen, Stahl hat das Mögliche gethan, jich von 
dem Vorwurf einer zweidentigen Stellung zu reinigen. Er beruft ſich 
auf die Kabinetsordre vom 6. März 1852, in welcher ausprüdlich er- 
flärt werde, daß die Union nicht die „Bildung eines neuen dritten Be— 
fenntnijjes herbeiführen‘ folle, daß das „Recht der. verjchiedenen Con— 
feffionen und der auf dem Grunde derfelben ruhenden Einrichtungen zu 
ſchützen und zu pflegen ſei“, und er jchließt, daß der Sinn der Union 
nicht Bekenntniß, jondern nur Abenpmahlsgemeinjchaft fei, daß er aljo 
mit feiner Behauptung, der Confenfus jei nur eine Ausnahme in Preu- 
Ben, vollfommen Recht babe. Nur in Einem hat er nicht Recht: nämlich 
dies für den Sinn der Union Friedrich Wilhelm’s III., für ven urfprüng- 
lihen Sinn der Union auszugeben. Er beruft fich freilich auch auf eine 
Cabinetsordre Frievrih Wilhelm’s IIl., auf die befannte vom 28. Fe— 
bruar 1834 und dem viel citirten Paſſus, daß die Union nicht ein „Auf: 
heben des bisherigen Glaubensbefenntniffes‘ bedeute, er macht dieſen 
Erlaß ſogar zur magna charta der Union; — aber er erwähnt mit fei- 
nem Worte, und darin befteht die grobe Entjtellung des Thatſächlichen, 
der conftituirenden Gabinetsordre vom 27. September 1817, ver wahr: 
haften Magna charta der Union, derjenigen, welche ven Unionsgedan- 
fen in urfprünglicher Kraft und Klarheit ausſpricht. Hier wird be- 
fanntlich gejagt, daß durch die Union „das Aufßerwejentliche zur befei- 
tigen und die Hauptfache im Chriftenthum, Das, worin beide Confejfio- 
nen Eins find, feitzuhalten‘, daß die beiden Kirchen nur noch durch 
„äußere Unterjchieve‘ getrennt jeien, daß fie beide „zu Einer neu beleb- 
ten evangelifchschriftlichen Kirche‘ werden follen. Iſt dies nicht klar ge- 
nug? Die confeffionellen Bejonverheiten erhalten nur „Außerweſentliches“, 
„äußere Unterſchiede“, zu „Beſeitigendes“; Das, worin beide Confeſſio— 
nen Eins find, alfo der Conſenſus, ift allein feitzuhalten; die beiden 
Kirchen follen nicht blos äußerlich verbunden, fondern zu Einer Kirche 
werben! Diefe aus dem innern Conſenſus hervorgehende wahrhafte Ver- 
jchmelzung der beiden bis dahin getrennten zu einer höhern Einheit, 
nicht die Aufßerliche, blos Firchenregimentliche Verbindung zweier jelb- 
jtändiger, in ihrer confeffionellen Beſonderheit zu erhaltender, ja zu 
pflegender Kirchen, ift unzweifelhaft die Unionsivee Friedrich Wil— 
beim’s II. Wenn er im Erlaf vom Jahre 1834 den Scheibelianern 
gegenüber die Beruhigung ausjpricht, die Union wolle nicht „ein Aufge- 
ben des bisherigen Befenntniffes und der Autorität, welche die Bekennt— 
nißſchriften der beiden evangelifchen Confeffionen bisher gehabt‘, jo ift 
dies „Nichtaufgeben‘ ein jehr weiter und unbeftimmter Ausprud, wel- 
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cher eben nur die völlige Befeitigung in Abrede ftellt, von einem 
„Schüten und Pflegen der confejfionellen Bejonverheiten‘ noch jehr 
weit entfernt ift und feine richtige Erflärung in der orbinatorifchen Ver— 
pflichtung der Geiftlichen, welche nur von den Bekenntniſſen ver evan- 
gelifchen Kirche, nicht aber von denen der beiden getrennten Confeffio- 
nen etwas weiß, findet. Im der durch die Agende beftimmten firchlichen 
Praris wird nur auf den Conſenſus verpflichtet, er ift der die Kircheneinheit 
begründende und vor ihm foll der Difjenfus als etwas Außerwefentliches 
zurüdtreten, feine Bebeutung und bindende Kraft verlieren. Ob viefer 
einende Conſenſus zu formuliven oder nicht, und wie er zu formuliven, 
das find Fragen, über die man ftreiten fan, und in benen wir feines- 
wegs mit den Conjenjustheologen im engern Sinn, den Herren Nitich, 
Müller u. ſ. w., denen auch Bunfen zuzuzählen ift, einverftanden find; 
aber darüber fann eigentlich gar fein Streit fein, daß die Union in ihrer 
urfprünglicden Intention den Lehr - Eonjenfus zum Fundament ber 
Einigung machte, dem gegenüber der Lehrdiſſenſus nicht geſchützt und 
gepflegt, jondern zurüdgeftellt und zum Unwefentlichen vegrabirt werben 
jolfte. Es ift ferner unzweifelhaft, daß nur eine folche Union, welche 
nicht blos eine äußerliche, ſondern auch eine innerliche ift, welche die 
alten trennenden Unterfchieve nicht mit Eifer feſthält, fondern fie 
der Vergeſſenheit und dem allmäligen Verſchwinden anheimgibt, allein 
diefen Namen verdient und eine fittliche Berechtigung hat. Denn 
die Stahl’fehe Union ift gar nichts Anderes als die Confeffion unter 
dem Schein ver Union, eine äufßerliche Vereinigung zweier inner- 
lich getrennter und unvereinbarer Kirchenkörper, eine Bereinigung, von 
der man gar nicht einfieht, wozu fie unternommen ift, da fie nur ftören 
und verwirren kann und höchſtens abminiftrative Vereinfachung oder 
finanzielle Erjparung bezwedt. Daß die Union, welche leider in Preußen 
feinen Klaren und feſten Abjchluß in einer Unionsurkunde gewonnen, welche 
auf einer Reihe von Cabinetsordres ruht, die aus verjchiedenen An- 
jchauungen, Stimmungen und Zeitgegenfägen hervorgegangen find — 
auch verfchievenartiger Interpretation fähig ift, darüber darf man fich 
nicht wundern: aber daß ein Mann von dem Scarfjinn Stahl’s 
nicht allein theoretiich das Wefen der Union völlig escamotirt und Das 
was alle andern Menjchen „Aufhebung der Union”, „Herrſchaft ver 
confeffionellen Bejonderheiten‘ nennen, unter dem Titel ‚Union‘ ein- 
führt, ſondern auch praftiich dies verwirrende Spiel forttreibt — das ift 
es, was fo Viele mit den herfömmlichen Begriffen von Wahrhaftigkeit 
und Manneswürde nicht zu vereinigen wiſſen. Das nennt Bunſen „vie 
Aſche Friedrich Wilhelm’s IN. aufſtören“, und wir zweifeln nicht, es 
ſtimmt ihm darin der einfache Sinn der großen Mehrheit unjers Volls bei. 

Wir fommen zum Endurtheil über beide Männer. Mag auch 


496 Bunfen und Stahl. Bon Karl Schwar;. 


Stahl feines Gegners Chriftentyum noch fo fehr verdächtigen, ihn 
mit Rouffeau, St.-Simon, Strauß und Bruno Bauer Einer Verdamm⸗ 
niß überweifen, uns ift e8 vorgefommen, als ob Bunfen, foweit er 
immer vom neueften und officiellen Chriftenthbum entfernt ift, doch vom 
Geifte des Chriftentfums, dem Geifte der Liebe und Duldung, der freie- 
ften und innerlichjten Religiofität tiefer ergriffen fei als ver allerchrift- 
lichfte Oberfirchenrath. Uns ift es immer fo vorgefommen, als ob 
Stahl ebenjo wenig fich zu einem echten Vertreter des Evangeliums, 
wie zu dem altpreußifcher Gefinnung und preußifchen Ritterthums eigne. 
Der jüpifche Geift der Gefeglichkeit, das Judenthum überhaupt in feiner 
ſchneidigen Gemüthslofigkeit ſchmeckt allzu herbe hindurch, um in ihm den 
Träger germanifchschriftlicher Gefinnung zu erfennen. Sein Chriftenthum 
ift ein Staats- und Polizeichriftenthum, welches von dem Heiligthum der 
Ueberzeugung, von dem unveräußerlichen echte des Gewiſſens nichts 
weiß. Er verjteht es, vafjelbe durch ein paar nichtsnutzige Unter— 
fcheidungen, zwifchen Religions- und Cultusfreiheit, zwifchen dem Recht 
der Selten, zu eriftiren und dem fich auszubreiten, zwifchen dem Recht 
des Einzelnen und der Pflicht der Obrigfeit, iiber die Seite zu bringen. 
Er verhöhnt Das, was andern Menjchen das Innerfte und Unverlek- 
lichfte ift. Er fteht in dem Gegenſatz der Leſſing und Götze, des Pa- 
triarhen und des Nathan, der allerchriftlichiten Könige und ver von 
ihnen ausgerotteten Keger überall auf Iener Seite und hat, wenn auch 
nicht jenes „Schad’t nichts, der Jude wird verbrannt‘, doch ein ähnliches 
Wort: „Schab’t nichts, der Keter wird gedrückt“ zur Hand. Wir halten 
e8 in diefem Punkte mit Sanct-Leffing gegen Sanct- Stahl. Und wir 
danken es Bunſen, daß er das Wort ausgefprochen und mit dem jchärf- 
ften Accent betont hat, welches am unliebften von dem neuen Staatschriften- 
thum gehört wird, das Wort „Gewiſſen“. Es war, wie es fchien, jo 
ziemlich vergeffen. Es war wenigjtens von dem unaufhörlichen Raben— 
gefrächze „reine Lehre“, „Bekenntnißtreue“, völlig übertönt. Die in 
continentale Polizeianfchauungen verjunfene Welt bedurfte einer jo ſchar— 
fen Hinweifung von einem jo namhaften und hochjtehenden Manne wie 
Bunfen ift, um ernjter darüber nachzudenken, wie eng mit dem Wejen 
der Religion und vor allem der chriftlichen die Gewiſſensfreiheit ver- 
bunden und wieweit man in biefer großen praftiichen Frage in dem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Deutfchland hinter England und Amerika zu— 
rücdgeblieben if. So einfah der Sat: „Das Gewiſſen ift von Gott 
und jo feine Freiheit‘, jo ſchwer wird es, bei ber unheilvollen Ver- 
figung von Staat und Kirche und bei der fehr verbreiteten Vorftellung 
von der Toleranz als einem Ausflug des Unglaubens, jenem Gedanken 
fein volles Recht zu verfchaffen. 
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Ueber einige Schwierigkeiten für die weltgefchicht- 
liche Behandlung der Runft. 


Don 
Karl Rofenkranz. 
1, 


Für die Betrachtung ver Gejchichte macht es einen wejentlichen Unter- 
ſchied aus, ob wir die Thatjachen verjelben nur als Erfcheinungen auf- 
faffen, oder ob wir das Geſetz juchen, welches die Fülle ihrer Außer: 
lichen Mannichfaltigfeit von innen ber beherriht. Beide Methoden, vie 
empirifche und die philofophijche, dienen einander zur gegenjeitigen Con— 
trofe. Beide fodern einander, denn, wie Kant jagte, ift die Anſchauung 
ohne Begriff bfind und der Begriff ohne Anjchauung leer. Die Ge- 
jege der Vernunft müfjen fich in den Procefjen der Erfcheinung wieder 
abjpiegeln. 

Die Uebereinftimmung des Begriffs mit der Realität hat nun auf 
dem Gebiet der Kunftgefchichte eine bejondere Schwierigkeit gefunden, 
Um nämlich eine Eintheilung für diefelbe zu haben, hat man verjchie- 
dene Wege eingefchlagen und fich im Allgemeinen an die ſchon vorher 
aufgeftellten herfümmfichen Eintheilungen ver Weltgefchichte gehalten. 

Aber diefe Eintheilungen leiden an dem Mangel, nicht principiell zu 
jein. Eine Folge ihrer Adoption für die weltgejchichtlihe Behandlung 
der Kunſt muß daher fein, daß die Entwidelung derſelben nach einfei- 
tigen, fchlechterbings unzureichenden Kategorien gemacht wird, wie z. 9. 
wenn wir in nenern Hanbbüchern die Gefchichte der modernen Malerei 
und Sculptim eingetheilt treffen in die Gefchichte ver Kunft diesſeit 
und jenjeit der Alpen. Die ethnographiſche und bie jpnchroniftifch- 
annaliftiijche Behandlung ver Gefchichte find nur Vorbereitungen für vie 
weltgefchichtliche Gliederung, welche die Völker nah wahlverwandtichaft- 
lichen Eulturgruppen und nach Perioden ihrer Blüte und ihres Verfalls 
darftellt. Für dieſe weltgefchichtliche Gliederung felbft pflegt man vie 
Geſchichte in die alte, mittlere und neuere zu unterjcheiven. Nun wird 
Jedermann einräumen, daß das bloße Alter noch feinen principiellen Be— 
griff enthalte. Nach einigen Iahrtaufenden wird auch die neuefte Ge— 
ſchichte ſehr alt fein. Dennoch ift diefe Eintheilung durch einen Inftinct 
geleitet, ver in die abjtracte Folge der Jahre eine gewifje innere Einheit 
bringt. Denn ift es nicht eine Eintheilung, die von Roms Gejchichte 
ausgeht? Die Gefchichte ver Alten Welt pflegt man bis zum Untergang 
des abendländiſchen Kaiſerthums zu rechnen; die des Mittelalters big 
zum Sturz der römifchen Papftherrfchaft in Europa. 
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Dieſe banale Eintheilung empfiehlt fi) für uns Deutfche, für ung 
Proteftanten. Fangen wir aber an, fie ber Kritif zu unterwerfen, fo 
fehlt e8 nicht an Schwierigkeiten. Dem in Anfehung der Alten Welt 
müffen wir ums geftehen, daß Völker, die längft vor ven Griechen und 
Römern eriftirten, alfo gewiß zur Alten Welt zu vechnen wären, feines- 
wegs mit dem NRömifchen Reich untergegangen find, vielmehr noch heute 
als lebendige Factoren der Gefchichte eriftiren. Eriftiren z. B. die Chi- 
nejen, das Ältefte Gulturvolf der Erde, nicht heute noch? Handeln wir 
nicht mit ihnen, trinfen wir nicht von ihnen gebauten Thee, verkaufen 
wir ihnen nicht Opium und erflären wir nicht ihnen den Krieg, wenn 
e8 ihrer Regierung einfällt, ihr Wolf nicht mehr durch dieſen verberb- 
(ichften aller Sinnengenüffe corrumpiren zu laffen? Schiden wir nicht 
Miffionare zu ihnen, die geheime religiös -politifche Gefellichaften ftif- 
ten und den Grund zu innern Nevolutionen legen? Müſſen wir aljo 
nicht, chronologisch genommen, die Chinefen auch zur neueften Gefchichte 
hinzurechnen? Oder wohin rechnen wir jene amerifanifchen Staaten, 
die erft fich emtwicelten, als das alte Rom ſank, und die offenbar mit 
den alten afiatifchen Staaten dem Princip nach auf vemfelben Boden 
ftehen? Gehören dieſelben zur alten oder zur mittlern Gefchichte? Alfer: 
dings haben fie fich gleichjam im Rüden ver Weltgefchichte geftaltet, 
nachdem diefelbe mit dem Chriſtenthum ſchon über ihre Mitte hinaus— 
geſchritten zu fein fchien. Allerdings find fie vor dem Angriff einer 
handvoll Europäer raſch zufammengeftürzt und könnten uns als eine 
Fabel erfcheinen, fprächen nicht Heute noch die riefigen Trümmer großer 
Bauwerke ummwiderleglich von ihrem Dafein. Müſſen wir aber nicht 
über die Eultur der Reiche von Anahuaf und Bern immer mehr erftau- 
nen, jemehr wir davon fennen lernen? Müffen wir uns alfo nicht um— 
jehen, ihnen endlich ben Ort anzumeifen, der ihnen in ber weltgefchichte 
lichen Galerie der Völker gebührt? Und muß dies nicht auch vonfei- 
ten der Kunft gefchehen? 

Die Gefchichte des Mittelalters, wie fie herkömmlich erzählt wird, 
hat zu der Gefchichte diefer Völker nicht das geringfte Verhältnif. Wir 
Proteftanten beenden die Gefchichte des Mittelalters gewöhnlich mit dem 
Sturz der päpftlichen Univerfalmonardhie. Hat denn aber biefelbe in 
der That ihre Herrichaft factifch verloren? Hat die Reformation außer— 
halb des germanifchen Stammes gefiegt? Machte Rom nicht für bie 
Berlufte, die es theilweife in Dentjchland, Franfreih, England und 
Skandinavien erlitt, jofort in Amerifa die ausgedehnteſten Eroberungen ? 
Wurde e8 nicht durch feine großartige Propaganda und durch die Auge 
Betriebfamfeit feiner Jeſuiten erft recht zur Weltfirche, feit es in allen 
Zonen, unter allen Racen, das Mefopfer in verfelben lateinifchen Sprache 
und in vemfelben Ritus feierte? Hat es nicht fogar, wo es bereits ent- 
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ſchieden überwunden zu fein ſchien, nach langen Briten mit neuen 
Zriumphen überrafcht? Hat es nicht joeben noch mit Deftreich ein Con— 
cordat abgefchloffen, wie 1848 einem Beobachter der Aeußerungen in 
der Aula zu Wien für immer hätte unmöglich fcheinen follen ? 

Solche und ähnliche Betrachtungen haben dazu getrieben, eine andere 
Eintheilung der Gefchichte von der Form der Staatsverfaffung zu ent- 
nehmen, um die an fich äußerliche Chronologie durch einen innern Un— 
terſchied principiell zu bejtimmen. Mean Hat zu viefem Behuf die Ge- 
ſchichte in drei Weltalter, in ein orientalifches, griechifch = römifches 
und germanijches, zerlegt, indem num im erftern bie Despotie, im zwei- 
ten die Demokratie und Ariftofratie, im dritten die Monarchie zur 
Herrfchaft gefommen fei. Zuerſt joll nur Einer, dann follen Einige, 
endlich jollen Alle frei jein. Allein dieſe Eintheilung ift nicht durchgrei⸗ 
fend genug. Despotie, Ariftofratie, Demokratie, Monarchie find 
Formen, die überall vorfommen und die felbjt erft wieder der nähern 
Beitimmung bedürfen, ihren Werth für die Freiheit abzufchägen. eve 
diefer Formen ift fähig, die andern als Momente in fich bervorzubrin- 
gen. In der Kegel durchläuft aber ein wahrhaft gejchichtliches Bolt 
fuccefjiv alle Formen. Wenn man die Griechen Demofraten, die Rö— 
mer Ariftofvaten nennt, jo hat dies nur für gewifje Perioden ihrer Ge- 
jchichte Bedeutung; die Griechen z. B. fingen mit dem Königthum au, 
gingen dann zu jehr verjchievenartig geftalteten Republifen über, die fo- 
wol ariſtokratiſch als demofratiich waren, und endeten in dem ojtrömi: 
ſchen Kaiſerthum mit einer Despotie, die fich noch lange forterhielt, nach— 
dem das wejtrömifche jchon zugrunde gegangen war. Auch die Römer 
find von ber Monarchie zur Ariftofratie, von diefer zur Ochlofratie, von 
diefer zur Dligarchie und von biefer zur Despotie übergegangen. Wenn 
man bie orientaliihen Verfaſſungen despotifche nennt, jo bat dies einen 
Sinn eigentlih nur für den perfifchen Staat. China z. B. ift nicht 
ſowol eine Despotie al8 eine büreaufratiiche Monarchie, in welcher ver 
Fürft an bie Imftitutionen des Confucius gebunden ift, jo jehr, daß 
er jogar der ausbrüdlichen Cenfur nach denſelben unterliegt, die nicht 
jelten mit anßerordentlichem Freimuth geübt worden, am häufigften frei- 
tip in der Geftalt von Revolutionen erjchienen ift. Ober in Indien 
finden wir zwar auch despotiſche Fürften, allein der Abjolutismus des 
Monarchen ijt der Orbnung der Kaften unterworfen, vie für feine 
herrſchſüchtigen Launen eine eherne Grenze bilden. Sehen wir aber von 
Afien und Europa ab, bliden wir nach der vorchriftlichen Geſchichte von 
Amerika hinüber, jo finden wir auch dort alle jene Formen. War ver 
peruanifche Staat nicht ein despotifcher, wenn auch in feinen Einrichtun- 
gen communiftifcher? War der Staat von Anahuaf nicht eine arijtofra- 
tiiche Feudalmonarchie, die ganz ebenjo durch Eroberung entjtanden war 
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als die germanischen Feudalſtaaten? Waren nicht die vier Cantone von 
Tlascala eine demofratifche Republik, die, eben weil fie dies war, fich 
mit den Spaniern gegen Merico verband und ohne deren gegen den 
monarchifchen Abſolutismus eiferfüchtige Tapferkeit Sortes den Monte⸗ 
zuma ſchwerlich befiegt haben würde? 

Eine ganz befondere Schwierigkeit erwächſt aber für eine principielle 
Behandlung der Weltgefchichte durch ven Mofaismus und Mohammeda— 
nismus, weil für fie die Kategorien von Despotie, Ariftofratie, Demo- 
fratie und Monarchie gar nicht in dem von den Alten mit dieſen Aus— 
prüden verbundenen und von uns übererbten Sinn anwendbar find 
und die Juden jowol der alten, mittlern und neuern Zeit, die Moham- 
medaner der mittlern und neuern angehören. Die alte Gejchichte ber 
Hebräer wird gemöhnlih nad der äghptifchen erzählt. Als politiſche 
verfchwindet fie unter den Riefendimenfionen der ägyptiſchen, aſſyri— 
chen, perfiichen und römiſchen. Die innere Gefchichte der Juden aber, 
die Gefchichte ihres Glaubens, ift jo reich und in fich fo confequent, 
daß fie nicht nur bei ihnen, fondern auch bei andern Völkern in leben- 


diger Erinnerung bewahrt wird. Diefer Glaube an ben Einen Gott / 


ift eine jo intenfive Macht, daß er die Nation, die er mit ſich erfüllt, 
noch bis auf den heutigen Tag, wo fie unter allen Völkern auf dem 
ganzen Erdboden zerftreut lebt, in ihrer Integrität erhält. Inmitten 
andersgläubiger Völker mußten die Juden von jeher mit einem Auf- 
wand geiftiger Energie fich ideell ifoliren, der ihnen eine feltene Kraft 
des Leidens verlieh. Relativ fielen fie bald in dies, bald in jenes Ele— 
ment des Paganismus zurüd, erhoben fich jedoch. immer wieder zum 
Monotheismus und verbauten gleichfam in diefem Proceß den Natura- 
lismus, Polytheismus und Fatalismus der paganifchen Religionen. Von 
diejer eigenthümlichen Bildungsgefchichte ahnten die andern Völker nichts 
und erfuhren von den verachteten Juden, während fie bejtändig auf fie 
einwirkten, feine geiftige Rückwirkung. Erft mit dem Chriftenthum, dem 
univerfellen Refultat des Hebräismus, wurde er felbft welthiftorifch be- 
deutend. Muß hieraus nicht der Schluß gezogen werben, daß, prin— 
cipiell genommen, jeine Geſchichte zwifchen die der paganifchen und der 
hriftlihen Völker in die Mitte geftellt werden müſſe? Macht er nicht 
den Ethnicismus zu feiner negativen Vorausfegung, die er mit Bewußt- 
fein aufhebt? Die Gefchichte ver ethnifchen Völker kann erzählt werden, 
ohne auf das Innere des jüdiſchen Monotheismus einzugehen, der für 
fie eine unverftandene Thatfahe war. Mit dem Mohammedanismus 
jcheint e8 fich anders zu verhalten, weil er fich nicht blos defenſiv in 
fih abſchloß, fondern ſich offenfiv gegen das ChriftenthHum wandte. 
Allein principiell fteht er zum Mofaismus in nächfter Beziehung: denn 
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im Wefentlichen ıft er der von aller nationalen, localen und bierarchi- 
ſchen Beichränfung emancipirte Monotheismus. 

Sucht man daher für die politifche Gefchichte ein Princip ver Ein- 
theilung, fo wird vaffelbe in einem innern Verhältniß zur veligiöfen Ge- 
fchichte des menschlichen Geiftes ftehen, die fich in die Kreife des Ethni- 
cismus, des Theismus und des Chriftenthums zerlegt. Der Unterfchied 
der Staaten kann nämlich als ein Unterfchiev des Naturftaats, des 
Gottesſtaats umd des Humanitätsftants gefaßt werden. Die Yorm ber 
Berfaffung des einzelnen Staats kann innerhalb diefer Unterſchiede 
despotiich, ariſtokratiſch, demokratiſch oder monarchiſch fein, aber ver 
Unterfchied felbft ift ein qualitativer. Der Naturftaat geht von der 
Naturgrundlage der gejchlechtlichen Einheit aus. Der Begriff, ver 
Menschheit exiftirt noch nicht und fällt noch ganz in die Ausſchließlich— 
feit der Nationalität, die jeden nicht zu ihr Gehörigen als einen Bar: 
baren verachtet. Jede Nation Hält fich noch für den abſoluten Meittel- 
punft und räumt den andern Nationen eine nur acciventelle Bedeutung 
ein. Man fann diefe Staaten auch Nationaljtaaten oder auch Race— 
ftaaten nennen. Innerhalb verfelben fett fich das Naturprincip in ven 
erblihen Kaften, Ständen und Gefchlechtern fort. Jemehr ein Volk von 
der Naturbafis durch Bildung fich entfernt, umfomehr entwidelt es 
auch ein Bewußtſein feiner geiftigen Eigenthümlichkeit, die ihm mit feiner 
nationalen zufammenfält. Das römiſche Bolt z. B. erkannte feinen 
Beruf in der Weltherrfchaft, ſodaß einer feiner Dichter ihm zurufen 
fonnte: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento! 

Dem Naturftaat gegenüber jteht der Gottesftaat. Er hat eine 
geiftige Baſis, weil er auf dem Gedanken beruht, daß der Eine wahr- 
hafte Gott feinen Willen durch Propheten offenbart habe, ſodaß ever, 
welcher dem Geſetz diefer Offenbarung fich unterwirft, ein Diener Got- 
tes, ein Bürger feines Staats wird. Göttliche Offenbarung fehlt dem 
Ethnicismus und feinen Nationalftaaten keineswegs. Die Geſetze Manu's 
bei den Indern, die Gebote Buddha's bei ven Bubohiften, die Vorfchrif- 
ten Ormuzd's bei den Perjern galten und gelten ihren Anhängern als 
göttliche Offenbarung. Ja, dem Buddhismus müffen wir zugeftehen, 
baß er die Schranfe der Nationalität bereits durchbricht, fofern er eine 
moralifche Asfefe zur Hauptfache macht. Aber durch die perennivende 
Incarnation Buddha's wird bei ihm das Naturelement doch noch feft- 
gehalten, während ver Monotheismus gänzlich von demſelben abjtrahirt. 
Sein Prophet ift feine Enſarkoſis des Einen Gottes, nur ein auser- 
wählter Menſch, und die Juden find auch nicht unmittelbar durch ihre 
Geburt als folhe in einem intimern Verhältnig zu Gott, fondern nur 
als ein von ihm auserwähltes Volk, infolge eines Bundes mit den Pa- 
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triarchen Abraham, Iſaak und Jakob. Die Nationalität teitt ſomit erft 
als eine fecundäre Beitimmung hervor und Chriftus fragte daher auch 
die Juden, fofern fie auf ihre Abftammung fich fteiften, ob fie nicht 
glaubten, daß Gott dem Abraham auch aus Steinen Nachkommen er- 
weden könne? Obwol alfo bei den Juden nicht die Natur, jondern ber 
Schöpfer ver Natur die Initiative hat, jo wurde doch durch die Einzig- 
feit ihres Glaubens ihr Nationalgefühl geiftig in fich vertieft und, den 
andern Nationalftaaten gegenüber, außerorventlich verfchärft. Ihr Staat 
war der Form nach abwechjelnd ein patriarchalifcher, ariftofratifcher, 
demofratifcher, monarchiſcher, immer aber ein theofratifcher, d. h. ein 
Staat, in welchem der Menfch fich dem politifchen Gefeg als dem birec- 
ten Befehl Gottes unterwirft. Der Islam hat daffelbe Princip, nur 
mit dem Unterfchiede, daß er die fünftliche Entfremdung von der Natur, 
deren der Mojaismus noch zu feiner Concentration bevurfte, aufhob und 
in Anfehung der Nationalität fich völlig eflektifch verhält. BPrincipieller- 
weife fann man den Talmudismus als ven Uebergang vom Mofaismus 
zum Mohammedanismus anjehen. 

Der Naturftaat Tangt in feiner Geſchichte aus der erclufiven Parti- 
cularität der Nationen enblich bei dem Gedanken ver Einheit verfelben 
in der Gattung, im genus humanum, an, bem in ber Religion die Vor— 
ftellung eine8 numen supremum correfponbirt. Der Gottesjtaat fommt 
auf entgegengefettem Wege zum Gedanken, daß, da doch nur Ein wah- 
rer Gott, auch alfe Völker, d. h. das Menfchengefchlecht überhaupt, ihn 
verehren follten, und der Islam verfucht eine zeitlang diefe Einheit, das 
Schwert in der Fauft, fogar zu erzwingen. Die Wahrheit jowol des 
Ethnicismus als des Theismus ift daher das Chriftenthum und der 
ans ihm entjpringende Staat der Humanitätsftant, d. h. derjenige, ber 
im Inhalt wie in der Form von der Idee der Menfchheit jelber aus- 
geht. Die Nationalität wird nunmehr zu einem Organ der Humanität 
und das Geſetz Gottes nicht blos zu einem formalen Ausdruck des gött- 
fichen, fondern auch zum realen Gehalt des menjchlichen Willens ſelbſt, 
der den göttlichen als die Vernunft des feinigen erkennt. Das Wort 
Humanität ift zwar jo gut als das Wort Aufklärung in Miscredit ge- 
fommen und wird von Ultramontanen und von fpecififch Mittelalterlichen 
als ein Marimum ver Seichtigfeit verhöhnt. Allein weder der Mis- 
brauch, der mit diefen Worten getrieben, noch die romantifche Abnei- 
gung, don der fie verfpottet worden, fann ihren legitimen Gebrauch 
aufheben. Wenn das Chriftenthum die Menfchheit nicht über ihre wahre 
Beitimmung aufflärte, wenn es nicht die urfprüngliche Gleichheit und 
Freiheit aller Menfchen lehrte, vermöchte es denn, die Religion ver 
Menjchheit zu fein? Alle Völker, die das Chriftenthum in fich aufneh- 
men, werden auch in das offenbargewordene Myſterium der Menich- 
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werbung Gottes eingeweiht und infolge deſſen von dem göttlichen Geift 
durchbrungen, der uns alle Menjchen, welchem Volk, welchem Stande, 
welcher Bildungsftufe, welchem Glauben, welchem Scidjal fie ange: 
hören mögen, als Brüver lieben läßt. Sie fünnen daher nicht mehr, 
wie die Völfer des Ethnicismus, ercelufive Nationalftaaten bilden, Sie 
fönnen fich aber auch nicht mehr, wie bie theofratifchen Staaten, dem 
göttlihen Willen als einem ihren ſelbſt äußerlichen kritiklos unterwer- 
fen. Sondern in jener Beziehung Fönnen fie zwar ihre Individualität 
bewahren, müſſen fie aber durch die Idee der Menfchheit reinigen, und 
in biefer Beziehung können fie zwar die Gewißheit haben, daß die gött- 
liche Vorjehung kein Volk privilegirt, aber fie fünnen auch durch eine 
Kritif ihrer Zuftände und Berbefferung ihrer Geſetze fich läutern, welche 
den Maßitab des göttlichen Logos daran legt. Die ganze Gejchichte ver 
chriſtlichen Staaten ift jchlechthin unverftändlich, wenn man die Huma— 
nität als das innerlich treibende Ideal ihrer Berfaffungen verfennt. 

Eine principielle Eintheilung der Weltgefchichte würde aljo wol am 
zwedmäßigiten von dem principiellen Unterſchied ver Religion ausgehen 
fönnen. Der menfchliche Geift ift im fich felbft ja nur Einer, ſodaß 
religiöfes, politifches, artiftifches, technifches und wifjenfchaftliches Leben 
nur bie verſchiedenen Seiten feiner in fich ungetheilten Exiſtenz aus: 
macht. Man wird aljo vorläufig annehmen dürfen, daß auch bie 
weltgejchichtliche Behandlung der Kunft fich den Unterjchieden des Ethni- 
cismus, Theismus und Chriftianismus anvertrauen könne. Zum Ethni- 
cismus gehören alle geichichtlichen, halbgefchichtlichen und weltgefchicht- 
lichen Völker bis zu ihrem Untergange oder bis zu ihrem Uebergange 
fei es in den Theismus, fei e8 in das Chriſtenthum. Zum Theismus 
gehören die Juden und alfe vem Islam anhängigen Völker. Als Trä- 
ger des Chriftenthums erjcheinen vorzüglich die Slawen, Romanen und 
Germanen. | 

Man hat nun die Kunftgefchichte ebenfalls in die Geſchichte der 
alten, mittlern und neuern Zeit eingetheilt. Und wie wir entvedten, daß 
dieſe Eintheilung im Grunde genommen nur von ber Gejchichte Roms 
bergenommen ift, jo erfennen wir auch bei viefer Eintheilung der Kunſt— 
gefchichte, daß fie nur von der griechifch- römischen Kunft hergenommen 
ift, die man unter dem Titel der alten Kunft jchlechtweg verjteht, jowie 
man auch das Mittelalter ver Kunft mit der beginnenden Reproduction 
ber antifen Formen aufhören läßt und vie recht eigentlich chriftliche Kunft 
dann zu einer bloßen, ftörenden Epiſode herabjekt. 

In Erkenntniß der Unbeftimmtheit diefer Eintheilung verjuchte man 
daher auch für die Kunſt die Eintheilung in die orientalijche, antife und 
hriftlichegermanifche. Das Mittelalter wird dann zu einem bloßen Mo- 
ment der legtern. Da jevoch für die Kunſt mit den Worten vorienta- 
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liſch, antif und chriftlich auch noch nicht viel gewonnen war, jo bemühte 
man fich, diefelben genauer baburch zu charakterifiren, daß man dem 
erjtern das ſymboliſche, dem zweiten das plaftifche und dem britten 
das romantifche Ideal zuſchrieb. Symboliſch ſoll hiernach dasjenige 
Werk ſein, in welchem die Form das Weſen des Inhalts erſt indirect 
andeutet; plaſtiſch dasjenige, in welchem die Form den Inhalt völlig 
adäquat zur Erſcheinung bringt; romantiſch dasjenige, in welchem die 
Form den Inhalt nicht zu erſchöpfen vermag, weil die Unendlichkeit deſ⸗ 
jelben gegen jede Form gleichſam überſchüſſig iſt, ſodaß die Form, ob- 
wol an fich völlig Har, doch noch eine Perfpective Hinter fich hat, bie 
nicht in die Darftellung aufgeht, die in ihr mehr angedeutet als verge- 
genwärtigt ift und das Romantiſche auf diefe Weife mit einer allegori- 
ichen Tendenz fich wieder dem Symboliſchen nähert. Ueberblickt man 
dieſe Eintheilung, jo bietet fie unleugbar fehr reiche Gefichtspunfte dar, 
allein ebenſo unleugbar bereitet fie auch neue Schwierigkeiten. Denn bas 
eigentliche Princip derjelben ift offenbar der Begriff ver äfthetifchen 
Compofition überhaupt nad dem Verhältniß der geiftigen Bedeutung - 
feines Inhalts zur finnlichen Angemefjenheit feiner Form. Dies Ber: 
hältniß fommt aber in aller Kunftentwidelung vor, weil in diefem Sinn 
jede in ihren Anfängen einen mehr oder weniger jyumbolifchen Charakter 
haben muß; jpäterhin aber, wenn die Technik erftarft und die Ipeen 
ſich jcheiden, kann fie eine plaftiiche Einheit von Form und Inhalt ge- 
winnen; eine Einheit, die mit dem fortjchreitenden Wachsthum ver Bil- 
dung wieder zurüdtreten fann, Es kann daher ein und verfelbe Inhalt 
in diefen drei verjchievenen Formverhältniſſen zur Erjcheinung kommen 
und es hat fogar nichts Wiverfprechendes, zu behaupten, daß z. B. das 
Symbolifche auch plaftifch und romantiſch behandelt werben könne. So 
werden wir bie Schilderung der Cherubim und Seraphim bei den jüdi— 
ihen Propheten eine ſymboliſche nennen müfjen; die Darftellung bin: 
gegen, die wir von ähnlichen monjtröfen Thierbildungen in den Stier: 
löwen und Aolerftieren aſſhriſcher Denkmäler finden, eine plaftifche; und 
diejenige endlich, die fich von dem nämlichen Gegenjtande in der Johan— 
neiſchen Apofalypje vor uns entfaltet, eine romantifche. Abgejehen aber 
von biefem Haupteinwurf, müſſen wir zugeftehen, daß vie Unterfchei- 
dung des jogenannten DOrientaliihen vom Claſſiſchen oder Blaftifchen 
eine jehr umbejtimmte und ungenaue ift. Denn wie vwerfchievden ift nicht 
das Orientalifche in fich jelber! Wie weit liegen nicht feine verſchiedenen 
Culturen ſammt ihrer Kunft unter fich auseinander! Wie fchwer ift es 
alſo nicht, die orientaliiche Kunft überhaupt zur Einheit eines Begriffs 
der griechijch = römijchen gegenüber zufammenzufaffen! Wie ſehr hängt 
nicht diefe an taufend Fäden mit der äghptifchen, phöniziſchen und per- 
ſiſchen zuſammen! Gibt man aber auch die Möglichkeit einer folchen 
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ſynthetiſchen Abbreviatur zu, jo jpringt in die Augen, daß die Subfum- 
tion des Mofaismus und Mohammedanismus unter viefelbe ebenjo auf: 
fallen muß als die Abtrennung des Griechifchen und Römifchen aus ver 
Continuität der Gefchichte der ethmifchen Völker; denn während vie 
erjtern ein ganz anderes, ja entgegengefetttes Princip haben, ftimmen 
riechen und Römer mit den lettern im Princip überein. Wenn man 
die Architektur die ſymboliſche, die Sculptur die plaftifche, die Malerei, 
Mufif und Poeſie die romantifche Kunft genannt hat, jo hat dies wol 
einen geiftreichen Sinn: aber das fogenannte Geiftreiche ift mehr wigig 
als gründlich und daher häufig nur halbwahr. Denn im Allgemeinen 
fann man jenes Urtheil zugeben, um das Verhältniß von Realismus, 
Real-Idealismus und Idealismus in diefen Künften zu bezeichnen ; jo- 
bald man aber näher zuficht, erfennt man, daß jede berjelben ſymbo— 
liſch, plaftiich und vomantifch zu fein vermöge. Und will man jene 
Unterſchiede nun gar auf den; Orient, das claſſiſche Alterthum und bie 
hriftliche Zeit ausſchließlich beziehen, jo werben fie jofort unwahr. 
Aber noch mehr. Der Ausdruck romantifh wird von uns offenbar 
noch in einem ganz andern Sinn gebraucht, als er in jenem Verhält— 
niß zum Shymbolifchen und Claffiichen vorfommt. Wir verftehen var: 
unter auch die fubjective Unendlichkeit des Gemüths, die äußerlich in 
einer bunten Mannichfaltigkeit abenteuerlicher Begebenheiten fich einen 
adäquaten Widerfchein geben kann. Dieſe Ueberſchwänglichkeit, die fich 
im Reiz der Contrafte gefällt und mit ihren Empfindungen, auch ben 
ichmerzbewegten, in ein wollüftiges Spiel fich verfenkt, fteht dem Naiven 
und dem Didaktifchen gegenüber und kann füglich, nach Schilfer’s Bor: 
gang, das Sentimentale genannt werden. Denn das Naive ift der unbe- 
fangene Ausoruf der Natur, das Didaktiſche der in fich veflectivenve 
Geiſt, das Sentimentale aber die durch Reflexion potenzirte Innerlich- 
feit. Nun müßte, wollte man dieſe Begriffe mit dem des Drientalifchen, 
Sriechifch =» Römischen und Chriftlichen ausgleichen, das Didaktiſche mit 
dem erjtern, das Naive mit dem zweiten und das Sentimentale mit dem 
dritten zufammenfallen. Und dies ijt in der That auch theilweife ver 
Fall, nicht aber jchlechthin, jondern in concreto erfennen wir, daß jeder 
Standpunkt an fich Totalität zu fein, mithin nicht nur fich in feiner in- 
vividuellen Abgeſchloſſenheit, vielmehr innerhalb feiner Eigenheit und 
durch ihre Tinctur modificirt, auch die andern bervorzubringen ftrebt; 
d. b. alfo, das naive Ideal wird ebenjo wol didaktiſch und jentimental, 
als das didaktifche naiv und fentimental, als das fentimentale naiv und 
didaltiſch. Das NRomantifhe im Sinn des Sentimentalen und Aben- 
teuerlihen hat ſehr begreiflich fein Hauptelement in ver Yiebe. Wer 
wollte nun wol ableugnen, dag die Behandlung der Yiebe in den Roma— 
nen der Chinefen, in den Dramen der Inder, in dem Hohen Yiede ver 
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Hebräer, in den altarabijchen Helvengejängen, in ber erotiſchen Elegie 
der Hellenen, in den Tragödien des Euripides, in ber Erzählung des 
Apulejus vom Mythus des Eros und der Pſhche romantifch fei? Das 
Romantifche daher nur auf das Chriftliche befchränfen zu wollen, ift 
eine zu enge Begrenzung des Begriffs. Die Griechen haben gewiß das 
naive Ideal auf das vollfommenfte verwirklicht und doch bevarf es kei— 
ner fonderlichen Feinhörigfeit, ſchon in ihrer älteſten Epik, ſchon in ber 
„Odyſſee“, das Raufchen eines romantifchen Stroms zu vernehmen. Denn 
ver Wanderer Odyſſeus erlebt nicht nur viel Seltfames, bas von heid- 
niſchen und chriftlichen Dichtern zahllofe male nachgeahmt ift, ſondern 
mitten unter den Wundern, die er zu Land und Meer, die er auf ber 
fonnigen Erde wie im düſtern Tartaros erfährt, fchlägt ihm auch ein 
zärtliches Herz im Bufen. Die fchönlodige Nymphe Kalypfo kann ven 
nach Weib und Kind BVerlangenden nicht feſſeln; von ihrem Lager eilt 
er an das Ufer des Meers, Thränen der Sehnſucht zu vergießen und 
wagt, ein romantifcher Abenteurer wie Einer, auf IND DOREEN: Floß 
einfam die Fahrt durch die Salzflut. 


Literatur und Kunſt. 
ie Ras 


Auc durch feinen neueften, unlängst ericienenen Jahrgang, deu fieben- 
ten der dritten Folge, beftätigt das „Hiftorifhe Taſchenbuch, heraus: 
gegeben von Friedrid von Raumer“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) feinen 
alten, feit beinahe 30 Jahren behaupteten Ruf, eine der reichhaltigften und 
gebiegenften Sammeljchriften zu fein, welche unfere Literatur überhaupt auf- 
zumeifen hat, In der That wiſſen wir fein zweites Unternehmen diefer Art 
zu nennen, das fid fo lange Yahre hindurch jo friſch erhalten und den ein- 
mal ergriffenen Standpunkt, in wiſſenſchaftlicher ſowol wie in politischer 
Hinfiht, gegenüber den Schwankungen des Zeitgefhmads, mit ſoviel Feftig- 
feit behauptet hat, ohne ſich darum von den Fortſchritten der Zeit felber 
auszufhliegen. Und auch noch in anderer Hinficht gebiihrt dem „Hiſtoriſchen 
Taſchenbuch“ Erwähnung in einer künftigen Geſchichte unferer nenern Fitera- 
tur: die Fähigkeit, wiſſenſchaftliche Gegenftände fo zu behandeln, daß fie 
zugleich dem größern Publicum verftändlid und angenehm werben, war zur 
Zeit feiner Gründung in Deutſchland noch fehr wenig verbreitet; wenn es im 
Yauf der legten Decennien damit befjer geworden und wenn namentlid) in ber 
jüngften Zeit die Geſchichte auch bei ung Miene macht, fih zu Dem zu ent- 
falten, was fie ihrem wahren Berufe nad) jein fol, nämlich eine wahrhaft 
volfsthümliche, eine im ebelften Sinne nationale Wifjenfchaft, fo hat das 
„Hiſtoriſche Taſchenbuch“ daran einen nicht unweſentlichen Antheil gehabt; 
es hat nicht blos in Zeiten großer politiſcher Abſpannung und Ermüdung 
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das hiſtoriſche Intereffe im größern Publicum wad erhalten, fondern es hat 
auch unſern Hiftorifern ſelbſt Gelegenheit geboten, die engen Grenzen ber 
Fachwiſſenſchaft zu überjchreiten und fich jene Leichtigkeit und Anmuth der 
Darftellung zu erwerben, durch die auch die Schäge der Wiſſenſchaft erft 
ihren wahren Curs erhalten. So hat ſich denn um das „Hiſtoriſche Tafchen- 
buch“ eine wahre Elite der deutſchen Gelehrjamfeit verfammelt; die lange 
Reihe feiner Mitarbeiter zeigt Namen wie Barthold, Bödh, Bopp, Carriere, 
Gans, Guhrauer, Hagen, Leo, Loebell, Neumann, Reumont, Schubert, 
Adolf Schmidt, Barnhagen von Enfe, Boigt, Waagen, Wadler, Wade: 
muth, Wilken 2c.: alfo fümmtlid Namen, vie zu den Zierven der deutſchen 
Wiſſenſchaft gehören und die auch ihren gelegentlichen Arbeiten den Stempel 
der Dauer aufzubrüden wiffen. Ebenſo reihhaltig aber ift auch die Aus: 
wahl der Gegenftände, welche hier im Lauf der Jahre behandelt worben find; 
indem wir das Verzeichniß derſelben überbliden, erhalten wir ein faft voll: 
ftändiges Gemälde der gefammten geſchichtlichen Entwidelnng, nad) den ver: 
ſchiedenſten Epochen, Nationen und Richtungen, ſodaß fic leicht eine ganze 
Weltgeſchichte in nuce daraus zufammenfegen ließe. Und and wie die ver— 
ſchiedenen Creigniffe der Gegenwart auf die Geſchichtſchreibung und ihre Ent- 
widelung als Wiffenfchaft eingewirft haben, läßt fih an ber Reihe diefer 
Dände deutlich verfolgen. Es gehört nicht zu den geringften Vorzügen des 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, daß bei ver Wahl der darin behandelten Gegen- 
fände jederzeit eine billige Rüdficht auf den Gefhmad des Publicums umd 
die Stimmungen der Zeit genommen worben ift; inbem viele der hier mit- 
getheilten Abhandlungen gleihfam einen wiſſenſchaftlichen Commentar bilden 
zu ben vornehmften Ereigniffen, die kurz zuvor das Publicum in Bewegung 
gejeßt, haben fie gewiß nicht wenig dazu beigetragen, die Sympathien beffel- 
ben aufzuklären und zu berichtigen und ein gefundes hiſtoriſches Urtheil vor- 
zubereiten. Und das ift denn überall das letzte Ziel, bie leiste und höchſte 
Entwidelung der Wiffenfhaft, daß fie gleichſam fich felbft aufgibt und als 
öffentliche Meinung, als Gefinnung, endlich als That in die Maſſe des 
Bolfs und fomit in das Peben jelbft übergeht. Auch der vorliegende neueſte 
Jahrgang ſchließt fih, wie ſchon erwähnt, fo trefflihen Vorgängern würdig 
an. Eröffnet wird derfelbe durch eine Abhandlung von K. %. Neumann in 
Münden über „Die Gründung des englifhen Reichs in Indien“. Sie iſt 
mit jenem Neichthum der Belefenheit fowie mit jener Schärfe und Knappheit 
der Darftellung gejchrieben, durch welche der berühmte Sinologe ſich aus— 
zeichnet. Was fie deutichen Lefern aber, neben ber allgemeinen Reichhaltig— 
feit des Stoffs, beſonders interefiant macht, das ift der Umftand, daß ber 
Berfafjer darin ftellenmeife diefelben Gegenftände behandelt, über die ſich auch 
Macaulay in ber jüngft erfchienenen Fortſetzung feiner berühmten „Geſchichte 
Englands” ausführlich ausgelaflen hat. Doch braucht der deutſche Gelehrte 
den Vergleich mit dem englifhen Nebenbubler nicht zu ſcheuen, vielmehr 
ſcheint uns der Erftere, fowol mas bie Klarheit und Ueberfichtlichkeit der 
Darftellung als namentlih was die Genauigkeit und Gründlichkeit in Be— 
nugung ber Quellen betrifft, ven Vorrang zu verdienen. Und aud) in Beur- 
theilung der Thatſachen nimmt der deutſche Gelehrte einen weit freiern, wir 
möchten jagen menfhlihern und jedenfalls alfo auch hiſtoriſch berechtigtern 
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Standpunkt ein als der Engländer, der gerabe in biefen Partien feines Ge- 
ſchichtswerks, obwol er im feinem Baterlande felbft als Specialität dafür 
anerkannt ift, eine gewiſſe nationale Befangenheit nicht verleugnen kann — 
und vermuthlich auch gar nicht verleugnen will. — „Peter Paul Rubens im 
Wirkungsfreife des Staatsmannes“ von 8. %. Klofe, ftellt eine Seite des 
berühmten Künftler8 dar, die bisher in Deutſchland nur wenig beachtet wor: 
ben und bie doch zur vollftändigen Kenntniß feines Wejens höchſt wichtig. ift. 
Denn wenn auch, wie der Berfaffer ſelbſt S. 250 einräumt, die Erfolge, 
welche Rubens als Staatsmann erlangt hat, theils unerheblich find, theils 
mehr der Gunft der Umftände als feinen DVerbienften zugejchrieben werben 
müſſen, jo bleibt e8 doch Thatjache, daß der ausgezeichnete Künftler zugleich 
aud ein höchft befühigter Staatsmann war von feltenem Scharfblid, man- 
nichfachen Kenntniffen und großer perfünliher Gewandtheit. Ya es dürfte 
nicht ſchwer halten (worauf indeffen ver Berfafler der vorliegenden Abhand- 
lung fich nicht eingelaffen hat), den Zufammenhang beider Talente als einen 
innern und nothwendigen nachzumweifen und den Maler Rubens aus dem 
Diplomaten, dem Hofherrn und Gefellihafter der Könige ſowie umgefchrt 
zu erklären. Namentlich bürften für jene fchon erwähnte Refultatlofigkeit 
feines diplomatiſchen Wirfens ſich aus diefem Doppelverhältnifi denn doch wol 
noch andere und gewichtigere Gründe herleiten laſſen als ſolche, die blos in der 
Schwierigkeit der Umftände lagen. — Heinrich Ritters „Kurze Ueberficht über 
die Gefchichte der ſcholaſtiſchen Philoſophie“ macht aus einem entlegenen und 
unergiebigen Stoff foviel fih daraus machen läßt; der Aufſatz iſt lesbar 
und verfteigt ſich in Feine Regionen, wohin der unphiloſophiſche Leſer nicht 
folgen kann und das ift denn bei einem fo fchwierigen Thema ſchon immer 
des Lobes genug. — Dagegen ift F. Herrmann’s Abhandlung über „Guſtav II. 
und die pelitiihen Parteien Schwedens im 18. Jahrhundert” ein höchſt lehr— 
reicher und zeitgemäßer Aufſatz. Denn wenn bie Allianz zwifchen Schweben 
und ben Weſtmächten, von der nod) wor furzem foviel die Rede war, ſich 
fürs erfte auch noch nicht verwirklicht und wenn auch die Ausficht auf eine 
burdhgreifende Wenderung in den Beziehungen Schwedens zu feinem über- 
mächtigen ruſſiſchen Nachbar für den Augenblid wieder verſchwunden ift, fo 
wird doch jede neue Bewegung innerhalb der europäifchen Politik dieſe Frage 
immer wieder in ben Vorgrund bes allgemeinen Interefje rüden und ift es 
daher von Wichtigkeit, daß bie öffentliche Meinung ſich beizeiten über die innere wie 
äußere Lage Schwedens und wie diejelbe geworden aufllärt. Der vorliegende erfte 
Abſchnitt ffizzirt zuerſt kurz die Entftehung der ſchwediſchen Adelsherrichaft, 
erzählt dann bie vergeblihen Anftvengungen, welche Adolf Friedrid und feine 
ehrgeizige Gemahlin, die Schwefter Friedrich’ des Großen, machten, ſich 
davon zu befreien und ſchließt enblic mit dem Siege, welchen der Sohn 
berfelben, der geniale Guftav II, dur die glüdlidye Revolution vom Au— 
guft 1772 errang. Das finftere Treiben der Parteien ift mit großer Leb— 
baftigfeit gefchildert und aud von dem Charakter Guftav’s III., wiewol der— 
jelbe ſich bis zu dem angegebenen Zeitpunfte noch keineswegs vollftändig 
entwidelt (denn auch Guſtav III. wie den meiften Sterblichen wurde der Sieg 
gefährlicher al8 der Kampf), erhalten wir doch auch ſchon in dem Vorliegen- 
ben ein jehr frifches und Iebensvolles Gemälde. Als Duelle ift hauptſächlich 
des berühmten Geijer „Schilderung vom Zuftande Schwedens und ber 
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vornehmſten handelnden Perſonen vom Tode Karl's XII. bis zum Regierungs 
antritt Guftav’s III.“ benutt worden, ein Werf, das troß feines reichen und 
wichtigen Inhalts doch bei ven deutfchen Gefhichtsforfhern bisher noch nicht 
die gebührende Beachtung gefunden hat. Auch Guftav’s II. eigene von 
Geijer 1845 herausgegebene Papiere boten ftellenweife ein höchſt ſchätzens 
werthed Material. Dagegen fcheint der Berfaffer unfers wadern E. M. 
Arndt „Schwedische Gefhichten” völlig unberückſichtigt gelaffen zu haben: 
mit Unrecht, wie uns bünft, da das Buch bei einzelnen befangenen oder ein- 
feitigen Urtheilen doch gerade für die Negierungsgefhichte Guſtav's II. man- 
ches recht Nutbare enthält, bejonders für einen Hiftorifer, der gleich dem 
Berfaffer des in Rede ftehenden Auffates fih an Fritifhe Sichtung feiner 
Duellen gewöhnt hat. — Der Herausgeber ſelbſt liefert „Hiſtoriſch-politiſche 
Geſpräche, wie man fie hört und führt”. Diefelben enthalten manches zeit- 
gemäße und treffende Wort, nur dürfte die gewählte Form feine ganz glüd- 
liche fein, am wenigften in der Breite, mit welcher der Berfaffer fie hand— 
habt, der darin freilich ein bequemes Behikel findet für die Art und Weife, 
wie er es liebt, die Gegenfäge ſich gegeneinander aufheben zu Iaffen. — Den 
Schluß des Jahrgangs bildet „Die orientaliihe Frage im zweiten Stabium 
ihrer Entwidelung. . Bon 3. W. Zinfeifen”. Sich genau anſchließend an 
einen ähnlich überfchriebenen Aufſatz des Berfafjers im vorletten Yahrgang, 
reicht die Abhandlung bis auf die Seeſchlacht von Yepanto; fie ift mit der— 
jelben Fülle und Gründlichkeit des Detail gejchrieben, aber auch mit ver- 
jelben Unbeholfenheit der Sprache und derſelben Dürftigkeit der hiftorifchen 
Anjhauungen, die wir ſchon an jener erften Abtheilung zu tabeln hatten. 
In der Einleitung nimmt der Berfaffer allerdings einen gewiffen Anlauf, 
zeitgemäße Gefichtspunfte aufzuftellen, leider nur find feine Reflerionen feit- 
dem von den Ereigniffen jehr gründlich überholt worden, was fich freilich 
Jeder gefallen laſſen muß, ver das Gebiet der Conjecturalpolitif betritt. 
Wir ſchließen noch einen kurzen Beriht an über einige andere fürzlich 
erjchienene hiftorijche Werke, welche gleich vem „Hiftorifhen Taſchenbuch“ vor- 
zugsweife für gebildete Leſer beftimmt find. „Die Heirath des Mark— 
grafen Karl von Brandenburg mit der Marfgräfin Katharina 
von Balbiano. Nah Urkunden in dem königlichen Ardive und in Pri- 
vatarhiven zu Turin zufammengeftellt von 3. F. Neigebaur“ (Breslau, 
Kern), ift eine Familiengefdhichte, faft mehr für die Novelle als für die Ge- 
ſchichte geeignet, für die fie höchſtens in culturgefchichtlicher Beziehung von 
Intereſſe ift. Markgraf Karl von Brandenburg, der dritte Sohn des Gro- 
gen Kurfürften, Bruder Friedrich’ II, des fpätern erften Königs von Preu- 
gen, fam 1695 mit ben Hülfsteuppen, welde Brandenburg damals an 
Savoyen jtellte, nad Turin. Er lernte dafelbft die verwitwete Gräfin Sal- 
mour, geborene Katharina von Balbiano kennen; jung und leidenfchaftlich 
wie er war, fühlte er fid) von den Reizen der fchönen, liebenswürdigen und 
hochgebilveten Dame gefeffelt und zwar in foldem Grade, daß er, da er 
feinen andern Weg ſah, ihre Gunft zu erlangen, ſich heimlich mit ihr ver- 
mählte. Wie der Berfaffer der vorliegenden Schrift auf Grund der ihm 
zugänglichen Documente behauptet, hätte die Vermählung in aller Form 
Rechtens und genau nad den durch das Concil von Trident feitgeftellten 
Ehejatungen ftattgefunden, ſodaß die Ehe alfe ale eine vollkommen gültige 
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zu betrachten gewejen wäre. Dennod wurde fie weber von dem branden- 
burger Hofe noch felbft von dem Herzoge von Savoyen anerkannt, vielmehr 
ließ Petterer, dem bie Sache unbequem war, indem er fürdhtete, er möchte 
dadurd vor feinem brandenburgifchen Verbündeten compromittirt werben, die 
Markgräfin entführen und in einem Slofter in Gewahrjam halten. Beide 
Theile bemühten fich theild in Berlin, theils und befonders in Rom vie 
Anerkennung ihrer Ehe durchzuſetzen. An legterm Orte, in Rom, war man 
nicht abgeneigt dazu: denn wiewol der Markgraf zur Zeit feiner Vermäh— 
lung noch proteftantiih war, während die Marfgräfin natürlich der katholi- 
ſchen Kirche angehörte, fo hatte doch erft einige Decennien zuvor ein anderer 
brandenburgifcher Prinz, Markgraf Chriftian, der ehemalige Abminiftrator 
und Bertheidiger von Magdeburg, fi im öſtreichiſcher Kriegsgefangenſchaft 
zum fatholijchen Glauben befehrt und fo lag denn der Gedanke wol nicht 
allzu fern, auch Karl Philipp feinem Glauben abtrünnig zu machen. Allein 
noch ehe die Sache zum Austrag kam, ftarb der Prinz (Yuli 1695) und fo 
fonnte auch die zwei Yahre fpäter von Rom ans erfolgte Entſcheidung, daß 
die Ehe allerdings eine gültige jei, der Markgräfin nur noch höchſtens als 
moralifhe Rechtfertigung dienen. Denn aud von jener päpftlichen Entſchei— 
dung nahm der brandenburgiihe Hof feine Notiz noch ift die Markfgräfin 
von ihm überhaupt jemals als rechtmäßige Gemahlin des Prinzen Karl 
Philipp anerkannt worden. Zum Ueberfluß vermählte die ſchon zwei mal 
Witwe Gewordene fih einige Jahre fpäter (1707) zum dritten mal und 
zwar mit dem jächjijchen Minifter und General Grafen Waderbart, einem 
reihen und angefehenen Manne, der an dem damaligen jächfifch - polnifchen 
Hofe fowie aud am Hofe zu Wien eine einflufreihe Rolle ſpielte. Damit 
und da aus der Furzen Ehe der Gräfin mit Karl Philipp Kinder nicht vor- 
handen waren, hatte die Sache denn alle praftiiche Bedeutung verloren und 
aud die jegige Wiederauffrifchung derfelben fann, abgejehen von dem ſchon 
erwähnten culturgefchichtlichen Intereſſe, das uns aber aud nicht befonders 
erheblich dünkt, höchſtens noch für das Familienintereffe der dabei betheilig- 
ten abeligen Häufer von Wichtigkeit fein. Auch hat der Verfaſſer offenbar 
in biefem Intereſſe gefchrieben; mit allem Refpect indeß vor ber Genauig- 
feit und Gründlichkeit feiner Forſchungen, die in der That nichts zu wünſchen 
läßt und durch bie er verfchiebene von alter&her verbreitete Irrthümer und Ent- 
ftellungen glüdlid widerlegt bat, glauben wir doc, jenes Intereſſe hätte ſich 
wol auch durch eine etwas minder weitſchweifige Darftellung befriedigen 
lafien und ohne daß es nöthig war, den am fich unerheblichen und unfrucht- 
baren Stoff durch unzählige Epifoden und Ercurfe zu einem Umfang au- 
zufchwellen, der zu der Wichtigkeit deflelben in umgefehrtem Verhältniß fteht. 

Auh „Die Familie von Meyern in Hannover und am Marf- 
gräfliden Hofe zu Baireuth. Bon Kurd von Schlözer” (Berlin, 
Herz) ift, wie jchon der Titel bejagt, ebenfalls nur eine Familiengejhichte. 
Dod find die Schickſale diefes urſprünglich bürgerlichen Stammes, der fid) 
durch perfönliches Verdienſt in die Höhe arbeitet, bei weiten interefjanter 
und biftorifch ergiebiger als die galanten Abenteuer der ſchönen Ytalienerin. 
Die Familie Meyern, aus dem böhmischen Erzgebirge ſtammend, taucht zuerft 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit Blafins Meyer aus bem 
Dunkel der Borzeit auf. Ein Sohn diefes Blafius, Adam, angeblih 1585 
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geboren, verließ die böhmiſche Heimat, um in die Dienfte bes Markgrafen 
von Bairenth zu treten. Auch feine Nachkommen blieben in der neuen Hei: 
mat; einer derfelben, Johann Simon, wurde Geheimer Kammerrath und 
Rittergutöbefitser, als welder er 1715 von Kaifer Karl VI. in ben Adel— 
ftand erhoben ward. 4756 widerfuhr feinem Better Yohann Anton, ber 
als kaiſerlicher Reichspoſtmeiſter in Baireuth angeftellt war, biefelbe Ehre, 
ſodaß die Familie fih von da an im zwei Linien, eine ältere und eine jüngere 
theilte. Beide haben einige bebentende Männer hervorgebracht, über die das 
vorliegende Schriftchen genauere Anstunft gibt. Namentlich zeichnete ſich in 
ver ältern Pinie Johann Gottfried von Meyern aus, der mittlere Sohn des 
Gründers der Linie, geboren 1692 zu Baireuth; er ftubirte 1745 zu Giefien, 
wurbe noch in demjelben Yahre Profeſſor ver Rechte ebendafelöft, trat 1720 
in die Dienfte des Markgrafen von Baireuth, vertaufchte dieſelben jedoch 
1726 mit dem Dienfte des Kurfürften von Hannover, von dem er nun zu 
einer Anzahf der wichtigften biplomatiihen Verhandlungen gebraucht ward. 
Auch als Publicift verſchaffte er fih einen gefhästen Namen, befonders durch 
die von ihm mit größter Sorgfalt und wahrhaft ftaunenswerthem Fleiße in 
ſechs Foliobänden zufammengetragenen „Acta pacis Westphalicae publica‘, vie 
noch heute die genauefte und vollftändigfte Quelle zur Kenntnif jener wid- 
tigen Berhandlungen bilden. Meyern ſelbſt ftarb 1745. Der Glanz ver 
jängern Linie concentrirte ſich bejonders in Johann Gottlob von Meyern, 
einem Sohne des Reichspoftmeifterd Yohann Anton, geboren 1720. Der: 
jelbe ftubirte 1758 zu Jena die Rechte und trat dann in den Dienft des 
baireuther Hofe, der damals — die regierende Marfgräfin war befanntlic) 
eine Schwefter Friedrich's des Großen — auferordentlih prächtig und leb- 
haft war. Als der Markgraf 1765 durd einen raſchen Tod dahingerafit 
ward, war Meyern: bereits Kammerherr, and „wirklicher General- und 
Dberdirector jämmtliher Wege, Straßen ꝛc.“ im Marfgrafenthun. Dennod) 
zog er es bei dem mun eintretenden Negierungswecjel vor, das Land zu 
verlaffen und nad Braunfchweig überzufiedeln, wo er als Landdroſt zu Hol;- 
minden angeftellt ward. Dod nahm er an den Wirren, die furz darauf 
über fein ehemaliges Vaterland ausbraden, auch aus ber Entfernung leb— 
haften Antheil; die von ihm 1780 herausgegebenen „Nachrichten von der 
politiihen und öfonomifchen Berfafjung des Fürſtenthums Baireuth“ machten 
zu ihrer Zeit großes Aufiehen und gaben zu einer wiewol erfolglofen Re: 
clamation des baireuther Hofs Veranlaſſung. Yohann Gottlob ftarb 1789. 
Bon feinen zahlreihen Söhnen traten einige in braunfchweigifche, andere in 
preußiſche, noch andere in holländische Dienfte, die meiften waren Militärs, 
in allen aber zeigte fich der lernige, tüchtige Sinn, die zähe, echt bürger- 
liche Beharrlichkeit, die das Geflecht zuerjt in die Höhe gebracht und deren 
ungeſchminkte und unverjchönerte Darftellung auch dem vorliegenden Schrift 
hen einen Reiz gibt, der weit über den nächſten, mehr zufälligen Zwed 
defjelben hinausgeht. 

Schließlich ſei bier no die „Europäifhe Chronik. Bearbeitet von 
Dr. A. Buddeus“ (Frankfurt a. M., Sauerländer) erwähnt, deren erfter 
Jahrgang mit dem kürzlich erfchienenen dritten und vierten Bande voll: 
endet vorliegt. Das Unternehmen ift in diefen Blättern ſchon mehrfad be 
Iprochen worden und fünnen wir uns den barüber geäußerten günftigen Ur 
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theilen nur anfchließen. Das Material ift mit Sorgfalt ausgewählt, ver- 
ftändig zufammengeftellt und nad) leicht überfichtlihen und wohlgewählten 
Gefihtspunften geordnet; künftige Gefchichtfchreiber unferer Zeit werben es 
als eine reichlich fließende und leicht zugängliche Duelle jhäten, während es 
dem aufmerffamen und jelbftändig urtheilenden Zeitungslefer ſchon jest als 
Stüte des Gedächtniſſes fowie zur raſchern Ueberfiht höchſt willkommene 
Dienfte leiften wird. Nur mit der Ausdehnung, welche den Fiterarifchen 
Ueberfichten gegeben worden ift, fönnen wir uns nicht einverftanden erklären. 
Dem Zwed ded Buchs wäre volltonnmen Genüge gefchehen, hätten die Heraus: 
geber ſich auf eine kurze Aufzählung der namhafteſten Erjcheinungen bejchränft; 
ftatt deſſen haben fie für nöthig gehalten, fi auf ven Inhalt der Bücher 
ſelbſt einzulaffen und fritifche Urtheile darüber abzugeben. Ein ſolches kriti— 
ches Inſtitut aber, noch dazu über ſämmtliche Zweige der Wiſſenſchaft, läßt 
fi) nicht jo ohne weiteres improvifiren — ober ja, es läßt fi allerdings 
improvifiren: aber bann fallen die Urtheile auch fo flüchtig aus umb 
tragen den Fabrikjtempel jo deutlich am ſich, wie e8 hier der Mehrzahl nad 
der Fall if. Wir würben es beflagen und einen Verluſt unferer publicifti- 
chen Literatur darin erbliden, wenn das Unternehmen, wie es kürzlich in 
den Zeitungen hieß, nicht fortgejeßt werben follte; follten dagegen viefe li— 
terarifchen Ueberfihten über Bord geworfen und das etwas ſtark befradhtete 
Fahrzeug dadurch erleichtert werden, jo würden wir darin feinen Berluft, 
fondern im Gegentheil einen Gewinn für das Unternehmen felbft und feine 
wachſende Verbreitung erbliden. HFk. 


Correſpondenz. 
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Mitte März 1856. 


pl. Das Ereigniß des Tages in den hiefigen literarifchen Kreifen und 
jelbft darüber hinaus ift nod immer Franz Baderl, ver Schulmeifter 
von Pfaffenhofen und feine geheimnißvolle Beziehung zu dem „Fech— 
ter von Ravenna”. Treili wenn man unfere altbairischen Patrioten fra- 
gen wollte (und befanntlid ift, ganz gegen die fonftige Gewohnheit der 
Hauptftädte, die Zahl verfelben bei uns jehr groß und hat fi auch durch 
vie neuerlich beliebte Importirung fremden Geiftes eher vermehrt als ver- 
mindert), jo wäre in der ganzen Angelegenheit überhaupt nichts Geheimniß 
volles mehr zu finden. Dieſen nämlid und jomit einem großen Theile des 
biefigen Publicums gilt e8 als eine ganz ausgemachte Sache, daß Franz 
Bacherl der eigentliche Autor der vielbefprodenen Tragödie *) und daß alſo 


) Soeben bringt die „Deftreichiiche Zeitung“ eine Grflärung von Friedridy Halm, 
worin derſelbe fich öffentlich als DBerfafler des „Rechter von Ravenna * befannt, mit 
genauer Angabe der Duellen, die er dabei benußt, fowie der Zeitabfchnitte, in denen 
er das Stüd vollendet hat. Zugleich erflärt er fich bereit, jedem Anfpruch auf das 
geiftige Eigenthum feines Stüds, der von Andern erhoben werden möchte, vor Gericht 
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auch die Yorbern, mit weldhen ganz Deutſchland den unbefannten Berfafier 
gefrönt hat, ein echt bairiſches Gewächs find, um das unfer National- 
ruhm nur auf. Schmähliche Weife betrogen worden iſt. Es miſchen ſich 
da, außer der allgemeinen menfhlihen Scavenfreude, vie jedesmal ein 
höchſt angenehmes Prideln in allen Gliedern fühlt, wo etwas Glänzendes 
in den Schmuz gezogen wird, bei unferm Publicum nod ganz bejondere 
Intereffen hinein; jelbft der hier herrichende Widerwille gegen die „Frem— 
den“ — follten Sie e8 für möglich halten? — ift dabei nicht ganz unbe- 
theiligt. Nämlich unfer Philifter combinirt jo: da werden nun Dichter über 
Didyter von fremdher ins Yand gezogen, um fi an bairifchem Bier 
und münchener Knödeln zu mäften — was haben fie bisjett geleiftet? 
Aufflärung und Bildung jollen fie verbreiten — ja richtig, dazu brauchen 
wir auch wol erjt bie „Fremden“, unſere Schulmeiſter auf dem Lande, an dem 
Franz Bacherl ſieht man es ja, ſind geſchickter als alle die Herren: da 
ſchreiben fie und fchreiben und machen ein großes Gefchrei von fi und krie— 
gen Geld und Aemter und Orden und umnterbeffen fißt das einheimifche 
Genie in der büftern Schulftube zu Pfaffenhofen und muß ſich "die wohl- 
verdiente Frucht von fremden Schlauföpfen vor dem Munde weghaſchen 
laſſen! — Einftweilen, um den armen Dichter zu entſchädigen, hat man fein 
Bildniß herausgegeben. Nun, es ift immer ein erfter Schritt zum Tempel 
der Unfterblichkeit, wielleiht, wenn es möglich ift, die gegenwärtige Stim- 
mung noch einige Zeit friſch zu erhalten, bringt diefelbe es noch zu reellern 
Demenftrationen. 

Dagegen ift ein anderer jcandalöfer Vorfall, der unfere Bevölkerung vor 
einiger Zeit in lebhafte Bewegung fetste, glücklich in Vergeſſenheit gerathen: der 
Streit wegen der Ringseis'ſchen Rectoratsrede. Ich habe in meinem letzten Briefe 
ausführlich darüber berichtet und auch auf die Keckheit habe ich aufmerkſam 
gemacht, mit welcher die Anhänger des Hrn. von Ringseis es wagten, ihre Ge— 
ſchoſſe ſelbſt bis in die höchſten Negionen zu richten. Allein gerade dieſer 
Uebermuth jcheint ihnen das Spiel verborben zu haben. Wie man bier allge- 
mein verfihert, hat Hr. von Ringseis vom Minifterium einen Verweis 
erhalten wegen der unziemlichen Art, mit der er fi in feiner befannten 
Rede fowie in der nachfolgenden Bertheidigung verjelben über die Maß— 
regeln der Regierung geäußert hat und fol diefer Verweis aud von 
Hrn. von Ringseis in Ergebung hingenommen worden fein. Officiell ift 
über den Borfall nichts befannt geworden; eine Erklärung indeffen, welche 
Hr. von Ringseis vor einigen Wochen in den hiefigen Blättern veröffent- 
lichte und in der ſchon ziemlich deutlich Chamade gefchlagen wurde, läßt das 
Gerücht als wohlbegründet erjcheinen. Mit dem Anfehen des Hrn. von 
Ringseis als Parteihaupt, das, wie ih Ihnen fchon neulich fchrieb, bereits 
feit geraumer Zeit auf etwas wadligen Füßen ftand, dürfte e8 danach nun 
wol für immer vorbei fein; eine andere Frage dagegen ift es, ob ber Friede 
jelbft jo gefihert, wie man es im Intereſſe der öffentlihen Bildung wün— 





Rede zu ftehen. Damit ift in diefer leidigen Angelegenheit denn endlidy ein fefter Punft 
gewonnen und wird nun abzuwarten fein, welcyen Gebrauch die Beſchützer des Hrn. Ba: 
cher! von der Grflärung Friedrich Halm's machen werben. D. Red. 
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fhen und fodern muß. Während gerade unfere angeblichen Patrioten es 
find, welde der Negierung einen Borwurf daraus machen, daß fie fremde 
Bildung ins Yand zieht und daburd die ſchöne Urfprünglichteit des bairi« 
ſchen Nationaldarakters gefährdet, gilt e8 andererſeits auch wieder für un- 
patriotifh, an der Blüte zu zweifeln, welche durch diefe Berufungen jowie 
überhaupt durch die ganze wiſſenſchaftliche und fünftlerifhe Richtung, die 
jest von obenher bei uns verfolgt wird, über das Yand kommen fol. Und 
doch ift es für Den, der die Geſchichte der Vergangenheit kennt, nicht leicht, 
ſich gewifler Befürchtungen zu entfchlagen. Die Situation, in der wir ung 
augenblidlic befinden, gleicht auf ein Haar derjenigen, in welder Baiern 
fid) vor genau 50 Jahren, ımmittelbar nad der Erhebung zum Königreiche, 
befand. Auch damals machte Baiern Miene, fi zur politiſchen Großmacht 
zu entfalten, natürlich jo weit unter den Fittigen Napoleon’s I. überhaupt 
noch von Macht die Rede fein konnte; auch damals ging diefen politifchen 
Beftrebungen das Bemühen zur Seite, Baiern geiftig zu heben und es zu 
einem Mittelpunkt deutſcher Wiffenihaft und Bildung zu machen. Der lei- 
tende Wille war damals gewiß nicht minder wohlmeinend als jet und aud) 
unter den Männern, welde damals hierher berufen wurden, bie altbairiiche 
Urfprünglichkeit zu veredeln, befanden ſich, wie alle Welt weiß, Namen, bie vor 
den heutigen Größen unferd münchener Parnaffes gewiß nicht zu erbleichen 
brauchten. Und dennoch — wie lange dauerte die Herrlichkeit? Was ift 
aus dem Ganzen geworden? Welde Frucht hat es für die Bildung des 
eigentlichen Volks getragen? Ich will die edlen und hochherzigen Abfichten, die 
gegenwärtig bet uns auf dieſem Gebiete maßgebend find, gewiß nicht ver- 
Hleinern, noch will id) die Männer entmuthigen, die mit den Schägen ihres 
Geiftes zu uns übergefiedelt find und nun bie fehwierige Aufgabe haben, 
den harten Boden unſers Bolfslebens für vdiefelben empfänglich zu machen. 
Wol aber muß id) immer und immer wieder auf mein ceterum censeo zu— 
rüdfommen: nämlid, daß es mislih ift, einen Hausbau von oben anzufan- 
gen, ftatt von unten und daß, folange die Tabellen unferer Criminalftatiftif 
eine ſolche Menge ſchwerer Verbrechen zeigen, wie es bisjegt noch der Fall 
ift, gute Schulmeifter, aufgeflärte Priefter, humane Beamte uns nöthiger find 
als große Dichter und Gelehrte; diefe find, wie die Dinge bei uns ftehen, 
nur erjt ein Schmud des Lebens, auf den ſich zur Noth auch verzichten 
läßt, jene dagegen haben wir als das wahre Salz der Erde zu betrachten, 
ohne das wir niemals gebeihliche Früchte ernten werben. Denken wir uns 
die Yiberalität und Großherzigkeit, die in den wiſſenſchaftlichen und fünftleri- 
chen Liebhabereien unferer höchſten Regionen ganz unzweifelhaft herrſcht — 
denken wir fie ung nur für einen Augenblid übertragen auf das politifche 
und kirchliche Gebiet unfers Landes, was könnte, was müßte Baiern fein! 
Hierin liegt bei aller Anerkennung jener wifjenfchaftlihen und äſthetiſchen 
Beitrebungen ein Widerſpruch, der nothwendig um fo greller hervortritt und 
um fo tiefer empfunden wird, je deutlicher jene Beftrebungen ſelbſt hervor- 
treten und mit je glüdlichern Erfolgen fie im Ganzen gekrönt find. 
Wenden wir uns zu minder bedeutenden, aber erfreulihern Gegenftän- 
den. Unjer Hoftheater bradte in den legten Wochen zwei Novitäten, die 
ſich beide eines recht günitigen Erfolgs zu erfreuen hatten: Bodenſtedt's „De— 
metrius“ und „Ella Roje” von Gutzkow. „Demetrius“ ift fein tragifches 
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Meijterwerf, ja im Hinblid auf das befannte Schiller'ſche Fragment möchte 
man in Zweifel gerathen, ob dem Berfaffer ver eigentliche tragiſche Ton, ich 
meine jene Gewalt der Leidenſchaft, jene Tiefe der Charafteriftit, endlich jene 
Erhabenheit der Sprache, welche die Tragödie nothwendig erfodert und in ver 
gerade Schiller jo groß war, nur überhaupt zugebote fteht und ob es nicht 
eine Derfennung feines liebenswürbigen und angenehmen Talents ift, wenn 
er, der als beſchaulicher Dichter, als Dichter der Weltweisheit und des 
heitern Yebensgenufjes jo Vorzügliches geleiftet hat, das Gebiet der Tragö- 
die überhaupt zu betreten wagt. Es ift zuviel nüchterne Meberlegung in dem 
Stüde, die Motive find zu Aufßerli, der Mechanismus des Machens liegt 
zu offen zutage, als daß es dem Publicum möglid wird, ein rechtes nach— 
haltiges Intereffe dafür zu faffen. Am meiften dramatiſche Wirkung zeigte der 
erjte und dritte Act; im zweiten und vierten wirb die Handlung durch zuviel 
verfchiedenartige Motive gefrenzt und aufgehalten, während ver Schluß der 
Tragödie zu plöglich hereinbricht und zu äußerlich ift, um ben Zufhauer zu 
befriedigen und ihn in jene, aus Grauen und Rührung, aus Zerichmetterung 
und Erhebung gemijchte Stimmung zu verfegen, mit ber die Tragödie uns 
entlaffen fol. — Ueber Gutzkow's „Ella Roſe“ bat die Tagesprefle 
fhon fo vielfach berichtet, daß ih mich einfach darauf bejchränfe, ven 
günftigen Erfolg zu conftatiren, den das Stück auch bei uns gehabt hat. 
Doch befriedigte aud hier der Ausgang nicht völlig, indem er ebenfalls zur 
äußerlich ift und dem Zuſchauer zuviel Zweifel übrigläßt, nicht allein über 
die Berechtigung, jondern aud über die Wahrheit und Tiefe der Motive, 
welche dieje plögliche Berfühnung herbeiführen. Freilich, wenn biefer Gegen- 
ftand einmal dramatiſch bearbeitet werden follte, jo mochte es wol feine 
Schwierigkeit haben, den Knoten anders zu löfen, als hier geſchehen ift. Ein 
tragifcher Ausgang lag offenbar nicht in der Abficht des Dichters und konnte 
nicht darin liegen, da er ja eben den Triumph der Pflicht über die Leidenſchaft 
darftellen wollte; zu jenen leifen pfychologifhen Uebergängen und Vermitte— 
lungen aber, durch welche diefe Löſung unferm Gefühle nähergerüdt werben 
fonnte, bot das Drama natürlich keinen Naum. Bielleicht jedoch würde dies 
nur beweifen, daß der Berfaffer ſich in der Form vergriffen hat, indem er 
ein Thema dramatiſch behandelte, das nur in der Form der Novelle zu ſei— 
nem vollen Recht gelangen konnte. — Ein anderes Theaterereignif, das 
feiner Zeit viel von ſich ſprechen madte, war das Auftreten der befann- 
ten Señora Pepita als Fenella in der „Stummen von Bortici“. Die Ber: 
ehrer der ſchönen Spanierin, deren Zahl auch hier Legion ift, wollten darin 
eine neue Epoche ihrer fünftlerifchen Yaufbahn erkennen. Gut wäre es aller- 
dings, wenn Sefiora Pepita ihr unzählige male abgetanztes Programm mit 
einigen neuen Stücken erweitern möchte; daß fie aber als Fenella eine be- 
fondere dramatiſche Begabung gezeigt hätte, habe ich nicht finden können, ja 
ich zweifle, daß diefe an ſich widerfinnige und abgefhmadte Rolle überhaupt 
geeignet ift, al8 Uebergang zu einer neuen „höhern“ Kunftepoche zu dienen. 

Ueber die mehrtägigen Debatten unferer Zweiten Kammer, den Weiter- 
bau der Eifenbahnen auf Staatskoſten betreffend, haben die Tagesblätter be- 
richtet. Die Sache hat hier einiges Auffehen erregt, da der Ausgang um- 
gewiß ſchien und auch jest ift der Sieg, den die Regierung ſchließlich davon— 
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getragen, nur ein halber *), indem er nur durch ſehr weſentliche Zugeſtändniſſe, 
ja faſt muß man jagen durch ein offenes „Pater peccavi“ erlangt worden 
ift. Unſer Minifterpräfident erklärte geradezu, er werde jih den Vorfall zur 
Warnung dienen und fid) nicht wieder zu ſolchen Etatsüberjchreitungen ver- 
feiten laffen, wie er leider, wenn auch in befter Abficht gethban. Möge denn 
nur wenigftens dies Wort eine Wahrheit werben; jo fann unfere conftitu> 
tionelle Partei die Niederlage, welche fie durch die Abftimmung erlitten hat, 
füglich verfchmerzen. 


Aus Berlin. 
24. März 1856. 


NO. Mein neuliher Brief beihäftigte ſich ausſchließlich mit der Hindel- 
vey’schen Kataftrophe; iſt es mir einigermaßen gelungen, Ihnen einen Be— 
griff zu geben von der Aufregung, in welde das Publicum der Hauptitabt 
dadurch verjegt worden war, jo werben Sie fih nun aud) vorftellen fünnen, 
wie jehr diefe Aufregung noch gefteigert wurde, als ſich unmittelbar darauf 
und — wenigſtens jcheinbar — in nädftem Zujammenhange damit bie 
Nachricht von einigen andern Creigniffen verbreitete, die faum minder er- 
ſchütternd waren und ſich ebenfo in den Schleier des Geheimnifjes hüllten. 
Am Montag Vormittag war Hr. von Hindeldey im Duell erſchoſſen worden 
und fhon am Dienftag Abend flüfterte man fid zu, der Geheimerath von 
Raumer, Director im Minifterium des Haufes, ein wegen jeines Amtes wie 
wegen feiner perfönlichen und jchriftftelleriihen Eigenfchaften allgemein geach— 
teter Mann, babe fich joeben auf dem Büreau feines Minijteriums durch 
einen Piftolenihuß das Yeben genommen. Als ich aber am nädften Mor: 
gen meine Wohnung verließ, mid nad der Wahrheit des Gerüchts zu er- 
fundigen, trat man mir jchon wieder mit zwei neuen Schreckensnachrichten 
entgegen: eine einflußreiche und vielgenannte Perjönlichkeit des Hofes, zum 
unmittelbaren Dienft der allerhöchſten Herrſchaften beordert, follte ebenfalls 
Hand an fich gelegt haben, ein Kammerherr der Königin aber, aus einem 
der älteften und nambafteften Adelsgefchledhter ver Monarchie, jollte foeben 
in der Nähe von Potsdam im Duell gefallen fein. Bon dieſen beiden 
letstern Nachrichten hat fi nun zwar die erſtere als entichieven unwahr er- 
geben ; was Dagegen den angeblidyen Tod des Kammerherrn Frhrn. von Canit 
betrifft (denn diefen Namen nannte das Gerücht), jo weihen die Angaben 
darüber nody heute, nad bald 14 Tagen, auf eine wahrhaft wunderbare 
Weiſe voneinander ab. Nach der Behauptung Einiger nämlich ſoll ver Frhr. von 
Ganit nicht im Duell, jondern gleichfalls durch eigene Hand gefallen fein, 
nad) der Berfiherung Anderer aber wäre weder das Eine noch das Andere 
der all, vielmehr joll der Todtgefagte frifjh und munter fein und fich erſt 
kürzlich im hiefigen adeligen Cafino gezeigt haben. Es erfcheint unbegreiflich, daß 


*) Seitdem ift diefelbe Angelegenheit auch in der Erſten Kammer oder wie fie in 
Baiern heißt, im Neichsrath verhandelt worden und hat die Negierung bier gegen alle 
Grwartung eine Niederlage erlitten, indem die beim Gijenbabnfonds vorgefommene 
Gtatsüberfchreitung von I Million Gulden, hauptfächlich veranlaßt durch die münche— 
ner Induftrieausftellung von 1854, faft mit Ginftimmigfeit gemisbilligt worden ift. 

D. Red. 
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eine an ſich jo einfache Thatfache noch jest, nach verhältnigmäßig jo langer 
Zeit, nit vollftändig conftatirt werden kann; doc, erklärt es ſich zum Theil 
aus der außerordentlihen Aufregung, in welcher wir die letten Wochen bier 
verlebt haben und die uns zur nüchternen Prüfung der Thatfachen denn 
allerdings weder Zeit nad) Stimmung lief. Wir lebten in der letten Zeit 
— id; weiß feinen pajjendern Bergleid — wie in einer belagerten Stadt; 
wie da Bombe auf Bombe gefahren kommt und jede neue Schreden verbreitet, 
fo flogen bier die Gerüchte durch die Luft und je finfterer fie waren und je 
unheimlicher, um fo williger wurden fie geglaubt; es war, als ob alle bie- 
berige Ordnung und Geſetzlichkeit ſich auflöfen follte und jene Welt des 
Glanzes und der Bornehmbeit, welde das Publicum jo oft mit gedanken— 
lojem Neide angeftaunt hatte, jollte fid) mit einem Sclage in ihrer ganzen 
armjeligen Nadtheit enthüllen. 

In diefer Stimmung war es denn aud ganz natürlih, daß man nad) 
einem gemeinfamen Urſprung fuchte für joviel unerwartete und unerbhörte 
Ereigniffe; das Unglaubliche ſchien glaublicher zu werden, es fam gleichjam 
eine Art von Vernunft in die widerjpruchsvollen, kaum denkbaren Begeben- 
heiten, indem man fie untereinander in Beziehung feßte und fie ſämmt— 
lih aus berjelben finftern Quelle ableitete. Und diefe Quelle fonnte, wie 
die Stimmung des Augenblids war, immer nur in den Webergriffen des 
Junkerthums gefunden werben; durch jie genöthigt, war Hr. von Hindelvey 
in den Tod gegangen, Hr. von Naumer aber jollte Hand an ſich gelegt 
haben, weil der ihm allerhöchſten Orts ertheilte Auftrag, das Duell zwiſchen 
Hrn. von Hindelvey und Hrn. von Rochow zu verhindern, von ihm ver- 
jäumt worden fei, und aud ven beiden andern angeblihen Todesfällen 
wurden ähnliche Motive untergefhoben. Auch davon hat fi mun freilich 
nichts beftätigt, im Gegentheil darf es wol als ausgemacht betrachtet wer- 
den, daß, was immer Hrn. von Raumer zu einent jo furdtbaren Entſchluß 
getrieben haben mag, das Hindelvey’iche Duell wenigftens daran feinen Au— 
theil hat. Schon dad Alter des Hrn. von Raumer (er war den Siebzigen 
nahe) jowie die Eigenthümlichkeit feiner amtlichen Stellung lafjen feinen Ge— 
danfen daran auffommen; auch ift ja durch die verjchievenen ſeitdem ver— 
öffentlihten Erklärungen, insbejondere durd die befannte Erflärung bes 
Staatsanwaltd Hrn. Noerner, zur Genüge dargethan, daß, mit Ausnahme 
der Nädhftbetheiligten, Niemand von dem bevorftehenden Zweikampfe Kennt- 
niß gehabt und daß namentlich der Hof die Nachricht davon erſt erhalten 
bat, nachdem das Unglück bereits gefchehen war. Es hat einige Zeit ge- 
dauert, bevor diefe Ueberzeugung ſich allgemein Bahn gebrochen hat; nad)- 
dem dies aber einmal geſchehen, fühlt man fi) allgemein erleichtert. Der Tod 
des Hrn. von Hindeldey wird immer ein fchwarzes Blatt bleiben in der 
Geſchichte des preufifchen Staats, doch zeigt e8 fich bei genauerer Prüfung 
nicht ganz fo fhwarz als es fein könnte und als man im erften Augenblide 
glaubte, und jo unzulänglic diefer echt deutiche Troft auch ift, jo läßt man 
ihn ſich doch gern gefallen, befonders auch deshalb, weil man feinen an- 
dern hat. — Zum Nachfolger des Hrn. von Hindeldey ift Hr. von Zebliß- 
Neukirch), zulegt Mitglied des Negierungscollegiums zu Piegnig, ernannt wor- 
den. Man rühmt feine Kenntniffe fowie die Eleganz feiner Manieren; die 
beſte Empfehlung aber gibt ihm bei der jegigen Stimmung des Publicums 
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doch der Umſtand, daß er von Hrn. von Hinckeldey ſelbſt als fein eventueller 
Nachfolger in Vorſchlag gebracht fein foll. 

Leider ift ſeitdem jchon wieder ein anderes Ereigniß aufgetaucht, das jene 
böchften Regionen, die man fo gern jederzeit in voller und unmveränderlicher 
Klarheit leuchten jühe, aufs neue mit unheimlihen Schatten verdunfelt. 
Sie erinnern ſich des Depefchenviebftahls, der vor einigen Monaten joviel 
von ſich reden machte, auch zu einigen Berhaftungen Veranlafjung gab, ohne 
daß bisjest Genaueres darüber befannt geworden. Auch der Tod des 
Hrn. von Hindeldey wurde in Beziehung dazu gejeßt, aber ebenfalls ohne 
nähere Angaben. Yet nun, im den lebtverwichenen Tagen, find hier (und 
wie ich höre auch nach auswärts), von unbefannter Hand zahllofe Eremplare 
einer anonymen Flugſchrift verbreitet worden, durch welche auf diefe myſte— 
riöfe Angelegenheit ein ebenjo grelle® wie unerwartetes Licht geworfen 
wird. Die ganze Sache ift zu belicat, die Beziehungen, in denen fie an- 
geblich zu den höchſten und einflußreidyften Perjönlichkeiten fteht, find zu 
intim, bie Behauptungen der Schrift felbft zu fe, als daß ich mich näher 
auf den Gegenſtand einlaffen bürfte; nur dies freilich darf ih Ihnen als 
getrener Berichterftatter nicht verfchweigen, daß die Sache hier die unge- 
heuerfte Senfation macht und daß die faum beruhigte Stimmung daburd) 
neuerdings in die lebhaftefte Aufregung verſetzt ift. 

Ueber den Proceß gegen Hrn. von Rochow ift Alles ftumm.*) Bon bei- 
den Seiten find einige nachträgliche Erklärungen gewechjelt worden, Die jebod) 
zumeift nur den Thatbeftand des Duells betreffen, während fie den eigent- 
lich intereffanten Punkt, nämlid die Entftehung des Zweifampfes, entweder 
ganz unberührt lafjen oder doch nichts darüber äußern, was man nicht ſchon 
früher gewußt hätte. Bei der Eigenthümlichkeit des militärgerihtlihen Ver- 
fahrens fteht auch kaum zu erwarten, daß eine vollftändige, der Neugier bes 
Publicums fowie dem Intereſſe des Patrioten genügende Darlegung des 
Hergangs fobald erfolgen wird. Einige Broſchüren, welde das Creignif 
hervorgerufen, find fofort bei ihrem Erjcheinen weggenommen worden. Bon 
jenen hoffnungsvollen Seelen, die ich Ihnen früher fchilderte, wirb dies da— 
bin ausgelegt, als ob die Behörde felbft ſich vorbehalte, nach gerichtlichen 
Austrag der Sache den Zufammenhang berjelben öffentlich bekannt zu ma- 
hen; Andere dagegen erbliden darin — und wie mich bünft mit weit 
größern Recht, befonders wenn man die gleichzeitig erfolgte Confiscation 
verschiedener, den Vorfall beſprechender Zeitungsartikel damit in Verbindung 
fest — die Abfiht, das Ereigniß der äffentlihen Beiprehung überhaupt 
ſoviel wie möglich zu entziehen. Welcher von beiden Wegen ver geeignetere, 
das Publicum zu beruhigen und die gewaltfam aufgeregte Stimmung in das 
richtige Geleife zurüdzuführen, der Weg der Heimlichfeit oder derjenige ber 
volfften und unbedingteften Deffentlichfeit, darüber kann natürlich fein Ver— 


*) Wie die berliner Blätter foeben melden, hat das Generalcommando des 3. Ar: 
meecorps bereits um die verfaffungsmäßige Zuftimmung des Herrenhaufes zur Eröff— 
nung des friegsgerichtlichen Verfahrens gegen Hrn. von Rochow und feinen Secundanten 
Hrn. von der Marwig, der ebenfalls dem Herrenhaufe angehört, nachgefucht und ift 
Das Geſuch auch von Seiten des Herrenhaufes fofort mit Ginftimmigfeit er er 
ben. D. Red. 
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nünftiger in Zweifel fein. Indeſſen wenn auch, nad einem befannten Dic- 
tum, alles Wirkliche vernünftig ift, jo fehlt dod) noch viel, bei uns wie an— 
derwärtd, daß aud das Bernünftige jevesmal wirklid würde und jo wird, 
fürdte ih, auch dieſe bereits jo verhängnigvoll gewordene Angelegenheit 
nicht den Berlauf nehmen, den man ihr im Intereſſe des Vaterlandes doch 
nothwendig wünſchen muß. 

Inzwiſchen nehmen die Sammlungen für die Hinterbliebenen des Hrn. von 
Hindeldey ihren Fortgang. Soviel mir befannt, ift es in vorliegenden 
Valle das erjte mal, daß dieſe in England und Frankreich längjt eingebürgerte 
Art, das Andenken von Männern zu ehren, die fi um den Staat verdient ge- 
macht haben, auch bei und zur Anwendung kommt; nur höchſtens für die Nach— 
gelaijenen der Dichter und Künftler wagte man bisjegt das öffentliche Mitleid in 
Anſpruch zu nehmen, während der Beamte, will jagen der Staatsbeamte, viel 
zu body ftand, als daß die öffentliche Theilnahme in diefer Weiſe ſich hätte 
äußern dürfen. Es ift eine von den wenigen Lichtjeiten der dunklen Be— 
gebenheit, daß wenigftens dies Borurtheil dabei überwunden wird; beſonders 
r erfreulich aber ift es, daß es gleid, in fo grünblihem und durdgreifendem 
Maße geihieht. Das Kefultat der Sammlung beläuft fi), wie ich höre, 
Ihon auf mehr als 20,000 Thaler und noch follen bedeutende Poſten in 
Aussicht fein, namentlih auch von auswärts; Dom hiefigen Publicum ift 
es bisjegt vorzugsweife die Kaufmannſchaft gewejen, durd welche die Samm- 
lung ihre gegenwärtige Höhe erreiht hat. Hr. von Hindeldey war theils 
durch die wohlthätigen Vereine, zu der die Noth der legten Jahre auffoderte 
und an denen er ſtets lebhaften Antheil nahm, theild durch das Intereſſe, 
das er allen neuen gewerblichen Unternehmungen widmete, mit den Größen 
unferer Hanbelöwelt in mannichfache Berührung gekommen und jein pral- 
tiſcher Blick, feine durchgreifende Energie, endlich feine hohe Uneigennützigleit 
hatten ſich gerade hier, wo man dieſe Eigenſchaften wol um ſo höher 
ſchätzt, je ſeltener man ſie findet, die lebhafteſte Anerkennung erworben. Auch 
beſteht ja zwiſchen Geldadel und Junkerthum eine natürliche Feindſchaft, jo 
häufig man dieſelbe auch auf beiden Seiten zu verbergen ſucht, und da die 
Oppoſition ſich bisjetzt noch mit einer handvoll Geld beſtreiten läßt, ſo darf 
uns auch der Eifer nicht Wunder nehmen, mit welchem unſere Geldariſto— 
kratie bei dieſer Gelegenheit gegen die Ariſtokratie der Geburt zu Felde zieht. 

Wie lange dieſer Zwieſpalt freilich dauern wird, iſt eine andere Frage. 
Wie Sie aus den Zeitungen erſehen haben werden, war auch bei uns vor 
einigen Wochen lebhaft die Rede von Gründung eines Credit mobilier oder 
jogar zweier auf einmal; an beiden wollte fi, wie es auch in Paris, Wien, 
Darmftadt ꝛc. geſchehen, die hohe Finanz mit der hohen Ariftofratie gemein- 
ſchaftlich betheiligen, und zwar, wie ſich von jelbjt verjteht, nur zum Beſten 
des DVaterlandes und um Induſtrie und Gewerbe zu neuer Blüte zu ver- 
helfen. Sollte die Börſe den Tod des Hrn. von Hindelvey wirklid jo 
jhwer empfinden und follte ihr Unwille gegen die Partei, welcher er zum 
Opfer gefallen, wirklich jo groß fein, wie man es in diefem Augenblid nod) 
auf allen Kaffeehäufern verfihert und wie die Höhe der Subferiptionsliften 
ſchließen läßt, num natürlich, jo ift an das Zuſtandekommen dieſer Projecte 
nicht mehr zu denfen, die Börfe, die nod eben mit fo Hingenden Gründen 
gegen die Junker demonftrirt, kann ſich dann unmöglich mit denjelben Jun— 


520 Correſpondenz. 


kern verbinden — wozu? Je nun, um „Geſchäftchen“ zu machen. Kaltblü— 
tige Beurtheiler der Dinge indeß meinen, daß gerade in dieſem Wort „Ge— 
ſchäftchen“ der Zauberſpruch liegt, welcher alle Gegenſätze verſöhnt. „Blut 
iſt ein ganz beſonderer Saft“, allerdings, und die Börſe, die bekanntlich der 
Mehrzahl nach aus höchſt friedliebenden Perſönlichkeiten zufammengejegt iſt, 
mochte billig in einige Entrüftung gerathen, da fe plötzlich mit jo blutigen 
Neuigkeiten überrafcht ward: aber auch Gold hat einen gar eigenthümlichen 
Klang, das Slodenfpiel, das der Befänftiger in Tieck's „Geftiefeltem Kater‘ 
handhabt, ift nur wahres Kinderſpiel gegen das Klimpern der Louisdor 
und da ja überdies diefe Fuſion der Gelpfäde und der Stammbäume eine 
allgemeine Signatur unſers modernen europäiichen Yebens zu fein jcheint, fo 
wird dieſelbe wol auch bei und zuftande kommen. Iſt das Ding aber 
nur erft einmal in Gang gebradyt und die Actien des neuen Credit mobi- 
lier werfen nur erjt ihre richtigen Procente ab, nun jo wird man fi aud) 
über den Tod des Hrn. von Hindeldey beruhigen, ja ich ſehe ſchon im 
Geiſte Börfe und Ariftofratie ſich über feinem Grabe gerührt die Hand 
reihen, um gleich darauf, ich weiß wicht durch welchen Tataren, die Curje 
um jo und foviel Procente zu fteigern oder herabzubrüden, wie ed bas „Be— 
bürfniß der Nation“ und die „Blüte der vaterländifhen Induſtrie“ gerade 
erfodern wird. 

Doc könnte, wie id) eben jehe, meine bisherige Darjtellung Sie zu der 
Annahme verführen, als ob der Würgengel, der in den legten Wochen jo 
fichtlidy über unfere Hauptftadt dahin geftreift ift, fein finfteres Wahrzeichen 
nur an die Thore unferer Paläfte gejchrieben und als ob es nur die Spigen 
der Geſellſchaft geweien, die vor feinem eifigen Hauche zufammengefnidt. 
Dies ift jedoch keineswegs der Fall, vielmehr hat ficy zu derſelben Zeit, da 
der litterftaat, der für gewöhnlid unfere vornehme Welt bevedt, jo plöß- 
lich auf fo furchtbare Weiſe zerrifien ward, fih auch in dem mittlern umd 
untern Schichten der hiefigen Bevölkerung eine Reihe von Ereigniffen zuge: 
tragen, die den Freund der Menſchheit ebenfalls in bie tieffte Trauer ver: 
ſetzen und die aud ich hier nicht übergehen darf, weil die Charakteriftif der 
Zuftände, in denen wir leben, durch fie erſt wahrhaft vollftändig, das Ziel, 
dem wir entgegenfteuern, durd fie erſt wahrhaft fenntlih wird. Wenige 
Tage bevor der Tod des Hrn. von Hindeldey das Publicum für alles An- 
dere unempfänglic machte, hatte der hiefige Zahnarzt Janſon feiner rau, 
feinen beiden Kindern und ſich jelbft das Yeben genommen. Der Unglüd- 
lie war vor etwa Jahresfrift aus Oftpreußen hierher gezogen, in der Hoff— 
nung, die reiche ftarfbewölferte Hauptftadt werde ihm einen ergiebigern Bo- 
den für feine Kunſt darbieten, als er in der entlegenen Provinz gefunden. 
Allein gerade das Gegentheil war eingetreten. Das Publicum fodert bier 
von Allen, die ihm ihre Dienfte anbieten, eine gewiffe Eleganz, ſogar einen 
gewijfen Yurus des äußern Auftretens; wer hier heutigentags ein offenes 
Geſchäft begründen will und wäre e8 auch mur ein ganz orbinärer Ci— 
garrenladen, und er hat nicht gleich anfangs einige Hunderte oder aud 
nad) Befinden einige Taufende aufzumenden für koloſſale Spiegeljceiben, 
prächtige Bergoldungen, jeivene Borhänge, Eoftbare Tapeten ꝛc., der wird 
gutthun, jeine Bude lieber gar nicht zu öffnen. Selbit auch mit den 
Aerzten verhält es ſich ähnlich; auch bei ihnen gehört eine elegante Equi- 
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page, eine ftattlihe Wohnung in einer fogenannten guten Gegend, ſchöne 
Möbel, ein Yivreebedienter, der die Hülfefuchenden meldet zc. zu den . 
nothrwendigen Borausfegungen, ohne die eim richtiger Berliner ſich gar 
nicht herabläßt, ärztlihen Rath in Anfprud zu nehmen. Am aller: 
meisten ift dies bei unjern Zahnärzten ver Fall; ift ja doch, unverbürgten 
Nachrichten zufolge, die eigentlihe Grenze zwiſchen Zahnarzt und Charlatan 
überhaupt noch nicht gefunden und fo fehen wir denn aud unfere Zahn- 
fünftler in einem fürmlichen Wetteifer, durch Iururiös eingerichtete Wohnun- 
gen, durd glänzende Livreen, blendende Apparate ꝛc. einander auszuftechen. 
Auch Yanjon war genöthigt, dies Treiben mitzumachen, ſoweit feine Kräfte 
reichten und jogar noch ein gut Stüd darüber hinaus. Bald jah er fidy in 
einem Abgrund von Schulden, eine Pfändung drängte die andere und da 
nirgends ein Ausweg zu entvefen war und da aller Fleiß und alle Kunft 
nicht ausreichen wollten, ihnen eine Eriftenz zu gründen, jo faßten die un- 
glüdlihen Eheleute den Entſchluß, fi) das Veben zu nehmen — fid und 
ihren beiden bildſchönen, über alles geliebten Kindern, die ihnen viel zu thener 
waren, um fie im diefer Falten, habgierigen, erbarmungslofen Welt zurüdzu- 
lafjen. Die Familie fuhr eines Abends, anfcheinend vollkommen heiter und 
unbefangen, nad Potsdam, wo fie in einem bortigen befannten Gafthof 
übernachtete; auch die Leute im Gafthof haben ihnen nicht die mindefte Auf- 
regung oder irgendfonft etwas IUngewöhnliches angemerkt. Erſt als der fol- 
gende Mittag herankam, ohne daß die fremden ein Lebenszeichen von fid) 
gegeben, ſchöpfte man Verdacht; die Polizei ward herbeigeholt, das Zimmer 
erbrohen — und da fand man denn die vier Leichen. Der verzweifelnde 
Bater hatte zuerjt die beiden Kinder mit Chloroform erftidt, dann feine 
Frau, zulett ſich felhft auf diefelbe Weife getödtet; ſowol die gewählte 
Todesart, wie auch die Yage, in welcher die Kinder gefunden wurden, be- 
weift deutlich, daß auch fie mit dem gewaltfamen Ende einverftanden gemwefen. 
Welch ein entjetliches Beifpiel von der Verkehrtheit unfer gejellichaftlichen 
Ordnung! Da ift nun ein Mann, kenntnißreich, nüchtern, fleißig (jo wenig— 
ftend wird der Berjtorbene von Allen gefchilvert, die ihn fannten), aber ohne 
die Mittel, der Alles verfchlingenden Concurrenz ftandzuhalten und in feinen 
Unternehmungen ohne jenes unerflärliche, geheimnigvolle Etwas, das wir 
Glück nennen und das Diejenigen, die es befiten, ſich jo häufig zum Ver— 
dienft anrechnen, während es doch in den meiften Fällen nur ein Product 
des Zufalls ift — was bleibt ihm übrig? Der Schuldarreft, ganz gewiß 
und nachher die Ausweifung aus Berlin; aber was wird inzwijchen aus 
jeiner Familie, was wird aus ihm felbit, wenn feine Gläubiger müde find 
ihn zu füttern? Soll er betteln? Aber das lebte berliner Dienſtmädchen trüge 
ja Bedenken, ji den fchlechteften hohlen Zahn ausziehen zu laſſen von 
einem Arzt, von dem fie wüßte, daß er als Bettler umbergegangen. Alfo 
auswandern. Ganz gut, aber es wandert fich nicht fo Leicht aus mit Frau 
und zwei Kindern; hätte der Unglüdlihe das Geld gehabt, das dazu ge 
hört, mit Frau und zwei Kindern nach Amerika zu gehen, er hätte auch die 
Mittel gehabt, ſich hier zu behaupten. Natürlich kommt es mir nicht von 
weiten in den Sinn, die furdhtbare That zu vertheidigen. Ueberlegen - wir 
jedoch mit unparteiiichem Stun die Yage, in welcher der Unglüdliche fic) 
thatjächlih befunden hat, ftellen wir uns vor, welche Wochen, welche Monate 
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vergangen, welche Erfahrungen durchgemacht, welche Enttäuſchungen erlebt 
ſein müſſen, bevor die Unſeligen zu dem grauſigen Entſchluß gekommen; 
denken wir uns die Geſpräche, die zwiſchen Mann und Frau, zwiſchen 
Aeltern und Kindern über den Gegenſtand geführt worden; denken wir uns 
die letzte abendliche Fahrt nach Potsdam, mitten unter einem Gewühl un— 
bekümmerter, zum Theil vergnügungsluſtiger Paſſagiere; denken wir uns die 
letzte Nacht in der Einſamkeit des Gaſtzimmers; denken wir uns endlich den 
Vater, wie er langſam, mit kaltblütiger Ueberlegung, mit der Kumftfertigfeit, 
die er jonft an jeinen Patienten übte — — Aber nein, hier weigert die 
Phantafie fih zu folgen und nur darin, glaube ich, wirb jedes fühlende 
Herz mir beiftimmen, daß die Unglüdlihen nod mehr zu beflagen find als 
zu verdammen und daß daß fein gefunder, fein dauerhafter Zuftand der Ge- 
ſellſchaft, wo ſolche Ereigniffe überhaupt möglich find. 

Und glei darauf, als follten alle Scyleier auf einmal zerriffen werben 
und es jollte ſich zeigen, wie aufs tieffte frank unſere Geſellſchaft ift und 
wie nirgends mehr ein Fleden, den das Elend der Zeit unberührt gelafjen 
— töbtet ein Handarbeiter feine vier Kinder und ſchneidet darauf ſich ſelbſt 
die Kehle ab, ebenfalls weil er nicht mehr weiß, wovon fih und ben Seinen 
den Hunger ftilen! Rechnen Sie dazu einen Mordanfall, auf ein mwehrlofes 
Frauenzimmer an lichtem Tage in ihrer eigenen Behaufung verübt; rechnen 
Sie ferner dazu die zahlreihen, zum Theil höchſt bedeutenden Banfrotte, 
welche nicht blos die Gefhäftswelt in Angft und Schreden verſetzen, ſondern 
durch die auch eine beträchtliche Anzahl jogenannter Heiner Yeute, Hanbwer- 
fer und Arbeiter, theils um ihre Erfparniffe, theils um ihren Unterhalt ge- 
bracht find, wie die unaufhörlihen Betrugs- und Wucherprocefle, mit denen 
unfere Gerichte zu thun haben — und fehen Sie dann diefe glänzenden 
Toiletten, diefe prächtigen Equipagen, die ſich eben unter meinem Fenſter 
drängen, hinaus in den Thiergarten, zu Mufif und Tanz, dem zweiten Feſttag 
zu Ehren — oder gehen Sie morgen an bie Börfe und lafjen fid) erzählen, 
wie Diefer und Jener mit einem Federſtrich Zehntanfende gewonnen und 
gehen Sie dann in das Innere der Häufer und jehen, wie hier jett jeder 
Privatmann, ja faft jeder Handwerker an der Börfe fpeculirt und mit ängit- 
lihem Auge den Stand der Papiere verfolgt — und ftellen Sie ſich ferner, 
um das Gemälde vollftändig zu machen, Sonntag Morgens an den Ein- 
gang unferer Kirchen und ſehen Sie, wie fie da gejchritten fommen in end- 
Iofen Scharen, alle die Blide fittfam nievergefchlagen, alle das Gefangbudy 
mit den glänzenden goldenen Schnitt feſt ans Herz gepreft, Abends aber 
finden Sie dann diefelben Leute im Dpernhaufe, bei Kroll, im Geſellſchafts 
hauſe, bis hinunter in jene Schlupfwinfel, mo die heimlihe Sünde ihre Or- 
gien feiert — jehen Sie das Alles und Sie werden begreifen, warum id) 
halb erſchöpft, halb ingrimmig die Feder beifeite werfe und warum jelbjt 
das Gelätite der Oftergloden mic feine rechten Auferftehungsgebanten er- 
weden will. 


19. Mär; 1856. 
R. D, Der Donner der Kanonen vom Invalidendome hallt bis zu ung 
herüber und erinnert auch mid an meine langverfäumte Correjpondenten- 


Aus Wien. 523 


pfliht. Im der That hat die Nachricht won der Geburt eines eventuellen 
Napoleon IV. hier allgemein die freudigfte Senfation erregt und aud) die Börſe 
nahm davon mit Wohlgefallen Notiz. Der Zufall fügt es, daß ich eben " 
heute das unferm Kumftverein für die Märzausftellung überlafjfene berühmte 
Winterhalter'ſche Porträt der Kaiferin Eugenie gejehen habe. Es ift ein 
folofjales Bild von zwei Stlaftern Höhe und ungefähr 16 Fuß Breite. Die 
Kaiſerin ift darauf dargeftellt in offenem Parke auf einem Raſenplatze fitend, 
von ihren Ehrendamen, acht an der Zahl, umgeben. Der Kunftverein fonnte 
keinen glüdlihern Moment wählen, um von der ihm gewährten Gunft Ge- 
brauch zu machen, da natürlich eben jetzt das Intereſſe für bie vom Geſchick 
fo außerordentlich begünftigte Frau feinen Höhepunkt erreiht. Auch foll 
die Zahl der Schauluftigen, welche ſich nach den Ausjtellungsfälen drängen, 
nur allein an ven beiden erften Tagen an 5000 belaufen haben, woraus 
Sie auf das ungemeine Intereffe ſchließen mögen, das die Geburt eines 
neuen „Kindes von Frankreich” aud bier erwedt hat. Was das Bild jelbft 
betrifft, fo macht es im feiner Totalität allerdings einen ſehr freundlichen 
Eindrud; das blendende Colorit, die virtuofe Technif, die Grazie und Fein— 
beit, mit "der es bis ins Heinfte Detail ausgeführt ift, nimmt das Auge un- 
widerftehlih gefangen. ALS eigentliches Kunftwerk dagegen fcheint es mir 
nur einen untergeordneten Werth zu haben, da es body immer nur eine 
mit eminenter Technik ausgeführte, vorzüglic gelungene Porträtgruppe ift. 
Die verſchiedenen Geftalten find, wie bei einer Fünftlerifchen Behandlung des 
Stoffs doch unerlaßlich gewefen wäre, nicht in ben mindeften innern Rapport 
zueinander gefett, ſodaß man eben nicht den beiten Begriff von der Unter- 
haltung befommt, in welcher die anwefenden Damen ſich befinden mögen. 
Auch von der foviel gepriefenen Schönheit der Kaiferin dürfte, nach dieſem 
Porträt zu ſchließen, welches denn body wol als authentijch gelten darf, wol 
Einiges auf Rechnung der franzöfiihen Galanterie in Abzug zu bringen 
fein; wol aber liegt über ihre Züge ein gewiſſer myſtiſcher Reiz ansgebrei- 
tet, der durch das Elfenhafte ihrer Geftalt noch mehr gehoben wird; mit 
der Roſe wird man fie nicht vergleichen fönnen, auch nicht mit ber präd- 
tigen Tulpe, wol aber mit der ſchlanken zarten Waſſerlilie. Dagegen im— 
ponirt eine andere Geſtalt dieſes Bildes allerdings durch vollendete Schön— 
heit, nämlich die Marquiſe de Las Marismas, ein blonder Lockenkopf von 
beſtrickender Anmuth. Winterhalter hat für fein Bild 40,000 Francs er- 
halten; hält aber der gegenwärtige Zulauf noch einige Zeit an, jo wird das 
bloße Ausftellen deffelben unferm Kunftverein nicht viel weniger einbringen. 
ALS Kunftwerk diefem Bilde weit überlegen ift ein anderes, ganz beſcheide 
nes von ©allait, das. ficd ebenfalls auf der Ausftellung befindet: ein weib- 
liher Studienkopf, Italienerin, ebenfo reizend als beveutjam ausgeführt. 
Freilich aber fennt auch der Künftler den Werth feiner Arbeit, indem er für 
diefes Heine, von feinem Monarchen beftel, 2 Bild den Preis von 5000 Francs 
angejett bat. Noch andere trefflihe Werke von Tievemand (norwegifche Be- 
gräbnißfitte), Leffing (Kandſchaft, Brandftätten), Yacque und einigen Andern zie- 
ren die Ausftelung und liefern den erneuten Beweis für das erfreuliche Ge— 
beihen unfers Vereins. Eines Heinen Bildes von Adam muß ich feiner äuferft 
glüdlihen Idee wegen erwähnen: nämlich Grenzſoldaten in einer italieni- 
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ſchen Billa, in naiv» behagliher Beſchaulichkeit die nackten Marmorreize 
einer mediceiſchen Venus bewundernd. 

Auch Theater und Literatur haben manches Intereffante geboten. In 
erfterer Hinficht ift vor allem das Gaftjpiel der Kiftort zu erwähnen. Ihr 
berliner Correjpondent hat bereit8 vor längerm ausführlich über dieſe jeltene 
Erſcheinung berichtet und befchränfe ich mid) daher auf die factifche Notiz, 
daß diefelbe aud bei uns die lebhaftejte Bewunderung hervorgerufen hat; 
ja im Widerfprud mit dem Urtheil Ihres berliner Berichterftatters ift fie 
hier von den competenteften Richtern noch höher, ſogar weit höher gejtellt 
worden als die Nadel. Darin find namentlid) alle Meinungen überein- 
ftimmend, daß eine ivealere Schönheit, eine vollendetere Plaſtik der Bewe— 
gungen auf der Bühne nie gejehen worden find. Auch war das Haus 
jedesmal vollftändig verkauft, ſodaß aud der äußere Erfolg ihres hiefigen 
Gaftipiels als höchſt glänzend bezeichnet werden muß. Bon neuen Stücken 
hat Yaube’8 „Eifer“ das meifte Aufjehen gemacht, theild durch ſich jelbit, 
theild wegen der Anfechtungen, die Hr. Laube wegen der Autorjchaft des 
Stüds zu beftehen hat und zu denen denn freilich der gleichzeitige Streit 
wegen bes „echter von Ravenna” eine wunderliche Parallele bildet. Ich 
muß befennen, daß ich beide Anflagen mit Hinblif auf die Objecte des 
Streits jowie auf die bisher vorgebradhten Beweismittel ziemlich abgeſchmackt 
finde, ja ich glaube, das gefammte urtheilsfähige Publicum würde in dieſem Ein- 
drud mit mir zufammenftimmen, hätte nicht leider Hr. Yaube zu einem fo ver- 
fehrten Bertheidigungsfyften gegriffen. Auch die beſte Sache von der Welt 
muß verborben werden, wenn man fich zu ihrer Bertheidigung theild unvoll- 
ftändiger, theils geradezu falfcher Angaben bevient, wie dies von Hrn. Laube 
gejchehen und zwar ohne daß man im Stande ift, nur ben entferntejten 
Grund dafür abzufehen. Aud daß der Autor des „Fechter von Ravenna“, 
fei es num, wie faft mit Gewißheit anzunehmen, wirklich Friedrich Halm oder fei 
es ein Anderer, auch noch jet nicht aus feinem Dunkel hervortritt, wo es doch 
für ihn geradezu eine Ehrenpflicht wäre, gehört zu den zahlreichen Unbegreif- 
lichkeiten dieſer myſteriöſen Geſchichte. Ueber den Laube'ſchen „Eier“ ſelbſt 
enthalte ich mich umſomehr einer eingehenden Beſprechung, als ich mit 
einer ſolchen jetzt ſchon ſehr post ſeslum käme. Gewiß iſt, daß das Stück 
zwar ebenſo wenig von dem Hauche echter Poeſie durchzogen iſt wie Alles, 
was Laube ſonſt für die Bühne geleiſtet hat. Doch hindert das nicht, es 
als ſeine gelungenſte Production zu bezeichnen und auch der Beifall, mit dem 
das Stück hier aufgenommen worden, war ebenſo aufrichtig wie nachhaltig. 

Dagegen hat Bauernfeld's neueſtes Luſtſpiel „Unter der Regentſchaft“, 
wegen ſeiner Unſittlichkeit allgemeinen Anſtoß erregt und auch übrigens war 
das Fiasco des Stücks ein wohlverdientes. Moſenthal's „Goldſchmied 
von Ulm“, der mit Marſchner's Muſik im Theater an der Wien zur Auf— 
führung kam, iſt eine Bearbeitung des alten Märchens vom Galgenmännlein, 
von Ruprecht mit dem Stelzfuß und feinem Talisman. Hat es die Leute wirk— 
ih amüfirt (und der Schein ſpricht dafür), nun, um fo befjer für ven Autor 
und will id ihm feinen Triumph nicht durch nachträgliche fritiihe Bedenken 
verbittern. Gewiß indeſſen ift, daß das decorative und muſikaliſche Element 
in dem Stüde die Hauptrolle fpielen und auch zu dem geiftigen Erfolg ha- 
ben fie ohne Bergleih das Meifte beigetragen. Marſchner's Mufif, an 
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Ueberladung leidend, entbehrt zwar im Ganzen ber Friſche und Originalität, 
in einzelnen Partien jedoch, wie 3. B. in der Yahrmarftöfcene, im erjten 
Chor des dritten Actes, und in dem Liede des Yeiermanns erfennt man doch 
wieder das bebeutende Talent des Componiften. Mit nächſtem wird ber 
berühmte Komiker Levaſſeur einen Gaſtrollencyklus im Karltheater geben, 
gleichzeitig beginnt mit 4. April die italienifhe Opernfaifon und im Theater 
an der Wien erwartet man eine polnifhe Geſellſchaft zu Borftellungen. 
Sollte die Kunft bei diefer Mannichfaltigfeit aud nicht viel gewinnen, jo 
wird man alsdann in unfern Theatern wenigftens praftiihe Sprachſtudien 
anftellen können. 

Schlieflid) no zwei Worte über einen Proceß, der von feiten der wie- 
ner Yournaliftif gegen Saphir im Gange ift und der an ſcandalöſem In— 
tereffe mit der Laube-Bacherl'ſchen Angelegenheit wetteifert. Der bisherige 
Theaterfenilletonift der „Dftveutfchen Poſt“ wurde von Saphir in deſſen Humo- 
riften in jener höhnifch-wigelnden Weife angegriffen, in der Saphir es aller- 
dings zu einer gewiſſen Meifterfchaft gebracht hat. Der Angegriffene indeß 
war nicht geneigt, das Privilegium der Unverſchämtheit, das der Humorift 
ſich nachgerade erworben, anzuerkennen; er replieirte ſcharf und nicht in ben 
feinften er Der Feuilletonift der „Donau“ ſchloß fi ihm an und 
fpie Saphir, fozufagen, öffentlih ins Gefiht. Saphir, wie man ſich den- 
fen kann, war aud nicht faul und führte fein gröbſtes Geſchütz ins Feld. 
Und damit noch nicht zufrieden, ftellte er gleichzeitig eine gerichtliche Klage 
an, während er das Publicum durch Berufung auf fein Alter weichherzig 
zu machen fuchte. Hierauf erwidert num der Feuilletoniſt der „Oſtdeutſchen 
Poft” mit einer pragmatiihen Schilderung der Wirkſamkeit Saphir's in den 
legten Decennien; wer dieſelbe auch nur oberflächlid Kennt, mag fid) leicht 
vorftellen, was für Myfterien da an den Tag kommen. „Donau“, „Preſſe“ 
und „Wanderer“ haben ſich der „Oſtdeutſchen Poſt“ angejchloffen, inden fie 
die Artifel derjelben aboruden und jo wird denn dem alten hartgejottenen 
Sünder, der feinem Wig Alles erlaubt hielt und für den Charakter und 
Ehrenhaftigfeit längſt nur eine Chimäre waren, von den verſchiedenſten Sei- 
ten hart zugejeßt. Die Züchtigung, die er auf diefe Weife erhält, ift gewiß 
wohlverdient, und auch an ſpaßhaften Scenen fehlt e8 bei diefem Drama 
der Enthüllungen nit. Dennod hat das Ganze etwas in fittlicher Hin— 
ſicht höchſt Widerwärtiges, das noch gefteigert wird durch den Gevanfen, daß 
es fid) dabei um einen Menſchen handelt, der aud bei dem gehäffigiten 
Scandal nichts mehr verlieren kann. 

Und doch wie viel Fieber nod) immer ſolch ein halb fpaßhafter, halb ärgerlicher 
Viteratenfcandal als jener tragifche und dabei doch ebenfalls fo ſeandalöſe Vor— 
fall, dejjen Kunde vor kurzem von Berlin aus alle Gemüther in Bewegung 
jette. Auch bier ift das Bedauern über den Tod eines fo thätigen und ver- 
dienten Mannes allgemein, nod größer jedoch iſt die Entrüftung über die 
Motive, welche den beflagenswerthen Fall herbeigeführt haben. Auch wir 
haben befanntlid, eine jehr reiche und jehr hohe Ariftofratie; ja ohne dem 
preußiſchen Selbitgefühl zunahezutreten, darf wol behauptet werben, daß 
der öjtreichifche Adel, als ein hiſtoriſch gewordener, mit der Gejchichte des 
Yandes aufs immigfte verfnüpfter, in beiden Beziehungen dem preußijchen 
überlegen iſt. Dennoch hört man hier allgemein das Urtheil, daß ein jol- 
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ches Ereigniß bei uns unmöglich gewefen wäre, eben weil der Abel hier 
mehr Evelleute zählt und weniger Junker als in Preußen. Natürlidy ent- 
fteht jold ein Ereignig nicht über Nacht, vielmehr ift e8 die langjame, aber 
unausbleiblihe Frucht einer verhängnißgvolen Saat; mögen Diejenigen, 
welche fie geftreut haben, wohl zufehen, dag die Ernte nicht allzu bitter für 
fie wird! 


Notizen. 


Der befannte Kritifer der „Revue des deux mondes”, Profeſſor St.-Rene 
Taillandier aus Montpellier, befindet ſich gegenwärtig auf einer Reife 
durch Deutfchland, von dem er bisher nur die Rheingegenden aus perfünli= 
her Anfhauung fannte; er hat ſich einige Zeit in Berlin aufgehalten und 
jeinen Weg dann über Halle, Yeipzig und Dresden nad) Wien fortgejekt, 
von wo er über Münden in fein Vaterland zurüdzufehren gedenft. Die 
anfpruchslofe und Tiebenswürdige Art feines Auftretens, der Eifer, mit dem 
er unfere beutfchen Zuftände kennen zu lernen ſucht, fowie die Beſcheiden— 
heit feines Urtheils hat überall den beten Eindrud gemacht und wird biefe 
Reife eines bei feinen Yandsleuten in jo hohem Anfehen ftehenven, für bie 
Anerkennung deutfher Kunft und Wiſſenſchaft fo eifrig beforgten Mannes 
zur wachſenden Verftändigung und Ausgleihung der beiden Literaturen gewiß 
nicht wenig beitragen. — Bei diefer Gelegenheit dürfen wir unjern Leſern aud) 
nicht verfchweigen, daß uns von Hrn. Philarete Chasles in Paris kürz— 
(ih ein Schreiben zugegangen ift, in welchem berjelbe Verwahrung einlegt 
gegen die Art und Weife, wie feine unlängft in Berlin gehaltenen Vorträge 
in den berlinen Correfpondenzen des „Deutſchen Muſeum“ beurtheilt worden 
find. Hr. Philarete Chasles verfichert, daf es ihm nit von weitem in 
den Sinn gefommen, fid nad Deutſchland zu begeben „en majtre d'école, 
pour donner aux Allemands des th&mes explicatifs de leur propre genie“, 
was er felbft als eine „idee burlesque‘ bezeichnet, fondern er fei nur 
gefommen, Deutſchland, fein Bolt, fein Land, fowie feine Eigenthümlich— 
feiten fennen zu lernen und aud bei ben „causeries improvisées“, zu 
denen er das berliner Publicum eingeladen, habe er lediglich die Abficht 
gehabt, die „fraternite intellectuelle” beider Völker zu verftärfen und damit 
jener allgemeinen Verftändjgung aller gebildeten Nationen ven Weg zu bahnen, 
welche auch Eoleridge, Hazlitt, Thaderay, Ruskin, Lord Carlisle, Earlyle ꝛc. 
bei ihren befannten Vorträgen als Ziel vorſchwebe. Auch feine berliner 
Vorträge hätten alfo nit „lecons precises et pedagogiques“ fein jollen, 
fondern nur „communications sympathetiques” zur Erwedung des Nadı- 
denfen® jowie zur Belebung ‚jenes Gemeingefühls, welches vie gebilveten 
Nationen mehr und mehr verbinden müſſe. Wir haben es nicht blos für 
eine Pflicht literariſcher Freundnachbarlichkeit, fondern aud für eine Pflicht 
der Gerechtigkeit erachtet, unfern Leſern dieſe Verwahrung mitzutheilen, 
müfjen jedoch zur Rechtfertigung unfers Correjpondenten hinzufügen, daß 
das Urtheil veffelben keineswegs alleinfteht, jondern daß auch andere adıt- 
bare Blätter fih in demfelben Sinne geäußert haben. Auch dürfte wol der 
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ganze Angriff, über den Hrn. Philarete Chasles ſich beflagt, weit weni- 
ger ihm jelbft gegolten haben als den einfeitigen und unverftändigen Be- 
wunberern feiner Borträge, für die er jelbit (gewiß mit is Grund) nur 
eine fo beſcheidene Stellung in Auſpruch nimmt. 








Spanien hat einen ſeiner befannteften und ehedem beliebteften Namen 
dur den Tod verloren: Martinez de la Roſa, gleich ausgezeichnet als 
Staatsmann, als Redner und Dichter. 1789 zu Granada geboren, nahm 
er an dem patriotifhen Kampf gegen die Franzofen als Yournalift 
und Redner fowie durch diplomatiſche Verhandlungen den Iebhafteften An- 
theil. Die Siege der Franzofen nöthigten ihm jedoch, das Vaterland zu 
verlaffen; er begab fih nah England, deſſen Verfafjung und Staatsleben 
von da ab jein Vorbild wurde. Die Conftitution von 4812 hatte an ihm 
einen ihrer eifrigften Verfechter und aud) nad) der Reftauration von 1814 
blieb er derjelben treu, was fir ihn eine fechsjährige Verbannung nad) 
Afrifa zur Folge hatte. Erft die Revolution von 1820 gab ihm feine Frei- 
heit wieder, worauf er von feiner Baterjtabt zum Deputirten gewählt wurde. 
Bald darauf trat er ins Meinifterium, verlor jedoch durch fein Bemühen, 
zwijchen den Ertremen zu vermitteln, einen großen Theil feiner Popularität. 
Die Ummwälzung vom „Jahre 1825, durd die befanntlih der Abfolutismus 
wieberhergeftellt ward, nöthigte ihn abermals in die Verbannung zu gehen; 
er hielt fid) während verfelben größtentheils in Paris auf, bis er endlich 
zu Anfang der dreißiger Jahre die Erlaubniß erhielt, zuerft in feine Vaterſtadt, 
dann aud nad Madrid zurüdzufehren. 1854 war er Minifterpräfivent, 
vermochte fich jedody gegenüber dem bald darauf ausbrechenden Dürgerkriege, 
den er zum Theil mitverfchuldet hatte, nicht zu behaupten. Weberhaupt ging 
e8 jeitvem mit feinem politifchen Anfehen rüdwärts; er befleivete zwar nod) 
verſchiedene Gefandtfchaften, war aud Mitglied des Cabinets Narvaez, 
eigentlihen Einfluß aber hatte er nicht mehr. Bon jeinen fchriftftellerifchen 
Arbeiten werben bejonders feine dramatiſchen und didaktiſchen Dichtungen 
geſchätzt; weniger gelungen find feine Romane jowie feine hiſtoriſchen Schrif- 
ten. Eine Auswahl feiner Schriften in zwei Bänden wurde von Schäfer 
ins Deutjche übertragen (1855 — 36). 


Melhior Meyr in Münden, deſſen „Herzog Albrecht“ für die dra— 
matiſche Befähigung des BVerfaffers ein fo günftiges Vorurtheil erwedte, 
ift mit einer neuen biftorifchen Tragödie befhäftigt: „Karl von Burgund“. 
Yulius von Rodenberg arbeitet an einem Dperntert, „Das Mädchen 
von Korinth”, den der Kapellmeifter Jean Bott in Kaffel zu componiren beab- 
fichtigt. Dr. Freſe in Berlin, den Freunden Shalſpeare's durch feine ge- 
biegene und zwedmäßige Bearbeitung der Collier'ſchen Yesarten befannt, hat 
eine Ueberſetzung des Lewis'ſchen „Leben Goethe's“ unter der Feder; biefelbe 
wird im Berlag von Franz Dunder in Berlin erjcheinen und bei dem In— 
tereffe des Gegenftandes fowie bei dem ungemein hohen Preife des Originals, 
der feine Verbreitung in Deutſchland ſehr erfchwert, vom deutfchen Publicum 
gewiß mit Danf entgegengenommen werben. 


— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Nar.) 


Im Verlage von Franz Dunder in Berlin erfcheint täglich die 


VolksZeitung. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 
Preis vierteljährlih bei allen k. preuß. Poſtanſtalten 25 Sgr.; bei den übrigen 
1 Ihlr. 6 Sgr. — Infertionsgebühren 2 Spr. die Zeile. 

Diefe billigite aller politifchen Zeitungen gibt täglich eine treffende Beleuchtung 
der Zeitfragen und eine gedrängte Ueberficht der Greigniffe. Die neueſten Nachridyten 
erhält fie auf telegraphiſchem Wege. — Außerdem verfucht die Zeitung die all- 
gemeine Bildung des Volkes durch klar gefchriebene naturwiſſenſchaftliche Artikel zır 
fördern und ſonntäglich in befonderer Beilage auch Literatur, Kunft und Wiſſen— 
ichaft in ihr Bereich j ziehen. — 9. Diefterweg urtheilte in den Rheiniſchen 
Blättern über die Volkszeitung: „Kein deutfches Blatt bat für das Volk im 
engern Sinne des Wortes Aehnliches geleiftet: aber auch der gebildetite 
Mann wird fie mit Vergnügen und Belehrung Iefen. Es ift F Volks 
blatt, das auf der Höhe der Zeit ſteht: denn ſein Ziel iſt die Belebung 
und Hebung des Bolköbewußtfeind, die Verſittlichung und Läuterung feines 
politifhen Strebens, die Entwidelung und Steigerung feiner geiftigen 
Befabigung.‘‘ 

Die Volks-Zeitung ift, wie ſchon aus dieſem Urtheil hervorgeht, durchaus Fein 
Localblatt, fondern wird mit gleichem Intereffe an allen Bunften Deutfchlande 
geleien werden. 

Anzeigen darin finden die weitefte Verbreitung, da diefelbe unter der berliner Zei: 
tungsprefle hinfichts der Abonnentenzahl jegt die zweite, und was die Leſeranzahl 
betrifft, gewiß die erfte Stelle einnimmt. 


Deutihe Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern politischen 
Blätter Deutichlands geitellt werden, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder 
Weiſe zu entiprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige eigene Eorrefpondenten 
an allen Hauptpunften Guropas, namentlich aud) an den verfchiedenen bei den gegen- 
wärtigen Ereigniſſen befonders wichtigen Orten, Ihre Leitartikel ſuchen den Yejer 
über die politischen Angelegenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unab- 
hängigen patriotiſchen Prefie nach Kräften zu erfüllen. Den fahfifhen An- 
gelegenbeiten wird in Yeitartifeln und Gorrefpondenzen große Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Wichtige Nachrichten, auch die VBörfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc,, erhälr 
die Zeitung durch telegrapbifhe Depefhen. Die Interefien des Handeld und der 
Induftrie finden forgfältige Beachtung. Gin Feuilleton gibt zahlreiche Original: 
mittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. ſ. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung ericheint, mit Ausnahme des Montags, täglich 
in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonnement beträgt 1 Thir. 15 Nar. 
Inferate finden durch die Zeitung die weiteſte Verbreitung und werden mit 2 Nar. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf das mit dem 1. April 1856 beginnende neue Abonne- 
ment werden von allen Poſtämtern des Ins und Auslandes, in Leipzig von der Erpe: 


dition der Zeitung angenommen und baldigft erbeten. 
F. A. Brodhaus. 


Leipzig, im März 1856. 
Berantwortliher Medacteur: Heinrih Brodbaus — Drud und Berlag von 
5 N. Brochhaus in Leipzig. 











Deutſches Alufenm. 


Zeitſchrift für @iteratur, Kunf und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Robert Pruß. 
Erſcheint wöchentlich. Ur. 15. 10. April 1856. 


Inhalt: Ueber einige Schwierigfeiten für die weltgeſchichtliche Behandlung der 
Kunft. Bon Karl Rofeutranz. II. — Aus dem Tagebuche eines deutfchen Sammlers, 
Don Heinrih Pröhle. — Gedichte. I. Zwei Gedichte, Von J. M. Hutterus, 
1. Karl V. auf Gorfica. 2. Das Gericht des Herrn. — U. Der Ewige Jude. Bon 
3. G. Fiſcher. — Literatur und Kunft. Zur Schiller-Literatur. („Briefe von 
Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund, Herausgegeben von Dünger“.) — Staats: 
wiftenichaft. (Mohl, „Gefchichte der Literatur und Staatswiſſenſchaft“.) = Gorre: 
fpondenz. (Aus dem Königreich Hannover.) — Notizen. — Anzeigen. 











Ueber einige Schwierigkeiten für die weltgefchicht- 
liche Behandlung der Kunſt. 


Don 
Karl Roſenkranz. 
Il, 


Aus jolhen Bevenflichkeiten heraus ſcheint es für die weltgefchichtliche 
Behandlung der Kunft in der That richtiger zu fein, fie dem religiäfen 
Unterfchiede des Ethnicismus, des Theismus und des Chriftenthums 
unterzuordnen. Das äfthetifche Ideal diefer drei Religionen fann man 
das der Schönheit, der Weisheit und ber Freiheit nennen, dieſe Aus- 
drüde aber auch mit andern vertaufchen, wenn man fich erinnert, daß 
ein jedes innerhalb feiner fpecififchen Individualiſtrung auch das Wefen 
der andern zu fegen, oder, wie wir es in anderer Beziehung zuvor aus- 
iprachen, Totalität zu fein ftrebt. Man kann das ethnifche Ideal auch 
das naive, das theiftifche auch das didaltiſche, das chriftliche das fenti- 
mentale nennen. Oder auch das erftere das objectiv reale, das zweite 
das fubjectiv ideale, das dritte das abfolute. Oder auch das erfte das 
immanente, das zweite das transcenvente, das britte das concrete, fo- 
fern das erfte die Natur felber als unmittelbar göttlich anfchaut, das 
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zweite von. der, Natur Gott als ein perfönliches, jedoch gejtaltlofes We— 
fen unterjcheidet, das britte durch die Vorftellung des menſchgewordenen 
Gottes einerjeits die Natur als das nothwendige Organ des Geiftes an- 
erfermt, andererſeits die Geftaltlofigkeit und geheimnißvolle Unfaßlichkeit 
der Gottheit aufgibt. Es ift immer fehr fchwer, einen großen Inhalt 
ganz unmisverftändlich mit einem einzigen Wort zu bezeichnen, weil, wie 
geſchickt man es auch anfange, ftets noch wichtige Beziehungen unaus— 
gedrückt zurücbleiben werden. Wenn das Ideal des Ethnicismus als 
das der Schönheit bejtimmt wird, jo kann man dagegen einwenden, daß 
ja doch alle Kunft, aljo auch die des Monotheismus und des Chriften- 
thums, auf Schönheit ausgehe. Unftreitig. Allein ebenso unftreitig 
ift e8, daß fowol der Theismus als das Chriftenthum zumächft, als 
Religion, Fein äfthetiiches Interefje haben, während vaffelbe bei dem 
Ethnicismus ein primitives, mit feinem Cultus innigſt verflochtenes ift. 
Der Jude will vor allen Dingen die Gewißheit haben, ein treuer Knecht 
feines Herrn durch genaue Befolgung feiner Gebote zu fein; die Schön- 
heit kümmert ihn nicht. Der Chrift will voraus die Gewißheit feiner 
Bereinigung mit Chriftus haben, die er nur in feinem Innerſten erfah- 
ren kann. Gegen die abjolute Angelegenheit feines ewigen Heils ift ihm 
Schönheit etwas zunächjt ganz Gleichgültiges; ja fie kann ihm, wie die 
Gefchichte ver chriftlihen Welt zeigt, ſogar als etwas Eitles, Profanes, 
nicht weit von der Sünde Entferntes erfcheinen. Im Ethnicismus hin— 
gegen ift bie religiöfe Anfchanung eine urjprünglich ver Natur hingege- 
bene und dadurch der Entwidelung der Kunft, namentlich der bildenden, 
ganz unmittelbar zugänglichere, auf deren Wege wir daher auch diejenige 
Vollendung der Sculptur finden, die weder zuvor eriftirt hatte, noch 
wieder eriftiren wird, bie griechijche. 

Das äfthetifche Ideal des Ethnicismus geht von der Natur aus, 
aber es fchreitet zum Geift fort. Es beginnt mit der Nothwendigfeit, 
aber e8 ſucht die Freiheit. Man fann in der Gefchichte feiner Bildung 
wieberum ein contemplatives, heroifches und individuelles Ideal unter- 
ſcheiden. Das erftere ift das des pantheiftifchen Quietismus der ojtafia- 
tiſchen Völker, der Chinefen, der Inder und der bubbhiftifchen Indo— 
hinefen. Es hat eine große und mannichfaltige Poefte, eine bedeutende 
Arhiteftur und Sculptur hervorgebracht. Die Chinefen haben das 
Naturprincip als Familienpietät burchgeführt, deren duch Confucius 
firirte Inftitutionen man fehr wohl von ben buddhiſtiſchen Lebensarten 
unterjcheiven muß, die fich heutzutage auch in China feit zwei Jahrtau— 
jenden in immer wachjenvdem Grade eingebürgert haben. Die Familien- 
pietät beherrfcht die Lyrif, den Roman und das Drama ber Chinejen. 
In der Architetur baut fie das Haus als Sig der Familie und im 
Haufe den Ahnenfaal, in welchem jährlich alle Glieder der Familie fich 
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verfammeln, das Gebächtnig der Verftorbenen durch Gebete und durch 
Verbrennen von Gold» und Silberpapier zu feiern. Der Saal ift aber 
ganz kahl. Der Chinefe baut vornehmlich in Holz in rein verftändiger 
Weiſe. Will er einen lebhaftern Eindrud herverbringen, fo bemalt er 
die Wände mit hellfchimmernden Ladfarben, befchreibt fie, ihre Leerheit 
zu tilgen, mit Sprüchen des Confucius, läßt die Dächer fich ausbauchen 
und ausfchweifen, jchnigt die Ausladungen der Ballen zu fragenhaften 
Figuren und jtellt gern Stangen auf, die er mit bunten, flatternden 
Bändern ſchmückt. In Indien herrſcht das Naturprincip durch die Kafte, 
die fich in fich durch die Einheit der Zeugung abjchlieft. Die Führung 
der Gejchlechtöregifter wird daher von unendlicher Wichtigkeit und vie 
Treue der Gattin erlangt eine jo große Bedeutung, daß fie in ber ortho- 
boren Poefie ver Inder das eigentliche Ideal ausmacht. Die Architektur 
wird zum Tempelbau und die Sculptur beginnt die Geftalten ver Göt- 
ter in Statuen und ihre Gefchichten in Reliefs zu veranfchaulichen. Die 
chinefijche Neichsreligion, die das geftaltiofe Abftractum des Hinmels, 
ven Tien, verehrt, hat feine Götter, daher auch feine Götterbilder und 
feine Tempel. Nur verdienten Menſchen widmet fie an einfachen Pfäh- 
len aufgehängte Denktafeln und ihren Bildfäulen einen mnemonifchen 
Eultus, z. B. dem Confucius. Den Typus der indifchen Architektur 
hat man wegen der Weitläufigfeit ihrer Anlagen den landfchaftlichen 
genannt. Man müßte damit aber auch ven der amerifanifchen bezeich— 
nen: denn bie ungeheuern Ruinen von Gentralamerifa in Merico, Yuca— 
tan, Guatemala und Nicaragua machen einen ganz ähnlichen Einprud 
wie die Ruinen von Keilafa in Indien. Der Charakter der indiſchen 
bildenden Kunft befteht in demſelben Gemifch von verftändiger Ordnung 
und phantaftiicher Ueberfchwänglichkeit, welches auch aus der Religion 
und Poeſie ver Inder uns entgegentritt. Es ift die Welt der Ertreme. 
Durch den Gruftbau wühlt fich die Architeftur tief in die Felfen, geht 
aber auch im Freibau zu pyramidaliſcher Pagodenform umd zu verein- 
zeiten, ganz willkürlich gejtalteten Niefenfäulen fort. In der brahmani— 
ſchen Zempelconftruction ift Alles auf Vergegenwärtigung der Unter— 
ichiede in der Einheit hingerichtet. Die vier Höfe einer Pagode z. B. 
ſollen auf die vier Weltgegenden, auf die vier Weltalter, die vier Veden 
und die vier Kaften hindeuten. Das contemplative Princip erreicht im 
Pejfimismus und Duietismus der Bubohiften feine Spite. Der Bubb- 
hismus hat in ber Poeſie nur Legenden und Liturgien. In der Architef- 
tur baut er das Klofter mit ven Zellen fir Mönche und Nonnen. Er 
baut aber auch Tempel: denn er ftellt fih Buddha als einen einfachen 
Menjchen vor, der mit fanften, faft weiblichen Zügen und untergejchla- 
genen Beinen. auf einem Kiffen im befeligender Betrachtung ruhig da— 
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fit; eine Geftalt, welche die buddhiſtiſche Sculptur in Holz, Sandftein, 
Marmor und Erz taufendfältig und oft nicht ohne Schönheit ausgeführt 
bat. Hier ift die Geftaltlofigfeit des chinefifchen Tien, hier ift aber auch 
die Geftaltüberfülle ver vielglieprigen indischen Götter verſchwunden und 
der Menſch beginnt, fich dem menjchlichen Gott mit findlichem Vertrauen 
zu nahen. Der Buddhismus verwirft die Kaſten. Er fennt, der Gott- 
heit gegenüber, feine Standesunterfchiede mehr und verſammelt die ganze 
Gemeinde in dem gleichen Raum, den er mit einem Tonnengewölbe überbedt 
und an deſſen Hinterwand ſich der fogenannte Dagop befindet. Der Da- 
gop iſt ein unterhalb cylindrifches, oberhalb blafenartig gefuppeltes Sanctua- 
rium, worin bie Reliquie des Tempels enthalten ift und vor welchem bie 
Statue des Buddha aufgeftellt wird. Daß diefe Form eine Nachahmung ver 
Wafjerblafe fei, weil Buddha die Nichtigkeit des menschlichen Lebens oft mit 
der Flüchtigfeit einer Wafferblafe verglichen habe, ift vielleicht feine 
gründlichere Ableitung, als wenn man die Pfeilerbogen gothifcher Dome 
aus der Nachbildung der deutſchen Eichenwälder hat entjtehen Laffen. 
Die Einheit der Gemeinde ift wol der Hauptgrund, der die Kreisform 
bervortrieb, denn in der viereckten chinefiichen Ahnenhalle verfammelt fich 
nur die Familie und in den weitläufigen, mit Grotten, Arcaden, Terraf- 
jen, Freitreppen und Thurmjäulen zu freier Mannichfaltigfeit ausfchwei- 
fenden indischen Tempeln opfert jeve Kafte nach ihrem Geſetz. 

Den pajfiven Völkern Hinterafiens ftehen die activen. Vorderaſiens, 
Perjer, Aegypter und Araber, gegenüber. Die Perjer trieben Vich- 
zucht, die Aegypter Aderbau, die Semiten Induftrie und Handel. Im 
ihrer Religion waren fie Dualiften. Und wie ihre Götter felber als gute 
und böfe untereinander fich befämpften, jo kümpften auch die Menfchen 
untereinander um bie Herrſchaft. Kleinafien wurde feit jeher ver Schau— 
plat des hier entbrennenden großen Bölferfampfes, der das beroijche 
Ideal entwidelte. Man kann fih faum einen größern Contraſt vor- 
jtellen als den alten Perjer, der in ver engen Zelle des Derunber mit 
verhangenem Munde die reine geftaltlofe Fiamme anbetet, ver feine 
Todten auf den Steinen des hohen Dadmeh der freien Luft ausfegt, 
damit fie von den Vögeln des Ormuzd gefreffen werben jollen, und ven 
Aegypter, der das jtierköpfige Bild des Sonnengottes aus ſchwarzem 
Granit meißelt und in den Höhlengräbern ver Gebirge den mumifirten 
Leichnam zu verewigen trachtet. In der Entwidelung aber eines heroi— 
ſchen durch priejterliche Etifette gezähmten Herrſcherthums ftimmen fie 
überein. In der bildenden Kunft haben daher beide den Palaftbau zur 
glänzenpjten Entfaltung gebracht, haben beide eine monumentale Sculp- 
tur don imponirender Größe und doch edeln Mafverhältniffen erzeugt. 
Die nunmehr ſich enthüllenden Palaftbauten zu Niniveh und Khorſabad 
geben uns jet zwijchen Theben und Perfepolis ein Mittelglied, das uns 


Bon Karl Rojenkranz. 533 


noch fehlte. Zum Holzbau Chinas, zum Steinbau Indiens ift bier der 
Bau aus gebrannten Ziegeln gefommen, die man mit einem edlern Ma- 
terial, mit Email, mit Mabafter, Goldblech und vergl. überkleidete. Feſt— 
liche Pracht, die zur Allmacht emporjchwindelnde Erhabenheit des Herr- 
ſchers anzufündigen, war der Charafter diefes Stils, der in Aegypten 
durch eine in grellen Farben fchwelgende Wanpmalerei eine ſehr heitere 
Phyfiognomie gewann. Polychromifche Bemalung der plaſtiſchen Werke 
war übrigens auch in den mejopotamifchen Stromlänbern heimifch. De 
mehr wir die Kraft umd Würde dieſer Kunft anerkennen müſſen, um 
jo merfwürbiger ift es, daß wir von poetifchen Erzeugniffen diefer Völ— 
fer nichts wiffen, wenn es auch wahrjcheinlich ift, daß fie priefterliche 
Geſänge und Volkslieder gehabt haben. Der ſemitiſche Stamm theilte 
fih in die Nomaden des Meers, die Phöniker, vie fih in Metallarbei- 
ten, Schmelzwerfen, gejchnittenen Steinen und Teppichwebereien aus- 
zeichneten, und in die Nomaden der Wüſte, die Araber, die in ver bil- 
venden Kunft nichts hervorbrachten, weil fie die bewegliche Zelthütte 
bald bier, bald dort aufjchlagen mußten, hingegen eine jehr reiche und 
ichöne Poeſie befaßen, die neben der Blutrache auch die Liebe der Hel- 
ven verberrlichte. 

Hat man einmal den Gegenjag erfannt, der zwijchen dem paffiven, 
pantheiftifchen, quietiftiichen Hinterafien und zwifchen dem activen, dua— 
liftifchen, eriftifchen Vorderaſien ftattfindet, fo wird es nicht mehr zwei— 
felhaft fein, daß man von ihm micht zum bebräifchen Monotheismus, 
jondern zum griechifchen und römischen, Eeltifchen und germanifchen In— 
dividnalitätsprincip fortgehen muß, mit welchem in allen Richtungen ber 
Kunft der Anthropomorphismus zum Siege durchdrang. Es wäre über- 
flüffig, bier in das Nähere eingehen zu wollen: denn von der Poefie 
dieſer Völker ift die individuelle Schönheit verjelben ebenſo befannt als 
von ihrer bildenden Kunſt. Man hat die leßtere bei den Griechen jetzt, 
im Gegenſatz zur lanpfchaftlichen des Drients, die des Haufes benannt, 
weil daſſelbe in fich gegen die Natur abgefchlofien fei; ver griechifche 
Tempel fei das Haus des Gottes. Allein der Hausbau hat feine pri» 
mitive GConftruction im wirklichen Hausbau der Chinefen gefunden; ber 
Tempel wird aber überall als Wohnung des Gottes vorgeftellt. Es ift 
vielmehr die Befreiung der Säule zur individuellen Gliederung, ſowie 
die Sfolirung der Statue aus dem monumentalen Verbande, worin bie 
Eigenthürmlichfeit ver helleniſchen Architeftur und Plaftif liegt. Aus die— 
fem Grunde follte man auch die Steinbauten der keltiſchen Nationen 
nicht jo niedrig anfchlagen, als gegenwärtig in ben Kunftgefchichten zu 
geichehen pflegt. Denn diefe Dolmen und Nienhir find zwar an fich roh, 
in ihrer Tendenz aber drücken fie ebenfalls das inbividnelfe Princip der 
Säule und Statue aus. Wurden fie doch in den Cromlechs nach be: 
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ftimmten großartigen Plänen zu mächtigen Steinfreifen und Steinalleen 
aufgerichtet, als ob ein Volk riefiger freier Männer zufammenftünde. 
Dan muß alfo den Ethnicismus als ein Ganzes auffaffen, das auch 
in feinen äfihetifchen Productionen einen zuſammenhängenden Fortjchritt 
zeigt. Daß aber das religiöfe Princip nicht nur das politifche, fondern 
auch das äſthetiſche beftimmte, fehen wir vorzüglich da, wo wir erfen- 
nen, daß weber technifche Unvollfommenheit noch Mangel an Zartgefühl 
zur Fejthaltung häßlicher Formen nöthigte, fondern die Nothwenpigfeit, 
ven einmal vom Glauben geheiligten Typus einer Gejtalt zu bewahren. 
Erjt bei den Hellenen fiegte die Schönheit über bie religidfe Trabition. 
Wurde die griechifche Plaftif nicht eben dadurch jo ſchön, daß fie Schritt 
vor Schritt die Geftalt der Götter von aller fymbolifchen Ungeheuer: 
lichkeit befreite und fie völlig vermenfchlichte? Dem Ethnicismus jteht 
der Theismus gegenüber, deffen abfoluter Gegenftand das Wort Gottes 
it, wie es geoffenbart worden. Dies von Ewigkeit gejprochene Wort 
zu hören, zu lefen, zu fprechen, zu bedenken, zu befolgen, ift das Beſte, 
was der Menfch thun kann; alle anderweite Bildung ift ihm eigentlich 
gleichgültig. Sein Ideal wird daher pädagogiſch und didaktiſch. Nicht 
die Schönheit, fonvdern die Weisheit tritt voran. Die Poeſie wird im 
Weſentlichen zur Paraphrafe des göttlichen Worts, jofern fie nicht jo: 
gar dies felber ift. Sie hat einen rhetorifchen, dicht an die Poefie jtrei- 
fenden Hang, der befonders mit fcharfem Griffel die fühlfinnigen Gno— 
men der Lebensflugheit jchreibt und durch Beifpiele aus der Erfahrung 
des Weltlaufs erläutert. Ihre jpecifiihe Stärke treffen wir im Aus- 
Iprechen des Affects ber Bewunderung Gottes, fei es feiner Macht 
oder jeiner als unbegreiflich vorausgeſetzten Weisheit. Ein Epos hat 
fie jo wenig als ein Drama, weil der Begriff eines Schickſals fehlt, 
mit welchem der Menjch einen freien Kampf aufzunehmen wermöchte. 
Was der Islam von epifchen Motiven verarbeitet hat, ift theils dem 
altarabifchen Leben, theils der altperfifchen Sage, theils der indifchen, 
zuweilen der griechifchen Literatur entlehnt. In der bildenden Kunſt 
aber haben weder Mofaismus noch Mohammedanismus etwas erzeu- 
gen können, das eine Folge ihres Princips wäre, weil ihr Gott als 
reines Weſen gejtaltlos gedacht wird, für welches die Formen der Nas 
tur, die es erjchafft, gar feine Geltung an fich haben, fondern als Er- 
zeugniſſe göttlicher Willkür ganz anders, als fie find, fein könnten. Der 
Islam verbietet ausprüdlich die Darftellung lebendiger Gefchöpfe, weil 
Allah am Jüngſten Tag die Seele zu folchen todten Machwerfen vom 
Künftler fovern würde; d. h. Mohammed fürchtete, daß die bildende 
Kunft ein dem abftracten Monotheisinus gefährliches polytheiftiiches 
Element hervorbringen könnte. Sculptur und Malerei mußten fich des: 
halb im Theismus mit bloßer Ornamentif begnügen. So maunichfaltig 
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num biefelbe von ihm entwickelt ift, jo bleibt fie doch ein ſehr ungenü- 
gender Erſatz für die wirkliche Geftalt. Der Mäander, die Zickzacklinie 
und das verfchlungene Band find einmal die Elemente ver Ornamentif, 
die fich überall wiederholen, wie fie auch variirt werben und die wir 
daher felbjt auf ven Bautrümmern Amerifas wiederfinden, wo wir fie 
namentlich auf ben herrlichen Ruinen von Uxmal ein üppiges Spiel 
treiben jehen. Die leeren Felder der Wände fuchte ver Islam, wie die 
Chinefen, mit Infchriften zu füllen. Vom Schloß Alhambra ift zwar 
der Löwenhof berühmt, allein man würbe ſehr irren, wenn man denſel— 
ben als ein Beifpiel anführen wollte, daß die mohammedaniſche Kunft 
auch Lebendige Geſtalten varftelle, denn dieſe angeblichen Löwen find 
groteske, unmögliche Fragen, die feinem wirklichen Thiere ähnlich fehen 
und aus Borficht feine Füße haben, fondern unten und hinterwärts in 
bloße Klötze auslaufen. Der berühmte Salomonifhe Tempel zu Jeru— 
falem aber war ein Werk des phönikifchen Baumeijters Hiram Abif, und 
die mohammebanifchen Moſcheen find Nachahmungen chriftlicher Baſi— 
(ifen. Auch die Kuppel der Mofcheen entnahm ver Islam von ven 
Byzantinern und die Sophienmoſchee in Konftantinopel ift bekanntlich 
ein Werk Yuftinian’s. 

Die Wahrheit des Ethnicismus wie des Theismus ift das Chriften- 
thum, weil es in feiner Grundanfhauung der Menfchwerbung Gottes 
die Immanenz bes Göttlichen in ber finnlichen Beftimmtheit ver Natur 
mit der überweltlichen Transſcendenz des naturfreien Gottes vereinigt. 
Sein Gott erjcheint als ein für die Freiheit fterbender Menjch. Sein 
Weſen ift die Freiheit: denn mit welch anderm Wort fünnte man fonft 
wol feine Eigenthümlichkeit befjer ausprüden? Welch andere Religion 
reichte an die Tiefe, mit der es die Entftehung des Böfen aus ver 
Willkür der Gejelofigfeit und die Ueberwindung des Böfen durch die 
pofitive Hervorbringung des Guten, die Verfühnung des Geiftes, für die 
Erfenntniß auch der einfachften Intelligenz erſchloſſen Hat? Wahrhafte 
Freiheit exiftirt nur, wo die Wahrheit des Willens als feine Selbjt- 
beftimmung eriftirt, dieſe Wahrheit aber die heilige Nothwendigfeit des 
göttlichen Willens felber ift. Eben deshalb ift nun das Chriftenthum 
zwar in feinem Princip unveränderlich, denn es aufzuheben müßte bie 
Gottheit felber vernichtet werden können, aber in feiner Erjcheinung ift 
es perfectibel, Seine Gefchichte befteht in dem progrefjiven Proceß, ber 
die Göttlichfeit feines Princips nicht blos extenfiv in der Ausbreitung 
über das ganze Menfchengefchlecht, ſondern auch intenfiv in der grünb- 
fichern Bermittelung feiner Gewißheit, in der alffeitigern und entſchiede— 
nern Durchdringung der Sittlichfeit der Völfer mit der Verwirklichung 
der Freiheit manifejtirt. Als Religion an fich ift es, wie ſchon oben 
bemerkt, gegen Schönheit und Kunft gleichgültig, allein es ift nicht prin- 
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cipiell feindfelig dagegen. Da fein Princip die Natur ald das Organ 
des Geiftes in den Willen jelber aufnimmt, jo ift in ihm die Tendenz 
zu einer Heiligung der Natur angelegt, welche diejelbe der Kunft nach 
alfen Richtungen hin eröffnet. Architeftur, Sculptur und Malerei find 
von ihm ebenfo fehr gepflegt als Muſik und Poefie. Seine Univerfalität er: 
möglicht ihm, die Stoffe und Formen der Kunft von allen paganifchen Na- 
tionen und ebenfo alle [yrifchen Accente und alle weiſen Sentenzen zu repro— 
duciren, in denen der Theismus die Heiligkeit Gottes ausſpricht. Diefe 
Reproduction vermittelt ihm die formale Elafticität, jenem eigenen Prin— 
cip einen adäquaten Ausprud zu jchaffen. Dies Princip, die Freiheit, 
bat ihm eine Kühnheit uud Größe, Einheit und Mannichfaltigfeit, Kraft 
und Nachdruck, Anmuth und Zartheit möglich gemacht, die feinen Kunft- 
gebilden eine unerwartete Originalität verleihen, wie der chriftliche Kir: 
chenbau z. B. als eine Syntheſe angejehen werben faun, welche vie 
indische Pagode im Thurm, das Gewölbe der Stupas über den Dagop 
im gewölbten Langhaus, die äghptifchen Katafomben in den Hhpogäen 
der Krypten, die Säulen des griechifchen Tempels in ven Pfeilern der 
Schwibbogen, den Halbfreis ver römifchen Gerichts - und Handelshall- 
oder Baſilika im Chorfchluß, die Ornamentif der Mofchee in taufend- 
fältigem, mit dem Ganzen organifch verfchmolzenem Zierwerk vereint, 
und wie nun biefe ungeheure Syntheſe doch nach innen und außen fo 
eigenthümlich gegliedert ift, daß bie gigantiſch emporgethürmte Maffe fich 
ſelbſt himmelanzuftreden und alle ihre zahllojen Theile mit liebender 
Seele zufammenzuhalten fcheint. Vom nur äfthetifchen Gefichtspunft 
aus fann man faum umhin, vem Ethnicismus einzuräumen, daß er vie 
Kunft in ihren wefentlihen Stoffen und Formen bereits erjchöpft habe, 
zumal wenn man erwägt, welch ein Kleiner NReft uns von den Wunder— 
werfen des griechifchen Geiftes überfommen iſt. Daß die Kunft nach 
allen Seiten hin noch einen neuen Aufſchwung nehmen, daß fie ven 
Realismus der ethnifchen und den Idealismus der theiftiichen Kunft im 
Aether eines noch höhern Elements wiedergebären fonnte, das ijt vie 
That des Chriftenthums. 

Die Gefchichte ver hriftlichen Kunft hat aber eben durch ihre Uni- 
verjalität Schwierigkeiten, die wir weder bei dem Ethnicismus noch bei 
dem Theismus treffen. Nach einem abjtracten Raifonnement würde man 
denfen können, daß das Chriftenthum zuerjt das Element des Ethnicis- 
mus, jodann das des Theismus in fich reproducirt habe, bis cs, in die— 
jer Reproduction äfthetifch erjtarkt, die ihm inwohnende Eigenthümlich- 
feit erreicht habe. Allein dies ift Feineswegs der Fall. Cher noch 
fönnte man das Umgefehrte behaupten, daß es, in der Entgegenſetzung 
gegen den Polytheisinus, zuerjt ven Accent auf die Einheit Gottes zu 
legen batte und daher dem Theismus näherftehen mußte. Erjt als das 
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Verhältniß des Gottmenfchen zu Gott dogmatifch und Titurgifch fejtge- 
ftellt war, trat mit dem Cultus der Heiligen ein polytheiftiiches und mit 
ihm ein ethnifches Element in das Chriftenthum. Richtiger aber faßt 
man dus Verhältniß wol fo, daß Ethnicismus und Theismus die con- 
ftanten Factoren find, zwifchen deren Einjeitigfeit der Bildungsprocek 
der chrijtlichen Kirche überhaupt wie der ihrer einzelnen Glieder bejtän- 
dig hin- und herſchwankt. Die Ueberwindung beider Ertreme, worin 
ihre Entgegenfegung gegeneinander verſchwunden, ift das echte Chriften- 
thum, das ja auch der im ihnen verborgene Grund ift, ohne welchen fie 
jelbjt niemals hätten entjtehen können. 

Zum Schluß fei hier noch eines Punktes erwähnt, ver für die welt- 
geichichtliche Gonftruction der Kunft ebenſo jchwierig als wichtig ift. Ge— 
wöhnlich nämlich unterfcheidet man in der chriftlichen Kirche nur den 
Katholicismus umd den Proteftantismus als die Hauptformen und theilt 
ben erjtern in den morgenländifchen und abenblänbifchen als coorbinirte 
Formen. Dieſe Auffafjung ift aber ungenau und hat, indem man im— 
mer nur Proteftantismus und Katholicismus als römifchen zu contra= 
jtiren liebt, zu vielen einjeitigen und irrigen Conjequenzen geführt. Eine 
jorgfältigere Beachtung des hiftorifchen Thatbeftandes zeigt uns, daß bie 
jogenannte morgenländifhe Kirche einen ſehr beftiummten und höchit 
eigenthümlichen Culturfreis einnimmt, dem auch ein befonveres äſtheti— 
ches Ideal entfpricht. Die Verwirrung der heutigen Politik ſträubt fich 
bejtändig, das griechifche Element nach feiner weitwerzweigten Bedeutung 
anzuerkennen, wirb aber widerwillig immer zu feiner Wichtigkeit zurück— 
geführt, weil auch die Stärke Rußlands zulett auf ihm beruht. Wir 
unterfchägen noch immer die Bhzantiner und wilfen ihnen nicht genug 
negative Präbdicate zu geben, in der Kunjt aber entveden wir alle Tage 
mehr, zu wie Vielem Byzanz die Anfänge gelegt hat. Die Spröpigfeit 
und Steifheit verjelben überrafcht uns auf dem Boden des antiken Hel- 
lenismus doppelt und vie ifonoflaftischen Streitigkeiten erjcheinen uns 
auf ihm als eine faſt unnatürliche Verwirrung. Byzanz aber hat zuerjt 
in den Bafılifen chriftliche Tempel gebaut; es hat für Sculptur und 
Malerei die erften Typen der göttlichen und heiligen Perſonen erichaffen; 
es hat zur hriftlichen Hymnik und zum Gemeindegefang ven Grund ge— 
legt; es hat die apofrpphifchen Evangelien und die Legenden der Hei— 
ligen, d. h. vie epifchen Motive der chriftlichen Kunſt hervorgebracht. 
Die Erjtarrung, in welche Byzanz mit feinem taufenpjährigen Todes— 
fampf verfiel, darf uns gegen diefe Anfänge nicht ungerecht machen; 
noch weniger die Stagnation, welche die bildende Kunft in Rußland da— 
durch erhielt, daß die Malerei der Heiligenbilder durch ven Stoglawnif, 
d. h. das unter Iwan IV. Waſſiljewitſch 1551 verfaßte Kirchengefeß- 
buch zur bloßen jtereotypen Chablonenmalerei herabgedrüdt ward, indem 


538 Ueber einige Schwierigkeiten für die weltgefchichtl. Behandlung der Kunft. 


er die Bilder des Mönchs Andreas Rublew in Moskau aus dem Anz 
fang des 15. Yahrhunderts als die Norm privilegirte, ohne welche die 
Kirche weder die Aehnlichkeit der Perſonen noch die Wunperfraft ber 
Bilder zu garantiven vermöge. 

Das byzantiniſche Ideal trägt durchweg ven Charakter der Refigna- 
tion, wohingegen das romanifche den der Nitterlichfeit ausprüdt, deſſen 
affirmative Begeifterung bie Kunſt wie ein warmer Frühlingsathem 
durchdrang. Die Spanier haben dies Ideal mit einer arabifchen, bie 
Sranzofen mit einer römifchen, die Italiener mit einer griechiichen Mo— 
dification verwirklicht. 

Die Befreiung des chriftlichen Ideals zur Selbjtgewißheit des Ein- 
zelnen wurde durch den germanischen Proteftantismus bewirkt. Die hier- 
mit vernüpfte Richtung auf die Innerlichfeit ließ die Entwidelung ber 
Poefie und Muſik bei ihm vworantreten; allmälig hat er aber auch eine 
bildende Kunft zu gründen angefangen, vie ſich von der Nüchternheit nur 
verjtändiger Formen zu idealerm Schwunge fortbewegt. Wir nennen 
das proteftantiiche Ideal gewöhnlich das autonomifche nach einem von 
Kant eingeführten Ausprud, im Gegenfag zur Heteronomie, welche bie 
Nothiwendigkeit des Willens nicht als die feinem eigenen Weſen imma 
'nente, fondern nur als Uebereinftimmung mit einem burch eine fremde 
Autorität gegebenen Geſetz betrachtet. Autonomie iſt deshalb nichts weni- 
ger als Willfür des Individuums, wie man dem proteftantiichen Prin- 
cip gern anbichtet, fondern im Gegentheil der Gehorjum gegen das Ge— 
jeß, fjofern e8 die eigene Nothwenbigfeit des Geiftes ausprüdt. Wir 
Proteftanten erfennen an, daß die Freiheit, welche das Ehriftenthum als 
die Wahrheit unjers Willens von uns fodert, im Grunde unfere eigene 
Nothwendigkeit if. Wir glauben, daß Gott nichts von uns fobern 
fünne, was nicht ver Menfch Fraft der ihm burch Gott anerfchaffenen 
Weſenheit von fich ſelbſt fodern müßte und betrachten e8 als das Ma— 
jeftätsrecht des Menſchen, da, wo e8 fich um fein ewiges Leben han— 
delt, ſich jelbft überzeugen zu dürfen. Unfere Selbjtgewißheit joll er- 
fennen, daß der Inhalt unfers Glaubens auch vernünftig ift, weshalb 
wir der Freiheit der Kritif und der Vermittelung der Bildung bebür- 
fen, um nicht in eine leere, blos formale, fanatiſche Selbitgewißheit zu 
verfallen. Bon biefer recht verftandenen Autonomie ift alles Große in 
unferer Wiſſenſchaft und Kunft ausgegangen und was wir dag moderne 
Ideal zu nennen pflegen, Liegt wefentlich in ihr. Mit der maßvollen 
Strenge der Weisheit vereint fie die janfte Wellenlinie ver Schönheit. 

Doch hier brechen wir ab und widerjtehen dem Reiz, der ung zu 
weiterer Unterfuchung verloden möchte. Blicken wir zurüd, jo haben 
wir zuerft die Schwierigfeiten bemerflich gemacht, die in einer Einthei- 
lung der Weltgefchichte als alter, mittlerer und neuer, oder als orien- 
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talifcher, antifer und chriftlicher Liegen. Wir ſahen, daß die Unterjchei- 
bung der Staatsformen der Despotie, Ariftofratie, Demokratie und Mon— 
archie fich der allgemeinen Differenz als Naceftaat iind Humanitätsſtaat 
unterorbnet und daß die Eintheilung der Weltgefchichte, um principiell 
zu fein, den Ethnicismus, den Monotheismus und das Chriftenthum 
als oberfte Unterfcheivung anerfennen müffe Wir leiteten hierauf das 
jedem biefer Kreife inhärirende äfthetifche Ideal ab: für den Ethnicis- 
mus das naive der zur Schönheit verklärten Natur; für den Monotheis- 
mus das päbagogifch-bidaftifche der Weisheit, die aus der Erfenntniß 
des göttlichen Worts fich ergibt; für das Chriſtenthum das fentimental- 
humaniftifche der Freiheit, die fich ihrer göttlichen Wahrheit gewiß wird. 
Den Begriff des Symbolifchen, Claffiihen und Romantifchen erfannten 
wir als einen allgemeinen, der in jeder Kunftentwidelung vorzufommen 
vermöge. Bei dem Vergleich der einzelnen Kiünfte mit dem Wefen ber 
verſchiedenen weltgefehichtlichen Idealformen ergab ſich aber, daß inner: 
halb des Ethnicismus bei den activen Völkern Vorderafiens bei den per- 
ſiſch- affyrifchen Nationen, den Aegyptern und Phönifern, zwar eine 
große monumentafe bildende Kunft, jedoch Feine Poefie, umgekehrt bei 
den alten Arabern zwar eine beveutende Poeſie, jedoch feine bildende 
Kunft fich vorfindet und daß dies letztere Verhältniß in noch größerm 
Umfange ſich im Theismus überhaupt wiederholt, der nur eine poetifche 
Kunft befist und die Architeftur, wo er ihrer bebarf, von fremdher 
mit leichter Abänderung aufnimmt. Ja, es zeigte fich, daß ver Theis- 
mus auch in der Poeſie fich eigentlich auf Lyrif und Didaktik bejchränft, 
epiſche Motive nur von aufen aufnimmt und das Drama gar nicht 
fennt. Bei dem Chriftenthum hingegen trafen wir auf bie unbeſchränk— 
tejte Univerjalität der Fünftlerifchen Production, jo wenig die ethiſche Con— 
centration feines Anfangs einer folchen günftig gejchienen [hatte. Ein 
kurzer Hinblid auf die Hauptphafen der bisherigen Entwidelung ber 
chriſtlichen Kunft im byzantiniſchen, romanischen und germanifchen Ideal 
ſchloß unſere Darſtellung. 

So unvollkommen ſie ausfiel, ſo wird ſie doch trotz ihrer Mängel 
die Erkenntniß in uns befeſtigt haben, daß Prineipien in der Geſchichte 
walten, vie eben als folche ein inneres Verhältnig und eine nothwendige 
Folge zueinander haben. Nach manchen unferer Zeitgenofjen wäre es 
zwar für Gott anftändiger, die Welt nicht nach ewigen Gefegen fich ent- 
wideln zu laffen, vielmehr in einer Reihe uns unfaßlicher Ueberrafchun- 
gen fich zu gefallen. Allein die Wiffenfchaft wenigftens darf folder Mi— 
jologie nicht Huldigen; fie darf die Hoffnung nicht aufgeben, das jchöne 
Wort Vorſehung durch Erforfchung eines vernünftigen Plans in den 
wechfelvollen Erjcheinungen ver Gejchichte mehr und mehr zu bewähren, 
um das Vertrauen zur Gottheit durch Erkenntniß der Nothwendigfeit zu 
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verftärfen, Eraft welcher es ihr gelingt, die Harmonie und den Fort: 
Ichritt gerade durch Begebenheiten zu erhalten, die ſich unferm befan- 
genen Auge unmittelbar oft nur als ein Chaos von Widerfprüchen dar— 
bieten, bis die weiterrolfende Zeit auch diefe Räthſel löſt und die gött- 
liche Delonomie in der Weltregierung rechtfertigt. 


Aus dem Tagebuche eines deutichen Sammlers, 
Von 
Heinrich Pröbhle. 
J. 
Bergſtadt Zellerfeld, im Spätherbſt 1851. 


Hier bin ich nun ſeit länger als einem Monate, um die Sagen, Mär— 
chen und Lieder des Oberharzes zu ſammeln. Wenige Meilen von mei— 
ner Heimat entfernt, komme ich mir hier oben unter dieſen Bergleuten 
wie in eine neue Welt verſetzt vor. Von ungeheuern Bergen, welche 
ſich zwiſchen Goslar und der von Klausthal nur durch den kleinen Zell— 
bach geſchiedenen Bergſtadt Zellerfeld aufthürmen, kam ich, angeſichts 
einer maleriſchen Landſchaft mit herrlichen fiſchreichen Teichen, im Poſt— 
wagen gleichſam heruntergepurzelt. Der Wagen ſchoß den Berg hinab 
durch die Bergſtadt hindurch bis auf einen trauten, aber auch abſchüſ— 
figen Plat, auf dem die große Kirche von Zellerfeld ſteht. Majeftätifche 
Kaftanien glänzten mir hier im herbftlichen Yaube entgegen. Mit Mühe 
hielten die Pferde hier den Poftwagen im Laufe an und vor einem ganz 
in den Bäumen vergrabenen „Deutſchen Haufe‘ ftieg ih aus. Ich muß 
den Geſchmack meines Poftillons bewundern, der mir diefe Wohnung 
ausgewählt hat. Eine paffendere kann ein Sammler meines Schlags 
nicht finden. Die altfränkifchen zinnernen Leuchter und beſonders die 
ſchweren Fenfter, welde, wenn fie gefchleffen werden ſollen, von oben 
niederfallen, zeigen, daß man bier in Zellerfeld auf eimem noch nicht von 
der Cultur beledten, alfo für mich hoffnungsvollen Boden ſteht. 

Nichts freut mich mehr, als daß unfer norddeutſches Volfsleben hier 
auch in feiner äußern Erfcheinung zu einer fo reichen umd bejonders zu 
einer jo charafteriftiichen Erjcheinung kommt. Zellerfeld ift eine ftille 
Stadt, aber der Marft von Klausthal bietet oft mit feinen Bergleuten 
in ihrer ſchwarzen Tracht ein zauberifch-belebtes Bild dar. O und 
biefe frifchen Herbftmorgen, die ich, im deffen Fenſter einige einfache 
weiße Vogelbauer nicht fehlen, vor Tagesanbruch mit einem Bergmann 
auf feinem Vogelherde im Tannenwalde verlebe! Durch das Glück be- 
günftigt, machte ich fogleih am erften vollen Tage, wo ich hier war, 
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mehre Belanntjchaften, wie ich fie bei meiner Abficht, mich umter das 
Volk zu mifchen, um es auszuforichen, nicht leicht beffer hätte finden 
fönnen. Es war nämlich an einem Sonnabend und ich ging ohne wei- 
teres aufs Rathhaus, wo die Bergleute und Bergmannsfrauen fich durch- 
einandertrieben und eine Magd im Korbe das Lohn in blanfem neuen 
Silbergelve herbeitrug, das für die Woche an jie ausgezahlt werben 
folfte, wobei früher (ein herrlicher Brauch!) jedesmal die Bergfahne 
aufgepflanzt wırrde. Während des Auszahlens lehnte ein Deicharbeiter, 
der feit lange nicht rafirt war, in der Thür des Saals und fah zu. 
Ob er ſelbſt ſchon etwas empfangen hatte, weiß ich nicht; fein Ausſehen 
aber war eher das eines MWegelagerers. Kaum hatte er geſehen, daß 
ich ihn bemerkt, als er mich um eine Gabe anſprach. Ich verjprach fie 
ihm am Nachmittage in feine Wohnung, die er mir nannte, zu bringen. 
Der Deicharbeiter wohnte im fchlechtejten Theile der Bergſtadt Klaus: 
thal. Jedoch war ich nicht wenig überrafcht, als ich ihn dort in einer 
böchft freundlichen Bergmannsftube fand, die von weiblicher Pflege nicht 
allein jauber, jondern auch in einer gewiſſen Zierlichfeit erhalten war. 
Der ordnende Geift diefer Häuslichkeit jaß an dem mit Blumen be: 
ſetzten Fenfter in Gejtalt eines blaffen Mädchens von feinen und fchönen 
Gefichtszügen, welche ich ihrem Alter nach für die Tochter des Deich- 
arbeiter halten mußte. Auf einem Sopha lag ein Pochknabe von etwa 
zwölf Jahren und jchlief fejt nach der jauern Bergmannsarbeit, welche 
mit dem Dienft in den Pochwerfen beginnt. Nach der Arbeit hatte er 
fih, wie die Bergleute zu thun pflegen, reinlich und fauber geffeivet 
und bejonders eine ftattlihe Tuchhofe angelegt, die offenbar ver Stolz 
des jchlafenden Knaben war. Ueber ihm und dem Sopha hängt vie 
trauliche Zitter, welche in einer Bergmannsftube zu Klausthal nicht 
fehlen darf. Gegen dieſes ganze Bild einer bei aller Befchränfung 
doch anziehenden Häuslichfeit ftach der alte Deicharbeiter ſehr ab, ver 
in feinem ſchmuzigen Anzuge ven Plat Hinter dem Ofen einnahm. Das 
bleiche ſchöne Mädchen jelbft jagte mir bald, daß diefer nicht ihr Vater 
jei, fondern nur bei ihrer Mutter, die nicht baheim war und ber das 
Häuschen gehörte, in der Stube zur Miethe wohne. Als der ftumpf- 
finnige Alte hörte, daß von ihm gefprochen wurde, begann er felbft, mich 
von fich zu unterhalten. Er Flagte mir, daß er es mit dem Heirathen 
und mit ven Weibern „wegen dem Napolium‘ verpaßt habe. Zur Zeit, 
wo der Oberharz zum Königreich Weftfalen gehörte, habe er „bei dem 
Napolium‘ und dem unfaubern König Hieronymus, für welchen er noch 
jetzt ſchwärmt, das Kochen, Wafchen umd Nähen gelernt. Darum habe 
er geglaubt, es gehe in der Welt ohne die Weiber. Weil er num groß 
und ftarf gewefen, jo habe er fich, als der „Napolium‘ und der Hie- 
ronymus elendiglich zugrunde gegangen wären, hochmüthig, da er ver 
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Weiber nicht zu bedürfen geglaubt habe, als Knecht wermiethet. Aber 
er habe fich doch verrechnet, denn er habe „bei dem Napolium‘ das 
Striden nicht gelernt gehabt. Da habe er müſſen oft barfuß gehen 
und baburch fei er, der früher fo ftattlich einhergegangen und auf bie 
Weiber jo tief herabgejehen, zuerjt heruntergefommen. Nun aber fei 
e8 zum Heirathen zu ſpät gewejen. Denn die Frauen fümen ben Jung— 
gejellen entgegen wie ein Zug Vögel: wenn einer nicht zu rechter Zeit 
auf der Lauer ftände und ihnen rothe Beeren hinftreue, jo höre er wol 
noch, wie fie „pluftern und pluftern‘, aber er befomme feine. 

Obgleich das bleiche junge Mädchen diefe Betrachtungen aus dem 
Munde des Alten gewiß ſchon oft hatte hören müſſen, jo lachte e8 doch 
laut auf. Dann fagte fie mir halblaut, ſodaß der Alte es faſt verſtehen 
mußte, wie fie jchon oft aus ihrer Wirthichaft etwas vermißt hätten, 
was ohne Zweifel der Alte genommen und in feinem Koffer verſteckt 
babe. 

Noch andere Belanntjchaften machte ich an jenem Nachmittage in 
diefer Stube, doch war feine wohlthuend. Eine Freundin ber Tochter 
des Haufes Fam, gleich ihr eine Bergmannstochter, die einft jchon im 
Alter von 15 Jahren fo üppig erblüht war, daß ein junger Offizier aus 
Goslar fie zur Winterzeit im Schlitten von Klausthal abholte und mit 
hellem Schelfengeläut über die hohen fchneebevedten Berge nach ber 
alten Kaiſerſtadt entführte. Dem Uebermuth aber folgte in dieſem Falle 
das Weh unmittelbar nach und zu Fuß mußte fie durch den tiefen Schnee 
von Goslar nach Klausthal heimfehren. Als fie 20 Jahre alt war, fand 
fich ein ehrlicher Burſche, der fich mit ihr verlobte. Aber ein fremder, 
junger Herr, der zu einer bergmännifchen Reviſion oft mit nach Klaus: 
thal kam, niftete fich in dem Herzen der Braut ein und veranlaßte jie 
endlich jelbft, ihrem wadern Verlobten ven Laufpaß zu ertheilen. Der 
fremde Herr gab ihr einen goldenen Ring, den er zurüderhielt, als er 
fi) mit einem reichen Mädchen verheirathete. Nicht lange danach ging 
die Bergmannstochter im ganzen Haufe herum und fuchte etwas und 
wußte doch nicht was. „Dir fehlt der goldene Ring‘, fagte ihr Bru- 
der, ber dazu fam. Das treue Bruderherz fchenfte ihr ſpäter einen 
filbernen Ring ftatt des goldenen. 

Weiter will ich die Belanntjchaften, vie ich an diefem erjten Tage 
in jenem Bergmannshaufe machte und wo ich mehr als mir lieb war 
vom lebendigen Menfchenvajein erfuhr, da ich doch nur nach Geijtern 
zu forjchen gefommen war, nicht enthüllen. Eine Einladung zu einer 
Gevatterfchaft, mit der es jedoch nur auf eine Gabe abgefehen war, 
fam mir einige Wochen darauf ebendaher. Und als vor einigen Tagen 
eine Schar von oberharzijchen Auswanderern zur Abreife verfammelt 
war, fand ich meinen kaum eine Woche alten Pathen ſchon mit großen 
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lachenden Augen mitten dazwifchen. Möge dieſes Kind in der Neuen 
Welt nicht in die Thorheiten verfallen, welche feine Aeltern aus ber 
Alten vertrieben haben, und möge es in Auftralien Tieblich emporblühen 
wie eine Sage von der fernen beutjchen Heimat! 

Nicht allein in die VBerhältniffe ver Menjchen, auch in die der Thier: 
welt habe ich ſeit meinem Hierfein einen Blick gethan. Wir hatten 
Thierfhau zu Klausthal. Das befte Rindvieh vom ganzen Oberharze 
war auf dem langen Plage aufgeftellt, wo vor Klausthal der Schüßen- 
hof, wie man bier das jährliche Schießen nennt, gehalten wird. An ven 
hohen Bäumen, welche zu beiden Seiten den Schütenhof umgeben, 
waren fie befeftig. Da wo einige Monate früher die Büchfen Frachten, 
erſcholl jet laut das Gebrüll ver Kühe; wo ver Scheibenguder nad) 
jedem guten Schufje feine ehrbaren Sprünge machte, hob fich jett müh- 
fam ein Stier; wo die ausgefleidveten Moosmänner während des Schie- 
ßens ſich tummelten, tummelten fich jett die Rinder. Wo damals bie 
Schönen mit ihren Tachenden Roſenmündchen kokettirt hatten, wurde jetzt 
ver Heine Mund der fchönften Kühe bewundert, denen er in ven Augen 
der Kenner ebenfo jehr zur Zierde gereicht als den Damen. Und zu 
alfevem tönten jest die Kuhgloden, wo während des Schütenhofes die 
Mufifanten zum ZTanze aufgefpielt hatten. Auch hier wie bei dem Schie- 
fen wurden Preiſe vertheilt und die Preisrichter, worunter mein Wirth, 
der auch dem Orts: und Kirchenvorftande von Zellerfeld angehört, gin- 
gen im. ftattlihe Mäntel gehüllt prüfend von Baum zu Baum, von 
einem Stüd Vieh zum andern. 

Das gefrönte Vieh verdiente in der That unfere volle Befriedigung, 
zumal der Stier aus dem merfwürbigen Bergborfe Lerbach. Als er 
die Schritte wieder nach der Bergſchlucht zulenkte, worin fein Dorf 
liegt, fah er, fraus bis auf ven Rüden hin, wie ein Löwe in den numi— 
diſchen Wäldern aus. „Har giet jegt hem“ (Er geht jet heim), fagte 
ein Kleiner Pochknabe voller Bewunderung, als der Stier von Wilde- 
mann langfam und majeftätifch, wie ein König in feine Reſidenzſtadt zu- 
rückkehrt, feine Schritte wieder nach Wildemann zulenkte. Die ganze 
nebelige Gegend erjchien dunkel von braunen Kühen und von fehwarz- 
gefleiveten DBergleuten, welche fie heimtrieben. Der Preisochſe von 
Klausthal trabt feinen Kühen woran mit einem Kranze in bie Stabt, 
hinter ihm her zunächft ein Kalb, das den Schwanz wie eine Gieges- 
fahne emporhob. Sogleich find die Strafen von Klausthal veröbet, 
nachdem das von der Thierfchau hervorgerufene Gewühl fich verlaufen 
bat. Ich fehe num nichts mehr als bier die behagliche Matrone, bie 
eine Ziege die Treppe herunterführt und dort den großen Hirten, der 
eine Ziege frei vor fich herlaufen läßt und ihr abwechjelnd nach beiden 
Seiten hin ven Weg vertritt, damit fie nicht nach rechts oder links ab- 
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biegen kann, jondern in gerader Richtung über den Markt fortgehen 
mußte. 

Diefe Gruppen. erfcheinen mir hier gleihfam als ein Nachipiel ver 
majeftätifchen Thierſchau. Wie viel Behagen im Anblick diefer Thiere! 
Aber das Behagen glüdlicher Menſchen geht doch noch weit darüber, 
man braucht nur jenes Haus mit dem Nafenplage und der hohen Holz- 
jchicht für den Winter, die es faſt überragt, zu betrachten. Im der 
Stube jehe ich durchs Fenfter die Tabadspfeifen an ver Wand hängen. 
Ein grünes Blumenbret vor dem Fenfter faßt Myrten und Blumen 
mit dem feurigften Blumenroth, wie e8 nur der Oberharzer in feinen 
Töpfen zu erzeugen verfteht. Schwarze Schindeln beveden das ganze 
Haus von der Dachſpitze bis zu feinem Fuße und geben ihm das Aus- 
jehen eines. Priefters im Talar. Im Fenſter Liegt ein glücklicher Dann 
und eine glüdliche Frau. Mir ift als läſe ich von der Hand eines En- 
gels über diefem Haufe gejchrieben: Affecurirt. 

Diefe Worte glaubte ich neulich auch an einer Winbmühle zu leſen, 
wo die Mühlknappen fich nach ihrer Art gar behaglich eingerichtet hat- 
ten. Sie liegt auf der jogenannten Bremerhöhe *), ein Heinwenig zur 
Seite gerade zwifchen Zellerfeld und Klausthal, dicht hinter der gemein- 
ſamen Poſt der beiden Städte. Die große jchwere Mühle vagt mit 
mattem Flügelichlage über beide Städte empor, wird weithin gefehen 
und fällt auf Bildern von Klausthal mehr als eine andere Einzelheit 
in die Augen. Wer zur jchönen Frühlingszeit von dem obern Ende ber 
langhin fich dehnenden Stabt Klausthal nach Zellerfeld geht, fchlägt 
gewiß den blumigen Weg über die ringsum mit herrlichen Wiejen be- 
deckte Bremerhöhe ein. Bon der Mühle aus aber, die in diefem Wie- 
jenparabiefe liegt, überſchaut der glüdlihe Mühlfnappe, wenn er wie 
ein König auf feinem „Bocke“ hoch oben vor der Mühle thront, nicht 
blos die beiden Städte, fondern auch faft die ganze Hochebene des Ober: 
harzes mit ihren dunkeln Tannenwaldungen und ihren weiten Wiefen- 
flächen, aus deren Mitte bald eine Hütte mit den fie umgebenden 
ſchwarzglänzenden Schladen, bald bie für ven Bergbau des Oberharzes 
unentbehrlihen Teiche daherſchimmern. Steigt man die Treppe zur 
Mühle hinan, fo findet man in ihr mitten in diefer ſchmucken Landſchaft 
ein ſchmuckes Stübchen, wo die bunten Bilder, die an die Wand ge- 
flebt und meift mit Berschen verjehen find, fich ftattlih ausnehmen. 
Einige der Bilder ftellen echt volfsthümliche Schwänfe dar, andere zei- 


*) Bon ihr und von der Mühle felbit findet fi) eine Sage: „Die Bremerhöhe‘‘, 
unter den Fausthaler Sagen der 1854 in Drud erfchienenen „Harzſagen“, die ſich 
faft ausfchließlich mit dem Oberharze befchäftigen und an welche ſich die 1855 erichie- 
nenen „Unterharzifchen Sagen'“ unmittelbar anreihen. 
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gen nur ein überftrömendes, wenn auch weniger volfsthümliches Beha— 
gen. Da jehen wir ein Roß, dem ein Schufter das Fever vom leben- 
digen Leibe ftiehlt, während auch die Gefellen mit ihrem Pechdraht gleich 
zur Hand find. Ich wiſche ven Mühlftaub ab, ver fich fingerbid auf 
das Bild gelagert hat, und leſe: 

Wir Schufter müffen jest ſpeculiren 

Will's drum mit diefem Gaul hier riefiren, 

Ich fchneid’ ihm vom Leibe die Schäfte heraus, 

Die Gefellen hier nähen die Stiefel daraus. 

Mein Breitgefelle dahinter fteht 

Und flinf und behende den Pechdraht dreht, 

Brauch' nicht mehr beim Leberhändler zu borgen, 

Trink' Kümmel und Weißbier fortan ohne Sorgen. 

Bei meinem Verkehr mit den Bergleuten habe ich gejchriebene Bü— 
cher in die Hände befommen, in denen junge Leute eine eigene Art mehr 
moderner als volfsthümlicher Trinkſprüche verzeichnen. Die jungen 
Bergleute dichten dergleichen, wie fie mich verfichert haben, Abends 
wenn fie in Gefelljchaft find. Jedoch mag Einiges auch aus der Literatur 
entlehnt werden und einige allgemeiner befannte Volfsfprüche find mit 
Recht unter diefe norddeutſchen Schnabahüpfl mit aufgenommen. Bon 
diefer letztern Art ift folgendes: 

Trinke Wein und erwirb's, 

Trinfe Wafler und verbirb; 

Beſſer Wein getrunfen und erworben 

Als Waſſer getrunfen und verborben. 

Ein anderer Trinffpruch lautet: 

Ein Kegel der nicht fteht, 
Gin Zeiger der nicht geht, 
Ein Mädchen das nicht lacht 
Sind alle Drei veracht! 

Ein anderer heißt: 

Wir theilen, werther Schaß , dies volle Glas mit Wein, 
Und. dann foll unfer Herz gleichfalls getheilet fein. 

Ein anderer heißt: 

Spann’ aus bein Arm und fchließ' mich ein! 
Mein Herz ift lauter wie der Wein. 

Noch ein anderer lautet: 

Jüngling, Mädchen und der Wein 
Müffen ftets beifammen fein, 
Denn ein Jüngling ohne Wein 
Und ein Mädchen ganz allein 
Müffen trogige Dinge fein. 

Und noch einer: 

Wer Aepfel jchält und fie nicht ißt, 
Bei Jungfern figt und fie nicht fügt, 
1856. 15. 38 
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Und figt bei Wein und fchenft nicht ein, 
Das muß ein fauler Efel fein, 

Diefe modernen Harzverslein find zwar ganz artig: boch laſſen fie 
wenig von dem oberharzifchen Bergmannscharafter ahnen, der, edig und 
tief gemüthlich zugleich wie er ift, bis vor kurzem wenigftens ſelbſt in 
den höchften Schichten des Bergmannsftandes noch jo feharf ausgeprägt 
war. Noch ift jener vornehme Bergbeamte umvergeffen, ver die Regeln 
der Interpunction in den Sat zufammenfaßte: dem Bergmeifter mache 
ih in jedem amtlichen Schreiben zwei Kommata, dem Bergamte eins, 
den Steigern aber gar feins. Als er fich hatte in den Ruheſtand ver- 
fegen laffen, machte er geltend, daß er misbräuchlich von dem für den 
Bergbau angejchafften Theer immer fein Theil für den eigenen Bedarf 
geliefert erhalten hatte und beanfpruchte als Benfionär noch immer feinen 
Theer. Dieſer alte Herr fpielte zuweilen allein Whift und jedesmal 
fluchte er dann furchtbar dabei. Natürlich verfagte er fich das Fluchen 
beim Kartenjpiel auch dann nicht, wenn er, ber ein anfehnliches Haus 
machte, eine Geſellſchaft gab. Bei folcher Gelegenheit bedrohte er einft 
ohne allen Grund auf das furchtbarfte einen Gaft, von dem ihm gejagt 
worben war, baß er fich. gelegentlich zum Spion aufwerfe und von bem 
er num glaubte, daß der gefährliche Gaft wol gar im Stanbe fei, ihn 
wegen ber ungeftempelten Karten anzuflagen, vie er herumgab. Wenn 
er Dergleichen im Schilde führe, das ftellte er ihm in gewiſſe Ausficht, 
jo werde er ihn niemals wieder zu einer Mahlzeit einladen. Bis auf 
folche Heine Schwächen war ber alte Herr ein ganz bortreffliher Mann, 
ein Hort des alten, gleichfam zunftmäßig vererbten, rein erfahrungs- 
mäßigen Bergbetriebs, bei dem jeder Beamte fich als ein Feiner Fürft 
fühlte. Mit dem Erlöfchen jener alten Bergpraris find allerdings auch 
die früher durch das Herfommen zu Rechten gewordenen Misbräuche 
größtentheils verſchwunden. Wo fie fich noch finden, ift e8 unter ven 
niedrigern Schichten des Bergmannsftandes, und hier werben fie leicht 
entvedt. in ſolcher niederer Bergbeamter war Halfelo, welcher in 
meifterhaften mundartlichen Gedichten, denen ich in ihrer Art faum bie 
Hebel'ſchen vorziehen Fann, das häusliche Leben der Bergleute und Vo— 
gelfteller des Dberharzes befchreibt. Nachdem er ſich an einer Kafje 
vergriffen hatte, wurde er feiner Gedichte wegen begnabigt und erhielt 
die Erlaubniß zur Auswanderung nach der Neuen Welt, wo er fich 
beim Bergbau noch zu einer ungleich bedeutendern Stellung emporgeſchwun⸗ 
gen haben foll, als er fie in der Landſchaft einnahm, in beren Slein- 
leben er fich fo tief gemüthlich eingelebt hatte. Vor einigen Wochen 
ſprach mi an einem öffentlichen Orte ein Schichtmeifter an, um mir 
einige Sagen mitzutheilen, die er aus dem Munde bes Volks vernom- 
men hatte. Wenige Tage darauf hörte ich, daß es ihm gelungen fei, 


Bon Heinrich Pröble, 547 


fih auf ven Weg nach Amerika zu retten, weil ein Unterfchleif, ven 
er gemacht hatte, jo gut als entdedt war. Der Lurus feiner Frau 
hatte den gutmüthigen, faft jentimentalen Mann verleitet. Wenige Tage 
früher, als das Unglüd über ihn bereingebrochen, war er mitten in ver 
Nacht anfgeftanden und hatte fich ein Zeichen gejett, woran er erfennen 
wollte, ob Gottes Gnade ihn nochmals aus der Nacht feiner Verhält- 
niffe erretten oder ihn darin umlommen laffen wolle. Wenn er ein 
Licht ſähe ringsum, fo follte das auch für fein Leben ein gutes Vor— 
zeichen fein. Lange ftarrte er in die Nacht hinaus und Alles blieb 
dunkel. Endlich, endlich — pink, pink! — ſchlug in einer Fleinen höl— 
zernen Hütte ein Bergmann langjam Feuer an und ſetzte jein Gruben- 
licht in Brand, um dem Schachte zuzuwandern und einzufahren, 
Nicht mehr Glück bedeutete dies Lämpchen wol dem unglüdlichen Schicht: 
meister als das Gelingen der jchimpflichen Flucht in eine ferne unbe- 
fannte Welt, hinweg von der trauten Baterlandserde mit all ihrem edlen 
Erz und Geftein. Er verfolgte e8 erjt mit den Augen, dann mit ben 
Gedanken bis zu der Grube, wo es wieder verfanf. Hatte dem Elenden 
das Grubenlicht wol nicht ſchon zuviel verheißen? 

Auf andere Weiſe war ich genöthigt, die Bekanntſchaft eines abge- 
jegten Schichtmeifters zu machen, ver mehr wegen des Troßes entlafjen 
war, den er zeigte, da ihm eine geringere Unzuverläffigfeit nachgewiefen 
werben konnte, als wegen dieſer Unredlichkeit ſelbſt. Der Graufopf 
unterhält mich von nichts lieber wie von dem Aufwande, den er im fei- 
ner untergeorbneten Stellung (nach der Eintheilung der Bergbeamten in 
„Herren vom Leber“ und in „Herren von der Feder” gehörte er fogar 
nur zu den Feberfüchfen) gemacht hat und erinnert fich mit Wolluft an 
die Zeiten, wo noch Frau und Töchter in feinem Haufe fprangen, 
wenn er den Klingelzug rührte. Man fagt ihm nad, daß er einft in 
ver üppigen und bier jeden Unfug begünftigenden weftfälifchen Zeit mit 
zwei Genofjen einer Seiltänzerin nach dem benachbarten Lautenthal nach— 
gezogen ſei und dort felbjt aus Uebermuth auf öffentlichem Markte auf 
dem Seile getanzt habe, aber heruntergefallen jei. Gegenwärtig lebt er 
als Greis von feiner Familie getrennt. Seine Tochter, die ihn pflegte, 
bat er gejchlagen, fie verließ ihn und nun ift er fo vereinfamt, daß er 
fich nicht entſchließen kann, einen ihm fortwährend in feine Wohnung 
zulaufenden Hund eines ziemlich angefehenen Mannes wie dieſer ver- 
langt ‚gleichfalls zu ſchlagen, damit er zu feinem Herrn zurücfehrte; unter 
fortwährendem Zanf mit dem wahren Befiger behält und verpflegt er 
das fremde Thier als einzigen Gefellichafter in feinem Unglüd. 

Auch auf Ausflügen in die Umgegend wurden bereits mancherlei Be— 
fanntjchaften gemacht. So in dem äuferften Haufe des Bergdorfes 
Buntenbod, vor dem nicht umfonft, freundlich einladend, eine Quitfcher 
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mit ihren rothen, herbftlichen Vogelbeeren ftand. Ein fauber gefleiveter 
Frachtfuhrmann, deren es fehr viele gibt und den die Gicht fo an ben 
Lehnſtuhl feffelte, vaß er nur zuweilen noch wie ein Vogel durchs Zim- 
mer hüpfen konnte, winkte ven Vorübergehenben, der ein Gefpräch durchs 
Fenſter anfnüpfen wollte, in die Stube hinein und begann, da er Alter: 
thümliches und Sagen nicht wußte, alsbald aus feinem Leben zu erzäh- 
len. Beſonders anziehend war mir, wie er zuweilen das Weihnachtsfeft 
auf feinen Reifen feftlich beging. Die biderbe Wirthin in einem Fuhr⸗ 
mannsgafthofe ging nämlich alsdann mit allen Frachtfuhrleuten, die fich 
gerabe bei ihr befanden, in die Chriftmette, danach theilte fie Hafelnüffe 
an fie aus. Im ihrem Gafthaufe um die Weihnachtszeit war mein 
Fuhrmann erfranft und der Fuhrherr, einer feiner nächften Anver- 
wandten, ſchickte dem franfen Manne zulegt ein Reitpferd, damit er heim- 
reiten könne. Das war feine lette Reife auf der Welt und der fchwere 
Lehnftuhl am Dfen ift jet der einzige Wagen und bas einzige Pferd, 
das er noch fennt. 

Auf einem Gange durch die Tannenwälder uach der Bergftabt Altenau 
fam aus einer Grube, bie unweit Klausthal und Zellerfeld am Wege 
liegt, ein Bergmann Hinter mir her, der nach Altenau heimfehrte, wo 
er gleich vielen der auf ven Hausthaler Gruben arbeitenden Bergleute 
zubaufe ift. Er erzählte einige fchöne Märchen, doch fam auch er, wie 
e8 zu gefchehen pflegt, von ber Poefie bald auf die Wirklichkeit, von ven 
Geiftern auf die Menfchen und von fremdem Geſchick bald auf das 
eigene zu reden. Mein Altenauer war noch nicht lange verheirathet und 
ftelfte nicht ganz gemeine Betrachtungen über ven Eheftand an, bie fich 
in ihrer finnigern Weife mit der Lebensauffafjung jenes Hageftolzes, der 
bei dem ‚‚Napolium, und bei den Weftfälingern Alles, nur nicht das 
Strumpfjtriden erlernt hatte, wohl ergänzen konnten. „Wer von Frem- 
ben‘, jo jprach der Altenauer, „für feinen Bedarf Sorge tragen läßt, 
muß Alles bezahlen und für jeden Gang fogleich die Hand filbern. Die 
Frau aber thut Alles umfonft für ven Mann, und wenn er nach faurer 
Arbeit müde Füße hat, fteigt fie umfonft für ihn den fteilften Berg 
hinab. Das macht die Natur. Wer jedoch foviel hat, daß er leben 
fann, wenn er franf wirb und wenn er dann ftirbt, noch für den Wär- 
ter etwas zurüdlaffen, Tebt ledig am angenehmften.” Mit diefem allzu 
ſoliden Schluffe ftimmte mein Bergmann alfo dem Apoftel bei, welcher 
fagt: Wer ein Weib nimmt thut wohl, wer feins nimmt thut beffer. 

Unter den Belanntjchaften im Volfe, die ih an meinem Wohnorte 
jelbjt gemacht habe, fteht die Frau E. obenan. Auch fie ift durch die 
Gicht an ihr warmes Stübchen gefefjelt. Um das Sopha herum, auf 
dem fie fich meift in einer bequemen Kleidung ausftredt, fiten faft vom 
frühen Morgen bis auf den fpäten Abend die Tochter der Frau E., ein 
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16jähriges Mädchen mit fehönen dunfeln Augen und Eohljchwarzen 
Haaren; ein fteinalter aber fehr redſeliger Bergmann, dem es bei der 
Frau G. beſſer als in feiner Wohnung bei feinem Schwiegerfohn, einem 
mürrifhen Schuhmacher, gefällt und ver troß feines hohen Alters und 
ihrer Gicht vom Morgen früh bis Abends fpät mit ver Frau C. fcherzt 
und lacht; jowie auf einer Fußbank vor dem Sopha die vierjährige Nichte 
der Frau E., deren Unarten ihr Veranlafjung zu geben pflegen, morali- 
ide Betrachtungen über den Lebenswandel ihrer verftorbenen Schwefter 
anzuftellen. Dieje war ein ftattlihes und fchönes Mädchen und lockte 
einen wohlhabenden Bauernjohn aus der Ebene an ſich, die mit ihren 
lachenden Kornfelvern das Gebirge umgibt. Als die Kleine geboren 
war, die jegt auf der Fußbanf am Sopha zu fiten pflegt, bot ihr die 
Mutter des jungen Bauern unter ihrem Dache ein Obdach, wol in der 
Adficht fie zu prüfen, ob fie es werth fei, ihre Vollerbin und Nachfol- 
gerin in dem ftattlihen Bauernhaufe zu werden. Aber zum Unglüct 
zeigte fih das Mädchen aus der Bergſtadt als unverträglich und nahm 
Zurechtweifungen von der wohlmeinenden Bauerfrau mit frechem, wider: 
fpänftigem und unfindlihem Sinne auf. Als würde e8 ihr in dem Bauern: 
hauſe zu wohl und als müſſe fie durchaus ihre Hoffnungen und ihr 
Glück wieder vericherzen, legte fie einft ihre ſtädtiſche Kleidung ab und 
ven erborgten rvothwollenen Rod eines Bauernmädchens an und fchlich 
in der Dämmerung zum Pfarrer, um fich bei ihm für eine Magd aus— 
zugeben und die Bäuerin bei ihm zu verflatfchen. Weil der Pfarrer fich 
zu biefer begab, um ihr einen tüchtigen Sermon zu halten, fo wurde 
der Betrug leicht entvedt. Die Fremde wurde aus dem behaglichen 
Bauernhaufe verwiefen und ftarb bei der Frau E., von der ich viefe 
Geſchichte mehr als einmal erzählen hörte. 

Bon der Stube der Frau C. aus fah ich, wie der Hirt am Tage, 
wo ber erfte Schnee fiel, auf der breiten aber allezeit öden Straße, an 
ber das Haus Liegt, durch dem tiefen Schnee von Haus zu Haus ging 
und die Kuhglocken einſammelte. So wird nım Alles eingefammelt, in 
bie Scheuern geworfen und aufgefpart, da der Winter kommt. Erft fingen 
fie zu Anfang des Herbftes die Waldvöglein auf dem Vogelherde, die 
ung im Sommer ihre ſüßen Liedlein gejungen hatten. Nun fanmeln 
fie gar, wie reife Beeren, die Kuhglöclein ein, die ung im Sommer mit 
ihrem Geläut in den Tannenwaldungen erfreut haben und die in ber 
großen Waldfapelle der Natur zum Gefange der Vögel ftimmten wie 
DOrgelton und Glodenklang zum Gefange der Menfchen. Sie werden 
aber im Winter nur ausgebeffert, jeder ſchrille Ton, den eine Glode im 
Walde angenommen hat, wird geläutert und die Harmonie zwifchen ven 
einzelnen Glocken wiederhergeftellt. Die Vöglein aber, die der Vogel- 
fteller nicht weggefangen hat, ziehen miteinander in ferne Lande und 
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erliegen zum Theil ven Anftrengungen ver Reife, oder fie bleiben baheim 
in ihren Wäldern und die Franken und ſchwachen unter ihnen erliegen 
dem Sturm, und Schnee und Regen und Hinfterben im Walde läutert 
die Vögelſchar. Und wenn dann im Frühling draußen im Walde Alles 
fein Liedlein zu Ehren des Schöpfers wieder anſtimmt, dann ift Alles, 
Alles reiner geftimmt als es war, ba es im Herbfte auseinanderging, 
gerade wie auch das Gras im Frühling frifcher und grüner ift als 
fpäter das Grummet. Für jett ift jedes Lieblein in ber Natur ver- 
ſtummt. Doch nein! Der Boftillon, der mit vier Pferden langjam 
Schritt vor Schritt unter meinem Fenfter vorbei den Berg hinauffährt 
nach der fteilen Höhe zu, die fich zwifchen Zellerfeld und Goslar auf- 
thürmt, bläft vie luftigften Weifen, gleich als wollte er ven Winter be— 
grüßen und die fehweren Floden, die um ihn herfliegen und raſch die 
großen Kaftanienblätter vertilgen und überveden, vie fich bisher, durch 
den Wind um die Kanten unfers Haufes getrieben, um daſſelbe gelagert 
hatten. 
Bergdorf Lerbach, November 1851. 

Wenn ich von Zellerfeld aus Ausflüge zum Sagenfammeln in bie 
Umgegend machte, jo wurde am wenigften auch ber Ort vergefjen, deſſen 
Name über meinem heutigen Tagebuchblatte fteht und in bem ich jegt 
wohne. Don Zellerfeld und Klausthal führt vie göttinger Heerftraße 
in die tiefe Bergſchlucht hinein, in ver es lang fich Hinzieht. Die näh- 
renden Kühe, deren Eigenthümer Wald- und Hüttenarbeit und Cijen- 
fteinbergbau treiben, müſſen mühfam über dem Dorfe vor dem Wald- 
rande Klettern, der, als ich zuerft nur befuchsweife nach Lerbach kam, 
ſchon ganz herbftlich gefärbt war. Blidt man auf ber gewundenen 
Heerftraße von oben nach dem Dorfe zu hinab, fo ift e8, als ob ver 
herrlihe Buchenwald uns eine unendliche Hoheit und Majeſtät entgegen- 
trüge und als fehe man über feinen Spiten eine ungeheure Pracht aus 
bem Thale den Berg hinaufwallen. Hier oben auf der Heerftraße war 
es, wo ich, mit Art und Wefen des Volks noch nicht jo befannt als 
jest, bei meinem erjten Hierfein einen Wegearbeiter, der unter ven präch- 
tigen Buchen beichäftigt war, fragte, ob e8 hier Sagen gäbe. Er ant- 
wortete: „Sagen gibt es wol. Sie hängen im Querkruge an ver Wan.‘ 
Wie leicht zu merfen war, hatte der Alte gemeint, daß ich Sägen kaufen 
wollte, Indeſſen da ich ohnehin mich erfrifchen mußte, fo fragte ich in 
dem Querkruge nach, ver eigentlich der Gafthof zum „Glückauf!“ Heißt, 
aber weit und breit nur unter dem Namen „Querkrug“ bekannt ijt, weil 
er fich quer vor bie Heerftraße drängt mit einem breiten, von Yutter- 
frippen bejeßten Plage. Auf diefem Plage fteht in der Kegel ber auf 
dem ganzen Oberharze wohlbefannte Querkrüger, ein früherer Köhler: 
meifter, und es ift leicht begreiflich, daß ihm und feinem Gafthaufe nicht 
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leicht anszumeichen ift, zumal da er es an Spott für die Fubhrleute 
nicht fehlen läßt, deren Pferde eigenmächtig fich vor die tragbaren Futter: 
frippen auf dem Pla vor dem Haufe drängen und nur mit ver Peit- 
ſche weitergetrieben werben können. Auch ich bin diefem Haufe nicht 
ausgewichen und babe jetzt in feinem Oberjtode meine Wohnung auf- 
gefhlagen: denn ich fand Sagen bier vollauf, nicht allein die blanken 
„Sagen“, vie in ver Wirtheftube an der Wand hängen, fondern auch 
foldhe, die mir das Volk von allen Seiten getragen bringt. Denn ver 
Querfrug ift wie ein Bienentorb, Ieder bringt dahin was er kann und 
bat, nicht allein aus dem Dorfe, jondern auch aus ber Fremde. Der 
Verkehr in jeder Hinficht, auch für mich, ift hier leicht und raſch, weil 
ever hier fih zu Haufe fühlt und Jeder im Duerfruge gern aus- und 
eingeht. 

Es war an dem Nachmittag eines rechten Schneetags, als ver befte 
Erzähler des Dorfs, den ich gleich beim erften Hierfein unterwegs (er 
ift gleichfalls ein Wegearbeiter) getroffen Hatte und ver fih um bes 
geringen Verdienſtes willen fogleih zu meinem Factotum für die Zeit 
des lerbacher Aufenthalts angeboten Hatte, mich in Begleitung feines 
12jährigen Sohnes mit einem Hanpfchlitten abholte, der mein mit 
gebrachtes Gepäd nach Lerbach bringen follte. So durchzogen wir mit 
dem Schlitten die lange Stabt Zellerfeld. Noch hatten wir die Stadt 
nicht lange im Rüden, als e8 dunfel wurde. Doc fam aud ver Mond 
bald über dem dunkeln Tannenwäldchen und dem Prinzenteich hervor 
und beleuchtete meinen Märchenerzähler, feinen Knaben, ven Schlitten 
mit meiner Reifetafche und dem fonftigen Gepäd, und mich, ver ich nach— 
denflich dahinter herging. Die Reifetafche Hatte mir meine gute Mutter 
wenige Monate vor ihrem Tode auf einem ftillen norbbeutfchen Pfarr- 
bofe geftidt. Ihre Augen waren dabei vom Weinen faft erblindet: denn 
fie wußte ihren Sohn in Wien und hörte aus den Zeitungen, wie diefe 
Stabi, in der er fich befand, von Truppen umzogen, belagert und be— 
fchoffen wurde. Alfe mütterliche Liebe egte fie in die kunſtvolle Stiderei; 
die Wandertafche für ihren Sohn blieb das fchönfte und kunſtvollſte 
Werk, was ihre Hand auf Erben zurüdgelaffen hat. Und wie weh- 
müthig und erheiternd zugleich fie in ihrer Trauer die Mufter gewählt 
hat! Auf der einen Seite ein ehrwürbiger alter Harfner, an den ein 
blühendes junges Mädchen, wie es jcheint feine Tochter, ſich anjchlieft; 
auf der andern Seite ein ſchlichtes Landmädchen. Nach dem Tode ber 
Mutter ward berichtet, wie fie in Gedanken während der Arbeit fchon 
manchen Boten und Führer mit ihrer Funftvollen Stiderei auf dem 
Rüden über ihre heimatlichen Harzberge feften Schrittes dahinziehen ſah. 
Wie hätte ich nicht auf jenem Gange hinter meinem Märchenerzähler 
und feinem Sohne her daran gedenken ſollen? Mein ganzes Leben, 
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wie ich es bisher burchlebte, z0g an mir vorüber. Iſt e8 auch recht 
und lohnt e8 auch wol ber Mühe, fragte ich mich, daR bu jo ver „Weis— 
beit auf ver Gaſſe“ nachziehft? Weißt du auch wol die Herzen nicht 
nur aufzufchliegen, fondern auch wahrhaft zu gewinnen, mit denen bu 
verfehrft? Wenn du in ihre Kreife eindringjt, thuft du es als ein ge- 
danfenlofer Sammler, der fein Gaftgefchenf zurüdläßt, oder gedenkſt du 
auch wo du fannft an ihr Heil, fteuerft verberblichen Meinungen und 
räthft zur Einfachheit und zur Treue? Sind die Gänge, bie du, jetzt 
faft ein Dreißiger, gehft, auch wol veinem Volke nicht mehr ganz gleich- 
gültig und denkſt du, o denkft du auch wol immer „an bes Baterlands 
Größe, des Vaterlandes Glück“? 

Hier wurde ich in meinen Betrachtungen unterbrochen: denn anftatt 
die Heerjtraße weiter zu verfolgen, die in Schnedenwindungen nach bem 
Dorfe führt, bog mein Märchenerzähler mit dem Schlitten zur Seite 
ab auf einen Fußweg, ber über Abgründen fat ſenkrecht ins Thal 
führt. Ich machte Einwendungen gegen biefen Weg, indem ich glaubte, 
mein Gepäd würde bei ver Dunkelheit von dem Schlitten alsbald in 
eine unzugängliche Schlucht fliegen. Aber mein Märchenerzähler berubhigte 
mich, weil er mit feinem Knaben des Weges allzu gewohnt fe. Am 
Wege flogen unheimlich fchnarrend und Freifchend in ver Dunkelheit 
große Scharen von Harzuögeln aus den Tannenzweigen auf, bie ung 
dann mit Schnee überjchütteten. Wie wir aus dem Didicht heraustra- 
ten, glänzten in langer, wegen ber Winbungen des Thales unabfehbarer 
Reihe die Lichter des Bergdorfs. Zauberiſcher war mir niemals ber 
Anblid von Leipzig vorgefommen, wenn man ihm bes Abends auf der 
Eifenbahn naht und zuerft jeine Lichter von der Seite glänzen fieht und 
zauberifcher niemals bie Kaiferftabt, wenn man auf fein erleuchtetes 
Glacis tritt. So zog ich mit meinem Märchenerzähler zur Mbenbzeit 
unter bie Köhler des funfelnden Bergborfes ein. O Märchen meines 
Lebens! A 
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1. Zwei Gedichte. 
Von 
JM, Hutterus. 





1. Karl V. auf Corſica. 


Bon dem Land’ der Barbaresfen Und der Corſe ſtumm verneigt fi, 
Karl der Fünfte fommt gezogen, Doch, wie fid) der Kaifer wendet, 
Wild um feines Schiffes Kiel Er gen Bonifacio 

Daumen fi die Meeresiwogen. Heimlic einen Boten jendet. 


Und wo um den Golf von Monza Drauf, als ſich mit Wein und Früchten 
Kings die weißen Yeljen ragen, Männiglid, gelabt aufs befte, 

An die Küfte Corficas zieht im heißen Mittagsftrahl 
Sieht der Kaifer ſich verſchlagen. angfam fie des Wegs zur Befte. 


Seltfam Eiland! — Zu erfunden Jetzo nahen fie den Thoren — 


Seines Volkes Art und Sitte, Bon den Wällen, hei! wie flaggt es! 
Lenkt zuſammt den Keifigen Dampfeswolfen wallen auf, 

Er Iandeinwärts jene Schritte. Und aus hundert Schlünden kracht es. 
Aus Dliven-, Myrtenhainen Und des Kaifers dunkle Brauen 
Tritt fein Fuß auf grüne Matten, Ziehen zürnend fi zufammen, 

Und die Fächerpalme kühlt Und in feinen Augen lobt, 

Ihm die Stirn mit ihrem Schatten. Loht e8 wie von Blut und Flammen. 
Bon befonnten Berggeländen Und der Corſe jenkt erbleichend 
Golven lacht die Purpurtraube Bor des Kaiferd Zorn die Pider, 
Und der Kaifer fett zur Raſt Doch nod kurzer Weile fehrt 

Sich in eine Rebenlaube. Ihm der Muth der Rede wieder. 
Silvio, des Berges Eigner, „Herr, Ihr wähnet, auf Commando 
Weilet dort zur felben Stunde, Donn’re e8 von Wall und Thoren — 
Und wie von dem hohen Gaſt Jenen Mörfern aber, wißt, 


Ihm zu Ohren kommt die Kunde, Iſt e8 einmal angeboren, 


Naht in Ehrfurcht er dem Kaifr: „Daß, wenn fold ein Held und Kaijer 
„Herr, gewährt mir eine Gnade!“ Unf’rer Befte naht in Gnaden, 
„„Und die wäre?" „Daß Ihr folgt, Daß zum Salve allzumal 

Wenn id Euch zu Gafte lade.“ Sie von felber ſich entladen.“ 


Sprit der Kaiſer: „„Gerne mag idy Und der Kaifer huldvoll lächelt: 


Deine Bitte dir gewähren, „„Traun! der Schwanf mag mir ge- 
So du treulid mir gelobeft, fallen.“ 
Mein Incognito zu ehren.“ Und „Evviva Carlo!“ tönt's, (4 


Daß die Felſen widerhallen. 
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2. Das Gericht ift des Herrn. 


Des Küfters Tochter zu Glienick 
Die hatte gar tiefes Leid, 

Der Liebfte, ven fie geliebet, 
Der hatt’ eine And’re gefreit. 


Drei Tage und drei Nächte 
Hat fie getragen ihr Weh, 
Am vierten in ber Frühe 

Fand man fie tobt im See. 


Sie ging, eh’ fie gerufen, 
O ſchmachvoll fündig Thun! 
Nicht in geweihter Erbe 
Darf ihre Hülle ruh'n. 


Fern von den Grabesftätten, 
Hart an bes Friedhofs Saum, 
Steht mit verborrten Aeften 
Ein alter Weidenbaum. 


Wer weiß, feit wieviel Lenzen 
Er 'aljo mochte fteh’n, 

Ob Einer wol im Dorfe, 
Ihn grünen no gefeh'n! 


Zu feinen Füßen nächtens 
Senkt ihren Leib man ein, 
Ein fladyer Hügel decket 

Ihr fchlummerndes Gebein. 


Das war im Herbft, ſchon färbte 
Das Yaub der Wälder fid, 

Und über öde Fluren 

Ein kalter Nebel ftrid. 


Der Winter fam, es ftarrten 
Bon Eije Fluß und See, 

Und Spatz und Krähe ſcharrten 
Ihr Futter aus dem Schnee. 


Zu Glienid auf dem Friedhof 
Was geht da Wunders vor, 
Daß Yung und Alt fi dränget 
Wol um das dunkle Thor? 


Ein Wunder traun! e8 pranget 
Dort an des Friedhofs Saum 
In friſchem Blätterſchmucke 
Der alte Weidenbaum. 


Und ſeiner Zweige reichſten, 
Den ſenkt er tief hinab, 
Daß er zu feinen Füßen 
Bededet jchier das Grab. 


„Gott nahm fie auf in Gnaden, 
So löft aud Ihr den Bann!“ 
Der Pfarrer und der Schöffe 
Die fhau'n ſich fragend an. 


Schon nähern fid) die Spaten, 
Die harte Scholle weicht, 
Empor ans Licht der Sonne 
Der Sarg der Jungfrau fleigt. 


Es grüßet ihn die Menge 
Mit Sarg und mit Gebet, 
Leis durch der Weide Wipfel 
Wie Lenzeshauch es weht. 


Und wo die Tobtenhügel 

Kings um das Kreuz fi reih'n, 
Da wird ein Grab gegraben, 
Da ſenkt den Sarg man ein. 


Der Bfarrer breitet fegnend 

Die Hände drüber aus, 

Und fchmweigend kehrt Die Menge, 
Gedankenvoll nad) Haus. 


Der Winter war vorüber, 
Doch an des Friedhofs Saum 
Stand mit verborrten Aeſten 
Der alte Weidenbaum. 
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IL Der Ewige Inde. 
Don 


I ©. Fiſcher. 
Bom Gürtel der Alpen ſchritt ich her, Wie buhlt die Natur mit dir, die Dirn’, 


Der Wand’rer ohne Ruh), D Glaube, füher Thor, 

Und ſchaue über das weite Meer Lügt täglich mit verwirrter Stirn 
Dem Treiben der Wellen zu. Div neue Wunder vor! — 
\PVor mir des Klippenfeljes Gut Es lebt nur Ein erträgliher Sinn, 
Umraſt der Waſſer Streit, Nur Einer von Gewicht, 

Und hinter mix tobt des Aetna Wuth Und daß id) Zweifler es ſelber hin, 
Im wilder Zerriffenheit; Das ift mein Strafgericht; 

Seh’ über ir die alte Pracht Daß meine Kraft in ihr Gefeg 
Im Himmeldgeftirn entbrannt, Herab den Himmel zieht, 

Hab’ kundige Blide in die Nacht Daf fi) verfängt in meinem Net 
Des Abgrunds längſt gefanbt. Das ganze Weltgebiet! 

Und was im Urwald ſchleichend geht, Spann’ beine Flügel weit und breit, 
Was dur die Wüfte brüllt Du ewiger Weltkoloß: 

Und in den Palmen ſäuſelnd weht, Es lebt, der deine Ewigkeit 

Es iſt mir unverhüllt. Schon längſt vorausgenoß. 

Und was die Weiſen aller Zeit Und ſchmiede mich an der Berge Wand: 
Und was der Gottesſohn Bin doch der freie Mann, 
Geſprochen in dem alten Streit, Der deinen Rieſenunverſtand 

Ich dacht' es Alles ſchon. Allein erlöſen kann; 

So ſuch' ich in Himmel, Erd' und Meer Der mit dem ſchöpf'riſchen Gehirn 
Den Einen feſten Grund; Den göttlichen Aetherſtrahl, 

Doch immer daſſelbe Ungefähr Mit des Gedankens kühner Stirn 


Im Alten und Neuen Bund. Das Feuer vom Himmel ſtahl! 
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Dur Schiller- Siteratur. 

Als eine der interefjanteften und werthvollften Bereicherungen unferer 
Sciller-Titeratur begrüßen wir die „Briefe von Sciller’8 Gattin an 
einen vertrauten Freund. Herausgegeben von Heinrih Dünger“, 
die ſoeben bei F. U. Brodhaus in Leipzig erfchienen find. In dem glän- 
zenden Kreiſe ausgezeichneter rauen, der fi zur Zeit unferer claſſiſchen 
Dichter in Weimar und deſſen Nähe verfammelte, nahm Schiller's Gattin 
bisher nur eine ziemlich untergeorbnete Stellung ein; man wußte nicht viel 
mehr von ihr, ja Manche, denen eine bürgerlich folive Ehe, wie Schiller fie 
geführt hatte, überhaupt als etwas Unpoetiſches, um nicht zu fagen Spief- 
bürgerliche8 erſchien, wollten geradezu nicht mehr von ihr wiffen, als daß fie 
ein files fanftes Gemüth, eine fleifige Hausfrau, eine zärtliche Mutter, mit 
einem Worte ein rechtſchaffenes Weib geweſen, das vie Pflichten des häus- 
lihen Berufs mit Sorgfalt erfüllte und dem großen Dichter, an deſſen 
Seite das Schickſal fie geführt hatte, in allen praftifchen Beziehungen reblidy 
beiftand, ohne darum an feinen geiftigen Leben einen bejonders nahen 
Antheil zu haben oder auch nur zu begehren. Namentlic) trug die glän- 
zende Erjcheinung ihrer Schweiter Karoline, der fpätern Frau von Wolzogen, 
dazu bei, Charlottens beſcheidene Tugenden in ben Schatten zu brängen. 
Geftütt auf die befannten Mittheilungen aus dem Wolzogen’ihen Nachlaß, 
glaubte man ſich berechtigt, in der Erftern die wahre Geliebte Schiller’8, die 
eigentliche ebenbürtige Genoffin feines Geiftes zu erfennen, während für Char- 
Iotte nur die unſcheinbare Rolle einer wirthſchaftlichen Martha übrigblieb. 
Zwar hätten Schiller’8 eigene ſehr beftimmte Aeuferungen über die Befriebi- 
gung, welde feine Ehe ihm gewährte, ſchon hinreichen follen, das Ueber— 
triebene und Schiefe biefer Auffaffung darzuthun, und aud die innige und 
ausdauernde Freundſchaft, deren Charlotte. von den Ausgezeichnetften ihres 
Gefchlehts gewürdigt ward — wir wollen hier nur an eine fo anerkannt 
geiftoolle und bedeutende Frau erinnern wie Karoline von Dachröden, bie 
Gemahlin Wilhelm von Humboldt's, mit der Charlotte feit ihren Mädchen— 
jahren auf das innigfte verbunden war —, hätte wol als Fingerzeig dienen 
jollen, das vorjchnelle Urtheil zu berichtigen. 

Durch die hier mitgetheilte Sammlung, welche ven ſchon befannten Briefen an 
Wilhelm von Wolzogen, an Fifchenich, ven Hausfreund des Schiller'ſchen Paares 
aus der jenaifhen Epoche, und an Friedrich von Stein, den jüngften Sohn von 
Goethe’8 berühmter Freundin, ergänzend zur Seite tritt, wird baffelbe aufs 
gründlichfte widerlegt. Der Freund, an welden die fehr zahlreihen Briefe 
(e8 find ihrer im Ganzen über anderthalb Hundert) gerichtet find, ift Ludwig von 
Knebel, der „Urfreund“ Goethe’s, wie der Herausgeber ihn nennt; die lang- 
jährige Zurücgezogenheit, in der er lebte, feine vieljeitige Bildung, fein tiefer Harer 
Sinn, jowie das gemüthliche Behagen, das durch alle gelegentliche Ber- 
ftimmungen und alle Selbitquälereien immer wieder bei ihm hindurchbrach, 
machten ihn beſonders geeignet zum PVertrauten einer rau, bie ebenfalls 
auf irdiſches Glück im gewöhnlichen Sinne verzichtet hatte und ihre Be— 
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friedigung nur nod in dem Wohle ihrer Kinder fowie in ber unab- 
läffigen Ausbildung und Erweiterung ihres Geiftes fand. Der bei weitem 
größere Theil des Briefwechſels fällt in die Zeit nah Sciller’8 Tod. 
Dod werben uns aud einige Briefe aus der Zeit vor ber Berheira- 
thung mit Schiller mitgetheilt; fie zeigen die ungewöhnliche Verſtandesreife 
und. den ernften, überall nur anf das Höchſte gerichteten Charafter des 
jungen Mädchens, das ſchon damals, trog der nahen Beziehungen, im 
welchen ihre Familie zum rudolftädter Hofe ftand, fowie troß des Eifers, 
mit bem ihre Mutter diefe Beziehungen pflegte, über bie gewöhnlichen 
Borurtheile ihres Standes weit. erhaben war und ernfte und gebiegene 
Pectüre, Reifebefhreibungen, Gefchichte, felbft Staatswifjenfchaftliches, weit 
über die üblichen Vergnügungen ihres Alters feste. Ein folder ernfter, 
gebiegener, in fich felbft beruhigter Geift mußte Schiller, bei dem bie äfthetifche 
Ausbildung Hand in Hand ging mit der fittlihen Yäuterung, denn freilich un— 
wiberftehlicy anziehen, beſonders da er bei Charlotten mit der zarteften Empfin- 
dung und der evelften anmuthvollſten Weiblichkeit verbunden war. Aus der Zeit 
ihrer Verheirathung ift nur ein einziger, überbies umerheblicher Brief auf- 
bewahrt. Deſto reicher fließt die Duelle nah Schiller's Tode; als ob fie 
in ihrer Verlaſſenheit eine Stütze ſuchte, ſich aufzuridten von dem entjeß- 
lihen Verluſt, der fie. betroffen, Mammert fie fih an den entfernten Freund 
und theilt ihm mit rührender Offenheit alle Heinen Vorfälle ihres geiftigen 
und häuslichen Lebens mit. Große weltbewegende Gedanken oder aud nur 
fogenannte glänzende Einfälle finden fi) in diefen Briefen allerdings nicht: 
aber wenn der Einblid in ein Mares, ebles, den Gang ber Ereigniffe mit 
Theilnahme aber ohne Leidenſchaft verfolgendes weiblihes Gemüth jederzeit 
etwas Erhebendes hat, um wieviel mehr muß dies hier der Fall fein, wo 
fih in dieſem ſtillen beſcheidenen Gemüth die ganze fittlihe Energie, die 
ganze geiftige Hoheit de8 Mannes widerfpiegelt, der es einft vollftändig 
ausfüllte, veffelben Mannes, in dem die Nation ihren Pieblingsdichter ver- 
ehrt! Selbſt wo Charlotte ftellenweife von dieſer Höhe herunterfinft, wo 
fie durch gewiſſe Kleine weiblihe Schwächen gleihfam ihrem Gefchledhte den 
Tribut abftattet, find doch wenigftens die Motive, die fie dazu verleiten, 
von der Art, daß wir ihnen eine gewiſſe Anerkennung nicht verfagen dürfen. 
Wir denken dabei vornehmlih an die faft an das Gehäffige ftreifende Ab- 
neigung, welde fie in ihren Briefen gegen ven Kanzler von Müller, ben 
vertrauteften Freund Goethe's aus feiner fpätern Epoche, an ven Tag legt. 
Ihm ſchrieb fie e8 zu, daß ihre beiden Söhne die von ihr fehnlich gewünfchte 
Anftellung in mweimarifhen Staatsdienften troß vielfaher Bemühungen nicht 
fanden. Gewiß war bdiefer Verdacht ſehr unbegründet, wenigften® wiber- 
ftrebt er völlig dem wohlwollenden und hilfsbereiten Charakter, den ber 
Kanzler von Müller übrigens in den verfchiedenften Beziehungen feines viel- 
beſchäftigten Lebens bewährt hat; allein wer will eine Mutter verbammen, 
daß fie im Schmerz über gejcheiterte Hoffnimgen das Maß der Geredhtigfeit 
nicht überall vollfommen innehält? Doch ward ihr noch das Glück zutheil, 
die Zukunft beider Söhne gefichert zu fehen, wenn auch freilich nicht im 
Weimarifhen; der Aeltere, Karl, wurde Forftmeifter im Würtembergifchen, 
wo er noch gegenwärtig lebt, während der Jüngere, Ernft, geftorben 1841, 
als preufifcher Yuftizbeamter an den Rhein verfegt ward. Zu Letzterm 
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fiebelte die Mutter in ven letzten Jahren ihres Lebens über. Eine Augen- 
krankheit, die fie mit völliger Blindheit bedrohte, wurde durch eine glückliche 
Operation befeitigt: aber gleid) daranf traf fie ein Nervenfchlag, der ihrem edlen, 
entfagungsreichen Leben ein Ende machte. Sie ftarb zu Bonn, in den Armen ihres 
Sohnes Ernft, am 9. Juli 1826, 21 Yahre nach dem Tode Schillers. 
Der Herausgeber hat der Sammlung eine kurze aber wohlgefchrie- 
bene und fachgemäße Einleitung vorausgefjhidt, und auch ben Briefen 
felbft find, wo es noththat, kurze erläuternde Bemerkungen hinzugefügt. 
Daß er die Briefe möglihft vollftändig wiedergegeben und auch folde 
Stellen nit unterbrüdt bat, melde, wie die ſchon erwähnten Angriffe 
gegen den Kanzler von Müller, ihren Urfprung nur in der perſönlichen Be— 
fangenheit der Berfafferin haben, hat unfere vollfte Billigung. Mit Ueber- 
rafhung dagegen haben wir aus ber Einleitung entnommen (©. 25), daß 
es ihm überhaupt zur Zeit noch nicht vergönnt geweſen, die Briefe der Frau 
von Schiller vollftändig mitzutheilen. Vielmehr liegt, wie wir an derſelben 
Stelle erfahren, ein Theil derjelben „wohlverſchloſſen an fiherm Drte und 
dürfte defien Erlöfung feineswegs in naher Ausficht ftehen, nad den merf- 
würdigen Erfahrungen, die den Herausgeber bei dem Verſuche, dieſen Schatz 
zu heben, auf eine jo traurige, mande vorzeitig gehegte ſchöne Hoffnung 
bitter niederſchlagende Weife überrafht haben“. Müſſen denn Diejenigen, 
in deren Händen ſich derartige Schäte befinden, erft daran erinnert werben, 
daß fie nur die zufälligen Verweſer eines Befitthums find, am welchem ber 
geſammten Nation die gegründetiten Anfprüche zuftehen? Unb welde Rück— 
fihten Tann e8 heutzutage, volle 50 Jahre nad) bem Tode der Frau von 
Schiller, nod geben, welche die unverkürzte Beröffentlihung ihrer Briefe 
beventlih machen? Die Tadel der gefchihtlihen Wahrheit durchdringt enb- 
lih doch den vichteften Schleier, der weimarifche Hof aber aus den Zeiten 
Goethe's und Schillers — und höfiſche Rüdfichten können e8 body nur 
fein, welche die Beröffentlihung hindern — hat ihr Licht, follten wir mei- 
nen, am wenigften zu fürchten. Möge bie deutfche Nation fih denn min- 
deſtens Dasjenige, was ihr hier geboten wird, mit Liebe aneignen; es wirb 
dies ber ficherfte Weg fein, auch jene Bebenfen in das Nichts aufzulöfen, 
dem fie entjprungen find und uns bas Bild umferer großen Dichter und 
ihrer Umgebung jo vollftändig und fo von allen Seiten aufzubeden, wie 
e8 nad den vorhandenen Documenten nur immer möglich ift. R. P. 


Staatswiffenfchaft. 

Wäre ber Deutſche in ber Praris des Staatslebens nur halb jo glüd- 
lich, wie e8 bie deutſche Wiffenfhaft in ihren theoretiihen Unterfuhungen 
über den Staat, feinen Urfprung und Zwed und die Bebingung ftaatlichen 
Dafeins ift, in ber That, die Stellung, weldye unfere Nation unter ben 
Völkern Europas einnimmt, müßte eine andere, für den Stolz des Patrioten 
minder empfindliche fein. Sogar im gegenwärtigen Augenblid, wo das peli- 
tiſche Intereffe, wenigftens foweit es ſich auf uns felbft und unfer eigenes 
Schickſals bezieht, bei uns jo vollftändig erlofchen it, hört die Wiſſenſchaft 
nicht auf, das Gebiet des Staatslebens nach allen Seiten zu erforfhen und 
neue Anregungen zu verbreiten. Ya von berjelben Seite und aus dem 
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Kreife derjelben Männer, unter deren Händen das Yahrzeug unferer Hoff- 
nungen erjt unlängft einen fo beflagenswerthen Sciffbrud erlitten, geht 
uns ein Werk zu, das der deutſchen Wiſſenſchaft zur höchften Ehre gereicht 
und dem Beften und Gründlichften, was die Gelehrten anderer politifch glüd- 
licherer Länder auf diefem Gebiete geleiftet haben, breift an die Seite geſetzt 
werben darf. Das ift „Die Gefhihte und Literatur der Staats- 
wiffenfhaft. In Monographieen dargeftelt von Robert von Mohl“ 
(2 Bde, Erlangen, Enke). Auch Robert von Mohl bat fich bekanntlich zu 
verfchiedenen Zeiten und auf verfchiedenen Schauplägen, theils im Franl- 
furter Parlament, theil® in den ſtändiſchen Verſammlungen feiner engern 
Heimat, als praftiiher Staatsmann verfuht. Doch wird fein Ruf wol 
nicht dabei verlieren, wenn wir dieſe praftifhen Verſuche der DVergefienheit 
übergeben und uns nur am feine wiffenfchaftlihen Leiftungen halten. Unter 
ihnen nimmt das vorliegende Werk nad Inhalt wie Umfang eine höchſt be 
deutende Stelle ein; es ift das Refultat langjähriger, ausgedehnter Studien 
und einer Literaturkenntniß, wie fie jelbft in Deutſchland, dieſem eigentlichen 
Lande der Bücher, nicht häufig gefunden wird. Diefe Kenntniß ift aber 
um fo ſchätzbarer, als fie nirgends eine blos Aufßerliche bleibt; vielmehr hat 
der Berfafler die Maflen auch geiftig bewältigt, mit ficherm Blick erkennt 
er bie großen Strömungen, mit denen die Gejammtentwidelung das Gebiet 
der Staatswiffenfhaften durchzogen hat und aud dem ſcheinbar Entlegenften 
und Unbedeutendften weiß er bie ihm gebührende Stelle in dem Organismus 
anzumeifen, der ſich diefergeftalt vor unfern Augen entwidelt. Seine Urtheile 
find zum Theil von großer Schärfe; doch haben fie den Vorzug unbeding— 
ter Selbftänbigfeit und Unabhängigkeit, und da der Berfafler faft überall 
die Motive feines Urtheild ausführlich darlegt, jo wird dadurch aud der 
minder eingeweihte Lefer in ven Stand gejett, etwaige Einfeitigfeiten zu be- 
richtigen und einzelne allzu fchroffe Aeußerungen auf ein billiges Maß zurüd- 
zuführen. ine befonbere Cigenthümlichkeit bietet die Form des Werke. 
Daflelbe ift nämlih aus einzelnen Abhandlungen zuſammengeſetzt, ohne 
ftrenge, ſyſtematiſche Gliederung, doc fo, daß die Aufgabe fo ziemlich nad) 
allen Seiten hin und ohne allzu empfindliche Lüden zurüdzulafien gelöft 
wird. Der Berfafier hat viefe Form gewählt, theils weil er fi, feinem 
eigenen Eingeſtändniß nad, nicht mit allen Zweigen der Staatswiſſenſchaften 
in der Art beſchäftigt hat, daß er im jedem verfelben ein felbftändiges und 
Dritten oorzulegendes Urtheil in Anſpruch nehmen möchte, theil® aber auch 
deshalb, weil ihm in unmittelbarer Nähe feine jo volllommene Bücerfamm- 
lung zugebote fteht, daß er nach Belieben und mit der Gewißheit der Boll: 
ftändigfeit jede der Staatswiffenfhaften von ihrem Anfange an burd alle 
Zeiten und bei allen Bölfern hätte verfolgen können. Allein auch von bie 
jen mehr Auferlichen Gründen abgejehen empfiehlt die gewählte Form ſich 
auch durch eigenthimliche Borzüge. Die ungeheure Maſſe des Stoffe, bie 
leiht etwas Ermüdendes hat, ift dadurch zugänglicher und überfichtlicher ge- 
worden; einzelne Gruppen fondern fid) ab, in denen das praltiſche Bebürf- 
niß fich leichter zurechtfindet; die Darftellung felbft ift dadurch in ſich abge- 
ſchloſſener, wir möchten jagen fünftlerijcher geworben; endlich aber hat das 
Bud dadurch aud an Berftändlichkeit und Lesbarkeit gewonnen für folde 
Lefer, die nicht ein Fachſtudium daraus machen, fonbern ſich nur über ein- 
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zeine Zweige der Staatswiffenfhaft und ihre gejchichtliche Entwidelung 
innerhalb der Literatur unterrichten wollen. Das Ganze, foweit es bisjegt 
vorliegt, zerfällt demnach, ungerechnet die Einleitung, in welcher zunächſt 
über die Gefihtspunfte, von denen der Verfaſſer bei feiner Arbeit ausgegan- 
gen, ſodann über die von ihm benugten literariſchen Hülfsmittel Rechenſchaft 
abgelegt wird, aus zwölf größern Abjchnitten: nämlich die Staatswiffen- 
ſchaften und die Gefellihaftswiffenihaften; die Enchflopädieen und Syſteme 
der Staatswiffenfhaften; die Staatsromane; Grundzüge einer Geſchichte des 
philofophifhen Staatsrechts; die Geſchichte und Literatur des allgemeinen 
conftitutionellen Staatsrechts; die neuere Literatur des Bölferredhts; die 
Literatur des jchweizerifhen Staatsrechts; das Staatsrecht der BVereinigten 
Staaten von Nordamerika; die Literatur des engliſchen Staatsrechts; die 
Denkwürbigfeiten, Staatsfhriften und Reden der engliihen Staatsmänner 
des 18. und 19. Yahrhunderts; das pofitive deutſche Staatsrecht jeit der 
Gründung des Bundes; endlid zwölf deutſche Staatögelehrte, von den beiden 
Mofer an bis auf Karl Friedrich Eichhorn, den großen Erneuer der deut— 
{hen Staats. und Rechtsgeſchichte. Diefer letzte Aufſatz bildet in manchen 
Beziehungen die Ölanzpartie des Buchs, wenigftens ift es berjenige, in wel- 
chem bie eigenthümlidye Schärfe der Auffafjung, durch welche ver Berfafler 
ſich auszeichnet, am merklichften hervortritt und auch fein ftiliftifches Talent 
dürfte fi faum anderswo glänzender entfalten. Nur hätte er, wie uns 
dünkt, mehr Gewicht auf das biographiſche Element legen follen; er ſetzt 
hier im Allgemeinen zu viel voraus, wenigftens für folde Yefer, die mehr 
zu den Laien als zu ben Cingeweihten gehören. Und doch dürften aud) 
gerabe für Solche Abjchnitte wie diefe höchft Iehrreih und anziehend fein. 
Zur Bollendung des Ganzen gehört num noch ein Band; berfelbe wird 
unter Anderm bie Literatur und Gefchichte der Bevölkerungswiſſenſchaft, die 
Mackhiavelliliteratur, I. Bentham und feine Bebentung für die Staate- 
wiſſenſchaften enthalten: alfo Gegenftände von höchſtem Intereſſe, die uns 
nad) der Vollendung des Werts boppelt begierig machen. HFk. 


Sorrefpondenz. 


Aus dem Königreich Hannover, 
Ende März 1856, 

RS. Gie fobern mich auf, über das politiiche Leben unfers Landes zu 
berichten; aber kann man auch über etwas berichten, das nicht eriftixt ? 
Unfer politifhes Leben Liegt im Winterfchlaf, Alles ift zum Schweigen ver- 
urtheilt und Refignation, ftille fchmerzlihe Refignation ift der allgemeine 
Wahlſpruch des Landes. Gelbft in den Wahlen zum Landtag (beffen Zu- 
fammentritt num auf den 2. April feitgefett ift) hat ſich bei weiten nicht die 
Energie offenbart und die Einftinmigfeit der Weberzeugung, die man von 
ihnen erwartet hatte. Namentlih haben gerabe diejenigen Wahlförper, auf 
deren Unabhängigkeit und Treue die Berfafjungsfreunde am fiherften rechnen 
zu können glaubten, alſo die ſtädtiſchen Corporationen, zum Theil eine uner- 
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wartete Gleichgültigfeit, ein Schwanken der Gefinnung gezeigt, das die wiel- 
erühmte Charafterfeftigkeit unfers Vollsſtamms in feinem befonders günftigem 
—* erſcheinen läßt. Was freilich die Wahlen in den Heinen ſüdlichen und 
Harzftädten betrifft, fo kann ihr Ausfall Niemanden befremden, der die dorti- 
gen Berhältniffe kennt. Bei ihrer Armuth und dem Mangel eines jelb- 
ftändigen gewerblichen Lebens find diefe Städte völlig in den Händen ber 
Regierung; ein Bataillon Infanterie als Garnifon in eine folde nahrungs- 
loſe Stadt gelegt oder die Garnifon herausgenommen, ift ein Hebel, dem 
feine von ihnen wiberfteht und mit deſſen Hülfe die Regierung Alles durch— 
fegen fanı, was fie will. Wie zahm ift 3. B. Hameln geworben, feit 
Ernft Auguft das Militär von dort nad) Nordheim verlegte und auch Nord» 
beim ſelbſt hat mit einer einzigen Ausnahme feitvem ftets für Diejenigen 
geftimmt, die am Ruder ſaßen. Auch Münden ift diesmal von Stüve zu 
einem Berwaltungsbeamten übergefprungen, Klausthal natürlich wählt wie 
es foll; als Lehzen's Hand noch regeneriren fonnte, wählte e8 auch Lebzen. 
Dergleihen liegt im Umſchwung der Zeiten und der allgemeinen Schwäche 
des menfchlichen Charakters; ftärker dagegen ift e8 fchon, wenn Norden in 
Oftfriesland erft Pehzen wählte und dann, als diefer ablehnte, frifch hinter: 
drein ein paar Negierungsbeamte, von denen gewiß feine Oppofition zu er- 
warten. Auch in Harzburg konnte Braun nur durdy das Loos gegen einen 
DOberzollinfpector fiegen: ein eigenthümliher Wahlausfall, der trotz unferer 
heutigen Lage nur perfünlicher Berftimmung und Oereiztheit im Wahlcolle: 
gium und zwar im Magijtrate zugefchrieben werben muß. Bei diefer Un- 
jelbftändigfeit der Corporationen und folhem Wantelmuth ſtädtiſchen Sinns 
liegt e8 der Regierung denn freilich nahe, Beichlüffe zu faſſen wie derjenige, 
durch welchen vem Deputirten für Dfterode, dem auf Wartegeld gejegten 
Dberjuftizrath und frühern Generalfecretär Lichtenberg, ebenfall® vie Erlaub- 
niß zum Eintritt in die Allgemeinen Stände verfagt worden it, trogdem daß 
der Staatsdienft durch feine parlamentarische Thätigfeit nicht die mindefte Ein- 
buße erleidet. Wol aber war Braun fein Erfatmann; feit diefer nun in 
Harburg angenonmen, fam es nur noch darauf an, Lichtenberg am Eintritt 
zu hindern, fo wurde in Oſterode eine neue Wahl nöthig und wie bieje 
ausfallen wird, darüber läßt fi) nah Dem, was wir in diefer Art fchon 
erlebt haben, faum zweifeln. Treu geblieben ihren erften Wahlen find, nad)- 
dem ihren Deputirten gleichfalls die Erlaubnif verweigert, bisjegt nur bie 
beiven Städte, welde man bei uns überhaupt al8 Gentralpunfte der Oppo- 
fition anzufehen gewohnt ift: Osnabrüf und Stade. Beide Städte hatten 
zuerft ihre VBürgermeifter gewählt, Stüve und Neubourg; da die Regierung 
denſelben den Eintritt verweigerte, fo ift ihre Wahl jest auf zwei ehemalige 
Minifter gefallen: Osnabrück hat den aus dem Minifterium Stüve befann- 
ten Grafen Bennigjen, Stade den gewefenen Minifterpräfidenten von Münch— 
haufen gewählt; Beide ftehen in Penfion und bebürfen daher feiner Regie- 
rungserlaubniß. Unerwartet lau hat fih aud die Landbevöllerung im 
Bremifchen, felbft aud in einigen Marſchen gezeigt, befonders im Yande 
Kehdingen; perfönliche Zwiftigfeiten und der leidige Peffimismus tragen 
einen großen Theil der Schuld. 

Die Abhängigkeit der „Löniglihen” Diener (denn Staatsdiener haben wir 
ja feit der neueften Berfaffungsänderung nicht mehr) ſpielt jest überhaupt 
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eine gewaltige Rolle bei uns. Namentlih hat die Phyſiognomie der dem- 
nächſt zufanmentretenden Kammer durch fie eine Aenderung erlitten, die aller 
unmittelbar nad der Wahl angeftellten Berechnungen fpottet. Die gewohn- 
ten Kämpfer fehlen diesmal faft fämmtlid auf dem Plan und unter ben 
Neulingen ift wenig oder nichts, was die Hoffnungen des Patrioten beleben 
könnte. Auch noch andere Berhältniffe find dabei von Einfluß gemefen. 
Manden der frähern Wortführer hat die amtliche Stellung, die fie nad 
Einführung der neuen Organifationen einnehmen, die Annahme einer Wahl 
faft unmöglich gemacht und jo haben gerade biefe von ber liberalen Partei 
fo freudig begrüßten Veränderungen in Berwaltung und Yuftiz ſchließlich 
dem Gegner felbft die Waffen in die Hand liefern müſſen. Andere lehnten 
von vornherein jede Candidatur ab, weil ihr Auftreten in ben lebten 
Kammern ihnen Schon Unannehmlichkeiten genug zugezogen hatte; noch Andere 
befinden ſich angeblicher politiſcher Verbrechen halber in Criminalunterfuhung 
und fonnten fomit ebenfalls nicht gewählt werden. Und was hätte e8 aud) 
genütt?. Die „Erlaubniß‘ zum Eintritt wäre ja doch nicht ertheilt worden. Bei 
diefer Gelegenheit merft man erſt recht, welcher ungeheuern Anzahl „Lüniglicher 
Diener” wir und erfreuen. Zur „königlichen Dienerfhaft” gehört nämlich bei 
und Jeder, der ein von Föniglihen Behörden zu beftätigendes Amt hat, alfo 
außer den wirklihen Stantsbeamten aud alle Magiftratsperfonen der Stäbte, 
trogdem daß fie zu Reifen ꝛc. nur des ftäbtifchen Urlaubs bevürfen; ferner 
alle Aerzte, alle Geiftlihen und Lehrer, ja ein Kirchfpielsfchreiber im Lande 
Hadeln erfuhr zuerft durd) die Verweigerung der Erlaubnif, daß er „Lönig- 
liher“ Diener fei. Sogar in die Reihen der Anwälte, wie der Vorgang 
beim Oberappellationsgerihte in Celle zeigt, welches von ben ihm unter 
georbneten Anwälten Urlaubsnahme erfoderte, ftredt diefe Alles verfchlingende 
Kategorie ihre Polypenarme, und daß aud die auf Wartegeld ftehenven 
„Diener“ denen im activen Dienfte in dieſer Beziehung gleichgeftellt werben, 
hat der ſchon angeführte Lichtenberg'ſche Fall zur Genüge bewiefen. 

Und als wären durd) dies Alles die Kräfte ver Oppofition noch nicht genügend 
gelichtet und als ftände das Schickſal felbft mit unfern Gegnern im Bunde, 
bat nun aud) noch der Tod den Mann hinweggeriffen, den die allgemeine 
Stimme zum voraus als den Pfeil der verfajjungstreuen Oppofition bezeich- 
nete: Lehzen, den ſechs mal gewählten, den nicht ftarren, aber unbeugfamen 
Bertheidiger jeder Pofition, Die nod irgend zu halten war. Geinetwegen 
wol ging früher das Gerede durch die Zeitungen, man werbe die Berechti— 
gung der Minifter außer Dienft zum Eintritt in die Kammern beftreiten, 
jet e8 weil fie als penfionirte Beamte ebenfall8 der Erlaubniß bevürften (ein 
Sag, der im Militär allerdings vollftändig gilt), oder weil ihre Penfion 
nicht als „Gehalt“, von dem das Gefeg redet, anzufehen fe. Der Plan, 
wenn er ja beftanden, ift nicht zur Ausführung gelommen, man beburfte 
feiner nicht mehr, der Tod, diefer größte Friedensftifter von allen, räumte 
mit feiner falten Hand dieſen Stein des Anftoßes hinweg. Die beiden 
andern ehemaligen Minifter, deren id vorhin gedachte, Graf Bennigfen und 
Hr. von Mündhaufen, find gewiß tüchtige Männer; aber Lehzen's Finanz- 
fenntniß können fie unmöglidy erfegen. Der Verluſt in dieſer Beziehung ift 
um fo fehwerer, al® die Kammern überhaupt feinen im Finanzfach gründlich 
bewanderten und dabei ſchlagfertigen Redner weiter haben (nämlich wenn es 
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Lamg nicht etwa fein will); ja felbit die Regierung hat nad Bar's Aus- 
ſcheiden in dieſer Branche nur nody den Grafen Sielmannsegge, den Mini- 
fter. Kein Wunder, daß das Land unter diefen Umftänden gerade im Punft 
der Finanzen, dem empfindlichiten von allen, bei und wie anderwärts, fich 
auf abfonderlihe Dinge gefaßt macht. Vom Ausjcheiden der Krondotation 
aus dem Domanium ift bereits offen die Rede; ja Lang felbft foll in 
der zur Begutachtung oder Vorbereitung der Mafregel beftimmten Commif- 
fion figen. In Wahrheit jedoch verfteht das Land unter diefer Ausſcheidung 
nichts Anderes als eine indirecte Erhöhung der Civillifte, und fo erheben 
fi denn ſchon jest diefelben Befürchtungen, weldye man einft in Betreff der 
königlichen Generalfafje hegte und bie fidy ja Damals leider als nur allzu wahr 
berausftellten. Die Nachweiſungen, die Lehzen darüber offen in den Ständen 
gab, beſonders über die Ausleihungen an ritterfhaftlihe Familien zu billig— 
ften Zinfen, während das Land (die Generalfteuerfafje) zu 5 Proc. unter 
den Aufpicien des jetigen Minifters, vormaligen Finanzdirectorg Grafen 
Kielmanndegge, leihen mußte, tauchen in den Geſprächen wieder auf umd 
Bieles knüpft fi daran, wovon ich bier lieber ſchweigen will, fo wahr es 
auch ift, daß ein Berichterftatter, der bie augenblidlidye Stimmung des Landes 
ſchildern will, wie fie wirklich ift, dabei mehr auf die Geſpräche der Leute 
achten muß als auf Dasjenige, was in den Zeitungen zutage tritt. Die 
legtern, die hannöverſchen ſowol wie die Blätter der Nahbarichaft, geben 
von unferer Lage nur ein jehr unvollftändiges Bild; jelbft auf Thatfachen, 
die offen vorliegen, wie manche Berjegungen und Epurationen von Behör- 
den ꝛc., wird faum hingebeutet, und um Bieles, wie z. B. um bie verbener 
Deputation wegen Beibehaltung des Obergerichts und eine von einem bor- 
tigen Wähler gefoderte Rechtfertigung wegen der Wahl bes ftäbtifchen Ab- 
georbneten, ſcheinen die Betheiligten jelbft den Schleier des Geheimniffes zu ziehen. 

Alles zufanmengerechnet aljo fehen wir der zu eröffnenden Kammerjeffion *) 
mit außerordentlich trübem Muthe entgegen. Das tiefe Dunfel, das bisjett 
noch über den Regierungsvorlagen ſchwebt, vermehrt die Bejorgniffe; das 
Schlimmfte aber bleibt immer, daß noch gar nicht abzufehen, welde Stel- 
lung die Stände felbft einnehmen werben. Der Kern der Oppofition, bie 
bei heutiger Sachlage von der Stüve'ſchen Fraction geleitet werden müßte, 
ift durch die neueften Mafregeln der Kegierung befeitigt; fie felbft hat einige 
fefte Stimmen für fi) gewonnen. Aber dem Mächtigen neigen die Schwan- 
fenden ſich allemal zu und jo liegt die Befürchtung nahe, daß die Majori- 
tät, die anfangs fo entſchieden für die Verfaſſung zu fein ſchien, ſich ſchließlich 
der Gegenfeite zumwenden oder doch nur fehr unbebeutend fein wird. Und 
dazu kommt dann noch bie gefchloffene Ritterphalanx der Erften Kanımer, 
eine vollftändige heilige Schar der Reftauration, mit ben Ideen und An— 
ſprüchen aller Reſtaurationsepochen. 

Indeſſen ſo trübe die Zeiten ſind und in ſo grauen Nebel die Zukunft 
gehüllt liegt — Ein Gutes läßt ſich doch im voraus ſchon erkennen: die 


*) Diefe Eröffnung hat feitdem am feftgefegten Tage ftattgefunden. Auch bie 
Wahlen zum Präfivium find bereits befannt; in der Zweiten Kammer find diefelben, 
trog der lebhaften Anftrengungen der Regierungsvartei, fümmtlich oppofitionell aus: 
gefallen. D. Rev. 
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zerfahrenen liberalen Elemente werben durch die jetzige Noth zur Eintracht 
und Berjühnung gedrängt. Schon jest Infjen ſich deutliche Anfänge des be- 
ginnenden Berjhmelzungs- und Erneuerungsprocefjes wahrnehmen; in ihrer 
weitern Entwidelung liegt die Bürgfchaft befferer Zufunft und endlichen 
Sieged. Und auch Das ift ja wol als ein Gewinn zu ſchätzen, aud wenn 
erjt fpäte Enkel fi) feiner werben wahrhaft erfreuen fünnen, daß die Noth 
biefer Zeit den Kleinftaatengeift ausrottet, jenen Particularismus, der gerade 
bei un® jo bejonders ftarf auftrat und den aud die Erfahrungen der Jahre 
1848 und 1849 eher befeftigt als erjchüttert hatten. Damals fahen wir 
nur die Yaften, welche ein engerer Anſchluß an das Gejammtvaterland uns 
bringen würbe; jett lernen wir auch die Vortheile einjehen und diefe Einficht 
wird uns denn hoffentlich den Muth geben, venfelben ernft und eifrig nach— 
zutradhten, in fo weiter Ferne, das Ziel für den Augenblid auch noch lie 
gen mag. 
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Unter dem Titel: „Bibliothek italieniſcher Claſſiker“ kündigt die 
Verlagshandlung von F. A. Brockhaus in Leipzig eine Sammlung an, welche 
die elaſſiſchen Werke der italieniſchen Literatur in ausgewählten deutſchen 
Uebertragungen umfaffen fol. Es werben dazu theil® Ueberſetzungen benugt 
werden, die ſchon früher in demfelben Berlag erſchienen und deren Vortreff- 
lichkeit größtentheil® durch zahlreiche Auflagen erprobt ift, wie Kannegießer's 
Dante, Stredfuß’ „Befreites Jeruſalem“, 8. Förſter's Petrarca ꝛc., 
theild werben fie von fundiger Hand für die Sammlung neu gearbeitet wer- 
den. Was diefelbe neben ihrer innern Gediegenheit und der geſchmackvollen 
Ausstattung noch befonders empfehlenswerth macht, ift der außerordentlich 
niedrige Preis von 40 Nor. für den Band, ſodaß alfo z. B. das foeben in 
drei Bänden ausgegebene „Decameron“ des Boccaccio von K. Witte, be 
fanntlih eine der geſchmackvollſten Ueberfegungen, die wir überhaupt befigen, 
volftändig nur 4 Thlr. koſtet. 

Wie und aus Münden berichtet wird, hat der König Marimilian, der 
bohe Gönner der Wiffenfchaft und Fiteratur, aus feiner Cabinetskaſſe die 
Summe von jährlihd 50— 40,000 Gulden feftgejeßt, um ſolche wifjenjchaft- 
(ihe und literariſche Werke und Unternehmungen oder Leiftungen von Be— 
deutung zu fördern oder zu belohnen, für welche die regelmäßigen Budgets 
der höhern Bildungsanftalten nicht hinreihen. Was dieſe wahrhaft Fönig- 
liche Freigebigfeit befonders bemerfenswerth macht, ift der Umstand, daß die 
jelbe ſich keineswegs auf Baiern allein befchränfen, jondern ihre Segnungen 
über die gefammte deutſche Wiſſenſchaft und Kunft verbreiten will: ein Beweis 
von Großherzigkeit und Freiheit des Sinnes, wie die deutſche Fürſtengeſchichte 
deren nicht viele aufzuweifen bat. So werben aus dieſem Fonds gegen- 
wärtig unterjtügt 3. B. Dr. Karl Neumann in Berlin, der Verfaſſer des 
ausgezeichneten Werks „Die Hellenen im Schthenlande‘ (über das auch dieſe 
Blätter demnächſt ausführlich berichten werden); Dr. Moris Wagner, der in 
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München mit der Ausarbeitung eines ausführlichen Werks beſchäftigt ift, welches 
die wiſſenſchaftlichen Refultate feiner und Dr. Scherzer’8 Reifen in Gentralamerika 
enthalten joll; ferner ver Dichter Otto Ludwig in Dresden, deſſen hervorragen- 
des Talent in feinen „Maftabiern“ und dem „Erbförfter” bekundet ift ꝛc. 
Aus dem literarifhen Nachlaſſe von Schmeller und von Ohm wird auf könig- 
liche Anordnung des Erftern berühmtes „Bayerifches Wörterbuch‘, des Zweiten 
phyſikaliſches Werk vervollftändigt werden. Namhafte bairifche Gelehrte wer- 
ven durch königliche Bewilligungen in den Stand gefegt, zu hiſtoriſchen und 
philologiſchen Zweden in den Ardiven in Baiern, fowie in Franfreid, Ita- 
lien, Spanien und England Forſchungen und Studien zu machen, um bem- 
nächſt die Refultate ihrer Arbeiten zu veröffentlichen. Auch wird eine groß- 
artige Stiftung erwartet, durch welde ſolchen Leitungen, welde in ber 
wiſſenſchaftlichen Welt als hochverdiente anerkannt werden, regelmäßig aud) 
eine Königliche Auszeihnung und Belohnung zutheil werden ſoll. 


Unter dem Titel „Schatzkäſtlein des Gevattersmanns“ ( Stuttgart, 
Cotta) hat Berthold Auerbach eine Sammlung fleiner volfsthümlicher 
Erzählungen und Betrachtungen erfcheinen laſſen. Bieles davon ftand 
bereit8 in dem früher von ihm heransgegebenen „Gevattersmann“, einem 
Bolfsfalender, den der Berfaffer Mitte der vierziger Yahre erfcheinen Tief 
und ber nicht wenig zur Bopularität feines Namens beigetragen hat; An— 
deres dagegen erjcheint in der vorliegenden Sammlung zum erften male und 
auch hierunter befinden ſich höchſt gelungene, echt volksthümliche Stüde. 

Die BVerlagshandlung von %. A. Brodhaus in Leipzig verfandte joeben: 
„Zur Gefchichte der neueften Theologie. Bon Karl Schwarz“ (in Halle); 
„Erinnerungen eines weimarifhen Beteranen aus dem gejelligen, lite 
rariishen und Theaterleben. Bon Heinrich Schmidt” (früher Theater: 
director in Brünn); den zweiten und lesten Band von Cholevins’ „Ges 
ſchichte der deutſchen Poefie nach ihren antifen Elementen“, von Windelmann 
bis auf die Gegenwart reihend. Ebendaſelbſt erfchien aud das neue poeti- 
Ihe Werk von Arnold Ruge, auf weldhes das „Bremer Sonntagsblatt“ 
ſchon vor einiger Zeit aufmerfjam machte; bafjelbe führt den Titel „Die 
nene Welt. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Mit einem Vorſpiel: Goe— 
the's Ankunft in Walhalla“, und wird ſchon der Guriofität halber und weil 
es das Erjte ift, was Ruge ſeit Jahren wieder in Deutſchland druden läßt, 
zahlreiche und begierige Leer finden. Andere bemerfenswerthe Neuig- 
keiten find: Wiegmann, „Die königliche Kunftafademie zu Düffeldorf, ihre 
Geſchichte, Einrihtung und Wirkſamkeit“ (Düffeldorf 1856); „Johann 
Römold. Bon Karl Goedefe” und „Zwölf Frauenbilder aus der Goethe 
Sciller-Epodhe. Bon Arnold Schloenbady“, beide bei Rümpler in Hanno- 
ver; Fr. 2. von Soltau, „Deutſche hiſtoriſche Volkslieder. Zweites Hundert. 
Aus Soltau's und Leyſer's Nachlaß und andern Quellen. Herausgegeben 
mit Anmerkungen von Dr. 9. R. Hildebrand, Lehrer am Gymnaſium zu 
St.Thomas in Leipzig” (Leipzig, G. Mayer); „Franz Anton Mefmer aus 
Schwaben, Entdeder des thierifhen Magnetismus. Erinnerungen an ben- 
jelben ꝛc. von Yuftinus Kerner” (Frankfurt a. M., Literariiche Anftalt); 
„Der Sohn des Regiments. Deftreihiihe Solvatengefhichten von Julius 
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Wickede in drei Bänden” (eifter Band; Stuttgart, Hallberger); „Novellen: 
buch. Bon Franz Dingelftevt” (Leipzig, Einhorn). Auch Graf Pfeil, der 
befannte Mufterheld der „Heinen Herren“, hat jeine von ihm jelbit feit län- 
erm angekündigten Selbjtbelenntniffe erfcheinen Iaffen: „Mein politiiches 
Beben im Sommer 1848. Bon 2. Graf von Pfeil” (Berlin, Schneider); wir 
empfehlen das Schriftchen unferm berliner Eorrefpondenten zur gelegentlichen 
Begutachtung. 

Aus Berlin wird von einem neuen Stüd der Frau Birch-Pfeiffer ge- 
fchrieben, welches zum Beften des neu begründeten Theaterpenfionsfonds auf 
der dortigen Hofbühne zur Aufführung kommen fol; der Held deſſelben joll 
niemand Geringeres fein als Iffland. In Breslau trifft man Anftalten 
zu einem großartigen Gaftjpiel, das im Laufe des Sommers daſelbſt ftatt- 
haben ſoll und das den Breslauern allerdings einen bedeutenden Kunftgenuß 
verfpriht. Die Direction des dortigen Stabttheaters hat nämlich ſämmtliche 
erſte Mitglieder des wiener Burgtheater für ein Gaftfpiel gewonnen, das 
mehre Wochen dauern und ben Darftellern Gelegenheit bieten fol, ſich in 
ihren berühmteften und glänzendften Rollen zu zeigen. Der Gedanke ver- 
dient Nahahmung, indem ein foldes mafjenhaftes Gaftfpiel den Foderungen 
ber Kunſt jedenfalls mehr entſpricht als das leidige Virtuoſenthum, das 
durch einzelne Gaftfpieler nur immer mehr befördert wird, und aud für bie 
Dariteller jelbft muß es eine Erfrifchung fein, einmal vor einem ganz neuen, 
fremden Publicum zu jpielen, ohne doch aus dem gewohnten Fünftlerifchen 
Rahmen herauszutreten. Wenn indeffen gewifje breslauer Berichterftatter 
jo weit gehen, das bevorftehende Gaftfpiel der wiener Künftler mit den foge- 
nannten „Mufterdarftellungen” zu vergleichen, welche Dingelftebt zur Zeit 
der miünchener Inbuftrie-Ausftellung veranftaltete, jo dürfte das body wol 
mehr Patriotismus als Klarheit des Urtheils verrathen. Das Charafteri- 
ftiiche jenes münchener Gaftfpield war gerade der (wirkliche oder doch erwar- 
tete) Wetteifer foviel verſchiedener und verjchievenartig gebilveter Talente, es 
war gleihfam oder follte doch nad der Idee des Unternehmers fein eine 
Mufterihau des Beften und Gröften, was die deutſche Bühnenkunft in die— 
ſem Augenblide zu leiften vermag — und da paßt denn doch, bei aller 
Hochachtung vor den ausgezeichneten Kräften des wiener Burgtheater, auf 
das beabfichtigte Breslauer Gaſtſpiel das Eine fo wenig wie das Andere. 


In Hannover ftarb Johann Hermann Detmold, der Erfinder bes 
„Biepmeier“, einer unferer feinften und witigften Köpfe, aber ohne jene fitt- 
liche Energie und ohne jene Wärme der Ueberzeugung, ohne die ſich nichts 
wahrhaft Großes und Dauerndes leiften läßt, in der Titeratur fo wenig wie 
in der Politi. Und audy in der letztern verfuchte Detmold ſich, aber wie 
der Erfolg gelehrt hat, fehr zu feinem Schaden, indem ihm babei nicht blos 
der früher als Schriftfteller erworbene Auf, fondern aud) die Achtung zahl- 
reiher Freunde verlorenging, die fi fonft von fern und nah gern um 
den liebenswürbigen und geiftvollen Geſellſchafter verſammelten. Detmold 
war 1807 zu Hannover ald der Sohn eines wohlhabenden und vielbeidhäf- 
tigten Arztes geboren; zu Oöttingen und Heidelberg zum Yuriften ausgebil- 
det, Tieß er fih 1850 im feiner Vaterſtadt als Advocat nieder. Doc hatte 
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feine Brotwiffenfhaft nur wenig Intereffe für ihn und Politik und Kunft 
machten ihn derſelben bald völlig ungetren. In letzterer Hinſicht müſſen 
bejonders feine „Anleitung zur Kunftlennerfhaft” (1855) ſowie feine 1843 
erfchienenen „Randzeihnungen” genannt werben: beide voll bes liebenswür— 
digften Humors und von einer Feinheit der Satire, wie wir berfelben in ber 
deutfchen Literatur nicht häufig begegnen. In die Politik wurde er zuerft 
1837 durch die befannte Aufhebung des hanmöverfhen Staatögrundgefeges 
gezogen; ſowol als Schriftfteller wie als Deputirter der Stadt Münden und 
ſelbſt auch als Advocat, indem er nämlich verſchiedene Beſchwerdeſchriften für 
den Magiftrat feiner Baterftadt verfaßte, fand er mannhaft auf feiten der 
Berfaffungsfreunde und erwarb fid) den Auf eines ebenfo freifinnigen wie 
tühnen Publiciften. Diefem Ruf, der freilich ſchon im Laufe der vierziger 
Jahre einige Einfhränfungen erlitten hatte, verbanfte er e8 auch wol haupt 
ſächlich, daß er im Mai 1848 von der Provinz Dsnabrüd in das Franf- 
furter Parlament gewählt ward. Anfangs ſchloß er ſich hier der Dahl- 
mann=Gagern’fhen Partei an; die Kälte und Nüchternheit feines Urtheils, 
verbunden mit feinem ſcharfen und ftehenden Wi, machte ihn zum gefürch— 
teten Gegner aller Enthufiaften und Ypealiften, befonder8 auf der linken 
Seite des Haufes. Damals entwarf er den Plan zu den „Thaten und 
Meinungen des Hrn. Piepmeier”, die dann von Adolf Schröbter mit fo köſt— 
lichem Humor in Bild und Zeihnung übertragen wurden. Bald indeſſen 
zeigte fi, daß es nicht blos die Ueberfhwänglichkeiten der Linken gemejen 
waren, welche Detmold's Fauftiihe Ader gereizt hatten, ſondern daß feine 
Seele überhaupt jenes Idealismus entbehrte und jenes höhern, wir möchten 
fagen religiöfen Schwunges, ohne den der Gedanke der deutſchen Einheit 
und eines gemeinfamen deutſchen Baterlandes allerdings immer. nur als 
Farce erfcheinen muß. Aus purer Abneigung gegen diefen Mealismus, 
etreu bem bämonifhen Zuge, der überhaupt in ihm woaltete und ven bie 
atur auch in feinem Aeußern ausgeprägt hatte, gerieth Detmold immer tiefer 
in ben allerfchnöveften Particularismus. Als nah Gagern’s Rülcktritt im 
Mai 1849 Niemand e8 wagte noch wagen fonnte, die verlaffene Stelle ein- 
zunehmen, hielt er feine Zeit gefommen; er half das Minifterium Grävell 
bilden, dem er felbft als Minifter der Juſtiz fowie fpäter nach Grävell's Aus- 
ſcheiden als Minifter des Innern angehörte: ein Schritt, an dem keineswegs, 
wie man wol bier und da geglaubt hat, Ehrgeiz oder Herrfchbegier An- 
theil hatten — über dieſe Heinen Leidenschaften fowie überhaupt über alle 
Leidenſchaften war Detmold längft hinaus, — fondern den man nur dann richtig 
verfteht, wenn man ihn als die äußerſte Berfpottung des Parlaments auf- 
faßt, die in diefem ihrem Ertrem fogar auch die Gelbftverfpottung nicht 
heut. Seitdem war Detmold für die Deffentlichkeit fo gut wie tobt; er 
führte fein Minifterium zwar fort bis zum Nüdtritt des Reichsverweſers, 
fungirte aud noch fpäter eine zeitlang als hannöverfcher Bundestagsge— 
fandter, doch war e8 nur eine fhattenhafte Eriftenz. Seit 1851 von Frant- 
furt zurüdberufen, lebte er in feiner Vaterſtadt in tieffter Zurüdgezogenheit, 
Niemand fuchend, von Allen gemieden. Auch fein Tod war einfam; ohne 
Tags zuvor das minbefte Uebelbefinden geäußert zu haben, wurde er am 
folgenden Morgen tobt in feinem Bette gefunden; ein Lungenſchlag hatte 
feinem Leben über Nacht ein ebenfo jchnelles wie unerwartetes Ende gemacht. 
—ñ— —— — 
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Unterhaltende Belehrungen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Wert — eine Reihe treffliher Volksſchriften, von einer An: 
zahl der außgezeihnetften Schriftfteller Deutfhlands verfaßt — er: 
ſcheint im Verlage des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen 
Gegenftand als ein abgeſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Ngr. koſtet. Neu aus— 

gegeben wurde foeben das 25. und 26. Bändchen und enthalten: 

25. Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. Ein biographi- 
ſches Gemälde aus der Gefchichte des deutſchen Vaterlandes. Von Kranz 
Mauritius, 

3. Guftan Adolf, König von Schweden. Ein Lebensbild von Franz Mau: 
ritiuß. 


Die früher erfhhienenen vierundzwansig Bänden enthalten: j 
1. Unfterblichkeit, von 9. Ritter. — 2. Der geftirnte Himmel, von 3. 9. 
Mädler. — 3. Das Mikroſkop, von O. Schmidt. — 4. Die Bibel, von 
F. A. D. Iholud. — 5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. F. Hohl. — 
6. Die ig von R. Köftlin. — 7. Deutfchland, von H. A. 
Daniel. — 8. Die Yebendverfiherungen, von €. &. Unger. — 9. Sonne 
und Mond, von 3. H. Mädler. — 10. Das Slawenthum, von M. W. Heff- 
ter. — 11. Das Gold, von R. F. Marhand. — 12. Schugzoll und Han— 
delöfreiheit, von DO. Hübner. — 13. Die Künftler unter den Zhieren, von 
U. B. Reihenbad. — 14. Die Telegrapbie, von 2. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
ler. Eine biographifhe Schilderung, von I. W. Schaefer. — 16. Die Blumen 
im Zimmer, von 8. Freib. von Biedenfeld. — 17. Die deutfhe Hanfa, von 
F. W. Barthold. — 18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken, 
von H. Bettzich: Beta. — 19. Der Haushalt der Pflanze, von F. Eohn. — 
20. Kaifer Karl der Große. Ein Gefhichtsbild von I. Rank. — 21. Das 
Blanetenfyftem der Sonne, von 3. H. Mädler. 22. Das Kocdfalz, von 
P. U. Bolley. — 3. Nahrungsmittel und Speifewahl nah Alter, Jahreszeit, 

Beichäftigung und Körperzuftand, von K. Reclam. — 24. Das Glas, von 
IR Wagner. 

Ausführlide Anzeigen über ben Plan deB Unternehmens find in allen Buchhandlungen de£ 
In: und Auslanded zu erbalten. 


Reipzig, im April 1856. F. A. Brockhaus. 
Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 


werden unter Zuzahlung von 42 Thlr. gegen die neueste zehnte Auflage (Sub- 
scriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — Ausführlichere Auskunft in einem 
Prospect, der in jeder Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortlider Redacteur: Heinrich Brofbaus. — Drud und Verlag von 
5. N. Brodhaus in Leipzig. 
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Ueber den deutichen Menjchenichlag. 


Don 
Alerander Perez. 


Wenn wir an einem vielbefuchten Ausfichtspunfte der Schweiz oder 
auf einem Rheindampfer zur Sommerszeit unfer Auge für einen Mo: 
ment von ber Betrachtung der Natur ablenken und die uns umgebenden 
Menfchen muftern, fo werben wir den Engländer, den Ruſſen, ven Ita- 
liener und den Franzofen in den meiften Fällen herauszufinden ver- 
mögen. Es gibt eine Reihe von Merkmalen, welche wir aus ver Ver- 
gleichung vieler Angehörigen jener Völker abftrahirt haben, und inbem 
wir dieſe Eigenthümlichfeiten mehr inftinctiv als mit Harem Bemwußtfein 
wahrnehmen, wifjen wir durch die verhülfende Mannichfaltigkeit der Per- 
lönlichkeiten und der Stände hindurch das nationale Grundgepräge mit 
vieler Sicherheit zu erfennen. 

Aber an den veutjchen Phyfiognomieen fcheitert unfere Kunft. Da 
gibt es Köpfe, die gerade aus einem italienischen Gemälde hervorgetre— 
ten zu fein fcheinen, andere tragen den Stempel des Slawenthums, 
einige mahnen uns an die Schilderungen, die Tacitus von unjern Vor— 
fahren. entworfen hat, während bei weiten die meiften nur im gänzlichen 
Mangel hervortretender Stammzeichen eine gewifje Gemeinſamleit ver- 
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vathen. Der Gruud biefer Erſcheinung iſt nicht ſchwer zu finden: 
wir find feine Nation und darum haben wir auch feine nationalen Charal- 
terzüge. Eine gefchloffene Nationalität verbreitet und erhält eine gewilje 
Steichheit des Denkens und des Fühlens umd eine Einheit der Sitte und 
der Interefjen, welche nicht verfehlen, auch im Aeußern der Angehörigen 
einer Nation fich abzufpiegeln. Wir Deutfchen aber find, wie man ung 
oft gejagt hat, auch darin ein mweltbürgerliches Volk, daß der Charakter 
der einzelnen Perfon oder des Berufs fich weit mehr in unfern Köpfen 
ausfpricht al8 der Typus der Nationalität. in englifcher Gelehrter 
oder Schneider ift zuerjt Engländer; bei uns aber erfennt man wol ven 
Gelehrten und den Schneider, aber die Nationalität tritt vollftändig 
zurüd. Und da es ein natürliches Streben des Menfchen ift, Theil 
eines geachteten Ganzen zu fein, jo pflegt der Deutjche, der unter frem- 
ven Völkern Lebt, fich jo raſch wie möglich zu anglifiren, zu franzöfifiren 
und zu ruffificren. Man kann nicht jagen, daß er feiner Nationalität 
untreu wird, denn er hatte ja gar feine Nationalität, er war gleichjam 
noch weicher Rohftoff und empfängt erft in der Fremde ein beftimmtes 
Gepräge; geiftig wie Förperlich jchließt er fi an die fremden Racen— 
typen an. 

Indeſſen müſſen wir bei einer Betrachtung des beutjchen Menfchen- 
ſchlags doch noch etwas tiefer zurüdgehen. Was ich oben bemerfte, be- 
zieht fich eigentlich nur auf den Städter, nicht aber auf ven Bauer, 
welcher Letztere doch die große Maffe ver Nation bildet und den Stamm— 
harafter auch äußerlich am treueften wiedergeben muß. Allein auch 
unter ben deutſchen Bauern find die Unterfchiede in Geftalt, Gefichts- 
bildung, Ausprud und Haarfarbe außerordentlich groß; der Schwabe 
und ber Tiroler, ver Märker und der Deftreicher, der Rheinfranfe und 
der Weftfale, der Baier und ber Friefe fommen nur in wenigen Zügen 
überein, und wenn wir bie Gleichheit ver Beichäftigung erwägen, welche 
die deutſchen Bauern verbindet, jowie die nicht allzu großen Unterſchiede 
des Klima und der Lebensweife, welche in unferm Deutjchland berr- 
ihen, fo drängt fi uns die Bemerkung auf, daß uralte Typen bie 
Urfache der Mannichfaltigkeit des deutſchen Menſchenſchlags ſein müſſen. 
Nichts Anderes als Stammiesverſchiedenheiten können ihr zugrunde liegen. 

Was ift aus der propria gens et sincera et tantum sui similis ge— 
worden? Wohin find die großen Leiber, die frifchen Wangen, die blauen 
Trogangen ımd die golpröthlichen Haare gefommen? Sie verſchwanden, 
und nur noch hier und da im alten Heſſenlande, bei den riefen ber 
Nordfee oder unter den Baiern im Hochgebirge tritt uns noch einmal 
eine Geftalt entgegen, wie römifche Schriftfteller und die Träume der 
Jugend umfere Vorfahren zu zeichnen pflegten. Selbft in Gegenden, 
wo eine umverfälfchte Gefchlechtsfolge bis in die Urzeit hinaufragt, fin- 
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den wir einen Menſchenſchlag, der mit unfern gewöhnlichen Borftellun- 
gen im unauflöslichem Widerfpruche fteht. Sollte der bloße Verlauf der 
Zeit folhe Wirkungen gehabt haben? Oper könnte man fich bei der Vor: 
jtellung beruhigen, daß Reifen, Kriege und fpätere Einwanderungen dieſe 
Umprägungen bewirkt haben? Ich glaube es nicht. Wer nur einmal 
Erfahrungen gejammelt hat über die faft unverwiichbare Dauerhaftigfeit 
der urfprünglichen Nacentypen, der wird der Meinung fein, daß wir 
Deutjchen, weit entfernt, ein ungemifchtes Volk zu fein, vielmehr vie ver+ 
ſchiedenſten Nationalitäten in unfern Schoos aufgenommen. haben. Aber 
weil zu der Zeit, wo die gegenwärtigen Völkergrenzen ſich feſtſtellten, 
bie Deutſchen das angefehenfte und mächtigfte Volk Europas gewejen 
find, gelang es uns, die Frembdlinge unter uns zu nationalifiren, und 
wenn wir auch phyſiſch unvermögend waren, die dunkeln Haare des Rö— 
mers oder die hervorftehenden Badenfnochen des Slawen hinwegzuneh— 
men, jo machten wir fie doch an Sprade, Sitte und Denfungsart zu 
Angehörigen des beutjchen Wejens, 

Jemehr wir an der Hand der Anſchauung des wirklichen Lebens in 
die deutſche Urgefchichte zurücbliden, umfomehr kommen wir zu der 
Ueberzeugung, daß die Kriegerfcharen, wie fie uns die alten Schriftiteller 
zeichnen, nur ein Theil ver Völker gewejen find, die unjer DBaterland 
feit der. Urzeit bewohnen. Es war nur die herrjchende Race, e8 waren 
bie eigentlichen Germanen, welche mit den Römern in Berührung famen; 
fie. bildeten den Adel und überhanpt die freien Stände, während die 
große Mafje der Hörigen andern unterworfenen Bölferftämmen ange: 
börte. Daß dieſer Unterjochten faft feine Erwähnung in unfern Quellen 
geichieht, entfpricht nur der ganzen Anſchauungsweiſe des Alterthums, 
ja auch des Mittelalters. Wo finden fich denn in der reichen Literatur 
Griechenlands. genauere Nachrichten über die Heloten Spartas? Diver 
was wüßten wir won den Leibeigenen der franzöfiichen Ritterjchaft, wenn 
wicht der größte Theil der Geiftlichfeit aus dev Mitte der galloromani- 
ſchen Bevölkerung hervorgegangen wäre? Nur die deutſchen Freien mach— 
ten. die. Gefchichte und nur fie trafen mit den Römern zufammen und 
gerade wo eine bebrohte Grenze oder ein günftiger Ausfallpunft in das 
feindliche Gebiet war, — gerade dort ſammelte fich die Friegsluftige 
germanifche Jugend und zeigte ven Römern die Racenzüge, welche wir 
in den alten Schriften niedergelegt finden. 

Auch. die Betrachtung der öfonomifchen Verhältniſſe ver Urzeit weijt 
uns zu ähnlichen Schlüffen hin. Wie die Gefchichte die alten Germanen 
ſchildert, find fie ein echtes Kriegervolf gewejen, voll Chrbegierbe, voll 
Kriegstuft, voll Unruhe und Tapferkeit. Sie lieben es nicht, im Schweiße 
ihres Angeſichts über nordiſchen Feldern zu ſeufzen und ſich Dasjenige 
zu verdienen, was fie durch Blut und Wunden erfämpfen können, Allein 
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um fich den Lebensbedarf zu erfümpfen, muß immer Jemand vorhanden 
fein, deſſen Arbeit die nöthigen Producte hervorbringt, und eine Nation, 
die fich in Kriegerfcharen auflöft, kann ſich unmöglich den Beichäftigun- 
gen des Friedens hingeben. Sie müßte verhungern, wenn nicht Andere 
für fie fchafften. Schlagen wir die Bedürfniffe unferer Vorfahren auch 
noch fo bejcheiden an, jo ijt doch zur Hervorbringung ihrer Befriedigungs- 
mittel sein gewiffes Quantum von Arbeit nöthig gewefen, — ein Quan— 
tum, welches unter unferm rauhen Himmel und bei der damaligen Art 
des Anbaus nicht unbedeutend fein konnte. Woher denn fam der Pro- 
viant und die Ausrüftung für die ausziehenden Kriegex? Wer arbeitete 
für fie? Etwa, wie Tacitus jagt, die Alten, die Weiber und die Ge- 
brechlichen? Aber wie ftimmt dies mit der Achtung, welche die Ger- 
manen ben Frauen erwiejen? Und die Arbeit ver Kinder und der Greife, 
dies wird ein Defonom wol zugeben, genügt auf deutſchem Boden feines- 
wegs, um ven nöthigen Unterhalt für eine Familie zu gewinnen. Es 
ift wahr, bei einen Nomadenvolf reichen auch ſchwache Kräfte zur Ver— 
richtung der ökonomiſchen Arbeiten aus; allein die Deutfchen müfjen, 
ſobald fie uns im Licht der Gefchichte erfcheinen, ſchon längft aufgehört 
haben, ein Nomadenvolf zu fein. Mit Necht bemerkt hierzu ver treff- 
liche Forjcher Landau *): „Tacitus gibt ven Germanen allenthalben fefte 
Anfige, Cäſar Hingegen befchreibt wenigftens den großen fuevifchen 
Stamm ganz und gar als ein Volt von Nomaden... Tacitus fehrieb 
nur 150 Jahre fpäter als Cäfar, und das ift ein viel zu enger Zeit- 
raum, um ein Volk aus einem nomabifchen in ein aderbautreibendes 
umwandeln zu fünnen. Zu einer foldhen Verwandlung gehören viele 
Jahrhunderte und ein eiferner Drang von Nothwendigfeit. Dies ift 
die Stimme einer, ich möchte faft jagen, naturwiffenfchaftlichen Sicher: 
heit, mit der fich die Beobachtungen eines noch fo geiftwollen Heerfüh- 
rers kaum mefjen können. Mögen wir immerhin Cäſar's „Commentarien‘ 
ſehr hoch halten, fo gibt e8 doch auch eine Logik, die noch viel entjchei- 
bender iſt, und wie jich der große Feldherr in der Schilverung ber 
Thiere des deutjchen Urwaldes täufchen ließ, ebenfo leicht, ja noch viel 
leichter konnte er irren bei der Darftellung ver focialen und politifchen 
Berhältnifje eines Volks, mit dem er nur in friegerifche Berührung 
gefommen ift. Alles, was er in diefer Beziehung über die Sueven be- 
richtet, ift Höchft bevenflih. Es widerfpricht in hohem Grade aller 
Wahrjcheinlichkeit, daß die Sueven in jedem Jahre ihr Baufeld wech— 
felten, ihre Häufer verließen und fich immer fort der Mühe des Aus- 
rodens und bes Neubruchs unterzogen. Man mache nur einmal einem 
amerifanifchen Hinterwäldler eine ähnliche Propofition und man wird 


*) „Die Territorien”, S. 65. 
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erfahren, daß feine irdiſche Gewalt ihn zum gewinnlojen jährlichen Ver— 
lafjen des Orts vermögen kann, den er mit ber Arbeit feiner Hände 
baufähig gemacht hat. Und die freien Deutſchen follten fich einen Ge- 
jeß unterworfen haben, welches jo fehr der Natur widerjpricht? Ya, 
nicht zufrieden, den Sueven einen bejtändigen Wechfel des Aders zuzu: 
Iohreiben, erzählt Cäſar auch noch, daß immer nur je eine Hälfte ihrer 
Mannſchaft in diefer thörichten und wenig ergiebigen Weife das Feld 
beftellte, während die andere Hälfte inzwifchen auf Kriegszügen abweſend 
war. Iſt dies pſychologiſch richtig und möglich? Zeigt die. Gefchichte 
ein Beifpiel ähnlicher Inftitutionen, und findet fich, da die Sueven denn 
doch nicht vom Himmel herabfielen. oder dorthin verſchwanden, irgendwo 
in der deutfchen Vergangenheit etwas Gleiches? Eine ſolche Einrichtung 
ift gegen alle Arbeitstheilung. Es liegt in der menfchlichen Natur, daß 
die Gewohnheiten des Kriegers oder des Landmanns fefte Wurzeln fchla- 
gen und entweder die einen oder die andern überwiegen. Man hat zwar 
oft genug (3. B. in der römijchen Urzeit) Bauernvölfer gefehen, welche 
den Pflug verließen und zum Schwert griffen, allein fie thaten es faft 
immer wiberftrebend und nur wenn bas Vaterland rief; daß dagegen 
die fuevifchen Landlente in jährlichem Wechfel und aus bloßer Liebhaberei 
zu Kämpfen auszogen, um ſodann wieder zur Arbeit des Friedens zurüd- 
zufehren — dies feheint faum denkbar zu fein. Ober find etwa Ario- 
viſt's Sueven, die 16 Jahre lang unter fein Obdach gefommen, jo an- 
gethan, als ob fie halb Krieger und halb Bauern geweſen wären? 

In der beutfchen Urzeit bemerken wir ein fortwährendes Umher— 
ſchwärmen, wie es fich durchaus nicht mit dem Charakter eines Arbeits- 
volfs verträgt. Im Innern und gegen außen faft beftändiger Krieg; 
überall brechen Heere hervor. Konnte unter diefen Umſtänden bie freie 
Production gedeihen? Wer forgte für die Ausziehenden, die weder Vor— 
räthe bejaßen noch andere Gegenftände, durch deren Austauſch fie ihren 
Unterhalt hätten gewinnen können? Wer gab dem Häuptling bie Mittel, 
fih Anfehen zu gewinnen und zahlreiche Gefolge zu ernähren? Wie 
fonnte er die maßloſe Gaftfreundfchaft üben, von welcher Tacitus erzählt? 
Und woher nahm er Roß und Waffen, welche ver muthige Iüngling im 
. Gefolge vom Führer verlangte? 

Zur Beantwortung biefer Fragen, welche durch die damalige Schwie- 
rigfeit alles Erwerbs eine verdoppelte Gewalt erhalten, bleibt faum ein 
anderer Ausweg als die Annahme, daß hinter jenen Kriegerſcharen eine 
Anzahl von friedlichen Arbeitern ſtand, welche für die Bedürfniſſe der 
Krieger forgte. Und zwar fcheint es, als ob die Zahl diefer Hörigen 
weit größer gewefen fei, ald man gewöhnlich annimmt.*) Dies ift ein 

*) Diele Belege hierzu in Wirth’ vielleicht zu wenig beachteter „Deutſcher Geſchichte.“ 
Wenn übrigens der Derfaffer dieſes Aufiages nicht immer „dürfte“, „könnte“, „möglichers 
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Naturgeſetz. Jemehr Drohnen im Stod, deſto mehr müſſen die Arbeite- 
rinnen probuciren, und jemehr Germanen fich blos dem Waffenhand- 
werk winmeten, um fo zahlreicher mußte daheim die Maſſe der Leib- 
eigenen fein. Die Gothen, welche jo prächtig in der Gejchichte auftre- 
ten, hatten ficher, folange fie in fejten Siten wohnten, die größte Anzahl 
von Hörigen unter fi), — gerade wie ver Baum, welcher feinen Wipfel 
am höchjten erhebt, auch nach unten der tiefjten Wurzeln bedarf. 

Mit ver bloßen Occupation von Grund und Boden war den Deut- 
ichen wenig gebient: fie wünjchten auch Bauern für ihren Boden zu 
befigen. Weit entfernt alfo, die alten Bewohner einer eroberten Gegend 
zu verbrängen ober gar zu vertilgen, ließen die Sieger die Unterjochten 
in den eingenommenen und gerobeten Hufen fiten; fie wählten fich nur 
ein entjprechendes Stüd des beften Landes aus, um es theilmweije mit 
ihren Knechten ſelbſt zu bewirthfchaften, theilweife von den Unterjochten 
bebauen zu laſſen. Nach uraltem Kriegsrecht gehörte das ganze eroberte 
Land den Siegern; dafür aber, daß fie einen Theil defjelben dem unter- 
liegenden Volksſtamm wieder zurüctverliehen, heifchten fie entweder 
Dienftleiftungen oder eine Quote des jährlichen Ertrags. Letzteres jcheint 
bejonders in Italien und dem füdlichen Frankreich gefchehen zu fein, wo 
das befannte Metairieverhältniß noch heutzutage ein redender Ueberreft 
biefer Sitte ift. 

Ueberhaupt fpricht fich in ven Nieverlaffungen ver Germanen in den 
unteriworfenen Ländern und in den Organifationen, die fie daſelbſt vor- 
nahmen, ein jo durchdachtes und fo confequentes Syitem aus, daß wir 
unmöglich annehmen können, es fei erft auf den Trümmern bes ges 
ftürgten Römerreichs erfunden worben. Solche Inftitutionen bedürfen 
Jahrhunderte, ich möchte faft fagen Jahrtauſende, bis fie zu dieſem 
Grade von Ausbildung und Uebereinftimmung kommen. Wären die Ger- 
manen gewohnt‘ gewejen, mit eigener Hand ihr Feld zu bauen, jo wür- 
den fie fi) in den eroberten Ländern fruchtbare Gegenden ausgewählt 
und fich dort nebeneinander angefievelt haben. Sie hätten fich nicht 
über weite Landſtriche unter eine fremde Bevölkerung zertheilt und zer- 
ſplittert. Allein wie fie in Wirklichkeit fich niederließen, wie fie einen 
Edelſitz aufrichteten, ihre Felder von den Hinterfafjen bejtellen ließen . 
und fich blos den Uebungen des Kriegers und ben Freunden des Jägers 
wibmeten, — dies Alles zeigt uns Gewohnheiten, die nicht plöglich ent= 
ftehen und die fie fchon aus der Heimat mitgebracht haben mußten. Ich 
will nicht fagen, daß es feine Freien gegeben habe, die in Deutſchland 
den Aderbau getrieben hätten; ich meine nur, daß die entjcheidende 


weiſe“ ꝛc. fagt, fo geidyieht dies nicht aus Anmaßung, fondern nur weil in der Urs 
geſchichte Alles felbitverftändlich hypothetiſch fein muß. 
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Macht bei dem Adel gewejen je. Dabei bemerken wir jeboch fofort 
einen tiefgreifenden Unterſchied zwiſchen dem alten Sachfenlande nnd dem 
übrigen Deutjchland. 

Während bei den ſueviſchen Völkerfchaften ver herrſchende Ton vom 
Adel ausging, überwogen bei ven Sachjen und befonders bei ven Frie- 
jen die Gemeinfreien. Schon die See, welche als große Speifelammer 
den Alten ihre Fifche lieferte, überhob fie der Nothwendigfeit, einen an- 
gejtrengten Aderbau zu pflegen und ſich der Arbeit ver Leibeigenen zu 
bedienen. Ein Seevolf wie ein Hirtenvolf im Hochgebirge bedarf ber 
Sklaven wenig, ja fie werben leichter zu einer Laſt und Gefahr als zu 
einem Nuten. Wenn der Hausvater von feinem „Wurt“ aus auf bie 
See hinausfährt, überläßt er die Familie lieber dem Schuge ver Ein- 
jamfeit als der Obhut zweidentiger Unterworfenen; ben Hörigen aber 
auf die See ſchicken, heißt ihm ja jchon vornweg bie Möglichkeit ver 
Freiheit zugeftehen. Die drohenden Gefahren, welche ber gewaltige 
Wogenfchlag ver Nordfee mit fich bringt, fodern ein enges und gerechtes 
Zufammenftehen ver Menfchen, — Berbindungen, wie fie nur in ben 
Familien und unter freien Nachbarn ftattzufinden pflegen. Und dann 
liegt überhaupt in der ganzen Naturgröße der See ein aufregendes Ele- 
ment, welches den Sklaven erhebt, den Freien mit dem Sinn der Ge- 
rechtigfeit erfüllt und die Gleichheit unter ven Menſchen begünftigt. Wenn 
alſo die Volfsfitte der Sachen (worauf auch ihre Hofverfaffung bin- 
deutet) ſich an einer Meeresfüfte und bei einer jeefahrenden Nation bil 
dete, fo iſt e8 hierdurch wol erflärlich, daß im norbweftlichen Deutfch- 
fand verhältnigmäßig die größte Zahl der Freien lebte. Darum waren 
auch die Kriege fo furchtbar hartnädig, welche Karl mit ven Sachen 
führte; er hatte es hier mit einem ziemlich einheitlichen Stamme zu 
thun, während vorher die Franken bei ben Gothen, ven Alemannen und 
den Baiern nur den Adel zu befiegen brauchten, um das gefammte Volt 
auf bilfige Frievensbedingungen hin zu unterwerfen. „Schone, Sieger, 
dein Volk“, riefen bei Zülpich dem Franken Chlopwig biefelben Aleman- 
nen zu, welche in ver Schlacht bei Strasburg gegen Yulian ihre „Könige“ 
gezwungen hatten, von den Roſſen abzufteigen und fi zu Fuß an bie 
Spitze der Scharen zu ftellen. 

Infolge diefer Verfchievenheit zeigt auch Britannien, das von ben 
Bölfern der Norofee erobert ward, eine fo ganz andere Phyfiognomie 
als die von ſueviſchen Völkern gewonnenen Länder. In den legtern 
verbreiteten fich vie deutſchen Sieger als adelige Grundbefiger und Krie- 
ger über weite Gebiete, fie vereinzelten fih und floffen allmälig mit ber 
unterjochten Bevölkerung zufammen. Wo aber die Angelſachſen fich nie- 
verließen, fcheint nur wenig Pla mehr für die alten Bewohner geblie- 
ben zu fein. Verdrängt und vertrieben zogen ſich nur Weberrefte ber 
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legtern in die entfernten Winkel des Landes zurück. Graufam und 
burchgreifend, wie die Defenfive der Sachen gegen Karl, ift in Bri— 
tannien ihre Offenfive. Sie unterwerfen nicht, fie vertilgen, und darum 
bewahren ſie auch ihre germanijche Nationalität ziemlich unverfälfcht, 
bis die romanifirten Normannen fich wieder ganz in fuevifch - gothifcher 
Weiſe auf ihrem Nacken niederlafien. Da aber dieſe Normannen und 
Franzoſen, die mit Wilhelm dem Eroberer über ven Kanal zogen, viel 
weniger zahlreih waren als die Menge der Hörigen, welche fremdes 
Blut nah Deutfchland brachten, jo fann es immerhin wahr fein, daß 
die Engländer in mancher Beziehung echtere Germanen find als wir 
jelber; auch enthält vielleicht ihr Menjchenfchlag weniger. Wiverfprüche 
mit der Schilderung des Tacitus, als jet ber größte Theil unſers 
Deutjchland. Ob aber hierin ein Vorzug liegt, fteht noch. immer dahin 
und bie Gejchichte zeigt, daß reine Nacen ebenſo wie Mifchvölfer große 
Thaten vollführt haben. Vielleicht kann man fagen, daß die erjtern fich 
leichter zu einer compacten Nationalität zufammenfchließen, daß fie aber 
häufig mit einer gewifjen Einfeitigfeit behaftet find, welche einer durch— 
aus harmonischen Entwidelung aller Seiten des Denkens und Fühlens 
binderlich werben kann. Wie dem nun fein mag, fo können wir uns 
nur freuen, daß wir in unfern fächfifch-friefifchen Stämmen noch immer 
die Wurzeln befigen, aus denen Englands Größe hervorgewachfen ift. 
Sp wunderbar dauern aber diefe Verhältniffe der Urzeit fort, daß auch 
heute noch die Schilverung des Tacitus von den Charaftereigenjchaften 
der Chaufen auf unfere Nordweſtdeutſchen paßt und daß jie noch immer 
dur Sinn für gefetzliche Freiheit, durch Fühlen Mannesmuth und durch 
praktiſch-bürgerliche Tüchtigfeit fich auszeichnen. Ya man wäre verjucht, 
biefem, wenn ich jo fagen darf, demokratiſchen Typus gegenüber, bei 
ſüddeutſchen Stämmen noch Spuren der reizbaren Empfänglichfeit und 
bes feurigen Schwungs zu finden, welche ven arijtofratifchen Gothen zu— 
gejchrieben werden. Auf ver harmonifchen Verſchmelzung dieſer ver- 
ichiedenen Anlagen und Neigungen wird bie zukünftige Hoffnung und 
Größe der deutfchen Nation beruhen. 

Die germanischen Anwohner der Norpjee hatten in der Urzeit ihren 
Blick vorzugsweife nach Nordweſten gerichtet, wohin fie von ihren Flüf- 
jen und von den Wogen ihres Meeres gelenkt wurden. Schon ſehr früh 
finden wir fie in England. Später umſäumen fie das ſüdliche Ufer 
des Kanals, überjchreiten das franzöfifhe Cap Yandsend (Finisterre ) 
und fchieben, wie es fehr wahrjcheinlich ift, ihre Höfe fogar bis im bie 
Marjchen der Vendée vor. Noch fpäter (feit Kaifer Heinrich I. aus 
ihrem Stamme) wenden fie ſich oftwärts, überftrömen bie norbifchen 
Slawen und fenden ihre Golonien bis hoch in die Dftfee hinauf, 
Rings um den Kreisfchnitt, den im Nordweſten Deutfchlands die Sachſo— 
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Frieſen einnahmen, zogen ih im ungeheuerm Bogen die juevifchen Völ—⸗ 
ferfchaften vom Oberrhein über vie Oſtſee hin bis nach Skandinavien. 
An diefen beiden Grenzpunften, in Schwaben und in Schweden, jcheint 
ſich ihr Name noch erhalten zu haben, Vielleicht auch in den „Schwa. 
ben“, womit der Ungar alle Deutjchen bezeichnet, vielleicht auch noch in 
„Siebenbürgen“. *) So entjtünde ein gewaltiges Dreied, deffen Spitze 
in Skandinavien läge, während feine Baſis durch den Lauf der Donau 
oder vielmehr durch die Gebirgszüge der Alpen und des Balkan gebil- 
det würde. Selbſt am Nordufer des Schwarzen Meers (erinnern wir 
und nur, daß Busbecq im 16. Jahrhundert noch gothiſche Ueberrefte in 
der Krim wahrnahm) finden wir Deutſche und die Alanen ſcheinen zur 
Völferburg des Kaufafus einen unmittelbaren Uebergang abzugeben. 
Diefen ganzen Raum, wol die Hälfte Europas, beherrfchten die juevifch- 
gothiichen Bölferfchaften. Sie beftanden nicht, wie e8 von den Sachſen 
und auch von den Katten wahrſcheinlich iſt, aus einem Volfe gleichen 
Stammes, jondern fie wurden gleihjfam aus mehren Völkerſchichten 
gebildet, ſodaß der Adel und die Freien deutſcher Abkunft ſich über unter- 
worfene Urbewohner hinbreiteten. An der Spitze der Sueven ſtanden 
Könige. Doch ging ihre Macht nur fo weit, als zur Herftellung einer 
ftaatlichen Verbindung unter den einzelnen Adeligen und zu ihrer Siche— 
rung gegen Aufſtandsverſuche der Unterjochten nöthig erſchien. Es gab 
bei ihnen Sklaven, Hörige, Freigelaſſene, Freie und einen Adel mit man— 
chen Rangſtufen bis zu jener Familie hinauf, woraus die Könige genom— 
men wurden. Es iſt nicht nöthig, daß die Maffe der hörigen Aderbauer 
in einer unglücklichen Lage gewejen ſei; erzählt uns doch Tacitus, daß 
die Germanen ihre Untergebenen mild behandelt hätten. Sie beſtellten 
neben ihrem Ader auch das herrſchaftliche Feld und Ieifteten einen ge: 
wiffen Zins an Vieh, Getreide und Dekleivungsjtoffen. Dagegen ge- 
nofjen fie den Schuß ihrer friegerifchen Herren gegen wilde Thiere und 
wilde Menſchen. Doch fcheint ih ihre Lage von den Tagen der Urzeit 
herauf immer mehr verfchlimmert zu haben. Die Adeligen hinwiederum, 
welche den Aderbau, wie noch die Gejege der Bojoarier thun, für 
Lnechtsarbeit hielten, führten Krieg, machten Heerfahrten und gingen in 
fremde Dienfte. Lieber als zu arbeiten, verkauften fie ihr Blut. In 
Friedenszeiten zechten fie, übten ih in den Waffen und lagen ber Jagd 





*) &s ift wol möglich, daß Siebenbürgen mit feiner alten Stadt „Geben ‘' (Her: 
mannftadt) bedrängten Germanen als Seljenburg diente und daß die ſpäter zugewan⸗ 
derten Sachſen mit dieſen alten Schwaben oder Sueven verfchmolzen find, Bemer: 
fenswerth ift auch, daß ſich die Sette communi bei Vicenza, „Sibenberger“ nennen. 
Die Bewohner von Lavarone, Pedemonte ıc. behaupten fogar „„Sueven‘ zu fein, Wie 
kommen fie auf dieſen uralten Namen? Vergl. Kohl in den „ Grgänzungsblättern zur 
Allgemeinen Zeitung‘, 1847, S. 487. 
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ob. Das fchon erwähnte bojoariihe Geſetz zergliebert die Arten ber 
Jagdhunde und der Falken mit einer Subtilität, welche auf uralte Ge- 
bräuche jchließen läßt und welche beweift, daß wir es mit einem durch— 
aus arijtofratiichen Volke zu thun haben. Ueberafl fehen wir eine Eleine 
Minorität, welche die Arbeit und die Sorge für den Lebensunterhalt 
andern Händen überläßt. 

Wollten wir ums ein genaues Bild der altgermanifchen VBerfaffungen 
verichaffen, jo müßten vor allem die Zuftände des Kaukaſus einer gründ- 
lichen Durchforfhung unterworfen werden. Schon aus dem Wenigen, 
was Dubois de Montpereur ſowie ver Engländer Bell uns von dort— 
ber melden, erfehen wir bie Analogie mit ven Berhältniffen unferer Ur- 
zeit. Die Offeten, welche noch eine inbogermanifche Sprache reden, 
erjcheinen uns gleichjam als die Sachſen des Kaukaſus; fie mögen von 
bem freien Meittelftande abftammen. Die Tjcherfeffen dagegen, bei wel- 
hen wahrjcheinlih nur ein arifcher Adel über fremden Bölferftämmen 
lagert, find ein Spiegelbild der ariftofratifchen Gothen. 

Bevor wir jedoch weitergehen, müffen wir auf die alten Verbindun- 
gen ber Slawen mit den Deutjchen einen Blick werfen. Der ſchon frü— 
ber erwähnte Forſcher Landau zeigt, wie weit das Slawenthum nad 
Deutſchland hereinragt. Indem er fich auf Nachrichten ver Quellen, auf 
das Borhandenfein alter Städte, auf die Art ver Dorfanlage und bie 
Namen der Ortjchaften ftügt, weilt er die Spuren jenes großen Bolfs 
innerhalb einer Grenzlinie nach, welche mit den Vindeliciern in der Ge- 
gend des Bodenſees beginnt, fi an den Mittelmain emporzieht, Fulda 
berührt und dann den Oftharz ftreift, um an ber untern Elbe an bie 
Nordſee zu ftoßen. Aus eigener Anſchauung glaube ich diefe Linie noch 
weiter nach Weiten, ja bis über den Rhein vworfchieben zu können. Doc 
ift dazu hier nicht der geeignete Ort. Es mag uns genügen, daß wir 
bas ganze öſtliche Deutjchland von Slawen erfüllt jehen. Ueber bie 
Zeit, in welcher, wie man gewöhnlich annimmt, die Slawen einwanber- 
ten, berrfcht ziemliche Ungewißheit. Im Laufe des 3. Jahrhunderts, 
fagt man, hatten fie das Odergebiet bejegt und brangen in ber zweiten 
Hälfte des 5. Iahrhunderts an die Elbe vor. Allein ein großer Theil 
der deutſchen Völferfchaften, welche fich über die Länder Roms ergofjen, 
verließ erſt um 400 das mittlere Deutfchland, und noch vor diefer Zeit 
oder furz nachher follten die Slawen fich über fo weite Streden ver: 
breitet haben? Sobald die Slawen in der Gejchichte auftreten, erjchei« 
nen fie als Acderbauer, und ein aderbauendes Volk verläßt feine Site 
erſt dann, wenn es fein eigenes Gebiet mit Anfiedelungen erfüllt hat. 
Obſchon fich die Slawen als ein anfäfjiges Volk zu allen Zeiten ftarl 
vermehrten, fo ift e8 doch kaum venkbar, daß fie, im Jahre 534 erft 
nah Böhmen, Mähren, Sachjen und Thüringen vorgedrungen, ſchon 
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vor Ablauf eines Jahrhunderts dem fränfifchen König Dagobert mit fo 
geſchloſſener Macht gegemübertreten ; fie müſſen ſchon früher in dieſen 
Gegenden gewohnt haben. Während die Gejchichte jchweigt, ſpricht nur 
die Sage von ihrer Einwanderung; in Wirklichkeit aber machen fie uns 
den Eindrud wie ein Gebäude, deffen Leichter Oberbau zufammenbricht 
und deſſen fejte Grundmauern dann plößlich bloßgelegt werden. Die 
germanifchen Adeligen haben ihre Hörigen freigelaffen; gelocdt vom 
reihen Süden unterwarfen fie num die Romanen ihrer Herrfchaft und 
emancipirten die Slawen. 

Mit Hrn. Landau möchte ich aljo die Slawen für Urbewohner nicht 
nur Europas, fondern auch Deutjchlands halten. Die neuere Sprach— 
forſchung bat eine höchſt auffallende Menge gleicher Wortwurzeln bei 
Slawen und Deutſchen nachgewiefen. Beide jtanden in uralter Berüh— 
rung; fie find Brudervölfer. Dabei ift e8 wol denkbar, daß eine Art 
von Arbeitstheilung bei ihnen beftand, ſodaß die Germanen bie Krieger, 
die Slawen aber die Aderbauer gewejen find. Nichts hindert uns an 
ver Annahme, daß dies Verhältniß weniger der Gewalt als vielmehr 
einer Art von Vertrag und uralter Sitte entiprungen ift. Läßt ja noch 
Neftor die nordifhen Slawen zu den Waräger-Rufjen melden: „Unſer 
Land ift groß und gefegnet, nur Ordnung mangelt darin; fommt denn, 
jeid unfere Fürften und herrſcht über ung.“ 

Jakob Grimm leitet den Namen der Sueven aus ber flawifchen 
Sprade ab, wo das Wort Swoboda und bei andern Stämmen Slo— 
boda „Freiheit“ bedeutet. Sueven würden aljo die „Freien“ fein und 
ein Volk, das einer fremden Nation diefen Namen beilegt, entbehrt offen- 
bar des Zuftandes, ven es bei den Fremden als Unterfcheidungszeichen 
anerkennt. Nur der Krieger war in der Urzeit frei und jeder Freie war 
auch Krieger, daher läßt fich vielleicht die Bezeichnung Bojer, ftatt 
„keltiſch“ zu fein, gleichfalls aus dem Slawiſchen erflären. Da finden 
wir nun die Silbe boj, vie foviel wie Krieg bedeutet; bojownik ift ein 
Krieger. So fällt ver Name der Bojer in Böhmen mit dem Namen 
der Sueven zufammen; beide bezeichnen nur verfchiedene Eigenfchaften 
der germanijchen Kriegerfafte, deren Spuren vielleicht noch in ven Bojaren 
Rußlands und der Donaufürftenthümer fortleben. Ja wenn man einen 
Baiern im Hochgebirg fragt, welchem Volk er angehöre, jo antwortet er 
mit Stolz, daß er ein Boar fei, und bei den vielen hinlänglich befann- 
ten Spuren des Stawenthums in Baiern und bei der vielen ſlawiſchen 
Nahbarfchaft glaube ich auch hierin das Wort zu erfennen, wonach der 
Slawe die deutjchen Adeligen genannt hat. Wenn fich diefe Hypotheſe 
bewahrheitete, jo würben die nebelhaften „Kelten“, vie unter vem Namen 
ber Bojer an vielen Orten auftauchten, fich in Slawen mit germanifchem 
Kriegsadel auflöfen. 
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Bei dem Worte Zupan macht Dobrowsty die Bemerkung, daß es 
gewiß nicht echtflawifch, fondern aus weftlichen Gegenden herübergefom- 
men fei. „Wie wenn etwa nur die Stämme, die das Wort pän (Herr), 
gothifch fana, in ihre Sprache aufgenommen haben, ven Gothen nahe 
genug waren, um von ihnen bezwungen zu werben?‘ Doch ba ich 
vollfommen weiß, wie bedenklich etymologifche Conjecturen für Jemand 
find, ver fein Sprachforfcher ift, fo möchte ich nur noch auf einige An» 
Fänge alter. Beziehungen zwifchen Deutjchen. und Slawen hinbeuten. 
Als ein jerbifches Königsgefchlecht fommen ‚‚Chousmane” vor, — ein 
Wort, das lebhaft an das jpanifche „Guzman‘ und „Gothen“ erinnert. 
Vites (Held) ruft ferner das gothifche Vitiges ins Gedächtniß zurüd, 
wie Kral (König) nur eine Umfegung unfers „Karl“ ift. Und während 
unfer „Pflug“ offenbar aus dem Slawiſchen entlehnt ift, nennt der 
böhmifche Bauer feinen Pferbejtall „„marstal”. Stehen fi) hier nicht 
Bauerdmann und Abeliger, als deſſen Attribut ſtets das Roß galt, 
deutlich gegenüber? ö 

In der That hat dies alte VBerhältniß fo viele Spuren zurüdgelafjen, 
daß ſicherlich mancher der jcharfjinnigen und gelehrten ſlawiſchen For- 
icher zu ähnlichen Refultaten wie oben Dobrowsfy gekommen ift. Allein 
fie ſchweigen oder gleiten flüchtig über dieſen Punkt hinweg und zeigen 
gerade dadurch, wieviel germaniſches Blut in ihre Adern und wieviel ger- 
manifcher Geift in ihre Denfungsart ſchon eingedrungen ift. Sollte es 
nicht ehrenvoller fein, einem Volke von Arbeitern als einem Volle von 
Kriegern anzugehören? Was fann für die Slawen rühmlicher fein, als 
daß fie in der Urzeit fchon waren, was die andern Völker erft immer 
mehr zu werben beftrebt find? Daß es jett feinem Stamme ber Slawen 
an Tapferkeit gebricht, haben fie wahrlich hinreichend bewiejen; ob aber 
viefer .Geift des Kampfes auch in der Vorzeit bei ihnen herrichte, fteht 
dahin, wenigftens zeigt er fich um fo lebhafter, je weiter die Slawen 
nah Weften wohnen und jemehr fie mit Deutjchen vermifcht find. 
Allein jo war nicht der nationale Urton der Slawen. Sie treten uns 
vielmehr als ein friebliebendes und dem Landbau von jeher zugethanes 
Bolf entgegen, und Niemand hat ihr Wejen und ihre Beltimmung jo 
tief und gerecht aufgefaßt als unſer Gejchichtsphilofoph Herder in jener 
befannten Stelle, wo er ihnen ven Befiß des Erdreichs zuweiſt. Ihre 
Nachkommen, wenn auch unter andern Nationen verborgen und verhüllt, 
bewohnen den größten Theil Europas. 

Aber e8 hat lange gedauert, bis die alten Kaftenunterfchiede gebrochen 
wurden. Auch ging es dabei oft wild und blutig genug her. Bis bie 
Slawen den Krieg erlernten und die Deutjchen fich zur Arbeit bequent- 
ten, fand ein fortwährender Austaufch des Bluts und der Eigenfchaften 
durch Vermiſchung beider Völfer ftatt; die Slawen wurden kriegeriſch 
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und die Deutjchen friedliebend, jett find die alten jchroffen Unterjchiede 
weggefallen, es herrſcht eine annähernde Gleichheit zwiſchen beiden 
Stämmen, und erft hierdurch wird eine gerechte Verbindung möglich, 
wie fie das Bölferleben ver Neuzeit fovert und wie fie die Urverwandt— 
Ihaft von Slawen und Deutjchen empfiehlt. 


Literatur und Kunſt. 


Bibliographir. 

Die „Nachrichten von Schriftitellern und Künftlern ber Graf- 
haft Wernigerode, vom Jahre 1074 — 1855. Berfaßt von Chri- 
ftian Friedrih Keflin, Oberlehrer am Lyceum zu Wernigerode” (Mag: 
deburg, Baenſch), auf deren bevorftehendes Erfcheinen wir unfere Lefer ſchon 
vor einiger Zeit aufmerkſam machten, haben jest bie Preffe verlaffen. Das 
Bud ift, wie ein Zufaß auf dem Titel uns belehrt, auf Koften des Wifjen- 
Ihaftlihen Bereins zu Wernigerode herausgegeben; der Verfaſſer ſelbſt erläu- 
tert dies im Eingang feiner Borrede dahin, daß dafjelbe als Ergänzung der 
von J. H. Delius im Jahre 1779 veröffentlichten „Nachrichten zur Gelehr— 
tengefchichte der Grafihaft Wernigerode” entftanden ift und urfprünglich 
nicht für den Drud beftimmt war; erft auf Andringen des genannten Wifjen- 
Ihaftlihen Vereins, der damit zugleich ein Ehrendenfmal für das 5Ojährige 
Dienftjubiläum des Verfaſſers zu ftiften beabfichtigte, hat er ſich zur Ver— 
Öffentlihung feiner Arbeit, der mühjamen Frucht jahrelanger jorgfältiger 
Studien, entſchloſſen. Derjenige Theil des Publicums, der ſich überhaupt 
für literarhiftorifche Arbeiten und Unterfuhungen intereffirt, wird fich beiden 
dafür zu Dank verpflichtet fühlen, fowol dem Berfaffer wie auch dem Wiffen- 
Ihaftlihen Verein, durch deſſen Vermittelung das Werk ans Licht getreten 
ift und der dadurch ein anerfennenswerthes Zeugniß feines ernften und ge- 
meinnütigen Strebens geliefert hat. Allerdings ift die Zeit, wo Piteratur- 
geſchichte und Büchergeſchichte als identifch betrachtet wurden, längſt vorüber; 
der Yiterarhiftorifer weiß jett, daß ihm andere und höhere Aufgaben ge- 
ftellt find als nur Büchertitel zufammenzutragen und die Geburts- und 
Sterberegifter der Autoren zu berichtigen. Aber darum hat die Bücher— 
gelte nicht aufgehört, die nächte und unentbehrlichfte Vorarbeit für den 
iterarhiftorifer zu fein. Im Gegentheil, je höher heutigentags die Yiteratur- 
geihichte im Allgemeinen ihren Standpunft nimmt und jemehr fie ſich be- 
müht, in den literarifchen Leitungen eines beftimmten Zeitalter oder eines 
beftimmten Bolt den gefammten äfthetifchen, fittlihen und politiſchen Zu— 
ftand deffelben wie in einem Spiegelbilde nachzuweiſen, jemehr mit Einem 
Worte fie ſich erweitert zu einer idealen Gejchichte der Nationen und ihrer 
höchſten und edelften Beftrebungen, um jo unentbehrliher und nothmwenbiger 
iſt ihr auch die möglichft vollftändige Beherrſchung des bibliographifchen 
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Materials, aus welchem fie ihre Schlüffe zieht und das die Grundlage 
ihrer Cembinationen bildet. Die Bibliographie, wir geben es zu, ift eine 
trodene und mühjelige Wiffenfchaft: aber wie die Götter nun einmal über- 
all den Schweiß vor das Schöne gefett haben, fo muß aud diefer harte 
und wiberfpänftige Boden erſt durchgearbeitet werden, um bie fiteratur- 
geſchichte felbft zur Blüte und Frucht zu bringen. Auch darf man nicht 
glauben, ala ob, wenn dieſe Arbeit einmal geſchehen ift, fie nun auch ge- 
ſchehen bleibt für. alle Zeiten. Abſolute Vollſtändigkeit ift auf dieſem Gebiete 
überhaupt nicht zu erreihen, man wird fi ſchon zufriedengeben müſſen, 
wenn die betreffenden Arbeiten diefelbe nur als Ziel im Auge haben und 
fi ihr fo weit zu nähern ſuchen, als e8 nad dem jedesmaligen Zujtande 
der Wiſſenſchaft möglih und ausführbar if. Aber diefer Zuftand ſelbſt 
verändert und erweitert fih, neue Quellen werben eröffnet, neue Lichter 
fallen in das Dunfel der Vergangenheit; darum bedarf e8 aud) einer ftets 
erneuten Arbeit, die Refultate der Einzelforfhung zufammenzutragen und 
die Lüden zu ergänzen, welche ſich durch das erweiterte Bebürfnif der Wif- 
jenfchaft ergeben haben. Am zwedmäßigften gefchieht dies ohne Zweifel in der 
Form von Monographien, die ſich auf beſtimmte Zeiträume oder vielleicht 
noch befjer auf beftimmte Dertlichkeiten bejchränfen, indem hier am erften 
jene anmähernde Bollftändigfeit erreicht werben kann, an weldyer der Biblio- 
graph als an feinem MNeal fejthalten fol. Auch die vorliegende Schrift 
ift diefem Vpeal fo nahe gefommen, wie es nad den vorhandenen Mitteln 
nur immer möglih war, und es ift dies um jo höher anzufchlagen, als 
dem Berfafjer, abgejehen von der ſchon genannten Schrift von Delius, 
die ſich jedoch nur auf eine jehr fpecielle Epoche und eine beftimmte Feine 
Gruppe von Schriftftellern bejchränft, Feinerlei Art von Vorarbeiten zugebote 
ftand. Und dody hätte der literarifche Reichthum der Grafſchaft Wernigerode 
wol ſchon längft eine foldye Ueberfiht verdient. Die hohe literariihe Bil— 
dung, durch welche die Grafen Stolberg als Kegenten der Grafſchaft ſich 
Sahrhunvertelang auszeichneten, Hat dazu beigetragen, auf dieſem Fleinen 
abgelegenen Fleckchen deutſcher Erde eine Fülle geiftigen Lebens und fomit 
auch eine Anzahl von Schriftftellern zujammenzuführen, wie man fie in 
mancher weit größern und weit häufiger genannten Provinz unjers Vater— 
landes vergeblich juchen würde. Das in Rede jtehende Werk zählt im Gan- 
zen nicht weniger als 542 Schriftiteller auf, theils geborene Wernigeroder, 
theils Fremde, die ſich jpäter in Wernigerode niebergelafjen oder ſich doch 
wenigftens hier ihre gelehrte Bildung erworben haben; aud) einige Fremde, 
die über die Grafſchaft gejchrieben haben, find in dieſer Zahl mit inbegriffen, 
ſowie auch einige wenige Maler und Mufifer, welde in Wernigerode ihre 
Heimat gehabt haben. Die Gefammtzahl der Schriften, welche von diefen 
ungefähr vierthalb Hundert Autoren hier aufgezählt werben, beläuft fid 
gegen britthalb Taufend. Einige darunter find außerordentliche Vielſchreiber 
gewefen: wie wir denn einige Namen finden, bejonbers aus dem 17. und 
18. Jahrhundert und auch hier wieder vornehmlidy auf theologifhem Gebiet, 
bei denen 80 und mehr Schriften angeführt find. Ueberhaupt ift die Theo- 
logie dasjenige Fach, das hier am reichften vertreten ft; ihr zunächſt kom— 
men Geſchichte und Pädagogik. Auch an befannten Namen fehlt es nicht; 
beifpielsweife nennen wir Gleim, Göckingk, Pleffing (bei dem wol auf fein 
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Verhältniß zu Goethe hätte hingedeutet werden können), Raßmann, Unzer, 
Zerrenner ꝛc., ſowie von Lebenden E. W. Förſtemann, den vortrefflichen 
Verfaſſer des „Altdeutſchen Namenbuch“, den bekannten B, A. Huber, ver 
ſich nach ſeinem Austritt aus dem preußiſchen Staatsdienſt im Herbſt 1852 
nach Wernigerode zurückgezogen hat, Heinrich Pröhle und Andere. Bei der 
Anordnung und äußerlichen Einrichtung feines Werks iſt der Verfaſſer durch— 
gängig dem Beiſpiel von Meuſel, deſſen „Gelehrtes Deutſchland“ mit ſeinen 
verſchiedenen Nachträgen ja noch immer unentbehrlich iſt, gefolgt. Die bio— 
graphiſchen Nachrichten ſind in zweckmäßiger Kürze gehalten und nur über 
einzelne noch lebende Schriftſteller werden nach dem von ihnen ſelbſt geliefer- 
ten Material ausführlichere Notizen gegeben. Unter den Nachträgen werden 
beſonders der Excurs über die in Wernigerode erſchienenen Bibeln und Ge— 
ſangbücher ſowie die Mittheilungen über die Geſchichte der gräflich Stol- 
berg'ſchen Bibliothel zu Wernigerode das Intereſſe der Bücherfreunde auf 
ſich ziehen. Geſtiftet wurde die gedachte Bibliothek zu Ende des 16. Yahr- 
hunderts durch den Grafen Wolfgang Ernft; ihre eigentliche Bedeutung und 
Größe jedoch verbanft fie dem Eifer des Grafen Chriftian Ernft, der fie 
während feiner langen mehr als 6Ojährigen Regierung (17110 — 71) auf 
40,000 Bände vermehrte, fie auch jchon 4746 dem Publicum zugänglich 
machte. Berfchievene Veräußerungen, welche zu Ende des 18. Jahrhunderts 
unter dem Grafen Chriftian Friepridy vorgenommen wurden, braditen, troß 
ber ftarfen VBermehrungen, welde einzelne Fächer, beſonders neuere Literatur 
und Geſchichte erfuhren, die Zahl der Bände fo weit. herunter, daß fie fich 
1858 nur noch auf 35,000 belief. Wenige Jahre jpäter jedoch wurde bie 
befannte, bejonders fir das Fach der deutſchen Geſchichte fehr reichhaltige 
Delius’she Bibliothek erworben und da in neueſter Zeit auch noch ein be- 
beutender Theil der gräfliden Handbibliothek hinzugefommen ift, jo beläuft 
fid) die Zahl der vorhandenen Bände gegenwärtig wieder auf etwa 60,000, 
darımter circa 5000 Bibeln in nicht weniger als 52 Sprachen nebft bei— 
nahe dritthalb Tauſend Geſangbüchern: dieſe beiden eine Specialität, melde 
befonders dur ben 1854 verftorbenen Grafen Henrich gepflegt wurde und 
in Betreff deren bie Bibliothet zu Wernigerode fich den bedeutendſten beut- 
hen und auswärtigen Sammlungen an bie Seite ftellt. R. P. 


Naturwiſſenſchafſten. 


Der Federkrieg, der ſich ſeit der bekannten Wagner'ſchen Rede über 
Glauben und Wiſſen zwiſchen Naturwiſſenſchaft anf der einen und Theologie 
und Philoſophie auf der andern Seite angeſponnen hat, fängt nachgerade 
an, etwas langweilig zu werben. Auf beiden Seiten hat man Behauptun- 
gen aufgeftellt und BPofitionen eingenommen, die fich, gegenüber dem unbe- 
fangenen Sinn des Publicums, unmöglid auf die Dauer behaupten laffen. 
Nicht mehr eine Wiſſenſchaft fteht der andern gegenüber — ein folder Ge— 
genfaß ift auf dem Gebiete der wahren Wiffenfchaft ſchon an fid) undenkbar —, 
fondern nur noch Materialismus und Orthopdorie, Aberglaube und Fri- 
volität liegen fih in den Haaren. Der eigentlihe Ausgangspunkt des 
Streit8 war außerordentlich einfah; es handelte fih darum, ob eine Wiffen- 
Ihaft das Recht hätte, der andern eine Schranfe aufzuerlegen, oder ob nicht 
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vielmehr jeder die freie und unverfümmerte Herrihaft auf dem ihr zugehöri- 
gen Gebiete zuftehen folle. Inſofern waren die Naturwiffenfhaften in ihrem 
vollfommenften Rechte, da fie der Theologie die Befugniß abſprachen, ſich 
in phyſiologiſche Unterſuchungen zu miſchen und die Grenze zu bezeichnen, 
bis wohin das Scalpell des Anatomen dringen ſollte und wohin nicht. Die 
unbedingteſte Freiheit der Forſchung iſt ein Recht, das jeder Wiſſenſchaft zu— 
ſteht; nur indem jede ſich deſſelben in vollſten Umfang und mit Anſtren— 
gung aller Kräfte bedient, wird die Wahrheit ſelbſt gefördert und jene höhere 
Bildung vorbereitet, in der alle einzelnen Wiffenfchaften, als in ihrer wah— 
ren Einheit, zufammenfließen. Allen die Naturwiſſenſchaft hat ſich mit die— 
fer abwehrenden Stellung nicht begnügt; nicht zufrieden, ſich in ihren eige- 
nen Grenzen zu behaupten, hat fie ſich durch die Hitze des Kampfes ver- 
leiten laſſen, Streifzüge in Gebiete zu machen, die ihr unzugänglich find 
und nad) ber Natur der Sache fein müſſen; aus dem Unterdrückten ft, wie 
jo oft im Laufe der Welt, ein Unterbrüder, aus dem Angegriffenen ein Ber- 
folger geworden. Die Naturwiffenfchaften, wir wiederholen e8, waren in 
ihrem vollfommenften Recht und erfüllten nur die Pflicht, weldhe jede Wiſ—⸗ 
jenichaft gegen ſich jelber hat, da fie die Anmaßungen der Theologen zurüd- 
wiefen; aber in das vollkommenſte Unrecht find fie gerathen, ſeitdem fie 
ihrerfeits Theologen und Philofophen zwingen wollen, ſich gewiſſen Folge— 
rungen zu unterwerfen, welche von einzelnen Naturforfchern aus Unter⸗ 
ſuchungen gezogen werben, deren Refultate vor dem Forum der Natur: 
wiſſenſchaften jelbjt noch leineswegs feſtſtehen. Es iſt dies genau dieſelbe 
Anmaßung und derſelbe kurzſichtige Fanatismus, den ſich unſere kirchlichen 
Eiferer zuſchulden kommen laſſen. Der Theologe ſoll die Documente ſeiner 
Wiſſenſchaft erforſchen, er ſoll Dogmen und Syſteme kritiſiren, aber er ſoll 
ſich nicht unterfangen, die Reſultate naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen zu ver— 
ketzern oder gar den Forſchungen ſelbſt in den Weg zu treten, blos weil ſie 
ſeinen theologiſchen Beſtrebungen unbequem fallen; aber ebenſo wenig ſoll 
auch der Naturforſcher den Theologen oder Philoſophen bekämpfen, weil der— 
ſelbe von Prämiſſen ausgeht, welche die Naturwiſſenſchaft als ſolche leugnet 
oder für die ſie doch keine beſtimmten handgreiflichen Beweiſe auffinden kann. 
Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung iſt die exacteſte, die ſich denken läßt, ſo— 
lange fie fi begnügt, Beobachtungen anzuſtellen und Thatſachen zu ſam— 
meln; wo es ſich aber darum handelt, Thatſachen zu Schlüſſen zu vereini- 
gen und allgemeine Gefege darans abzuleiten, wo alfo mit Einem Worte 
die Sphäre des Denkens befchritten werben joll, da reihen Zange und 
Meier, Wage und Mikroffop nicht mehr zu. Noch ift fein Anatom 
im Stande gewejen, den eigentlichen Sit des Lebens aufzufinden : 
aber welchem Menſchen von gefunden Sinnen füllt e8 ein, barım 
das Peben felbft zu leugnen? Und doch begeht die moderne Naturmwifjen- 
ſchaft ganz dieſelbe Abgeſchmacktheit, wenn ſie aus dem Umſtande, daß 
ſie nicht im Stande iſt, auf rein naturwiſſenſchaftlichem Wege, auf dem 
Mege des Experiments und der chemiſchen Analyſe, zu den Begriffen von 
Geiſt und Freiheit des Willens und Sittlichkeit zu gelangen, ſich berechtigt 
glaubt, dieje Begriffe jelbft zu leugnen. Noch hat kein Anatom das Organ 
entbedt, womit der Dichter jene Werke jchafft, die die Herzen ver Menfchen 
entzünden; find etwa diefe Werke ſelbſt darum weniger vorhanden? Er zer- 
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gliedert die Hand des Malers, des Bildhauers und findet überall nur 
daſſelbe Knochengerüſt, daſſelbe Gewebe von Muskeln und Nerven und Bändern, 
das auch die Hand des gemeinſten Tagelöhners darbietet; ſind darum nun die 
Werke des Phidias eine bloße Illuſion? Gehört Rafael in das Gebiet des 
Aberglaubens und die unſterblichen Werke, die einſt aus dieſer Hand her— 
vorgegangen und die noch jetzt unſer Auge entzücken, haben niemals exiſtirt? 
Ganz gewiß ſtehen alle Wiſſenſchaften in innerer Verbindung und haben die 
gegenſeitige Verpflichtung, von ihren Reſultaten Kenntniß zu nehmen. Aber 
wohlgemerkt: nur ſoweit dieſelben bereits in die allgemeine Bildung über— 
gegangen find. Sollte wirklich einmal eine Zeit kommen, wo das allgemeine 
Bewußtſein ſich Damit einverftanden erflärte, daß der Menſch in der That nur 
eine Maſchine und daß Alles, was wir bisher Denken und Empfinden ge- 
nannt haben, die Entzüdungen der Dichter, die Lehren unferer Philofophen, 
und Gott und Unfterblichkeit und überhaupt alles höhere geiftige Dafein nur 
Ausiheidungen gewiffer Förperliher Drgane und Functionen find, dann 
allerdings werben unfere Materialiften ven Sieg errungen haben und Theo- 
logen und Philofophen werben gutthun, in ihre Schule zu gehen. Doc 
wird es wol nody einige Zeit dauern, bis e8 dahin kommt. Was aber am 
widerwärtigften ift bei dem ganzen unfruchtbaren Streit, das ift die Roheit, 
mit welcher er geführt wird, und zwar, wie wir zu unferm Bedauern hinzu- 
jeßen müfjen, vorzugsmweife wonfeiten Derer, weldye ſich berufen glauben, die 
Freiheit der Wiflenfchaft zu vertheidigen und fich felbft als die neueften Ver— 
treter des Fortſchritts zu proclamiren. Bisher war diefe Roheit nur im 
Lager unferer kirchlichen Fanatiker zu finden; es fcheint uns fein gutes Zei- 
hen für die Neife und Tiefe diefer neueften Bildung, daß ihre Apoftel fich 
jest derjelben Waffen bedienen, die wir fonft nur bei den Feinden der Bil- 
dung erblidten. 

Ein folhes Product (geiftiger Roheit, in ebenfo roher und unfünftleri- 
iher Form, liegt uns vor in dem Werke: „Kirhenglaube und Erfah: 
rung. Ergebniffe der Alterthumskunde, der Aftronomie, Geologie und 
Naturgefchichte” (Stuttgart, Göpel). Die Schrift ift noch vor Ausbrudy des 
gegenwärtigen Streits abgefaßt; doc liefert fie ven Wortführern der neue- 
ften Aufflärung ein reichliches Material. Alles, was feit Menfchenaltern 
zur Erjchütterung des Kirchenglaubens gejagt worden ift, namentlich alle 
Einwendungen und Wiberfprüche, die fi) vum Standpunkte der Naturwiffen- 
Ihaften gegen venfelben erheben laffen, finden fi hier zufammengetragen, 
aber ohne Plan und Ordnung und ohne daß aus den gehäuften Negationen 
irgendein Pofitives ſich entwidelte. Es ift eine vortrefflidh ausgeftattete 
Rüſtkammer für Diejenigen, welche einen Gegner befiegt zu haben glauben, 
indem fie ihn lächerlih machen; für den Freund der Wahrheit und ber 
wirflihen wiſſenſchaftlichen Forſchung bietet es feine Ausbeute. 

Ein würdiges Gegenftüf dazu, aber diesmal vonfeiten der Orthodorie, 
liegt uns in einem Heften vor, das bei Thein in Würzburg erfchienen ift 
und den Titel führt: „Die hriftlide Myſtik gegenüber der Mode— 
weisheit.” Zur Charakteriftit diefes PBamphlets (denn jo muß man es we- 
gen feiner ganz plumpen, unwifjenfhaftlihen Haltung nennen) genügt es 
anzuführen, daß ſelbſt Humboldt mit feinem „Kosmos“ keine Gnade vor die- 
ſem chriſtlichen Myſtiler findet. Bielmehr überhäuft er ihn mit den roheften 
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Schmähungen; er wirft ihm nicht nur Unflarheit des Denlens vor, fondern 
entblövet ſich auch nicht, den „hochgeehrten, hochbetagten, vielgereiften und 
reihen Glüdlihen“ als einen raffinirten Egoiften barzuftellen, der für bie 
geiftigen und fittlihen Bedürfniſſe feiner Mitmenjhen nicht das mindefte 
Interefje begt. 

Doch laffen wir diefe Auswüchſe beider Parteien und wenden wir uns 
vielmehr einer Reihe von Schriften zu, welche die Ausfchweifungen der neue— 
ften Naturforfhung im ihre Schranfen zurüdzuführen und ven Punkt feit- 
zuftellen fuchen, wo Ölauben und Wiſſen, naturwiffenfhaftlihe Empirie und 
philofophifches Denken ſich durchdringen und verföhnen. Die „Schöpfungs- 
gefhichte mit befonderer Berüdfihtigung des bibliihen Schöpfungsberichts 
von Hriedrid Pfaff” (Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer) hat ſich, wie 
fon ver Zufag auf dem Titel zeigt, zur befondern Aufgabe geftellt, die 
biblische Tradition, ſoweit fie fid) auf die Schöpfung der Welt und bes 
Menſchen erjtredt, mit den Refultaten der heutigen Wiffenfhaft in Einflang 
zu bringen. Die Abſicht des Berfafjers war gewiß jehr löblich; aber ob 
da® Unternehmen jelbft ein ganz zwedmäßiges, möchten wir bezweifeln. 
Es fteht damit, wie wir ſchon im Eingange anbeuteten: ber Ber- 
faſſer fucht zwei Welten zu vereinigen, die fih wol hier und ba berühren, 
aber die siiemald ineinander aufgehen können. Die naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung gewinnt nichts dabei, die Bibel zum Zeugniß zu haben; ber 
Gläubige aber, der, um an den Mofaifhen Schöpfungsbericht zu glauben, 
ſich denjelben erft gleichſam von der Naturwifjenfhaft muß ratificiren laſſen, 
der ift eben fein Gläubiger mehr und wird aud durch Unterfudhungen wie 
die vorliegende nicht mehr zum Glauben zurüdgeführt werben können, Dazu 
fommt, daß es bei folden Ausgleihungen, wenn fie fih auf ſolche Specia- 
litäten einlafjen wie hier, niemal® ohne einzelne erzwungene oder überfünjt- 
lihe Auslegungen abgeht, die dann den Gegnern nur neue Waffen in bie 
Hände geben. Dod muß dem Verfaſſer eingeräumt werben, daß fi ſolcher 
Stellen bei ihm im Ganzen nur wenige finden, wie er denn überhaupt, bei 
aller Ehrfurcht vor der bibliſchen Weberlieferung und troß des tiefen religid- 
jen Gefühle, das fich in dem Ganzen ausſpricht, der Würde der Wiſſenſchaft 
nirgends zunahe tritt. Vielmehr ift das Buch aud in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung eine jehr beadhtungswerthe Erfcheinung, der Berfaffer ift bei aller 
conciliatorifchen Milde ein ſehr ſcharfer und Harer Kopf, der bie verwidelt- 
ften Lehren mit großer Präcifion darzuftellen weiß und aud die flare, licht- 
volle Sprache fowie die ſchöne fittlihe Wärme, die das Ganze erfüllt, ver- 
dient die lebhaftefte Anerkennung. 

Diefe fittlihe Wärme ift es auch hauptfählih, dur die das „Orga- 
non der Erfenntniß der Natur und bes Geiftes. Bon Carl Gujtav 
Carus“ (Leipzig, F. U. Brodhaus) den Lefer feflelt. Daß ein Mann, der, 
wie er fich ſelbſt in der Vorrede bezeichnet, feit mehr denn vier Deceunten 
die Natur zum Gegenftande unausgeſetzter Forſchungen gemacht bat und 
dabei zu der unerfchütterlihen Gewißheit gelangt ift, daß „hinter ver wech. 
felnden Phantasmagorie der Sinne ein Ewiges, Geiftiges, Göttliches eriftirt, 
an bem wir felbft theilhaben und das umfere befiere Hälfte iſt“, fich nicht 
theilnahmlos verhalten könne in einem Augenblid, wo die Naturwiſſen— 
ihaften dieſer ihrer höhern Bedeutung fo völlig entfleivet und zu einem 
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bloßen Werkzeug des roheſten Materialismus herabgewürdigt werden ſollen, 
ließ ſich vorausſetzen. Freilich darf man zweifeln, ob die eigenthümliche, 
mehr conſtruirende als eigentlich beweiſende, faſt müſſen wir ſagen mehr 
poetiſche als eigentlich wiſſenſchaftliche Richtung des Verfaſſers beſonders 
geeignet iſt, das entſcheidende Wort in dieſem Streite zu ſprechen. Sein 
Hereinziehen des Ydealismus in bie empiriſche Naturbetrachtung iſt gewiß 
jehr liebenswürdig und macht feinem edeln und feinfühlenden Herzen alle 
Ehre und auch jeine durchgehende Dreitheilung des Guten, Wahren, Schönen 
läßt man fih als einen Nachklang Platonifcher Studien gern gefallen. Im 
Uebrigen aber dürfte doch der empirifchen Grundlage felbft eine größere 
Schärfe und Genauigkeit, dem Nachweis, wie die Materie in ihrer finnlichen 
Mannichfaltigkeit nur das Gefäß der einen in ſich untheilbaren Mee ift, 
mehr wifjenfchaftlihe Confequenz und Schärfe, dem Ganzen aber eine grö- 
fere Rnappheit und Bejtimmtheit der Darftellung zu winjchen fein; vie 
ihwungvollen Sentenzen des Berfaflers find zum Theil fehr ſchön, doc 
würben fie noch wirffamer fein, wenn fie minder jchön wären. Immer: 
bin ift das Buch ein erfreuliher Beweis ber feltenen geiftigen Friſche 
und Regſamkeit, die der Verfaſſer fi am Abend eines langen und thätigen 
Lebens bewahrt hat; wird es ihm auch ſchwerlich gelingen, einen Anders 
denfenden zu widerlegen und von feinen Anfichten zurüdzubringen, fo ift es 
doch in hohem Grade geeignet, Gleichgefinnte im ihren Anficyten zu befefti- 
gen und fie in jenem ibealen Streben zu beftärfen, das der Berfaffer jelbft 
mit jo rührender Treue feftgehalten und in mannichfachen Formen wifjen- 
ſchaftlich und künſtleriſch bethätigt hat. 

Im directer Beziehung auf den Bogt-Wagner’ihen Streit find gefchrie- 
ben: „Die Naturwiffenfhaft in ihrem Einfluß anf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie. Bon Dr. Julius Frauenſtädt“; „Der Frofd- 
mäufefrieg zwifhen ven Pedanten des Glaubens und Unglau— 
bens. Mit einer Zueignung an Brofeffor Karl Bogt. Bon Wilhelm 
Schulz-Bodmer“ (beide bei %. A. Brodhaus in einig) und „Die 
neuejte Bergötterung des Stoffe. Ein Blick in das Peben der Natur 
und des Geiftes, für denkende Lefer von Dr. med. Auguft Weber, groß- 
herzogl. Kreisarzt zu Ulrichftein” (Gießen, Ferber). Unter diefen drei Schrif- 
ten ift die von Frauenſtädt diejenige, die ihren Stanbpunft am höchſten umd 
weiteften nimmt. Der Berfaffer weit darin nad, wie die Naturwiflenfchaf- 
ten, weit entfernt, zum Materialismus zu führen, richtig geübt und richtig 
verftanden vielmehr der Boden find, auf dem alle ebvelften und erhabenften 
Kräfte des menſchlichen Geiftes ihre nächfte und natürlichfte Nahrung finden; 
er weift nad), wie wol eine halbe und oberflädhlihe Naturkenntnig zum Ab- 
fall vom Geifte führen kann, wie aber die gewifienhafte und vollftändige 
Durhdringung der Natur immer nur auf den göttlihen Inhalt zurüdführt, 
der fie erfüllt und der fi in ganz ähnlicher Weife in den Schöpfungen des 
Seiftes offenbart. Alles ernfte wifjenfhaftlihe und fünftleriihe Streben, 
mag ed num von der Natur oder vom Geifte kommen, vom Denfen oder 
von den Sinnen ausgehen, führt zu Gott, weil Gott in Allem ift und ſich 
Jedem offenbart, der ihn, forjhend oder glaubend, denkend oder bichtend, 
mit Aufrichtigteit fucht. Auch der Zwieſpalt zwifchen Glauben und Wifjen 
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ijt fein unüberwindlicher; vielmehr gibt es eine Stufe geiftiger Reife und 
Klarheit, wo die Refultate der Wilfenfhaft mit den Borausfegungen bes 
Glaubens zufammenfallen und wo in das von Zweifeln durchfurchte Gemüth, 
als fhönfte Frucht der Forſchung, derſelbe kindliche Friede, dieſelbe Ruhe 
und Bejeligung einzieht, die den Gläubigen erfüllt. Das Bud) ift, wiewol 
auf ftrengphilofophifchen Principien beruhend, doch in einer edeln und all- 
gemein verftändlichen Form gejchrieben; wir empfehlen es dringend Allen, 
die fi für die hier beſprochene Streitfrage intereffiren, ed wird fie nicht 
blos geiftig aufflären, fondern auch ihr Gemüth wird ſich davon geftärkt 
und erhoben fühlen. 

Der „Froſchmäuſekrieg“ macht ven Verſuch, eine an ſich ſehr ernite, für die 
geiftige Signatur unferer Zeit höchſt wichtige Angelegenheit vom Standpunkt 
des Humor als einen Gegenftand unfreiwilliger Komik zu betrachten. Gewiß 
bat der Humor das Recht, fih an Alles zu wagen: doch muß er dann aud 
die Kraft haben, ſich Alles zu unterwerfen. Mit der Aufdeckung einzelner 
Blößen und Wiverfprüde ift da nichts gethan; der Humorift muß im Prin- 
cip größer und reicher, in der Anwendung gejhidter und glüdlicher fein als 
der Gegner, den er im Feuer der Komil verflären und eben dadurch ver- 
nihten will. Der Humor, mit Einem Wort, ift das Vorrecht genialer 
Naturen und fo bereitwillig wir auch den guten Willen des Verfaſſers an- 
erfennen fowie den Ernſt und die Treue feiner Ueberzeugung, jo dürfte doch 
Genialität gerade diejenige Eigenfchaft fein, von der fih am wenigften an 
ihm ſpüren läßt. Das Buch hat einige fomifhe Partien, aber zum Humor 
fehlt ihm vie Ueberlegenheit des Geiftes, und aud die komiſchen Partien 
verlieren an Wirkung durdy die große Breite der Darftellung, in welcher der 
Berfafler ſich gefällt. Auch merkt man ihm zu fehr an, daß er auf bem 
Gebiete der Naturwiffenfhaften doch eigentlih nur ein Dilettant ift, wie 
er das ja auch felbit mit Tiebensmwürbiger Offenheit zugefteht. Aber gerade 
der Humor erfodert die freiefte und ficherfte Herrfhaft über ven Gegenftand, 
ben er behandeln will; er iſt ein Adler, dem kein Abgrund zu niedrig, fein 
Gipfel zu hoch ift und ver fi nur deshalb zuweilen jo tief herablaſſen kann, 
weil er jeden Augenblid die Kraft in ſich empfindet, fi zur Sonne zurüd- 
zuſchwingen. 

Ein durchaus ſachgemäßes Bud) dagegen iſt „Die neueſte Vergötterung 
des Stoffs“ von Weber. Der Verfaſſer gibt ſich durchweg als einen ge— 
nauen und ſelbſtändigen Forſcher auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete zu er— 
kennen; er ſpricht als Sachkenner über die Experimente, welche die neueſte 
naturwiſſenſchaftliche Schule angeſtellt hat und gerade die Unzuverläſſigkeit 
und Unvollſtändigkeit dieſer Experimente ſowie die Einfeitigfeit der Folgerun— 
gen, welche ſie daraus ableitet, bildet den hauptſächlichſten Vorwurf, welchen 
er gegen ſie erhebt. Neben dieſer Fülle empiriſcher Kenntniß aber ſteht ihm 
auch eine reiche Fülle philoſophiſcher Bildung zugebote und auch ſie liefert 
ihm die ſchärfſten Waffen, die Ideenloſigkeit ſeiner Gegner und ihren völli— 
gen Mangel an allem höhern, geiſtigen Inhalt zu bekämpfen. Solange 
ſich aus der Mitte der Naturwiſſenſchaften ſelbſt noch ſolche friſche und 
kräftige Vertheidiger des Geiſtes erheben, hat es mit dem Siege des Ma— 
terialismus keine Gefahr; am allerwenigſten aber brauchen wir die Hülfe 
der Gendarmen oder den Beiſtand der Ketzerrichter, ſolange die Wiſſen— 
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ſchaft felbft noch im Stande ift, ihre Auswüchfe mit fo tapfern und glüd- 
lihen Schnitten zu bejeitigen, ohne dabei ihrem eigenen innern Leben zunabe 
zu treten. abs. 
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NO. Es hat wirffih den Anfchein, als ob wir nicht wieder zur Ruhe 
fommen follen; faum ift die Hinckeldey'ſche Kataftrophe einigermaßen in ben 
Hintergrund getreten, jo jest die Angelegenheit wegen des potsdamer De- 
peſchendiebſtahls aufs neue alle Gemüther in die peinlichite Aufregung. Bei 
der belicaten Beihaffenheit des Gegenftanbes hielt ich e8 noch in meinem 
letzten Schreiben fir angemefjen, der Sache nur andentungsweife zu gedenken. 
Seitdem ift fie jedody nicht nur von zahlreihen auswärtigen Blättern, fon- 
dern auch von einem Theile der hiefigen Preffe ausführlich befprochen worben; 
ja jelbft im Haufe der Abgeorbneten ift wiederholt die Rede davon geweſen 
und nod) weitere Erörterungen ftehen bafeldft bevor. Ihre Leſer wiffen daher 
auch längft, um was es fich bei dem Vorfall handelt: nicht, wie anfänglich 
allgemein geglaubt wurde, unter den hiefigen Geſandtſchaften fremder Mächte 
follen die Urheber der Beruntreuung zu fuchen fein, die vor einigen Mo— 
naten an gewiffen dem General von Gerlach, Arjutanten des Königs, und 
dem Cabinetsrath Niebuhr zugehörigen oder dody in ihrem Gewahrfam be- 
findlihen Briefihaften begangen wurde und die glei) damals ſoviel Auf- 
jehen erregte, vielmehr fol diefe Veruntreuung ſelbſt nur ein wereinzeltes 
Glied bilden in einer ganzen Kette, einem ganzen wohlorganifirten Syftem 
von Spionerien und heimlichen Ueberwachungen, mit denen das Minifterium 
und die perfönlihe Umgebung des Königs ſich gegenfeitig verfolgen, und 
zwar mit folcher blinden Leidenschaft und folder Gehäffigkeit, daß felbft vie 
höchſtgeſtellten, dem Throne zunächſtſtehenden Perfonen nicht davon verfchont 
geblieben fein follen. Die Duelle für diefe Behauptungen, vie eine Per— 
jpective eröffnen in einen Zuftand der Auflöfung, der an die unfeligften Epo- 
hen unferer Gefchichte erinnern würde, und die daher auch gern Jedermann 
für bloße abgefhmadte Erfindungen halten möchte, wenn fie nur nicht mit 
einem ſolchen Gefolge von Specialitäten aufträten, die doch unmöglich alle 
aus der Luft gegriffen fein können, und wenn zweitens die Vertheibigung 
der Angegriffenen nicht bisher jo fehr ſchwach und lau gewefen wäre, ift 
jene von mir ſchon neulic erwähnte Flugfchrift, welche vor einigen Monaten 
auf geheimnißvolle Weife hier wie auswärts verbreitet wurde. Diefelbe gibt 
ſich felbit als einen Auszug aus der Vertheidigungsfchrift, welche der Geheime 
Kath Seiffart, früher Gefhäftsträger in Merico, zur Zeit Vicepräfident ber 
Oberrehnungsfammer in Potsdam, auch Mitglied der gegenwärtigen Zwei— 
ten Kammer, bei feiner vorgefegten Behörde eingereicht haben ſoll, um ſich 
wegen des Antheils zu rechtfertigen, den er angeblid an biefen Umtrieben 
genommen bat. Der Name des Hrn. Seiffart wurde ſchon in vormärz- 
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lichen Zeiten mit allerhand Aufſehen erregenden Hofgeſchichten in Verbindung 
geſetzt; iſt das Ganze wirklich nur ein Gewebe nichtswürdiger Erfindung, 
ſo iſt wenigſtens der Hauptträger des Mythus gut gewählt. Ein Urtheil 
darüber, was an der Erzählung Wahrheit oder Lüge und wieweit die eine 
oder die andere reicht, läßt ſich für den Augenblick noch gar nicht fällen; ja 
wie bei der Hinckeldey'ſchen Angelegenheit zweifle ich, ob das Publicum oder 
doch wenigſtens das lebende Geſchlecht jemals hinter den wahren Zufammen- 
hang fommen wird. Zwar ift, wie Sie aus den Zeitungen erfahren haben 
werben, in den jüngften Tagen im Haufe der Abgeordneten ein Antrag auf 
Unterfuhung der Angelegenheit geftellt und angenommen worden. Allein 
auch davon, glaube ih, wird man gutthun, ſich nicht zuviel zu ver— 
Iprehen. Der Antrag it von der äußerſten Rechten ausgegangen, der 
Führer derjelben, Hr. von Gerlach, der Bruder des Generals, fteht unter 
den erften Unterzeihnern. Das fieht denn freilich jehr ernfthaft aus; das 
Publicum indefjen, das nun einmal zu nichts Zutrauen hat, was von bie- 
jer Seite fommt, hält das Ganze bei alledem nur für ein Parteimanöver, 
durch welches bie Sache mehr hingeſchleppt und verbunfelt als aufgeklärt 
und erledigt werben fol. Auffallend ift es allerdings, daß in die Com- 
miffton, welche auf Antrag des Grafen Schwerin zur Erörterung des That- 
beftandes niebergefett worden, kein einziges Mitglied der Linken Zutritt ge 
funden hat, während doch ſchon das allergewöhnlichfte Billigfeitsgefühl dafür 
zu ſprechen fcheint, daß eine Unterſuchung, als deren Motiv die Antragfteller 
felbft „vie Ehre des Yandes und diefes Hauſes“ namhaft machen, aud wirk— 
ih von dem Haufe und nicht blos im Schooſe einer Partei geführt werde. 
Doch ift man ja an biefe wenig ritterliche Art, mit der die Rechte ſich ihres 
Uebergewichts bebient, bereit8 durch zahlreiche frühere Vorgänge gewöhnt, 
und fo tröftet das Publicum fi damit, daß wenigftens die Verhandlungen 
im Plenum der Oppofition Gelegenheit bieten werden, ebenfalls ihr Wort 
mitzufprechen. 

Einftweilen curfiren, wie das unter diefen Umftänden faum anders mög- 
lich ift, im Publicum bie fabelhafteften Gerüchte; man ſucht ſich das ſchein— 
bar Unbegreifliche begreiflih zu maden und geräth darüber immer tiefer in 
die abgejhmadteften Märchen. Bald foll der Minifter des Innern, der be- 
fanntlid als die Hauptftüge der Gerlach'ſchen Partei gilt, in voller Ungnabde 
entlafjen fein; bald fol Hr. von Manteuffel ſelbſt im Begriff ſtehen, von 
ſeinem hohen Poſten zurückzutreten; bald ſollen in den höchſten Regionen des 
Hofs Spaltungen ausgebrochen ſein von mehr als perſönlicher Wichtigkeit. 
An dem Allen iſt num fein wahres Wort: doch charalteriſirt es die Stim— 
mung und zeigt, mit welden Borftellungen das Publicum ſich trägt und 
wie body e8 das ganze Ereigniß anſchlägt. Bor einigen Tagen hieß ed aud, 
Hr. Seiffart, als der nächſte Urheber der ganzen anftößigen Begebenbeit, 
babe, um einer peinlichen Unterfuchung zu entgehen, für gut befunden, bie 
preußifhen Staaten zu verlaſſen. Aud Das ift eine bloße müßige Erfindung; 
Hr. Seiffart befindet fich, wie id) Sie aus guter Quelle verfihern Tann, 
nad; wie vor in Potsdam und aud in feinen amtlichen Beziehungen hat 
ſich bisjetzt nicht das Mindefte geändert. Allein gerade dieſer legtere Um— 
ftand macht das geheimnißvolle Dunkel, welches den ganzen Borfall umgibt, 
noch räthſelhafter. Zweierlei ift doc offenbar nur möglid: entweder die 
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vielbefprochene Flugjchrift ift nur eine böswillige Erfindung und Hr. Seiffart 
bat feinen Theil daran — warum tritt er dann nicht öffentlid) auf und 
weift Berleumbungen zurüd, bie nicht blos ihn, nicht blos den Minifter- 
präfidenten, nicht blos das Anſehen des Hofs, nein, die die Ehre des ge- 
fammten preußifhen Staats treffen? Dover aber die Flugſchrift ift wirkfich, 
wofür fie fi) ausgibt, jenes Syſtem gegenfeitiger Nachſtellungen und Ueber: 
wadhungen, das fie dem überrafchten Leſer aufdeckt, hat wirklich exiftirt und 
Hr. Seiffart bat, gleihviel in welcher Abfiht und in weſſen Auftrag, wirk— 
li den Antheil daran genommen, den feine angebliche Vertheidigung ſelbſt 
einräumt — wie ift e8 dann möglich, daß Hr. Seiffert noch immer feinem 
Poften vorfteht? Was hindert die Behörden, die Rechenſchaft von ihm zu 
fodern, die jeder Privatmann in ähnlichem Falle verlangen würbe? Und 
warum haben die Herren von Gerlach und Niebuhr, ftatt des langen und 
möübfeligen Weges durd das Haus ber Abgeorbneten, den fie durch ihre 
Freunde haben einfhlagen Lafjen, nicht ven viel nähern und einfacdhern Weg 
einer gerichtlichen Slage betreten? Beſteht das Disciplinargejeg wirklich nur 
für Beamte, bie fi durch Zeitungsartifel misliebig gemacht oder ven Can- 
dibaten des Minifteriums zu wählen verabfäumt haben? Und was fol 
überhaupt aus dem einft jo body gefeierten Anfehen des preufifchen Be- 
amtenftande® werben, wenn auf fo hervorragenden Mitgliedern deſſelben 
ſolche ſchmähliche Flecken, fei e8 als Verdacht, fei e8 als Thatſache, haften 
bleiben ? 

Das Intereffe, das fih an diefe Fragen knüpft, ift jo groß, der Heiz 
des Anftößigen, mit dem das ganze Ereignig umfleivet ift, wirft auf ein 
Publicum wie das unjerige fo unwiderſtehlich, daß nichts Anderes dagegen 
auffommen kann. Wenigftensd nichts, was die öffentlihen Angelegenheiten 
betrifft; wer heutzutage eine Chronit von Berlin fchreiben will, muß ſich 
begnügen, eine bloße chronique scandaleuse zu Papier zu bringen. Selbſt 
der Abſchluß des Friedens, ja jelbft die Geburt eines neuen „Kindes von 
Frankreich“ (Sie wollen diefe Steigerung beachten, fie ift ganz im Sinne 
unferer Bierhauspolitifer), hat hier verhältnifmäßig nur geringe Senfation 
hervorgebracht. Das erftere Ereignif galt für gewiß, ſeitdem Preußen zur 
Theilnahme an den Conferenzen eingeladen wurde. Man glaubte damals 
bier, Hr. von Manteuffel würde in Paris nicht mehr viel zu thun finden; 
indefjen muß man fi darin doch wol geirrt haben, ba feine Theilnahme 
an den Gonferenzen ihm ja den Schwarzen Adlerorden eingebracht hat, die 
höchſte Auszeichnung bekanntlich, welche einem preußifchen Staatsdiener über- 
haupt verliehen werben kann. — Selbſt die Börfe hat die Friedensnachricht 
bei weitem nit mit dem Enthufiasmus aufgenommen, den man fi davon 
verfprad. Sie ift überhaupt etwas verftimmt, theils wegen des Zuritd- 
gehens der Papiere, das aller Berechnung entgegen in demſelben Augenblid 
eingetreten ift, da der jo heiß erfehnte Friede endlich verfündigt warb, noch 
mehr aber wegen gewiſſer bejchräntender Mafregeln, welche die Regierung 
für gut befunden hat, ihr aufzuerlegen und durch bie, wenn ſie wirklich buch— 
ftäblich zur Ausführung kommen follten, der Verkehr mit den jett jo belieb— 
ten auswärtigen Crebitpapieren allerdings fo gut wie vernichtet fein würde. 
Auch daß den am hiefigen Ort projectirten Crebitgefellihaften, zu denen bie 
Creme unferer Ariftofratie fih mit der Elite der Börfe vereinigen wollte, 
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die Beſtätigung ſeitens des Miniſteriums verweigert worden iſt, hat unter 
unſern Geldmächten großes Misbehagen erregt. Wo aber die Börſe flau 
iſt, da iſt es, wenigſtens unter Verhältniſſen wie die hieſigen im Lauf der 
legten Jahre geworben find, mehr oder weniger die ganze Bevöllerung, und 
fo Taftet denn auch über unferer Stadt, trot des köftlihen Frühlingshimmels, 
der feit einigen Tagen auf uns herniederlacht, nod immer jene gebrüdte, 
gleihfam gewitterfchwile Stimmung, bie ih Ihnen ſchon in meinen legten 
Briefen fchilverte; hoffen wir, daß das Gewölf endlich zerreifen wird und 
zwar ohne allzu heftige Donnerſchläge. 


Aus Prag. 
Ende März 1856. 


—B. Sie haben kürzlich ausführlid, über das hier erfcheinende „Album. 
Bibliothek deutſcher Originalromane“ berichtet; vielleicht ift e8 Ihren Lefern 
nicht unangenehm, als Geitenftüd dazu aud etwas Genaueres über die Ber- 
fuche zu erfahren, welche bei uns von Seiten der czehifchen Literaten auf 
dem Gebiete des Romans gemacht worden find. Im Ganzen zwar find 
dieſe Verſuche noch von jehr jungem Datum, wenigftens foweit fie in Ori— 
ginaldichtungen, nicht blos in Ueberſetzungen beftehen. Allerdings machte 
aud) die czechifche Literatur fhon vor einer Reihe von Jahren einen Anlauf 
zum Roman, nämlid in dem „Schloß Pürglig” von Mada. Allein ver 
talentoolle Berfaffer wurde nod vor Vollendung feines Werks dahingerafft 
und aud der rührige, aber unglüdlihe und früh verfommene Tyl brachte 
es nicht über einzelne Anfänge und Verſuche hinaus. Seitdem befam das 
cszechifche Publicum, fofern e8 nad Romanen lüftern war, wenig mehr zu 
lefen als Ueberfegungen aus dem Englifhen und Franzöjiihen, und zwar 
meiftentheil® von Werfen, die es ſchon früher und beſſer — deutſch gelefen 
hatte. Seit vorigem Yahr jedoch erſcheint in derſelben Druderei wie das 
deutiche „Album“, und wahrſcheinlich durch das letztere hervorgerufen, aud) 
eine „Bibliothek czechifher Driginalromane aus älterer und neuerer Zeit“. 
Streng zu Gerichte darf man allerdings aud mit diefer Bibliothek nicht 
ehen; vielmehr muß der rebliche, ehrenwerthe Wille vorläufig nod für bie 
Ihat genommen werben. Die czechifche Lefewelt ift eine ſowol der Anzahl 
als der Qualität nad beſchränkte; fie umfaßt lediglich die Bevölkerung eini- 
ger weniger Landkreife, und in dieſen blos die fleine Bürgerclaffe, einiges 
Beamtenthum und den Klerus. Im den Reihen der höhern Gefellihaft wird 
Czechiſch bisjetzt (oder eigentlich muß ic) fagen jegt wieder) nur wenig, bei- 
nahe gar nicht gelefen. Dem entſprechend kann denn aud die Sphäre, in 
der bie zu liefernden Romane fich bewegen, nur eine befchränfte fein. Dennoch 
hat dieſe „Bibliothef” eine ſchöne Aufgabe vor fih. Sie hat cinerfeits alle 
die ethifchen Bildungselemente, die durch eine gute NRomanlectüre vermittelt 
werben fünnen, in den Schoos jener Familien zu tragen, denen biefe Ele— 
mente auf anderm Wege nicht wohl zugänglich find; fie ift ferner vor allem 
dazu berufen, die reichen poetifchen Fundgruben der ezechiſchen Bolfsgefchichte 
zu erfchließen und poetifch zu verwerthen. Den lettern Theil ihrer Aufgabe 
hat fie denn aud, und nicht ohne Glück, fofort in Angriff genommen. Wir 
nennen in dieſer Beziehung von dem bisher Gebotenen nur „Jitſchin im Jahre 
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1620” von Miloflav Strafa, „Karl's IV. Ankunft in Prag” und „Karl IV. 
vor Franfenftein“ von dem Beteranen der czechiſchen Yiteratur W. Kliepera. 
Weniger befriedigend find die hiftorijhen Romane von Prokop Chocholauſchel 
„Privitan“, und „Zwei Königinnen“ Diefer junge Erzähler ift auf dem 
beften Wege, in Vielfchreiberei zugrunde zu gehen: ein Berluft, der um jo 
bedauernöwerther fein würde, auf je weniger Talente die czechifche Literatur 
fi im Augenblid überhaupt beſchränkt fieht. Eine recht brave Arbeit ift 
dagegen der Roman „Letſchinſty“ von Sigmund Berner, während bie in 
den Romanen „Drei Czechen“ und „Badechronik von Milodol“ eingefchlagene 
Richtung ung als eine Berirrung erjheint. Im Allgemeinen, glauben wir, 
wird der czehifche Roman gutthun, auf moderne, fociale Tendenzen zu ver- 
zichten und ſich ftatt deffen vorzugsweije dem vollsthümlich Hiſtoriſchen zu- 
zuwenden; jene modernen Tendenzen können, bei dem geringen Bildungs— 
durchſchnitt, auf den dieſe Romane bei ihren Leſern rechnen dürfen, nur zu 
allerhand Misverſtändniſſen und Einſeitigkeiten führen, während in der Ver— 
gangenheit des eigenen Volks der Poeſie hier wie überall ein ebenſo reicher 
wie fruchtbarer, ja unerſchöpflicher Stoff eröffnet ift. 

Da ih hier einmal von czechiſcher Literatur jpreche, fo erlauben Sie mir 
wol, ſchließlich noch einer recht braven czehifhen Wochenſchrift Erwäh- 
nung zu thun, weldhe, von Hrn. Mifoweß mit ungewöhnlicher Umficht und 
Kenntniß von den Bedürfniſſen feines Publicums redigirt, fid in ganz Böh— 
men einer großen Verbreitung erfreut. Es ift dies der „Yumir“, fo genannt 
nad) einem fagenhaften czehifhen Sänger. Hr. Milowetz ift ein fleißiger 
Erforfher böhmifcher Alterthümer, der auf diefem Gebiete bereits ſehr Werth- 
volles geleiftet hat; er Fennt Land und Volt wie Wenige und weiß daher 
beide auch recht gefchict zu behandeln. Sehr anerfennenswerth ift fein Stre— 
ben, durd) jährliche Bilvderprämien zugleih den geſchichtlichen wie den Kunft- 
fin des czechiſchen Yefepublicums zu weder. Die bisher von ihm gebrad)- 
ten großen Lithographien behandeln durchgehende vaterländiſch-hiſtoriſche 
Stoffe und find von unfern beften böhmifhen Künftlern, wie Heli, Czer— 
mal, Swoboda und Müller, zum Theil nad deren eigenen großen Del- 
gemälden angefertigt. Nebenbei dürfte auch von Intereſſe fein zu erfahren, 
daß Hr. Milowetz ſich gleichfalls an dem Demetriusſtoffe verſucht hat, der 
gegenwärtig durch Bodenſtedt's Bearbeitung im Gedächtniß des Publicums 
wieder aufgefrifcht ift; bereits vor Yahren hat er ein Trauerfpiel dieſes 
Namens in czechiſcher Sprache gefchrieben, das damals auch zu wiederholten 
malen mit großem Erfolg aufgeführt ward. 


Aus Nordamerika, 
Februar 1856. 


FA. Ich fchreibe Ihnen diesmal aus St. - Pouis. Wer diefe Stadt in 
den legten zehn Jahren nicht gefehen, würde ſich über den Umfang ber 
Veränderungen wundern, welde in biefer Zeit hier vor fih gegangen find. 
Die „Kaiſerin des Weiten“, wie die Stabt fid) jeibtgefätig benennt, hat 
ein vornehmeres Ausfehen gewonnen. Nach dem erften Brande im Jahre 
1847 ift das häßliche Häufergewirre mit den engen dunkeln Gaffen, welches 
am Fluffe fi hinzog, durchbrochen und es weht jeßt friſchere Luft vom 
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breitflutenden Miſſiſſippi herüber. Es ſoll auch ſeitdem in der Stadt ge— 
ſünder geworden ſein, obgleich die Fieber ſich jeden Sommer noch ſo regel— 
mäßig und jo zahlreich einſtellen, daß St.Louis einen Vergleich mit irgend— 
einer deutſchen Stadt, was ben Gefunpheitszuftand betrifft, gar nicht 
wagen darf. Kranfheiten und Todesfälle find einmal etwas, weldhe in Red; 
nung zu bringen man fid in diefem Lande gewöhnen muß. Man bentt 
freilich nicht viel daran, der junge Anwuchs und die Einwanderung füllen 
raſch wieder die Lücken aus, welche ver Tod in den Streifen der Bekannten 
gemacht hat. 

Die deutfhe Bevölferung insbefondere hat in den lebten fieben Jahren 
eine beträchtliche Zunahme erfahren, beträchtlich nicht blos der Zahl, ſondern 
viel mehr noch der Intelligenz und Bedeutung nad. St.Louis war fchon feit 
den dreißiger Jahren vorzugsweiſe ein Landungsplag für Deutfche aus den 
höhern Ständen, und jeitvem hat die deutſche Bevölferung hier mit jevem 
Yahre mehr an Stärke und Geltung gewonnen, verhältnigmäßig mehr als 
die Stadt felbft an Ausdehnung, Handelsgröfe und Reichthum. Auch bie 
Umgegend wird nad) und nad dichter won Deutichen bevölfert. Es ift 
bereit8 möglich, aus der widerwärtigen Umgebung von Rowdies (pöbelhaften 
frehen Burſchen), Mäfigfeitsfanatifern und höchſt langweiligen Dollars: 
machern, welche in jeder amerikaniſchen Grofftabt ungenirt ihr Weſen treiben, 
zu entfliehen in ein reimdentfches Städtchen, wo fid die Herzlichkeit und 
Gemüthlichkeit unſers Volls verfett findet mit amerifanifhen Geſchäftsſinn. 
Ein foldyes Städtchen ift Highland auf der Illinoisſeite, deſſen Bevölferung 
fi in den letten fünf Jahren verboppelt hat. Die wenigen eingeborenen 
Amerikaner, welche fi) dort früher angefievelt hatten, haben ſich vollftändig 
weggezogen und ihr Beſitzthum an Deutjche verkauft. Highland ift jegt 
eine Art Mufterftädtchen, ausgezeichnet durch rationellen Landbau und Ge- 
werbsanlagen wie durch Orbnungsliebe und Nettigfeit. Die Pflege ver 
Mufit und des Weinbaus läßt man ſich dort befonders angelegen fein. 
Daß insbefondere der letztere gelinge, daß fid) das fruchtbare Hügelland dort 
mit üppigen Weinreben bevede, ıft ein ftiller Wunfch, ver von nicht wenigen 
Deutſchen in St.-Louis gehegt wird. Wir haben hier zwar eine ziemliche 
Anzahl von Bierfellern und Biergärten, deren Anlage großartig; aber ein 
Glas Fühlen und doch feurigen Weines mundet am Abend nad) der Tages- 
bite doc) viel befjer als das befte Glas ſchäumenden Bierd. Die viel an- 
fehnlichere Stadt des Weinbaus, das deutſche Hermann am Miffouri, ift 
jegt mit uns durch eine Eifenbahn verbunden, auf welder es ſich binnen 
vier Stunden erreihen läßt. Im Spätfommer des vorigen Jahrs wurde 
die Dahn eröffnet uns feitdem zeigt fic) bereits in Hermann und feiner Um— 
gegend ein rajcheres Gedeihen, weil befjerer Gewinn von Weinbau, Vieh— 
zucht und Gewerben. Ein Farmer meiner Belanntfhaft aus Hermann ver- 
kaufte im vorigen Sommer an zwei Tagen bier für 200 Dollars Pfirfidhe; 
ohne Eifenbahn hätte er in Hermann das Vieh damit füttern müſſen. Der 
endlihe Gewinn einer Eifenbahn wurde freilich auch mit einem echt amerifa- 
nischen Unglüd bezahlt. Als ver Zug am 1. November über den Gasco- 
nabefluß fuhr, Brad die 30 Fuß hohe Brüde ein, fieben Wagen ftürzten in 
ben tiefen Strom, zwei Wagen wurden über den Damm gejchleudert, eine 
große Menge Menjhen erlitten den Tod oder ſchwere Berwundungen. 
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Die Schuld an biefem Unglüd hatte ber gewöhnliche amerilaniſche Leicht⸗ 
ſinn, oder ſagen wir beſſer die gräuliche Gewiſſenloſigkeit, mit welcher in 
dieſem Freiheitslande jedes Geſchäft und jede Verpflichtung, alſo auch die 
Ausführung öffentlicher Bauten, ohne alle Rückſicht auf Leben und Wohl: 
fein Anderer abgemacht wird, wenn die Sache nur Geld einbringt. Diefe 
Gewiffenlofigkeit, der humbug und die Betrügerei in allen, ſelbſt den heilig— 
ſten Dingen, dazu der Fanatismus, mit welchem ſich ber dürre trockene Puri- 
tanerſinn Jedem aufdrängen will und ſchlimmer als die brutalſte Polizei in 
das geſellige und Familienleben eingreift, — Dergleichen verbittert Einem die 
Freude an den materiellen Fortſchritten, an der kühnen Unternehmungstuft 
ver Amerifaner. Früher pflegte man bei ver Schilverung hiefiger Zuftände 
immer nur das Bortheilhafte und Herrliche in den Vordergrund zu ftellen, 
die eingeborenen Amerikaner forgen jest jelbit dafür, daß gegen das Unfitt- 
lihe und Wiverwärtige im amerikanischen Leben und Treiben Keiner mehr 
die Augen verſchließen kann. Die Ausbrüche des Fremdenhaſſes und das 
Umfichgreifen ver Sklavereiintereſſen find Dinge, welche auch ben begeiftertiten 
Berehrer der amerikanischen Freiftaaten mit ernten Nachdenlen, wo nicht 
mit Entſetzen erfüllen. 

Wir unſererſeits glauben nicht, daß die Knownothings mit ihren Plänen, 
die Deutfchen und Irländer gejezlih zu Parias herabzudrüden, durchdrin— 
gen werden. Die Wuth ift zu groß, um nicht frühzeitig wieber zur ver- 
rauhen. Zwar figen im Congreß zu Wafhington eine Anzahl entichievener 
Knownothings, auch der neugewählte Sprecher des Repräjentantenhaufes 
Banks gehört zu ihrer Partei, — eine neue Auflage des berüchtigten 
Adams'ſchen Fremdengeſetzes wird aber wol ausbleiben, weil die Amerikaner 
zu rechnen verftehen. Sie fürdyten, dee Strom der Einwanderung fünne 
nad) andern Ländern gelenkt werben, der Gelbverluft, den babei die Rhede 
und bie großen Landbefiger erleiden würden, ift ihnen empfindlicher als ver 
Aerger, den ihnen das wachſende Gebeihen und die Freifinnigfeit der Ein- 
wanderer in Puritaner- und Temperanzſachen verurfaht. Die Deutſchen in 
Amerika find ja thatſächlich ſchon herabgebrüdt genug, die Zahl Derer unter 
ihnen, welche es zu einem öffentlichen Amte gebracht haben, ift im Berhält- 
niß zu ihrer Volksmenge gar zu winzig, und dies Misverhältnig wird noch 
lange andauern. Der Haß und die Verfolgung aber, denen die Deutjchen 
bei den Knownothings ausgefett find, bat ihr Selbitgefühl doch etwas auf- 
geſtachelt. Es war viel Redens davon, deutihe Staaten zu gründen, 3. B. 
nad Wisconfin zu ziehen, die eingeborenen amerifanifhen Farmers, welche 
gegen blanke Dollars überall gern ihr Beſitzthum abtreten, auszufaufen und 
auf diefe Weife für die Deutſchen die große Majorität und die Herrichaft 
zu gewinnen. Dergleihen Pläne leſen fi) gut auf dem Papiere: ehe es 
indeffen zur Ausführung kommt, ift e8 mit dem guten Willen wieder zu 
Ende, weil bei weitem bie Meiften durch die Gefhäfte zurüdgehalten werben. 
Andere dachten, man müſſe fid) in Mafje auf den neuen Staat Kanſas 
werfen. Die Nachrichten aber von den blutigen Kämpfen zwijchen den An- 
hängern und ben Feinden der Sklaverei, wodurch in Kanfas Yeben und 
Eigenthum täglich bedroht werben, locken nicht, dorthin zu ziehen. 

Man hoffte, Kanfas werde von dem ſchwarzen Fluche der Sklaverei be- 
freit werben. Wer aber fann etwas wider den mächtigen Willen der Skla— 
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venbefiger ? Ihrer find in der ganzen Union nur etwas über Hunderttauſend. 
Diefe hunderttaufend Sklavenherren beherrfhen in der Wirklichkeit die Politik 
des Staatenbundes. Es ift ein harter Gedanke, daß in unferer Zeit, melde 
der Humanitätsfortigritte ſich rühmt, die Sklaverei fortichreitet. Bis vor 
50 Yahren war fie fortwährend im Abnehmen, die nörblihen und bie ntitt- 
lern Staaten wurden davon frei, felbft in Maryland, PVirginien und Ken— 
tucky wid die Sklaverei zurüd; feit 1820 aber hielten ſich ihre Verfechter 
kräftiger zum Wiverftande zuſammen und eroberten fchrittweife worbringend 
erft den feiten Beftand derfelben, dann die Anerfennung des SHaven als 
perfönlihen Eigenthums feines Herrn in der ganzen Union, endlich die Aus- 
behnung der Sklavereiländer. Die demokratiſche Partei mußte, um für ihre 
fonftigen Prineipien Unterftügung zu erhalten, die Sklavereiintereffen in ſich 
aufnehmen, und die Großhändler in den Seeftäbten, die neuyorfer voran, 
mußten den Sklavenherren willig und dienftbar fein, damit der Baumwollen- 
marft, diefer Hauptregulator des Geldmarkts, nicht geftört werde. So 
wurden die Wahlen der Präfidenten, Senatoren und Repräfentanten im 
Sinne der Sflavenbefiger gelenkt, und von der oberften Adminiftration in 
Waſhington hing es dann ab, daß zu allen Unionsbeanten im ganzen Bereid) 
der Vereinigten Staaten nur Anhänger der Sklaverei genommen würden. 

Die auswärtige Politit der filavenhaltenden Pflanzer in den ſüdlichen 
Staaten liegt deutlich ausgefproden vor. Sie denken für die Zeit, wenn 
es bei dem eingewurzelten Wiverftande der freien Staaten gegen das furdt- 
bare Sklavenübel zu einer Trennung der Union kommen follte, einen auf 
fich felbft gebauten großen ſüdlichen Staatenbimb vorzubereiten. Dazu be: 
birfen fie des Befiges von Cuba, Haiti und den übrigen Antillen. Durch 
friegerifchen Ueberfall, durch Geld, durch Verſtärkung der amerikaniſchen Ein- 
wanberer auf diefen Infeln, auf völlkerrechtlichem oder auf räuberifhem Wege 
follen diefe Infeln erworben und raſch mit Sklaven angefüllt werden. Die 
Zeit drängt dazu, weil fonft die freie weiße oder farbige Bevölkerung dort 
das Mebergewicht erhält. Während des orientaliihen Kriegs glaubten die 
Stlavenherren die befte Gelegenheit zu finden, daher ihr Wunſch, daß biefer 
Krieg ſich verlängere, daß England und Franfreih Niederlagen erlitten, ihr 
Aerger bei den Niederlagen der Ruſſen. Der Friede, welcher jetzt zu Paris 
verhandelt wird, ift ihnen der ſchlimmſte Strich durch die Rechnung, jedoch 
nicht ihnen allein, auch vielen andern Amerikanern. England und Frank— 
reich find jet trefflich gerüftet, fchlagfertig wie niemals vorher. Den ruf: 
ſiſchen Mebergriffen haben fie ein Ziel geſetzt, werben fie nicht das Gleiche 
unternehmen wider die amerifanifchen Uebergriffe? Werben fie dem Völker— 
recht nicht auch in ben weftindifchen Gewäfjern Geltung verfchaffen? Dieje 
Fragen drängen fi mächtig auf. England ift von den Amerifanern ein 
Menfchenalter hindurch bei verſchiedenen Anläffen gereizt, der Zünbftoff zur 
offenen Feindſchaft hat ſich angehäuft. Auh Napoleon in Paris ift nicht 
zu trauen, wer weiß, was er nody im Schilde führt... 
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Ein langgehegter Wunſch aller Freunde der deutſchen Wiffenfchaft fowie 
überhaupt Aller, die ſich für das geiftige Leben unferer Nation intereffiren, 
geht endlich feiner Erfüllung entgegen. Die I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
in Stuttgart kündigt eine Gefammtausgabe ver Schelling’fchen Werte an, 
durch welche zum erftenmal ein wollftändiger Ueberblid über die fchriftftelleri- 
ſche TIhätigkeit des großen Gründers der Naturphilofophie fowie der mannid- 
fahen Wandlungen, die er im ſich felbjt durchgemacht hat, ermöglicht werden 
wird. Die Ausgabe wird in zwei Abtheilungen erjcheinen, von denen bie 
erfte die ältern, ſchon früher veröffentlichten Schriften nebſt einigem Un- 
gebrudten, das jebody ebenfalld der ältern Periode angehört, die andere da— 
gegen die im Nachlaß vorgefundenen Schriften umfaffen wird, Mit der 
legtern Abtheilung joll der Anfang gemacht werben: eine Einrichtung, mit 
der das Publicum gewiß vollftändig einverftanden fein und vie daher aud) 
zur Berbreitung der Sammlung wejentlid, beitragen wird. 





Das mit bedeutender Geldaufwand, aber, wie Kenner verfichern, nur 
mit geringem Aufwand von- Gefhmad erbaute Mufeum für Kımft und 
Wiſſenſchaft in Hannover ift vor kurzem feierlidy eröffnet worden; es foll 
u Gemälbeausftellungen und ähnlichen Zweden, außerdem aber aud) als 

ereinigungspunft für die verjchiedenen literarifchen und künftlerifchen Gefell- 
fchaften der Hauptftabt dienen. Die Koften des Baus find durch Privat- 
mittel gededt worden, jedoch nur theilmeife, und hat die Regierung fid) daher 
veranlaßt gejehen, auf längere Jahre einen erheblichen Beitrag zuzufichern. — 
Auch das Mufeum, welches die Stadt Feipzig infolge des bekannten Schlet— 
ter'ſchen Teftaments zu erkauen verpflichtet ift, kommt endlich zur Ausfüh- 
rung. Ueber ven Bauplan war eine Concurrenz ausgefchrieben, die zwar 
infofern reſultatlos geblieben ift, als feiner der eingereichten Pläne den An- 
foderungen völlig entiprodhen hat, ſodaß alfo auch fein erfter Preis hat aus- 
. getheilt werben fünnen. Dagegen wurde ein Plan von Ludwig Lange, Pro- 
feffor an der Afademie der bildenden Künfte zu München, mit dem Aceeſſit 
gekrönt, und biefer Entwurf ift e8 nun auch, ber mit einigen durch die Lo- 
calität gebotenen Abänderungen zur Ausführung kommt. Auch ift dem 
Profeffor Lange die Ausführung des Baus übertragen; derfelbe muß, wenn 
bie reihe Stiftung nicht für die Stadt Leipzig verlorengehen fol, bis zum 
Herbſt 1858 vollendet fein. 


Das Beijpiel der Dresdener Scillerftiftung (Über deren glüdlichen Fort- 
gang von allen Seiten die günftigften Nachrichten einlaufen) hat neuerdings 
ein ähnliches Unternehmen ins Leben gerufen: unter dem Borfit des Grafen 
Morig zu Bentheim-Tedlenburg ift in Würzburg ein deutfher Verein 
zufammengetreten, ber fi die Unterftägung hülfsbebürftiger Witwen und 
Waiſen verdienter Meifter auf dem Gebiete der bildenden Künfte ſowie 
ausnahmsweiſe arbeitsunfähig geworbener Künftler felbft zur Aufgabe madt. 
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Der Borftand fodert zur Bildung von Zweigvereinen in den bebeutendern 
Städten Deutſchlands auf; vie zur Erreihung feiner Zwede erfoderlichen 
Gelpmittel jollen theils durch baare Beiträge, theil® durch ein zum Beften 
des Vereins herauszugebendes Album zufammengebradht werben, für welches man 
die Betheiligung der deutſchen Schriftfteller und Künftler in Anſpruch ninmt. 
— Aud der zuerft von Wernigerode aus in Anregung gebradte Mozart- 
verein, der daffelbe Ziel in Betreff der deutſchen Mufifer verfolgt, erfreut 
ſich eines glüdlichen Fortgangs. Der Herzog von Koburg- Gotha, befannt- 
lic, jelbft Componift, hat das Protectorat des Vereins übernommen. Auch 
haben bereits in verfchiedenen Städten, namentlich in Karlsruhe, Weimar, Go: 
tha, Danzig, Barmen ꝛc. Aufführungen zu Gunften vefjelben ftattgefunden, 
fovaß er bereit8 über einen Fonds von mehr als 1500 Thlen. zu verfügen 
hat. Im nächſten Jahre (für das laufende hat man aus Rückſicht auf die 
im September dieſes Jahres ftattfindende Mozartfeier zu Salzburg auf jede 
derartige Unternehmung verzichtet) fol ein großes Mufikfeft zum Beften des 
Bereins veranftaltet werben; als Ort deſſelben find Berlin oder München 
in Borfchlag. Die Herausgabe eines Albums mit Beiträgen unjerer belieb- 
teften Componiſten ift gleichfalls im Werke. ’ 


Schon wieder hat das unheilvolle Geftirn, das feit einiger Zeit über ber 
deutſchen Alterthumswiſſenſchaft und ihren Vertretern waltet, ein Opfer ge- 
fodert: in Breslau ftarb Joſeph Julius Athanaſius Ambrofh, Pro- 
feffor der Archäologie und Philologie an der dortigen Univerfität. Der 
Berftorbene war 1804 zu Berlin geboren, wo fein Vater ein zu feiner Zeit 
berühmter Sänger; feine Studien machte er ebendafelbft unter Bödh "und 
Buttmann und begab fi dann, durch eine Penfion aus Staatsmitteln un- 
terftügt, nady Italien, wo er volle vier Jahre, von 1829— 55 vermweilte. 
Eine erfte Frucht dieſes Aufenthalt8 waren die Beiträge, die er zu.ber be- 
kannten „Beihreibung der Stadt Rom“ von YBunfen ‚und Gerhard fowie 
zu den „Jahrbüchern des Archäologiſchen Inſtitut“ lieferte. Im Frühjahr 
1855 in die Heimat zurückgekehrt, habilitirte, er ſich in Berlin,. erhielt jedoch 
fhon im folgenden Yahre eine auferorbentlihe Profefjur an der Univerfität 
zu Breslau, der bald darauf die Ernennung zum orbehtlichen Profeffor nad: - 
folgte. Dod war feine alademiſche Wirkſamkeit nicht bedeutend, und aud) 
feine fchriftftellerifche Ihätigkeit wurde durch wiederholte Krankheitsanfälle 
unterbroden. Am befannteften hat er fi durch feine antiquariiche Abhand- 
fung „De Charonte Etrusco“ (1857) gemacht, ferner durch bie „Studien 
und Andeutungen im Gebiet des altrömiſchen Bodens und Cultus“ (1859), 
von denen jedoch nur der erfte Theil erfhien, fowie dur die Abhandlung 
„Meber die Keligionsbücher der Römer“ (1845); ein größeres Werk über 
römiſche Alterthümer, befonders in Beziehung auf Religion und Eultus, das 
ihn feit einet Reihe von Jahren beſchäftigte, ift umvollendet geblieben. Auch 
an den politifchereligiöfen Bewegungen ver Zeit nahm er Antheil; fo nament- 
lich an dem erzbifchöflichen Streit in Preußen, in Betreff deſſen er, wiewol 
unter fremdem Namen, einige Schriften veröffentlichte. 1848 wurde er von 
der fatholifchen Fraction ins Frankfurter Parlament gewählt; dod war jeine 
milde, vermittelnde Natur bier nur wenig an ihrem Plate. — Auch die 
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Univerfität Göttingen wurde ſchon wieder von einem neuen Todesfall be- 
teoffen: Georg Wilhelm Friedrich Meyer, befannt durch zahlreiche 
botanifche und forftwiffenfchaftlihe Schriften, unter denen die prachtvoll aus- 
geftattete „Ylora des Königreichs Hannover“, ftarb daſelbſt, 74 Yahre alt. 
— ‚In Siegburg bei Bonn ftarb die legte Tochter des „Wandsbecker Boten“, 
Anna Jacobi, die Gemahlin des Medicinalraths Mar Jacobi, eines 
Sohnes des berühmten Philofophen. Sie erreichte das hohe Alter von 
79 Sahren, von denen fie 56 in der Ehe verlebte; Friedrich Perthes’ erfte 
Gemahlin, die aus „Perthes' Leben“ wohlbefannte Karoline, war ihre 
Schweſter. 


Das ſeit längerer Zeit angekündigte Schauſpiel, „Die Brüder“ von Julius 
Hammer, iſt endlich in Dresden zur Aufführung gekommen und zwar, wie 
die dortigen Blätter einſtimmig verſichern, mit dem günſtigſten Erfolg. Daf- 
felbe glückliche Refultat fol auch Werther's vielbefprochenes Drama „Liebe 
und Staatskunſt“ bei der kürzlich ftattgehabten Aufführung auf dem Joſeph— 
ftänter Theater zu Wien erreicht haben. Doch fol dabei auch vie voll- 
ftändige Grundlofigkeit der Anfprüce, mit denen der Verfaſſer die Selbftän- 
digfeit des Laubeihen „Eſſer“ zu verdächtigen gefucht hat, aufs deutlichſte 
zutage getreten fein; beide Stüde find, wie und von wiener Freunden be- 
richtet wird, welche beive gejehen haben, nad Plan und Ausführung voll- 
ftändig verfchieven, und es muß, wie uns aus berfelben Duelle verfihert 
wird, eine bedeutende Dofis von Autoreitelfeit dazu gehört haben, um biefe 
Verſchiedenheit zu überfehen und einen Verdacht zu fallen, wie er von 
‚Hrn. Werther in fo vorlauter Weife geäußert worden ift und wie doch zur 
Ehre der Literatur ein Schriftfteller gegen den andern ihn niemals äußern 
‚follte, e8 wäre denn nad) reiflihfter Prüfung und auf Grund der fchlagenpften 
Beweiſe. Laube's „Eifer“ ift ſeitdem audy in Frankfurt a. M. gegeben wor: 
ben, und zwar ebenfalls mit großem Beifall. Dagegen hat das nene Drama der 
‚Frau Birh- Pfeiffer „Die Dame von Worsley-Hall” auf dem wiener Burgtheater 
Fiasco gemacht, was jedoch nicht hindert, daß das Stüd als nächſte Neuigfeit auf 
dein’ Repertoire des berliner Hofthenter8 angefett ift; dann ſoll Gutzkow's 
„Ella Roſe“ folgen. Aus Düſſeldorf wird über die erfte Aufführung einer 
biftorifhen Tragödie „Wilhelm von Lecce” (es ift der Sohn des Königs 
Tancred von Gicilien, der durch Kaiſer Heinrich VI. entthront warb), berich— 
tet, weldes die als Romandichterin befannte und beliebte Frau Mathilve 
Raven, geborene Bedmann, zur Berfafferin hat. Das Stück foll alle 
Schwächen einer Erftlingsarbeit befigen, aber nicht ohne Spuren dramatifchen 
- Talents fein. Jedenfalls zeigt e8 einen feltenen Grad von Muth, daß eine 
Dame fi) an die höchſte Aufgabe der Poefie, am die hiftorifche Tragödie 
wagt; das Unternehmen ijt etwas fchwieriger und erfodert mehr poetifche 
Kraft als ein Familienroman in den üblihen drei Bänden. 


— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2/, Nar.) 


Soeben erfchien bei FB. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand: 
lungen zu beziehen: 


im abtzehnten Jahrhundert. 
Bon Feodor Wehl. 
8. Geh. 1 The. 15 Ngr. 

Ein Varnhagen von Enſe gewidmeter werthvoller Beitrag zur deutſchen Li— 
teraturgeſchichte, eine für jeden Gebildeten im hohen Grade intereſſante Schilderung 
von Hamburgs wichtigen Literaturleben im vorigen Jahrhundert. Der Paſtor Goeze 
und Leſſing, Reimarus, Eckhof, Schröder und Charlotte NAdermann, Hagedorn, Frau 
von Genlis, Klopftod und viele andere berühmte Berfönlichfeiten werden dem Xefer 
vorgeführt, Die Schrift ift aus PVorlefungen entftanden, welche der feit längerer Zeit 
in —— lebende bekannte Schriftſteller daſelbſt mit großem Beifall hielt und Bruch— 


ſtücke daraus wurden früher in Gugfow’s „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ mit 
vielem Intereffe gelejen. 





Im Verlage von $ A. Brockhaus in Leipzig erichien joeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


* 
Figuren. 
Gefhichte, Leben und Scenerie aus Italien. 
Bon Serdinand Gregorovius: 
8 Geh. 1 Thle. 24 Near. 

Gregorovius' Bud, über Gorfica hat eine fo glänzende Aufnahme gefunden (auch 
im Auslande, indem es in England zwei mal, in Amerifa und in Italien überjegt 
worden ift), daß gewiß auch die vorliegenden italienifhen Schilderungen des jeit 
vier Jahren in Italien weilenden Landsmanns auf günftige Aufnahme feitens des deut— 
fchen Publicums rechnen können. Es find ‚Blätter aus ernften Wanderjahren‘‘, in 
der befannten anmuthigen, liebenswürdigen Weife des Verfaſſers. Die Schrift zerfällt 
in folgende Abfchnitte: Ein Beſuch auf Eiba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. 
— Idyllen vom Baltifchen Ufer. — Idyllen vom Lateinifchen Ufer, — Römifche Fi: 
guren. — Gapri, eine Ginfiedelei. : 





Im Berlage von $. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Lebensgeſchichte 


* 9 
Georg Wafhington's. 
on Waſhington Irving. 
Aus dem Engliſchen von dem Ueberjeger der Werfe Prescott's. 
Erfter Band. 8. Geh. 1 Ihlr. 

Eine neue Biographie Georg Wafbington’s von Waſhington Irving, das 
neuefte Werk des berühmten amerifanifchen Schriftftellere, das gewiß auch in Deutſch— 
land lebhaftes Interefie und zahlreiche Leſer finden wird. Der erfte Band ift jept 
vollftändig und werden die fernern zwei Bände fofort nach ihrer Veröffentlichung gleich— 
falls in deutfcher Meberfegung erſcheinen. 


— 


Berantwortlider Redacteur: Heinrich Brodbanus. — Drud und Berlag von 
8. A. Rrodhaus in Yeipaia. 
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Herder und der Begriff des Fortichritts. 


Don 
Emil Arnoldt. 


Die Begeifterung, mit welcher Herder die Idee der Humanität und 
des Fortfchritts vertreten hat, ift von jeher ſowol von der Literatur- 
geichichte wie von der allgemeinen Vorftellung als einer der vornehm- 
ften Züge in dem Gharafterbilde dieſes um bie fittliche und wiſſen— 
ſchaftliche Entwidelung unferer Nation fo hochverbienten Mannes aner- 
fannt worden. Es wäre eine überflüffige Mühe, wollten wir hier noch 
erft durch einzelne Stellen belegen, was wenigſtens in den „Humani— 
tätsbriefen‘ beinahe jede Seite direct oder indirect ausfpricht. Die 
„Humanitätsbriefe‘ find von Anfang bis zu Ende eine ununterbrochene 
Bolemif „gegen das alte Lied“, wie fie jagen: „Menſchen find Men— 
ichen! fie find was fie waren und werben bleiben was fie find. Hat 
alle Moralphilofophie fie gebeſſert?“ Sie fuchen zu erweifen, daß 
„dieſem faulen, trübfinnigen Wahne die Wahrheit nicht zur Seite ftehe”, 
daß „das Menfchengejchlecht, wenn auch das Ziel der Bollfommenheit 
nicht zu erreichen wäre und, je näher wir ihm zu kommen fcheinen, 
immer weiter von uns rüde, doch Schritte gethan und fich bewegt habe‘; 
fie geben ermunternde Prophezeiungen für die Zufunft, indem fie zu- 
gleich, foviel an ihrem Theil ift, diefe beſſere Zukunft durch Thaten 
1856, 17. 42 
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des Geijtes herbeizuführen und zu befchleunigen ſuchen. In den „been 
zur Philofophie der Gefchichte ver Menſchheit“ wird bei ver Darftellung ver 
alten Gefchichte nur Hier und da auf den Fortfchritt aufmerkſam gemacht. 
Wie das Werk fich dann über die Stiftung und deu Fortgang des Chriften- 
thums verbreitet, tritt der Gedanke des Fortfchritts ſchon fichtbarer her: 
vor, es wird darauf Hingedeutet, daß „auch hier die Blätter des Trugs 
abfallen, die Flamme ver Zeit Ströh und Stoppeln verzehrt, das wahre 
Gold aber geläutert babe“. Jemehr ver DVerfaffer fich jedoch ber 
neuern Zeit nähert, um jo ausführlicher weift er nach, wie in Europa, 
in einer ftetigen und nothwendigen Entwidelung, bie fittlihe und po— 
litiſche Vernunft ſich immer mehr aufhelle und bilde; er fchließt endlich 
mit der troftreichen Verſicherung, „daß die Vernunft und die verjtärkte 
gemeinfchaftlihe Thätigfeit der Menfchen ihren unaufhaltfamen Gang 
fortgehe und es eben als ein gutes Zeichen anfehe, wenn auch das Beſte 
nicht zu früh reife‘. Dazwiſchen, und zwar auf dem Uebergang vom Alter- 
thum zum Mittelalter findet fich dann noch ein befonderes Buch eingefchaltet, 
das in feinen ſämmtlichen Capiteln fpeciell vom Fortſchritt Handelt, indem es 
theils die Eriftenz, theils die Nothwendigkeit, theils die Art und Weife 
deſſelben erörtert. „Alle Zweifel und Klagen‘, beißt e8 bier unter 
Anderm, „über die Verwirrung und den wenig merkflichen Fortgang bes 
Guten in der Gejchichte rühren daher, daß ber traurige Wanderer auf 
eine zu kleine Strede feines Weges fieht. Erweiterte er feinen Blick 
und vergliche nur die Zeitalter, die wir aus der Gefchichte genauer 
fennen, unparteiifch miteinander; dränge er überdem in bie Natur des 
Menfchen und erwägte, was Vernunft und Wahrheit fei, fo würde er 
am Fortgange verfelben fo wenig als an der gewiffeften Naturwahrbeit 
zweifeln. Jahrtauſende durch hielt man die Sonne und alle Firfterne 
für ftilfftehend; ein glückliches Fernrohr läßt uns jett am ihrem Fort- 
rüden nicht mehr zweifeln. So wird einft eine genauere Zujfammen- 
haltung der Perioden in der Gefchichte uns diefe hoffnungsvolle Wahr: 
heit nicht nur obenhin zeigen, fondern es werben fich auch, troß aller 
icheinbaren Unordnung, die Geſetze berechnen laffen, nach welchen Eraft 
ber Natur des Menfchen diefer Fortgang gefchieht.” In dieſen claffi- 
ſchen Worten alfo äußert fich diefelbe Zunerficht, mit welcher er zuerſt 
eintretend in die Sphäre der Gefchichtsphilofophie, bereits in der Schrift 
„Auch eine Philofophie der Gefchichte” (von 1774) der Anficht der Mon— 
taigne, Bayle, Voltaire, Diderot ꝛc., als ob der Weltlauf nur eine planlofe, 
des Fortichritts bare, jedes höhern Zwecks entbehrende chaotifche Ver— 
wirrung fei, fich entgegenftellt und umerfchüttert vurch ihre Scheingründe und 
unbeftochen durch ihren Wit an der Idee eines von göttlichem Athem erfüll- 
ten, fich zu immer höhern Stufen erhebenden Weltganges feftgehalten hatte. 

Faſſen wir denn diefe Idee felbft, wie fie fich bei Herder gejtaltet, 
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etwas näher ins Auge. Diefelbe hat, wie man weiß, heutzutage viele 
Feinde; ja ſchon haben wir es erleben müffen, daß mit demſelben Eifer 
und derfelben ungeftümen Begeiſterung, mit der Herder einft für ven 
Gedanken des Fortichritts ins Feld trat, bei uns der Rückſchritt zur 
Lofung ver Weltgefchichte gemacht worden ift. Bekehren freilich werben 
wir dieſe Fanatifer des Rückſchritts auch durch Herder's erlauchtes Bei— 
fpiel nicht, dazu find ihre Stirnen zu ehern oder jagen wir lieber zu 
jtählern? Aber vielleicht wird diefe Erinnerung an den großen Priefter 
der Humanität doch dazu dienen, einzelne Freunde des Fortſchritts zu 
beruhigen und ihr Zutrauen in den ewigen Gang der Gejchichte zu be- 
feftigen — und wie die Dinge in dieſem Augenblid bei ung ſtehen, wird 
auch Das fchon nicht ganz umverdienftlich fein. Unſere Unterfuchung wird 
fich dabei befonders auf drei Punkte richten müjjen: erftens wie ver Fort- 
fchritt bei Herder feinem Inhalte nach, zweitens wie er nach feiner for- 
mellen Bejchaffenheit beftimmt ift und endlich drittens, welches nach Her- 
der's Auffaffung die Mittel find, purch die der Fortjchritt fich in Vollzug fett. 

In der eben erwähnten Schrift „Zur Bhilofophie der Gejchichte” hatte 
Herder dem Begriff des Fortfchritts noch feinen Inhalt gegeben, welcher fich 
einfacher und beftimmter Faſſung ausfprechen läßt. Entfleiven wir die 
betreffenden Stellen der überihwänglichen Erelamationen und mannid)- 
faltigen poetifchen Metaphern, womit der Stil der Sturm- und Drang- 
periode fie ausgeftattet hat, fo ergeben fich etwa folgende Sätze: Wie 
der Strom aus Heiner Duelle entjpringt, wächft, dort abreift, bier an- 
fett, fich jchlängelt und weiter und tiefer bohrt, immer aber Strom und 
Waffer bleibt, bis er ins Meer ftürzt: ebenfo geht auch die Gefchichte 
durch verfchievene Lebensalter, welche ſämmtlich den Mittelpunkt ihrer 
Glückſeligkeit in fich felbft tragen und alle ihre Glieder, mögen fie immer: 
hin durch Zeit und Ort getrennt fein, mit einem Glück gleich hohen 
Grades ausftatten, in der Contimuität des Strebens unter Veränderungen 
und Revolutionen ins „große Große”. Diefes „‚große Große”, welches 
die Einzelnen keineswegs im Verlauf ver Zeiten eine fortwachjende und 
fich vermehrende Tugend und Glückſeligkeit gewinnen läßt, vielmehr die Ein- 
zelnen an umd fir fich nur als Moment in fich trägt, im Fortgange des Gan- 
zen aber als Mittel zu Zweden gebraucht, entwidelt fi in einem 
Fortſchritt, der eine leitende Abficht ausführt, mag auch immerhin ber 
menfchlihe Blick außer Stande fein, die legte Abficht der Gottheit 
zu erkennen. Diefe Darftellung der Gefchichte als eines Schauplakes 
der Gottheit, auf welchem die disparateften Scenen in gegenfeitiger Be— 
ziehung auseinander erwachſen, fich ineinander verlieren und mitein- 
ander zu einem Zwede zufammenwirfen, ift die Aufgabe des philofophi- 
ichen Gefchichtsforfchers. Wenn nun auch aus einer andern Gtelle 
defjelben Werks, welche den gefchichtlichen Verlauf als „Palaſt Gottes 
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zu feiner Allerfüllung, vielleicht ‚zu feinem Luſtanblick“ bezeichnet, ver 
Zwed, welchen Herder der Gefchichte unterlegt, fich einigermaßen ergibt, 
(wobei indeß wohl zu beachten ift, daß diefer Zweck und die oben er- 
wähnte leitende Abficht des gejchichtlichen Ganzen feineswegs für völlig 
identifch gehalten werden fönnen): jo bleibt es doch auch danach noch 
immer unflar, was wir uns eigentlich als Inhalt jenes Fortfchritts ins 
„große Große‘ zu denken haben. Durch die Beftimmungen, welche ven 
Fortichritt der Individuen verneinen und das Zufammenwirfen der Be— 
gebenheiten und Scenen betonen, könnte man fich zu der Annahme ver- 
jucht fühlen, als ob Herder hier bei der Borftellung des Fortjchritts eine 
Erweiterung und Bertiefung der durch bedeutende Perjönlichfeiten ver- 
tretenen welthiftorifchen Tendenzen, eine zu immer großartigern Con— 
ftellationen fich ordnende Verkettung der Thatfachen, ein Wachsthum der 
menjchlichen Herrfchaft über die Natur vorgefchwebt habe. Allein auch 
diefe Annahme, abgejehen davon, daß auch fie noch feinen ganz beutli- 
hen Begriff gewährt, hat ihr Misliches, infofern die Anfchauung, aus 
der fie erwächlt, an eine Auffafjung ver Gefchichte ftreift, welche in ben 
„Humanitätsbriefen‘ ausprüdlich als „Macchiavelli'ſche“ Gejchichts- 
betrachtung, wenn auch als die klügſte ihrer Art, bezeichnet und mit 
Unwillen verworfen wird: jene Auffaffung nämlich, welche, Recht und 
Unrecht, Tugend und Laſter beifeite fegend, die Menfchenkräfte rein wie 
ein Geometer in dem Verhältniß ihrer Folgen und Wirkungen ausmißt 
und Alles, Gutes wie Böfes, Edles wie Gemeines, nach einem bejtimm- 
ten Plan berechnet und benust. 

Je nebelhafter jomit in diefer erften Schrift die Idee des Fortjchritts 
noch auftritt, um fo faßlicher ift der Inhalt, ver fich in ven „Ideen“ (feit 
1784) fowie in den „Humanitätsbriefen“ (1793) damit verbindet. Hier 
nämlich fallen Fortichritt und Humanitätvöllig zufammen. Die Weltgeſchichte 
wird bezeichnet als ver Fortjchritt in der Humanität; Humanität ſelbſt aber 
ift der Zwed der Menjchennatur und foll daher auch als einziger An- 
trieb, als erjte, unumgänglichite, allgemeinfte Pflicht allen Menjchen ans 
Herz gelegt werden. Doch genügt diefe letztere Definition ebenfalls 
noch nicht und müfjen wir daher noch genauer unterjuchen, was Herder 
unter dem Worte Humanität, diefem eigentlichften Inbegriff feiner Yehre, 
diejer Yojung jeines gefammten Lebens und Wirkens verfteht. Es laſſen 
ſich in diefer Hinficht drei Beftimmungen unterfcheiden. Erftlih, im 
alfgemeinften Sinne, begreift Herder unter Humanität jede Aeußerung 
der dem Menfchen innewohnenden Kräfte, welche, fei e8 in einer gegen 
ſich, ſei es in einer gegen Andere und Anderes gerichteten Beziehung, 
entwidelnd, bildend, organifirend wirft. Ferner ift die Humanität aber 
auch Erfüllung der nächjtliegenden, dem Menfchen unmittelbar von der 
Natur auferlegten Pflichten, namentlich aller der Pflichten, welche Che, 
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Aeltern- und Kindesliebe, Freundfchaft und Geſellſchaft mit fich bringen. 
Endlih drittens in fpecieller Beftimmung ift Humanität erbarmenbes, 
thätiges Mitgefühl mit den Leiden des Nebenmenfchen. In allen brei 
Beziehungen ift fie die praftifche Durchführung des Grunbfages der 
Billigfeit, welcher lautet: „Was du nicht willft, das dir die Leute thun, 
the ihnen auch nicht; und mas du willft, das fie dir thun, thue auch 
ihnen.“ Den drei Sphären, die fich hieraus ableiten, läßt ſich Alles 
einorbnen, was als Erjcheinung der Humanität von Herder aufgeführt 
wird. 

Fügen wir hierzu noch die wichtigften Eigenfchaften, welche Herder 
der Humanität beilegt. Erftlich ift fie ftetsS nur Eine; jo mannichfach 
ihre Erfcheinungen, jo ift fie doch in Allen vafjelbe Wefen; als dieſes 
gleiche Wefen ift fie eine Anlage, eine angeborene Fähigkeit des Men— 
ſchen, an allen Orten, zu allen Zeiten und für alle Menfchen erfemt- 
bar. Die Humanität ift ferner über die ganze Erde verbreitet; ihre 
Erjeheinung ift durch Ort, Zeit und die Eigenthümlichfeit der Volks— 
charaftere aufs mannichfachjte modificirt. Diefe mannichfach modificir- 
ten Erjcheinungen find bejondere Formen der allgemeinen Humanität; 
für jede Humanitätsform gibt es eine in ihrer Art beſte Geftalt; vie 
beſten Geftalten der befondern Humanitätsformen find nicht gleich voll— 
fommen und gleich werthvoll; es muß daher, wenigftens als Ideal, eine 
Humanitätsform geben, welche abfolut vollkommen ift. Die befte Geftalt 
derjenigen befondern Humanitätsform zur Darftellung zu bringen, in wel- 
cher e8 fich auslebt, foll jedes Volk beftrebt fein; jemehr fein Streben 
ihm gelingt, jemehr nähert es fich der abfolut vollfonmenen Humani- 
tätöform. Damit hängt es dann auch zufammen, daß die Humanität, 
wiewol ihrem Weſen nah Eins und allen Menfchen angeboren, doch in 
ihrer Entfaltung ein Product der Erziehung, der Arbeit und ver Ue— 
bung ift. 

Wenden wir uns hiernach wieder zu der obigen Erklärung zurüd, 
wonach die Gefchichte der Fortfchritt der Menjchheit in der Humanität 
fein ſoll: jo kann diefer Fortfchritt num alfo darin beftehen, erjtlich daß 
in einer wachjenden Zahl von Individuen das allgemeine Wefen ber 
Humanität zur Erfcheinung kommt, d.h. daß der Grundſatz ber Billigfeit 
als einziger Antrieb der Handlungsweife anerfannt wird; zweitens daß 
in den Völkern die befondern Humanitätsformen der beften Geftalt ihrer 
Art und damit der abjolut vollfommenen Humanitätsform fich nähern, 
wobei e8 ſich von ſelbſt verfteht, daß jede befondere Humanitätsform alle 
Zweige der Bildung eines Volks, fowol Moral, Religlon und Geſetz— 
gebung, als Wiſſenſchaft, Kunft und technifche Eultur in fich begreift; 
endlich vrittens daß die Erziehung zur Humanität fich verbeffert. 

Die Attribute der Wefenseinheit, der Alfverbreitung und ber nur 
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durch Erziehung und Arbeit zu bewirfenden Entfaltung, welche von 
Herder der Humanität beigelegt werben, find maßgebend für die Attri- 
bute, welche der Fortſchritt bei ihm erhält. Cs find dem Wortlaut 
nach biefelben, die auch neuere Philofopben ihm beilegen; doch ift ver 
Sinn, den Herder damit verbindet, wejentlich verſchieden, weshalb es 
nöthig ift, noch einen Augenblid bei dieſen Attributen zu verweilen. 

Diefelben lauten: unendlich, univerfell und nothwendig. 

Allerdings wird der Ausprud „unendlich in dieſer Ummittelbarkeit 
von Herber nicht gebraucht. Allein unter dem „Plus ultra“, welches er 
ver Menfchheit als Denkfpruch in ven Mund legt; unter dem Ausruf: 
„Kein Hercules hat an die legten Säulen gereicht! Niemand wird fie 
erreichen!” ; unter der Foberung: „das große Werf der Humanitäts- 
bildung muß fo lange fortgefegt werden, als die Menjchheit dauert” — 
was Anderes haben wir darunter zu verjtehen und was ijt bamit gejagt 
als die Unendlichkeit des Fortſchritts? Bon dem erjten Floſſe, das auf 
dem Waffer ſchwamm, geht Herder ftufenweife bis zum heutigen euro- 
päiſchen Schiffe und fchließt mit der Frage: „Wohin reichen jest nicht 
ſchon durch dies Eine Werkzeug die Hände der Europäer? wohin wer- 
den fie Fünftig nicht reihen?” Er erfreut ſich an der Ausficht, welche 
die hiftorifch eriwiefene Regſamkeit des menjchlichen Geiftes in das Un— 
enbliche künftiger Zeiten gewähre: „Wie Vieles ift in Europa ausgedacht, 
erfunden, gethan, georbnet und für künftige Zeiten aufbewahrt worden! 
Wie, wenn eine Saite berührt wird, nicht nur Alles, was Ton hat, ihr 
zutönt, fondern auch bis ins Unvernehmbare bin alle ihre harmoniſchen 
Töne dem angeflungenen Laute nachtönen; fo erfand, jo ſchuf der menfch- 
liche Geift, wem Cine harmonifche Stelle feines Innern berührt ward. 
Sobald er auf eine neue Zufammenftimmung traf, konnten in einer 
Schöpfung, wo Alles zufammenhängt, nicht anders als zahlreiche neue 
Berbindungen ihr folgen.‘ 

In diefen und vielen ähnlichen Säten ift die Ueberzeugung von ver 
Unendlichkeit des Fortjchritts mit einer Entjchievenheit ausgejprochen, vie 
gar nicht größer fein kann; es fragt fich nun blos noch, wie Herber ſich 
diefe Unendlichkeit dachte. Hegel nennt bekanntlich den Fortjchritt eben- 
falls unendlich und bejchreibt ihn als einen Stufengang, in welchem ber 
Geift feine Subſtanz ausarbeite. Der Geift ſetzt Beftimmungen, hebt 
fie auf und gewinnt durch diefes Aufheben jelbjt eine affirmative, veichere 
und concretere Beftimmung; jede Stufe, verjchieden von der andern, hat 
ihr eigenthümliches Princip; jedes diefer Principien ift eine Beftimmtheit 
des Geiftes, in der Gefchichte ein bejonderer Bolksgeift und gibt ver 
ganzen Wirklichkeit veffelben ein gemeinjchaftliches Gepräge. Es ift num 
zwar immer ein umb berjelbe Geift, welcher in dieſem Stufengange rei- 
here und concretere Beftimmungen gewinnt; doch wird fich, im Wider— 
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fpruch mit Hegel felbft, ſchwerlich leugnen laſſen, daß er, indem er in 
diefe Beſtimmungen fich umfegt, in jever Bejtimmtheit wejentlich ein an- 
derer if.  * 

Anders bei Herder. Allerdings ſtatuirt auch er eine Art von Stufen- 
gang, wenn er fagt, daß jeder Fortjchritt, jede Aeußerung der menjch- 
lichen Kraft, jede Erfindung neue Fortjchritte, neue Kraftäußerungen, 
neue Erfindungen zur Folge habe, daß aus diefer Verbindung eine fort: 
wachjende Entwicelung bervorgehe und daß der Bau des menjchlichen 
Scharfſinns an Ausdehnung und Höhe gewinne. Doch ift er weit ent: 
fernt, in diefem Fortgange eine Veränderung des Weſens der Menfchheit 
zu erbliden. Ausgehend vielmehr von pem Grundſatz der Wefensgleich- 
beit ver Humanität, in der Ueberzeugung, daß fie an allen Orten, zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern viefelbe, daß der Neger wie ber 
Grieche, der Troglodyte wie der Sinefe, jofern er nur Vernunft und 
Billigfeit übt, weſentlich derſelbe Menſch, daß Sokrates und Confucius, 
Plato und Cicero und alle Philofophen der neuern Zeit auf den einen 
Punkt gewirkt haben, auf dem unfer ganzes Gejchlecht ruht, und daß 
fie mithin ſämmtlich Theilhaber find verfelben Weltjeele, der einen 
Menfchenvernunft und Menfchenwahrheit — fonnte Herder die Unendlichkeit 
des Fortjchritts nicht auf das innere Wejen der Menfchheit beziehen. 
Jene Unendlichkeit betrifft bei ihm nicht die Humanität felbft, fondern 
nur die Form derſelben. Es ſoll die befte Form gefunden werden; in 
der Unendlichkeit der Beſtrebungen und Verſuche, durch welche fie ge: 
funden werden foll — darin und in nichts Anderm liegt die Unendlich- 
keit feines Hortfchrittsbegriffs. Zu den Eigenthümlichkeiten feiner Auf- 
faffung gehört e8 ferner, daß er fich den Fortjchritt weniger wie eine 
auffteigende Linie als wie eine Fläche vorjtellt, auf welcher jeder Punkt 
eine Welt jchlummernder Kräfte birgt. Die Kräfte haben die Fähigkeit, 
fih unter gewiffen Borausjegungen zu entfalten, und auch nach ihrer 
Entfaltung vermögen fie, unter der Einwirkung homogener Einflüſſe, 
neue Entwidelungen zu treiben. Unendlich ift vie Zahl der Kräfte, un- 
endlich find die Arten ihrer Entfaltung, unendlich die Arten der Ber: 
bindung, welche fie nach ihrem Erwachen einzugehen vermögen. Der 
Fortſchritt aber befteht darin, daß die Bedingungen, welche ver ruhenden 
Kraft die Möglichkeit und ven Reiz bringen, fich zu äußern, ins Veben, 
treten. Unter dieſem Gefichtspunfte wird die große und gute Einrich— 
tung der menschlichen Natur gepriefen, in welcher Alles im Keime da 
fei und nur auf feine Entwidelung warte, in welcher die ‚Blüte fich 
morgen zeigen werde, wenn fie fich nicht heute erjchließe. Unter dieſem 
Gefichtspunfte werden ferner die Nationen der Erde betrachtet, wie vie 
Natur ihre Gaben verfchieden an fie ausgetheilt habe und auf unter- 
ſchiedlichen Stämmen nad Klima und Pflege verſchiedene Früchte wachjen 
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laſſe. Unter dieſem Gefichtspunfte erfcheint endlich das ganze hiftorifche 
Terrain als eine bunte Wiefe, auf welcher es mancherlei Blumen und 
mancherlei Völker gebe, und vie große Mutter ver Dinge, die Zeit, 
jetzt dieſe, jet andere Gaben aus ihrem Füllhorn werfe und allmälig 
die Menſchheit von allen Seiten bearbeite. 

Das zweite Attribut, das Herber dem Begriff des Fortſchritts bei- 
(egt, iſt die Univerfalität. Die neuere Forſchung hat ihm darin zuge— 
ftimmt, mit der Einfchränfung jedoch, daß nicht die Individuen fort 
jchreiten, jondern lediglich die Gattung. Schon Kant hält die Durch- 
führung des verborgenen Planes, welchen die Natur im Großen der 
Geſchichte der Menfchengattung untergelegt habe, namentlich alfo die Er- 
richtung einer vollflommenen Staatsverfaffung, für möglich, auch wenn 
die Einzelnen in ihrem Egoismus verharren; die Einzelnen, ja felbft 
ganze Völker, fagt er, Können nur ihre eigenen felbjtfüchtigen Zwecke 
verfolgen wollen und müſſen babei doch, ohne es zu wiffen und zu 
ahnen, an der Beförderung einer Naturabficht arbeiten, welche ihnen 
unbefannt ift und unbefannt bleibt. Ebenſo fpricht auch Hegel den großen 
Männern, welche die Welt fördern, das Bewußtfein über die wahre Be: 
deutung ihrer Thaten ab, ohne darum dem Fortfchritt felbft die Univer- 
jalität abzufprechen, indem er dabei vorausjegt, daß, jobald ein neues 
Moment der Idee zur Wirklichkeit geworden, auch alle Individuen in 
ihren: Denken, Wollen und Empfinden durch das im Lichte ver Gegen- 
wart offenbare Princip berührt und beherrfcht werden. Uebereinftimmend 
damit wird auch von Herder in feiner erften Schrift zur Philofophie und 
Geſchichte in Abrede geftellt, daß der Fortfchritt der Gefammtheit den 
Einzelnen zugute fomme. Aber auch nur in biefer erjten Schrift; in 
den „Ideen“ jowie in ven „Humanitätsbriefen“ ftellt er gerade bie ent- 
gegengefette Anficht auf. Wie der Staat für ihn nur die Summe und 
das Aggregat der Individuen ift, welche in ven Verband deſſelben ge: 
hören, fo ift ihm auch die Menfchheit nichts Anderes als die Kette der 
Glieder, welche das Gefchleht ausmachen. Darum ergeht auch an alle 
Einzelnen der gleichmäßige Ruf zum Fortichritt. Er ſah ein Naturgejet 
darin, daß ein Menfch mit dem andern, ein Volk mit dem andern lerne, 
unaufhörlich lerne, bis endlich alle die ſchwere Lection gefaßt haben. 
„Kein Bol“, ruft er, „ist ein von Gott auserwähltes; die Wahrheit 
muß von allen gefucht, ver Garten des gemeinen Beften von allen au: 
gebaut werben; am großen Schleier ver Minerva follen alle Völker, jedes 
auf feiner Stelle, ohne Beeinträchtigung, ohne ftolze Zwietracht wirken.” 
Iſt ja doch die Humanität über die ganze Erde verbreitet, wird fie ja 
doch von Allen 'erfannt, von Allen cultivirt; mithin muß auch ver Fort— 
Ichritt ein gemeinfamer fein. 

Fa Herder geht noch weiter. Der Fortfchritt ift nicht blos deshalb 
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univerjell, weil Jeder für ſich und für feinen Theil an ihm participirt, 
fondern auch deshalb, weil das Menjchengejchlecht ſolidariſch verbunden 
it. „Das Menfchengefchlecht‘‘, jagt er, „iſt ein Ganzes; wir arbeiten 
und dulden, füen und ernten füreinander.“ Dieſe Solidarität wird 
wieberholentlih auf das nachdrüdlichjte hervorgehoben. „Wie jede Elaffe 
von Naturgefchöpfen‘‘, heißt e8 an einer andern Stelle, „ein eigenes 
Reich ausmacht, auf andere Reiche bauend, in andere hineingreifend; fo 
das Menfchengefchlecht mit dem befondern und höchften Abzeichen, daß’ 
die Glückſeligkeit Aller von den Beftrebungen Aller abhängt. Wir kön— 
nen nicht glüclich oder ganz würdig und moralifch gut fein, folange 
z. B. ein Sklave durch Schuld ver Menfchen unglücklich ift: denn die 
Later und böfen Gewohnheiten, die ihn unglüdlich machen, wirken auch 
auf uns oder fommen von uns her. Es ift diejelbe Herzlofigfeit, vie 
Europa wie Amerika unter dem Joch hält. Dagegen auch jede gute Em- 
pfindung und Uebung eines Menjchen auf alle Welttheile wirft.” So 
geht aus der Allverbreitung der Humanität die Univerfalität des Fort: 
fchritts und gleichzeitig mit der Univerfalität die Solidarität hervor. 

Das dritte der oben erwähnten Attribute betraf die Nothwendigkeit 
des Fortſchritts. Herder hat fich für diefe Nothiwendigfeit mit derſelben 
Unerfchütterlichfeit der Ueberzeugung erflärt, mit der es fpäterhin auch 
von Fichte (dem der Fortfchritt die „bloße Analyje des Iſt der Gottes» 
erſcheinung“ ift) und von Hegel (bei ver Definition des Begriffs ver Welt- 
geſchichte) geichehen ift. Selbft wenn alle Negenten ver Erbe fich ver: 
bänven, behauptet Herder, die fortgehende Entwidelung des Menfchen- 
gefchlechts für immer zu hindern, fo würden fie dennoch niemals zum 
Zwede fommen. Kein Hinderniß, behauptet er, gebe es im Leben ver 
Nationen, das unüberfteiglich wäre, jede, wenn fie nur ernftlich wolle, 
müffe zu Dem gelangen, was fie fein folle. 

Soweit alfo trifft er mit ven Neuern zufammen; in einigen andern 
Punkten dagegen weicht er nicht unerheblich von ihnen ab. Nach Hegel 
ift der nothwendige Fortſchritt bekanntlich das Werf der producirenden Idee, 
der nach fich ſelbſt ftrebenden und treibenden Wahrheit; er geht hervor aus 
der Verbindung der Nothwenbigkeit und der Freiheit, indem der innere, 
an und für fich feiende Gang des Geijtes als Nothivendigkeit, Das aber, 
was im bewußten Willen der Menfchen unter der Form des Intereſſe 
erjcheint, als Freiheit zu betrachten if. Der Weltgeift ift als Vernunft 
dem gefchichtlichen Dafein immanent und vollbringt fich in demfelben 
und durch daſſelbe. Bon ven hervorragenden hiftorifchen Individuen wird 
das Allgemeine, welches in dem Beftehen eines Volks oder Staats 
die Bafis einer Epoche ausmachen joll, vurchgefett, indem fie ihre par: 
ticulären Abfichten wollführen. Diefelben find formell von denen der 
Vebrigen nicht unterfchieven, materiell aber dadurch, daß fie pas All— 
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gemeine enthalten, welches Wille des Geiftes iſt. Sie werben baher 
von Hegel geradezu Gejchäftsführer des Geiftes, Heroen, Seelenführer 
ihrer Mitmenfchen genannt; fie haben nicht das Bewußtſein ber Idee 
überhaupt, fondern find praltiſch und politiih, aber zugleich venfend 
und mit der Einficht Defjen begabt, was Noth und an ver Zeit ift; fie 
wollen fich befriedigen, nicht Andere, in Wahrheit aber ift die ganze 
Maſſe ihres Wollens, ihres Interefje, ihrer Thätigkeit nichts als Werk— 
zeug und Mittel des Weltgeiftes, welcher feinen Zwed, in concreter 
Wirklichkeit die Anfchauung feiner felbft zu erringen, durch die Pro- 
duction und Normirung der Gefchichte realifirt. Nothwendig ift bier 
alfo ver Fortjchritt deshalb, weil er die Selbftbewegung des Weltgeiftes 
ift. Aber eben deshalb ift er auch Feine wahre That des Menfchen; 
nach einem Entwurfe ausgeführt, ven das Inbividuum nicht fennt, auf 
ein Ziel gerichtet, das über die Sphäre der Menjchheit hinausreicht, 
vollzieht er fich durch die Anftrengung und die Arbeit, nicht aber mit 
dem bewußten Willen des Handelnden. Die‘ Tendenz, welche ven Men— 
fchen zur Theilnahme an der Arbeit bewegt, welche in ihrer gelungenen 
Derwirflihung dem Menſchen Befriedigung und Genuß feiner jelbft ge- 
währt, ijt nur die umſchließende Hülle eines Höhern, das über jene 
Tendenz hinausgreift. Der nothwendige Fortſchritt ift als regierende 
Bernunft eine Macht, welche, fich felbft genug und fich jelbjt Geſetz, 
dem Einzelnen nach Art des antiken Schidjals gegemübertritt. 

Bon biefer Hhpoftafe des Fortfchritts findet fich Ibei Herder nichts. 
Auch er hält, wie wir wiffen, den Fortfchritt fiir nothwendig, aber zu- 
gleich für eine That des Menfchen. Herder felbjt hat ausdrücklich davor 
gewarnt, den einzelnen Thatſachen der Gejchichte verborgene Abfichten 
eines umnbefannten Entwurfs der Dinge oder gar die magiſche Ein- 
wirkung unfichtbarer Dämonen anzubichten; das Geſchick offenbare feine 
Abfichten durch Das, was gefchehe und wie es gefchehe. Webereinftim- 
mend damit ſah er in den Thatfachen auch nur Das, wofür fie fich jelbft 
in dem Zwed ihrer Urheber und ber offenbaren Erjcheinung ihres Ver— 
laufs ausgeben; er hielt fie für nicht mehr als für die verkörperte 
Kraft und ven verförperten Willen der Menfchen. Mit einem Worte: 
er ſah ven Fortjchritt in die Hände der Menjchen gelegt. ‚,Allent- 
halben‘, fagt er, „ift die Menfchheit Das, was fie aus fich machen 
fonnte, was fie-zu werben Luft und Kraft hatte. War fie mit ihrem 
Zuftande zufrieden oder waren in ber großen Saat ver Zeiten die Mittel 
zu ihrer Berbefferung noch nicht gereift, fo blieb fie Jahrhunderte hin, 
was fie war und ward nichts Anderes. Gebrauchte jie aber ver Waffen, 
die ihr Gott zum Gebrauche gegeben hatte, ihres Verſtandes, ihrer 
Macht und aller ver Gelegenheiten, die ihr ein günftiger Wind zuführte, 
fo ftieg fie künſtlich höher, fo bildete fie fich tapfer aus. That fie 
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es micht, fo zeigt ſchon dieſe Trägheit, daß fie ihr Unglüd minder 
fühlte. “ 

Allerdings erfcheint der Fortfchritt hier zugleich von Mitteln ab- 
bängig, welche in der großen Saat ber Zeiten reifen, fowie von Ge— 
fegenheiten, welche durch einen günftigen Wind zugeführt werden 
folfen, aljo überhaupt von höhern, außerhalb ver menjchlichen Sphäre 
liegenden Mächten. Aber der Fortjchritt jelbft, der factifche, thatfächliche 
Fortſchritt Hört darum nicht auf, ein Werk der Menfchen zu fein, indem 
fie e8 ja find, von denen die Saat geftreut, von denen die Blüte und die 
Frucht gezeitigt wird, deren Erfenntniß, deren Streben die Benugung 
der Gelegenheiten anheimgeftellt ift. Beſonders angelegen läßt Herder es 
fih fein, den Glauben an eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit aus 
dem Borjtellungsfreife ver. Menfchen zu entfernen. Er fagt: „Was im 
Menjchenreiche gefchehen foll, muß durch Menfchen bewirkt werben. Wir 
leiven fo lange unter unſerer eigenen Schuld, bis wir, ohne Wunder 
der Gottheit, den befjern Gebrauch unferer Kräfte ſelbſt Fennen lernen.“ 
Und ferner: „Die Gottheit Hilft uns nur durch unfern Fleiß, durch 
unfern Verſtand, durch ımjere Kräfte. ALS fie die Erde und alle ver- 
nunftlofen Gefchöpfe verfelben erfchaffen Hatte, formte fie ven Menfchen 
und fprach zu ihm: fei mein Bild, ein Gott auf Erben, herriche und 
walte! Was du aus deiner Natur Edles und Bortreffliches zu fchaffen 
vermagft, bringe hervor; ich barf bir nicht Durch Wunder beijtehen, da 
ich dein menfchliches Schickſal in deine menfchliche Hand legte.” Wenn 
er dann die Gottheit weiter jagen läßt: „aber alle meine heiligen, ewi- 
gen Gefee der Natur werden bir helfen“, fo ift damit eine mittelbare 
Einwirfung ber Gottheit allerdings eingeräumt; doch werben wir fpäter- 
bin zeigen, daß darin auch durchaus Fein Widerſpruch enthalten ift. 

Noch in einem zweiten Punkte entfernt Herder's Anficht, über bie 
Nothwendigkeit des Fortjchritts fich von den Anfichten der Neuern. Die 
Borftellung des nothiwendigen Fortichritts pflegt jetzt mit der Vorftellung 
eines Zuges verbunden zu fein, welcher in feiter und vorausbeſtimmter 
Ordnung die Bölfer unterwirft. Gewöhnlich läßt man ihn im Allge— 
meinen von Diten nach Weiten gehen. Sehr fpecialifirt ift er neuerlich 
von Gervinus, ber ihn von der nördlichen Grenze ber germanifchen Völker 
nach Amerifa, dann zurüd von Weften nach Oſten fich verbreiten läßt; 
in dieſem Laufe, meint er, fei das Schickſalvolle ver Freiheitsbewegung 
ganz bejonders veutlich zu erfennen. Herder, fofern er ven Begriff der 
Unenblichfeit in der Faffung aufrecht erhalten wollte, die er ihm einmal 
gegeben, hätte fich mit einer derartigen Vorftellung niemals befreunden 
fönnen. Der unendliche Fortſchritt, als Entfaltung der Kräfte gebacht, 
welche auf ver Oberfläche ver Erpfugel überall und jederzeit vor fich 
geht, ſobald ver innere Trieb zur Aeuferung angeregt wird, muß fein 
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Weſen auch als der nothwendige beibehalten. Die Kraft kann nicht als 
eine in concentrirter Fülle bejchloffene, in ihrem jeweiligen Fürfichjein 
zur Offenbarung bereite und ver Offenbarung gewärtige, gleichzeitig aber 
auch als eine unfertige gebacht werben, welche die Fähigfeit der Evo— 
Yution erjt dadurch gewinnt, daß fie andere Elemente in ſich aufnimmt 
und in Verbindung mit ihnen einen Gährungsproceß durchmacht. Die 
Kräfte, welche in ben verjchievenen Stämmen des Menfchengejchlechts 
niedergelegt und zur Humanität bildbar find, können ihre Beftimmung 
erreichen, auch ohne daß eine befondere Gulturftrömung über fie fommt. 
Allerdings ift die Gattung folidarifch verbunden, die Humanität, welche 
in Europa herrſcht, wird auch auf Amerika günftig wirken; aber doch 
nicht in dem Sinne, daß der Europäer dem Amerikaner unmittelbar von 
feiner Humanität abgibt, fondern Tediglich fo, daß er Fraft feiner Hu— 
manität den Amerikaner nicht hindert, fich ebenfalls zur Humanität zu 
entfalten. Der Europäer und der Amerikaner, der Afiate und der Afri- 
faner können human, vernünftig und billig fein, ohne daß fie in gegen- 
feitige Berührung fommen. Treten fie in Verbindung, und zwar als 
humane, fo werben die Formen der Humanität, in welcher der Eine und 
der Andere fich entwidelt, durch gegenjeitigen Einfluß modificirt werben; 
fie werden an Vollkommenheit unterfchieden fein. Trotzdem ift es nicht 
die Aufgabe des Einen, in feinem Dafein die Humanitätsform des An— 
dern nachzubilden. Was foll alfo hier die Annahme einer Fortjchritts- 
bewegung, welche in einem vorausbeftimmten Zuge über den Erbfreis 
ſchreitet? Schon in der Schrift „Auch eine Philofophie der Geſchichte“ 
legte Herder Proteft dagegen ein, daß jemals die Vervolffommmung der 
Welt berechnet werden fünne wie eine Progreffion, bei welcher die ein- 
zelnen Menfchen und die Gefchlechter fich jo aneinander reihen, daß die fol- 
genden in der Aufklärung, Tugend und Glückſeligkeit die vorhergehenden 
jtetS übertreffen, und das gegenwärtige Gejchlecht die Summe, welche 
jämmtliche voranftehende Glieder ausmachen, in fich faſſend, als das letzte 
und höchſte die ganze Reihe ſchließe. In den „Ideen“ foverte er ausprüdlich 
auf, der Meinung zu entfagen, als ob die Römer beftimmt gewejen feien, 
über ben Griechen ein vollflommeneres Glied in der Kette der Eultur zu 
bilden. Wenn er die Cultur, wie fie in den verfchievenen Völkern hervor- 
getreten, ins Auge fahte und in bilplicher Borftellung ſich vergegen— 
wärtigte, jo bemerkte er weniger einen fanften Fluß, als den Sturz 
eines Waldwaſſers von den Gebirgen: abgerifjene Eden, aus- und ein- 
ipringende Winfel, einen Strom, ver fich nicht in gerader Richtung fort- 
ziehe, fondern hier abreiße, dort anfeße, allerdings aber weiter bringe. 
Er glaubte, mit einem Wort, nicht an die Stetigfeit des Fortichritts, 
Wenn er überdachte, was Realis de Vienna geurtheilt und gelehrt hat, 
wunderte er fich, wie jehr vie Stimme der Wahrheit aufgehalten werben 
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fönne. Selbjt der Gedanke, daß ganze Länder Europas wieder in 
Barbarei verfinfen könnten, hatte ihm nichts Widerfinniges oder Un— 
wahrjcheinliches. Er wandte fih dabei, wie in andern Stüden, mehr 
der ältern Anfchauumg zu, nach welcher Iſelin die Gefchichte ver Menfch- 
beit als einen ziemlich orpnungslofen Wechjel von Fortſchritt und Rück— 
Ihritt, von Wachsthum und Verfall darftellte, doch fo, daß durch dieſe 
Schwankungen der Zuftände hindurch die Menjchheit allmälig der Volf- 
fommenheit fich nähere. 

Weshalb erhält num aber der Fortſchritt von Herder bei alledem 
das Prädicat der Nothwendigfeit? Er ift nothwendig, erftens weil er 
in der menfchlichen Natur begründet ift, und zweitens weil er fich unter 
Geſetzen vollzieht, welche der Humanität von jeher aufgeholfen haben 
und, jo wahr fie Naturgeſetze Gottes find, auch fernerhin aufhelfen 
werben. Don Comenius wird der Grundſatz aboptirt, daß der Trieb 
der Menjchheit zu ihrer Verbeſſerung unaustilgbar und ſelbſt noch in ven 
wildeften Abwegen wirkſam ift. Der Perfectibilitätstrieb, der menfchlichen 
Natur eingeboren, erjcheint ihr in der Herder'ſchen Theorie fo weſentlich 
zugehörig, daß er von Einigen, wie z. B. von Roſenkranz, recht eigentlich 
für Das gehalten wird, was Herder Humanität nannte. Weil aber dieſer 
Perfectibilitätstrieb fich äußern muß, ift auch der Fortfchritt nothwendig. 

Indem nun der Menſch unter dem Einfluß dieſes Triebes aus 
ji) hervorzubringen verfucht, was er hervorzubringen im Stande ift, 
wird er durch die Wirffamkeit außer ihm feiender Gejete unterſtützt. 
Das erfte diefer Gefete, welches in den „Ideen“ angeführt wird, lautet 
dahin, daß alle zerjtörenden Kräfte mit der Zeit nicht nur dem erhalten- 
den Kräften unterliegen, fondern auch felbft zur Ausbildung des Ganzen 
dienen müfjfen. Derfelbe ſoll fich im Verlauf ver Gefchichte Dadurch offen- 
baren, daß im Menfchengefchlechte weniger Zerftörer als Erhalter 
geboren werden, die vermwüftenden Dämonen fi vermindern, ber 
Fortjchritt der Künſte und Wiffenfchaften immer neue Mittel bietet, 
einzufchränfen und unjchädlich zu machen, was bie Natur felbjt nicht 
auszutilgen vermochte. Herder nennt e8 eine gütige Ordnung, daß ber 
Nebufapnezar und Kambyſes, der Attila und Dſchingiskhan eine weit 
geringere Anzahl in ver Gejchichte jei, als der fanften Feldherren und 
friedlihen Monarchen; wenn die Natur unfertwegen freilich nicht von 
ihrem Gange ablafjen und alfo auch nicht aufhören werde, unter ven 
zahllofen Formen und Complerionen, welche fie herporbringe, auch dann 
und warn Menfchen von wilden Leidenschaften, Geifter zum Zerftören 
und nicht zum Erhalten ans Licht der Welt zu fenden, jo jtehe es, meint 
er, ja auch in ver Gewalt der Menfchen, viefen Wölfen ihre Heerbe 
nicht anzuvertrauen, vielmehr durch Gejege der Humanität fie felbft zu 
zähmen. Ya er fucht allen Ernftes Hiftorifch nachzuweifen, daß die zer- 
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ftörenden Dämonen des Menjchengefchlechts an Zahl wirklich abgenom- 
men haben, wobei er fich befonders auf das Beifpiel der Kriegsfunft 
und ihrer allmäligen Entwidelung und Umgeftaltung beruft. 

Zu dieſem Geſetz von der allmäligen Abnahme ver zerftörenden Kräfte 
tritt dann das Gefeg vom Beharrungszuftande. Zum Beharrungszuftande 
eines Dinges ift ein Marimum oder Minimum erfoderlich, das aus ver 
Wirfungsweife ver Kräfte diefes Dinges folgt. Das Marimum, auf wel- 
chem ver Beharrungszuftand ver Menjchheit beruht, ift Humanität, Ver- 
nunfb und Billigkeit in allen Claffen, in allen Gefchäften ver Menfchen. 
Nun fchließt Herder weiter: das Menfchengefchlecht ftrebt, wie jedes 
Ding, nach Dauer; es fann Dauer nur daburch gewinnen, daß es auf 
Billigkeit ſich gründet; übt es nicht Billigkeit, jo Löft es fich felbft auf. 
Die Wahrheit diefes Sates muß das Menfchengefchlecht felbft einfchen, 
weil der DVerftand ihm wefentlich ift; aber auch zur Befolgung veffelben 
muß es fich bewogen fühlen, weil es feiner Natur nach zu beftehen 
wünſcht. 

Das dritte Geſetz ſoll ebenfalls auf den Tafeln der Natur geſchrieben 
ſtehen; es iſt das Geſetz der Wiedervergeltung. Man muß gut machen, 
was man böſe gemacht hat, oder Buße leiden. Hoffentlich, meint 
Herder, wird das Menſchengeſchlecht das Erſte wählen; Europa wird 
gut machen, was es im Taumel der Leidenſchaft, unter den Hüllen 
des Aberglaubens und der Barbarei, unter dem Joch der Vor— 
urtheile und bes Despotismus böſe gemacht, und bie geſammte Menſch— 
heit wird ſich ſeiner hellern Vernunft, ſeiner vermehrten Billigkeit erfreuen. 

Einer nähern Kritik dieſer angeblichen Geſetze können wir uns füglich 
entheben; ſie ſind ſo willkürlich herausgegriffen und in ſich ſelbſt ſo locker 
gefügt, daß ſie bei der leiſeſten Berührung in Nichts zerfallen. Dagegen 
dürfte es zweckmäßig ſein, bevor wir dieſen Gegenſtand verlaſſen, noch 
einmal den Punkt hervorzuheben, in welchem Herder's Anſicht von der 
Nothwendigkeit des Fortſchritts von der Anſicht Hegel's unterſchieden iſt. 
Hegel legt die Nothwendigkeit in den Fortſchritt ſelbſt hinein und be— 
ſchreibt ihn als den an und für ſich ſeienden Gang des Geiſtes; Herder 
dagegen trennt den Fortſchritt und die Nothwendigkeit und beſtimmt letz⸗ 
tere als eine Reihe von Gefegen, welche den Fortfchritt von umten ber 
beherrſchen. Zu unterfuchen, woher biefer Unterſchied ſtammt, würde 
uns bier zu weit führen; nur im Allgemeinen ſei bemerkt, daß der 
eigentliche Ausgangspunkt in der Differenz über den Gottesbegriff liegt. 


Helene. Bon Robert Prutz. 615 


Helene. 


Bon 


Robert Prag. 

Nachftehendes Bruchftüd bildet die Anfangscapitel eines neuen Romans, der dem: 
nächſt unter dem Titel: „Helene. in Frauenleben‘‘ im Kober'fchen ‚„‚Album‘‘ erfchei- 
nen wird, Da der Herausgeber es grundfäglich vermeidet, feine eigenen fchriftftellerifchen 
Berfuche im „Deutſchen Muſeum“ bejprechen oder überhaupt nur erwähnen zu laffen, 
fo erlaubt er ſich durch Mittheilung diefes Fragments, das gleichfam das Programın 
feines Romans bildet, die Aufmerffamkeit der Lefer auf denfelben Hinzulenfen. Das 
Ganze ift, wie man auch aus diefer Einleitung fieht, der Heldin des Buchs in der Form 
eines Selbftbefenntniffes in den Mund gelegt. 


Erstes Capitel. 
Das Gemitter. 


Das Gewitter, das den Himmel feit einer Neihe von Stunden in ein 
wahres Flammenmeer verwandelt hatte, war endlich vorüber; nur vom 
Gebirge her zudten noch einzelne falbe Blite über das herbftliche Ge- 
five. Je fpäter im Jahre, je ſchwerer die Gewitter: das ift eine alte 
Bauernregel und auch unfer Martin, der Gärtner, dem feine fiebzig 
Jahre freilich ein Hecht geben, fich für ein Stüd Wetterprophet zu hal- 
ten, hat fie von jeher eifrigft vertheidigt. Nun, heute kann er trium— 
phiren, e8 war wirflich eins ver heftigften Gewitter, deren ich mich 
erinnere und fo tapfer die Heine Helene fonft auch ift, jo hatte ich doch 
unter dieſem Zuden ver Blitze, dieſem Krachen des Donners, biefem 
Tofen des Sturmmindes, der das Haus bis in den Grund erfchütterte, 
einige Mühe, fie guten Muthes zu erhalten. 

Den alten braven Martin aber, fürchte ich, wird fein heutiger Triumph 
etwas theuer zu ftehen kommen. Zwar ift, wie mir zu meiner Freude 
von allen Seiten bejtätigt wird, ver Schaben in ber Umgegend nicht fo 
groß, als ich anfangs fürchtete; der Segen der Felder befindet fich längft 
unter Dach und Fach, das Obft ift von den Bäumen genommen und 
jo hat die Wuth der Elemente im Ganzen nur wenig gefunden, was fie 
vernichten Tonnte. Nur mein Garten, dieſe geliebte Zuflucht meiner ein- 
ſamen Stunden, fcheint ein wenig gelitten zu haben; langhingeſtreckt 
am Abhang des Berges, lag er für Sturm und Regenfluten völlig 
offen und hatte den erften und heftigften Angriff auszuhalten. Dem 
alten Martin ftanden die Thränen im Auge, da er mir die VBerwüftung 
ſchilderte. „Soviel Mühe und Koften“, uurrte er, „ein jo glüdliches 
Jahr im Uebrigen, und nun in den letzten Herbfttagen, vicht vor dem 
Winter, noch diefes Unglück.“ 

Ih machte ihn aufmerkfjam auf die Unbankbarfeit, die in feinen 


616 Helene. 


Worten enthalten war und fuchte ihn damit zu tröften, daß, was bie 
Natur vernichtet, auch allemal von der Natur wiederhergeſtellt wird. 

Doch wollte er von feinem Troſte wijjen; namentlich konnte er fich 
über bie Verwüſtung unferer Kleinen Baumpflanzungen nicht zufrieden- 
geben. Gras und Blumen, meint er, wüchfen fchon wieder; aber fo ein 
Baum, das ſei allemal wie ein Stück Menfchenleben. Neue Bäume 
könne er wol pflanzen, o ja: aber er zähle 70 Jahre und was ihm ein 
Baum nüte, den er nicht mehr in Blüte fehen folfe? 

Ich Fenne diefe Art der Leute zu gut, um- weiter mit Vorftellungen 
in ihn zu dringen; ein fiebzigjähriges Leben darf wol auch für feine 
Irrthümer und Launen ein wenig Nachficht fovern. Ich entließ ihn alſo 
mit dem Berfprechen, mich, jobald das Waffer fich ein wenig verlaufen, 
alsbald jelber auf die Unglüdsftätte zu begeben und die Verwüftung in 
Augenschein zu nehmen; theil® wußte ich, daß dies bie befte Art war, 
ihn auf andere Gebanfen zu bringen, theils wünfchte ich auch noch über 
Nacht auf Mittel und Wege zu denfen, wie dem Schaden in möglichiter 
Kürze abzuhelfen. 

Der Abend bämmerte bereits, als ich Fam, meinen Vorſatz auszu- 
führen. Und allerdings, das war ein Fläglicher Anblid. Die wilden 
Wafjer, von der Höhe des Berges nieverftürzend, hatten an verſchiede— 
nen Stellen die Gartenmauer durchbrochen und meine zierlich eingefaßten 
Beete, meine jchönen, wohlgepflegten Rafenpläge mit Schlamm und 
Steinen überſchüttet. Meine jchlanfen, hochſtämmigen Roſen, vie ich 
mit eigener Hand gepflanzt, waren gefnidt; die junge Kirſchpflanzung, 
die wir erſt im vorlegten Herbſte angelegt, lag hingeſtreckt, reihenweife 
wie die Soldaten in der Schlacht. Ach und was war aus meinem ge- 
liebten Rebengang geworben, dejjen Schatten mich jo oft gaſtlich em— 
pfangen hatte! Die Gewalt des Windes hatte die Spaliere nieder- 
gefchmettert, die fchönen dichten Ranken mit den breiten grünen Blättern 
lagen gefnidt am Boden oder flatterten ängjtlich in der Luft wie das 
Nothfegel eines fcheiternden Schiffes; die röthlihen Trauben, die nur 
noch weniger jonniger Tage beburft hätten, uns mit ihrem Saft zu er- 
quiden, waren vom Regen zerichlagen und zerdrüdt. Bon der Hollun— 
derlaube, dem Lieblingsplag meiner Helene, wo ich jo manchen Abend 
mit ihr verbämmert, war nichts geblieben als ein wüſtes, unanfebn- 
liches Geftrüppe. Selbft die Terrafje in der Mitte des Gartens, wo fich 
die Ausficht auf das gegemüberliegende Gebirge öffnet, war faum wieder- 
zuerfennen; die Raſenbekleidung war hinweggejpült, einzelne Quadern 
hatten dem Drud des feuchten Erdreichs nachgegeben, der Boden war 
bier und da gefpalten und gähnte mich an, ſchwarz und finfter, gleich 
einer offenen Gruft. Es war, wie gefagt, ein trübfeliger Anblid; eine 
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Stadt, vom Feinde geplündert, kann nicht wüfter, nicht fchauerlicher 
ansjehen. 

Soll ich meine Schwäche geftehen? Den alten ehrlichen Martin 
hatte ich tröften wollen und nun fühlte ich von der Größe dieſer Zer- 
ftörung mich jelbft aufs jchmerzlichite ergriffen. Soviel Jahre, dachte 
ich, haft du dieſe Stätte gepflegt und gewartet, ſoviel ernfte und ſchwere 
Stunden deines Lebens, ſoviel Seufzer und Träume waren mit diejen 
Bäumen, diefen Blumen verwachfen — und nun haben wenige Stun- 
den genügt, das Alles in Trümmer zu werfen? 

Eine unnennbar trübe Stimmung überfam mi, eine jener Stim— 
mungen, unter deren ehernem Druck ich früher gezittert hatte, wo das 
Leben uns ajchfarben erjcheint und aller Muth, alle Hoffnung aus dem 
gepreßten Herzen entwichen find. Dazu hing der Himmel noch dicht 
voll Wolfen, einzelne große Tropfen, die Nachzügler des abjchiennehmen- 
den Gewitters, fchlugen mir ſchwer und falt ins Geficht, während ein 
eifiger Hauch mich durchfröftelte. Iſt dies, mußte ich mir jelbft jagen, 
nicht vielleicht ein Bild deines Lebens? Glaubteft du nicht auch, deine 
ftilfen fonnigen Herbfttage wären gefommen? Und lauert nicht vielleicht 
auch an beinem Horizont jchon das verjpätete Gewitter, das alfe deine 
Saaten vernichten, deine Hoffnungen zerftören wird? Iſt der Friebe 
der Natur ſolch gebrehlih Ding und vu Thörin wähnteft, ver mühſam 
errungene Friede deines Herzens werde von feflerer Dauer jein? Wo 
find nun die Blumen die du fäeteft, die Früchte die du pflanzteft? 
Hat alle deine Sorgfalt fie vor einem fehmählichen Untergange bewahren 
fönnen? Und wer bürgt dir, daß die Saat von Liebe und Wohlthun, 
bie du dich auszuftreuen bemühft, befjer aufgehen und glüdlicher gedeihen 
wird? Sch mußte an dich venfen, meine Helene — o du, zwar nicht 
das Find meines Leibes, aber darum nicht weniger das Kind meiner 
Liebe! Zarte Rofenknospe, in deren jugendlichen Keime Alles zufammen- 
gefaßt liegt, was ich vom Leben, ja über das Leben hinans noch wünfche, 
hoffe, fodere! Mein Herz Hält dich umfchlungen mit hunderttaufend 
Fäden, wie der mütterliche Boden vie Pflanze feſthält, die er trägt; 
wenn ich das Leben noch dulde, wenn ich die Dämonen der Bergangen- 
beit, die fo oft mit tödtlichem Griff nach meinem Herzen fraliten, ge 
bändigt habe, wenn ich mich felbft zu überreden ſuche, ich fünne noch 
wieder thätig, nüglic und aljo auch glücklich fein — um wen ift es 
Altes gejchehen als um dich? Und nun fehe ich es aus dieſen gefnid- 
ten Zweigen und ſehe es aus ben zerblätterten Blumen und höre es 
aus dem Pfeifen diefes Abendwindes, daß auch du nur eine Knospe bift 
wie andere und daß auch dein Leben nur ein Leben fein wird, wie Men- 
ſchen es führen: das heift ein Leben voll Sturm und Gewitter, voll 
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Widerſpruch und Täufchung, ein Leben unter dem Beil des Henkers, 
voll Kampf, Irrthum und Schulo! 

Es muß ziemlich Tange gewefen fein, daß ich fo geſtanden habe, in 
ſchmerzliche Gedanken verjunfen, als plöglich ein leuchtender Strahl mein 
Auge berührte und ein leifer zärtlich girrender Laut an mein Ohr traf. 
Ich fuhr in die Höhe — der Wolfenfchleier, der den Himmel verbüftert 
hatte, war zevriffen und hell und klar, ein goldener Feuerball, neigte die 
Sonne fih dem Untergange zu, während an ber entgegengejegten Seite 
die filberne Sichel des Mondes langfam in die Höhe ftieg. Ich blickte 
feitwärts zu meinen Füßen — und fiehe da, ein Hänflingsneft fchaufelte 
ſich wohlbehalten zwijchen den Zweigen eines umgeftürzten Baumes; es 
war offenbar mit der Krone deſſelben heruntergefchleubert worben, aber 
fo glüdlic war der Sturz gewejen, daß weder ber zarte Bau noch feine 
Iuftigen Bewohner irgendeinen Schaden dabei gelitten hatten. Die 
ungen ftredten die Kleinen nadten Schnäbel piepend über ven Rand 
des Neſtes; die Mutter ſaß daneben und theilte forgfältig die Biſſen 
aus, welche das eifrig hin= und herfliegende Männchen unter luftigem 
Gezwiticher herbeibrachte. Der Anblid des unbeſchädigten Neftes mitten 
in der allgemeinen Zerftörung ergriff mein Herz mit wunderſam trö- 
ftender Gewalt; ich dachte noch einmal an dich, o meine Helene, und 
fühlte, wie der Krampf fich Löfte, ver meine Seele umflammert hielt.... 

Inzwifchen war die Sonne tiefer und tiefer gejunfen, ein rofiger 
Schein verflärte Himmel und Erde. Der Regen tropfte nur noch leife, 
langſam von den zerfnicdten Neften, wie ein Auge, das fich ausgeweint 
hat und nun unter ben legten Thränen friedlich entjchlummert. Die 
Waffer hatten fich verlaufen, der feſte Grund trat wieder hervor; mein 
Auge fiel auf ein Afternbeet, das mitten im Sturme unverfehrt geblie- 
ben war und die Verwüftung fam mir nicht mehr halb fo arg vor als 
wenige Minuten vorher. 

In diefem Augenblick Fam auch der alte Martin. Er hatte ſich nad) 
jeiner Art den Aerger vom Leibe geredet und fand nun auch, daß ber 
Schaden nicht gar jo groß, wie er anfangs gedacht hatte. Ich fuchte 
ihn in dem guten Glauben zu beftärfen und empfahl ihm, für bas 
Hänflingsneft Sorge zn tragen. Indem ich durch bie Gartenthür fchritt, 
bliete ich noch einmal zum Himmel empor; die Sterne traten deutlich 
aus der Dämmerung und ein wunderfamer Friede, als müßten nun alle 
Stürme auf ewig vorüberfein, ergoß ſich in meine Seele. 


Zweites Kapitel. 
Helene. 


Schon auf ver Treppe fam mir Helene entgegen; mein langes Aus- 
bleiben hatte fie ängftlih gemacht. Nach ihrer fchmeichlerifchen Weife 
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zog fie mich in das Zimmer, in die tranliche Ede zwifchen den Epheu- 
wänden, wo man bie doppelte Ausficht auf das Gebirge und in bie 
Ebene hat; ich fonnte von hier aus mit einem Blick die ſcheidende Sonne 
jehen, die nur noch wie ein rother Stern in Aether ſchwamm und zu- 
glei den Mond, der immer heller und fiegreicher emporftieg. Sein 
fiebliher Schein ftahl ſich ins Fenfter, Tief an ven Epheuranken in bie 
Höhe und ruhte dann auf jenen Bildern aus, den Erinnerungszeichen 
vergangener Jahre, mit denen ich dieſe meine Lieblingsftätte geſchmückt 
babe. Helene hatte fich zu meinen Füßen gefauert; ihre großen Flaren 
Augenfterne fehienen im Mondlicht noch einmal fo hell; ohne fie an- 
zubliden, mit halb gefchloffenen Augen, fühlte ich doch deutlich, mit wel- 
cher Innigkeit, welcher treuen reinen Kindesliebe fie auf meinem Antlig 
rubten. 

So faßen wir lange Zeit ohne ein Wort zu fprechen; bie Geifter 
ber Vergangenheit wurden wach und nahmen mich gefangen in ihrem 
magifchen Netz. Aber fie zeigten diesmal Feine drohende Miene, ihr- An- 
gefiht war Har und mild wie der Abendhimmel, ihre Häupter neigten 
fih, blaß aber friedlich wie der Mond dort oben, ver fo jtill, jo lä— 
chelnd auf uns hernieberjchien. 

Endlich erinnerte ih mich an das Kind zu meinen Füßen; die lange 
Stilfe mußte ihm unheimlich werden. Ich raffte mich alfo zufammen 
und fing an, ihm allerhand ſchöne Gejchichten und Märchen zu erzählen, 
wie es unfere Gewohnheit ift in ver Dämmerftunde: von Rothfäppchen, 
von Einäuglein und Zweiäuglein, vom jchönen Dornröschen und dem 
edeln Prinzen, der fie erlöjte. 

Das Kind ift fonft unermüdlich im Anhören folcher Gejchichten. 
Nur heute zeigte fie feine rechte Aufmerkſamkeit; ihr Auge jchweifte un- 
ruhig nach den Bildern, die in der ungewijfen Beleuchtung faft aus 
ihren Rahmen zu fteigen fehienen, und dann wieder wandte fie e8 zu 
mir, fo ernfthaft fragend, fo anbächtig bittend, als wollte fie auf dem 
Grunde meiner Seele lejen. 

„Aber meine Helene ift müde?“ fragte ich enplich, „meine Gejchich- 
ten gefallen ihr nicht mehr?” 

Das Kind fchüttelte das Köpfchen mit jener wunderlichen Bedächtig— 
feit, die uns fo oft in Erftaunen ſetzt. „Müde bin ich nicht“, fagte 
fie, „ſieh' nur her, meine Augen find noch ganz Har und wader und 
auch deine Gefchichten find jo gut wie fie immer gewefen find; Roth— 
käppchen war ein braves Kind und daß es von dem Kuchen nichts aß, 
den e8 ber Großmutter bringen follte und begnügte ſich mit feinem 
trodenen Brötchen, das hat mir immer fehr gefallen von ihm. Aber...‘ 

Das Kind verftummte und fpielte mit großer Ernfthaftigkeit an den 
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Fingern, wie fie allemal thut, wenn fie in eine gelinde Verlegenheit ge- 
rathen ift. „Aber?“ fragte ih — 

Statt aller Antwort fprang das Kind in die Höhe, jchlang die Flei- 
nen runden Arme um meinen Naden und das glühende Gefichtchen dicht 
an meine Bruft preffend: „Aber es find doch nur Märchen‘, flüfterte 
fie, „Geſchichten von Meenfchen, die längft todt find oder auch vielleicht 
niemals gelebt haben. Ich aber bin nicht mehr fo kindiſch wie du venfft, 
ich möchte wilfen...“ 

Sie torte aufs neue und mwühlte ihr Gefichtchen immer tiefer in 
meinen Schoo8. 

Die feltfame Aufregung des Kindes verjegte mich in Unruhe. Doch 
ſchien es mir das Gerathenfte, dem Gang ihrer Empfindungen nach- 
zugehen. „Und was möchteft du wijjen?‘ wiederholte ich, indem ich 
ihr das Köpfchen leife in die Höhe richtete und ihr die ſüßen goldenen 
Löckchen aus der Stirn ftrih; der Mond fiel voll auf das runde frifche 
Angefiht und ich war nun gewiß, daß wenigftens eins jener Gemälde 
alferdings lebendig geworden war.... 

Die Gedanken des Kindes fchienen fich mit den meinigen zu begeg- 
nen; es entjchlüpft meiner Umarmung und auf die Bilder uns gegenüber 
deutend: „Da“, rief es, „find meine Märchen! da find die Gejchich- 
ten, die ich hören will! Du bift mir Vater und Mutter, ich weiß es, 
und will nie andere Aeltern haben. Aber ich weiß auch und vu jelbft 
haft mir gejagt, daß ich einmal andere Aeltern gehabt habe — dort, 
den Mann mit den braunen fraufen Loden, und die bleiche Frau da— 
neben mit den fanften ftillen Augen — von ihnen erzähle mir, von mei- 
nen Aeltern erzähle und von dem fernen fremden Lande, wo ich geboren 
bin und von wo fie mich zu bir gebracht haben, ein armes Fleines Storch- 
find, das elendiglich hätte verfchmachten müſſen, wenn es nicht in bir, 
o du Gute, einen neuen Vater und. eine neue Mutter gefunden hätte. 
Ich Liebe did — aber ich Tiebe auch ven alten Bater, ich mag feine 
Märchen und Gefchichten mehr — von meinem Vater will ich hören, 
von meinem Vater!!“ vief vie Kleine, indem fie fich jchluchzend in meine 
Arme warf. 

Und wäre jett wirklich eins der Bilder herabgeftiegen und hätte 
mich angeweht mit Geifterathimen, e8 hätte mich nicht fo erfchüttern kön— 
nen wie diefer Auftritt. Wie war mir denn? Hatte die Zeit ftille ge— 
jtanden feit vierzig Jahren? War alles Leid und Weh diefer langen 
Tage nur ein Traum gewejen? Und war ich das nicht jelbjt, die da 
vor mir ftand, im Kinderröcdchen, und drückte die Händchen gegen Die 
Augen und rief: Ich will von meinem Vater, von meiner Mutter hören? ! 
Solf denn Alles im Leben fich nur ewig wiederholen? Iſt mit meinem 
Namen und mit meiner Viebe auch mein Schickſal auf diefe unfchuldigen 
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Scheitel übergegangen? Und foll die Gegenwart mir nur ewig das ruhe: 
loſe nimmerfatte Gejpenft der Vergangenheit bleiben ? Ja, wie dieſes 
Kind Habe auch ich einft gerufen, gleich ihr pochte ih, Halb aus Zärt- 
fichkeit, halb aus kindiſcher Neugier, an vie verichloffenen Herzen — 
welche Antwort ward mir? Und da mir Überhaupt eine Antwort ward, 
was machte fie aus mir?! 

Meine Bejtürzung war jo groß, daß fie der Seinen unmöglich ent- 
gehen konnte; den wahren Grund berfelben errieth fie natürlich nicht, 
doch fjuchte fie mich nach ihrer gutmüthigen Weife zu beruhigen. 

„Ich liebe dich ja ganz gewiß”, fagte fie, indem fie vor mich hin— 
fniete und die Heinen Arme fchmeichelnd um meine Füße fchlang: „Ich 
liebe dich ja ganz gewiß und dich allein; ich habe auch gar feine Sehn- 
ſucht mehr nach dem fremden Lande — es muß ein garjtiges Land fein, 
weil fie da meine jchöne Mutter und meinen guten großmüthigen Vater 
in die dunfle Erde verfcharrt haben — ich will bei div bleiben ewige 
Zeit, du follft meine Mutter fein und mein Alles und ich bin deine Helene 
und bein Alles und nie foll fich ein Dritter zwifchen uns ftellen. Aber 
eben deshalb weil ich dich Liebe, follft du mir nicht mehr von Rothkäpp-⸗ 
chen und Dornröschen erzählen, fondern von dir felbft follft du mir er- 
zählen, von vergangenen Tagen, wo du noch jung und Iuftig und dieſe 
Bilder noch lebendig waren”... 

Ich fuchte das Gefpräch abzubrechen, indem ich bie Kleine erinnerte, 
daß die Stunde gekommen, wo fie fich zur Ruhe zu begeben pflegte. 
Aber vergebens! Haben wir Erwachfenen doch, die wir gehärtet find in 
der Schule des Lebens und deren ganzes Studium von früh an bahin 
gerichtet ift zu fchweigen, wenn wir fprechen möchten, und zu lächeln, 
wenn ung die Thränen in bie Augen fteigen — haben wir doch unjere 
Stunden, wo das Herz fich nicht länger meiftern läßt und der lany- 
verhaltene Strom ver Empfindung umwiderftehlih durch alle Dämme 
bricht; jollte ein Kind denn ftärfer fein? So überraſchend mir ver Vor— 
gang war, fo war er doch offenbar feine bloße Geburt des Augenblids; 
meine Heine Helene hatte diefe Gedanken offenbar fchon unzählige mal 
im Köpfchen hin- und hergewälzt, unzählige mal waren fie ihr auf bie 
Lippe getreten; was jet losbrach wie ein Bach, ver feine Ufer über- 
fteigt, diefe ftrömenden Thränen, diefe Flut von Fragen und Ausrufen 
hatte offenbar ſchon feit langem auf der Tiefe ihres Kleinen Herzens ge- 
brauft und gegohren. Mit Schaudern erinnerte ich mich an bie jchlaf> 
lofen Nächte, vie ich einft im demſelben Alter über venfelben Geheim— 
niffen zugebracht; ich fühlte ven erſtickenden Schmerz, mit dem ich damals 
gerungen, wenn bie verbotene Frage mir auf ber Zunge brannte und 
ich mußte fie wieder hinunterfchluden ohne Antwort, ohne Troft. Ein 
unendliches Mitleid ergriff mich, und obwol ich mir jagen mußte, daß 
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die Fleine Helene ſehr viel glücklicher ift, als ich einft war, indem hier nichts 
von jenen Geheimniffen obwaltet, die meine Jugend verbüfterten und 
ihren finftern Schatten noch weit, weit bis in die Mitte meines Lebens 
warfen, fo konnte ich doch nicht umhin, meine Thränen mit den ihren 
zu vermifchen. 

Das Kind redte fih in die Höhe, um fie mir vom Geficht zu 
füffen. „Siehſt du‘, fagte fie, „nun weint du fchon wieder — denkſt 
du denn, ich habe nicht gefehen, wie oft du vor diefen Bildern mweinft? 
Meinft vu, ich habe dich nicht belaufcht, wie bu die Arme gegen fie 
breiteft und Seufzer ausftöht, ach fo ſchmerzliche Seufzer, daß ich wei— 
nen muß, fowie ich daran denke? Du bift fo fanft, jo gut, alle Leute 
fegnen did — warum weinjt du denn? Was haft du, daß du zuweilen 
fo traurig wirft und ſchickſt deine Kleine Helene hinaus und ich fehe nur 
burch die Thürfpalte, wie du die Hände ringft und bein liebes Geficht 
in Thränen babeft? Der finftere Mann dort mit dem ſchwarzen bufchi- 
gen Haar, rechter Hand vom Vater — du haft mir gefagt, e8 wäre 
bein Mann gemwejen und das bleiche blaffe Kind war bein Sohn — 
warum fieht dein Mann fo finfter aus? Was foll die ſchwarze Schleife 
an dem Rahmen? Und warum ift dein Sohn ebenfall® müde geivorden 
vor der Zeit und hat fich zur Ruhe gelegt in die fühle Erbe, lange be- 
vor ich gefommen? Es wäre fo hübfch gewejen, wenn ich einen Bruder 
gehabt hätte und wir hätten immer miteinander fpielen wollen‘.... 

Herr des Himmels, welche zweifchneivige Meffer haft du auf bie 
Lippen dieſes Kindes gelegt, daß es mich verwundet, indem es mich 
liebkoſen will?! ‘ 4 

Doch bezwang ich meine Aufregung, fo gut e8 eben gehen wollte, 
und ſuchte die Kleine aufs neue damit zu beruhigen, daß ich fie auf 
jpätere Zeiten vertröftete, bis fie Älter und verftändiger geworben. Allein 
meine Worte fanden nur halben Eingang. „Ich will ja gerne warten“, 
fagte fie, indem fie fich dicht an meine Wange fehmiegte, „theure Mut⸗ 
ter: aber verfprih mir nur, daß bu nicht von mir gehen willft und 
willſt mich nicht allein Yaffen in der weiten Welt, ohne mir Alles ge= 
fagt und erzählt zu haben. O Mutter‘, rief das Kind, während feine 
Thränen aufs neue unaufhaltfam floffen, „ich habe ja Niemand auf der 
weiten Welt als dich, weder Bruder noh Schweiter, noch irgendeinen 
Menſchen, ver von der Fleinen Helene weiß und ihr Gefchichten erzählen 
fann und kann fie tröften, wenn fie traurig ift: o denke, venfe, theure 
Mutter, wenn nun eines Tages die ſchwarzen Männer kämen und trü— 
gen auch dich davon — wäre ich nicht auf der Welt wie ein Vöglein, 
das aus dem Neft gefallen? Und fiehft vu, es ift nicht blos um meinet- 
und auch nicht blos um beinetwillen — auch die armen Todten bauern 
mich in ihren Gräbern, es muß Iemand fein, der von ihnen weiß, fie 
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müſſen Jemand haben, die armen ftummen Bilder da oben, ver fich 
vor fie ftellt in den langen ftillen Abenden, wie du es zuweilen thuft, 
und nidt ihnen zu und fpricht mit ihmen gleich dir und erzählt ihnen, 
alte ſchöne Gefchichten von ehedem — nicht wahr? Da freuen die Bil- 
ber fih? Und die guten Todten fchauen hoch von oben mit ihren Ster- 
nenaugen barein und flüftern uns leife Antwort zu? Ach Mutter, es 
muß ja jchredlich fein, Sterben und Niemand zurüclaffen, der uns 
liebte und von ung weiß; auf folchen Gräbern, meine ich, könnte ja feine 
Blume blühen und fein Bogel fönnte zu ihren Häupten niſten.“ 


Drittes Capitel. 
Der Entichluf. 


In diefem Tone ſprach die Kleine noch Länger fort; mit Erftaunen 
bemerkte ih — eine Bemerkung, die wir im Umgang mit Rindern frei- 
lich fehr Häufig machen und die nur immer aufs neue beweift, daß 
jeder Menſch ſich nach eigenen Geſetzen entwidelt und daß, fo wenig 
man ben Halm kann wachſen fehen, ebenfo auch fein Ohr fein, fein 
Auge Scharf, ja felbft Feine Liebe wachſam genug ift, in die ftille Pflanz- 
ftatt des menfchlihen Herzens zu dringen, fondern jeder Menjch ift noch 
heute ein Wunder: wie es erjcheint, fo ift es da.... 

Mit Erftaunen, fage ich, bemerkte ich, daß das Kind fich feit einiger 
Zeit viel rafcher entwidelt und weit mehr an Gedanken und Empfin- 
dungen in fich verarbeitet hatte, als ich ihm zugetraut. Iſt man einmal 
fo weit, die beginnende Selbftändigfeit des Kindes anzuerfennen, fo it 
auch das richtige Verhältniß bald gefunden. Ich z0g die Kleine neben 
mich und erzählte ihr mit einfachen Worten und im Zufammenhang, 
nicht mehr, nicht weniger, als ihrer Faffungsfraft angemeffen und als 
fie ſchon früher durch einzelne gelegentliche Aeußerungen erfahren hatte. 
Nämlih dag ihr feliger Vater mein nächjter und liebſter Yugendfreund, 
der Gefpiele und Lehrer meiner Kinpheit gewefen; daß er dann feiner 
Berufsgefchäfte halber weitweg in fremde Länder gegangen und fich end- 
ih in England niedergelaffen; daß wir im Zeitraum vieler Jahre we— 
nig oder nichts voneinander erfahren und daß ich ihn auch nie mit 
Augen wiedergefehen; daß er fich darauf in England eine Frau genom- 
men, Helenens Mutter, und daß er nach dem frühzeitigen Tode der: 
jelben, da er ſelbſt fein Ende herannahen fühlte, das verwaifte Kind, 
als fein fchönftes und theuerftes Befisthum, in meinen Schu, den Schuß 
der alten theuren Jugendfreundin, übergeben. 

Es war das, wie gejagt, Feine Silbe mehr, als fie ſchon früher 
gehört hatte. Aber der Umftand, daß ich es ihr heute im Zufammen- 
bange vortrug und daß meine Erzählung ausbrüdlich für fie beftimmt 
war, gab verjelben einen ganz neuen Werth und trug nicht wenig bazu 
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bei, den Ungeftüm ver Seinen zu befchwichtigen. Sie lächelte unter 
Thränen, nannte mich ihr beftes Miütterchen, warf ven Bildern ihrer 
Aeltern ein Kußhändchen zu und lieh fich dann jo janft und ruhig in 
ihr Bettchen bringen, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. 

Ich aber habe noch lange einfam an ihrem Lager geſeſſen. Sie lag 
rubig mit gefaltenen Händchen; Kleine warme Schweißtropfen perlten auf 
ber weißen Stirn, die Wangen waren rofig angehaucht und vie Fleine 
Bruſt wogte in regelmäßigen Zügen auf und nieder. 

Und doch fonnte ich nicht Ruhe finden und noch immer war es 
mir, als fühlte ich ihre Aermchen Ängftlih um meine Knie gejchlungen 
und ihr Feines feines Stimmchen wimmerte: „Ich will von Vater und 
Mutter, ich will von dir, ich will von der Vergangenheit wiſſen!“ Ich 
bin nicht abergläubifch, wenigftens nicht abergläubifcher, als es Frauen 
verftattet ift, und doch Fang e8 mir unabläffig vor meinen Ohren und 
immer aufs neue mußte ich e8 mir wiederholen: „Wenn die fchwarzen 
Männer nun kommen, dich auch hinwegzutragen, o benfe, venfe, daß 
ich dann ganz allein bin und Niemand habe, der mir erzählen kann von 
den alten Zeiten!’ 

Nein, meine theure Helene, du jollft nicht fein wie das Vögelchen, 
das aus dem Neft gefallen; warme Hände follen dich betten, ver Athem 
der Liebe foll dich großziehen wie bisher, und fann meine Stimme bich 
nicht mehr erreichen, wolan, jo ſoll es mein gefchriebenes Wort noch 
thun und foll dir in der Gejchichte meines Lebens, die ja fo eng mit 
dem deinen verflochten ift, einen Spiegel vorhalten für deine reifen 
Jahre. So Gott will, wirft du defjelben nie bebürfen; follte ver Him- 
mel jedoch anders über dich bejchloffen haben und auch dir follte bie 
Stunde des Irrthums und der Verſuchung fommen, fo mag fein An 
bli dir neue Kraft und Stärfe geben. Unfere theuren Todten follen 
nicht unbeflagt, nicht unverftanden bleiben; auch wenn das meine fich 
längft gefchloffen, foll noch ein Auge fein, das ihnen zärtlich zunickt und 
ihrem Andenfen ven heiligen Zoll der Thränen nicht verfagt. Meine 
Lippen werden in Staub und Aſche zerfallen, vielleicht jehr bald; aber 
die deinen, du holde Knospe, gleich zwei blühenden Roſen, follen den 
armen ftummen Bildern zuflüftern und follen ihnen fagen, daß bas 
Schickſal verſöhnt ift und daß feine Nacht jo dunkel, die Sonne Gottes 
muß endlich doch die Welt purchleuchten! 

Werde ich die Kraft, ja werde ich nur immer den Muth haben, den 
finftern Spuren meiner Vergangenheit nachzugehen? Wie lange, wie 
ängftlich Habe ich fie geflohen! Wie oft war es mir, bei Tag, bei Nacht, 
als ob ihre Gefpenfter mir über die Schulter grinften, daß ich nicht um 
mich zu bliden wagte! Ja wie oft bin ich emporgefprungen in nächtlicher 
Stunde vom ruhelofen Lager und habe mich am dein Bett geflüchtet, o 
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bu mein theures Kind, du reine zarte Blume, und habe meine Hände 
über dein Haupt gebreitet und habe zu Gott gebetet,- daß er mich ſchütze, 
ihüte vor dem Wahnfinn um deinetwillen! Und num will ich ſelbſt an 
diefen finftern Geheimmiffen rühren? Wie mit einem „Seſam öffne dich!‘ 
will ih an den Zauberberg meiner Erinnerungen treten und weiß doch 
felbft nicht, ob ich im Stande fein werde, mich zurüdzufinden? 

Ich will es, ja ganz gewiß, ich will es! Wie fagte die Kleine? „Die 
Todten können nicht im Frieden fchlafen, wenn Niemand ift, der von 
ihnen weiß und ſpricht.“ Wolan denn, meine Todten! Du mein armer 
finfterer Mann, von dem ich viel Unrecht erlitten und an bem ich felbft 
noch größeres begangen, und bu mein theurer, mein unvergeßlicher 
Freund — feht her, ich bringe euch euer Todtenopfer! Das ſoll meine 
eigentliche und letzte Buße fein: ich will dem Labyrinth meiner Schid- 
fale, meiner Irrthümer, meiner Verſchuldungen nachgehen, ich will es 
aufzeichnen, wie ein Gewebe von Kleinen unjcheinbaren Zufälligfeiten, von 
Eitelfeit, Misverftänpnig, Schwäche fich zu einem Net ausjpann, benr 
wir endlich Affe erliegen mußten. Auch find die Geifter noch lange nicht 
jo gebannt, wie ich dachte, mein Herz ift noch voll von Furcht und 
Neue erfüllt; ver heutige Abend nach dem Gewitter hat es mir gezeigt. 
Gut denn, ich will ihnen Stand halten; ich will noch einmal den trüben 
Gang meines Lebens an mir vorübergeleiten laffen und will zu Gericht 
figen über meine eigenen Irrthümer. Nicht um Andere anzuflagen, 
nicht um mich felbft veinzumafchen, beim Himmel nicht! Was wir 
Scidjal nennen, ift immer nur der Widerfchein des eigenen Gemüths; 
jeder Boden trägt nur den Samen, der in ihm gelegt ift; äußere Um— 
ftände können uns hindern, glücklich zu fein, aber unglücdlich werden wir 
nur durch ung felbft. 

Wird das Schickſal mir Kraft und Zeit verleihen, das begonnene 
Werk zu vollenden? Wird ein Tag fommen, wo ich meine Helene her- 
angeblüht fehe zur glüdlichen Frau und Mutter und ihr — nicht ohne 
Scham um meinet-, aber doch ohne Scham um ihretwillen — dieſe 
Leidensgejchichte einer ihrer Meitfchweftern übergeben kann ? 

Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es; ich denfe an das Hünflings- 
neft im umgeftürzten Baum und mein Herz fühlt ſich wie von Schwin- 
gen getragen. Seit diefes Kind meiner Obhut übergeben ward, hat mein 
Leben wieder Werth und Würde, ich begreife nun, wozu der Himmel 
mich aufgefpart und warum ich ver Verzweiflung meiner frühern Jahre 
nicht erlegen bin. Sie zum reinen tüchtigen Weibe heranzuziehen, die edle 
Knospe freien reinen Menſchenthums, die in ihre Bruft gelegt ward, 
zu entfalten zur frifchen vollen Blüte, fie zu hüten vor jenen Kleinen 
unfcheinbaren Wunden, den Wunden der Verbitterung, der Beſchämung, 
ver Eitelfeit, die fo oft ſchon in unfere jugendlichen Herzen gerigt wer: 
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ben, bevor nur ein Menfch daran denkt, daß wir überhaupt ein Herz 
haben, und bie dann fpäter fo oft fo furchtbar verhängnißvoll werben; 
fie (mit einem Wort) dem Leben fo rein zu übergeben, wie ich fie vom 
Sterbebett ihres Vaters empfangen habe, und babei fo ftarf und in fich 
befeftigt, daß fie Feine Gefahren des Lebens zu fcheuen braucht — Das 
ift e8, wofür ich noch lebe, Das ift die Aufgabe, die ich zu erfüllen 
babe und der auch dieſe Blätter dienen follen. 

Und ich werde fie erfüllen! Habe ich nicht gefehen, wie die Sonne 
ihren purpurnen Schein über die jturmgepeitfchten Fluren goß? Wandelt 
nicht der Mond nach Regen und Mitternacht feine ewig gemefjenen Pfade ? 
ft das Leben eines Menfchen‘ weniger deun ein Herbfttag und follte 
nicht auch für meinen Lebensabend noch irgendwo ein letztes mildes 
Sonnenleuchten aufgefpart fein? Ich glaube an die ewige Gerechtigkeit 
des Schickſals und daß feine Schuld ohne Strafe bleibt: aber ich glaube 
auch an die Kraft einer aufrichtigen, werkthätigen Beſſerung und daß 
Gott Dem feinen Frieden nicht weigert, der ihn ernftlich fucht. Schlaf’ 
denn, theure Helene, ſchlaf' in Frieden; ich aber wache und fchreibe 
mit zitternder Feder die Gefchichte meines Lebens, meiner Liebe und 
meiner Leiden. 


Literatur und Kunſt. 


—— 


Geſchichte. 

Bei G. Reimer in Berlin erſchien: „Die Hellenen im Skythen— 
lande. Ein Beitrag zur alten Geographie, Ethnographie und Handels— 
geſchicht. Bon Dr. Karl Neumann. Erſter Band.” Wir begrüßen 
darin mit Freuden den Beginn eines längfterfehnten Werks über die cultur- 
geſchichtliche Thätigkeit der Hellenen an der Nordküfte des Schwarzen Meers. 
In der That mangelte es, foweit uns befannt, bisher noch gänzlidy an einer 
gründlichen und lesbaren Gefammtdarftellung ver Geſchichte jener merfwürdigen 
Anfievelungen zwifchen dem Donaudelta und den weitlihen Abhängen des 
Kaukaſus; höchſtens eriftiren einige Abhandlungen über die griechiſchen Colo- 
nien auf der Krim, meiftens zu numismatifhen, überhaupt rein gelehrten 
Zweden gejchrieben, — dem größern Publicum aber jo gut wie ganz unbe- 
fannt. Nur den Gelehrten vom Fach war es bislang möglich, von den Zu— 
ftänden der Hellenen in dem genannten Landftrihe, von diefem interefjanten 
Stüd des wunderbaren Romans, den wir hellenifche Colonialgefhichte nen= 
nen, eine ungefähre Borftellung zu gewinnen. Hr. Neumann hat es verfucht, 
dem kühnen Seevolfe auf feinen Wanderzügen nad) dem den Hellenen der vor— 
römiſchen Zeit fernften Norden zu folgen, und ein überfichtliches Bild von dem 
Lande zu geben, deſſen Küftenfaum fie in den Bereich ihrer glänzenden, far- 
benreihen Civilifation zogen, deſſen Häfen die Emporien der Schätze des 
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Nordens und Oſtens, die Tauſchplätze des attiſchen und mileſiſchen Handels 
wurden. 

Im Großen angeſehen, iſt der vorliegende Band des Neumanm'ſchen 
Werts gewiffermaßen nur erft ber „Unterbau“ für Die Darftellung der interefjan- 
ten hiſtoriſchen Ereigniſſe, die — foweit e8 ſich jetzt noch einigermaßen er- 
gründen läßt — in diefen Gebieten im Laufe der antiken Jahrhunderte ver- 
liefen. Die Hanbelsverhältniffe der pontiſchen Colonien zur Zeit ihrer 
Blüte; die Gefhichte von Olbia; die Völferbewegungen, welhe den Verfall 
der pontifchen Städte herbeiführten und aus blühenden Landſchaften eine Einöde 
machten, in welcher erft nad) langen Jahrhunderten die italienischen Seevöllker 
des Mittelalters neue Mittelpunfte einer reichen Cultur ſchufen; endlich die 
Geſchichte des bosporaniſchen Reichs, — das Alles ift dem zweiten Bande 
vorbehalten. So bleibt das Bud, wie der Verfaſſer ſelbſt jagt, allerdings 
vorläufig Fragment: aber fhon das Gegebene ift wohl geeignet, jeden gebil- 
beten Lejer in hohem Grabe zu fefleln, auch abgefehen davon, daß Hr. Neu- 
mann und mitten in Gegenben hineinführt, auf welche bis vor wenigen Mona- 
ten die Blide von ganz Europa mit Spannung gerichtet waren. Der Ber: 
fafier hat es mit Recht für unumgänglic gehalten, feinen Unterfuchungen 
über die griehifchen Eolonien an der ſüdruſſiſchen Küfte ausführliche Erör— 
terungen über den Zuftand der Länder zwifchen Pruth und Kaufafus im 
Altertum, fowie über die ſtythiſche, taurifhe und farmatifhe Bevölkerung 
dieſer Landfhaften vorauszufhiden. Dabei zeigt er denn die gemanuefte 
Kenntniß nicht blos der alten Schriftfteller, fondern auch ganz befonders ber 
zahlreihen Werfe neuerer (namentlid) auch ruffifcher) Reiſenden, Geographen 
und Nationalöfonomen, die fih mit biefem merfwürbigen Lande beſchäf— 
tigt haben. Mit Recht ift die Schärfe feiner Unterfuhungen, die durchſich— 
tige Klarheit feiner Darftellung und ganz bejonders die Anfchaulichkeit feiner 
landſchaftlichen Schilderungen von deutſchen und englifhen Kritikern lebhaft 
gepriefen worden. Wir fennen nur wenige wifjenfchaftlihe Werke, in denen 
ein jo fehwieriger und umfangreicher Stoff mit folder Schärfe und Grünb- 
Tichfeit und zugleih mit foviel Eleganz behanbelt worden wäre. Der 
Raum erlaubt uns nicht, aus den ſchönen Abhandlungen befonders bes 
Erften Buchs Anszüge oder Bruchftüde zu geben. Es genüge unter 
Anderm eine Hinweifung auf die Behandlung der auch für bie Ge— 
genwart fo wichtigen Frage wegen der Dualification ber füdruffifchen 
Steppen für den Aderbau; und nod mehr auf die Unterfuchung über bie 
Waldvegetation der fünruffiihen Länder im Alterthum. Aus dem S. 74— 99 
Geſagten ergibt fi, daß das jegige Südrußland im Alterthum zwar nicht voll- 
ftändig bewaldet war, wie man angenommen hat, wol aber jehr aus 
gevehnte Wälder beſaß, die dann im Mittelalter ven Berwüftungen ber 
flawifhen Stämme erlagen und beren Reſte noch heute fortwährend ver- 
wüftet werden. Die Widerftandsfraft, melde die „vollftändig ausgebilvete 
Steppennatur” den Verſuchen, die Einöden wieder zu bewalden, entgegen- 
jest, fowie die Verſchlimmerung der Mimatifhen Verhältniſſe durch dieſe 
Waldverwüftungen werden ausführlich erörtert. 

Der Umftand, daß Hr. Neumann bei feiner Anfiht von der mongolifchen 
Abkunft der Skythen aufer andern Gegnern auch gefeierten Autoritäten wie 
Jalob Grimm, Zeuf und Aleranver von Humboldt gegenüberfteht, nöthigt ihn, 
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feine Erörterungen über dieſes merkwürdige Hauptvolf der norbpontifchen 
Steppen zu fehr beveutender Fänge anszufpinnen. Gerade hier bietet der 
gelehrte Berfaffer des Intereffanten über die Sagengefhichte, die Körper- 
befhaffenheit, Religion, Sitte und Lebensweife der ſtythiſchen Horden ganz 
ungemein viel. Die Unterfuhung jelbft ift mit ebenfo viel Gründlichkeit wie 
ruhiger Befonnenheit geführt; ebenfo beſcheiden wie belefen, vermeidet ber 
Berfaffer durchgängig jene Art gehäffiger Polemik, die ſich nod) immer häufig 
genug in deutfchen gelehrten Schriften einniftet. Was ihn natürlich nicht ab- 
hält, unter Umftänden einen treffenden Wit nicht von der Hand zu weijen. 
Das Refultat felbft angehend, fo ift e8 uns nicht mehr zweifelhaft, daß wir 
die Skythen in der That für einen in relativ früher Zeit von Innerafien 
nad) dem Norbgeftade des Schwarzen Meerd gewanderten mongolifchen 
Stamm anzufehen haben. 

Die Unterfuhungen über die helleniſchen Anfievelungen an ver nord: 
pontifhen Küfte (mit Ausnahme von Olbia) find, wie es die Natur des 
Gegenftandes mit ſich brachte, etwas trodener als das Frühere. Da es hier 
jehr häufig auf ftrenge und betaillirte topographifche Beftimmungen ankam, 
alles Das aber, was ber Darftellung höhern Reiz und wärmere Farben 
gewähren konnte, auf den folgenden Band verwiefen ift, jo wirb biefer 
Theil des trefflihen Buhs wol mehr nur von Gelehrten mit demfelben 
Intereffe wie das Frühere gelefen werden. Wir nehmen davon jedoch die 
Abſchnitte aus, welche über die Stabt Cherronefos (bei dem jegigen Sewa— 
ftopol) und über die Alterthümer von Panticapäum (Kertich) handeln. Die 
Mittheilungen des Berfaffers über die barbariihe Verwüſtung der herrlichen 
AltertHümer von Cherronefos und Kaffa durch den Vandalismus einiger unter- 
georbneter ruffiichen Beamten bilden eine Häglihe Epifode in der nur allzu 
ausgedehnten Geſchichte moderner Zerftörungsluf. Es ift natürlich, daß 
man in einem Werke, weldyes fid, über foviel Gebiete der Wiſſenſchaft ver- 
breitet, mehrfach auf Irrthümer im Einzelnen ftoßen wird. Wir fühlen uns 
indefjen nicht berufen, bie Heinen Mängel eines Buchs, welches der deutſchen 
Wiffenfhaft nad) allen Seiten hin zur Ehre gereicht, mit ängftliher Sorg— 
falt zufammenzuftellen und mit mifroffopifcher Genauigkeit „auf der glän- 
zenden Rüſtung“ des Berfaflers nad) vereinzelten Koftfleden zu jpüren. rg. 


Gocthe- Fiteratur. 


In unferer vorlegten Nummer berichteten wir über die unlängſt erſchie— 
nenen Briefe der Frau von Schiller an Knebel, durch die und zum erften 
mal ein vollftändiges und erfchöpfendes Bild dieſes interefjanten weibliden 
Charakters geboten wird. Ein pikantes Gegenftüd dazu liefern die „Sreund- 
Ihaftlihen Briefe von Goethe und feiner Frau an Nikolaus 
Meyer. Aus den Jahren von 1800— 1851 (Leipzig, Hartung). Der 
ftofflihe Inhalt dieſes Briefwechjels, foweit er Wiffenfhaft und Kunft be- 
trifft, ift nicht fehr erheblich; höchſt intereffant dagegen wird er durch die 
vertraulichen Einblide, die er uns in Goethe's häusliches Leben, insbeſon— 
dere in fein eheliches Verhältniß verftattet. Bekanntlich bildet diefe Partie 
einen dunkeln Punkt in dem fonft fo ftrahlenden Gemälde des Goethe'ſchen 
Dafeins; e8 war die Buße, mit der er die entzüdenden Leidenſchaften feiner 
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Jugend, den Reichthum feiner Erfahrungen, die ftolze Selbftändigfeit jeines 
äußern Lebens bezahlte, daß ihm, dem in jeder andern Beziehung von den 
Göttern fo reich Gefegneten, das Glück des Haufes, die Neinheit und 
Würde des eigenen Herdes verfagt blieb. Freilich, wie ſich in neuerer Zeit 
Beurtheiler gefunden haben, melde Schiller’ georbnetes, ftreng = fittliches 
häusliches Leben für eine Philifterei erflärt haben, eine Feſſel, die den Did;- 
ter nur von höhern Regionen zurüdgehalten, fo fehlt es aud nicht an 
Beurtheilern, die Goethe's Verhältniß zu Chrijtiane Vulpius volllommen in 
der Ordnung finden und darin eine neue Beftätigung feiner geiftigen Größe 
erbliden. Hat man doch fogar fein Bedenken getragen, das „arme Ge: 
ſchöpf“, wie Goethe felbft feine fpätere Gemahlin nennt, für das er „Empfin- 
dungen begt, auf die ja Niemand anders Anfprud; macht“, auf Koften eines 
jo reinen und großartigen Charafter8 zu erheben, wie Charlotte von Stein, 
diefe eigentliche Erzieherin Goethe's, der wir den gereiften claffiich-vollendeten 
Dichter verdanken. Natürlic fällt e8 uns nicht ein, dergleichen Urtheile 
ernfthaft befämpfen zu wollen, fie richten fi) felbft und überdies ftehen ihnen 
ja aud die ganz beftimmten Zeugniffe der Zeitgenoffen fowie die That— 
ſachen ans Goethes eigenem Leben entgegen; wir erinnern nur an bie 
ſchmerzliche Klage, die Schiller nody im Jahre 1804, alfo zur Zeit feiner 
innigften Bereinigung mit Goethe, über die „elenden häuslichen Verhältniſſe“ 
feines Freundes und den Drud ausftößt, den fie auf denjelben ausüben, 
jowie an die Thatſache, daß Goethe, feit Chriftiane Bulpius darin wirth- 
ſchaftete, regelmäßig fein Haus verließ, jo oft er feinen Geift zu größern 
poetifchen Arbeiten fammeln und erheben wollte. Faft alle poetiſchen Ar- 
beiten Goethe's feit Mitte der neunziger Yahre find außerhalb Weimar 
entftanden; Das dünkt uns fein befonders glänzendes Zeugniß für das Glüd 
und die gemäthliche Befriedigung, welche Goethe in feinem eigenen Haufe, 
an der Seite feiner „Kleinen“ fand. Doch dies beileite; worauf ed uns 
eigentlich anlam, das war nur die Frivolität zurüdzumeifen, welche Schiller's 
reine und fittlihe Ehe als langweilig bemitleivet und ftatt deſſen die „elen- 
den Berhältniffe”, in denen Goethe lebte, als die wahrhaft poetifche Eriftenz, 
die wahre künſtleriſche Häuslichkeit verherrliht. Sobald man dagegen bei 
Beurtheilung der Goethe'ſchen Häuslichleit fi) darauf befhränft, daß aud) 
diefes am ſich beflagenswerthe und unwürdige Verhältnig von Goethe nod) 
mit joviel änferlicher Würde umkleivet und mit foviel großartigem Humor 
ertragen worden ift, wie nur immer möglich, jo fünnen wir ung damit voll- 
kommen einverftanden erklären und aud die in Rede ftehende Sammlung 
liefert dazu zahleeiche neue und intereffante Belege. Allerdings merkt man 
der Art und Weife, wie Goethe über feine Frau und fein ehelidhes Ber: . 
hältniß ſpricht, eine gewiſſe Unſicherheit an, eine gewiſſe gefliffentlihe Zurüd- 
haltung, die nur allzu deutlich zeigt, daß er felbft fi) über die wahre Be— 
ſchaffenheit deifelben nicht täufcht. Im Lebrigen aber und wenn man einmal 
den fonft üblichen Maßſtab der Ehe als eines gleihberechtigten Berhältniffes 
beifeite jegt, jo zeigt Goethe fih aud in Betreff feiner Frau jo theilnehmend, 
von fo humaner, wohlwollender Gefinnung und jo Harem, ruhigem Urtheil, 
wie wir ihn übrigens keunen und verehren; er nimmt die geheimen Uebelftände 
jeiner häuslichen Yage hin wie eine Schickung, eine Naturbeftimmung, die 
man nicht ändern kann und die man daher mit möglichſtem Gleichmuth er 
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trägt. Zu beachten iſt dabei freilich, daß Goethe's häusliches Verhältniß 
in Weimar ſelbſt, im Kreiſe feiner nächſten Freunde und Gönner, viel An- 
ftoß erregte und daß manches werthuolle Band aus älterer Zeit fid) infolge 
deſſelben gelodert hatte. Bei dem auswärtigen Freunde dagegen fand er 
nicht blos Duldung dafür, fondern felbft freundſchaftliches Entgegenkommen; 
es mußte ihm darum zu thun fein, dieſe günftige Stimmung zu erhalten 
und jo ift e8 denn ganz natürlich, daß das Verhältniß ſich im diefen Brie- 
fen beſſer darftellt, als es in der That wol geweſen ift. Chriſtianens «eigene 
Driefe find unbedeutend; doch wird das aud wol Niemand anders erwartet 
haben. R. P. 
Weibliche Dildung. 

Unter dem Titel „Frauenbrevier. Culturhiſtoriſche Vorleſungen“ 
(Leipzig, Weber) hat der jetzige Redacteur der „Weimarer Zeitung“, Pro— 
feffor Karl Biedermann, eine Reihe von Vorträgen in Druck gegeben, 
die er im vorlegten Winter vor. den gebildeten Frauen ber Stabt Yeipzig 
gehalten. Der Berfafjer unterſucht darin zunächſt den Begriff der weiblichen 
Bildung fowie überhaupt die Stellung, welde die Frauen zur Gegenwart, 
vornehmlich bei uns in Deutfchland, einzunehmen haben. Als Grundlage 
biefer Bildung wird die Natur bezeichnet, als Ziel derfelben die Harmonie 
ber geiftigen und fittlihen Kräfte, die fi im ſchönen Gleichmaß gegemfeitig 
ergänzen und durchdringen. Aud durch die Beziehungen zur Deffentlichkeit 
dur die Theilnahme für Kumnftliteratur, Politik ꝛc., darf dieſes Gleihmaß 
nicht aufgehoben werben; vielmehr ift e8 die Aufgabe der wahrhaft gebilde- 
ten Frauen, auch diefer praftiichen Erfheinungen gegenüber die angeborene 
Einheit der weiblihen Natur, ihre Klarheit und Milde aufrechtzuerhalten. 
Auf diefe Weife wird, wie der Verfafjer ausführt, das Weib den vollen, 
ihrer Natur entfprehenden Antheil an den öffentlihen Zuftänden nehmen 
fönnen, ohne darum die ihr zugewiefene Schranke, die Schranke der Schön- 
heit und des Mafes zu überfchreiten oder fich jenen häuslihen Pflichten zu 
entfremden, auf welche die Natur felbit fie zunächſt hingewieſen hat und im 
denen fie erft zur Vollendung ihres eigentlichen Wefens gelangt. Diejer 
ganze allgemeine Theil des Buchs ift vortrefflih und kann Jeder, dem bie 
zeitgemäße Entwidelung unferer Frauen und damit das Glück unferer 
Ehen, das Teiblihe und geiftige Wohl der heranwachſenden Geſchlechter am 
Herzen liegt, den vom Verfaſſer aufgeftellten Principien fowie der Anwen- 
dung, die er von benfelben macht, mur won Herzen beiftimmen. Minder ein- 
verftanden dagegen fönnen wir ums mit dem fpeciellen Theil des Buchs er- 
Hären. Nachdem ver Verfaſſer nämlich in ber eben angeveuteten Weije 
Begriff und Aufgabe der weiblihen Bildung feftgeftellt hat, liefert er ſelbſt 
fofort eine vollftändige Encyklopädie der weiblihen Bildung, wenigftens foweit 
biefelbe fi) auf Kunſt und Wiſſenſchaft erftredt. Auch hier ſtoßen wir im 
Einzelnen auf mandye feine und finnige Bemerkung fowie in den fritiichen 
Partien des Buchs auf eime Gerechtigkeit und Milde des Urtheils, die in 
unfern von Parteiungen zerriffenen Tagen doppelt erfreulich wirt. Im 
Ganzen aber fcheint uns der Berfaffer feine Aufgabe damit doch zu weit 
geftellt zu haben, innerlich ſowol wie ganz befonders auch äußerlich. Denn 
ganz abgefehen von der Schwierigkeit, fo verjchiedenartige und wichtige Ge- 
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genftände, deren jeber ein eigene® Buch erfoderte, gleichſam beiher ab- 
zumachen, fo ift der Berfaffer auch ſchon durch die nothwendige Rüdfiht auf 
den Umfang feines Werks (das bei alledem etwas corpulent ausgefallen ift, 
wenigftens für ein Buch, das fi auf den Arbeitstiſchen unferer Damen 
einbürgern fol), zu einer Ylüchtigfeit der Darftellung genöthigt worden, bie 
mit der Gediegenheit jenes erften allgemeinen Theils in keinem richtigen 
Verhältniß fteht und bei nicht ganz vorfichtigen Leſerinnen leicht zu Dem- 
jenigen führen fann, was der Berfafjer dod) übrigens mit foviel Eifer be- 
fümpft, nämlicd zu Yormalismus und Oberflächlichkeit der Bildung. Wir 
verweifen beifpielöweife auf den Abfchnitt über die Geſchichte unferer Litera— 
tur; das ift ein fehr vollftändiges und fleifiges Namensverzeichniß, aber daß 
ber weiblichen Bildung wirklich gedient wäre mit diefer Menge von Namen und 
diefen ganz flüchtigen, ſchattenhaften Charafterijtifen, die bei aller Zuritdhaltung 
des Verfaſſers doch den Anſchein literariiher Machtſprüche nicht immer ver- 
meiden fünnen, davon können wir uns nicht überreden. Die Darftellung ift 
leiht und fließend, ohne rhetoriſchen Schmud, aber nicht ohne jene fittliche 
Wärme, welche das Bewußtjein, für eine große und bebeutende Sache zu 
ſprechen, verleiht und die denn auch auf unverborbene Zuhörer kräftiger 
wirft und fie Iebhafter ergreift als alle nody jo künftlichen Redeblumen. 


mmr. 


Sorrefpondenz. 


Aus Berlin. 
15. April 1856. 


NO. Wo es auf der großen Bühne der Wirklichkeit jo lebhaft zugeht, 
wo Trauerjpiel und Poſſe, Intriguenftüd und Rührſpiel, Alles in kolofjal- 
ſtem Maßſtab und vom Schidfal felbft in Scene gefett, fid) dermaßen brän- 
gen, wie es im Laufe diefer Testen Wochen bei uns der Fall geweſen ift, 
da, follte man meinen, müßte das heitere Spiel der Kunft feinen Reiz ganz 
eingebüßt haben und die Breter, welde die Welt blos bebeuten, müßten 
einfam und verlaffen ftehen. Aber ganz im Gegentheil: mitten in biefer 
ereignißvollen aufgeregten Zeit find unfere Theater gefüllter als je; wo ſich 
fonft die Bänke in jchauriger Dede dehnen, fehlt e8 jet häufig an Raum, 
die fhauluftige Menge zu faflen; die Königlichen Schaufpiele follen allein im 
legten Monat einen Ueberſchuß von 16,000 Thalern gehabt haben, und ber 
Gewinn ber Heinern Bühnen darf verhältnigmäßig noch höher angefchlagen 
werden. Das Meifte zu diefem außerordentlihen Theaterbeſuch trägt freilich 
die Maſſe der fremden bei, die in diefem Winter ganz ungewöhnlid groß 
gewefen it. Daneben aber muß zugeftanden werben, daß aud) das Theater 
jelbft bei uns lange nicht ſoviel Interefjantes geboten und ſolche Fülle von 
Keizmitteln entfaltet hat wie in der jüngften Zeit. Erlauben Sie mir denn, 
Ihnen In meinem heutigen Bericht einen gedrängten Ueberblid über vie 
Theaterneuigkeiten der legten Wochen zu geben. Schon allein das Factum, 
daf die Königliche Bühne eine Neuigkeit gebracht hat, die weber burchgefallen 
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noch nach ben zwei ober drei erſten Vorſtellungen mit einem fühlen succes 
d'estime beiſeite gelegt iſt, — ſchon dieſes Factum allein, dergleichen man hier 
ſeit langem nicht erlebt hatte, verdient ja als ein epochemachendes Ereigniß 
in den Kunſtannalen unſerer Hauptſtadt verzeichnet zu werden. „Narziß“ 
von E. Brachvogel heißt dieſer Phönix, der ſich ſo unerwartet auf dem 
Hauſe am Gendarmenmarkt niedergelaſſen hat. Der Held des Stücks iſt 
jener „Neffe Rameau's“ des Diderot, der bei uns durch die Goethe'ſche 
Bearbeitung bekannt gewordeu. Freilich hat der Dichter ihn ſehr idealiſirt, 
aus dem geiſtreichen Sonderling, halb Cyniker, halb Epikuräer, ver ſich 
darin gefiel, heute den Poſſenreißer und morgen den Strafprediger der 
Salons zu ſpielen, iſt bei ihm eine Art modernen Hamlet's geworden, 
eine träumeriſche, tiefſinnige Natur, welcher es, bei allem innern Reich— 
thum und aller Feinheit und Schärfe der Empfindung, an der Kraft fehlt, 
aus ſich herauszutreten und jenen Kampf mit der Welt zu beſtehen, der 
Keinem erfpart iſt, der noch andere Ydeale in ſich trägt und fein Herz vor 
andern Göttern beugt ald den Götzen des Tages. Auch übrigens ift ber 
Berfaffer mit den Hiftorifhen Beziehungen feines Stoffs fehr frei umge- 
fprungen; das ganze Verhältniß, im welches er feinen „Narziß“ (dieſen 
Namen führt Rameau's Neffe bei ihm: es ift die GSelbftbefpiegelung des 
geiftreihen, aber thatlojen Subjects, das eben in dieſem geiftigen Gelbft- 
genuß zugrunde geht), das ganze Verhältniß, fage ih, im weldes er 
feinen Nayziß zu Frau von Pompadour, der Alles beherrſchenden Maitreffe 
Ludwig's XV., gejett hat und das die Grundlage der ganzen Fabel bildet, 
beruht auf einer Fiction, die außer ihrer hiſtoriſchen Kühnheit auch an 
großen innern und äußern Unwahrfcheinlichfeiten leidet. Weberhaupt fehlt 
e8 dem Stücke an einer eigentlichen burchgreifenden Handlung, es iſt mehr 
eine Reihe einzelner interefjanter Gruppen und Situationen als ein wirf- 
liches, ſich in fletiger Folge entwidelndes Drama. Das Höcdfte, wozu 
Narziß felbft fich erhebt, find einige fulminante Neben, in denen er feinen 
Wivderwillen vor der geſchminkten Yüge der damaligen franzöfifchen Gefell- 
ſchaft ausfpricht; wie er endlich felbft das Bedürfniß fühlt, dieſen Wider— 
willen auch durd) die That zu befiegeln, da weiß er nichts Anderes, als — 
zu fterben. Diefer Ausgang mag, wie der Charakter einmal angelegt ift, 
pſychologiſch ganz richtig fein, doch hätte er jedenfalls befier motivirt werben 
müflen; wie der Tod jett eintritt, erfcheint er nur als das Product einer 
franfhaften Berftimmung, eine Ueberreizung der Nerven, die wir allenfalls bemit- 
leiven können, die aber nichts Tragiſches und Erfhütterndes hat; Narziß 
ſollte al8 Held untergehen und er ftirbt nur als Patient. Der Dichter hat 
diefen Fehler auch felbft empfunden und hat daher ven Schluß nad) den 
erften Aufführungen umgenrbeitet. Da vie Wiederholungen des Stüds durdy 
wiederholte Kranfheitsfälle unter dem darin befchäftigten Perfonal mehrfach 
unterbrochen umd jett, wie es fcheint, völlig eingeftellt find, fo habe ich 
noch nicht Gelegenheit gehabt, diefe neue Schluffcene zu fehen; nah Den 
jedoch, was bie Tagesfritifen darüber melden, zweifle id, daß es dem Ver— 
faffer wirklich gelungen, den Fehler der erſten Anlage zu befeitigen. Bei 
alledem bleibt „Narziß“ eine höchſt Tiebenswürbige und bedeutende’ Erjchei= 
nung; nach langer Zeit ift es das erfte Stitd wieder, dem man das Rau— 
Ihen des Genius anfpürt und das feine Wirkung nicht in der äußern Be— 


Aus Berlin. 633 


vehnung, nicht in Effecthaſcherei und techniſchen Kunſtgriffen jucht, jondern 
ledigli in der Kraft und Fülle eines wahrhaft poetifchen, wahrhaft menjc- 
lichen Grundgedankens. Und jo wollen wir es aud als ein gutes Zeichen 
nehmen, daß das Stüd trog dieſer Einfachheit und wiewol es Alles ver- 
ihmäht, was dem Modegeſchmack ſchmeichelt, beim Publicum doch jo leb— 
haften und anhaltenden Beifall gefunden hat. Es ift dies eine Betätigung 
für die alte Behauptung, daß das Publicum für das Gute und Edle zum 
mindeften ebenſo empfänglich ift wie für das Gemeine und Verwerfliche und 
daß, wenn Lebteres dennoch jo häufig die Oberhand zu behaupten jcheint, 
dies nur daran liegt, daß e8 ihm häufiger geboten und fogar aufgenöthigt wird. 
Im MUebrigen bat die Intendanz fi) ſofort beeifert zu zeigen, daß eine 
Schwalbe allerdings feinen Sommer madht und daß, wenn eine von ihr 
gebrachte Neuigfeit einmal wirklich und mit Recht gefallen hat, dies nur 
eine Ausnahme ift, die gleih auf friiher That durd zwei durchgefallene 
Stüde wieder wettgemadht wird. Dies Schickſal hat Hadländer's „Zu 
Ruhe ſetzen“ gehabt, das dem „Narziß“ voranging, und aud) das neue Stüd 
der unerſchöpflichen Frau Birh- Pfeiffer, das legten Sonnabend hier zum 
erften male über die Breter ſchlich (es fpielte bis nady 10 Uhr: ein unbe- 
greifliher Misgriff für eine fo bühnenfundige Frau), wird fi troß der 
jeidenen Gewänder, die darin mitfpielen, und trog der riefenmäfigen An- 
ftrengungen, mit denen die Claque es bei der erjten Aufführung über Waſſer 
hielt, jchwerlich behaupten. Das Hackländer'ſche Stüd ift von einer unbe- 
ſchreiblichen Fadheit, man begreift nicht, wie ein Autor, der doch ſonſt jo 
mandes Anmutbhige und Witzige producirt und der namentlic in feinem 
„Geheimen Agenten‘ foviel Talent für die feinere Komif gezeigt hat, zu 
ſolchen Plattheiten herabfinfen lonnte. Vermuthlich, um es von vorn herein 
der Nahficht des Publicums zu empfehlen, wurde das Stüd hier als „Boflen- 
jpiel” angekündet und auch die Darftellung war, nad) dem alten Erfahrungs- 
ſatz, daß unfere Schaufpieler regelmäßig um fo beffer jpielen, je ſchlechter 
das Stück, vortrefflih. Aber weder jene VBorfiht noch diefe Vortrefflichkeit 
vermochten e8 vor dem mwohlverbienten Schidfal zu retten; mit Noth und 
Mühe ift es zur dritten Aufführung gekommen, feitvem hat die Xheater- 
»bibliothef eine Leiche mehr. Das Birch-Pfeiffer'ſche Stüd ift gar feiner aus- 
führlihen Beſprechung werth, wenigftens nicht an dieſer Stelle; von ſämmt— 
lichen biefigen Zeitungen hat nur der „Zuſchauer“, dieſer eigentliche Moni— 
teur des Herrn von Hülfen, die Galanterie gehabt (oder jage id den Muth?), 
das Stüd zu loben. Eine langweilige Berwidelung, in welder 10,000 
Pfund die Hauptrolle fpielen, berubend auf einer unwahren, ja unmöglichen 
Vorausſetzung, dazu eine Charakteriftif, wie vom Decorationsmaler gefledft, 
eine Sprade, paflender für die ehemaligen „Lords vom Mühlendamm‘ als 
für Karl I. und bie Lords von England, denen fie in den Mund gelegt 
wird — o in ber That, Fallftaff fängt an alt zu werden, nicht blos fein 
Wit, auch feine Sentimentalität geht auf die Neige und die ſchönen Geelen, 
die fi) auf eine neue Auflage der „Waife von Lowood“ geſpitzt hatten, 
mußten zum größten Leidweſen ihre Taſchentücher diesmal im Sade behalten. 
In der Oper war das neu einftudirte „Feldlager in Schleſien“ die einzige 
Nenigkeit. Die Oper war bier in frühern Jahren ſehr beliebt, weniger 
wegen ihres mufifalifhen Werthes, ver befanntlih nicht ſehr erheblich 
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iſt, als wegen der prächtigen Ausſtattung; der vormärzliche Berliner, der 
für Paraden und Truppenaufſtellungen eine große Zärtlichkeit hatte, war 
entzüct, das Theater einmal in einen Mandvrirplag verwandelt zu fehen, 
und wenn zuletzt, nad) einer Reihenfolge patriotifher Tableaux, vom riefen- 
haften Triumphbogen, zwiſchen Trophäen und Siegeskränzen, die Helden— 
geftalt des großen Friedrich herniederblidte, jo brach das überfüllte Haus 
regelmäßig in jubelnden Beifall aus. Ich weiß nicht, ob ber Patriotismus 
feitvem andere Formen der Kundgebung angenonmten (denn daß er felbft 
ſchwächer geworben, das barf natürlich nicht vorausgefegt werden), oder ob 
das Publicum von diefer Art von Effecten überhaupt überfättigt ift, genug, 
die lebenden Bilder waren noch ebenfo wohlarrangirt, die Maske des Herrn 
von Pavallade als König Friedrich noch ebenjo frappant wie früher, da 
Hr. Döring diefe Stelle ausfüllte, der alte Enthufiasmus aber wollte ſich 
doch nicht wieder einftellen und die Zeit dürfte jehr nahe fein, wo auch dieſes 
Felvlager in die Winterquartiere der Theaterbibliothet wieder einrüdt. Frei— 
lih war and ber muſikaliſche Theil diefer neueften Aufführung, wenigſtens 
was die Gefangpartien anbetrifft, höchſt ungenügend; einige vwortreffliche 
weibliche Stimmen abgerechnet, befteht das Gefangperfonal der Königlichen 
Bühne überhaupt nur nod ans Impaliden, und ein „Feldlager“ mit In— 
validen beſetzt, das iſt denn allerdings ein Widerſpruch, der mehr nieber- 
ſchlagend als erheiternd wirft. 

Dod find e8 auch überhaupt nicht ſowol die neuen Stücke geweſen, 
welche das Theatertreiben der legten Wochen fo intereffant und lebhaft ge- 
macht haben, als vielmehr die Mafje namhafter und beveutender Künftler, 
welche in diefer Zeit bei uns als Gaftfpieler aufgetreten find. Den Reigen 
verfelben eröffnete der berühmte franzöſiſche Komiker Levaſſor, der mit einer 
eigenen ihn begleitenden, nebenbei gejagt herzlich fehlechten Truppe im Con- 
certfaal des Königlichen Opernhaufes eine Reihe fehr befuchter Vorftellungen 
gab. Levaffor ift ein echt franzöfifcher Komiker, fein Spiel ift ebenfo fenrig 
wie anmuthig, auch über feinen verwegenften Späßen ſchwebt nod ein Duft 
von Zartheit, eine Feinheit und Grazie, von ber unſere deutfchen Komiker 
meiftentheils keine Ahnung haben und die aud wol von einem Deutſchen 
kaum zu erreichen fein möchte, indem fie auf einer tiefgreifenden Eigenthüm⸗ 
lichkeit der franzöftihen Nationalität beruht. Es ift die angeborene Grazie, 
die natürliche Jovialität, das leichte lockere Blut, die Champagnerfiimmung 
des Franzofen, jened unnennbare Etwas, das namentlich den bejahrten Fran- 
zofen, Männer wie Frauen, fo liebenswürbig macht, während befanntlid, 
der Deutjche mit den Jahren immer fchwerfälliger und fanertöpfifcher wird. 
Eine weitere Eigenfhaft, durch die Levaffor ſich auszeichnet, ift die aufer- 
ordentliche Einfachheit und Natürlichkeit feines Spiels; da find keine fünft- 
lichen Druder, feine geſuchten Effecte, Alles fließt jo leicht und einfach, fo 
rund und glatt dahin, daß wir Theaterlampen nnd Schminke ganz vergefien 
und die anmuthigfte und lebensvollſte Wirklichkeit wor uns zu haben meinen. 
Auch unter den Stüden, die er zur Aufführung brachte umd von denen bie 
meiften ihm, was man jo nennt, auf ben Leib gefchrieben find, war vieles 
höchſt Ergößlihe und aufs neue habe ich bei diefer Gelegenheit den Reich— 
thum der Erfindung und die Leichtigkeit der Production bewundern müffen, 
die das franzöfifche Luftfpiel, auch jest noch, in den Zeiten feines Verfalls, 
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bewährt. Es waren lauter Eintagsfliegen, allerdings, aber wie fchimmern 
fie von Wig und Yaune und wie lieblich hilft der Uebermuth des Augen- 
blids über das Unbeveutende oder Berfänglice hinweg! Selbjt diefen Hei- 
nen, raſch hingeworfenen Stüden, dieſer Dutendarbeit für den XTheater- 
bedarf, merkt man es an, daß bie Franzoſen ein Vollk find, das fich gern 
und leicht amüſiren läßt und das Denjenigen, die e8 amäfiren, Dank dafür 
weiß. Bei uns Deutfchen fteht es gewöhnlich umgefehrt, wir wollen gar 
nicht amüfirt fein, wir find verliebt in unfere eigene grillige Yangeweile und 
betradhten Diejenigen, die uns davon befreien wollen, als Attentäter gegen 
unfere Würde als Menjchen und als Deutſche. Daher die Schwerfälligkeit und 
Unſicherheit unferer Poeten, daher diefer gefnicte Flügel, mit dem fie mühſam 
am Boden dahinflattern, während die franzöfiihe Mufe luſtig über unfern 
Köpfen dahinjauchzt — eine fiegreiche Kofette, während die deutſche Muſe 
eine Prüde ift, die fich felbjt nicht zu geftehen wagt, wonach ihr Herzchen 
hangt und bangt und die darüber alt und grau wird vor der Zeit. 

Ein wider Erwarten geringes Glüd dagegen machte Karl Devrient aus 
Öannover, ber ebenfalls bei der Königlichen Bühne gaſtirte. Bon feinen 
frühern Gaftipielen her ging ihm ein vortheilhafter Ruf voraus; auch wußte 
man, daß ftimmfähige Kritiker ihn fiir denjenigen der drei berühmten Brüder 
erflärt hatten, den die Natur urjprünglidy am reichſten ausgeitattet. Iſt das 
wirflih begründet, jo muß Hr. Devrient mit feinen Mitteln ſchlecht haus— 
gehalten haben. Hr. Devrient hat fi eine Art des Spiels angeeignet, 
die ich nicht befjer bezeichnen kann als: das Spiel der Heinen Bühnen; viel 
Pathos, aber wenig Empfindung; viel Declamation, aber wenig Ausdruck; 
viel Schminke und Watte, aber wenig Wahrheit und Natur, 

Der dritte Gaft, den die Königliche Bühne uns vorführte, war Frau Ney- 
Bürde aus Dresden. Die prächtigen Stimmmittel dieſer Sängerin, verbunden 
mit der Gediegenheit ihrer Schule, haben ihr auch hier lebhafte Anerkennung ver- 
ſchafft. Als Darftellerin fteht fie nicht ganz auf derjelben Höhe; doch zeigte 
fie ein tüchtiges Streben, das auch im einzelnen Rollen, namentlih in 
allen heftig erregten, leidenſchaftlichen Momenten, von glücklichem Erfolge 
begleitet war, Dem Vernehmen nad) find Unterhandlungen angelnüpft, welche 
zum Zwed haben, die Sängerin auf die Dauer hierherzuziehen; follte das Gerücht 
fich beftätigen, fo würde das ein großer Gewinn für und fein, da unjerm 
Dpernperfonal, wie ich ſchon vorhin andeutete, eine Auffrifhung jehr noththut. 

Eine rafch vorübergehende Ericheinung war Hr. Bedmann aus Wien, 
der auf der Königsſtädter Bühne gaftirte, aber nur. ein einziges mal, 
zum Beten der Hindeldey-Stiftung. Der alte Liebling der Berliner fand 
auch diesmal eine begeifterte Aufnahme und wahr ift es, daß feiner der jegt 
lebenden Komiker die ergötlichen Seiten des berliner Vollscharalters mit fo 
viel poetifhem Humor zu durchdringen und fo wiederzugeben weiß als Beck— 
mann, ben man deshalb auch mie hätte von bier fortlaffen jollen. 

Bei weiten den glänzendften Erfolg jedoch von allen dieſen Gaftjpielern hat 
Hr. Damwifon gehabt, der auf dem Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater auftrat. 
Da heutzutage dod einmal Alles nad) Geld berechnet und abgemefjen wird, 
jo haben auch die hiefigen Zeitungen nicht verfehlt, dem ſcheidenden Künftler 
nachzurechnen, daß der baare Gewinn, welchen ber berühmte Mime von 
hier mitgenommen hat, fid) auf baare 8000 Thaler beläuft, ungerechnet die 
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zahlreichen Lorberkränze, die ihm dargebracht wurden und unter denen ſich 
auch ein ſilberner als Ehrengeſchenk vonſeiten ſeiner Mitſpieler befand. 
Hr. Dawiſon iſt nicht weniger als 25 mal aufgetreten und jedesmal vor 
überfülltem Haufe; der äußere Erfolg feines Gaſtſpiels fonnte alſo gar nicht 
glänzenver fein. Ueber feinen Werth als Künftler aber mich hier des Wei- 
tern auszulafjen, finde ich feine VBeranlaffung, da ich fein Spiel erft vorigen 
Sommer in dieſen Blättern ausführlih charakterifirt habe und da auch fein 
diesmaliges Auftreten mir nur zur Beftätigung meines frühern Urtheils 
gedient hat. Hr. Damifon ift ein bewunderungswerther Virtuoſe, er ift 
geiftreih, pifant, voll neuer und überrafchender Wendungen, aber er ift fein 
Künftler im wahren und echten Sinne. Der wahre darftellende Künftler 
ordnet fi) dem Dichter unter, er will nur die Umriffe ausfüllen, die jener 
ihm vorgezeichnet hat; er fpielt nicht um feinet-, fondern um des Stückes 
willen. Hr. Dawiſon dagegen ftedt vollftändig in jenem raffinirten Egois- 
mus, der die Kunft unferer Tage überhaupt kennzeichnet; wie unfere Com— 
poniften den Tert mishandeln, gleichviel, wenn es nur eine fogenannte yeift- 
reihe Mufif gibt, fo trägt auch Hr. Dawifon fein Bedenken, eine Rolle 
geradezu auf den Kopf zu ftellen und genau das Gegentheil von Dem zu 
geben, was der Dichter eigentlich gewollt hat, einerlei, wenn er nur 
yadt. Ich wiederhole, daß er dabei ftets geiftreih und unterhaltend ift 
und daß man fein Spiel ſelbſt bei den gewagteften Experimenten ftets 
mit Theilnahme verfolgt; allein daß dies der Weg nicht ift, auf dem 
unfere Schaufpielfunft zu ihrer frühern Größe zurüdgeführt werden fann, 
daß fie dadurch vielmehr nur immer tiefer heruntergebracht wird und 
daß ſchon ein ſehr verborbenes Publicum dazu gehört, dieſe Verfehrtheiten 
als die wahre Höhe der Kunft zu bewundern, das ſcheint mir auch 
fejtzuftehen. Wenn nun dieſe Verkehrtheiten bei dem diesmaligen Gaftfpiel 
des Künſtlers weniger hervortraten als bei feinem vorjährigen, wo er be 
kanntlich auf der Königlihen Bühne auftrat, jo lag dies größtentheild an 
dem Kollenfreife, in welchem er fi) diesmal zeigte. Je unbedeutender eine 
Rolle, je leichter läßt die Willkür der Auffaffung ſich ertragen; während ein 
echtes Dichterwerf auch einen echten Kiünftler zum Darfteller verlangt, kann 
ein umerhebliches, leicht hingeworfenes Stück durch die PVirtuofität des Dar- 
ftellers nur gewinnen. Für den hohen claſſiſchen Stil aber find die Räume 
der Friedrid, - Wilhelmftadt denn doch etwas zu eng, ſodaß alfo Hr. Da— 
wifon ſich größtentheils auf untergeorbnete Stüde beſchränkt jah und in die— 
fen bewährte er denn jein Virtuoſenthum allerdings auf höchſt glänzende 
Weife. Die einzige Rolle höhern Stils, an die er fi wagte, war ber 
Shylod, und gerade dieſe Rolle mislang ihm, höchſt bezeichnenver 
Weiſe, jo vollftändig, daß felbft feine eifrigften Lobredner fie nicht zu ver- 
theidigen wagten. Es war das Gegenftüd zu Tieck's weichherziger Lady 
Macbeth; ftatt des gebrüdten, ſchleichenden, fich in Neid und Bosheit ver- 
zehrenden Juden gab Hr. Damwifon einen Emir der Wüfte, einen jüdiſchen 
Nabob, ftolz, hochfahrend, prachtliebend, mit Einem Wort mehr einen Anto- 
nio, einen „Löniglichen Kaufmann“, als einen Juden, dem man, salva venia, 
in den Bart fpuft. Dergleichen verbutt das Publicum denn freilid und 
wer das Publicum nur erft fo weit hat, daß er es verbust, der hat es auch 
bald ganz gewonnen; man würde ja feinem eigenen Scharffinn ein ſchlechtes 
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Zeugniß ausftellen, wollte man ſich hinterbrein geftehen, daß man ſich durch 
etwas Falſches und Unberechtigtes hat überrajhen laffen. An Beifall alſo 
fann es diefer Art des Spiels nicht fehlen; doch jollte der wahre Künftler 
zu ftolz fein, nad diefen Beifall zu geizen. 

Ein lehrreiches Gegenftüd zu der Darftellungsweife des Hrn. Dawiſon 
liefert Hr. Marr, der frühere weimarifche Hoftheaterdirector, der gegenmwär- 
tig auf dem Theater in der Blumenftraße gaftirt. Hr. Marr gehört nod) 
der alten Schule an, jener Schule, in der noch die Traditionen eines Schrö- 
der, Fleck, Iffland leben und deren letter Repräfentant unter uns der alte, 
uun leider auch geſchiedene Weiß war. Die Darftellungen des Hrn. Marr 
haben nicht das Glänzende wie diejenigen. des Hrn. Dawifon, aber fie find 
lebenswahr und natürlich. Auch der Kreis, in dem er fich bewegt, ift nicht 
groß, theils wegen feiner ziemlich vorgerüdten Jahre, theild auch wegen 
jeiner ganzen Perfönlichkeit, die ihm entſchieden auf das bürgerliche Fach 
hinweift. Allein dieſes Fach füllt er nah Dem, was wir bisjeßt von 
ihm gefehen haben, auch vollftändig und mit Meifterfchaft aus. Leider ift 
auch er bei der Wahl der Stüde durch die nothwendigen Rüdfihten auf 
die Mitfpieler jehr beſchränkt. An Eifer und gutem Willen fehlt es ber 
Truppe nicht; wie an der Banfe, fo wagte man fi) auch in der Blumen- 
ftraße an den „Kaufmann von Benedig“. Doch war, abgefehen von dem 
Shylod des Hrn. Marr, der zu den beten gehört, die wir auf der beut- 
ihen Bühne gejehen haben, auch Seydelmann nicht ausgefchlofien, der Er- 
folg bier beinahe noch kläglicher als auf der Friedrid) - Wilhelmftant. Aber 
das gehört auch zu dem Unbegreiflichkeiten unferer jegigen Hofbühnenleitung, 
daß Männer wie Marr und Dawifon fid auf den Theatern der Vorſtadt 
herumfchleppen müffen, während über die Breter der Königlichen Bühne Sub- 
jecte ftolziren wie — Nomina sunt odiosa: aber wer die jüngften Acqui- 
fitionen unſers Hoftheaters kennt, befonders im Fach des recitirenden Drama, 
der kann ſich diefen Gedanfenftrich leicht auslegen. 

Im Haufe der Abgeorpneten wurde die Berathung über die rheinijche 
Städteorbmung beendet. Sie hat fat britthalb Wochen gedauert und war 
eine der lebhafteften und wichtigften, die wir in biefer Seffion noch gehabt 
haben. Dennoch war die Zufchauertribiine fir gewöhnlich fchauerlicd Teer 
und auch die Zeitungen haben verhältniffmäßig nur wenig Notiz davon 
genonmen. Sehr natürlich: e8 war ja blos eine ernfthafte politische Debatte, 
bei der blos das Wohl und Wehe einer Provinz auf dem Spiele fteht, fein 
Scandal, keine intereffante Enthüllung, und was über dies Gebiet hinaus- 
Liegt, dafür intereffirt unfer Publicum ſich nicht mehr. Der Matthis'ſche 
Antrag in Betreff ver Prefie hat Schon mehr Ausfiht auf Erfolg — näm- 
lich beim Publicum, meine ih; über feinen Erfolg in der Kammer kann 
Niemand in Zweifel fein, der mit der Stellung der Parteien irgend befannt 
ift. Der Minifterpräfident wird Ende ver Woche aus Paris zurüderwartet; 
vonfeiten der Kaufmannſchaft follen großartige Anftalten zu einem feter- 
lihen Empfang defjelben getroffen werden. Der Gedanke macht feinem Ur- 
jprung Ehre; wir werben dann zwar feinen Krieg gehabt haben, aber body 
einen Triumph; das ift eim Profit, der fi in Procenten gar nicht ausfpre- 
chen läßt und ver daher jeves kaufmännische Herz nothwendig in Entzüden 
verjeßen muß. 
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Mit Beziehung auf fein „Buch der Schlahten“ hat Hr. ©. von Ber- 
ned in ben berliner Zeitungen eine Belanntmahung veröffentlicht, worin er 
einräumt, ſechs der darin enthaltenen Schlachtſchilderungen aus Creafy’s 
„Filteen decisive battles“ entnommen zu haben; doch will er es mit Wiffen 
feines Berlegerd und im Einverſtändniß mit demfelben gethan haben und 
nur burd ein Verſehen des Legtern foll es gefchehen fein, daß der Umſtand 
in ber Vorrede des Buchs unerwähnt geblieben. In einer zweiten Belannt- 
machung beridtigt Hr. von Berned dieſe Angabe dann felbft wieder dahin, 
daß das vorgefallene Verſehen lediglich ihm ſelbſt zuzufchreiben und daß fein 
Berleger keinen Untheil daran habe. Ueber ven Werth diefer Erklärungen 
haben wir uns bier nicht weiter auszufprehen; uns genügt es feftzuftellen, 
daß der Vorwurf, weldher von dem Recenjenten in Nr. 12 dieſer Blätter 
erhoben worden, nad Hrn. von Berned’8 eigenem Zugeſtändniß thatſächlich 
begründet ift und baß mithin in dem „Bud der Schlachten“, gleichviel aus 
welhen Gründen und in welchem Zufammenhange, allerdings eine Be- 
nugung fremden Eigenthums ftattgefunden hat, welde ben üblihen Be— 
griffen Titerarifcher Gewiſſenhaftigkeit widerſpricht. 





„Jakob von Artevelde, hiſtoriſches Trauerſpiel von Otto Roquette“, iſt 
auf dem Hoftheater zu Weimar zur Aufführung gefommen, bat jedoch, wie 
e8 fcheint, nur einen mittelmäßigen Erfolg davongetragen. Daffelbe 
Schichſal hat, ganz wider Erwarten, Laube's „Oraf Efjer“ in Leipzig ge- 
habt, während Gutzkow's „Ella Roſe“ auf dem Burgtheater zu Wien einen 
glänzenden Triumph gefeiert haben fol. Bon der berliner Hofbühne bat 
der Verfaſſer das legtere Stüd felbft wieder zurüdgezogen, um nod einige 
Aenderungen, namentlih den Schluß betreffend, darin vorzunehmen. 


Aus Wiesbaden wird der Tod der Frau Parifh- Alvars, der erjten 
Harfenvirtuofin unferer Zeit, gemeldet; die technifche Meifterfchaft ſowie na- 
mentlic der feelenvolle Ausprud, mit weldhem fie ihr fchmwieriges und wenig 
dankfbares Inftrument behandelte, wird Allen unvergeßlich fein, die fie jemals 
gehört haben. — In Paris ftarb der bekannte Kupferfteher Jazet, geboren 
1788, in Wien der Profeffor der dortigen Univerfität 8.9. Gryſar. Der- 
jelbe hat ſich befonders durch feine Arbeiten über lateinische Stiliſtik verdient 
gemacht; fein Tod reift eine neue Lücke in die immer mehr zufammenjchmel- 
zende Zahl der deutſchen Philologen und Alterthumsforſcher. 


Die berliner Zeitungspreffe entwidelt eine ungewohnte Fruchtbarkeit; 
mit Anfang April find zwei neue Blätter entftanden, ein franzöfiiches, „Le 
Messager de Berlin“, das ſich jevodh nur auf Reproduction fremder Artikel 
zu bejchränfen jcheint und dem wir daher auch fein befieres Schidjal prophe- 
zeien können als feine verfchiebentlihen Vorgänger gehabt haben, und ein 
neues Kunftblatt „Die Dioskuren“, herausgegeben von Dr. Mar Schafler. 
Dafjelbe will fid) beſonders die praktiſchen Intereffen der Kunft, namentlid) 
die Vermittelung berfelben mit der Imbuftrie angelegen fein laſſen; es wird 
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abzuwarten fein, ob biefe Tendenz im Stande fein wird, ihm einen Plats 
neben dem „Berliner Kunftblatt“ von Eggers, deſſen Ruf bewährt ift und 
von dem auch jene praftifche Seite feineswegs vernachläſſigt wird, eine dauer- 
bafte Stellung zu verfchaffen. Auch der befannte Held, der große berliner 
Agitator vom Jahre Achtundvierzig, beabfichtigt ebendafelbft ein neues „Sonn- 
tagsblatt” herauszugeben. injtweilen ſucht er jedoch in den Zeitungen noch 
nach einem Capitaliften, der geneigt ift, ihm bie geſetzliche Caution von britt- 
halbtaufend Thalern vorzuftreden. Auch in der Provinz Oftpreußen ift 
man mit Gründung einer „Königsberger Sonntagspoft, Wochenſchrift für 
Religion, öffentliches Leben, Wiffenfhaft und Kunft“, beſchäftigt; als Her- 
ausgeber wird der befannte Rupp genannt. 


Bon Mommfen’s „Römifhe Gefhichte” (Leipzig, Weidmann), über 
welche in viefen Blättern vor kurzem ausführlich berichtet ward, ift foeben 
ber dritte Band erſchienen. Derfelbe reicht bis auf Cäfar’s Tod und ſchließt 
fih feinen Vorgängern ſowol durch die Selbftändigfeit der Forſchung wie 
durch die Friſche der Darftellung und die Nenheit und Kühnheit der Auffaffung 
würdig an. R. Haym im Halle, ber befannte Gefchichtfchreiber des BVer- 
einigten Landtags wie aud des Frankfurter Parlaments, hat ein umfang- 
reiches Werk über „Wilhelm von Humboldt. Lebensbild und Charafteriftit“ 
(Berlin, Gärtner) herausgegeben. Auch ver feit längerm erwartete neue 
vaterländifhe Roman von Wilibald Aleris, „Dorothee“, von ben bas 
Veuilleton der berliner „Rational-Zeitung” umfangreiche Bruchjtüde mittheilte, 
wurbe foeben verfendet (Berlin, Barthol); ebenjo ein neues Werkchen von 
Edmund Hoefer, dem trefflihen Maler norddeutſcher Natur und Volls— 
fitte: „Schwanwiel. Skizzenbuch aus Norddeutſchland“ (Stuttgart, Krabbe), 
und von Gutzkow eine Sammlung Heiner Auffäge: „Die Heine Narren- 
welt“ (Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt). Bon Gottſchall ift ein Cyklus 
von Gedichten: „Sewaftopol“, in Ausficht. 


Die neueften Hefte der Brodhaus’shen „Gegenwart“ enthalten einen 
lefenswerthen Aufjag von Hermann Marggraff über „Deutſche Lite- 
ratur, Wiffenfhaft und Kunft im Auslande”. Das Refultat der höchſt ge- 
nauen und fleifigen Zufammenftellung it für das deutſche Nationalgefühl 
ſehr jchmeichelhaft, indem, wie der Verfaſſer durch eine Menge von Einzel- 
heiten nachweift, die Ausbreitung der deutfchen Literatur fowie überhaupt 
ber Einfluß des deutfchen Geiſteslebens im Auslande feit Anfang des Yahr- 
hunderts, befonders aber feit den letzten 20 oder 50 Yahren in ftetiger Zu— 
nahme begriffen ift; möchte nur mit biefen literarifhen Eroberungszügen 
aud der politifche Einfluß einigermaßen Hand in Hand gehen! „Die Ge- 
genwart“ jelbft nähert fi) immer mehr ihrem Abſchluß; mit dem worliegen- 
ben zwölften Bande, der bereit# bis über die Hälfte gebiehen iſt, wird das 
ganze Werf vollendet fein. 


—— — 
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Aus dem Tagebuche eines deutſchen Sammlers, 
Don 
Heinrih Pröhle. 
(Bal. „Deutſches Muſeum“, 1856, &. 540 fg.) 


N. 
Bergdorf Lerbach, December 1851. 


Son über einen Monat wohne ich nun in der Schenfe diefes großen 
Walpporfes. Meine Sammlungen der Sagen, Märchen und Lieder des 
Oberharzes ftehen jett fo in ihrer Blüte, daß zuweilen der Saal vor 
meiner Stube halb voll von Menſchen ift, die fih zum Erzählen drän— 
gen und warten, bis Diejenigen, die ihnen zuvorgefommen find, abtreten. 
Sie find das Warten vor meinem Zimmer gewohnt: denn es wird auf 
demfelben, wie fie fagen, von Zeit zu Zeit „eine Art Geld aufgenom- 
men“, ich glaube es ift ein Zins für die Aderftreifchen, vie ſich hoch 
und bunt oben an den fteilen Berglehnen Hinziehen, wo viefe nach dem 
Walde zu fich etwas abrunden. Eines Abends ſaß ich einmal allein, 
da trat, mit den Bauernmügen noch auf dem Kopfe und nachdem fie 
lange ſchon vor der Thür geflüftert Hatten, eine Schar von Bauern- 
fnaben ins Zimmer. Sie waren mir jämmtlih noch ganz unbekannt 
und führten ſich nur mit ven Worten ein: „Will't wat vertellen.‘ in 
Waldarbeiter, ver ſich mir nicht nennt, bat auch ſchon mit der Ueber- 
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ſchrift „Bitti verfchtwiegen” Magen über bie Lagen ver Waldarbeiter 
bei mir angebracht. Er hat die Aufichrift feines Briefes gemacht: „An 
den Herren Litho-Grafen (Lithographen, Literaten) N. N.’ Ein Anderer 
bat das Geſuch an mich gerichtet, ich möchte in meine Harzfagen doch 
auh ein Bild aufnehmen, welches einen allzu ftrengen Forftbeamten 
darftelle, wie er hinter feinen Waldarbeitern hergeht und ihnen hinten 
aufhaut. Solche Hindeutungen auf das wirffiche Leben find für mich 
vielfeicht nothwendig zu einer Zeit, wo mich recht eigentlich nichts als 
die Poeſie des Volfslebens beſchäftigt. Sollte man’s aber glauben, daß 
neben biefer Poefie nicht allein das fociale Elend, fondern auch eine Art 
Bewußtfein darüber inmitten all diefer Naturfchönheiten bejtehen könne? 

Welch prächtige Ausficht bietet fich fogleih von meinen Fenftern aus 
dem Auge dar! Aufwärts und abwärts die enge Heerftraße fehe ich zu 
beiden Seiten hinter den Häufern, bie eine einzige lange Reihe bilden, 
nichts als bie majeftätiich-thronenden Buchenmwaldungen. Nicht minder 
als der Blick zu diefen hinauf erfreut mich auch im feiner Art ver Blick 
auf die Heerjtraße. Wie zieht dort den von Oſterode herfommenben 
Wagen das Pferd bergan mit Majeftät und wie ftattlich tritt überhaupt 
fo ein Roß über die Landftraße hinaus! An den Kumpen ver Fracht— 
pferde hängen rothe wollene Tücher, das ift fo die Mode. So treten 
die Pferde geihmücdt einher auf der Lanpftraße wie Jungfrauen, die 
zur Hochzeit gehen und bliden auf die Aderpferbe, die in fothigen Kar- 
toffelfelvdern einherjchreiten, mit Berachtung herab. Und wie funftvoll 
ift ein Roß auf der Landftraße! Wie Hug und ftarf ift ein Harzpferb 
vor dem zmweiräberigen Kohlenwagen! Dort jener ftämmige Burfche Ienft 
jtehend ein Roß ohne Zügel, als thät’ er’s mit feinen Gebanfen. Und 
wie belebt wird die Landſtraße durch den Wechfel der Witterung! Wir 
haben deshalb auch Hier im Dorfe felbft einen weifen alten Köhler— 
meifter, eine hochſtämmige Figur mit einem lahmen Fuße als Wegeauf- 
jeher. As er neulih, wie wir fo ab und zu den einen Tag Schnee 
und den andern Tag Regen hatten, mit feiner Hade in weißen Kittel 
draußen frühmorgens durch den Nebel hinkte und ich ihm aus dem 
Venfter zurief, warum er fich Heute gar fo ämfig bemühe, antwortete er 
mir: „Wegen des Advent, den wir geftern hatten und wo wir in ber 
Kirche gefungen haben: 

Macht eure Straße richtig, 
Was grad ift madjet frumm. “ 

Der Anfömmling, an den unjer Wegearbeiter bei dieſem Liede ge- 
dacht hat, ift der Winter. Vest ift er im vollen Zuge und die Schlit- 
tenfahrt gewährt einen prächtigen Anblid. Es ift als flögen die Schlit- 
ten der Honoratioren bes Dberharzes wie die Vögel von Klausthal bis 
Oſterode herunter durch unfer Dorf; ihr Schelfengeläute ift der Vogel— 
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gefang, den wir im Winter in unfern Tannenwäldern vernehmen. Aber 
auch unzählige ftumme Schlitten gehen mit Holz beladen durch unfer 
Thal; fie werden von Menjchen aus dem Orte gezogen und gefchoben, 
Dft ift eine ganze tief vermumımte Familie um einen folchen. Schlitten 
beichäftigt; dort Feucht ein Alter vor ihm ber und hinter dem Schlitten 
ihres Vaters geht wie ein Hirfch ein junges Mädchen, welches daran 
jchiebt. Die Landſchaft und das Dorf jelbft mit feinen Häufern gewährt 
num einen wahrhaft zauberifchen Anblid. Auf unferm Heinen Hofe hat 
Alles was dort liegt und fteht feinen Schneehut auf, befonders fieht 
ber hohe Holzftoß, ver dort aufgepflanzt, wie ein Mann aus, ver in 
einem weißen Hute eine Reife machen will. Schuhhoch Liegt der Schnee 
auf dem Wagen, auf den Rädern, auf der Stange und jo fpannt ver 
Knecht an auf dem Hofe und fest mit dem Braunen, ver felbft von 
dem Schneewetter fogleich einen Hut befommt, wie er aus dem Stalle 
gezogen wird, ben eingefchneiten Wagen in Bewegung. Eine fchöne 
Frau auf der Straße muß ſich mitten in den Schnee fnien und ihr 
Schuhband zubinden. Eine andere Frau ift im Begriff auszugleiten, 
halt ſich jevoh an dem Schnee feft. Ein baherbraufendes Boftpferd 
ftürzt mitten im tiefen Schnee hin; Schnee und Dampf, den es aus- 
dünſtet, wirbeln in Wolfen um das prächtige Thier ber. Noch bider 
als unten im Thale liegt ver Schnee oben im Gebirge auf den Heden. 
Er lajtet in ven Tannenzweigen, ja auf jedem einzelnen Zannenzaden, 
und glänzt im Grün ver Tannennabeln, Ueberhaupt erhalten vie Zaub- 
mifchungen aller Art, die fich noch an den Bäumen finden, da bie Bu- 
hen ihr Laub erft fehr fpät abwerfen, durch den Schnee einen eigen- 
- thümlichen Beifat. Geht man bort oben durch die Tannenwaldungen, 
jo ift es, als wandelte man unter lauter Kryftallen, Bunte Bilder jagen 
fih da oben jegt vor ben Augen des Beſchauers. Bier jeme ebenen 
Reihen kleiner Tannen fehen aus wie die Tellerbreter und ihre weiß 
bereiften Tannenfronen wie bie Teller, die daran lehnen. Dort jene 
andern Tannen aber fehen aus wie Mühlfnappen, welche Mehl zur 
Mühle tragen. Gehe ich aber weiter aufwärts, nach Klausthal zu, und 
fehe ganz oben auf der Gebirgshöhe die Tannen im Schnee, fo ift es 
mir, als würde mir trübfelig eine Heerde von Schafen entgegengetrieben. 
Weiter unten rinnt das lerbacher Wafjer, immer lebendig, jelbjt unter 
ver allgemeinen Erftarrung der Natur, fo flug zwifchen dem Advent— 
fchnee zu den Menſchen herunter, die fein bedürfen. Noch ftrahlender 
und fchöner als in dem gewöhnlichen Winterfleive erfcheint die ganze 
Gegend dort, weun einmal ein leichtes Thauwetter eintritt. Alsdann 
jehen die etwas abgethauten Tannen iwie bfigende Leuchter und die Laub— 
holzzweige wie Lilienftengel aus. * 
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Ein eigenthümliches Feft, das uns Hausbewohnern am Freitage in 
jever Woche wiederfehrt, ift ver Schlachttag. Dabei mag man fich des 
Winters fo recht erfreuen und Alles fteht dann auf dem tiefwinterlichen 
Hofe umher. Der Eimer mit dem blutigen Wafjer, worin die Gebärme 
des Schweine gereinigt werben, färbt überſchwappend den Schnee auf 
ber Erbe roth; der Dampf aber, der aus dem aufgebrochenen Leibe des 
aufgehängten Schweins auffteigt und der Hauch aus dem Munde ber 
darum befchäftigten, im Schnee watenden Menfchen fcheint fich mit dem 
Nebel zu mifchen, der die bis an den Fuß bes Gehöftes reichenven ftei- 
(en Berge umgibt und die Tannen auf feinem Gipfel gänzlich verhüllt. 
Schen am Tage vor dem Schlachten wird es im Haufe und bejonbers 
in der Wirthsftube behaglicher als fonft. Die ftattliche junge Haushäl- 
terin des alten Wirths hat dann die Mühle mit Nelkenpfeffer fo tief 
zwifchen den Füßen, daß diefe ganz in ihren Pranfen verfunfen erjcheint. 
Ihr Kleid duftet nach Nelkenpfeffer, wo fie geht und ſteht. Dann 
wieder rührt fie, anderes Gewürz zerftampfend, ein Stampfeifen am lan- 
gen buchenen Stabe. Und nun der Schlacdhttag ſelbſt! Wie leckt der 
Hund, der unter dem Troge fteht, in den das Schwein gelegt ift, deſſen 
weiße Schwarte gegen den allgemeinen Nebel jeltfam abfticht, nach dem 
heißen Wafler, mit dem das Schwein gebrüht wird und das ihm felbft 
fortwährend zu halben Eimern auf den zottigen Leib fließt, als follte 
nicht das tobte Schwein, fondern der Hund bei lebendigem Leibe gebrübt 
werben. Aus dem Troge hinweggehoben, wird das Schwein aufgewun- 
ben und an einen Haden gehängt. Nun wirb es aufgefchnitten, zuerft 
von born. Immerfort greift der Schlächter in das offene Schwein und 
nimmt bie rauchenden Gedärme und bie wohlfchmedenvden Nieren mit 
den aufgeftreiften Armen heraus. Alles Das wirft er einzeln zum Theil 
im weiten Bogen in ben blutrothen Fleifcheimer, in dem das Waffer 
auch bald überſchwappt. Endlich fchneivet er auch den Rüden des 
Schweins auf, daß es raucht, dann aber von ber andern Seite des 
Schwanzwirbels herunter, daß dort gleichfalls der Rauch auffteigt. Das 
Ganze ift eim Nebel» und Winterbild im Freien, wie man fich’8 nur 
wünfchen kann. Dann wird das Fleifch in den Keffel und aus dem 
Kefjel auf die Hadflöge gebracht, von denen dann bald in ber Stube 
ſelbſt aus allen Eden und Winfeln zwifchen ven glänzenden Beilen ein 
gaftliher Rauch auffteigt. Und endlich heißt es, nicht nur fürs Haus, 
fondern fürs ganze Dorf, das von dem Fleifche kauft und zehrt: 

Mir haben heut nad altem Brauch 
Ein Schweinen abgefchlachtet ; 
Der ift ein jüdifch-efler Gauch, 
Wer ſolch ein Fleiſch verachtet. 

Die gewöhnlichen Spinnftuben find längft wieder eröffnet. Schon 

in den erften Tagen meines Hierfeins wohnte ich einer folchen bei, die 
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bei der Haushälterin des Wirths in der Gaſtſtube des Wirthshauſes 
abgehalten wurde, in welchem ich wohne. Fünf junge Mädchen bogen 
und jchmiegten fich, die Schöße gegeneinander gekehrt, in dem Kreife, 
worin fie jagen, gegeneinander, wenn fie an ven Fäden ledten und ein 
patriarchalifcher Bierfrug ging zuweilen von Mund zu Mund. unge 
Burfche waren dabei weniger zugegen, als dies ſonſt gewöhnlich ift. 
Unter den Dirnen befand fich eine äußerft behagliche, ein Fleines dickes 
Mädchen mit fehr angenehmen. Zügen. Unbeweglich faß fie auf ihrem 
Plage den ganzen Abend, ohne jemals im Spinnen einzuhalten. Nur 
ben Kopf bewegte fie. Sie jprach nichts, fang aber zuweilen. Um ben 
Hals trug fie ein Tuch wie ein Kranz. Zuweilen ledte fie mit dem 
Finger, ver den Faden drehte, an die rothen vollen Lippen und ftrich 
dann über die fchönen Flechten, um fich die Hand abzuwifchen. Sie 
ſchien felbft da noch auf ihrem Stuhle figen bleiben zu wollen, als bie 
Andern (e8 hatten fich fpäter noch einige Burfchen eingefunden) aufftan- 
ben und in das trautere Hinterftübchen gingen. Es war an jenem 
Abende leer: denn der Bauer war krank und lag, von vielen Lichtern 
umgeben, auf einer ber beiden großen Stuben im Haufe. Währenddeß 
warfen die jungen Leute hinten in der Stube, Burfchen und Mädchen, 
die Karten neugierig auf den altfränfifchen zinnernen Tellern, welche für 
die Spielmarfen beftimmt find, hin und ber, daß fie Flapperten. End— 
lich gingen Alle wieder in die Vorberftube und verweilten dort unter 
Gefpräh und Gefang bis nach zehn Uhr. Während diefe Gefellichaft 
den ganzen Abend in ber Mitte der Stube ihr Wefen trieb, ftüßten fich 
mit den Elnbogen fieben Fremde in blauen Kitten auf den langen braun 
angeftrichenen Tiſch an der Seite des, Zimmers. So jchliefen fie ven 
ganzen Abend und als die Geſellſchaft auseinandergegangen war, wur— 
den fie gewect, um fich auf ihre num in der Stube ſelbſt bereitete Streu 
zu legen. 

Buntere Scenen aus dem Volksleben möchten nicht leicht auf einem 
fo engen Raume wechjeln, als dies in der engen lerbacher Wirthsftube 
der Fall ift. Kehrt doch fogar der Harzrüpel hier ein, ein großer ftarf- 
Inochiger Burjche, ein verfchmigter Stummer, ver einen Orgeldreher 
über den ganzen Oberharz begleitet und auf einem über dem Boden 
ausgebreiteten Tuche überall die fehauerlichiten Purzelbäume ſchlägt. 
Der originelle Wirth war jet wieder gefund, ging mürrifch in der Stube 
herum und fchnitt dem Harzrüpel Gefichter, hatte aber doch an ihm 
eine heimliche Freude. Wenn er in der Stube an ihm vorbeiging und 
ihn berührte, fo ſchlug der alte Wirth mit den Füßen aus und wieherte 
wie ein Roß. Endlich fette fich der Harzrüpel mit ven Burfchen zum 
Spiel. Er verjteht einige Kartenfunftftüde und wechfelte oft mit ven 
Karten, um nicht durchſchaut zu werben, warf fie auch nicht felten vom 
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Tiſche herunter, wenn Einfprache gegen die Art feines Spiels gefchah. 
Auch ein Älterer Mann von jchmächtigem Fränflichen Ausfehen, der ein 
leivenfchaftlicher Spieler ift, hatte fich mit dem Burfchen zum Karten- 
fpiele nievergefett. Während der Stumme unarticulirte Laute ausftieh, 
um feine Betrügereien zu befchönigen, rief der Alte Leivenfchaftlich auf- 
geregt einige wie es jchien an Spielbanfen aufgefchnappte Worte da— 
zwifchen, bie dem Harzrüpel, ver Feineswegs taub war, imponiren foll- 
ten. Namentlich jehrie er immerfort: „Duppeliren! Banco!“ Hinter 
ihm ftand mit einer langen Pfeife zuſchauend, ohne am Spiel theilzus 
nehmen, fein Sohn, ein ordentlicher Burſche, ver durch Arbeit auf der 
Hütte, welche feinem von der Gicht geplagten Vater ſchon längft zu 
fhwer wurde, deſſen Familie faft allein ernähren mußte. Als der Vater 
feine paar Pfennige verfpielt hatte, wandte er fich nach feinem Sohne 
um und borgte fich von ihm mehr Geld. ‚Vater, laßt doch Ener Spie- 
len!” fagte viefer traurig und gab ihm das Geld. Der Alte fchien die 
Ermahnung feines Sohnes zu überhören, wenigjtens vief er um fo eifri- 
ger fein „Duppeliren! Banco!” Der gutmüthige Sohn aber fah ihm 
noch Tange zu. 

Zu den Gäften, die von Zeit zu Zeit immer wieder in unſerm Gaft- 
hof einfehren, gehört auch ein langer „coulanter“ Schweinehändler oder 
Schweinetreiber mit feinem dicken unbehüflichen Knechte. Der Herr 
jelbft ift ein Mufifnarr und beftelit, wenn er hier ift, oft junge Bur- 
ſchen, welche, wie e8 hier üblich ift, die Zither fpielen und gegen bie 
er fich fehr freigebig zeigt. Der Schweinetreiber im blauen Kittel wird 
bei folchen Gelegenheiten fehr aufgewedt. Er fingt und tanzt dann zur 
Zither mit feinem unbehüfflichen Knecht, ver nicht fingen und nicht fprin- 
gen kann, Beides wenigftens nicht um ein Haar befjer als eins jeiner 
Thiere. Der Knecht muß auch allein tanzen und follte ihn fein Herr, 
nach deſſen Aeußerung er nichts verfteht als Eſſen und Trinken, mit 
der Peitſche dazu treiben. Wehmüthig fucht der Knecht dann felbft wäh- 
rend des Tanzens mit den Füßen ben Takt zur Muſik zu fchlagen. 
Auch der Herr verjucht zumeilen die an der Wand hängende Zither zu 
ipielen, befonders wenn fein Knecht tanzt. Auch den Knecht meines 
MWirths, der jodeln, oder wie man e8 bier nennt „vubeln‘ kann, läßt er 
hereinfommen, bamit er ihm etwas vorbubelt. Er verjucht dann auch 
jelbft zu dubeln, Fann aber, wenn er in die hohen Töne kommt, „mit 
dem Dudel da bomwen rut“, wie er jagt, nicht zurechtlommen. Der 
Grund feines fonderbaren Weſens foll eine unliebenswürdige Hausfrau 
fein, von ber er ſich auf feinen Kunftreifen in jeder Art zu erholen fucht. 

Eine Erfcheinung ganz ähnlicher Art, jedoch fchon ein älterer Mann, 
ift der Gumboldskerl. Seltener als der Schweinetreiber, jedoch immer 
des Jahres wol einige male, wie ich höre, kehrt er in unferm Wirths- 
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hauſe wieder. Der Gumboldskerl ift ein Thüringer und treibt, wie an— 
bere Teiner Landsleute, einen Handel mit Arzneimitteln, die er aus den 
würzigen Kräutern feiner Heimat bereitet und mit einem ftarfen Zuſatz 
bon Spiritus verfett, damit fie ein langes Aufbewahren verftatten, in 
vieredigen Flafchen zum Verkaufe herumträgt. Da biefer in feiner Fa- 
milie fortgeerbte Handel nicht mehr erlaubt ift, jo hieß es fchon in den 
Päfſen feines Vaters und Großvaters, daß fie alljährlich mehre male 
auf Verwandtenbefuh aus Thüringyı bis Goslar über den Harz hin— 
wegreiften.: Wirklich ift jegt ein Sohn des Gumboldskerls bei einem 
Buchbinder zu Goslar in der Lehre. In unferm Wirthshauſe fühlt ver 
Alte fih gar heimiſch. Auch er fängt hier in ver Wirtheftube vor Be- 
hagen und vor Freude an zur tanzen („wenn ein Tanzmeiſter“, bemerkt 
er, „mir zwei bis drei Touren fagt, fo fpringe ich über den Dfen weg“) 
und ruft entzückt dazwiſchen gleichfam zur Erläuterung: „Mein Bater 
und mein Großvater find ja hier fchon gegangen!” „Darum meint er‘, 
wirft der alte Wirth zur Beftätigung dazwiſchen, „er fei num hier zu— 
baufe. Er muß ſich aber nur anftändig betragen.” Mit diefer guten 
Ermahnung ijt e8 aber wenig Ernft, wiewol auch jonft der Wirth gegen 
den Gumbolosferl einen ganz väterlichen Ton annimmt. Schon ven 
ganzen Nachmittag hat er ihm einige volfsthümliche Fragen zur Beant- 
wortung aufgegeben und dieſer ift fichtlich beſchämt, daß er nicht weiß, 
wo Paulus begraben liegt und wie die Mutter von Johannes geheißen. 
Bon der Beantwortung biejer Fragen fucht ver Gumboldskerl ſich da— 
durch loszumachen, daß er von feinen Seitenverwanbten erzählt, vie 
fehr vornehm gewejen fein. Der Stolz der Familie ift ein nürnberger 
Rentamtmann, ein Mann wie Milch und Blut, wie ver Gumboldskerl 
verfichert, ver doch zulegt an einer Fiftel geftorben fei. Der Bater des 
Rentamtmanns habe feine „Füchſe“ gehabt, dennoch habe der Sohn 
ftubiren müſſen, um etwas Rechtes aus ihm zu machen, weil alle Welt 
fih über ihn gefreut habe. Im Schreiben fei er mufterhaft gewefen, 
fagt der Gumboldskerl, und dabei zeigt er feine flache Hand. ALS der 
Rentamtmann fih mit einer Verwandten des Gumboldskerls verlobte, 
war eine große Gejellichaft zufammengebeten, zu welcher ver Rentamt- 
mann großartig am Arme bes Landrichters erfchien. Im Nebenzimmer 
ftand ein Fortepiano für 50 Louisdor und der Rentamtmann jpielte auf 
demfelben vierhändig mit feiner Schönen. Danach fette er fich mit 
ihr aufs Sopha und fragte fie: „Wollen Sie mich?” Der Gumbolds- 
ferl war tief gerührt an diefer Stelle. „Er gäbe“, jo ſchloß er bewegt, 
„gleich einen bfanten Thaler darum, wenn ber Rentamtmann noch ein- 
mal mit feinen beiden Apfelfchimmeln von Nürnberg angefahren käme.‘ 

Auch der Gumboldskerl ift ein Mufiffiebhaber. Ehe er zu fingen 
beginnt, fingert er lange, als mäße er etwas; es ift ber Dreivierteltakt. 


6418 “ Aus dem Tagebuche eines deutſchen Sammlers. 


Seine Kehle läßt fehredliche Töne hören und raſch dahinter her fragt 
er die Gefellichaft: „Was ift das für ein Ton?“ Gott mag es wiſſen! 
Sein Lieblingslied ift: „Eingehülft in feierliches Düfter‘, wobei er das 
Düfter mit feiner Stimme fo anfchaulich macht, daß fie fich endlich bis 
zum gänzlichen Verftummen in die Molltonarten verliert („es geht aber 
in die Molltonarten hinein‘, bemerkt er jelbjt) und die Zuhörer von 
Gejpenfterfurcht ergriffen werben. Nachdem dieſe feierliche Scene vor- 
über ift, ergreift ver Gumbolosferlgpen alten Wirth am Arm und tanzt 
mit ihm. „Sein Vater und fein Großvater find ja hier jchon gegan— 
gen!’ ruft der alte Wirth, der ven Gumbolosferl im Stillen bewundert, 
ganz felig während des Tanzens den Umpftehenden zu. . 

Inzwilchen haben beide Alte bei alledem noch Zeit gefunden tüch- 
tig zu zechen. Unter dem Tanzen verfinft ver Gumboldskerl plößlich 
in tiefes Nachdenken und läßt zuerft mit der einen, dann auch mit ber 
andern Hand ven alten Wirth los, um feinen blauen Staubmantel un 
den weiten Rock, welchen er darunter trägt, zu befühlen. Die Anmwe- 
fenden ftoßen einander leife an und beobachten ſchadenfroh feine. Ver- 
legenheit und Zerftreutheit. Er zieht fich jet finnend in das Hinter- 
ftübchen zurüd und dahin folgen ihm leife alle Anweſenden, auch ver 
Wirth und einige junge Yurfchen, die fich wie gewöhnlich an jedem 
Abende, ohne gerade immer etwas zu verzehren, eingefunden haben. Der 
Gumboldsferl, ven Alle unausgefegt beobachten, jet ſich an den Kleinen 
Spieltifch, greift in feinen Staubmantel und zieht eine Medicinflafche 
daraus hervor, die in Spiritus eingemachte Kaiferpillen enthält. Er 
greift wieder in eine ver vielen Tafchen feines Staubmantel® und zieht 
eine andere Medicinflafche heraus. Nachgerade ftehen 20 Medicin— 
flaſchen wohlerhalten auf dem Spieltifche. Dana griff der Gumbolbs- 
ferl, immer tiefer in Gedanken verfunfen, auch noch in die Tafchen jei- 
nes NRods und zog noch mehr wohlerhaltene Mebicinflafchen daraus 
hervor als aus dem Staubmantel. Sie hatten zulett auf dem Spiel- 
tijche nicht mehr Raum, ſodaß er die legten, ohne fich von feinem Site 
zu erheben, im enter aufftellte. Als alle Tafchen ausgeleert und alfe 
"lachen wohlerhalten gefunden waren, hob der Gumboldsferl den tief 
auf die Bruft herabgefunfenen Kopf und athmete tief auf. Alle Anwe— 
jenden aber erhoben ein fchallendes Gelächter. Sie wuhten, daß es dem 
Gumboldskerl feit Jahren verboten ift, mit einem fogenannten Reff auf 
dem Rüden umberzuziehen und daß er feitvem feine Meedicinflafchen in 
ben weiten Tafchen feiner Kleidungsſtücke trägt. Mit dieſen Mebicin- 
flafchen, von denen fein Rod fo fteif ift wie ein Stüd Holz, hatte der 
Gumboldskerl feine leichtfüßigen Tänze aufgeführt, ohne fie zu zerbrechen. 

Auf den Schreden, ver den Gumboldskerl beim Tanzen ergriffen 
hatte, als ihm die Gläfer zuerft wieder einfielen, die er in feinen weiten 
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Kleidungsftüden trug, wurde jegt nur um fo eifriger getrumfen. Hatte 
er früher ſchon einen Eleinen Spit gehabt, jo befam er jet einen gro— 
fen. Während er aber wieder mit dem alten Wirthe aus Einem Glafe 
Schnaps trank, verfiel er von neuem in tiefe® Nachvenfen. Er zählte 
die Häupter feiner Lieben, ver Medicinflafchen, die auf dem Tiſche und 
im Fenſter ftanden, und fiehe — es fehlte ein theures Haupt und zwar 
das foftbarfte von allen, nämlich die Flafche mit augsburger Lebens: 
eſſenz, die er wol fchwerlich unter einem Gulden verfaufte. Er zählte 
feine Flafchen noch zehn mal und fie war nicht da. Nun hob er jeve 
Flaſche auf, ob fich die fehlende darunter verkrochen hätte, und da bies 
nicht der Fall war, fo durchfuchte er nach ihr feine Kleivungsftüde und 
griff endlich fogar in beide Stiefel, ob fie vielleicht in dieſe hinabge- 
Ichurrt fei. Aber ſelbſt in den Stiefeln ftedte die augsburger Lebens- 
efjenz nicht. Mit einem verzweiflungsvollen Blicke richtete der zuſam— 
mengefrümmte Gumboldskerl fich wieder auf. Als er fich jett umdrehte, 
ftand die Flafche dicht Hinter ihm; einer der Burfchen hatte fie zum 
Ergögen der Anweſenden weggenommen, ohne daß er e8 bemerfte und . 
ebenfo verftohlen wieder neben ihn geftellt. 

Jubelnd ftredte ver Gumboldskerl die Hand nach der theuern augs— 
burger Lebenseſſenz aus und ſchlug an der Tifchede den Hals mit dem 
verfiegelten Pfropfen davon ab. Er lud ven alten Wirth zu ber koſt— 
baren Flüffigfeit ein und gefpannt fahen die Burfchen zu, als die beiden 
Alten nacheinander das zerbrochene Glas mit der augsburger Lebens- 
eſſenz an ben Mund festen und Gefichter fehnitten, als ob Götterfraft 
ihre Adern wie Feuer burchzöge. „Ihre Gefunpheit, Herr Wirth!‘ rief 
der Gumbolosferl. „Ich wollte, daß er noch 100 Jahre hier ginge‘, 
fagte der Wirth auf den Gumboldsferl deutend, zu den jungen Burfchen, 
indem er das Glas mit der Lebensefjenz leer tranf; „ſein Vater und 
fein Großvater find ja hier fchon gegangen!‘ 

Der Gumboldskerl hatte fich in ven Scherben den Mund blutig ge- 
riffen. Trotzdem aber fchwelgte er in ven feligften Empfindungen. Er 
griff in die einzige Taſche an feinem Leibe, vie er bis dahin nicht aus— 
geleert hatte. Mit vollen Hänben holte er das Geld heraus, das er 
bei jeinem mühfamen und heimlichen Handel verdient hatte und warf es 
auf den Fußboden bis Fein Heller mehr in ver Tafche war. . Der Wirth, 
den die augsburger Lebenseſſenz nicht ganz jo bewältigt hatte als ihn, 
jtand mit Würde vom Stuhle auf, ftellte fih, ohne das Hinterftübchen 
ganz zu verlaffen, in die Thür und rief ver Magd gleihmüthig und 
ernfthaft, als käme Dergleichen in feinem Gafthofe täglich vor, zu, daß 
fie mit einem helfen Lichte hereinfommen und das Geld vom Boden auf- 
fejen ſolle, vamit er es in dem unbehüfflichen Schreibtifche, ver in dem 
Hinterftübchen fteht, verfchließen könne, um es dem Gumboldskerl am 
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andern Morgen wieder einzuhänbigen. Alsbald kniete fich eine junge 
faubere Magd auf ben Fußboden hin und beleuchtete mit einem hellen 
Lichte die Thorheit des Alters. 

Bremen, 1. Iannar 1852. 

Nachdem ich das Weihnachtsfeft noch in meinem Bergdorfe verlebt 
hatte, fand ich meine Sammlungen an Sagen, Märchen und Liedern jo 
angewachfen, daß ich beichloß, über Bremen, wo Verwandte feit Tange 
meiner harrten, nach Leipzig zu reifen, um dort in ruhiger Ueberlegung 
mit der Bearbeitung bes gefammelten Materials zu beginnen und baf- 
felbe dann fpäter durch meine Rückkehr in das Bergdorf nach einigen 
Seiten hin noch zu verpolfftändigen. 

Es war an einem hellen und dabei nicht zu Falten Sonntagnachmit⸗ 
tage, als mein Märchenerzähler Bertram auf einem Hanpjchlitten von 
Lerbad nach Oſterode Hinunterfuhr. Er that es in der grünen Uni— 
form als Wegeaufjeher, die er nur des Sonntags trägt, mit ber halb- 
langen Pfeife, die man auch nur des Sonntags bei ihm fieht, in Be— 
- gleitung feines Knaben. Im gemächlicher Unterhaltung mit meinem 
Freunde aus dem Volke, dem ich für die rafche Förderung meiner 
Sammlungen jo vielen Dank ſchulde, daß ich ihn lieber in Gold gefaßt 
denn als meinen Diener betrachtet hätte, jchlenverte ich neben dem 
Schlitten her, das endlos lange Bergdorf hinab. Vor der Poſt in 
Dfterode ftand ich noch eine Weile mit dem Märchenerzähler und feinem 
Sohne. Er will auswandern und wie konnte ich anbers als ihn er- 
mahnen, in feinem Baterlande und in feiner Heimat zu bleiben? Riſſe 
fih denn nicht mit ihm gerabe, der alle Geheimmniffe des Volksgeiſtes 
weiß, ein rechtes Stüd vom Vaterlande los? Es war mir ein recht 
unbeimliches Gefühl, gerade diefen Mann in Auftralien zu denken: doch 
machte ich ihn nur im Allgemeinen auf das Widernatürliche der Aus- 
mwanderung aufmerffam und warnte ihn, bloße Verftimmungen Einfluß 
auf feinen Lebensweg gewinnen zu laffen. „Nur treu! treu um jeden 
Preis dem Baterlande! Was kann zum Ziele führen, wenn das nicht?‘“ 
Mein Märchenerzähler jah mich groß an mit verftändigen Augen, jprach 
aber nicht mehr von der Sache. Ich jchüttelte die Hand des Kleinen 
Mannes, legte das legte Trinkgeld hinein, und bahin ging er mit feinem 
Knaben in feine Berge zurüd. 

In dem gut eingerichteten Gafthofe der Frau Marwedel verbrachte 
ih den einfamen Sonntagnachntittag und fuchte mir, wie ich in dem 
ftillen Städtchen ſchon öfter gethan Hatte, die Zeit zu vertreiben, indem 
ih auf den allmälig dunkelnden Markt blickte und das kunſtvolle Waffer- 
beden betrachtete. Endlich fam die Poft, die in Lerbach täglich vor 
meinem Haufe vorbeigefahren war, mir nach vom Harze herunter. Noch 
an dem mämlichen Sonntagabende langte ich mit einem hannöverſchen 
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Poftillon in Nordheim an, wo ich mit Wilhelm Hemfen aus Göttingen 
zufammentraf und einen Tag mit ihm verweilte. Abermals des Nachts 
führte mich dann der Poftwagen nad Hannover. Die Gegend, die ich 
auch diesmal nicht fah, war mir gänzlich unbefannt. Einen um fo 
eigenthümlichern Eindrud machte e8 auf mi, daß ich fortwährend an 
der Sprache die echten Niederfachfen und Hannoveraner erfannte, bie 
ich auf einem andern engsabgegrenzten Punkte gleichfam ftubirt Hatte. 
Immer weiter norbwärts fehlängelte fich unfer mühſamer Poftpfad durch 
das Dunkel hin, bis wir endlich vor dem labyrinthifchen Eifenbahn- 
gebäude zu Hannover abgefegt wurden. Dort warteten wir, bis wir 
Morgenluft witterten und die Locomotiven heranfchnoben. Während ver 
Eifenbahnfahrt erhielt die Gegend erft mit der Lüneburger Haide etwas 
mehr Farbe; diefe Farbe war roth, doch trift. Sch hatte aber meine 
Freude an den vielen Niederfachfen, die auf den Stationen ein» und 
ausftiegen. Es war mir, nachdem ich folange auf dem Harze faft nur 
platt gefprochen hatte, als wären wir Alle Brüder, nicht nur fo von 
Adam und Eva her, fondern wir Nieverfachfen, bei denen man biefen 
jet verachteten Dialekt fpricht, noch insbefondere.. So war mir denn 
recht wohl zumuthe, fo wohl, daß mir ein Sprüchlein einfiel, das ich 
in Lerbach, ich glaube in einer Schüffel gelefen. Er lautet: 
Treue Hand 
Geht durchs ganze Land, 

Und wie empfand ich erft die Wahrheit viefes Spruchs, als ich in 
Bremen felbft war und die Hand fo mancher Gönner und Verwandten 
fih mir entgegenftredte und Männer wie Friedrich Bodenſtedt, Karl 
Andree, Ruperti und Pleger freundlich begrüßt wurden. Zuerſt aber 
jtredten fich mir entgegen die treuen Hände der Schwefter umb bes 
Schmwagers und die Händchen ber Fleinen Nichte Amalie, die auf dem 
Arme der Mutter fehon „Kuchen baden‘ und ven’ Obeim vom Harze 
ſchon ſtreicheln können. Die Lichter von ihrem erften Weihnachtsbäum- 
hen fielen auf die Wefer, den breiten veutjchen Strom, den ich freilich 
uur im Nebel dicht unter den Fenſtern meiner Lieben erblidte. Noch 
reibt fie fich zuweilen die Augen von dem vielen Lichte, in das fie am 
Sylveſterabend ftarrte. 

Ich Tebe Hier, da mein Aufenthalt ohnehin nur wenige Tage dauert, 
jehr häuslich. Dennoch habe ich fehon in Erfahrung gebracht, daß hier 
ein Haus ift, wo fich die zwölf Apoftel befinden, die mit altem Wein 
angefüllt find. Probatum est! Das nennt man den Bremer Rathöfeller 
und es gibt Fein Plätchen auf der Welt, wo ein Deutjcher jo fentimen- 
tal werben kann wie hier bei ven zwölf Apofteln, und das will boch 
gewiß viel fagen. Gott erhalte Bremen! 


— —— — — 
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Herder und der Begriff des Fortichritts. 


Don i 
Emil Arnoldt. 
II. 


In der erſten Hälfte unſers Aufſatzes haben wir uns über den Juhalt 
aufzuklären geſucht, den der Begriff des Fortſchritts bei Herder hat, 
ſowie über die Eigenſchaften, die er demſelben beilegt; es bleibt uns 
nun noch übrig, die Mittel anzugeben, durch welche nach Herder's Auf— 
faſſung der Fortſchritt ſich in Vollzug ſetzt. 

Der Zeitwechſel, wie er, die Veränderlichkeit des geſammten irdiſchen 
Daſeins documentirend, ruhelos theils das Beſtehende hinwegführt und 
begräbt, theils das Werdende gebiert und ausbildet, iſt eine Vorſtellung, 
welche ſich dem Sinne Herder's, ſo oft er ſich in hiſtoriſchen Betrachtungen 
erging, immer wiederkehrend aufdräugte. In der Schrift „Auch eine Phi— 
Iofophie ver Gejchichte‘ (1774) geht er davon aus, daß der Inhalt des Pre- 
bigerbuch8 das Symbol der Erbe fei. Er wirb nicht müde, zu beobachten, wie 
das Rad der Zeit fortrolfe, immer daſſelbe bleibe und dabei doch immer 
eine neue Seite zeige; er bemerkt, wie bie Zeit auch an den Pfeilern 
nage, welche das Syſtem der gegenwärtigen Wirklichkeit jtügen. Wenn 
e8 dabei, angefichts der Hinfälligkeit aller menſchlichen Schöpfungen, zu- 
weilen gejchieht, daß das Gefühl der Wehmuth in der Stimmung des 
Neflectivenden die Oberhand gewinnt, fo erfüllt ihn doch noch häufiger 
freudige Hoffnung, welche die heranziehenden Erjcheinungen ver Zufunft 
als Träger einer neuen und höhern Entwidelung begrüßt. Der Wechjel 
der Zeit mit feinem Gefolge von neuen Antrieben, Umftänden und Situa- 
tionen ift der Bote und Gehülfe des Fortjchritts. Indem die Erde 
Jahr für Jahr die Sonne umfreift, verändert fie fich; fein Sonnenftrahl 
geht auf ihr verloren und ebenjo bleibt auch Fein abgefallenes Blatt 
eines Baumes, feine Handlung eines Menfchen ohne Wirkung; in dem 
Fortgang der Zeiten liegt ein Fortgang des Menjchengejchlechts. 

Diefer Fortgang erhält eine nähere Begriffsbeftimmung in dem Aufſatz 
„Zithon und Aurora‘ (vom Jahre 1792), indem bier die Frage beantwor- 
tet wird, ob er Revolution jei oder Evolution. Die Unterfuchung gelangt 
zu dem Refultat, daß der Name Revolution allerdings ganz pafjend fei, 
aber nur ſoweit man den Sprachgebrauch der Ajtronomie dabei fejthalte. 
Diefe nämlich nenne Revolution eine nah Maß, Zahl und Kräften ge- 
regelte, in fich zurückkehrende Bewegung der großen Weltförper, bie 
wicht nur im fich felbjt die ſtillſte Ordnung fei, ſondern auch im Zu— 
fammenhange mit andern harmonifchen Kräften das Reich einer ewigen 
Ordnung begründe. In diefem Sinne fei ver Gang der Zeit Revolution, 
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als ein ftiller Fortichritt, eine Wiederkehr gewiſſer Erfcheimmgen nach 
ihrer eigenen Natur, bei welcher der Entwurf einer fortwirkenden Weis- 
beit und Güte erfannt werben könne. Da nun aber dieſer aftronomifche 
Sprachgebrauch feineswegs ver allgemeine, vielmehr das Wort Revolu- 
tion in der nenern Modeſprache gemisbraucht und auf Ummälzungen bes 
zogen fei, bei welchen gewaltfamermeife das Unterfte zu oberft gefehrt 
worden, fo feheine es heilfam, ven Gang ber Zeit nicht als Revolution, 
fondern als Evolution zu bezeichnen. Herder fommt auf die Fundamen- 
talanfhauung zurüd, daß, wie das ganze Univerfum, fo.jever Staat, 
jede Verfaffung, jede Einrichtung, jede Perjon eine Hülſe zufunftreicher 
Keime ſei. Diefe Keime follen evolvirt werben in allen Gattungen, 
Arten und Geftalten, welche irgend möglich find und fie werben es in 
ber That, indem der Wechfel der Zeit Umftände zutage fördert, welche 
bald dieſe bald jene Keime ins Leben zu rufen geeignet find. 

Dem Begriff der burch den Zeitwechfel angeregten Evolution fchlieft 
ſich al8 weiteres Moment der Begriff der Periobicität an. Die Evolu- 
tion ſetzt fich allmälig duch, und zwar fo, daß fie immer verborgenere, 
immer tiefer liegende Keime herausfehrt, welche ohne den Vorgang an— 
derer nicht thätig werden konnten. Dadurch entftehen Perioden, indem, 
wenn eine Genefis vollendet ift, Ruhe und Stillftand eimtritt, damit ber 
Organismus Zeit habe, fich zur Vollführung ver folgenden zu fammeln. 
Jede Genefis bildet in ihrer Gefammtheit eine Gefchichtsepoche, in jeder 
Gefchichtsepoche waltet ein eigenthümlicher Geift der Zeit. Die „Huma- 
nitätsbriefe‘ bezeichnen dieſen Geift al8 einen mächtigen Genius, einen 
gewaltigen Dämon, an welchem, wie nach der Meinung des Averroes 
an der einen Seele des ganzen Menfchengejchlechts, jedes Individuum 
bald thätig, bald leidend theilnehme. Der Begriff veffelben wird darin 
befinirt al® die Summe ber Gedanken, Gefinnungen, Anftrengungen, 
Triebe und lebendigen Kräfte, die in einem beftimmten Fortfchritt der 
Dinge mit gegebenen Urfachen und Wirkungen fich äußern; bie viel- 
fachften Modificationen wechjeln in ihm, je nachdem ber Strom ver Be: 
gebenheiten langſamer oder fchneller die Wellen treibt. 

Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß der Umſchwung ver Zeit und bie 
Evolution der Kräfte feineswegs in allen Schriften Herder's als dieſer 
fanfte ruhige Fortgang erjcheint, wie es in dem angeführten, zur Zeit 
der franzöfifchen Schredensherrichaft gejchriebenen Aufſatz gejchieht, offen- 
bar in theil® warnendem, theil® tröftendem Gegenfat gegen jenes furcht- 
bare Weltereigniß. Soweit freilich wie Kant, dem der in ber menfch- 
fichen Gefelffchaft herrfchende Antagonismus das einzige oder doch haupt⸗ 
fächlichfte Mittel war, die Entwidelung aller Anlagen zuftande zu bringen, 
geht Herder nirgends. Wol aber finden fich bei ihm zahlreiche Stellen, 
in denen bie Heilfamfeit ver Gegenfäte hervorgehoben wird, mit dem 
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Unterſchiede allerdings, daß fie in den frühern Schriften ftärfer, in ven 
fpätern minder ausprüdlich oder doch nur gleichzeitig mit der Nothwen- 
digkeit ihrer Ausgleichung betont wird. In der vorhin erwähnten „Philo- 
fophie der Geſchichte“, vom Jahre 1772, ift die Gewaltjamfeit der Welt- 
veränderungen gerabezu als Bebingung des Fortſchritts poftulirt; 
„Warum‘, heißt es bier, „iſt nicht jede folder Reformationen lieber 
ohne Revolution geſchehen? Dan hätte ven menfchlichen Geift nur jollen 
feinen ftillen Gang gehen laffen, ftatt daß jett die Leidenſchaften im 
Sturme des Handelns neue Vorurtheile gebaren und man Böſes mit 
Böjem verwechjelte — — Antwort: weil fo ein ftiller. Fortgang des 
menfchlichen Geiftes zur Verbefferung der Welt kaum etwas Anderes 
als Phantom unferer Köpfe, ein Gang Gottes in der Natur if. Das 
Samenkorn fällt in die Erbe: da liegt's und erftarrt; aber nun kommt bie 
Sonne, e8 zu weden: da bricht’8 auf, die Gefäße ſchwellen mit Gewalt 
auseinander, es burchbriht den Boden — fo Blüte, fo Frucht. Im 
ver 1777 verfaßten Abhandlung „Ueber die vem Menſchen angeborene 
Füge gilt die Immutabilität des Fortjchreitens in gerader Linie nicht 
für wirkliches Menfchenloos, fondern für ein unwirkliches Abſtractum, 
während von ber Eontrarietät im Menfchen behauptet wird, daß fie, das 
Siegel Gottes, in unferer Natur und im ganzen Weltbau verbreitet fei. 
Doch wird auch hier fchon erwähnt, daß überall zwei Kräfte, die ent- 
gegengefegt find, zufammenwirfen müfjen und daß erft aus ver Combina— 
tion und gemäßigten Wirfung beider das höhere Refultat einer weifern 
Güte, Ordnung und Bildung entftehe. In den „Ideen“ tritt die Ge- 
waltſamkeit einer von Gegenfäten zertheilten Bewegung vor ver Allmälig- 
feit des organiſchen Wachsthums zurüd; nur hier und da, wie bei den 
Wanderungen und VBermifchungen ver Völker, wird ihr gegenfeitiges 
Drängen und Kämpfen als ein unentbehrliches und erfprieliches Lebens- 
moment, nur einmal principiell der Fortfchritt nicht al® ber ruhige Gang 
einer Ajymptote, jondern als die wechjelnde Schwingung eines nach bei- 
den Seiten binausfchlagenden Pendels gejchilvert. Dann folgt die eben 
befprochene Schrift „Zithon und Aurora‘, worin die Theorie der frieb- 
lichen, ftilfen Kräfteentfaltung ihren Gipfelpunft erreicht. In den „Huma- 
nitätsbriefen‘‘ (1793 — 97) wird e8 geiftige und phyſiſche Nothwendig- 
feit genannt, daß, während bie immer veränderte Zeitfolge Alles aus 
der Menfchennatur hervorlodt, was ſich aus ihr hervorloden läßt, Con— 
trarietäten ans Licht fommen, daß der Strom ber menfchlichen Erfennt- 
niß fich durch Gegenfäte, ſtarke Eontrafte läutert. Aber zugleich tröftet 
der Verfaſſer fih auch der Hoffnung, daß dieſe Contrarietäten end⸗ 
ih zur Harmonie gelangen werben und müſſen. Das Iekte Stüd 
der „Adraſtea“ (1801—3) faßt die Bemerkungen, welche über bies 
Thema früher gemacht worden, wie zu einem Enburtheil zufammen, 
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das ein entjcheivendes Wort fprechen fol. Die „Atlantis‘‘- zeich- 
net im Eingange den Streit ver Geifter verfchievener Parteien; fie führt 
aus, wie immer zwei Ertreme, Licht und Finfterniß, Neuerung und Her- 
fommen, junger Fleiß und alte, träge Autorität miteinander kämpfen 
und fucht dann die Frage zu beantworten, wie das Chaos zu orbnen 
und bie Kräfte zwedmäßig anzuwenden ſeien. Allerdings bleibt bie 
Löſung hinter der Aufgabe zurüd; im Ganzen aber, wie man fieht, wie- 
derholt fich in diefer ganzen Entwidelung jener „Rückzug aus der Sphäre 
des Geniedrangs auf eine gemäßigte Theorie‘, ven Gervinus mit Recht 
als charakteriftifches Merkmal für Herder's geſammten Geiftesgang her- 
vorgehoben hat. 

Der Zeitwechjel alfo, wie er immer neue Kräfte gebiert, ijt ein 
Mittel des Fortfchritts. Ob er für eine beftimmte Epoche ver werfthätige 
Diener der Humanität wirb oder nicht, hängt von ben Einzelnen ab, 
deren Leben, Wollen und Handeln einer Epoche angehört; daß er aber 
der Menfchheit im Ganzen und Großen ein humanifirendes Förderungs⸗ 
mittel wird, das ift ein Naturgejeß und als folches ewig und unver- 
brüchlich. 

Diefem Zeitwechfel tritt num in der Herder'ſchen Fortjchrittstheorie 
die Noth, „die große Meifterin‘‘, als Verbündete zur Seite. 

In der „Philoſophie der Geſchichte“ vom Jahre 1774 wird eine ganze 
Entwidelungsperiode, das ganze Knabenalter der Menfchheit, unter das 
Gebot und die Herrfchaft ver Noth geftellt. Wie Religion das Element 
der Batriarchenwelt ausmachte und das Gefchlecht in feiner Kindheit er- 
309, fo bildet den Knaben „das Bebürfniß, das liebe Muß der Schule”, 
Weil Aegypten feine Weiden hatte, mußte ver Einwohner Aderbau Ier- 
nen; weil e8 fein Holz hatte, mußte man mit Steinen bauen; weil ber 
Nil überjchwenmte, mußte man Ausmefjungen, Ableitungen, Dämme, 
Kanäle, Dörfer und Städte haben. Riefenfchritt des menfchlichen Schie- 
fals wird e8 genannt, daß aus ben Webelftänden, welche durch Verberb- 
niß erzeugt werden, Berbefjerung und Ordnung hervorgehen. Die 
„Ideen“ weifen im Allgemeinen wie im Beſondern darauf hin, daß 
Noth die Menfchheit fördere. Hat fie nicht Erfindungen, Handel und 
Bölferverband gelehrt? Macht ver Schade nicht Hüger? Treibt er nicht 
an, töbtende Werkzeuge gegen die Uebermacht des Despoten zu erfinden 
und zwedlofen Lurus in brauchbare Handhaben umzufchaffen? Lehrt 
nicht der Handel durch natürliche Berechnung jene Morbthaten, Unter 
prüdungen und Betrugsarten zu vermeiden, welche nur Zeichen ber 
Roheit und des Unverjtandes find? Die „Ideen“ ftellen das nächſte 
Bedürfniß als den Punft auf, von wo der Menſch ausgeht, die Kräfte 
per Natur zu erkennen umd zu prüfen. Sein Zweck dabei ift zunächft 
nur auf fein Wohlfein gerichtet; indem fein eigenes Dafein im Berhält- 
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niß zu andern Menfchen ihm als Maß dieſes VBerhältnifjes dient, drängt 
die Regel der Billigkeit fich ihm ſozuſagen zwangsmeife auf. Wie im 
Reben einzelner verwahrlofter Menfchen, jo erichöpfen fich auch in ver 
Gefchichte der Menfchheit Thorheiten und Lafter, bis die Uebelthäter 
endlich durch Noth gezwungen werben, Vernunft und Billigfeit zu ler- 
nen. Zu einer Ode Klopftod’s, welche in der Art, wie der norbameri- 
fanifche Seefrieg geführt worden, preiswürbige Spuren einer wachjen- 
den Humanität wahrnimmt, machen die „Humanitätsbriefe‘ die Bemer- 
fung, daß fich auch beim Lanpfriege, beim Handel, bei jeder Art bes 
Gewerbes, jelbft bei ver Erhebung öffentlicher Gefälle und Laften, bei 
der Einrichtung öffentlicher Gebäude, bei ver Behandlung ver ftehenden 
Heere, ver Krankheiten, der Rechtshändel, der Wiſſenſchaften, ver poli- 
zeilihen, religiöfen, päbagogifchen, häuslichen Inftitute wahrnehmen 
laffe, wie wir durch Noth gezwungen, wider Willen, allmälig vernünf- 
tiger und billiger werden. An einer andern Stelle des Werfd wird 
zwar zugeftanden, daß Bielbenürftigfeit mit Vielgebundenheit Hand in 
Hand gehe; im Uebrigen aber gilt e8 durchweg als zweifellos, daß bei 
der Unerfättlichfeit des Bedürfniſſes die Natur der Dinge felbft einen 
neuen Anfang herbeiführen werde und daß, wenn nur erft jever Einzelne 
fühle, fein jegiges Verhältniß hindere ihn, der leidenden Menſchheit jo 
zu Hülfe zu fommen, wie er follte, viefes Verhältniß felbft eine Aende— 
rung erfahren müſſe. 

Und doch war biefe Abhängigkeit, in welche Herber die Verwirk— 
lichung des Fortichritts vom Wechfel der Zeit und dem Zwange ber 
Noth verjegte, jelbft nur ein Nothbehelf. Im tiefften Grunde feiner 
Seele lebte der glühende Wunfch, daß der Gedanke des Fortjchritts der 
Menfchheit in feiner ganzen Reinheit und Erhabenheit allen Individuen 
als Antrieb und Ziel des Handelns dienen möchte; der Einzelne in 
freiem Streben ein Mehrer des ebelften Gutes der Gefammtheit, welch 
ein erhabener Gedanke! Allein durch den factifchen Weltzuftand fühlte 
Herder fich zur Refignation gezwungen; er vertraute der Zeit umb der 
Noth, weil er den Menfchen, wie fie factifch waren, nicht vertrauen 
fonnte. 

Aber jollten nicht wenigftens die Erften und Edelſten des Geſchlechts 
aus eigener Wahl für ven Fortjchritt der Menfchheit zu arbeiten bereit 
fein? Ganz gewiß: es gibt einzelne auserlefene Geifter, die uns für bie 
auserwählten, von der Natur jelbft vefignirten Rüftzeuge des Fort— 
fchritts gelten Dürfen. Das find jene Geifter, „vie fih vom Wahne 
des Pöbels losmachen umd nicht jedem Winfe umterwürfig folgen“. 
Freilich, wie die „Humanitätsbriefe” eingeftehen, ift ihre Zahl nur 
Hein: allein um fo fefter find fie im fich felbft, um fo ftanphafter hal- 
ten fie zufammen, um fo unzerreißbarer ijt die Kette, bie fie im Fort— 
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gang, der Zeiten bilden. Das Lejen ver Alten und Neuern, Gefpräche 
und eine gemeinjchaftliche Bemerkung Defjen, was vorgegangen ift und 
täglich vorgeht, binden jie fejt und feiter aneinander; fie bilden eine 
unfichtbare Kirche, auch wenn fie nie voneinander gehört haben. Ihre 
Grundſätze und Anfichten find der wahre Gemeingeift des aufgeflärten 
oder fich aufflärenden Europas, welcher weder 'ausgerottet noch unter- 
drückt werben kann. Das Reich ihrer Gefchäfte und Gedanken ift, wie 
es weiterhin heißt, gleihjfam der Stamm, ohne welchen eine Nation 
faum eine Nation, gejchweige ein durchdachter, vurchempfundener Staats- 
förper genannt zu werben verbient. 

Und an biefer berubigenden Ausficht hielt Herder bis zum Ende. 
jeines Lebens feſt. Unter der Morgenröthe des neuen Jahrhunderts 
weift die „Adraſtea“ triumphirend darauf hin, wie fie fich immer mehr 
zujanmenjchließen, diefe Treuen und Guten, je mehr fie fehen, daß die 
ehrbaren Schurken überhandnehmen, fich einander fennen, unterftügen 
und zum Himmel erheben. Und darum werben bieje Lektern auch 
fchlieglih, nach dem Worte eines alten Dichters, vor den Guten und 
Eolen fein „wie das Gras auf den Düchern, welches verborrt, ehe 
man es ausrauft‘. 

In die Reihe diefer auserlefenen Geifter, deren unfichtbare Verbin— 
dung wie eine Kette durch die Jahrhunderte reicht und immer neue 
Glieder erhält, ftellte Herder vornehmlich die Philofophen und jene hoch— 
gefinnten Männer, welche unter den Weltflugen als Schwärmer ver- 
fchrieen find. Im demfelben Maße, in welchem er fich von dem trang- 
fcenventalen Idealismus und der reinen Speculation überhaupt als 
„transſcendentaler Nachtwandlerei” und „ſophiſtiſcher Traumfenntniß 
entrüftet abwandte, in demſelben Maße jchloß er fich derjenigen Nich- 
tung des Geifteslebens an, welche er „wahre Bhilofophie‘, „echte Le- 
bensweisheit‘“ nannte. Diejelbe bejtand für ihn in dem „Streben nach 
Wahrheit‘, welches, unparteiiſch und rückſichtslos, Probleme der Ethik, 
der Religion, der Naturwifjenichaft unter der Perfpective praftifcher 
Anwendbarkeit zu löſen fucht. Darum werden auch befonvers biejenigen 
Autoren von ihm ausgezeichnet, welche Lebenswiffenfchaften von Schul- 
wifjenfchaften, Naturfünfte von Wortfünften, tüchtiges Verſtändniß ver 
Wirklichkeit vom bloßen Fagonniren der Begriffe abfonderten. Er ver- 
langte freies Feld für alle Unterfuchungen und alle Folgerungen ver 
Philofophen, gleichviel wohin fie führten, wenn fie nur aus der Ten: 
denz hervorgegangen waren, aufzuklären und zu bilden. Die Neigung, 
Ausstellungen an dem Beftehenden zu machen, weitausliegende Entwürfe, 
bochgefpannte Erwartungen, ſelbſt den fortichrittsluftigen Cifer, ver, 
wenn er ohne Unterftügung bleibt, in Grämlichfeit verfällt — Alles 
nahm er in Schuß, weil es ja doch, wenn auch zum Theil auf irrigen 
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Wegen, dem Fortjchritt diene. So läßt er es fich in den „Humanitäts- 
briefen‘‘ angelegen fein, die Philofophen, Rouſſeau an ver Spite, gegen 
ven Vorwurf fränflicher Klagen und ausfchweifender Wünjche zu vers 
theidigen. „Iſt nicht der Fränflihe Theil des Körpers ber Witterung 
am meiften empfindlih? Der Hhgrometer muß zart, das Duedfilber 
muß in einer gläfernen Röhre verjchloffen fein, wenn fie ihr Amt thun 
ſollen. Anvderntheils muß, wer Andere ermuntern, entflammen will, 
jelbft warm und munter fein. Der fältere Beobachter oder Gejchäfte- 
mann wird ihn ſchon zurechtweifen.“ Im der „Adraſtea“ fovert er die 
Mitgenoffen auf, Locke, Leibniz und Shaftesbury zu ftubiren, fie als 
Genien der Wiffenjchaft zu verehren und, auch wo ſie voneinander ab- 
weichen, fich ihrer als Führer zu reeller Erfenntnißg zu bevienen. Eben— 
dafelbft nimmt er die englifchen Deiften in Schu als Männer, welche, 
foviel begründeten Zabel ihre Schriften auch im Einzelnen verdienen 
mögen, doch durch ihre gemeinfamen Beftrebungen dem Chriftenthum 
und der fortjchreitenden Entwidelung der Menfchheit vielfach nützlich 
geworben find, Das, ruft er, könne fein Dann von Ehre, von Ber- 
jtand und von eblerm Gefühl fein, ver den Namen „Freidenker“ in dem 
beventungslofen oder verleumdenden Pöbelfinne ausjprechen fünne, in 
welchem er jo oft den würbigften Menſchen Verdruß und Unheil zuge- 
zogen. Der größte Vorzug des Menfchen fei ein freier Geift; freies 
Denfen, worüber es fei, könne und ſolle ung weder Lorbfchaft noch Prie- 
ſterthum rauben. Freidenker jollen wir Alle fein, d. i. dem Recht und 
der Wahrheit frei nachftreben, frei von allen Fefleln des Anfehens und 
Borurtheils, mit ungetheilter Seele. Allerdings fügte er auch hier wie- 
ver einfchränfend hinzu: „Wenn aber ein wilder Geift fich einen Frei— 
venfer nennt und einen andern befcheivenen Mann zum Deckmantel fei- 
ner Frechheit misbraucht, wenn dann ein Dritter, ein ohnmächtiger 
Sflave des Brrurtheils, jenem dieſen Ehrennamen als Efelnamen nach— 
wirft, find fie in gleichem Falle?‘ Doch hob er zugleich mit Nachdruck 
hervor, daß auch der Frechheit weder mit Gewalt noch mit ber Grob- 
heit des großen Bentley, noch mit dem hämifchen Spott des witigen 
Swift begegnet werben dürfe. Verfolgung über Gedanken, welchen Ge— 
genftand dieſelben auch betreffen mögen, fei nicht der Geiſt des Ehriften- 
thums, vielmehr feien faſt alle Verfolgungen gegen fogenannte Unglän- 
bige ſtets nur von Andächtlingen oder rohen Gottlofen ausgegangen, 
Diefe legtern Stellen find der „Adraſtea“ entnommen; beweifen fie 
wirflich jenen „theologiſchen Eifer“, der nach Gervinus „dem freiden- 
fenden Manne in feiner Weife gut fteht‘? 

Neben die Philofophen und in denfelben Rang mit ihnen ftellt Der- 
der die Enthufiaften. Auch fie find ihm Führer umd Fahnenträger ver 
fortjchreitenden Menfchheit. In den „Ideen“ verweilt er mit augenjchein- 
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licher Theilnahme bei ven Neligionsjekten, deren ſtiller Enthufiasmus in 
nachhaltiger Energie dem Zwang des hierarchiichen Syſtems Widerſtand 
leiftete und durch Erziehung und Bildung der untern Volksjchichten eine 
wohlthätige Propaganda zumwege brachte. In den „Humanitätsbriefen 
jtellt er die gutmüthigen Thoren und Schwärmer unter die beſonderſte 
göttliche Obhut und fchreibt ihnen die nützlichſten Dienfte zu, welche 
dem menſchlichen Gejchlecht geleiftet wurden; ja er geht hier fo weit zu 
behaupten, daß die größten Veränderungen ber Welt durch Halbwahn- 
finnige entftanden feien und daß zu mancher rühmlichen Handlung, zu 
manchem. jeharf verfolgten Gejchäft des Lebens eine Art bleibenden 
Wahnfinns Kehöre. Im der „Adraſtea“ wird „als längftgejagt‘ wie- 
verholt, daß nichts Großes ohne Begeifterung vollführt worden; die Be- 
geijterung heißt eine Ideen und Thaten gebärende Kraft, ein fortwir- 
fendes Leben; jeder junge Menſch von ftrebender Seele ſoll fich einen 
Almanach anlegen, um jene Eveln, welche vie Gottheit als himmlifche 
Funken unter die Sterblichen treue, zu verzeichnen und bem innern 
Sinn zu dauerndem Andenfen einzuprägen; „mit einem ſolchen Almanach 
lernt man durchs ganze Jahr, wie jenes öftliche Volt im Tempel der 
Vorfahren, höhere Tugend.” 

Dabei wird auch hier wieder die Kehrſeite der Begeifterung, ihre 
Ausartung zu Schwärmerei und Fanatismus nicht verjchwiegen. Doch 
beeilt der Verfaſſer ſich hinzuzufegen, daß unter Denen, bie man im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts fpottend Schwärmer genannt, Män- 
ner fich befunden hätten, die an Sorgfamfeit und Thätigfeit faum einem 
Staatsminister wichen, daß Spener die überlegende Borficht, Frande die 
fröhliche Wirffamfeit gleichjam in Perfon gewejen wären. Mit großer 
Ausführlichkeit werden Wesley und die Methopiften befprochen und auch 
bei ven Lettern weiß er bie gerechte Mitte zwifchen Anerkennung und 
Tadel zu halten. Um fo unangenehmer freilich fallen daneben bie An- 
griffe in die Augen, welche gegen bie Franzöfifche Revolution als einen 
über alle Gedanken furchtbaren Erweis gränelvoller Schwärmerei ge- 
richtet werden. Allein wie jeder noch jo große Mann in dem einen 
oder andern Punkte feiner Zeit tributbar ift, fo erklärt fich auch dieſe 
einfeitige beſchränkte Auffaffung zur Genüge aus der Stimmung der dama— 
ligen Zeit und dem Umfchlag, den fie durch die franzöfiiche Schredens- 
herrichaft erlitten hatte. 

Soviel alfo über Inhalt, Form und Mittel des Fortſchritts, wie er 
fi bet Herder darftellt. Er felbit freilich ſchloß feine philoſophiſch— 
biftoriichen Betrachtungen mit diefen blos theoretifchen Erörterungen 
feineswegs ab. Auch als Gejchichtsphilofoph Fonnte er die Natur des 
auf umfafjende Neformpläne finnenden Volkspädagogen nicht verlengnen; 
darum ſuchte er die Dünger feines Evangeliums auch zur Praris des 
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Lebens zu erziehen und ihmen auch dafür Gefichtspunfte aufzuftellen, die 
ihnen als Ziel und Leitftern dienen könnten. In ben Schriften des wer- 
denden, des gereiften, des alternden Mannes, überall begegnen wir ber- 
felben Idee, die gleichfam die Leuchte feines Lebens bildet: das ift die 
Cultur des Gemüthslebens, die zwar mit ber Pflege der Intelligenz 
verbunden, aber noch mehr als dieſe betrieben werden foll. Die beharr- 
liche Treue, mit welcher Herder dieſe Idee in allen Perioden feiner Ent- 
widelung vertreten hat, ift um fo beachtenswerther, ba er in andern, 
mehr umtergeorbneten Bunften von einer gewiffen Zweifeitigfeit allerdings 
nicht ganz freizufprechen ift, wenn fie auch lange nicht in dem Umfange 
jtattfand, wie es neuerdings don Gervinus behauptet worden ift. Wer 
den Fortjchritt fördern, die Menjchen zur Humanität erziehen will, muß 
zuvörderſt Gefühl, Neigung und Charakter in ihnen humanifiren: das 
ift der Sat, auf den Herder immer wieder zurüdfommt und ben er 
den jungen reformatorifchen Geiftern als Wegweiſer fürs Leben mit- 
geben möchte. Wie eingehend und warn ift das Intereffe, mit welchem 
er das Leben der Patriarchen ausmalt: „jenes erfte, ftille, ewige, das 
dazu gehörte, um die Menfchheit in erften Neigungen zu wurzeln und 
zu gründen, ben natürlichjten, ſtärkſten, einfachiten der ewigen Grund» 
lage für alle Jahrhunderte ver Menſchbildung.“ Und wie erbittert ihn 
dagegen die Tendenz feiner Zeit, die Cultur allein durch geiftige Auf- 
flärung, mit VBernachläffigung des Gemüthslebens zu heben! „Die Phi- 
loſophie unfers Jahrhunderts foll bilden — was hieße Dies anders als 
die Neigungen weden und ftärfen, durch die die Menfchheit befeligt 
wird — und welche Kluft, daß dies gefchehen!” Mit dem größten Nach- 
druck werben in den „Ideen“ der fcheinbar Eulturlofe, der zwar aus— 
gebreiteter Kenntniffe entbehrt, doch im Fleinen Kreife mit Leib und 
Seele thätig ift, und der fcheinbar Eultivirte, der von Kenntniffen ſtrotzt, 
doch in großer Sphäre ohne Lebendige Antriebe fich umthut, zum Nach- 
theil des Letztern gegenübergeftellt. Ya die ganzen „Humanitätsbriefe“ 
wurzeln in dieſer Idee. Mit kurzem entſcheidenden Ausfpruch wird hier 
erflärt, daß Bildung der Denfart, der Gefinnung und Sitten vie ein- 
zige Erziehung fei, welche diefen Namen verdiene, nicht Unterricht noch 
Lehre. „Ein geftärkter großer und guter Wille‘, heißt es an einer 
andern Stelle, „„Uebungen von Jugend auf, Kampfpreife und Gewöh— 
nung, daß uns das Schwerfte zum Xeichteften werde und vor allem 
jenes umerlaßliche Beftreben nach dem Nothwendigen, was unfer Ge— 
ichlecht fodert, mit Borbeilafjung alles Entbehrlihen und Sclechten, 
jie allein fönnen den Verſtand zum Guten geltend machen, ihm auf- 
helfen und das Merk fördern.” Fragen wir aber, welches denn die 
Motive und Grundfäge find, die Gefühl und Wille in fih aufzunehmen 
haben, um human, groß und gut zu werben, fo werben wir in ber 
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„Adraſtea“ auf Saint-⸗Pierre's Foderung verwieſen, wonach der Menſch 
nur in der Erfüllung zweier Pflichten zu unterweiſen iſt: in der Pflicht, 
gerecht zu ſein, d. i. Niemand Unrecht zu thun, ohne das Unrecht zu 
vergüten, und in der Pflicht, wohlzuthun, denn der Wohlthätigen ſei 
das Paradies. 

Und ſo möge man denn, mahnt Herder, endlich aufhören zu klagen 
und möge dafür anfangen zu beſſern. Freilich ſei die Philoſophie nur 
der linke, die Regierung der rechte Arm der Menſchheit: aber wenn 
beide wacker zuſammen arbeiteten, ſo werde das große Werk wol ge— 
lingen. Ueber die Art dieſer Zuſammenwirkung gibt er in der „Atlantis“ 
einige Andeutungen, wenn auch nur im utopifcher Umkleidung. Man hat 
in den Vorjchlägen, welche dort gemacht werden, eine ifliberale Sinnes- 
änderung Herder's erfennen wollen. Auf viefen Vorwurf uns hier des 
Nähern einzulaffen, fühlen wir feinen Beruf, theils weil wir es bier 
überhaupt nur mit den Principien des Philofophen zu thun haben und 
nicht mit dem Entwicdelungsgange der Perſon, theil® und ganz beſonders, 
weil die hauptjächlich von Gerpinus angebrachten Befchuldigungen erit . 
neuerlichft von Cholevius (in feiner „Geſchichte ver deutſchen Poefie nach 
ihren antifen Elementen‘, II, 40 fg.) in ebenſo maßvoller als gründlicher 
Weiſe zurüdgewiefen worden find. Auch ift die ganze ‚Atlantis‘ für 
die Philofophie der Gefchichte ohne Wichtigfeit, da fie fich nicht ſowol 
mit Dem, was ift und fein joll, als mit Demjenigen befaßt, was unter 
gewiffen Borausjegungen fein könnte; fie ift nicht eine Arbeit des Ver— 
ftandes, ſondern ein bloßes Spiel ver Phantafie, auf das Herder felbjt 
gewiß nur wenig Werth gelegt hat — er, ber „pie Verbreiter guter 
Geſinnungen“ ja ſelbſt ermahnte: „Schadet ja, ſchadet euch jelbjt nicht 
durch Bezeichnung eines Aeußern, das blos von der Zeit und den Um— 
ftänden beftimmt werden fann! Pflanzt ven Baum, er wird von felbjt 
wachen; Erde, Luft, Feuer werden ihr Geveihen geben. Sichert gute 
Grundſätze; durch eigene Kraft werden fie wirklich nicht anders, als 
mit Mopdificationen, die Zeit und Ort ihr allein geben können und 
geben werden.” Eingedenk diefer Warnung befchrieb er denn auch jenes 
Aeußere nur in allgemeinen, halb jpieleriichen Umriffen und nur damit 
war es ihm gewiß völliger und tieffter Ernft, wenn er babei das Chri- 
ſtenthum als die nothwendige Grundlage, das allgemeine und höchſte 
Map des moralifchen Gefetes anempfahl. Denn welch anderes Chrijten- 
thum konnte er dabei im Sinne haben als dasjenige, das jeiner Seele 
überhaupt als welterlöfende frohe Botfchaft vorfchwebte? Nämlich ein 
Chriſtenthum, welches, die reinfte Humanität auf den veinjten Wegen 
Ichrend, eine das Böfe mit Gutem überwindende thätige Liebe gebietet 
und zwar nicht als einen Gegenftand der Speculation, ſondern als eine 
innere, Licht und Peben zeugenve Kraft, fich bethätigend durch Vorbild 
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und liebende That, in fortwirfender Gemeinjchaft vienjtbar allen Claſſen 
und Ständen ver Menfchheit, bis in jeder jedes Widrige zu feiner Zeit 
von felbft verborren und abfallen muß. 
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Deutſche Volkslieder aus Nordböhmen. 


Mitgetheilt 
von 


J. Virgil Grohmann. 


1. Der Abſchiedsbrief. 


Jch muß mich umſchauen um Tint' und Papier, 

Meinem Schatz will ic ſchreiben wol hinter der Thür; 
Wol hinter der Thür, wol an das Haus: 

Ad Herzen, mein Schätschen, unſ're Freundfhaft ift aus! 


Ich will zu ihr gehen, fie liegt in der Ruh'; 

Wie ſoll ich's anftellen, daß ich fie aufweden thu'? 
Ich geh’ unter das Fenfter, Hopf’ an mit dem Ring: 
„Schläfft oder wacht du, mein auserwähltes Kind?“ 


So fehr war fie erfhroden, zum Bette fprang fie raus, 
Ihren Kittel zu ergreifen; zum Fenſter ſchaut fie aus: 
„Laß mich Schlafen in Ruh’, geh’ weg von mir, 

Sonft greif id mein Waffen und ſchlage nad) dir! 


2. Wanderlieb. 


Auf, auf, ihr Wandersleut’! 
Zum Wandern kommt die Zeit, 
Thut euch nicht lang verweilen 
In Gottes Namen zu reifen, 
Unfer Glüd läuft immerfort 
An einen andern Drt, 


Ad Tiebfte Brüder all, 

Lebt wol zu taufend mal! 

Ihr werbet mich nicht mehr jehen 
In eurer Gefellihaft ftehen, 
Muß reifen ganz allein, 

Muß felbft mein Bruder fein. 


Wenn der Thau vom Himmel fällt 
Reif’ ic in bie ganze Welt: 
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Die Böglein auf den Höhen, 
Wenn jie vom Schlaf’ aufftehen, 
Singen zu meiner Freud’: 

Lebt wohl, ihr Wandersleut’! 


3. Ein Gleichet. 


Brüder, denkt ihr wol daran, 

Jetzt kommt ſchon das Frühjahr au, 
Jetzt kommt die Zeit, 
Die und erfreut: 

Auf Reifen thun wir uns begeben, 

Das ift ja das ſchönſte Leben, 
Große Waffer, Berg’ und Thal 
Zu beſchauen überall. 


Au dem ſchönen Donaufluß 
Findet Mancher feine Luft; 
Auf grüner Haid’, 
Bei Sommerszeit, 
Wo die Böglein lieblich fingen 
Und die Hirſchlein Luftig ſpringen, 
Dann kommt man in die Stadt, 
Bo man jchöne Arbeit hat. 


Einer, der hinter dem Dfen figt, 
Zwifhen den Fingern die Ohren ſpitzt, 
Eine Stunde vord Haus 
If kaum kommen ’raus, 
Soll man Den einen Burjchen nennen, 
Oder für einen Meifter erkennen, 
Der nod nirgends ift gewelt, 
Stets gefeffen in feinem Neft? 


Einer, der auf feiner Reif’ 
Ausgeftanden Angft und Schweiß, 
In Noth und Pein — 
Es muß fo fein — 
Er hat's Gebündlein auf dem Rüden, 
Er hat's getragen über viele Brüden; 
Dann fommt er nah Hamburg hinein 
Und trinft tiroler Wein. 


4. Es ging ein Herr fpazieren. 
Es ging ein Herr Tpazieren, 
Spazieren in den Wal, 
Da begegnet ihm ein Mädchen, 
Ein Mädchen, das ihm gefallt. 
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Er that fie fhöne grüßen, 

Er wollt’ e8 gerne wiſſen 
Wie's in der Yieb befteh', 
Wie's in der Lieb’ befteh’. 


„Du haft mir’s ja veriproden, 

Sobald der Sommer kommt; 

Der Sommer it gefommen, 

Du haft mich nicht genommen, 
Ei, Schönſte nimm mid) doch!“ 


„„Ich wollte did) ſchon nehmen, 
Keine Lieb’ hab’ ich zu dir; 
Du bift jo jhwarz von Angeſicht, 
Seh’ weg von mir, ich mag dich nicht, 
Ei laß mich doch in Kuh’, 
Du jhwarzer Kerle du!““ 


„„Ein Kuß, der fann nicht ſchaden, 

Ein Kuß, der geht fhon an; 

Ein Kuß geſchieht in Ehren, 

Den kann uns Niemand wehren, 
Bleibe dennoch wer ich bin.’ 


„Beſchert mir Gott ein Gärtelein, 
Wo ſchöne Rofen blüh’n, 

Die Nöslein will ich zieren, 

In meinem Herzen führen, 
Wil jelbft der Gärtner fein, 
Will felbft der Gärtner fein.‘ 


Literatur und Runft. 


And ein Sprachforfcher. 

Das große jlawifche Univerfalveih, mit dem man die Welt vor einigen 
Jahren beglüden wollte und in das denn auch wir Deutfche, oder vielmehr 
das bischen Deutichland, das dann überhaupt noch übrig fein würde, jo bei» 
läufig mit hineinverbrüdert werden wollte, ift zwar fürs erfte noch nicht zuftande 
gefommen; Rußland, das denn doch, wohl oder übel, der natürlihe und un— 
vermeidliche Mittelpunkt dieſes neuen Weltreihs fein müßte, hat ſich Die 
Zähne ftumpf gebifjen an ver altersihwachen Türkei und Deutſchland hat 
bis auf weiteres die Erlaubniß fortzueriftiren. Aber allzu ſicher dürfen 
wir ung darum noch nicht fühlen, wir armen, vielgeplagten Deutſchen, der 
Gedanke ift nur aufgefhoben, nicht aufgehoben, nur die Mittel, mit denen 
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man ihn ins Werk zur fegen gedenkt, haben gewechſelt. Was weder die Ge- 
walt der Waffen vermochte, nocd jenes Trugbild allgemeiner Freiheit und 
Gleichheit, mit dem man uns von flawifcher Seite zu verloden fuchte, das 
joll jest auf dem frienlichen Wege der Wiſſenſchaft erreicht werben; hat man 
Deutſchland felbft noch nicht hinwegräumen können, ift e8 noch nicht gelun- 
gen, das Banner des Slawenthums auf den Zinnen unferer Städte aufzu- 
pflanzen, gut, fo beweift man ung, daß doch wenigftens das geiftige Deutfch- 
land nur Lehnsträger des Stawenthumg ift und daß Alles, was die Ge- 
ſchichte unſers Volks groß und glorreid) macht, der Ruhm unferer Helven, 
unfere Wiffenfchaft, unfere Kunft, ja felbft unfere Sprade, urfprünglid) 
auf ſlawiſchem Stamme gewachſen und von uns Deutſchen nur widerredht- 
liher-, um nicht zu jagen viebifcherweife in Befis genommen if. Die 
Reunionskammern, mit deren Hülfe weiland Ludwig XIV. ein Stüd bes 
Deutſchen Reichs nad) dem andern reclamirte, ftehen im fchlechteften Rufe, 
und doch find fie nur ein wahres Kinderfpiel gegen dieſe unaufhörlichen, 
täglich weitergehenden Reclamationen, mit denen die Slawen unfer ganzes 
biftorifches und geiftiges Dafein als ihr Eigenthum in Anſpruch nehmen. 
Daß der Slawe ſich für die Erftgeburt der Schöpfung hält, möchte immer- 
bin fein; Nationalftolz ift ein zu herrliches Ding umb zu ſchwer hat ber 
Mangel deſſelben fit an unferm eigenen Scidfal gerät, als daß wir 
felbft feine Berirrungen noch mit einer. gewiffen Nachſicht behandeln follten. 
Schmücde ver Slawe fid, immerhin mit allen erdenklichen Borzügen, behaupte 
er, daß nie ein Volk fo tapfer, jo gebildet, fo weife gewejen und fo zur 
Weltherrſchaft berufen wie die Elawen — wir haben nichts Dagegen, Jeder 
fucht ſich mit feinem Schickſal zuredhtzufinden fo gut er fanır, und wen bie 
Wirklichkeit nicht behagt, der fucht bei Hoffnungen und Träumen feine Zu- 
flucht. Aber daß der Slame, um fi zu verherrlihen, uns Deutſche zu 
erniedrigen fucht, daß er, um feinen Namen zu ſchmücken, ven unfern von 
Allem entkleivet, was ihn bisher groß und ehrwürdig gemacht hat, das ift 
denn doch unmöglich in der Ordnung. Und doch ift das der Weg, den die 
ſlawiſche Wiffenfhaft in den letten Jahren genommen hat und den fie mit 
neuem Eifer fortjegt, der weder vor Mishanplungen der Wiffenfchaft noch 
des gejunden Menfchenverjtandes zurückſcheut. Das Lebte und Weußerfte 
was ber Menſch befigt ift denn doch wol fein Name; folange ein Menſch 
noch als rechtliches Weſen exiſtirt, reſpectirt man auch ſeinen Namen, nur 
die Gefangenen in Sibirien tragen Nummern. Aber nein, auch dieſes arm— 
ſelige Recht, zum wenigſten unſern eigenen ehrlichen Namen zu tragen, gönnt 
die Eroberungsluſt der ſlawiſchen Gelehrten uns nicht; ein Hr. Thomas 
Jaritz, Berfaffer eines Schrifthens „Ueber die größtentheils fla- 
wifhe Abftammung der Bewohner deutſcher Länder“ (Billa, Hoff: 
mann), das zwar ſchon vor längerer Zeit erfchienen ift, uns jedoch charak— 
teriftifch genug erfcheint, um es auch jest noch öffentlich zur Sprade zu 
bringen, hat darin nebft andern uriofitäten aud) den Beweis geliefert, daß 
das Wort „Deutſch“ gar fein deutjches Wort, fondern daß wir auch diefen 
unfern Namen erſt von den Slawen entlehnt haben. Der Leſer wird be- 
gierig fein, wie diefer Beweis zuftande fommt; zuvor jedoch fei e8 uns ge- 
ftattet, einige Stellen aus der Vorrede des genannten Schriftchens mitzuthei- 
len, der Leſer möchte fonft glauben, das Ganze folle nur eine Perfiflage auf 
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die abenteuerlihen Einfälle gewiſſer flawifcher Spradhforfcher fein. Und 
allerdings liebt Hr. Yarig, wie wir ſogleich noch hören werben, zu Zeiten 
einen Scherz und verſchmäht es nicht, ihn bei Gelegenheit fogar als wiffen- 
ſchaftliches Motiv zu benugen. Was aber Zwed und Tendenz feines Werl: 
hens im Ganzen anbetrifft, fo ift es ihm damit bitterer Ernſt. „Jeder 
Irrthum“, verfichert er uns in der Borrede, „ift eine Schmad der Menſch— 
heit‘, feine „Herleitungen“ follen dem „KRampfe ber Meinungen“ tapfer entgegen- 
gehen und „ohne Klage unterfinfen, falls fie die Yeuerprobe nicht zu bejtehen 
vermögen“; er wänfcht, vaß feine „Herleitungen‘ feine „hochtönende Grundlofig- 
teit, fondern nur biedere, unbefangene Wahrheitsliebe mit jenen beffern, rid)- 
tigern und fchlagendern Herleitungen begegnen mögen, vor denen die feinen 
dann beſcheiden und gern zurüdtreten werben“. Nun, das ijt vielleicht nicht 
fehr gewandt ausgebrüdt, aber doch jedenfalls jehr ernft und biedermänniſch 
gedacht; fehen wir uns bie fo emphatiſch angekündigten „Herleitungen“ des 
Berfaffers denn ein wenig näher an. „Deutſche“ kommt her von daite- 
sche, das ift flowenifh und heißt: gebet noch. Als nämlich, jo erflärt 
Hr. Jaritz den „ſchmachvollen Irrthum“, der das Wort Deutſch bisher aud) 
wirklich für deutfch gehalten, Germanien durch die Deutjchen erobert wurde, 
hatten die bier befinblihen Winden oder Slowenen fon einen ziemlichen 
Grad von Cultur. Nachdem der Berfaffer über diefe Cultur und das Ver— 
hältniß der ungebildeten Sieger, d. i. ber Deutjchen, zu ven gebilveten Be— 
fiegten, d. i. der Slowenen ſich des Weitern ausgelaflen, führt er wörtlich 
fort: „Zwiſchen Herren und Sklaven bejteht fein beſtimmter Mafftab des 
Geben, folglih werben habjüchtigere Herren gar oft gejagt haben: gebet 
nod), daite-sche.” Go oft nun, folgert Hr. Yarig weiter, ein „Winde 
einen Deutſchen erblidte, jagte er: „Da fommt wieder fo ein Daite-sche‘ 
und das ift denn folange fortgefett worden, bis die Deutjchen felbit, an- 
fangs nur unter fih und „im Scherz‘, enblid aber aud im Ernſt fich 
Deutſche genannt haben. D wahrhaftig, es ift ein fcherzhafter Etymologe, 
dieſer Hr. Yarig, mit all feinem fittlihen und wiſſenſchaftlichen Ernft. Nach: 
dem foldhergeftalt der Name glücklich bejeitigt ift, machen die „Herleitungen“ 
des Herrn Berfaffers ſich denn aud an andere, fubftantiellere Beſitzthümer 
unfers Volle. Hermann der Cherusfer, der Weberwinder der Römer, der 
Netter des deutichen Namens und Thusnelda, die blauäugige, blondgelodte 
Stammmutter unfers Geſchlechts — nun diefe zum wenigften, denft der ge- 
neigte Lefer, wird man uns Deutſchen doch laſſen? Wieder ein „Ichmach- 
voller Irrthum“: auch ihren Stammbaum hat Hr. Yarig geprüft und ſiehe 
da, es find ebenfalls Slawen, echte Slawen, ohne einen Tropfen deutſchen 
Blutes. Hermann, belehrt Hr. Yarig uns, ift hergeleitet von Herm oder 
auch Hrm, welches ſlawiſch „vie Staube“, zugleicd; aber aud der „Donnerer‘ 
heißt und fomit „heißt Hermann“ fowiel als Staudacher oder Donnerer. 
Natürlich hat diefer Staudacher ſich aud) eine „Frauensperſon“ zum Weibe 
genommen, die ebenfalls flawifh ift: denn Thusnelda flammt aus dem 
ſlawiſchen tui se ne uda, zu deutſch: fie ergibt ſich feinem Fremden ober, 
wie Hr. Jaritz es erklärt: eine Frauensperfon, die nicht aus der Nation 
binausbeirathet. Daraus folgt denn Härlic, daß TIhusneldens Gatte eben- 
falls eine Slawe ift. Wie ſchade, daß der vielbeftrittene Verfaſſer des „Fech— 
ter von Ravenna“ dieſe Yarig’ihen „Herleitungen‘ noch nicht gekannt hat. 
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Eine ſlawiſche Thusnelde, „die nicht aus der Nation hinausheirathet”, ein 
„Staudacher“ in der windiſchen Pelzjade, der junge Thumelicus als ange- 
hender Slowene, welh ein Anblick! und welche Fülle neuer dramatiſcher 
Motive hätte fid) daraus entwideln laffen! Oder wenn wenigftens Klopftod 
hätte ahnen fünnen, wie herrlich weit die Spradforfhung des 19. Jahr- 
hunderts e8 noch bringen wird: „Staudacher's Schlacht“, „Staudacher und 
die Fürſtin“, „Staudacher's Tod“ — wie ganz anders wäre dies ins Ohr 
gefallen als das nackte, einfältige Hermann! Daſſelbe Schickſal wie Her- 
mann und Thusnelda hat auch Germanien, es iſt ebenfalls ein ſlawiſches 
Wort und heißt eigentlich Staudenland. Auch die Staufen, dieſe Zierde 
der deutſchen Kaiſergeſchichte, Schwaben, die deutſche Dichterwiege, die Fran— 
ken — Alles ſind Slawen und Karl der Große ſelbſt iſt nur ein verkappter 
Slowene. In derſelben Art werden noch einige Dutzend deutſcher Wörter 
„hergeleitet“; doch wird der Leſer ſchon an dem Mitgetheilten zur Genüge 
haben. Das Wunderlichfte bei dem ganzen Buche ift aber dies, daß 
Hr. Yarig, indem er fo ſtückweis unfere Sprade, unfere Gefchichte, unfer 
ganzes geijtiges Beſitzthum zerrupft, fi) bei alledem einbilbet, ein Friedens- 
ftifteer und Verſöhner zwiſchen Deutfhen und Slawen zu fein; er will, wie 
er im Vorwort verfichert, „zwei große Völkerſtämme einander näher bringen, 
das ſchöne Band der Achtung und Liebe zwiſchen fie legen“. Ya um dieje 
Verſöhnung recht praftifch zu machen, tröftet er uns: die Slawen feien ein 
Ihönes Volk und die Deutſchen feien aud) ein jchönes Volt, und fo möchten 
die beiden ſchönen Völker ſich auch fernerhin miteinander „vermiſchen“, wie 
fie e8 bisher gethan, e8 gebe ja ſchon jetzt kaum eine deutſche Familie, die 
nicht ſlawiſches Blut in fich habe oder mit andern Worten: die Deutfchen 
feien ja ohnedies ſchon „halbe Slawen“. Was von diefem Troft zu halten, 
überlaffen wir füglich dem Leſer zur Entſcheidung; Hr. Jaritz aber und Alle, 
bie mit ihm biefelbe Tendenz verfolgen, mögen wiffen, daß für ſolche „ſcherz— 
hafte“ Herleitungen die deutſche Wiffenfhaft denn doch zu ernft ift und 
daß, wenn bie heutigen Slawen den Spieß umkehren und uns jenes „daite- 
sche“ zurufen wollen, das einft von unfern Urahnen zu ihnen gejagt fein fol, 
dieſer Zuruf bei uns nit auf das mindefte Gehör zu rechnen hat. Kp. 





Correſpondenz. 


Aus Wien. 
Mitte April 1856. 


R.D. Frühling und Friede, welche entzückende Botſchaft! und wie ſchnell 
hat fie ſich bei uns eingeftellt!! Während wir vor kurzem noch im tiefſten 
Winter lebten, brennt die Aprilfonne jest fo mächtig herniever, daß bie 
Spaziergänger erſchöpft in den Schatten der Häufer flüdten; das Thermo— 
meter zeigte diefer Tage bereitd über 20 Grad Reaumur, die jungen Bäum— 
hen ftehen in vollem Blätterfhmud, in den Gärten erblidt man ſchon vie 
liebliche Marillenblüte. Der Yanbwirth aber ſeufzt feit Wochen vergeblich nad) 
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Regen, das Rinnſal der Donau ift in einer feit Decennien unerhörten Weife 
ausgetrodnet und im ber Reſidenzſtadt, welcher ein moderner Homer ficherlich 
den Namen ver ftaubigen geben würde, droht und das von den Aprilwinden 
emporgewirbelte Sanbmeer zu erftiden. Auch der Friede ift weit rajcher 
und, wie es fcheint, auch weit mühelofer zuftande gekommen, als man es 
noch vor kurzem für möglich hielt. Da wir jebody bei diefer lettern Ueber- 
rafhung nur zu gewinnen haben, jo läßt man fidh diefelbe gern gefallen 
und preift das Schickſal, das Alles fo günftig geführt hat. Schon find die 
Fleiſch- und Getreivepreife im Sinken und aud der Kaffee wird infolge ber 
durch die Zollreform vom 20. März eingetretenen Zollermäßigung wieder 
billiger, jodaß der Arme, materiell Gebrüdte wenigftens wieder einigermaßen 
aufathmen fann. Freilich findet fid) auch jet noch hier und da ein jfepti- 
ſches Gemüth, das fi gewiffer Zweifel über die Dauer des eben geſchloſſe— 
nen Friedens nicht zu entichlagen vermag; das große Publicum jedoch, getreu fei- 
ner Natur, fih um die Zukunft wenig zu forgen, ſondern ftet8 nur dem 
Augenblid und feinen Genüffen zu leben, befindet fi in der rofenfarbenften 
Stimmung und fieht Jeden fchel an, der ſich unterfüngt, fie ihm durch Be— 
venfen und Zweifel zu trüben. Beſonders glänzende Kefultate verfpricht 
man fih von der neuen Friedensaera für den Aufſchwung der Induſtrie. 
Diejelbe hat ſchon in den legten Jahren auf eine bei uns fonft unerhörte 
Weiſe zugenommen und doch wird Alles, was bisher in dieſer Hinficht ge- 
ſchehen, von ber öffentlihen Meinung nur erjt als ein Anfang, ein Keim be- 
zeichnet, der fid, unter dem milden Hauch des Friedens erſt wahrhaft ent- 
falten wird. Die erften und glänzenbften Früchte davon werden natürlich 
unfern Eifenbahnbauten zufallen, dieſer nothwendigen Vorausfegung aller 
weitern gewerblichen Entwidelung. Die jogenannte Elifabeth-Wejtbahn, welche 
die langvermißte Eifenbahnverbindung zwiſchen Deftreih und Baiern her— 
zuftellen bejtimmt ift, wird nächftens in Angriff genommen werden und aud) 
an der endlichen Verbindung der Nord- und Sübbahn wird rüftig gearbeitet. 
Damit es indeß diefem lichten Gemälde unferer induftriellen Zukunft auch 
niht an Schatten fehle, wird der Streit wegen der Gewerbefreiheit mit zu— 
nehmender Heftigfeit geführt, und zwar hauptfählid won Seiten ihrer Geg— 
ner. Daß zu biefen Letztern aud die Geiftlichfeit gehört, braucht nicht erſt 
gefagt zu werben; es ift ein tapferer und rüftiger Bunbesgenofje, der ſelbſt 
die Kanzel nicht zu heilig hält, gegen das „Teufelswerk“ ver Gewerbefreiheit, 
diefen neueften „Yalftrid des Satans”, womit er die Gläubigen verderben 
will, zu Felde zu ziehen. Inzwiſchen tagt auch bei uns eine Verſammlung 
von Friebensfürften, id) meine die Biſchöfe der Monarchie, die Fürften der 
Kirche, die ja überall das wahre Reich des Friedens ift oder doch wenigitens 
fein jollte. Sechzig an der Zahl, halten fie ihre VBerfammlungen im Erz- 
biſchöflichen Palafte; den Vorfig führt, der vom Kaifer erlaffenen Beitimmung 
gemäß, der Fürft-Erzbifhof Ritter von Rauſcher. Der Zwed dieſes geift- 
lihen Congrefjes ift befannt genug; auf Grundlage des vielbefprodyenen 
Eoncordats joll das Fünftige Rechtsverhältniß zwiſchen Kirche und Staat 
feftgeftellt werden. Was dagegen Verlauf und Inhalt der einzelnen Sigungen 
betrifft, jo wird darüber von allen Betheiligten ein nicht minder ſtrenges 
Geheimniß beobachtet, als es bei ben parifer Gonferenzen der Fall war. 
Doch kann ich nicht fagen, daß die Neugier des Publicums dieſelbe wäre, 
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wie damals an der Seine; man glaubt jo ziemlich im voraus zu wiſſen, 
welhen Gang diefe Berathungen nehmen und weldes Reſultat fie uns 
bringen werben.... 

Verlaſſen wir denn dieſe geheimnißvolle Dämmerung und wenden wir 
uns als richtiges „wiener Früchtel“ Lieber dem heitern Gebiet der weltlichen 
Freuden und Genüffe zu. An der Spite verjelben, wenigjtens für Alles, 
was ſich zur „Geſellſchaft“ zählt, fteht in dieſem Augenblid wieder das Thea— 
ter. Natürlich nicht das deutſche Theater; wie käme das Ajchenbröbel der 
vaterländifhen Kunſt auch zu diefer Ehre?! Nein, wir haben jest italieni- 
Ihe Oper und franzöfifches Luftfpiel; das find zwei Magnete, die unſere 
„Gebildeten“ unwiderſtehlich anziehen. Wunderliher Gefhmad, dieſer fo- 
genannte „gebildete Geſchmack der „guten“ Gejellihaft! Drei Stunden lang 
diefe von allen Mufen und Grazien verlafjene Verdi'ſche Muſik anzuhören 
(und bisjett bilden Verdi'ſche Opern den Hauptbeftandtheil des Repertoire), 
follte wol eigentlidy die härtefte Pönitenz fein, die einem Menſchen mit ge- 
funden Ohren umd nicht ganz verborbenem Gefhmad auferlegt werden Kann, 
und body ift, feit dieſe Italiener wieder fingen, das Opernhaus ftets über- 
füllt, die gefammte Ariftofratie bis hinauf zu den höchſten Spitzen ver Ge— 
ſellſchaft findet fid hier allabendlih zujammen und Publicus bat natürlich 
nichts Eiligeres zu thun, als das illuftre Beijpiel nachzuahmen. Wahr ift 
es freilih, daß die Gejellihaft (e8 ift diefelbe wie im vorigen Jahre) aus- 
gezeichnete Kräfte befitt, Kräfte, mit denen unſere deutfche Oper ſich bei 
weitem nicht mefjen fann: allein um ven Preis von „Ernani”, „Rigoletto” und 
Eonforten ift mir ver Wohllaut diefer ſchönen Kehlen doch etwas zu theuer erfauft. 

Ein in feiner Art faum geringeres Furore macht Levaſſor mit feiner 
Truppe. Levaffor hatte feine Borftellungen im Abonnement angekündigt, 
der Preis war ungewöhnlich hoch angefeßt; dennody waren noch lange vor 
der erften Vorftellung ſämmtliche Pläte vergriffen und eben höre ich, daß 
noch ein zweiter Cyklus veranftaltet werden wird. In ber Kunſt, aus purer 
Affectation ſich ſelbſt zu betrügen, hat unfer Publicum es weit gebradıt; 
auch unter den Unzähligen, die ſich zu Levaſſor's Darftellungen drängen, mit 
einem Eifer und einer Hartnädigfeit, als hinge das Heil ihrer Seelen daran, 
find gewiß nur ſehr wenige, die dabei nod) etwas Anderes empfinden als 
die Befriedigung, die ihnen das Bewußtſein gewährt, eine Mode mitzumachen, 
die eben auf der Höhe des Tages fteht. Ich habe den Levaſſor'ſchen Dar- 
ftellungen bisjetst freilich erjt zwei mal beigewohnt: aber beide male habe ich 
das Publicum jo ernjt und jo wenig animirt gefunden, als ob es ſich nicht 
um ein Bergnügen, fondern um eine Arbeit handelte. Die Meiſten, ſchien 
es mir, überjchlugen ſich in der Stille, ob das Vergnügen auch wol wirflid) 
dem ausgelegten Capital entfpredhe und nad ben mürrifchen Gefichtern zu 
urtheilen, jchien man den Zinsfuß keineswegs genügend zu finden. Die 
Truppe jelbft gehört, wie fi) das bei dieſer Art umherziehender Künftler 
von jeldft verfteht, der unterften Ordnung an und aud die Stüde find mei- 
ftentheild von der Art, daß wir fie auf einem deutſchen Theater wol nur 
ſchwer ertragen würden. So concentrirt ſich denn, wenn wir allenfalls 
Frl. Triffene ausnehmen, das gejammte Intereſſe ausfhlieglid auf Hrn. Le— 
vaflor und aud in Betreff diejes Künſtlers vermag ich den bewundernden 
Berichten, die ihm von feinem berliner Gaftfpiel ber vorausgingen, nicht 
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ganz beizuftimmen. Hr. Levaſſor befigt einen hohen Grab von Beweglichkeit 
und auch eine gewiſſe Drölerie fowie eine große Birtuofität des Mienenfpiels 
find ihm nicht abzuſprechen. Allein wie die ganze franzöfiihe Kunft, jo lei— 
det auch er an Manierirtheit und Uebertreibung; es ift feine urfprüngliche, 
angeborene Kraft, die nad) der Individualität ihrer jedesmaligen Aufgabe 
freifhaffend wirft, fondern ein combinirendes Talent, das ſich feiner Mittel 
vollftändig bewußt ift und ſich durch langjährige Uebung eine Sicherheit ihrer 
Anwendung erworben hat, die niemals verfagt, aber dod den Mangel ur- 
fprünglihen genialen Lebens nicht erſetzen kann. Ic weiß, daß ich mit 
diefem Urtheil auf vielfachen Widerſpruch ftoßen werde; aber ich weil; auch, 
daß Levaſſor mir nicht die Hälfte des Vergnügens gewährt hat, mit dem 
ich Neftroy oder Beckmann fehe, eines Fichtner, Herzfeld und anderer Kory— 
phäen unſers Burgtheaters, befonders aus älterer Zeit, gar nicht zu gedenken. 

Auf dem Burgtheater haben wir denn auch Gutzkow's „Ella Roſe“ 
gejehen. Die Aufnahme war beifällig, ohne jedoch an bie glänzenden 
Erfolge zu reihen, die das Stück den Zeitungen zufolge anderwärts 
errungen hat. „Ella Roſe“ hat im Einzelnen manches Verdienſtliche, es 
find einige pifante und glänzende Scenen darin, im Ganzen aber ift vie 
Atmofphäre, in welcher das Stüd ſich bewegt, eine durchaus unerquidliche 
und unpoetiſche und darum kann aud der Eindruck, den es bei dem Zu— 
ſchauer hinterläßt, nur unerfreulih und niederjchlagend fein. Die Motivirung 
der Situationen ift ſchwach, die Zeichnung der Charaktere überſchreitet häufig 
die Grenze der Wahrheit umd Natürlichkeit und fo interefiant das Problem 
jelbft ift, das der Dichter ſich geftellt hat, jo unbefriedigend ift die Löſung. 
Dan bat das Stüd in auswärtigen Berichten als das befte bezeichnet, was 
Gutzkow für die Bühne gefchrieben; das ift eine Beleidigung, gegen die 
Gutzkow felbft proteftiven follte, 


Aus Leipzig. 
April 1856. 

Ew. Wieder einmal feiert Leipzig feine große Woche. Dieſelbe ift be- 
tauntlich jehr frieblicher Natur; haushohe Vorräthe von Waaren find unjere 
Barrifaden und Schanzen, ftatt der Ströme Bluts flieft Wein und Bier 
und ftatt der Gebliebenen werben ſchließlich nur die Thaler gezählt, die aus 
einer Tafche in die andere gewanbert find. Und doch it es eine Art Feld— 
zug, dieſe leipziger DOftermefje und wer nicht jehr taftfefte Nerven mitbringt, 
thut wohl, fi davon fernzuhalten. Das Braufen und Toſen der Menge, 
die ſich mühſam durcheinanderſchiebt, das Rafjeln der fchwerbelafteten Wagen, 
das Lärmen der Verkäufer, die ſich in ihren Anpreifungen gegenfeitig zu 
überbieten fuchen, ift unerträglich, befonders zu gewiffen Tageszeiten, und 
contraftirt merkwürdig gegen vie behagliche Stille, die fiir gewöhnlich in 
unfern Straßen herrſcht. Eine beſonders läftige Plage find die zahllojen 
Mufitbanden, die in diefer Zeit die Gafjen durchziehen und ſelbſt in das 
Innere der Häuſer dringen. Zwar hat der Kath feit einigen Jahren eine 
muſikaliſche Prüfung verfelben angeordnet, damit das Trommelfell der Zu: 
hörer nicht gar zu fehr gemartert wird; doch ift bisjeßt noch nicht viel 
Bellerung davon zu jpüren und wird daher noch immer Jeder, der ein etwas 
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empfindliches muſikaliſches Gehör hat, in diefer Zeit wohlthun, ven Beſuch 
öffentlicher Locale zu vermeiden. Denn hier haben dieſe mufifalifchen Dä- 
monen fid) vorzugsweife eingeniftet, zur Plage der Wirthe wie der Gäfte, 
und do wagen aus einer wunberlihen Scheu vor dem Herfommen vie 
Einen fo wenig wie die Andern fi) davon loszumachen, fo ſehr aud das 
gefellige Vergnügen dadurd gewinnen wilrbe. 

Indeffen im Kriege geht e8 ja einmal ohne Strapazen nit ab und da 
unfer frieblicher Feldzug diesmal in der Hauptſache jo glänzend ausgefallen 
ift, fo wollen wir diefe Heinen Unbequemlichkeiten gern in den Kauf nehmen. 
Es waren fehr günftige Afpecten, unter denen die Meffe diesmal eröffnet 
ward. Erftlich fiel fie ungewöhnlih früh im Jahre und das ift immer ein 
Bortheil, indem die Käufer dann nicht nöthig haben, ſich mit ihren Früh— 
jahrsbebürfniffen anderweitig zu verforgen. Den vorzüglichſten Einfluß aber 
übte die Gewißheit des Friedens. Es ift merfwärdig, wie durd eine Zei- 
tungsnachricht Handel und Wandel glei) ein ganz anderes Ausfehen ge- 
winnen; wir hatten bisher noch nichts von den Schreden des Krieges ge- 
litten, waren auch fo ziemlich gewiß, von feiner Geißel verfchont zu bleiben 
und body fiel e8 Jeden wie ein Stein vom Herzen, als der Telegraph die 
Nachricht brachte, daß man am grünen Tiſch zu Paris wirklich zu einem 
glüdlihen Schluß gelommen; wie mit einem Schlage war der Himmel hei— 
ter, der Muth größer, das Geld flüffiger geworden und felbft der Wermfte, 
der im Kampf mit der täglichen Noth ringt und kaum Zeit hat, ſich um 
Krieg oder Frieden zu fümmern, horchte hoch auf bei der Nachricht und 
tröftete fi, daß nun doch enblid das Brot größer und die Kartoffeln billi- 
ger werben müßten. Hoffen wir, daß feine Erwartungen fi erfüllen; die— 
jenigen, die man im Betreff der Mefje hegte, haben es bereits gethan. Die- 
jelbe war fehr beſucht, ſowol von Käufern wie Berfäufern, unter melden 
legtern die Ruſſen und die Orientalen bejonders willfommene Erjcheinungen 
waren. Borzüglic gut foll die Mefje in deutſchen Fabrifaten geweſen fein, 
namentlid) in fähfifhen und preußifchen gewebten Waaren, während englifche 
Artikel nur geringen Abfat gefunden haben follen: ein Verhältniß, in Betreff 
deffen man nur wünſchen kann, daß es ſich in immer ausgedehnterm Maße 
wiederholen möge. Auch an Zahlungsmitteln ift fein Mangel bemerft wor- 
den und bie Ausgleihungen find faft ohne Ausnahme raſch und gut von- 
ftatten gegangen. Was den Kleinhandel betrifft, fo ift darüber im Augen- 
blick noch Fein erfchöpfendes Urtheil möglih. Die alte Blüte wie früher 
wird er wol nie wieder erreichen, dazu haben die Verkehrsverhältniſſe im 
Allgemeinen ſich zu fehr verändert; wenn man jedoch nad) der Zahl der Fremden 
urtheilen darf, welche die Eifenbahnzüge täglich, ja ftünblid bei uns ablaven 
und deren ganzes Geſchäft darin befteht, fih auf der Mefje möglichft gut 
zu amüſiren und nebenher ihre Heinen häuslichen Einkäufe zu beforgen, fo 
kann auch diefer Theil des Verkehrs nicht ganz unerheblich ausgefallen fein. 

Dagegen ift Zahl und Beichaffenheit der fogenannten Mefbeluftigungen 
diesmal weit hinter dem fonft üblichen Durhichnitt zurüdgeblieben. Der 
Renz'ſche Circus ift beinahe das Einzige, was der Schauluft geboten wird. 
Aber diefe befriedigt er aud fo vollftändig, daß das riefenhafte Gebäude, 
das gewiß an 5000 Zuſchauer faßt, jeden Abend überfüllt ift; ja feit eini- 
gen Tagen finden täglid zwei Vorſtellungen ftatt und auch bei diefen find 
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die Plätze faft jevesmal ausverkauft. Bekanntlich hatte Hr. Renz vor eini- 
gen Yahren gewilfe unangenehme Berührungen mit den biefigen Behörben, 
infolge deren Leipzig nicht mehr von ihm beſucht ward, es wurde nicht recht 
Har, ob freiwillig oder erzwungenerweife. Jetzt ift ber Friede hergeftellt und 
als wollte er uns recht fühlbar machen, was Alles wir jo lange an ibm 
entbehrt haben, ift Hr. Renz diesmal mit einer Gejellihaft bei uns ein- 
gezogen, welche die jtrengften Anſprüche unferer Hippologen befriedigt, wäh— 
rend ber große Haufe durch die Abwechſelung und Mannichfaltigfeit ver 
Productionen, die Zahl der Pferde, den Glanz der Garderobe ꝛc. in tau— 
melndes Entzüden verfegt if. Auch der berühmte Zwerg Tom Pouce befindet 
fi in feinem Gefolge; es ift eine poffierlihe Erjcheinung und wenn er als 
Küchenjunge aus der Paftete gekrochen kommt, ſich mit dem nafchhaften Koch 
zu balgen oder als Stallmeifter eine ſchöne Reiterin mit ritterlihem Anftand 
in den Circus führt, jo hält es felbit für einen Hypochonder ſchwer, ernft- 
haft zu bleiben. 

Freilich hat diefer Enthufinsinus, mit dem das Publicum in ven Renz’- 
ſchen Circus ftrömt und fih an Pferden und Zwergen, an Kraftjtüden und 
Boltigen ergött, aud) feine bedenklichen Seiten; das fpürt wol zunächſt Nie- 
mand mehr als unjer Theaterunternehmer. Während der Circus faum im 
Stande ift, die Maſſen der Zufchauer aufzunehmen, fteht unfer Kunfttempel 
in der Regel jehr vereinfamt; man findet die Pferde unterhaltender als vie 
Menſchen und jo betrübend das auch fir den Aefthetifer ift, jo läßt fid, dem 
naiven Gejhmad des Publicums eine gewiffe Berechtigung doch nicht ab- 
ſprechen. Unfer Theater ift wirklich außerordentlich tief gefunfen; der eigen- 
thümlihe Ton der Sommerbühnen hat fi) bei uns mit einer Zähigkeit und 
Bollftändigfeit eingebürgert, die gar fein höheres künftlerifches Streben mehr 
auffommen läßt. Ich unterfuche nicht, an wem die Schuld liegt, ob an dem 
Unternehmer, den Darftellern oder dem Publicum, ich conftatire nur ein 
Factum und ein Factum ift es, daß unfere Bühne nur nod den allermate- 
riellften Sweden dient und daß von äfthetiihen Intereffen und künſtleriſchem 
Streben längft feine Rede mehr ift, auf Seiten des Theaters jo wenig wie 
auf Seiten des Publicums. Wie weit es im legterer Hinficht gelommen und 
wie groß die Entfremdung zwiſchen Publicum und dramatifcher Kunft bei 
uns geworden ift, davon hat ganz kürzlich erft die erfte Aufführung von 
Laube's „Eſſer“ ein ſchlagendes Beijpiel gegeben. Dem Stüd ging von 
Wien aus ein glänzender Ruf voran, eine befannte literariiche Fehde, Die 
jetzt glüdlih in Bergefienheit gerathen ift und die ich daher aud hier nicht 
wieder aufwärmen will, hatte e8 zum Tagesgefpräh von ganz Deutjchland 
gemacht; der Verfaffer hat der Bühne bereits verfchiedene beliebte und häufig 
geiehene Stüde geliefert, er hat perfünlich längere Jahre unter uns gelebt 
und zählt noch jegt in den gebilvetiten Kreifen der Stadt zahlreiche Bekannte. 
Und dennoch — follten Sie es für möglich halten? — war das Haus bei 
diefer erjten Aufführung faum halb gefüllt, der Renz'ſche Circus mit feinen 
Pferden, feinen Athleten und feinem Tom Pouce unter dem Paſtetendeckel 
war eine Concurrenz, der weder Yaube's Name noch der Kuf feines Stüde 
gewachlen war. Und aud bei ven Wenigen, weldye fid) verfammelt hatten, 
war die Aufnahme nur ſehr lau. Zum Theil rührt das allerdings wol 
von der mangelhaften Darftellung ber; was über „Das liederliche Kleeblatt‘ 


— 
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oder allenfalls über eine Birch Pfeifferei hinausgeht, das vermögen unfere 
Schanfpieler nicht mehr zu fpielen. Aber auch das Stüd felbft ſcheint mir, 
joweit man nad einer einmaligen mangelhaften Darftellung urtheilen fan, 
bie Erwartungen, bie man fi nad) der glänzenden Aufnahme, welche es in 
Wien gefunden, davon machen mußte, bei weitem nicht zu erreihen; wir er- 
warteten ein Kunftwerf und fiehe da, es ift faum, was man heutzutage ein 
brauchbares Bühnenftüf nennt. Eſſer felbft ift eine ſchwache Copie des 
Monaldeschi, ein Abenteurer, befjer geeignet zum Mittelpunkt eines Intriguen- 
luſtſpiels als zum Helden einer Tragödie. Aber bei all feinen Abenteuer- 
lihfeiten und al feinem gedenhaften Wefen trug Monaldeschi wenigftens ein 
gewiſſes Gepräge jugendlicher Frifhe und Urfprünglichkeit; er war eine Eari- 
catur, aber biefe Caricatur zeigte wenigftens von einer gewiſſen Kedheit, 
einem gewiffen Uebermuth, der nicht gerade poetiſch auftrat, aber doch als 
piychologifches Problem intereffirte.e Diefe Frifhe und dieſen jugendlichen 
Haud hat Eifer volllommen abgeftreift; er ift, fozufagen, ein altgeworbener 
Renommift, ein Geld, dem die Haare anfangen auszugehen und der darum 
veränderungshalber den Bramarbas fpielt. Unter den übrigen Charakteren 
des Stücks ift Elifabeth der einzige, der einiges Interefje erregt, es find ein- 
zelne feine Züge darin, das Ganze jedoch ift vom Dichter fo grell gehalten, 
da es mehr abſtoßend als anziehend wirft. Gräfin Rutland, Eſſex' Ge- 
liebte und insgeheim mit ihm vermählt, ift eine Figur, die ebenfo gut von 
Frau Birch-Pfeiffer in Scene gefett fein könnte; daß fie fchließlih den Ver— 
ftand verliert, Zönnte wol nur dann von einigem Effect fein, wenn fie fi 
nicht ganze fünf Acte lang bemüht hätte, die Zufhaner zu überzeugen, daß 
fie überhaupt feinen Verſtand befizt. Das Ganze ſcheint uns eine Beftäti- 
gung Deſſen zu fein, was Laube's Freumbe feit längerm fürdhteten: ber 
Thenterbirector hat den Poeten in ihm tobt gemacht. Graf Efier ift das 
Product einer äuferlihen Berechnung, die mit allen Hebeln der Theaterwelt 
vertraut it und fie mit großer Gejchidlichfeit in Bewegung zu fegen weiß; 
ber Uebelſtand ift nur, daß auch der glänzenbfte Theaterblitz niemals das 
reine Feuer der Poefie zu erſetzen vermag. 

Weit mehr Glüd als mit diefem Laube’fchen „Efjer” macht die Direction 
mit einer Zauberpoffe „Undine oder: „Eine verlorene Seele”. Als Verfaſſer 
wird ber befannte „Chevalier“ Wollheim in Hamburg genannt; es ift aber 
ein faljches Gerücht, troß des Theaterzetteld, die eigentlihen Verfaſſer find 
ber Decorateur und ber Theaterjchneider, die einzigen von unfern Künftlern, 
die ed allenfalls wagen können, mit Hrn. Renz und feinen Pferden zu con- 
curriren. Das Stüd hat bereits die 18. Vorftellung erlebt und wird es 
vorausſichtlich noch weiter bringen; das ift leipziger Geſchmack oder doch 
wenigftens leipziger Kunft. 

In muſikaliſchen Kreifen hat eim junger Sänger, Hr. Stodhaufen, Auf- 
jehen erregt; er hat eine außerordentlich Tieblihe Stimme, mit ber er be 
jonder8 gewiſſe einfache Lieder höchſt wirkſam vworzutragen weiß. Gein 
Auftreten, obwol über die eigentlihe Concertfaifon hinausfallend, die hier 
regelmäßig mit der Oſtermeſſe fließt, hat doch vielen Anklang gefunden; 
boffentlih wird vie Direction unferer Gewanbhausconcerte bafür forgen, 
daß wir ihn im Laufe des Winters häufiger zu hören befommen. 
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NO. Die von unſerm Hauſe der Abgeordneten mit Einſtimmigkeit be— 
ſchloſſene Unterſuchung in Betreff des potsdamer Depeſchendiebſtahls ſcheint 
wirklich den Verlauf zu nehmen, den ich in meinem vorletzten Briefe voraus— 
gefagt. In der geftrigen Sigung des genannten Haufes geftattete ein Mit- 
glied der Linken, Hr. von Sauden, fi eine Anfrage, was benn eigentlich 
von ber zur Unterfuchung diefer Sache niedergeſetzten Commiffion (die befannt: 
lich nur aus Mitgliedern der Rechten befteht) bisjett gejchehen und welches 
Refultat überhaupt von der Unterfuhung zu erwarten fei. Der von ‚ber 
Commiffion gewählte Berichterftatter machte eine Menge von Redensarten, 
mußte inbefjen zulegt doch einräumen, daß überhaupt noch nichts geſchehen 
fei, auch ſchwerlich etwas gefchehen werbe, da, wie er meinte, ein eigentliche® 
Object der Unterfuhung gar nicht vorhanden fei. Unter diefen Umftänden 
und da die Geffion überdies ſchon foweit vorgerüdt ift, darf der Antrag 
wol als todt und befeitigt angejehen werben und fragt es fid nun blos 
noch, ob die von den Behörden angeftellte Unterfrchung glüdlicher fein 
wird. Allein auch bier fcheint man fih ſchon auf einen Rückzug vor- 
zubereiten; wenigftens ift das ber Sinn, den das Publicum einer Notiz 
über den Hauptbetheiligten beilegt, den frühern Gträfling und Poli— 
zeingenten Techen, die foeben durch die hiefigen Zeitungen läuft und bie un— 
verfennbar officiellen oder doch wenigftens officiöfen Urfprungs if. Techen 
ift nad der Behauptung des früher erwähnten Pamphlets der eigentliche 
Zuträger, deſſen Hr. Seiffart und die angeblich hinter ihm Stehenden fid) 
bedient haben follen, die Geheimniffe der Herren Niebuhr und von Gerlady 
auszutundfchaften. Seine Ausfagen würden alſo von entfcheidender Wichtig- 
. Reit fein; auch befindet er ſich bereits feit längerm in Haft, ift darin jedoch, 
wie bie Zeitungen foeben melden, jchon feit Wochen dermaßen erfranft, daß 
eine gerichtliche Bernehmung des Patienten bisjetst noch nicht möglich geweſen 
it. Das ift freilich ein großes Hmberniß für die Unterfuchung, bejonders wenn 
der Inculpat, wie Techen, bereit 75 Jahre zählt; vielleiht hat der Top 
die Freundlichkeit, feinen diden ſchwarzen Strih unter die Unterfuhungsacten 
zu jeßen, womit denn bie ganze Sache auf einmal „reponirt” jein würde. 

Das Bublicum, das fi) ſchon auf die intereffanteften Enthüllungen, oder 
wenn nicht eigentlich auf Enthüllungen, fo doch mwenigftens auf einen tüchti- 
gen Skandal geipigt hatte, ift mit diefer Wendung der Dinge natürlich fehr 
unzufrieden. Skandale gehören, wie id Ihnen ſchon neulich ſchrieb, nach— 
gerade zu unſerer täglichen Koft, wir fühlen uns nicht wohl, es fehlt uns 
etwas, wenn nicht regelmäßig jeder Tag feine anſtößige oder fchauerliche 
Gefhichte bringt, und nun müffen wir es erleben, daß uns ein pilanter 
Biffen nah dem andern gleichfam vor dem Munde weggerafft wird. Freilich 
haben wir in ben letten Tagen wieder zwei junge Selbſtmörder gehabt, 
einen Knaben von 10 Yahren, der fi aufgehängt aus Furcht wegen eines 
zerriffenen Pantoffeld, und einen A5jährigen, der ſich aus Yiebe eine Kugel 
durch die Bruft gejagt hat; auch wird feit geftern wieder von einem Raubmord 
geſprochen, der legten Sonntag Vormittag im eleganteften und Iebhafteften Theile 
der Stadt begangen fein ſoll. Allein für die ftarfen Nerven unferer heutigen 
Berliner ift das noch immer nicht ausreihend und kann fie nicht entſchadi— 
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gen für die zahlreichen Niederlagen, welche ihre Neugier übrigens‘ in neuefter 
Zeit erlitten hat. Da ift 3. B. der Grieche Simonides — wie hatte man -* 
fi darauf gefreut, diefen Entel des Odyſſeus auf einer berliner Gerichtg 
bank zu erblicken! Wie ſchadenfroh hatte man ſich die Hände gerieben be * 
dem Gedanken, die gelehrten Herren von der Akademie als Zeugen vor Gericht 
zu fehen, und zwar al8 Zeugen ihrer eigenen Leichtgläubigfeit und Unwiſſen— 
heit! Sogar die Rocalpofje Hatte fich bereits des Gegenftandes bemächtigt 
und fo fabe und unbeveutend das Machwerk aud war, fo ließ das Publi- 
cum es ſich doc gefallen, theild wegen des pifanten Titels, theild wegen des 
tragiſchen Nachipiels, dem man entgegenfah. Das Alles ift nun zu Waſſer 
geworben, Simonides ift entlaffen worben ohne Sang und Klang und der 
auf feine Eriminalpolizei fo ftolze Berliner hat nicht einmal die Beruhigung, 
daß dem frechen Betrüger von hier aus das Handwerk gelegt if. Denn 
wie die wiener Blätter berichten, ſoll es ihm troß feiner leipziger und berliner 
Fata gelungen fein, unter den dortigen Gelehrten neue Gläubige anzu= 
werben; ja die wiener Alademie felbft fol in Begriff ftehen, Unterhandlungen 
mit ihm anzuknüpfen. Die biefigen Afademifer ſollen feitvem ganz confternirt 
fein: e8 wäre doch zu ſchmählich, wenn der Banftein, der an der Spree mit 
großem Eclat verworfen ward, fih an der Donau endlih dod noch als 
Edftein bewähren ſollte. Simonides würde auf diefe Art fir uns ein Sei— 
tenftüd werben zu dem Prinzen Leo von Armenien, den man aud fchon 
allgemein auf der Bank der Angeflagten jah und der dann gleichfalls ohne 
Urtheil und Erkenntniß über die Örenze transportirt wurbe, wie bie Kreuz— 
zeitung meldete in Begleitung zweier Conftabler, wie er behauptet in Be⸗ 
gleitung feiner Lioreebedienten — um glei) darauf von Frankfurt a. M. aus 
in neuer Glorie emporzufteigen. Ich habe einige der Briefe gefehen, die er 
an hiefige Zeitungsredactionen und andere hervorragende Perſönlichkeiten ge- 
ſchrieben Hat, und jo fehr ich auch meinerfeits überzeugt bin, daß biefer an- 
gebliche Prinz nur ein ſchlauer Hochftapler ift, nichts weiter, jo muß ich doch 
angefichts dieſer Briefe einräumen, daß die Auftlärungen, welde vie hiefige 
Polizei gegeben hat, nody keineswegs erſchöpfend find und daß die Sache noch 
immer ihre ſehr myfteriöfen Seiten hat. Der vermeintliche Prinz wiederholt 
darin nicht nur mit größter Entfchievenheit Alles, was er ſchon früher in 
Betreff feiner Herkunft und jonftigen Vergangenheit behauptet hat, ſondern 
er greift aud die hiefigen Behörden aufs heftigfte an, indem er fie bes 
Einverftändniffes mit der ruffifchen Politik beſchuldigt, als deren Opfer er 
fi) befanntlich darftellt. Iſt dies Wahnfinn, fo ift wenigſtens Methode 
darin; ift es aber blos die Frechheit eines durch nichts zu erſchütternden 
Betrügers, fo begreifen wir nicht, warum die Behörde ihn ftraflos gelaffen, 
und am allerwenigften können wir es billigen, daß fie ven Beichuldigungen, 
bie er nachträglich gegen fie zu ſchleudern wagt, nicht mit Entſchiedenheit 
entgegentritt und ben ganzen Zufammenhang der Sache ausführlih und 
actenmäßig darlegt. Die Deffentlicfeit ift nun einmal heutigentags eine 
Macht, welche Niemand ungeftraft umgehen kann. Solange man noch bie 
Ausfiht hatte, den angeblichen Prinzen öffentlich vor Gericht zu jehen, klatſchte 
Alles der Energie unferer Behörden Beifall und freute ſich, daß Berlin der 
Marfftein feines ſchwindleriſchen Treibens werben follte; feitvem er jedoch 
in aller Stille entlaffen worden ift und feitvem auch feine Manifefte und 
47* 
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Erklärungen ohne die Widerlegung bleiben, die doch durch die Umſtände ſo 
dringend geboten ſcheint, iſt die öffentliche Meinung wieder unſicher geworden 
und dieſelben Stimmen, die noch vor kurzem Stein und Bein ſchwuren, daß 
er nichts als ein unverſchämter Schwindler, werden jetzt ſchon kleinlaut und 
geben ſchon die Möglichkeit zu, daß es ſich doch vielleicht auch anders mit 
ihm verhalten könne. 

Auch der Proceß wegen Verraths telegraphiſcher Depeſchen, der vor eini— 
gen Monaten vor dem hieſigen Schwurgericht verhandelt wurde und über 
den ich damals ausführlich berichtete, hat nachträglich noch eine unerwartete 
Wendung erhalten. Die meiſten der Verurtheilten hatten ſich bei dem Er— 
kenntniß beruhigt und die über fie verhängten Freiheitsſtrafen angetreten. 
Nur der Hauptangeflagte, Bankier Meyer, jener „Börfenfönig‘, der von 
fi felbft gerühmt haben follte, ohne ihn könne gar feine berliner Börſe be- 
ftehen, hat die Nichtigkeitsbeſchwerde eingelegt und wirflid ift ber Spruch 
der Gejchworenen jest vom Obertribunal für nichtig erklärt und eine neue 
Unterfuhung der Sache angeorbnet worden, und zwar wird diefelbe diesmal 
nicht vor den Gefchworenen, fondern vor dem Kreisgericht ftattfinden. Nach 
der Anſicht der Sachverſtändigen unterliegt die Freifprehung des Angeklag- 
ten hier faum einem Zweifel und fo wird fid) denn zum großen Misvergnügen 
des Publicums allem Vermuthen nad) auch in biefem Wall wieder ein be= 
fanntes Sprichwort beftätigen, das aber freilich zu unhöflich ift, um hier des 
Nähern angeführt zu werben. 

Eben fo friedlich ijt ein anderer Procef zu Ende gegangen, der feiner 
Zeit ebenfalls viel von fid reden machte und durch den unfere Beamtenwelt 
in eine ähnliche Aufregung verfegt warb wie die Börſe durch den Proceß 
gegen den „Börſenkönig“. Der ehemalige Referendarius Pietih, in erfter 
Yuftanz verurtheilt, weil er verfchievdenen jungen Juriſten durch Unterſchie— 
bung von ihm gefertigter Arbeiten durchs Eramen geholfen haben follte, 
ift ebenfalls in zweiter Inftanz freigefproden worben und auch feine Mit- 
angellagten, von denen viele ſchon feit Jahren in Amt und Brot und deren 
ganze Eriftenz mithin bei dieſem Proceß auf dem Spiele ftand, find theils 
ganz frei ausgegangen, theils find fie mit mäßigen Orbnungsftrafen belegt 
worden. Nicht jo glüdlich find die Grafen Bredow gewefen, Vater und Sohn. 
Dieje „Heinen Herren“ hatten fich verleiten laſſen, einen ihrer Taglöhner 
nad) den Grundſätzen bes Grafen Pfeil zu behandeln; der mishanbelte 
Tagelöhner jedody hatte von der Theorie des erlauchten Pair entweder 
nichts gewußt oder er hatte nicht für gut befunden, fich zum Object verjelben 
berzugeben, genug, er belangte die Herren Grafen bei Gericht und fiehe ba, 
auch das Gericht ift hinter der neueften Kechtsauffaffung unferer Stüten 
des Throns nody jo weit zurüd und weiß noch jo wenig, was ber Geiſt der 
Zeit und die wahre Ordnung des dhriftlihen Staats erfodert, daß es die An— 
gellagten durch alle Inftanzen zu mehrwöchentlichem Gefängniß verurteilt 
bat. Aud Hr. Vehje hat den Leichtfinn, mit weldem er Klätjchereien und 
vage Gerüchte als Geſchichte in die Welt geſchickt hat, wieder einmal mit 
einem Injurienproceß büßen müflen. Diesmal war es ein medlenburgifcher 
Beamter, der ald Kläger auftrat; feine Hauptbefhwerde war, daß Hr. Vehſe 
ihm den medlenburgifchen Fouche genannt hatte. Dies veranlafte vor Gericht 
eine höchſt ergögliche Verhandlung über den berühmten franzöfifchen Polizei— 
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minifter und den Werth oder Unwerth feiner öffentlichen Thätigfeit. Hr. Vehſe, 
ver soi-disant Demokrat, vertheidigte den ehemaligen Spürhund Napoleon’s 
eifrigft; fei er auch gerade Fein Tugendſpiegel geweſen, jo habe er ſich doch 
mannichfache Berdienfte um fein Baterland und die Drbnung der Gejellihaft 
erworben. Der Gerichtshof jedoch zeigte ſich nicht bereit, dieſe Verdienſte 
anzuerfennen, vielmehr erflärte er, daß e8 allerdings gejchimpft fei, wenn 
man Jemand einen Fouche nenne und Hr. Vehſe wird infolge deſſen noch 
einige Wochen länger im Gefängniß zuzubringen haben. Hoffentlich werden 
künftige Gerichtshöfe über die Fouches unferer Tage ähnlich urtheilen. 

Ein ernfthafterer Proceß fteht zu Ende des Monats bevor. Dr. Falfen- 
thal von hier, befannt durch das nad ihm benannte Complot, wegen deſſen 
er auch bereitS zu mehrjähriger Zuchthausftrafe verurtheilt wurbe, wird noch 
einmal wegen eines Meineids wor Gericht geftellt werden, den er in ber 
Unterfuhungsfache wegen Kinkel's Flucht gefhworen haben ſoll. Die eigen- 
thümliche Beichaffenheit des Falls macht es erflärlih, daß das Publicum 
ihm nicht blos mit Spannung, fondern auch mit lebhafter Sympathie für 
den Angeflagten entgegenfieht, der von Allen die ihn kennen als ein heftiger 
und leidenfchaftlicher, aber durchaus ehrenhafter Mann geſchildert wird; man 
beklagt die unglüdliche Combination von Umftänden, durd die fich ein ſolcher 
Mann unter eine folhe Anklage geftellt fieht, und wünſcht, e8 wäre möglich 
gewejen, den Schleier der Bergeflenheit über das Borgefallene zu ziehen, 
beſonders da die Hand des Schickſals ja ſchon fo ſchwer auf dem Angeklag— 
ten laftet. 

Wundern Sie fid übrigens nicht und noch weniger fhelten Sie mid, 
daß mein heutiger Brief Ihnen nichts bringt als eine Blumenlefe von Pro— 
ceffen und Criminalgefhichten. In meinem legten Briefe Tieß ich die hiefigen 
Theater Revue paffiren und da ja Theater und Proceffe, die Bank des 
Schaufpielhaufes und die Bank des Angeflagten, die beiden Pole find, zwi— 
jhen denen das Intereſſe des Publicums ſich bei uns bewegt, fo ſchien es 
mir billig, das neulich verfäumte Thema heute nachzuholen. Auch ift jonft 
nicht8 bei uns paffirt, was der Mittheilung verlohnte. Der Minifterpräfi- 
dent, deſſen unerwartet langes Ausbleiben unfern Kannegießern ſchon Vieles 
zu denken und noch mehr zu reben gab, ift geftern Nachmittag glücklich zurück— 
gefommen. Aus den projectirten Empfangsfeierlichkeiten war nichts geworben; 
einige nachträgliche Adreffen und Deputationen wird man ſich von Seiten un- 
ferer Loyalen wol nicht entgehen laffen. Mittlerweile zeigen die fonft fo loyalen 
Häufer unfers Landtags ſich plötzlich von oppofitionellen Gelüften ergriffen. Sehr 
natürlich; man ift an den Geldpunkt gelangt und da dies nach dem befannten 
Hanfemann’shen Ausfprud der Punkt ift, mo die Gemüthlichfeit aufhört, 
und da auch die Rechte ven Segen eines wohlgefüllten Geldbeutels wohl zu 
Ihäten weiß, jo darf es nicht Wunder nehmen, wenn diefelben Männer, die 
fonft mit der Regierung burd Did und Dünn gehen, jetzt auf einmal ſchwie— 
rig werben und von nothwenbdigen Erfparniffen und Einfchränfungen reden. 
Merkwürdig bleibt es immer, daß gerade das Herrenhaus, diefe eigentliche 
Säule der Legitimität, das Signal zu dieſer Oppofition gegeben; noch merf- 
würdiger aber ift die Art und Weife, wie das Haus der Abgeordneten fich 
dieſem Beifpiel angefchloffen bat. Auf das Publicum macht das Ganze 
wenig Eindrud; e8 hat die Achſeln gezudt, da man die Verfaſſung revidirte 
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und ba man jest den Steuerzuſchlag verweigert, zudt es wieberumt. Die 
Achſeln. Ya freilich, es find ſchwer zu befriedigende Menſchen, dieſe Berliner. 

Im Theater nichts Neues. In der Königftadt fest Hr. Marr fein Gaft- 
fpiel mit wachſendem Beifall fort. Nur fein Mephiftopheles hat wenig 
Beifall gefunden: er gibt ihn zu hausbaden und gutmüthig, ohne jene 
Schärfe und jene tiefinnerlihe diaboliſche Schabenfreude, jene Luft am Böſen, 
welche der „Spottgeburt aus Dred und Teuer‘ unmöglich fehlen darf. 

Unfere Mufiffreunde werben erbrüdt von Concerten; alle Virtuofen zwei- 
ten Rangs, alle einheimifhen Talente niederer Ordnung, die den Winter 
über die Einförmigfeit unferer Privatgefellfchaften durch Spiel und Gefang 
belebt haben, ſuchen fi für das Opfer ihrer Zeit bezahlt zu machen, indent 
fie noch raſch bevor die Saifon völlig zu Ende geht Concerte veranftalten, 
denen fid natürlich Niemand entziehen darf, ber fie im Laufe des Winters 
in Privatfreifen gratis gehört und bewundert hat. 

Die Saifon der Vorleſungen ift bereits zu Ende. Der Berein in ber 
Singafademie ſchloß jehr glänzend mit einem Vortrag von Schleiden aus 
Jena über Magie und Aberglauben und einem zweiten von Öneift, in wel- 
chem er englifhes und deutſches Beamtenthum parallelifirte. Unter den Vor— 
lefungen des Evangeliihen Vereins hatte beſonders der von Leo aus Halle 
über Thomas Münzer große Erwartungen erregt; noch niemals, feit Bor- 
lefungen im Evangeliihen Berein gehalten werben, hatte man ein fo zahl- 
reihes und glänzendes Publicum beifammen geſehen. Doc ſchien bafjelbe 
nicht befonders befriedigt, man hatte ſich etwas Pifanteres, Anregenveres 
verjprodhen; der Vortrag war ziemlich troden und lange nicht fo tendenziög, 
wie man nad dem fonftigen Ruf des Redners und nach der Art feines 
‚ Auftretens erwartet hatte. Ebendaſelbſt fpradh ein Paftor Euen aus Pom— 
mern über bie neuefte Entwidelung der Naturwiljenfchaften. Nun allerdings, 
wenn Das pommerſche Bildung und Wiſſenſchaft ift, fo begreife ich, warum 
die „Heinen Herren‘ gerade auf pommerfchen Boden jo gut gedeihen. Es 
war ein vollfonmenes Kebergericht, der Scheiterhaufen brannte, auch der 
Henkersknecht, der die Flamme ſchürte, fehlte nicht; der einzige Uebelſtand 
war nur, daß man die Keter blos in effigie hatte und nicht audy gleich in 
Perſon. Indeſſen wer weiß, wenn der Stern aus Pommern fo weiter 
leuchtet, fo wird am Ende auch noch dazu Kath. 
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Außer den neulih erwähnten Yahrgehalten und gelegentlichen Unter— 
ſtützungen für einzelne verdiente Gelehrte hat König Mar von Baiern 
auch die Mittel angewiefen zu einer Anzahl von Preifen zur Belohnung 
ausgezeichneter Werfe der deutſchen Wiſſenſchaft und Poeſie. Für epoche- 
machende Werke aus den Gebieten der Staatswiffenfhaft, der Geſchichte, 
der Philologie und der Naturmwifjenfchaften ift eine goldene Denkmünze mit 
dem Bruftbilde des Königs nebjt einer Geldbelohnung von 200— 400 Du- 
faten bejtimmt. Diejer Preis fol alle fünf Jahre vertheilt werden, doch 
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follen nie über vier Preife auf einmal zur Bertheilung kommen. Die erfte 
Verleihung fol am 18. November Inufenden Yahres, als dem Geburtstage 
des königlichen Stifters, ftattfinden. Eine befondere Bewerbung ift nicht 
erfoderlih. Die Beurtheilung der in Betracht fommenden Werke ift bem 
Gapitel des befanntlicy ebenfalls von König Mar gegründeten Marimilian- 
ordens für Wiffenfhaft und Kunft, unter Zuziehung von Gelehrten der ein- 
zelnen Fächer, übertragen. Außerdem ift nody ein Preis von 600 Dufaten 
ausgeſetzt worden für das befte deutſche Werk über bairifhe Geſchichte, wel— 
ches bis zum 1. Yanuar 1860 vollendet im Drud erfheinen wird, fowie 
zwei Preife von 200 und 100 Dufaten für eine Tragödie und ein Luftfpiel, 
die bei hergebrachtem Umfange poetifhen und fittlihen Gehalt mit dramati— 
cher Wirkfamfeit verbinden, auch leßtere bereits durch die Aufführung auf 
bedeutenden Bühnen bewährt haben. Diefe poetifchen Werke müſſen bis 
4. Auguft 1857 eingeliefert werben; die Entfheidung wird durd fünf äfthe- 
tiſch durchgebildete und bühnenkundige Männer aus verfchiedenen Theilen 
Deutjhlands erfolgen. 


Endlich ift über. das Schickſal des Hamburger Stadttheaters definitiv 
entſchieden. Daffelbe ift von dem DBefiger, dem befannten Schiffsrheber 
Sloman, dem gegenwärtigen Pächter Theateragenten Sachſe auf weitere zehn 
Jahre überlafjen worben. Das Theater wird demnächſt auf einige Monate 
gejchloffen werden, um Zeit fir die immern und äußern Reformen zu gewin- 
nen, beren es fo bringend bedarf; als künftigen Oberregifjfeur hofft man 
Hrn. Marr, der befanntli vor kurzem aus feiner Stellung in Weimar 
ausgefchieden ift, zur gewinnen. — „Wilhelm von Lecce”, hiſtoriſches Trauer: 
fpiel von Mathilde Raven, ift nun aud in Hannover gegeben worden und 
zwar ebenfalls mit Beifall. Ebendaſelbſt wird eine Tragödie „Klytämneftra” 
einftudirt; als Berfaffer verfelben wird ein 25jähriger berliner Student, 
Tempeltey, ein Sohn des befannten Pithographen, namhaft gemadt. Dafjelbe 
Stüd ift aud auf dem Hofburgtheater in Wien in Vorbereitung. Im 
Münden ift Melhior Meyr’s „Herzog Albrecht“ nad längerer Baufe wie- 
der zur Aufführung gebracht worden und zwar abermals mit günftigftem 
Erfolg. In Bremen hat Brachvogel's „Narziß“, mit Hrn. Döring in ber 
Titelrolle, Furore gemadt. Es ift das, foviel wir wiffen, die erſte Bühne 
außerhalb Berlin, melde das Stüd zur Aufführung bringt. Hoffentlich) 
werden bie Übrigen num nicht fäumen, dem von Bremen gegebenen Beifpiel 
nachzufolgen. 





— — — 


Der Schiller-Literatur, die erſt kürzlich durch die von Düntzer her— 
ausgegebenen „Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus) einen intereſſanten Zuwachs erhalten hat, ſtehen 
ſchon wieder einige werthvolle Bereicherungen bevor: nämlich die Corre— 
ſpondenz Schiller's mit ſeiner Braut Charlotte von Lengefeld, unter dem 
Titel „Schiller und Lotte“, und eine neue Auflage des Goethe-Schiller'ſchen 
Briefwechſels, ergänzt und vervollſtändigt nach Maßgabe der Briefſchaften, 
welche durch Goethe's letztwillige Verfügung bis vor kurzem unter Verſchluß 
gehalten wurden. Beide Werke werden im J. G. Cotta'ſchen Verlag erſcheinen. 
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Im Berlage von &. A. Brodhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die neue Welt. 


Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Mit einem Dorfpiel: Goethe’ Ankunft in Walhalla. 
Bon Arnold Buge, 
8. Geh. 20 Nor. 

Daß Arnold Nuge nad langem Schweigen wieder literarifch auftritt und dag 
dies noch dazu mit einem Gedicht, einem Drama in Verſen, gefchieht, wird ficherlich 
Aufiehen erregen, ebenfo baf die ganze Tendenz des Stüds fozufagen mehr conferva- 
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deutfche Künftler und Gelehrte mit ihren Frauen. Das Gedicht verdient jedenfalls die 
—— aller literariſchen Kreiſe, wenn ihm auch Viele mit Vorurtheil entgegen: 
treten werben. 


Bei Earl Rümpler in Hannover ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu Haben: 
® 9 s 
Schiller 8 Jugendjahre 
von 


Eduard Bons. 


Herausgegeben von 


Wendelin von Maltzahn. 
Mit dem Bildniffe Schiller’ nad einer Original: Silhouette. 
2 Bünde (36 Bogen). 8. Geheftet 2 Thlr. 


Zwölf Stanenbilder 


aus ber 


Goethe -Schiller- Epoche. 


on 
Arnold Schloenbach. 
8. Elegant geheftet 1%, Thlr. 

1) Herzogin Amalie. — 2) Herzogin Lonife. — 3) Goethe's Mutter. — 4) Char: 
Iotte von Stein. — 5) Schiller's Frau. — 6) Karoline von Wolzogen. — 7) Char: 
lotte von Kalb. — 8) Sophie Laroche. — 9) Angelifa Kaufmann. — 10 Germaine 
von Stadl- Holftein. - 11) Rahel von Enſe. — 12) Bettina von Arnim. 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Dauernfeld, Gedichte. 


Zweite, vermehrte Auflage. 
3 8. Geheftet 1 Thle. 20 Nor. Gebunden 2 Thlr. 
Eine zweite, vermehrte Auflage der beften Iyrifchen Probuetionen des 
beliebten wiener Luftfpieldichters. 


Berantwortlicer Redacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
F. N. Brodbaus in Leipzia. 
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Fragmente von Agrigent. 


Bon 
Ferdinand Gregorovins. 
I 


Am 4. September 1855 brach ich von Palermo auf, in Begleitung 
eines jungen Archäologen aus Leipzig. Giufeppe Campo, der trefflichite 
alfer Führer Siciliens, ein Bürger der alten farazenifchen Stadt Mi- 
filmeri, hatte uns zwei ftattliche Maulthiere gegeben, er ſelbſt ritt auf 
dem Bagagethier. Es war ein berrliher Tag, da wir hinauszogen, 
über Monreale, in bie öden Berggegenden hinein und zwifchen Feljen 
fort, wo wir feiner lebenden Seele begegneten als den Adlern des Ju— 
piter, die dort ernjt und ftill herunterfehen oder kreiſend umherfliegen. 
So geht e8 einige Stunden fort, bis die Ebene von Partinico und Sala, 
ein herrliches Gartenland am Golfe von San-Vito, ſich dem Blicke zeigt. 
Rechts bleibt die Gegend von Borghetto, einjt Hyffara, die Vaterftadt 
des ſchönſten Weibes Griechenlands, jener Lais, welche bie Hellenen un- 
ter Ninias dort als Kind raubten und nach Athen entführten. 

Die Linien des Golfs von San-Bito find groß und ſchön geſchwun— 
gen, wie die von Cefalu; die Ebene, eine der prächtigften Siciliens, 
prangt in tropifcher Fülle von Pflanzenwuchs. Wir hielten Mittags- 
raft in dem Fleinen Orte Sala und durchritten nun die reichten Gefilve, 
welche von Del und Wein triefen, um nach Alcamo zu gelangen, einer 
Stabt, die hoch auf den Bergen liegt. Weiter hinauf ift großftilifirtes 
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Land von doriſchem Charakter, Berge von prächtigen Senfungen, in 
langverzogenen Linien, rothdunkel und warm; bie Grundtöne von fchwärz- 
licher Bräune Die Phyfiognomie diefer Gegenden macht der Herbſt 
noch ernfter, und die riefengroßen Pinien, die ſchwarzen Cypreſſen, 
ichlanfe Palmen und hochaufragende Blumenjchafte der Aloe wirken 
charaktervolf ineinander. Es ift Alles monochromiſch, braun in braun; 
was die Natur mit einer einzigen Farbe zu malen vermag, wird man 
hier mit Entzüden gewahr. 

Abends erreichten wir Mlcamo, müde von einem Ritt von neun beut« 
ſchen Meilen, und mit der untröftlihen Ausficht, am folgenden Tage 
zehn, am dritten Tage elf, am vierten Tage wiederum zehn veutjche 
Meilen reiten zu müſſen, ehe wir Agrigent erreichten. Alcamo ift eine 
faubere und freundliche Stadt von 15,000 Einwohnern, mit alten Sara- 
zenenburgen, ihre Gründung von Alcam oder Avelcam aber ift nun 
durch neuere Forfchungen in die Fabula verwiefen. Ich fage nichts von 
ihr, außer daß in dem kümmerlichen Gafthof mich die Mosquitos im 
Schlafe überfielen und fo arg zurichteten, daß ich die Wunbenmale vier 
Wochen lang als Andenfen mit mir tragen mußte. Abends hatte der 
Capitano der Guardia zu ung gejchidt und uns militärifche Bedeckung 
bis Segejta angetragen, welche wir ausjchlugen. 

Um ven berühmten Tempel von Segefta zu fehen, machten wir uns 
mit dem Stern Orion auf und ritten in der purpurnen Morgendämme- 
rung neun Miglien weit feitab durch öde und Fahle Bergpiftricte. Es 
fündigt hier die Frühe an der jchönfte Stern unfers Himmels, der 
Orion, ein echt ficilifches Geſtirn, deſſen Mythe in Meffina« fpielt. 
Ich hatte dieſen Stern oft genug in Corfica bewundert, wo ihn das 
Bolf die drei Könige aus dem Morgenlande oder die drei Magier 
nennt: aber in Sicilien erjchien er mir erft in feiner vollen himmlischen 
Pracht, wie ein Candelaber der Götter, welchen die Horen im Azur an« 
zünden. Seine Lampen flimmen und flammen wie in bengalifchem Feuer; 
dann wittert die Luft, und der Oft quillt von einem Frofusfarbenen 
Schein; vie Berge fangen an zu athmen, fie heben und fenfen die Nebel 
wie Schwingen; bann wirb e8 purpurroth über dem Meere, und alle 
Lüfte rauchen von Purpurdampf. Der Orion aber verlöfcht feine Ker— 
zen, nach welcher feligen Götternacht! 

Da ift nun der Tempel von Segefta! Schon drei Miglien weit fer 
ben wir ihn vor ums, ein fchöner Anblid, weil er, faum Ruine zu nen- 
nen, fondern ganz aufrecht, mit allen Säulen und beiden Frontonen, ein- 
fam an der braunen Bergſeite fteht und die wilde Gegend ftill ung 
majeftätifch überfchaut. Der Weg, welcher dorthin führt, ein wenig ber 
tretener Hirtenpfad und Feldweg, war eine Miglie weit mit Aloeblunten 
beſetzt. Wol Humverte zu beiden Seiten erhoben aus ihrem riefigen 
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Blättergerüft die 20 Fuß hohen Blumenjchafte und bilpeten eine Alfee, 
durch welche die Perfpective geradezu auf den Tempel führte, Er jteht 
auf einem nadten Hügel. Die gelbbraune, von bürren Dijteln bedeckte 
und von Ziegen umweidete Bergwilonif, die Einfamfeit und die Erinne- 
rungen an bie alten trojaniichen Sagen, von denen BVirgil berichtet, 
endlich an jene Kriege ver Segejtaner mit Selinunt, welche die Expedi— 
tion der Athener gegen Syrakus und fo große geichichtliche Folgen nach 
fich zogen, erregen hier die Phantafie. Die poetiiche Dede ringsumher 
übertrifft noch jene von Päftum. Ueberall fagenvolle Atmofphäre und 
nebelfame Geftalt von Mythen oder von Hiftorie.. Wenn man auf dem 
alten (meift von Hittorff ausgegrabenen) Theater figt, ift der Blick in 
bie blonde Wildniß zauberhaft und von tragiſchem Ernfte. Man über- 
fieht hier den Golf von Caſtellamare, dort die prächtigen Berge von 
Alcamo; zu Füßen aber liegt ein verwildertes Thal, welches ver fabel- 
bafte Fluß Krimiſos durchſchlängelt; drüben fteht der grau: alabafterne 
Berg von Calatafimi, einer Stadt, die ſchwarz und eintönig feinen Gipfel 
bevedt. Wendet man fich wejtwärts, jo blidt über die gelben Hügel 
herauf ein blauduftiges, phantaftiiches Berghaupt. Dies ift der ſchöne 
Berg Eryr, der einft ven Tempel der Benus trug. Auch das Negadifche 
Meer ſchimmert dort hervor und lodt den Blick nad Karthago und die 
Phantafie in die punifchen Kriege. 

Doch fage ich nichts mehr von Segeſta. An den Bergen Pispifa 
ritten wir fort, hinter dem Tempel weg, durch die fonuverbrannte Wild- 
niß, wo hier und da die Hirten in jchafsfellenen Kleidern ihre Heerven 
trieben. Es geht durch Haiden fort, die nur Difteln tragen und von 
Millionen von Schneden überbedt find, welche jede Diftel wie Verftei- 
nerungen überziehen, weiter fort ohne Weg noch Steg durch Felder, 
welche von der Sonnenglut zerflafft und zerfpaltet find, oft fo tief, daß 
ich den Spalt mit dem Stode nicht abreichen konnte. Auf einmal ent- 
hüllt fich das große und weite Djtufer umd das Negadifche Meer, vie 
herrliche Pyramide des Eryr, Drepanım zu feinen Füßen, heute Tra- 
pani genannt, die Negabijchen Infeln, welche filberhell durch den Meeres- 
duft erglänzen und alles Küftenland bis Lilybäum und Mazara. Hier 
wehen fchon Lüfte von Karthago herüber, und das Schiff, welches dort 
gegen Afrika fegelt, brächte mich im fieben Stunden nah Tunis und zu 
den Puniern. 

Wir gelangten zu Mittag in unerträglicher Sonnenglut nah Vita, 
einem elenden Steinhaufen in der Dede, bevölkert von elenden Men: 
ſchen, welche bronzefarbig und kraushaarig ſchon Afrikanern gleichen, 
und deren Sicilifch ich nicht verjtehen Eonnte. Bei einem Sthufter 
machten wir Raft, aßen was uns Campo vorjegte, und ftiegen nun auf, 
nad) Gaftel - vetrano zu reiten, wo wir Nachtruhe halten follten. So 
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herrlich dieſe Gegenden auch waren, ſo nahm uns doch die Müdigkeit 
den größten Theil des Genuſſes. Nach einem Ritt von zehn deutſchen 
Meilen gelangten wir alſo nach Caſtel-vetrano, aber ich war nicht im 
Stande vom Thiere zu fteigen, fondern mußte herabgehoben werben. 
Indem mir nun die fchredliche Gewißheit, morgen elf Meilen reiten zu 
müffen, vor den Gliedern ftand, glaubte ich, ſolcher Kenophontifchen 
Märfche nicht länger fähig zu fein; indeſſen machte ich die Erfahrung, 
daß der Menjch Alles kann, was er ernftlich will, und daß die Philo- 
fophie felbft halsftarrige Maufthiere zu bändigen vermag. Denn jene 
elf Meilen ritt ich folgenden Tags ohne Beſchwerde, und die legten zehn 
bis Agrigent bereits mit Behagen. Nicht fo mein Gefährte, welchen 
ſchon am zweiten Tage der Sommenftich getroffen hatte und ver, in ben 
Schwefelminen von Alcara fpäter nur durch fchleunigen Aderlaß gerettet, 
mehre Wochen in Palermo frank danieberliegen folite. 

Am 6. September brachen wir in der Morgendämmerung von Caftel- 
vetrano auf, um an das Afrifanifhe Meer nach Selinunt zu reiten. 
Das war wieder ein Morgen von fo purpurner Pracht, wie man ihn 
nur bier oder in Hellas erleben mag. Wer hätte Worte, diefe Farben- 
ftröme anszufprechen, welche ſich vom Dften her über vie jtilfften Flu- 
ten und durch die Lüfte ergießen! Borausgehend, um den Anblick dieſes 
Phänomens zu genießen, fette ich mih am Ende der Stadt vor einer 
alten Kirche unter ven Bäumen nieder und blidte dort in die Meeres- 
fernen von Selinunt hinaus, welches ſechs Miglien weit vor uns lag. 
Der Orion flammte wieder in dem purpurnen Dunfte und ber Himmel 
war von jener unfagbaren Klarheit, die man mit feinem andern Worte 
als mit dem hellenifchen „‚Aether‘ bezeichnen fanı. Solchem Morgen 
babe ich dies Sonett geopfert: 


Helios, 
Wenn durch die blaue Nacht auf leifen Schwingen 
Die müde Erde tragen Schlaf und Tod, 
Den fchönen Raub ins Chaos heimzubringen, 
Die Heimlichen, eh’ fie der Tag bebroht ; 


Dann weckt Drion fchnell das Morgenroth, 
Am Himmel auf die Flammenthore fpringen, 
Und Helios fommt — das Haupt von Zorn umloht, 
Läßt er des Lichtes Rachepfeil erklingen ; 


Und läcdjelnd ftreut er in der Erde Schoos 
Des Lebens Füllhorn, winft den jungen Stunden, - 
Die fie umtanzen, rofenüberwunden. 


Aus Ohnmacht reißt die Bräutliche fich los, 
Es wird ihr Herz jo weit, fo fonnengroß, 
Wie in des Gottes Arm fie fich gefunden. 
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Man reitet von Caſtel- vetrano durch ein wohlbebautes Flachland, 
ſechs Miglien weit nach dem Meere hinunter. Schon in dieſer Entfer- 
nung zeigt fich die ungeheure Trümmermaffe der felinuntifchen Tempel, 
und wie groß dieſe fei, will ich fo jagen. Im Morgendämmer fort 
reitend erblidte ich am fernen Meeresufer eine Stabt, aus ihr fah ich 
viele zerfplitterte Rundthürme hervorragen, unter denen namentlich einer 
wie ein Minaret hoch und ſchlank fich im die Lüfte erhob. Ich fagte 
alfo dem Wiuſeppe, es fei gut, frifh fort auf die Stadt zuzureiten, 
welche mir fo anfehnlich jcheine, daß ich wol hoffte, e8 würde dort Sor- 
bet zu finden fein. Hierauf lachte Giufeppe und antwortete: Was euch 
eine Stadt dünkt, find die Tempeltrümmer vom alten Selimunt. | 

Der Anblick diefer Trümmer am Meere, in grenzenlofer Oede, ift 
vielleicht ohne Gleichen in der Welt. Hier hatte ich zum erften male 
den ganzen und vollen Einprud von Dem, was man fich unter dem Be— 
griff „claſſiſche Ruinen“ vorftellt. Aus der Ferne wie aus der Nähe 
betrachtet erregen dieſe verlaffenen Ueberreſte hellenifcher Größe ein ge: 
mifchtes Gefühl von fprachlofem Erftaunen und von fchauerlichem Ent« 
züden. Die Wüftheit der Trümmer unter wucherndem Pflanzenwuchs 
ift unbefchreiblich malerifh, umfomehr, ald aus ven riefigen Stein- 
blöden überall Gebild und Geftalt hervortritt. Nichts als Triglhphen, 
Metopen, cannelirte Säulenftüde, borifche Eapitäler von ungeheurer Di: 
menfion und boch grazids und leicht in Formen und Profilen; all Dies 
ragt übereinander, gleich wie Schollen, wenn der Strom mit Eis geht. 
Der Strom der Zeit ift bier mit Trümmern gegangen und hat fie 
in großartiger Wiloheit und bizarrer Gruppirung übereinandergebrängt. 
Einige Maffen liegen noch im Chaos der Zerftörung georpnet; fo 
fieht man namentlich” an dem berühmten Tempel des olympifchen Zeus 
die Riefenfäulen von den Baſen geftügt, in Reihen, wie fie aufrecht: 
ftanden, eingelegt, mit getrennten Gliedern, num Giganten gleichend, vie 
auf einem wüſten Kampfplage mit gebrochenem Leibe nievergejtredt 
nebeneinander liegen. Nur wenige Säulenftümpfe ftehen aufrecht, von 
Volke Pileri dei Giganti, Riefenpfeiler genannt; unter ihnen eine, die 
böchfte, thurmartig und ohne Capital, aus den foloffalen Trümmern 
einzeln hervorfteigend, ein Trümmerfönig, ver alles öde Land weit und 
breit ſagenvoll beherrſcht. 

Zwei ſolcher Trümmerhaufen bezeichnen auf den geringen Erhebun- 
gen nahe am Meer das alte Selinus. Das eine, öftliche, Trümmerfeld 
enthält hauptfächlich die Ruinen ver Tempel, das andere, weftliche, die 
der Stadt jelber, wo man vier Tempel unterfcheidet, deren verwilberter 
Zufammenhang Höchft malerifch if. Man fteigt hier zwifchen ven Blöden 
und über Architraven und riefen wie in einem Labyrinth umber, wel- 
ches Gebüſche werbichten und duftige Blumenranken umfchlingen, faft bei 
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jedem Schritt die Schlangen aufftörend, die dieſe verfunfene Welt allein 
bewohnen. Zwiſchen beiden Trümmerfelvern fließt der Fluß Selinos, 
heute Mabiunt, in das nahe Meer. Der ganze Strand ift niebrig, ber 
Fluß verfumpft, zu beiden Seiten nur trodene Moore, bedeckt mit un— 
endlichen Palmengrafe und überfäet mit Schönen blauen Blumen und einem 
Flor von Föftlich duftigen weißen Lilien. Schon im Altertfume erzeugte 
die Maremmenluft, welcher Selinus bei feiner niedrigen Lage, ausgefekt 
war, peftartige Krankheiten unter ver Bevölferung; Empedokles warb 
deshalb von Agrigent gerufen, dieſem Uebel zu fteuern, und es heißt, er 
befreite die Stabt von der Sumpfluft durch Kanäle, die er zog. 

Ih Halte mich nicht bei einer Schilderung der Tempel auf, noch 
will ich mehr als flüchtig daran erinnern, daß dort jene berühmten 
Metopen gefunden wurden, welche für die Gefchichte der alten Kunft 
von fo großer Wichtigkeit geworben find. Man fieht fie jegt im Mu— 
feum von Palermo. Aber erwähnen will ich, daß ver Gefchichtfchreiber 
Tommaſo Fazello in der Nähe des alten Selinunt zuhaufe war; es 
ift jener gelehrte Dominicaner aus dem 16. Jahrhundert, welcher die 
neuere Gefchichtichreibung Siciliens geſchaffen hat. 

Im übrigen Italien ficht man auf Trümmerſtätten entweder das 
Leben fich in die Ruinen einwohnen, wie namentlich in der Campagna 
von Rom, oder man fieht nebeneinander Trümmer von verfchiedenen 
Zeitepochen ; hier vor Selinunt ftellt ſich nur eine einzige Epoche dar, 
und ringsum feine Spur von Leben, die trauernollfte Dede zu beiden 
Seiten, eine grenzenlofe Verlaffenheit, ein verfchwimmender Meereshori- 
zont, tiefftes Schweigen und infamfeit. Daher wirb die Phantafie 
durch nichts aufgehalten, fondern breitet fich ungehindert aus, wie in 
einer Wüfte. Wer Selinunt gefehen hat, wird fagen, daß nirgendwo 
anders in Italien fein Gemüth fo ganz und gar den Einbrud der Ruine 
empfunden hat. ' 

Meiter oftwärts reitend durch flaches Land fetten wir über ven 
Belicifluß, den alten Hypſa Potamos, und zogen fort durch viel Kork- 
eihenwaldung und viele uferfandige Streden, bi8 wir Menfrici erreich- 
ten. Bon dort gebt e8 durch öde Ebenen, bis fich plöglih Sciacca 
(Thermae Selinuntiae) zeigt, ein lebhafter Ort von 16,000 Einwohnern 
mit einem malerifchen Caftell und ſchön auf Hügeln am Meer gelegen. 
Wir hielten dort die Nachtraft. 

Von Sciacca machten wir uns weiter auf und ritten beinahe vier 
deutſche Meilen weit am Strande fort, über Kiefel und Mufcheln un 
moorige Streden, bald wieder über Flüffe hinweg, immer ohne Weg 
und Steg. Es gibt hier viel ausgetrodnete Flüffe, die von dem Herbft- 
regen zu reißenden Strömen anfchwellen. Einer der größten ift ver 
Fuß Platani, der alte Stalykus, den wir durchritten. Wir fanden dort 
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viele Heerden bochgehörnter Rinder, die in Sicilien, foviel ich wahr- 
genommen habe, nicht wie in Italien von weißer, fondern von tother 
Farbe find. Die Hirten, ein wildes und elend ausfehendes Volk, reiten 
auf Pferden, wie in der Campagna von Kom und in den PBontinifchen 
Sümpfen. 

Nachdem wir nun ven Strand verlaffen hatten, ging es über hüge- 
liges Land weiter; es ift unbewohnt, aber reih an Korn. Nirgends 
eine Ortfchaft, überall die vollflommenfte Verlaffenheit. Mitten in einer 
Haide überrafchte ung der verwunberfame Anblid eines Sees, der gänz- 
lich ausgetrodnet und flach vor uns lag, weiß wie Schnee, da der Bo— 
ben aus Kalk beſtand; hohes dürres Schilf umfränzte rings feine Ufer. 
Dies Gemälde der Natur war fremd und feltfjam und hatte einen Cha- 
ratter von gejpenfterhafter Debe, wie ich mich nicht erinnere, Achnliches 
gefehen zu haben. 

Enblich erreichten wir nach einem Ritt von 24 Miglien Monte: alles 
gro. Der Ort entfpricht gar nicht feinem Namen: denn in ganz bürrer 
Gegend gelegen, elend ausfehend und nur von fümmerlichem Weinwuchs 
und von wenig Dlivenbäumen umgeben, follte er eher Monte - trifte 
beißen. Chemals lag dieſe Stadt auf dem Berge, wurbe aber vor 
100 Jahren verlaffen, weil die Einwohner Waffermangel litten. Man 
bat deshalb den fonderbarften Anblick zweier Städte vor fich, der Mut- 
terftadt und der Tochterſtadt. Jene jteht noch mit Straßen und Häu- 
fern aufrecht auf dem Berge, nur verlafjen und eine Mumie von Stadt, 
während ber neue Drt zn ihren Füßen liegt, nicht minder wüſt und ge- 
fpenftifch ausfehend als jene. Alle Häufer find aus grauem Alabafter- 
falf gebaut. In der Gegend von Montesallegro fag einft am Stalyfos 
bie alte Stabt Heraflen Minoa, welche ihren Namen vom Minos erhielt; 
denn als diefer König den Künftler Dädalus nach Sicilien verfolgte und 
von den Töchtern des Kofalus getödtet worden war, erbauten feine kre— 
tiſchen Begleiter jenes Minoa. Einige Grotten und Gräber in ven Fel- 
fen gibt man für die Ueberrefte der Stadt aus. 

Bon Monte - allegro in fehr läftiger Nachmittagsfonnenglut aufge: 
brochen, ritten wir durch eine wüfte Gegend nach Siculiana. Der graue 
Drt liegt auf einem ganz fahlen Berge und hat fein anderes Grün um 
fih ber als den ftachligen Cactus, welcher das Geftein überwildert. 
Die Armuth des Bolfs ift groß. Die Weiber tragen hier überall bie 
weißen oder jchwarzen Schleier von Tuch, die als Mantille über ven 
Kopf gezogen werden, bie Männer hohe gezipfelte Müten von weißer 
oder bon jchwarzer Farbe. Alles Land umher wittert von Schwefel- 
geruch und bier und da fieht man Schwefelminen rauchen. Vor Sicu- 
liana lag im Altertfume Anchra. Es folgt nun ein Ufer von vulfani» 
ſcher Bildung, ſchwarz oder ſchwefelweiß, gleich Reihen von vulfanifchen 
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Kegeln geformt. Wir ritten im Mondfchein durch dieſe jchauerlichen 
Einfamfeiten und überall begrüßt von dem Gefchrei der Eulen, jchweig- 
jam fort an den jchwermuthsnollen Meereswellen, bis wir Molo bi 
Girgenti erreichten, einen Heinen Hafenort, drei Miglien weit von Agri- 
gent. Und erft in ber Nacht gelangten wir in bie Vaterſtadt des Empe- 
dofles, das alte Afragas, nun der elende Ort Girgenti. Eine trümmer- 
volle, claffifche Wildniß lag im Zwielicht der Sterne rings um ung ber 
gebreitet, und als ich mit dem folgenden Morgen vor das Stabtthor 
ging, ſah ich eine Gegend vor mir, deren großer und feierlicher Stil 
weder der Campagna von Rom noch dem Gefild von Shyrafus irgend 
nachiteht. 

Wir find nun in Agrigent, und ich habe meine Aufgabe zu löſen, 
eine furze Darftellung biefer großen Stabt und ihrer Denkmäler zu geben. 
Hier ift e8 gut, einen Standpunft zu wählen, der vor allem einen über- 
fichtlichen Anblict des Locals gewährt. Ich nehme ihn alfo in der Mitte, 
vor bem Tempel der Juno, auf der fühlichen Stadtmauer Agrigents. 
Die Natur der Gegend ift dieſe, daß fie fich als eine fchiefe Ebene von 
felfigen Hügeln in großen Linien berunterfenft bis zu dem nur zwei 
und eine halbe Miglie entfernten Meere. Diefe Schiefebene umfajjen 
oft= und weftiwärts zwei Flüffe, dort der Afragas (heute ©.» Biagio), 
bier ver Hypſa (heute Drago genannt). Sie begrenzen das Stadtgebiet 
von beiden Seiten und vereinigen fich unter der ſüdlichen Stabtmauer, 
als Fluß Akragas in das nahe Meer ſich zu ergießen. Es liegt aljo 
der ganze Umfang des alter Agrigent innerhalb der beiden genannten 
Flußarme in einem unregelmäßigen Dreieck, deſſen hochgelegene Baſis, 
dem Norden zugefehrt, von zwei fchroffen Felfenhügeln gebildet wird, 
vom Kamifus, auf welchen das heutige Girgenti fteht, und von dem 
Feljenhügel der Minerva zu feiner Seite. Dort ftand der Tempel des 
Zeus Polieus, hier der des Zeus Atabirius und der Minerva. Es 
war alfo dies die eigentliche Stadt Agrigent; nun aber dehnten fich ihre 
Vorſtädte oder Neapolis, die Neuftadt, wie Plutarch jagt, unter dem 
Kamikus niederfteigend, aus und umfaßten die ganze felfige Hochebene. 
Deren natürliche Felsabftürze und labyrinthiſche Zerflüftungen bildeten 
zugleich die Stadtmauer. Am deutlichſten erfennt man fie noch oftwärts 
und fidwärts. Und bier oben auf der ſüdlichen Stabtmauer fiten wir, 
in der Mitte jener Reihe von borifchen Tempeln, welcher einer hinter 
dem andern bort emporragen, mehr oder weniger aufrecht, ein Anblick, 
von deſſen ſchwermuthsvoller Schönheit und Größe zu ſchweigen beffer 
ift al8 in vielen Worten zu reden. Bliden wir nun zum Meere, fo 
ſenkt fich bier plöglich und tief das Yand, braun und öde, eine Land— 
Ihaft vom tiefjten Ernſte der Formen, welcher mit den borifchen Tem— 
peln machtvoll übereinftimmt. Ueberall große Maſſen, lange Yinien, 
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weite umd ber blaue Spiegel des Meers; ein rothbrauner Farbenton 
von wärmfter Glut, eine faft afrifanifche Dürre, eine im Sommerfonnen- 
fchein flimmernde Wüfte, ftill durchbrochen von dem GSilbergrau ber 
Dlivenhaine. Rings, wo bie Tempel ftehen, und Hunderte von Gräbern, 
Loculi und Nifchen um uns ber zerftreut find, und hier und dort Säu— 
fen ragen, oder riefige Architrave und Triglyphen den Boden beveden, 
eine fo mächtige Ruhe und ernfte Majeftät, daß fein anderes Gefühl in 
der Seele auffommt als das der fchweigenden Bewunderung, und wenn 
fie weichere Stimmungen überjchleichen, fo ift e8 nur die freudige Liebe 
zu Hellas und zu feinem Bolfe. 

Es ift nicht leicht möglich, eine zertrümmerte Stabt zu betrachten 
ober von ihren Denfmälern zu reden, ohne den Gang ihrer Schidfale 
in Gedanken zu übergehen. Deshalb will ich hier, zwifchen jenen Tem— 
peln figend, erſt ein flüchtiges Bild von der politifchen Erfcheinung des 
alten Agrigent entwerfen, in der Hoffnung, daß die Leſer diefer Blätter 
bei einer jo weltberühmten Stadt gern verweilen und, was ich andeute, 
fich ergänzen werben. Es gibt auch im Leben Agrigents eine Fülle von 
merfwürbigen, von fchönen, großen und glänzenden Gejtalten, deren 
Namen in Aller Munde lebt. Denn diefe Stadt war eine der herr- 
fichften unter den helfenifchen, wenn auch nicht jo mächtig wie Shrafus, 
fo doch ebenfo reich, fo üppig und nicht minder geiftreich und glücklich 
begabt. 

Schon lange vor den Griechen war fie ein Hauptort der Sifaner. 
Deren König Kofalus hatte, nach dem Berichte des Diodor, den aus 
Kreta flüchtigen Dädalus bei fih aufgenommen, und dieſer hatte für ihn 
auf jenem Hügel Kamikus, ven wir vor uns fehen, eine Burg angelegt, 
zu welcher man nur durch einen engen und Fünftlich gewundenen Weg 
gelangen konnte. In diefe unbezwingliche Burg brachte Kofalus feine 
Schäte und wählte fie zu feinem Wohnfite. Es ftand alfo auf dem 
Kamikus eine feite fifanifche Stadt, ehe die Griechen Afragas anlegten. 
Denn das hellenifche Agrigent entftand erft im zweiten Jahre der 49. Olhm⸗ 
piade (582), eine Pflanzftabt des nahen Gela, welche bald ihre Mutter 
an Größe und Reichthum überragte: denn der Handel mit dem nahen 
Karthago gab ihr ein fchnelles Wachsthum. 

Es Hatten die Agrigentiner wie die Gelaer zuerft eine oligarchifche 
Regierungsform unter den Gefegen des Charondas von Katana, bis fich 
Phalaris zum Tyrannen aufwarf. Diefer außerorbentlihe Mann war 
ein Kretenfer von Geburt. In Agrigent mit dem Bau des Tempels des 
Zeus Polieus beauftragt, benukte er dies Unternehmen, welches ihm 
Geld und Leute wie den fefteften Punkt der Stadt zur Verfügung ftellte. 
Er miethete Söloner, bewaffnete die Gefangenen, und während man 
eines Tages in der Stadt das Feſt ver Ceres feierte, überfiel er bie 
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Bürger und machte ſich zum Thrannen von Agrigent. Den Griechen 
war die Alleinherrſchaft ſo ſehr verhaßt, daß ſie aus dieſem Phalaris 
ein fabelhaftes Ungeheuer gemacht haben und feine Graufamfeit fprich- 
wörtlich wurde. Allen ift die Sage von dem bronzenen Stier befannt. 
Ein Künftler Perillus fol ihn für den Tyrannen verfertigt haben, bamit 
er Fremdlinge und ihm verhaßte Perfonen in dem hohlen Leibe des 
Stiers an langjamem Feuer röfte und das Gefchrei der Opfer ihm wie 
natürliches Gebrüff ertöne. Der Meifter des Kunftwerfs war ber Erfte, 
welchen ver Thrann die Probe feines Gebildes machen ließ. Diefe 
Sage ift durch ihr Local ſehr bedeutend. Denn der Stier von Agrigent 
deutet auf Kreta und das Stiergebilde des Dädalus zurüd, und wieder 
auf das nahe Karthago, wo dem Moloh in glühender Stiergeflalt 
Menſchen geopfert wurden. Es ſcheint, als fei hier ein Myſterium bes 
afiatifchen Saturn verhüllt. Daß der Stier des Phalaris wirklich vor- 
handen war, fagt Diodor. Denn er erzählt, Himilfon babe ihn nach 
der Eroberung von Agrigent nach Karthago geſchickt, Scipio aber habe 
ihn 260 Iahre nach der Zerftörung von Karthago den Agrigentinern 
zurüdgegeben. Der Stier des Phalaris hat noch dem Lucian zu zivei 
fatirifchen Dialogen gevient, worin er Abgeordnete des Phalaris in Del- 
phi auftreten läßt, welche dem Gott jenen Stier zum Gefchenfe antragen 
und den graufamen Tyrannen als einen gerechten Mann varftellen; er 
läßt hierauf durch Prieftermund die Gabe des Wütherichs als gottfeliges 
Dpfer erflären. Es ift nicht leicht möglich, die Bosheit gegen die Kirche, 
um in unferer Sprache zu reden, weiter zu treiben, als e8 hier Lucian 
gethan hat. 

Dhne Zweifel war Phalaris gewaltthätig und graufam. Aber auch 
er in einer frühern Zeit, etwa um die Mitte des 6. Jahrhunderts vor 
Ehr. Geburt herrfchend, zeigt uns die Erjcheinung aller griechifchen Ty— 
rannen, daß fie geiftuolle Menfchen waren und ven Umgang mit Weifen 
und Künftlern Tiebten. Es werben auch Züge hochherzigen Edelmuths 
von ihm erzählt, wie vom Dionys, zumal die Gefchichte von Menelipp 
und Chariton, welche an vie von Damon und Pythias erinnert, und 
jene, welche von dem berühmten Poeten Stefihoru® berichtet wird. 
Phalaris, der jo viele Städte mit tapferm Arm unterworfen hatte, trug 
einft den Himeräern ein Bündniß an; fie jollten ihn zu ihrem Anführer 
wählen, damit fie fich an ihren Feinden rächen fönnten. Dies Bündniß 
verhinderte Stefichorus, indem er vor das Volk trat und ihm eine Fabel 
erzählte. Das Pferd, fagte er, weidete einft allein auf einer Wieje, da 
fam der ftärfere Hirſch und vertrieb es. Jenes eilte zum Menſchen, es 
bat ihn, den Hirfch zu züchtigen. Gut, fagte der Menſch, aber du mußt 
mich auf deinen Rüden nehmen. Das Pferd willigte darein, es rächte 
ſich wol am Hirfch mit Hülfe des Menfchen, aber es trug nun für 
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immer befjen Zügel und bespotifches Joch. So, fagte Stefihorus, 
wollet auch ihr, o Männer von Himera, dem Hirfche gleichen, weil ihr 
gefonnen ſeid, das Joch des Phalaris auf euch zu nehmen. Die Hime- 
räer wurden nachdenklich und ftanden von einem Bündniß mit dem 
Tyrannen ab, Phalaris aber war über Stefihorus aufs höchfte ergrimmt. 
Nun geihah es, daß bald darauf der Dichter in feine Hände fiel, wäh- 
rend er auf einer Reife fich befand. Die ihn gefangen genommen hat» 
ten, brachten ihn vor den Tyrannen, damit er ihn tödte. Aber er that 
ihm nichts zuleide, fondern bot ihm Gaftfreundfchaft und reiche Ge- 
ichenfe und ergößte fi an der Weisheit feines Mundes und an dem 
himmliſchen Klang feiner Lieder und entließ ihn mit Ehren, weil er ein 
Sänger war. 

Höchft eigenthümlich erjcheint überhaupt das Verhältniß der Philo- 
fophen zu den Tyrannen Siciliens, welches in Syrakus befonders auf- 
fallend ift. Wie in ber fabelhaften Zeit die Heroen durch die Länder 
wandern, um Ungeheuer auszurotten, fo reifen fpäter die Philofophen in 
der Welt einher, um fie von den Tyrannen zu befreien. Dies ift frei 
lich die Aufgabe der Bhilofophie, die Menfchheit von jeder Art Tyrannei 
zu erlöfen; in den Berichten des Alterthums von jenen merfwürbigen 
Neifemiffionen der Pythagoräer und Eleaten zu ben Thrannen ift fie 
klar und ſchön ausgefprohen. Es reifen zum Phalaris Demoteles, 
Zenon von Elea, und Phthagoras felber, um ihn zu ermahnen, von 
der Alleinherrfchaft abzuftehen und zur Tugend zurüdzufehren. Jam— 
blichus erzählt, obwol fabelnd, davon im Leben des Pythagoras und er- 
dichtet manches weife Geſpräch, welches dieſer Philofoph mit Phalaris 
führte. Er verglich, fagt er, die gute mit der fehlechten Lebensweife, 
enthällte die Fähigkeiten, die Gebrechen und die Leidenfchaften der Seele, 
er offenbarte die Allmacht Gottes aus ihren Werfen unb überführte 
damit ben ungläubigen Phalaris. Er fchwieg nicht von dem Straf: 
gericht, das die Frevler an den Gefeken erwarte und fo ſprach er Vieles 
über die göttliche Vernunft und die Tugend, über ven Wechjel des Glücks 
und bie Begier der Menfchen nach dem Befite und ver Alleinherrichaft. 

Auf die Zureden der Philofophen entgegnete der geniale Tyrann: 
mit der Alleinherrfchaft fei e8 wie mit dem Leben. Niemand würbe ge- 
boren fein wollen, wüßte er die Qualen des Lebens voraus; aber fobalo 
man geboren fei, wolle man nicht mehr fterben. So alfo würde auch 
Niemand Tyrann fein wollen, fennte er im voraus die Bein, welche bie 
Tyrannen erleiven; fobald man’s aber geworben, könne man nicht auf- 
hören, e8 zu fein. : 

Ich erinnere mich hierbei des geiftvolfen Wortes, welches ein Shyra- 
fufaner dem Dionys fagte. Als Diefer einft in Zweifel war, ob er 
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nicht die Herrfchaft nieverlegen follte, jagte einer feiner Freunde: „OD Dio- 
nys, die Tyrannis iſt doch ein ſchönes Sterbekleid.“ 

Unſere Gegenwart, ſo ſcheint es mir, bringt lebhaft wieder jene Zei> 
ten der Tyrannis durch ein augenfälliges Beifpiel in die Erinnerung: 
fie zeigt, daß die menjchliche Natur ewig diefelbe fei. Wenn man num 
die beiden großen Perioden der Tyrannis, die helfenifch - fikeliotifhe und 
die italienifch-mitteralterige, welche fich durchaus gleichen, mit der jüng- 
ften Erfcheinung der Tyrannis in ihren Intriguen und Meachinationen 
vergleicht, fo fieht man, es gibt wirklich nichts Neues unter der Sonne. 
Nur hat die alte Freiheit der philoſophiſchen Rede aufgehört. 

Die Fabel fagt, daß Phalaris durch ein Gleichnig des Pothagoras 
fein Leben verlor. Einſt redete der Philofoph in feiner und der Bürger 
Gegenwart von der Furcht der Menſchen vor den Tyrannen und bewies, 
wie grundlos fie fei, durch das Beifpiel der Tauben, welche furchtjam 
vor dem Sperber fliehen und ihn doch in die Flucht treiben würden, 
wenn fie kühn fich gegen ihn wenbeten. Diefe Rede erhitte einen Bür— 
ger dergeftalt, daß er einen Stein aufnahm und ihn nach dem Thranu— 
nen warf; andere Bürger folgten dem Beifpiel, ſodaß Phalaris zu Tode 
gefteinigt ward. Andere erzählen von Zenon bem Cleaten, daß er vie 
Agrigentiner gegen den Tyrannen zur Empörung aufgeftachelt habe. 

Die Demokratie wurde nun wieberhergeftellt; man verbot fogar bie 
blauen Kleider, weil Blau die Leibfarbe der Garden des Thrannen ge= 
weſen war. Sein Andenken hat fich in der Welt erhalten, und fo fehr 
merfwürbig erfchien dem Altertum diefer Mann, daß man ihm 140 
Briefe moralifhen und philofophifchen Inhalts unterfchob, über deren 
Echtheit die Gelehrten langen Krieg geführt haben. 

Nah Phalaris ftanden an der Spike der Stadt zwei weile Männer, 
Altmenes und Alkander. Unter ihrer Leitung erblühte die Republif und 
fie wurde fo reich, daß die Bürger anfingen, in Purpur getränfte Ge— 
wänder zu tragen. Die Ueppigfeit und das allzu geiftreich fophiftifche 
Weſen der Agrigentiner jcheint überhaupt ihr Ververben geweſen zu fein. 

Zur Zeit des Gelon von Shyrafus erlangte ein Fräftiger Mann, 
Theron, die Tyrannis in Agrigent. Er hatte fich mit Jenem verſchwä— 
gert, und Beide, num die Häupter Siciliens, unterftüßten ihre gegen 
feitigen Pläne. Es begann damals die kurze und fehöne Blütezeit Si» 
eiliens, nachdem die Karthager bei Himera im Jahre 480 vie fürchter- 
liche Niederlage erlitten hatten. Die meiften farthagifchen Gefangenen 
hatte Agrigent gemacht, und mancher Bürger hatte 500 Gefeffelte in 
feinem Haufe. Aber die größte Zahl Kriegsgefangener wurde der Ges 
ſammtbürgerſchaft zugeteilt; fie mußten nun die Steine hauen, aus 
denen damals die Tempel Agrigents gebaut wurden, und auch an ven 
unterirdiſchen Kanälen arbeiteten fie, welche ver berühmte Architeft Phäax 
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erbaute. Außerdem legten die Agrigentiner einen Fifchteih an, um für 
ihre üppigen Mahlzeiten Föftliche Fifche zu mäften; er gewährte ein male- 
rifches Bild, jagt Diodor, weil ſich viele Schwäne auf ihm niederließen. 
Ihr ganzes Land aber bepflanzten die Agrigentiner mit Reben und mit 
Fruchtbäumen jeder Art. 

Es war num die Herrſchaft Theron's die Glanzperiode Agrigents. 
Handel und Feldbau machten die Stadt rei; fie ftrahlte von Pradt- 
werfen der Architeftur, der Bildnerei und ber Malerkunft; pomphafte 
Fefte ergögten das Volt und am Hofe des milden Herrichers jah man 
die Weifen und die Dichter von. Hellas. Pindar, Bacchyhlides, Aejchy- 
lus waren ab und zu in Agrigent, und als eine Spannung zwifchen 
Hieron und Theron zu einem Kriege zu werben brohte, vermittelte ber 
Dichter Simonides den Frieden. Pindar dichtete damals feinen olym- 
pifchen Siegesgefang auf Theron den Agrigentiner, der mit dem Wagen 
gefiegt hatte, und pries im ifthmifchen Lobgefang auf Xenofrates Afra- 
gas als die ſchönſte unter den Menfchenftäbten. 

Sechszehn Jahre lang herrfchte Theron. Als er im Jahre 472 
ftarb, errichtete ihm das Volk ein prächtiges Grabmal und gab ihm 
die Ehre der Heroen. Sein Sohn Thraſydäos ähnelte ihm nicht; ven 
Bürgern verhaft, wurde er verjagt und fpäter in Megara hingerichtet. 
Die Agrigentiner hatten alfo die Tyrannis abgeworfen und ganz Sici- 
lien das Zeichen zur Befreiung von der Alleinherrichaft gegeben. Wäh— 
rend nun überall in den Städten bie Demokratie eingeführt wurde, fette 
Empevofles in Agrigent eine gemifchte Verfaſſung ein, welche ven Ari- 
ftofraten wie dem Wolfe gleiche Rechte verlieh. 

Es jcheint, daß die politifchen Grundſätze des großen Philofophen 
auf die Gleichheit aller Bürgerclaffen Hinausliefen; fich ſelbſt aber hielt 
er, wie von ihm berichtet wird, für einen Gott. Er Eleidete ſich in Bur- 
pur und frug einen goldenen Kranz auf langwallendem Haar; wenn er 
feierlich einherfchritt, folgten ihm ſchöngeſchmückte Knaben. So fchildern 
ihn die Alten als einen Heros, in welchem die Natur ihre höchfte Würde 
entfaltet habe. Empedokles ift eine ver glänzenpften Geftalten, in denen 
die Griehen das Genie angefchaut haben; fpätere Lebensbefchreiber 
legten in ihn das höchfte Bewußtfein von der Göttlichfeit des menſch— 
lihen Genius und laſſen ihn felber von fich diefe Verſe jagen: 

Die in der ragenden Burg ihr wohnet bes gelblichen Stromes 
Afragas, Freunde, und wol euch übt in den trefflichften Werfen, 

Seid mir gegrüßt! Ich nimmer ein Sterblicher, fondern ein Gott euch 
Wandle von Allen geehrt, denn dies ja ziemet mir alfo, 

Schön mit der Binde gefränzt und mit blumig erfchimmernden Kronen; 
Schreit’ ich daher in dem Schmud durch ruhmvoll prangende Städte, 
Mich dann preifen die Männer und Weiber; unzählige folgen 

Mir, fo viele bewegt des Gewinns Antrieb, und Verlangen, 
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Sic; zu erforfchen das Heil in der Zufunft Flärlicher Dentung, 
Jeglicher Kranfpeit auch zu erkennen die Fünftliche Heilfraft. 

Die Naturphilofophie, deren Heros Empedokles war, blieb bei ihm 
nicht abjtract, fondern er wandte feine Ideen auf das Leben an, und 
war einer ber größten Aerzte. Die Selinunter hatte er von ber Peft 
erlöft, und fo wunderbar waren feine Heilungen, daß man von ihm 
fabelte, er habe ſelbſt Todte erweden können. Die Mebicin war eine 
der Lieblingswifjenichaften der Sicilier geworben und große Namen hat» 
ten fie darin aufzuweifen, wie neben Empebofles feinen Freund Paufa- 
nias und feinen Nebenbuhler Afron von Agrigent. Später war Hero- 
dikus, der Bruder des Gorgias, in der Arzneifunde berühmt, und zur 
Zeit des Ariftoteles Menefrates von Syrakus. Diejer ahmte aus Eitel- 
feit dem Empebofles nach, und es werben bie fpafhafteften Gefchichten 
von ihm erzählt. Er nahm feine Bezahlung für feine Heilungen, fon- 
dern verlangte nur, daß feine Patienten fich feine Sklaven nennen folls 
ten. Nachdem er zwei gefährlich Kranfe mit großer Kunft geheilt hatte, 
mußten fie ihm überall folgen und er nannte den einen Hercules, ben 
andern Apollon, fich felbft aber Jupiter. Im Athenäus wird erzählt, 
baß er einjt an Philipp von, Macebonien folgenden Brief gejchrie- 
ben habe: 

„Menefrates Jupiter dem Philippos feinen Gruß. Du berrfcheft in 
Macebonien, aber ich herriche in ver Medicin. Du kannſt Diejenigen, 
denen es wohl ift, jterben lafjen, und ich kann machen, daß die Unwohlen 
fi gejund fühlen bis fie altern, wenn fie mir gehorjamen. Deine Leib- 
wache find die Macebonier, und meine Die, fo ich geheilt habe. Denn 
ich Yupiter habe ihnen das Leben zurüdgegeben.” 

Hierauf antwortete Philipp: 

„Philippos wünſcht dem Menefrates gefunden Berftand. Ich gebe 
dir den Rath, eine Reife nach Antichra zu machen.“ 

Auch Plutarch erzählt, daß auf einen Brief des Menefratos an Age- 
filaus von Sparta diefer in ähnlicher Weife zurücigejchrieben habe: „Der 
König Agefilaus dem Menefrates Geſundheit.“ Mean erkennt die Char 
fatanerie, welche ſich der Naturwifjenichaft, deren Baterland Sicilien 
war, anzuhängen begann, wie die Sophiftif der Philofophie. Sici- 
lien, die Geburtsjtätte ver Sophiftif, war auch das Vaterland der Char 
latane, und auch noch heutigentags ift Sicilien, welches den Caglioftro 
jo gut wie den Empedoklos gebar, ausgezeichnet durch jophijtiichen Ver— 
jtand und Charlatanismus im mancher Richtung, zu Ertremen geneigt, 
unfähig zur Freiheit und ich glaube, es wirb dieſe Charafterzüge nie— 
mals verlieren können, denn fie find Miterzeugniffe feiner vulfanijchen 
Natur. 

Schon Empedokles tritt uns in jenen Verſen wie ein Gott im Kleide 


Bon Ferdinand Gregorovins. 695 


des Charlatan entgegen, und man muß das Volklsleben in den ficili- 
chen Städten betrachtet haben, um bie ewigen und biefelben Formen, 
in denen biefes erjcheint, in allen Zeiten wieberzuerfennen. Empebofles 
weift ſchon auf die Zauber- und Wundergejchichten der folgenden Zeit 
bin. Um feinen Tod hat die fpätere Sage bereits einen fabelhaften 
Schein gebreitet, wie um den Tod des Apollonius von Tyana und fo 
vieler chriftlicher Halbgötter und Wahrjager, die noch heute angebetet 
werden. Man erzählt, er habe ein todtes Weib ins Leben zurüdgeru- 
fen und fei dann mit vielen Freunden auf das Landhaus des Peiſanar 
gezogen, um zu opfern. Nach dem Mahle feien Einige unter die Bäume, 
Andere hier und dort fchlafen gegangen. Als fie nun in ber Frühe ers 
wachten, fehlte Empevofles. Man fragte die Sklaven; deren einer 
wußte zu berichten, er habe des Nachts eine übermenjchliche Stimme 
den Namen bes Empevofles rufen hören. Als er drüber erwacht jei, 
babe er ein himmlifches Licht gefehen, einen Glanz von Fadeln, weiter 
nichts. So fei Empedofles unter die Götter verfegt. Nach andern Sa- 
gen ftieg der Philofoph zum Aetna empor und ftürzte fich in ven Kra— 
ter. Einen feiner Schuhe warf der Berg wieber aus. Man fagt, 
Empebofles habe viefen Tod gewählt, nachdem ihm bie Selinunter gött- 
liche Ehren zuerkannt; er habe aljo den Glauben befeftigen wollen, daß 
er ein Gott fei. Nach dem Diogenes ftarb Empebofles im Peloponnes. 
Die Agrigentiner, fagt er, errichteten ihm eine Bildſäule, und fpäter 
brachten fie die Römer nah Rom und ftellten fie dort vor der Eurie auf. 
Die gemäßigte Demokratie, welche Empebofles eingeführt hatte, er» 
bielt fich übrigens lange Zeit in Agrigent. Aber der Charakter ber 
Stadt zeigt viel Aehnlichkeit mit dem von Shbaris und von Tarent. 
Dem Kriegshandwerk abgeneigt, hielten fich die Agrigentiner meift neu— 
tral, felbft auch im Kampfe zwifchen Syrafus und Athen. Grenzenlos 
war die Schwelgerei der Bürger. Sie bauten, fagte von ihnen Empe- 
dokles, als follten fie ewig leben, und tafelten, als müßten fie morgen 
fterben. In aller Welt war die „Ueppigfeit der agrigentinifchen Tiſche“ 
berühmt. Da uns num Diodor fo Manches von dem Leben in Agri- 
gent kurz vor der Zerftörung ber Stadt mittheilt, fo können wir uns 
einen lebhaften Begriff von der Weichlichkeit der Bürger machen. Er 
fagt, e8 herrfchte dort ein großer Reichthum, denn da die Agrigentiner 
ihr Land mit Weingärten und Dliven bevedt hatten, fo machte fie ver 
Handel nah Lybien unglaublich reich. Sie befafen vie Föftlichften 
Pferde, die in ganz Hellas berühmt waren. Man fette nicht allein 
ihnen prächtige Grabmäler, jondern fogar den Eleinen Vögeln, welche 
Mädchen und Knaben im Haufe hielten. Als einjt Eränetos im Wagen- 
rennen gefiegt hatte, geleitete man ihn im Triumph in die Stabt mit 
300 Zweigejpannen von weißen Pferden, die alle aus Agrigent waren. 
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Der Reichthum einzelner Bürger, wie der des Antifthenes ımd des Gel- 
lios, war erftaunlih. Antifthenes feierte die Hochzeit feiner Tochter 
durch Bewirthung aller Bürger auf den Straßen; die Braut wurbe 
von mehr als 800 Wagen und vielen Reitern begleitet; Abends aber 
veranftaltete Antifthenes eine Ilumination mit den dürftigen Mitteln 
jener Zeit. Er ließ nämlich die Altäre aller Tempel und aller Straßen 
mit dürrem Holz beveden und in dem Augenblid, als auf der Burg 
ein Fener angezündet wurde, auch jene anzünden. Man wußte fich naiv 
genug zu helfen; biefe Mittheilung aber zeigt, daß man fchon damals 
Illuminationen kannte und liebte, wie heute im ſüdlichen Italien, wo bie 
Leivenfchaft für Feuerwerke den Norbländer in Erftaunen fekt. 

Noch reicher als Antifthenes war Gellios. Er hatte, jagt Diodor, 
in feinem Haufe viele Gaftzimmer und viele Thürfteher, welche alle 
Fremden zu Gafte laden mußten. Dafjelbe thaten auch viele Andere in 
Agrigent, und fie luden alter Sitte gemäß Jedermann freundlich ein. 
Es fagte deshalb Empebokles von feiner Baterftgbt: 

Sie, ein geheiligter Port für Gäfte, und fern bleibt Falfchheit. 

Einft famen 500 Reiter aus Gela im Unwetter nach Agrigent. Gel- 
lios nahm fie alle auf und gab jedem aus jeinem Vorrath dop— 
pelte Gewänder. In feinem Weinkeller hatte er 300 fteinerne Fäſſer, 
deren jedes 100 Eimer enthielt; daneben ftand eine fteinerne Kufe von 
1000 Eimern Gehalt, aus welcher ver Wein in die Fäffer fl. Dan 
darf alfo auf die Pracht ver Häufer und die Gaftmäler in ihnen fchlie- 
fen. „Die Menfchen‘‘, fagt Diodor, „‚gewöhnten fich ſchon von Kinpheit 
an zur Ueppigfeit, fie trugen die feinften Kleider und goldenen Schmud, 
befonders aber liebten fie Haarkämme und Riechfläfchchen von Silber 
oder von Gold.” Aber mehr als Alles beweift die Schwelgerei ver Agri- 
gentiner ein Volksbeſchluß zur Zeit der Belagerung ver Stadt durch die 
Karthager, welcher ausbrüdlich verordnete, Fein Wachtpoften dürfe zum 
Lager mehr mit fich nehmen als eine Matrage, ein Unterbett, eine Dede 
und nur zwei Kopffiffen. Wer will dieſe glücdlichen Menſchen tadeln, 
die unter dem ſchönſten Himmel, in der feligften Fülle der Natur, an 
Schätzen der Wiffenihaft und der Künſte reich, Hellenen und freie 
Bürger, das furze Leben in Quft verbrachten; aber wer wird fie bedauern 
dürfen, oder wer fich verwundern, daß dieſe ſchwelgeriſche Stabt trog 
ihrer Volfszahl von 800,000 Menjchen in fo kurzer Zeit nach fo unfräf- 
tigem Widerftande den Karthagern erliegen mußte? 
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Unter der Maffe von Sammelwerken, die bei uns faft von Woche zu 
Woche erfcheinen und deren Zahl und Umfang zu ihrem innern Werthe meift 
im umgekehrten Berhältniß fteht, verbienen die „Geographiſchen Cha- 
rafteriftifen für bie Einführung in die wifjenfchaftliche Erdkunde. Bon 
H. Bögelamp”, die foeben bei Kunte in Mainz erjchienen find, mit be- 
fonderer Auszeihnung genannt zu werden. Diefelben bilden eine Art von 
Encyklopädie der wifjenfhaftlihen Erdkunde, wie diefelbe durch Karl Ritter, 
dem das Bud daher auch mit Recht zugefchrieben ift, begründet wurde. Es 
werben darin alfo alle jene wichtigen und tiefgreifenden Beziehungen dar— 
gelegt, welche das innere und äußere Leben der Nationen, Phyfit und Ethif, 
Natur und Gefhichte, Heimat und Volk verfnüpfen und aus deren Zufam- 
menwirfen erſt das wahre hiſtoriſche Dafein der Völker hervorgeht. Nament- 
lich ift der Abfchnitt über Deutſchland, der fomit den eigentlichen Kern des 
Buchs bildet, dazu benutt worben, alle die Punkte und Beziehungen hervor- 
zuheben, welche der wiſſenſchaftliche Geograph ins Auge zu faffen hat. Das 
Ganze, das auf diefe Art eine bequeme und nüßliche Zugabe bildet zu jedem 
Handbuch der Geographie, ift zuſammengeſetzt aus einzelnen Charakteriftifen 
und Schilderungen, die der Herausgeber den Werfen unferer beften Geo- 
graphen, Neifebefchreiber, Hiftorifer und Eulturhiftorifer entnommen hat; 
namentlich find außer den Schriften von Karl Ritter auch diejenigen von 
Heeren, Wahsmuth, Leo, Riehl, Ernft Curtius, U. von Humboldt, Bern- 
hard Cotta, Kohl, E. Kapp, Steffens, Pfeil, Klöden zc. benugt worden. 
Dody hat der Herausgeber ſich nicht begnügt, dieſe Bruchftüde einfach her- 
auszuheben, fonvdern er hat fie ausbrüdlih für feinen Zwed redigirt und 
umgearbeitet, ſodaß fie alles Fragmentariſche abgeftreift haben und ſich als 
abgerundete, in ſich abgefchloffene Auffäge darftellen, die er dann nad) be- 
ftimmten Gefihtspunfteh unter fid) gruppirt und zufammengeftellt hat. Es 
ift Dies eine Neuerung, der wir unfern vollften Beifall zollen und die wir 
deshalb auch Andern zur Nachahmung empfehlen. Freilich ift diefelbe nicht 
ganz leicht, indem dazu außer Belefenheit und Fritifcher Umficht auch eine 
ſchriftſtelleriſche Gewandtheit gehört, die wol nur bei den wenigften dieſer 
Sammler zu finden fein dürfte. Auch in der Art, wie das patriotijche In— 
tereffe des Herausgebers in den über Deutfchland handelnden Abſchnitten 
bhervortritt, gibt er feinen Geſchmack und feinen richtigen Takt zu erkennen ; 
es ift da, bei aller Wärme der Empfindung, nichts von jener patriotifchen 
Scönthuerei, jener aufpringlichen Loyalität, in der unfere pädagogiſchen Phra: 
ſeurs ſich fonft wol gefallen und mit der fie nicht felten ihre wiſſenſchaftlichen 
Blößen zu verdeden ſuchen. Im Uebrigen, foviel Werthvolles und Nüt- 
liches die Sammlung enthält und fo gerechten Anfprudy auf den Dank aller 
Freunde der Erdkunde fowie namentlich aller Lehrer und Erzieher der Her- 
ausgeber fi) damit erworben hat, jo möchten wir fie dod gern nur ale 
Vorläufer eines eigenen felbftändigen Werks betrachten, in weldem uns ein 
vollftändiges geographiiches Gemälde von Deutſchland oder, falls diefe Auf- 
gabe zu groß fein follte, zum wenigften von Preußen dargeboten würde. 

1856, 19. 49 


698 Correfponvenz. 


Daß Hr. Bögelamp ganz der geeignete Mann zu einem foldyen Unternehmen 
ift, das hat er durch feine früher veröffentlichten Aufſätze über Weftfalen, 
von denen ein Theil aud in die vorliegende Sammlung übergegangen ift, 
zur Genüge bewiefen und aud an der nöthigen Autopfie fehlt e8 ihm, we- 
nigſtens was Preußen betrifft, nicht, da er in biefem Lande ja zu verſchiede— 
nen Zeiten in den verfchiedenften Gegenden, von Königsberg bis an ben 
Rhein, angefievelt gewejen if. Ganz aus dem Kopfe freilich bürfte das 
Werk darum noch immer nicht gefchrieben werben, indem bie Autopfie 
allein, ihrer Natur nad, immer nur eine fehr befhränfte und unvolljtändige 
Kenntnig gewährt. Wol aber müßte aus den literarifhen Quellen nur ber 
reinere Gehalt abgezogen werben; hierin fowie in ber richtigen Auswahl und 
Prüfung der maflenhaft aufzuſuchenden gebrudten Materialien würde nächft 
dem geographifhen Intereſſe, das allerdings immer der Mittelpunkt des 
Ganzen bleiben müfte, das Hanptverdienft eines derartigen Werks beftehen. 
Würden dann neben. ver Localliteratur der verfchievenen Gegenden aud) noch 
die auf ber Höhe ber Wiffenfchaft ftehenden allgemeinen Werke, fowie neben 
den ftatiftifchen auch die Sammlungen aus dem Geiftesleben des Volls ge- 
börig benutt und ausgebeutet, wie Dies Alles von dem Herausgeber ber 
„Geographiſchen Charakteriftiten“ ohne Zweifel gefchehen würde, ba er fich 
im Bejig aller dazu nöthigen Vorkenntniffe und Studien befindet: jo müßte 
daraus, meinen wir, ein Werk von bauerndem Werth entftehen, das andy 
auf die nationale Bildung unfers Bolls nicht ohne Einfluß bleiben würbe 
und das daher wol verdient, daß ein tüchtiger Mann einige Jahre feines 
Lebens daranſetzt — fid zum Ruhm, der Wiffenfchaft zur Ehre, dem Bolt 
zum Nuten. hi. 


Sorrefpondenz. 


Aus Konftantinopel. 
31. März 1856. 


F. 0. Wäre es wirklid der Zwed des „Deutfhen Muſeum“, nur über 
deutſche Interefien und deutſche Zuftände zu berichten, fo würden viefe 
Briefe aus Konftantinopel, zu denen Sie, Herr Herausgeber, mich jo freund- 
(ih eingeladen haben, allerdings wenig an ihrem Plage fein. Denn fo 
reihen, ja unerfhöpflihen Stoff diefe Stabt auch übrigens bietet, fo finden 
fich ſpecifiſch deutſche Interefjen bier doch nur im jehr geringem Maße ver- 
treten. Inzwiſchen irre ich ja wol nicht, wenn ich den Namen, ven Ihre 
Zeitihrift an der Stirn trägt, in weiterm Sinne fo auffaffe, daß damit 
nur der hauptfächliche Geſichtspunkt bezeichnet werben foll, ven fie ven Er- 
ſcheinungen des Tags gegenüber einnimmt, ohne darum dieſe Erſcheinungen 
felbft auf ein beftimmtes nationales Gebiet zu bejchränfen; wir wollen 
Deutſche fein und bleiben, aber uns darum nicht gegen das Fremde ver- 
fchließen. Iſt ja doch bei dem heutigen Zuftande des Bölferlebens eine Be— 
trachtung beſonderer Berhältniffe ohne ftete Beziehung auf die Gefammtheit 
faum mehr möglich; fo gefteigert ift ver Verkehr der Völker, fo nahe find 
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bie einzelnen Nationen fi gerüdt, fo eng ſchließen bie materiellen und gei- 
fligen Bande, welde fie verfnüpfen, fich aneinander, daß Alles, was dem 
Einen widerfährt, Gutes wie Böfes, Großes wie Kleines, fofort auch vom 
Andern mitempfunden wird. Derjenige aber, der fich diefer allgemeinen Wech— 
ſelwirkung jelbftgenägfam entziehen wollte, würde damit nur erlangen, daß 
Alle fi von ihm abwendeten; er würbe verlafien fein, bevor er dazu käme, 
Andere zu verlaffen. 

Diefe Einleitung mag Manchem fehr überflüffig erfcheinen; warum etwas 
wieberholen, was alle Welt zugibt? Und doch Liefert faft jedes deutſche 
Dlatt, das uns hier zu Gefiht fommt, den Beweis, daf es in Deutſchland 
noch immer außerordentlich Viele gibt, die in der Türkei nur ein unbeftimm- 
tes, weitentferntes „Dahinten“ jehen, wo bie Völfer in Gottes Namen auf: 
einanderfchlagen mögen, ohne daß der Dentfche fid) darum zu kümmern 
braudt. „Was geht und der Türke an?“ lautet ein ehemals beliebter Re- 
frain in einer ältern Gretry'ſchen Oper; die Oper felbft ift von ven bent- 
Ihen Bühnen längſt verſchwunden, den Refrain aber fingt das deutſche 
Publicum nod immer eifrigft nah. Höchſtens, daß die friegerifchen Ereig- 
niffe, deren Schanplag die Türkei bis vor furzem war, eine gewifje philifter- 
hafte Neugier erwedt haben; feit e8 mit diefen Neuigkeiten num auch zu 
Ende ift und feine interefjanten Tatarennachrichten mehr Europa durch— 
fliegen, wird die Türkei wieder in die Rumpelkammer der Vergefjenheit ge- 
than. Ya der Deutfhe ift wol gar noch ftolz auf feine Sfolirtheit und lacht 
ins Fäuftchen über den thörichten Eifer, mit weldem die Ruſſen und bie 
Weftmächte fih um ber Türkei willen die Köpfe blutig fchlugen, während er 
behaglich daheim geblieben ift und mit untergefchlagenen Armen ihrem närri- 
ſchen Treiben zufah. 

Könnte ich doch biefe Lobredner der deutſchen Dolirtheit nur einmal auf 
ein padr Tage hierher verfeken, an das Geftabe des Bosporus; ja könnte 
ich alle deutſchen Staatsmänner und Politiker, gegenwärtige wie künftige, 
bon rechts wie von links, auf einige Zeit hierher verpflanzen, e8 würbe bie 
befte Schule fein, die fie durchmachen können. Keine andere Stadt ift fo 
geeignet, den Blid zu erweitern und jene Solidarität der Intereffen, welche 
das eigentliche Kennzeichen umferer modernen Entwidelung ift, zum Bewußt- 
fein zu bringen. Wie man bier Auferlih auf ber Grenzſcheide zweier Erb- 
theile fteht, fo eröffnet fi auch dem innern Blid eim Gefichtsfeld von einer 
Ausdehnung, von der man anderwärts faum einen Begriff hat. Raum und 
Zeit erfcheinen hier beinahe aufgehoben; Orient und Dceident, Barbarei und 
Bildung, alte und neue Zeit, Gegenwart und Vergangenheit rüden bier faft 
unmittelbar zufammen. Konftantinopel hat die buntefte Bevöllerung von 
allen Stäbten der Welt. Es gibt feine Nation Europas, welche hier nicht 
vertreten wäre, und zwar nicht blos vorlibergehend, fondern in feſten An- 
fiedelungen. Konftantinopel ift die wahre Weltcolonie an ber großen Heer- 
ftraße der neueften Geſchichte; über Konftantinopel geht ver Weg der Zu— 
funft und alle Bölfer fühlen ſich inftinctmäßig getrieben, ſich hier nieber- 
zulafien und ſich auf dieſe Weife zu betheiligen an ber großen Erbſchaft, 
die ſich bier vorbereitet und bie früher oder fpäter, fei es durch die Gewalt 
der Waffen, jei e8 auf dem friedlichen Wege fortfchreitender . Bildung, zum 
Bertheilung fommen muß. Die Erflen, die bier feften Fuß faßten, waren 
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befanntlich die Italiener; ſchon im Mittelalter war der Hafenplatz von Ga— 
lata der Gegenftand der heftigften Nebenbuhlerfchaft zwiſchen Benetianern 
und Genuefen, und noch jetzt dient die. italienische Sprache als allgemeines 
Organ der Berftändigung für die Hauptmaffe der Bevölkerung. In dieſem 
Augenblid ſetzen fi nun auch Franzofen und Engländer feit; fie find ge- 
fommen, dem „kranken Mann‘ beizuftehen, werben ſich aber ſchwerlich mit 
der Rolle einer bloßen Wärterin begnügen. Selbft Amerifa ftredt von jen- 
feit des Oceans feine raſtlos thätigen Arme bis hierher herüber. Die 
Anftrengungen, welde die biefige amerifanifhe Miffion macht, find aufßer- 
orbentlidh; feine andere religiöfe Genofjenfhaft entwidelt ſolche Thätigkeit 
und weiß ihre Fäden fo gefhidt und glücklich anzuknüpfen. Nun will id 
die religiöfen Motive, welche dabei. mitwirken, keineswegs in Abrebe ftellen; 
andererſeits aber hieße e8 der befannten Schlauigfeit der Yankees doch auch 
ein. ſehr ſchlechtes Compliment machen, wollte man glauben, daß es nur 
religiöfer Eifer ift, was die Thätigkeit der Miſſion Teitet. 

Doch ift dies Alles erft die eine, fogar erft die Heinere Hälfte des Gemälves; 
no weit bunter und mannichfaltiger al8 die europäifhe Einwanderung ift 
die morgenländifhe Bevölkerung der Hauptſtadt. Ein Gang durch ben 
Bazar oder durch das Menfchengewühl der großen Brüde, welche Stambul 
mit den Frankenſtädten verbindet — und das ganze Völkergemiſch, das ſich 
vom Kaufafus bis nad) Hinterafien, vom Ni bis zum Ganges ausbehnt, 
liegt ausgebreitet vor ben erftaunten Blicken. Hier ift mehr als Paris, 
London und Neuyorf; bier drängen fi jeden Augenblid Türken und Per: 
fer, Ticherfeffen und Kurden, Nubier und Aegypter, Neger in allen Nian- 
cen mit geleckten und ungeledten Europäern aller Länder durcheinander, wäh- 
rend ein dutzend Sprachen ſtets zugleih an das Ohr bes Hörers fchlagen. 

Und pie die räumlichen Unterſchiede hier faft aufgehoben jcheinen, fo 
wird auch für bie Zeit der Mafiftab hier ein ganz anderer, unendlich ver- 
größerter. Die Gefchichte Spricht hier überall nur im großen Stile. Schon 
ver Schauplag, auf dem wir wandeln, welche Namen, welche Erinnerungen ! 
Diefes Leichenfeld byzantiniſcher Pracht, mit den impofanten Grabdenkmälern 
feiner Mauren und ber Aja Sophia; dazwiſchen bie verbleichende Herrlich- 
feit des Dsmanenthums, und zu dem Allen num noch die Keime neuer Ent- 
widelung, die fi hier überall zwilchen den Trümmern regen, welche Ber- 
gangenheit, welche Gegenwart und vor allem welde Zukunft! 

Denn das bleibt doch der intereffantefte und merhwürbigfte Punkt in die— 
fem ganzen wunderbaren Gemälde, dieſes neue verheifungsvolle Leben, 
das hier überall aus Tod und Verwüftung emporwähft. Niemals wurde 
etwas Wehnliches erlebt, jomweit die Geſchichte reiht. Der Anblid würde 
großartig und erfchütternd fein, auch wenn es fih nur um die Zerfegung 
und Auflöfung eines großen Reichs handelte; hier aber liegt in dem Tode 
zugleidy eine Wiedergeburt, die Zerfegung ift nur das Mittel einer neuen 
böhern Entwidelung und die gebilvetften Völker der Welt, der ganze Occi— 
bent drängt ſich herzu, biefelbe zu befchleunigen. Die Geſchichte, nachdem fie 
ihren großen Gang von Oſten nad Weften vollendet hat, ift auf dem Rüd- 
weg begriffen; die Eultur will fi ihre alte Heimat wiedererobern unb 
Konftantinopel ift gleichfam bie erfte Station, wo fie ihren fiegreihen Fuß 
niederſetzt. Was die Züge Alerander’s für das Altertfum, was die Kreuz: 
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züge für das Mittelalter, die Umfchiffung Afrikas für die neuere Zeit, Daffelbe 
und fogar noch mehr ift die orientalifhe Frage fir Die Gegenwart. Jenes 
waren nur einzelne Strömungen, die nur vorübergehend von der Richtung 
des Hauptftroms ab und zum Ausgangspunkt zurüdlenkten, ohne dieſe Rich— 
tung felbft zu ändern; jest, nachdem das Gewoge des Völferlebens den äufer- 
ften Weften, die Grenze des Dceans erreicht hat, jeheint die gefammte Cul— 
turentwidelung dieſe rüdläufige Bewegung annehmen zu wollen. Bon allen 
Seiten her beginnt die geiftige Macht des Occidents den aſiatiſchen Rieſen 
einzufchließen. Bom Norben ber tritt fie unter der Geftalt rufjifcher Waffen- 
madt auf; vom Süden her hat ber Handelsgeiſt der Engländer ihr die 
Pforten geöffnet, und wenn in diefem Augenblid die Großmächte Europas 
den Frieden vorbereiten, jo hat auch biefer feinen andern Zwed, als dem 
unwiberftehlihen Zuge europäifcher Bildung nun auch vom Weften ber freien 
Zutritt zu eröffnen. Die Regeneration der Türkei ift nur der erfte Schritt 
zur Regeneration Afiens überhaupt, Konftantinopel nur die Schwelle, über 
welde die Bildung in ihr altes Heimatland zurüdfehrtt. Das ift der wahre 
Urfprung jener allgemeinen, faft leidenſchaftlichen Theilnahme, die man den 
biefigen Zuftänden von allen Seiten ber zumenbet und von ber aud) ber 
Deutſche fi) unmöglich ausſchließen kann, er müßte fih denn überhaupt von 
alfer gejchichtlichen Arbeit und damit denn audy von aller gefchichtlichen Ehre 
ausſchließen wollen — dies inftinetmäßige Gefühl, von bem jelbft die Maſſe 
ſich ergriffen fühlt, daß es die gefchichtlihe Aufgabe unferer Epoche ift und 
das wahre Ziel der ganzen gegenwärtigen Bewegung, den Orient in bie 
Bahnen abenbländifcher Entwidelung hineinzuziehen und die Fahne der Bil- 
dung wieberaufzupflanzen auf jener Geburtsftätte der Menjchheit, auf ver fie 
vor Jahrtauſenden zuerft entfaltet wurde. Hier liegt der geheimnißvolle und 
doch fo unverfennbare Zufammenhang zwijchen all den verſchiedenen Ereig- 
nifjen, die fi in jüngfter Zeit im Often zugetragen; bie ganze orientalifche 
Frage, der Kampf um Sewaftopol und die imnern Reformen der Türkei, 
die hinefiihe Revolution und die Nenerungen in Japan, wie die heranzie- 
hende Krifis in Perſien, ja felbft die Entvedungsreifen eines Bart) — fie 
ftehen alle unter demſelben Geſichtspunkt und auch das heutige Konftantinopel 
mit feiner wunderbaren Mifhung won Altem und Neuem, von Einheimiſchem 
und Fremden, von Abfterben und Berfüngung, von Tod und Leben, Gegen- 
wart und Zukunft kann erft von bier aus wahrhaft verftanden werben. 
Soviel für heute zur Einleitung. In dem Augenblid, da ich diefen 
Brief ſchließe, erglänzen die Geftade des Bosporus weithin vom Schein un- 
zähliger Lichter; unaufhörliches Freudenfchießen, unzählige Raketen und Feuer- 
rüber, bewimpelte Maften mit den Flaggen aller Nationen und bazwijchen 
der laute Yubel der dichtgedrängten Maflen verfünden bie freude, welche 
die foeben eingetroffene Nachricht vom bevorftehenden Abſchluß des Friedens 
bier erregt hat. Es ift die Leichenfeier für eine, nun für immer in ben 
Staub gejunfene Herrlichkeit und zugleih aud der Auferftehungsgruf 
einer neuen Zeit. Wieviel aber liegt dazwifhen und was werben wir noch 
Alles erleben müfjen, bis das Bild der einen vollftändig verblichen, das ber 
andern vollftändig aus den Nebeln der Zukunft hervorgetreten fein wirb? 
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A. B. Im vergangenen Herbft verfprady ich Ihnen eine Schilderung der 
aus dem Thüringerwalde abziehenden Brunnen», Berg- und Wiefengäfte, die 
mir auf verfpäteten Streifereien begegneten. Ich war am Schreiben ver- 
hindert, Jetzt erwarten wir bereits die Wieberkunft jener activen und paj- 
fiven Humoriften und ich werde mich hüten, von gebratenen Krammetsvögeln 
zu reden, während bie frifchen Kibiteier auf dem Tiſche ftehen. Aber dem 
Winter, welcher ſich joeben in bie rauhen Berge zurüdzuziehen vie Gefällig- 
feit hat, darf ich vielleicht eine verbindliche Nachrede halten; er war ergöß- 
lich genug und bot uns an gefelligen und fünftlerifhen Genüffen mehr, als 
man nad) der Größe der Stabt erwarten durfte. 

Zum Theil lag dies allerdings an der ungewöhnlichen Zahl vornehmer 
und bedeutender Gäfte, die diesmal ihren Winteraufenthalt bei uns nahmen. 
Außer dem regierenden Herzog, der regelmäßig zu Weihnachten feine Hof- 
haltung aus dem heitern Itzgrunde an den verftändigen Leinafanal verlegt, 
verweilte bei uns noch ber Herzog Ernft von Würtemberg, der Herzog Ehri- 
ftian von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg und ber Fürft Her- 
mann von Habfeld; das zahlreiche Gefolge, das fie mit ſich führten, ſowie 
die vielen Fremden, welde ihre Anweſenheit herbeizog, machten bie Stabt 
merflich lebendiger und gaben unferer Winterfaifon einen ungewohnten Glanz. 

Allen auch davon abgefehen, bildet die Stabt an fi einen angenehmen 
Mittelpunkt geiftiger Intereffen. Schleswig- Holfteiner und Kurheſſen, Offi- 
jiere und Civiliften, fanden hier Anftellung oder leben von ihren Renten oder 
von literarifchen und artiftiichen Arbeiten. Faſt jeder deutſche Staat hat 
bier in irgendeinem gebilveten reife feine Repräfentanten; die Beziehungen 
zu Wien und Berlin, zu Frankfurt und Hamburg find der Art, daf, wenn 
dort etwas Wichtiges gefchieht, wir es hier aus Briefen oft jchneller und 
jedenfalls vollftändiger erfahren, als die Zeitungen berichten. Dies rege 
geiftige Leben, das durch die Anwejenheit des liberalen Hofes erſt feinen 
wahren Brennpunkt erhält, zieht denn auch regelmäßig eine Menge fremder 
Gapacitäten herbei, die längere ober kürzere Zeit bei uns verweilen und ung 
von den Schäben ihres Geiftes und ihrer Talente mittheilen. 

Don Heinrih Barth freilich, der im Spätherbit bei uns eintraf, jahen 
gerade biejenigen Kreife, die fih am meiften auf feine Timbuktwerzählungen 
gefreut hatten, gar nichts. Mochte der berühmte Reiſende aus dem ſchwar— 
zen Lande dem Klima unter dem Geeberge nicht trauen, oder wollte er ſich 
in feinen Arbeiten nicht ftören laffen, genug er verſchloß ſich fürmlid im ftarf 
geheizten Zimmer des „Deutfhen Hof“ und nur Dr. Petermann und fein 
Berleger Bernhard Perthes (Befiger der Firma Juſtus Perthes) fanden bei 
ihm Zutritt. So hatten denn ftatt Dr. Barth fein Heiner brauner Hauffa- 
neger Dyrgu und Abbega, der ſchlanke blauſchwarze Sohn des Marghilandes, 
angethan mit dem nod ungewohnten Tripoliscoftüm, in einigen ber Geogra- 
phie befreundeten Häufern die afrilanifshen Honneurs zu mahen. Als po- 
litiſche Celebritäten verweilen hier theils am Hofe, theil® in der Stadt 
Fürft Leiningen, Hr. von Carlowig und Hr. von Uſedom, denen ſich bie 
Gelehrten von Sybel, Michelfen, Wippermann und Mar Dunder zugefellten. 
Durch Guftav Freytag, Griepenkerl und Schnettger Lie ſich die Poefie, durch 
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Emil Devrient, Hector Berlioz, Karl Formes und Andere die Kunft ver: 
treten. Das meifte Aufjehen von allen Befuchern aber erzielte jüngft der 
Bicomte des Melnoizes-Fresnoy, welcher hier eintraf, um die Geburt des 
„Kindes von Frankreich“, des Friebensprinzen, des Königs von Algier oder 
wie ber Knabe Ludwig Napoleon’s künftig heißen wird, anzuzeigen. 

Für foviel ausgezeichnete Gäfte durfte e8 denn auch an Vergnügungen aller 
Art nicht fehlen. Der Hof veranftaltete Jagden, Schlittenfahrten, Liebhaber- 
theater; die Stabt Bälle und Mastenbälle, wozu Fortunat mit Rouge und 
Noir and Sondershaufen verjchrieben worden war. Den Mittelpuntt der 
Feſtlichleiten aber bildete auch diesmal der große Hofball, bei welchem ſich 
alljährlich Alles verfammelt, was Gotha zur Zeit an Rang, Stand, Be- 
beutung und Schönheit aufzuweifen hat. Zu ben einheimischen Sternen und 
Orden ftellten Berlin und Wien, Magdeburg und Erfurt ein anfehnliches 
Contingent, ohne daß jedoch der ſchwarze Frack neben ihnen aus Schüchtern- 
heit nothwendig mäufegrau zu werben brauchte. Gotha nahm ſich dabei wie 
eine partielle Monpfinfternig aus: aller Glanz hatte ſich auf dem Friedens— 
fteine verfammelt, während die Stabt unterdeß finfter und ftille war. 

Auch das Theater, welches ſich in der Oper wie im Schaufpiel tüchtiger 
Talente erfreut, brachte im Berlauf des Winters mande intereffante 
Erfcheinung. Unter den Opern fahen wir „Tony“ von €. 9. z. ©., bie 
„Bugenotten”, die „Luftigen Weiber von Windfor”, den „Tanhäuſer“ :c. 
Das Mozartjubiläum wurde mit einem entſprechenden Feſtgedicht, das dem 
berühmten Hischor als Tert untergelegt war und dem „Don Juan‘ gefeiert, 
wobei Frl. Bodholz-Falconi, welde ihr biefiges Engagement ſeitdem leider 
verlaffen hat, als Donna Anna glänzte. Karl Formes mit feiner gewalti- 
gen Baßſtimme erregte Bewunderung, namentlich als Fallſtaff in Nicolai's 
„Luftigen Weibern‘ fowie als Kaspar im „Freiſchütz“. Im Schaufpiel muß- 
ten wir uns zumeift mit Wiederholung bewährter Stüde begnügen. Bon 
claſſiſchen Stüden fahen wir „Don Carlos“, „Maria Stuart“, „Fiesco“ 
und „Fauſt“. Im letzterm trat Frl. Margarethe Ehrenbaum aus München 
als Grethen zum erften mal vor das hiefige Publicum; es ift eine beachtens⸗ 
werthe Künftlerin, deren anmuthiges Talent fi raſch den allgemeinften Bei- 
fall erwarb. Bon Griepenkerl's „Robespierge” wurben hier. die erften drei 
Acte, welche mit Danton's Tod ſchließen, als jelbftändiges Stüd aufgeführt. 
Der Eindrud war beveutend; nur mußte man freilic, die Revolutionsgeſchichte 
felbft, 3. B. Zinfeifen’8 meifterhafte Darftellung des Yafobinerclubs, nicht 
gerade unmittelbar vor dem Theaterbeſuch gelefen haben, wenn bie poetifche 
Darftellung troß lebendiger Charakteriftit und präcifer Hanblung der grö- 
ßern Wirklichkeit gegenüber nicht arm und matt erfcheinen follte. Auch bie 
Darftellung war recht wader; Robespierre und Danton wurden burd) bie 
beften hiefigen Schaufpieler, die Herren Hiltl und Hing, mit richtigem Ber- 
ſtändniß gegeben und auch die fcenifche Einrichtung verdiente alles Lob. 

In diefes heitere gefellige und künſtleriſche Treiben brachte der Yahres- 
wechjel plöglih eine Kriſis. Schwarz wie Wetterwolfen wälzte es fid) von 
ber preufifchen Grenze her: Zufammenrottung, Gedränge, Kampf, Flucht, 
je Flucht der beten Freunde und dafür Ankunft der unzuverläffigiten. Es 
war nämlich mit dem legten Tage des Jahres der Augenblid gefommen, wo 
das Berbot des fremden Papiergeldes in Preußen in Kraft trat; alle Welt 
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prüfte mit wahren Fallenblicken — natürlich zuerſt ſich ſelbſt, dann aber 
jede Kaſſenanweiſung. Die preußiſchen Thalerſcheine zogen ſich würdevoll 
zurück, während die von Thüringen ausgegangenen Papiercontingente fcharen- 
weis heimgejhidt wurden, Auch die Anhalt-Deffauer, die Anhalt-Köthener, 
die Kurheſſen und Braunſchweiger rüdten bei uns ein und fuchten Zuflucht und 
Unterkunft. Allein der allgemeine Argwohn wollte nichts von ihnen wiffen; 
fogar die föniglihen Sachſen, ja jelbft die weimariſchen Nachbarn und Bettern 
wurden als verdächtig zurüdgemiefen. Auch hatte man in der That genug zu 
ſchaffen, um nur die Landeskinder nebft den foburger Bruberzetteln aufzunehmen. 
Und großer Gott, wie famen fie zurüd! Man fah hier Papiere, wie man 
fie nie gejehen hatte und hoffentlich auch nie wieder fehen wird: unfenntlich, 
abzelebt, zerlumpt und ſchmuzig wie Zigeuner, Cine Gänfehaut überlief 
jedes gefühlvolle Weſen bei dieſem Anblid und nur der Bankier griff ohne 
Handſchuh zu, er hatte eine ſchwere Pflicht, unausgeſetzt umzuwechſeln: aber 
mit ftaunenswerther Geduld und Gewiſſenhaftigkeit nahm er feine Procente. 
Und warum aud nit? Hatte er täglih im Schweiße feines Angefichts 
nur 20,000 Thle. umgetaufcht, fo ftrih er Abends bei Kafjenfhluß einen 
Gewinn von 600 Thlen. ein, als wenn gar nicht8 vorgefallen wäre. 

Kaum jedody hatte die regelmäßige Papiergeldftrömung ſich wieder her- 
geitellt, al8 wir auch fogleic in eine neue Aufregung hineingeriffen wurben. 
Die Werrabahn jollte und mußte endlich zuftande fommen. Das Project 
hatte ſchon zu lange gefhwankt; unternehmende Franzofen hatten ſchließlich 
60,000 Thlr. Kaution im Stich gelaffen, zufrieden, wenn fie nur nicht 
zu bauen brauchten. Da fam das Gefecht an die Triarier der Thüringifchen 
Eiſenbahngeſellſchaft, noch einmal wurde die Werbetrommel in allen Zeitun— 
gen und Localblättchen, in jeder Abendgeſellſchaft, auf jedem Spaziergange 
gehört. Und ſiehe da, Graf Keller hatte richtig gerechnet: die betheiligten 
drei Regierungen hielten ihr Werrarütli, die Bürgermeiſter der von der 
Bahn zu berührenden Städte griffen bis an den Elnbogen in die Kämmerei— 
fädel, die Capitaliſten ftellten fi ein, der Herzog von Meiningen vervoll- 
ftändigte die gezeichnete Summe. Das Baucapital war aufgebradt und 
dent „Jubel, der Umarmung, ber telegraphiihen Freudendepeſche ftand fein 
Hindernig mehr im Wege. Am 29. Yanuar Abends 8 Uhr nahm man im 
Meiningen den Dedel von der Werrabowle, echter Mandarinenarac dampfte, 
die Trinter aus den drei Herzogthümern thaten ihre Schulvigfeit und ber 
Terrinengrund wurde mehrmals fichtbar, wie der Fels im Rhein, der ein 
gutes Weinjahr bedeutet. 

Einmal auf nationalöfonomifhes Gebiet gerathen, müßte ich eigentlich 
auch von Zettelbanten und Zettelbänfchen reden, da ja aud) unfere Stabt 
von ihren Segnungen betroffen werben follte. Jedoch zog ich e8 bisher vor, 
mid) von unferm Freunde in der Feuerverfiherungsbanf über Löſchapparate 
jedweber Art, von der Metz'ſchen Feuerſpritze bis zum feinften Pontet Canet 
und Haut-Sauterne, unterrichten zu laffen, oder in ber Lebensverficherungs- 
banf mid) der Unfterblicykeit auf Yebenszeit zu vergewiſſern. Man muß nicht 
glauben, daß es in erfigenannten Inftitute fortwährend nad verbrannten 
Federn riecht; aud gehen nicht alle Flammen die Divection und ihre Agen- 
ten an. Aber wenn irgendwo in Deutfchland Feuer ausfam, fo erfährt 
man es bier zu allererft, einerlei, ob es fi um ben Brand von Memel 
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handelt oder um einen Damenmuff, der vor ben Motten im fühlen Ofen 
vortrefflich geborgen gehalten wurde, aber bei der erften Zimmerheizung als 
beflagenswerthes Opfer fill. Mit Hülfe der Declarationen der Berficherten 
müßten bie ſchätzbarſten Beiträge zur Bermögensftatiftif von Deutſchlaud zu 
entwerfen fein, da hier der Inhalt von Schlöffern und Kaufmannslagern, 
von Fruchtböden und bräutlichen Ausſteuern |pecificirt wird; nur freilich müßte 
man fid) zuvor des ftreng bewachten Archivſchlüſſels bemächtigen. 

Auch die Lebensverfiherungsbant, welche ſinnbildlich die hochflammende 
Tadel an die erlöfchende lehnt, ven blühenden Baum dur den verborrenden 
ftügt, die aber nicht wie die junge Beamtenwelt auf baldigen Tod der Alten, 
fondern im Gegentheil auf das lange Leben der ihr Anvertrauten fpeculirt 
und fie womöglic vor jeder aufreibenden Arbeit, jevem Aerger, jeder Zugluft 
bewahren möchte — auch diefe Anftalt birgt in dem Material für ihre fpe- 
cielle Aufgabe ganz intereffante wifjenfchaftlihe Schätze. Die Anftalt kann 
mit Zahlen die ſchöne Thatſache nachweiſen, daß fein Land fo reich wie 
Deutſchland an treuen Yamilienvätern ift: denn fie find es hauptſächlich, 
welche die Lebensverfiherung ſuchen. Eine weitere erfreuliche Erfahrung ift 
e8, daß, wie die Tabellen dieſer Anftalt zeigen, die Einfommensverhältniffe 
nirgends weniger Schwanfungen ausgefegt find als in Deutſchland. Doch 
ift dabei zu berüdfichtigen, daß meift Beamte die Verſicherung fuchen, fein 
Land aber foviel Minifter, Räthe, Secretäre, Adjuncten und Supernumerare 
bat als unfer Baterland; ob auch dies ein nationales Glück fei, mag 
bier ununterfudyt bleiben. Nur in einem Punkt ift die Banf ungalant. Im 
Allgemeinen nahm man bisher nad den bei einer gemifchten Bevölkerung 
gemachten Erfahrungen an, daß die Frauen eine größere Lebensdauer haben 
als die Männer und daß namentlid den verheiratheten Frauen eine geringere 
Sterblichfeit eigen fei. Dem find die Erfahrungen der Bank unzarterweife 
entgegen. Die bei ihr verfiherten Frauen find der überwiegenden Mehrzahl 
nah ftandesmäßig verheirathet oder artige Witwen. Gleihwol übertrifft 
ihre Flucht in das Jenſeits in den Jahren, wo die Liebensmwürdigfeit Beruf 
ift, diejenige der Männer um das Doppelte. In den Jahren, wo die Ver- 
ehrungswirbigfeit allmälig anhebt und die Matrone ſich bildet, harrt das 
weibliche Geſchlecht ziemlih gleihmäßig mit den Männern im Leben aus 
und erſt jenjeits des Ausſchnittkleides, aljo im Sorgeftuhl, capriciren ſich die 
bi8 zum natürlihften Grau und Weiß gepuberten Damen, länger als bie 
bejahrten Herren auf der Pilgerfchaft über die Erde zu verweilen, jedod) 
nicht in dem Grade, daß jener bereits eingeriffene Unterſchied ausgeglichen 
würde. „Und fchien die Sonne nody fo ſchön, Am Ende muß fie untergehn“. 
Sehr merfwürbig find ferner, wenn ic) das Gebiet des Schauerlihen in der 
menſchenfreundlichen Lebensverfiherungsbanf betreten dürfte, die freiwilligen 
Lebensverzichte, welche hier beredjnet werden konnten; in 25 Jahren haben 
fie nicht weniger ala 24/, Procent aller bei dem Inſtitut vorgefommenen 
Todesfälle betragen: eine Zahl, die noch größer erfcheint, wenn man babei 
in Anfchlag bringt, daß die bei ver Bank Verſicherten ſämmtlich den wohl- 
habenven und gebildeten Ständen angehören. 

Glauben Sie übrigens nit, daß es Mangel an Neuigkeiten ift, ber 
mich zu diefen ftatiftifchen Notizen veranlaßt; wollen Sie vielleicht noch von der 
Dolzgasfrage hören, die unfere Stadt im Laufe des Winters in Bewegung 
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feßte und wobei die Wachs- und Stearinferze, die Del-, Kamphin- und 
Photogenlampe, ja jogar das anrüchigſte Unfchlittlicht der ftolzen Gasflamme 
einen Krieg à outrage anfündigten? Oder von dem Steinfohlenenthufias- 
mus, ber jett auch bei uns zum Ausbruch fommt und die Köpfe umferer 
Gapitaliften mit wahrhaft californifhen Träumen entzündet? Oder von ber 
Auswanderung der Eifter aus Thüringen, welde unfere Naturfundigen be 
merkt haben wollen? Oder von der neuen Sternwarte und dem neugegrün- 
deten Gafino? Aber nein, Ihre Lefer, venfe ich mir, werden für heute der 
gothaifhen Neuigkeiten genug haben und jo ſchließe ich meinen Rüdblid auf 
das winterlihe Gotha mit dem Wunfche, daß der Sommer uns reht bald 
neue und nod) lieblihere Freuden bringen möge. 


Dom Rhein. 
Mitte April 1856. 

B.D. Seit einer Reihe von Wochen haben wir hier gelebt wie der echte Bogel 
Mendehals: jet laufchten wir weitwärts nady der Seine und dann im näd- 
ften Augenblid flogen die Köpfe wieder rüdwärts nah Norden, hinüber zu 
den gefegneten Ufern der Spree, um ſich glei darauf wieder nad Welten 
zu fehren. Und dazu war unfere Stimmung wie ein echter Apriltag, jetzt 
Sonnenfhein, jegt Regen, ober wie eine jener Caricaturen, die uns als 
Kinder ſoviel Ergötzen machten: die eine Hälfte des Geſichts lacht, während 
die andere weint. Werbe ich aber ven Patriotismus meiner Yandsleute, der ja 
bei unfern Freunden in der Mark und in Pommern überdies ſchon nicht 
zum beften angefchrieben ift, nicht aufs neue aufs Spiel jegen, wenn ich 
Ihnen verrathe, wohin die lachende und wohin die weinende Miene gefehrt 
war? Gewiß, unfere Freunde in Pommern und in der Marf werben fehr 
entrüftet darüber fein, allein es ift nun fo: unfer hoffendes Antlig war nach 
der Seine gewendet, während wir nad) der Spree nicht anders al® mit 
Bliden der Beforgniß und des Kummers bliden lonnten. 

Nämlih das ging fo zu: an der Geine ſaßen die Congrefmitgliever 
und brauten und kochten an bem europäifchen Frieden, im Abgeorbnetenhaufe 
zu Berlin aber jaßen die „Landboten“, wie unfer würdiger Arndt fie ge— 
tauft bat und brauten und kochten ebenfalls, jevody nicht an einem Friedeng- 
tränfchen, fondern im Gegentheil an einer Mirtur, genannt rheiniſche Ge— 
meindeorbnung, welde, wenn wir fie wirklich verſchlucken müffen, uns noch 
viel Reißen in den Glievern verurfahen wird. Glüdlicherweife find bie 
Menſchen durchſchnittlich geneigter zu hoffen als zu fürchten und für uns 
Rheinländer, die wir ja — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier uner- 
örtert — allgemein als die eigentlichen Sanguinifer Deutſchlands gelten, 
würde e8 fi am wenigften ſchicken, wollten wir eine Ausnahme maden. 
Darum war denn au das Intereſſe, mit welchem wir auf die jpärliden 
Nachrichten horchten, die fid) in Betreff der Friedensunterhandlungen von 
der Geine her verbreiteten, bei weiten größer und allgemeiner ald das- 
jenige, womit die Verhandlungen des berliner Abgeorpnetenhaufes verfolgt 
wurden, fo nahe biefelben uns in der That aud angehen und jo empfind— 
lich wir unter dem Refultat derfelben noch werden zu leiden haben. Und 
ebenfo ift jegt auch unfere Freude über den glüdlich wiederhergeftellten Welt- 
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frieden fo lebhaft, dak die Niedergefchlagenheit, mit der wir ber beuorftehen- 
den Umwälzung unjerer Gemeindeverhältniffe entgegenfehen, dadurch völlig 
überftrahlt und zurüdgebrängt wird. 

Glauben Sie indeffen nicht, daß das blos fanguinifhe Laune ift und 
nody weniger fuchen Sie hinter der großen und allgemeinen Befriedigung, 
mit welcher die Nachricht vom glüdlihen Abſchluß der parifer Conferenzen 
bei ung aufgenommen worden, irgendwelche politifhe Motive. Es ift, wie 
ic) fhon in einem meiner frühern Briefe nachzuweiſen gejucdht habe, über- 
haupt eine irrthümliche Borftellung, die man fid) auswärts von ung macht, 
indem man uns für beſonders eifrige Politifer hält oder uns wenigften® 
eine bejonders lebhafte Empfänglichkeit für politifche Neigungen und Abnei- 
gungen zufcreibt. Der Rheinländer ift zunächſt und vor allem praftiid); 
aud für politiiche Fragen intereffirt er ſich nur fo weit, als dieſelben im 
Stande find, einen praktiſchen Einfluß auf jeine materiellen Zuftände zu gewinnen. 
Principienfämpfe find unfere Sade nicht; troß des Feuerweins, der an 
unfern Ufern wächſt, find wir dod im Ganzen ein nüchternes, überlegfames 
Bolt, das die Dinge am liebften aus dem fehr projaifhen, aber auch fehr 
praftifchen Standpunkt der Nützlichkeit betrachtet. 

Aus diefem Standpuukte betrachten wir denn auch den eben abgefchloffenen 
Frieden. Es ift möglich, fogar wahrſcheinlich, daß derſelbe nur von ver- 
hältnigmäßig kurzer Dauer fein und daß die nicht ausgelöfchte, nur zuge- 
fchüttete Flamme bald an einem andern led nur um fo gewaltiger in bie 
Höhe ſchlagen wird. Aber wohlan, je kürzer der Friede, umfomehr müfjen 
wir uns ja angelegen fein Iaffen, bie Vortheile, die er bietet, zu benuten 
und auszubenten. Nicht die Bolitif ift der eigentliche Genius unfers Landes, 
fondern die Inbuftrie ift e8, der Handel, bie frieblihe Speculation, bie bie 
Güter der Erde umſetzt und vermehrt; auf Principien geben wir wenig, 
aber deſto mehr auf gute Procente und fleigende Dividenden. Ich fage das 
ohne alle Ironie und ohne meinen Landsleuten damit im mindeften zunahe- 
treten zu wollen. Wohlftand ift die Grundlage der Bildung, bei Einzelnen 
fowol wie bei ganzen Völkern; jemehr der Wohlftand einer Provinz ſich 
hebt, jemehr fie lernt, die natürlichen Vortheile ihrer Yage fowie die Schäte, 
welche die Natur ihr anvertraut hat, zu verwerthen, umſomehr wird aud) 
die Bildung des Landes zunehmen und mit der wachjenden Bildung muß 
nothwendig aud) der Horizont der politifhen Anfhauungen und Beftrebun- 
gen ſich erweitern. Bei uns aber ift darauf mit umfo größerer Sicherheit zu 
rechnen, ald der Sinn des Rheinländers bei allem praftifhen Interefje und 
aller Vorliebe für Handel und Gewerbe do nichts kleinlich Krämerhaftes 
bat, vielmehr trägt er ein gewifjes großartiges Gepräge, das fid) denn aud) 
in der Grofartigfeit unferer induftriellen Unternehmungen kundgibt. Piel- 
leicht nirgends in Deutſchland hat die Inbuftrie in verhältnigmäßig fo kurzer 
Zeit einen folhen Auffhwung genommen und eine foldhe Umwandlung des ge- 
ſammten bürgerlihen Lebens hervorgerufen als in ber preußiſchen Rhein— 
provinz, und aud die Segnungen, welde damit verbunden find, treten nir- 
gends jo deutlich und rein zutage; wer unjere Städte vor zwanzig, ja mur 
vor zehn, vor fünf Jahren gejehen hat und erblidt fie jetzt wieder, ber hat 
Mühe ſich zurechtzufinden, fo find fie nad) allen Seiten hin gewachſen und 
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fo hat die Zahl der Fabriken, ver Hanvelshäufer, der Nieberlaffungen aller 
Art fi) vermehrt. 

Und doch ftehen wir, wenn wir ber öffentlihen Meimmg glauben, nur 
erft im Anfang einer Entwidelung, welde, in riefigen Berhältniffen anwad)- 
fend, die Gegenwart in fürzefter Frift ebenfo weit hinter ſich laſſen wird, 
wie bie Vergangenheit von dieſer bereit8 überholt ift. Daher der allgemeine 
Subel, mit welchem die Beftätigung der Friedensgerüchte hier aufgenommen 
wird; ift die rheiniſche Induftrie ſchon in dieſen letzten Yahren jo gewachſen, 
mitten unter ben Schwankungen eines Zuftandes, der nicht rechter Krieg, 
nicht rechter Friede und daher ſchlimmer war als Beides, wie muß fie fid) 
nun nicht erft entwideln, ſeitdem die Sonne des Friebens wieder hell nnd 
Har vom Himmel fcheint! ine unbefchreiblihe Rührigkeit hat ſich umferer 
Bevölkerung bemächtigt; überall, wohin man fieht, hängt die Specnlation 
ihre ahnen aus; die Millionen wachſen gleihjam nur jo aus der Erbe; 
foviel neue und großartige Unternehmungen aud auftauchen, fo fehlt es 
doch feiner an den erfoverlihen Mitteln; Jedermann hat Geld, weil Jeder— 
mann Muth hat. DBejonders find es die Eifenbahnen und die Bergwerke, 
die einen wahren Wetteifer der Induſtrie entzündet haben; die Summen, 
bie zu beiden Zweden nur in ber jüngften Zeit wieber flüjfig gemacht find, 
erreichen bereits eine erftaunlihe Höhe und doch tauchen noch immer neue 
Projecte auf. Freilich find auch beide, Eifenbahnen und Bergbau, für unfere 
Provinz von ganz bejonderer Wichtigkeit. Durch ein Hug beredinetes Eifen- 
bahniyftem ift e8 möglich, dem Welthandel eine Richtung zu geben, der ihm 
direct durch unfer Flußthal leitet; der ganze Vortheil des ins Unermeßliche 
gefteigerten Verkehrs muß ung zufallen, fobald wir verftehen, ihm ein Bette 
zu eröffnen, in welchem er ſich rafh und ungehindert bewegt. Bon aufer- 
ordentlicher Wichtigkeit wird dafür namentlich der kölner Brüdenbau jein, 
ber, durch die Witterung begünftigt, mit überrafchender Schnelligkeit fort- 
fhreitet und auch von der Köln-Giefener Bahn, die uns die nächſte Verbin- 
dung mit Mittelveutichland eröffnet, verjpriht man ſich die außerordentlich— 
ften Erfolge. Weniger zuverfichtlih ift die öffentlihe Meinung in Betreff 
der Bahn auf dem linfen Ufer, deren Fortſetzung nad Koblenz und Bingen 
nun ebenfalls beſchloſſen ift. Allerdings hat die Dampfidiffahrt auf diefer 
Strede bisher große Dienfte geleiftet; für die Erweiterung jedoch, welche ber 
Berfehr in den legten Jahren erfahren hat, ſowie für die noch weit größere, 
der berjelbe entgegengeht, reicht fie nicht aus, jelbft abgejehen von den höchft 
empfinblichen Uebelftänden, welche ihre häufige Unterbrehung durch Yahres- 
zeit und Witterung herbeiführt. Auch der Abſatz unferer Fabriken ift noch 
einer großen Ausdehnung fähig; die wachſende Ausbreitung des Eifenbahn- 
verfehrs wird ihnen nicht blos neue Märkte eröffnen, fondern fie wird auch 
einen Zufluß von Arbeitskräften herführen, der für Production und Con— 
ſumtion ſich gleich vortheilhaft zeigen wird. 

Und wie die Eifenbahnen den Fleiß und die Güter der Menfchen mit 
MWindeseile auf der Erde hin- und herbewegen und dadurch eine Ausglei= 
hung und mit der Ausgleihung eine Steigerung ber Bedürfniſſe hervor- 
bringen, von der man in frühern Zeiten feine Ahnung hatte, jo jchafft der 
Bergbau die Schäße ans Licht, die noch im Schooſe der Erbe ihrer Be- 
freiung entgegenharren. Früher galt der Winzer und bie ſchäumende Kelter 
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als das eigentliche Symbol des Rheinlandes; bald wird es der Vergmann 
mit dem Grubenlämpchen und dem Schürfeiſen ſein können. Kohle und 
Eiſen, dieſe beiden Hauptſtützen der modernen Induſtrie, find auch die Haupt- 
reichthümer unſers Bodens; man hat früher ſelbſt gar nicht gewußt, welche 
unerſchöpflichen Maſſen wir davon beſitzen und welche Quellen unverfieg- 
lichen Wohlſtandes uns in dieſen ſchwarzen unſcheinbaren Grubengängen 
geöffnet ſind. Noch immer beherrſcht das Eiſen die Welt, aber nicht mehr 
in der rohen Form des Schwertes, ſondern in der vergeiſtigten der Ma— 
ſchine; die Maſchine aber bedarf der Kohle, es iſt die nährende Speiſe, die 
ſie in ſich aufnehmen muß, um ihre wunderthätigen Arme in Bewegung zu 
ſetzen. Noch bis vor kurzem war ein großer Theil des hieſigen Bergbaus 
Gegenſtand auswärtiger Speculation; Engländer und Franzoſen haben darin 
große Summen bei uns angelegt, von denen ſie freilich noch größere Zinſen 
ziehen. Es iſt ſehr erfreulich, daß in der jüngſten Zeit auch die vaterlän— 
diſchen Capitalien anfangen, ſich dieſem Betriebe zuzuwenden und zwar nicht 
blos aus unſerer eigenen Provinz, ſondern auch aus andern Gegenden des 
Vaterlandes; ſelbſt aus Pommern, das in ſo mancher Hinſicht als der ent— 
gegengeſetzte Pol unſers Landes gelten darf, waren kürzlich Agenten hier, 
welche beauftragt waren, für dortige Capitaliſten hieſige Gruben anzukaufen 
und in Betrieb zu ſetzen. Wie man hört, iſt das Geſchäft, bei dem es ſich 
um ſehr bedeutende Mittel handelt, feinem Abſchluß nahe und fo wird viel- 
leiht die ausgleihende Macht der Inbuftrie dazu beitragen, Gegenſätze zu 
vermitteln und auszuföhnen, bie fih auf andern Gebieten noch jo fchroff 
gegenüberftehen. 

Das bringt mich denn wieber auf unfere politifche Tage. Diefelbe ift 
nicht befonders erfreulih; namentlich wird die neue Gemeindeordnung, mit 
der man uns von Berlin aus befchenfen will, hier mit großem Wiverwillen 
betrachtet. Soll fie dod auch, nad den in der Kammer felbit gefallenen 
Aeußerungen, eine Zuchtruthe fein, mit der unfere Freunde von ber Kreuz. 
zeitung, die Staatsweifen aus Pommern und der Mark uns dafür beftrafen 
wollen, daß die ſchönen Ufer unfers Stroms nit auch von Kofjäthen und 
Einliegern bewohnt find, daß ein unabhängiges, felbftbewußtes Bürgerthum 
fih) bei uns zur allgemeinen Grundlage des politifhen Dafeins entwidelt 
bat, und daß daraus jene Gleichheit des Bewußtfeins und ber Anfprüche, 
des Wohlftands und der Bildung hervorgegangen ift, die ven Schutzrednern 
der Privilegien und des Kaftenwefens freilich fehr unbequem fallen muß. 
Außerdem aber haben wir ja auch das Unglüd gehabt, einmal franzöftfc, 
zu fein; zur Strafe dafür follen wir nun wieder ein bischen udermärkifch 
oder wendiſch gemacht werben. Einftweilen hilft dem Rheinländer auch hier 
wieder feine praftiihe Natur; er weiß, daß dergleichen neue Einrichtungen 
leichter. gejhrieben und becretirt als ausgeführt find. Auch ift e8 ja nicht 
das erfte mal, daß man uns bat wollen mit Imftitutionen beglüden, melde 
der Natur unſers Landes und unferer Bevölkerung wiberftreben. Bisjett 
find alle diefe Bemühungen nicht nur vergeblich gewejen, fondern fie haben 
aud in der Regel zu dem entgegengefegten Refultat geführt. Der Rhein— 
länder, troß feines fanguinifhen Temperaments, befigt doch aud eine große 
Fähigkeit; auf diefe Zähigkeit verläßt er ſich aud in dieſem Falle, er weiß, 
daß die Bureaufratie bisher keinen Boden bei ihm gefunden hat und hegt 
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zu fich felbft das gute Zutrauen, daß es ihr auch diesmal nicht gelingen 
wird, ſich bei uns feftzufegen. Höchſt peinlich dagegen war das Auffehen, 
das der Hindelvey’ihe Vorfall bei uns erregte. Das Rheinland hat be» 
tanntlich auch feine Ariftofratie und zwar feine fehr felbftbewußte und in 
fi abgefchloffene; die rheinifch-weitfäliiche Adelslette hat ihrerzeit viel von 
fi) reden gemacht und noch jett ift fie Feineswegs ausgeftorben. Aber 
defienumgeachtet hält man e8 für unmöglich, daß ſich bei uns Dergleichen hätte 
zutragen fünnen; gerade weil unfer Adel ein jo lebhaftes Bewußtſein feiner 
Standesehre hat, darum, glaubt man, würde er ſich auch niemals zu Ma- 
növern bhergegeben haben, wie fie dem allgemeinen Gerücht zufolge dem 
Hindelvey’ichen Duell vorhergegangen fein follen. 

In literarifcher Hinfiht ift e8 bei uns ftill wie immer; ber Rhein ift 
zwar ber lieberreichfte Strom, aber body mehr in paffiver als in activer 
Hinfiht. Das Heine Häuflen Dichter, dad in Köln zufammenlebt, hat 
Mühe, ſich gegen das induftrielle Drängen und Treiben der Zeit zu behaup- 
ten; Ditffelvorf ift ganz ftill geworben, in St.-Goar aber, wo ehedem Geibel 
und Freiligrath eine ganze poetifche Colonie um ſich verfammelten, fieht man 
nur noch langbeinige Engländer und andere Touriften umberftelzen. 

Beſſer ift e8 mit ven bildenden Künften bei uns beftellt, am beften mit 
der Baukunſt, für die ſich eben infolge unfers induftriellen Yebens fowie des 
dadurch hervorgerufenen Wohlftands ein bedeutendes Feld der Thätigfeit ge- 
öffnet hat. Des kölner Brüdenbans gedachte ich bereitd; er verſpricht eins 
der großartigften Bauwerke aller Zeiten zur werben. Auch der Ausbau des 
Kölner Doms fchreitet rüftig vor. Die Gelomittel ſcheinen dies Jahr befon- 
ders reichlich zu fließen; die kölner Berfiherungsgejellihaft Concordia hat 
der Kaffe des Dombans ein Geſchenk von nicht weniger als 10,000 Thlrn. 
gemacht, was benn zur Folge gehabt hat, daß einige rivalifirende Gefell- 
haften gleihfallsg mit ungewohnter Treigebigfeit in ben Beutel gegriffen 
haben. Dagegen dürfte eine andere Hülfsquelle, welche ihm in ben legten 
Jahren floß, für diesmal wol verfiegt fein: der fülner Männergefangverein, 
fo berühmt durd feine in London, Paris ꝛc. erfodhtenen Siege, ift unter fich 
in Spaltung gerathen, ein Theil ver Mitgliever ift ſchon feit längerm aus— 
geſchieden und eine britte Sängerfahrt nad) Lonbon, welche für diefen Sommer 
projectirt war, unter diefen Umftänden ſchwerlich zuftande fommen. Bekanntlich 
mwurbe der Ertrag diefer Kunftreifen ftet8 der Dombaufafje überwiefen; der 
Berluft, den fie durch das Scheitern des Projects erleidet, ift nicht unerheb- 
ih. Im Düffelvorf, wo man ebenfalls mit großen Bauplänen umgeht 
man fpricht von einem neuen Theater, einem Berfammlungsgebäude für den 
„Malkaſten“ und einige ähnliche Geſellſchaften ꝛc. — ift man mit den Zu— 
rüftungen zum rheiniſchen Mufikfeft befchäftigt, während man fih in Köln 
für die Eröffnung der Kunftausftellung rüftet. Wir haben aljo reiche Kunft- 
genüffe in Ausficht, die uns bei der fonftigen Profa unſers Lebens doppelt 
wohlthun werben; vielleicht finde ich im meinem nächſten Briefe Gelegenheit, 
ausführlicher darüber zu berichten. 
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Die preußiſchen Kammern haben ihren Senior verloren: in Emmerich 
im Regierungsbezirk Düſſeldorf ſtarb der Kanonicus Lenſing, 72 Yahre 
alt. Derſelbe hat nicht nur ſämmtlichen rheiniſchen Provinziallandtagen ſeit 
Gründung des Inſtituts beigewohnt, ſondern auch der Vereinigte Landtag 
von 1847, die Nationalverſammlung von 1848, ſowie ſämmtliche Seſſionen 
der Zweiten Kammer haben ihn in ihrer Mitte geſehen. Auch in das gegen— 
wärtig tagende Haus der Abgeordneten war er wiederum gewählt worden, 
Alter und Krankheit jedoch hatten ihn verhindert, das Mandat anzunehmen. 
Einer gemäßigt conſervativen Richtung angehörig, war er als Redner ohne 
Bedeutung; dagegen hat er häufig und nicht ohne Geſchick als Alterspräfi- 
dent fungirt. — In Rom ftarb Giuſeppe ECerbara, ber berühmtefte unter 
ben italienischen Kupferftehern der Gegenwart; er war 1773 geboren und 
hat in einem langen und thätigen Leben zahlreihe Erzeugnifje feines Kumft- 
fleißes geliefert. 


Bauernfeld's „Gedichte“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) find foeben in 
zweiter wermehrter Auflage erfchienen. Friedrich Halm fol mit ven Vor- 
bereitungen zu einer Gejammtausgabe feiner Werke bejhäftigt fein. Paul 
Heyſe in Münden hat ein komisches Gedicht: „Das ſchöne Mädchen von 
Cypern“, nad) einer Erzählung des Boccaz, vollendet. Burmeifter in Halle 
fchreibt „Zoologifche Briefe”; das erfte Heft (Leipzig, O. Wigand) verläßt in 
diefen Tagen die Prefie. 


Gutzkow's „Ottfried“ ift auf BVeranlaffung des Marr'ſchen Gaftfpiels 
auf dem Königftädter Theater in Berlin zur Aufführung gekommen, jedoch 
mit demfelben geringen Erfolg wie vor Jahren auf der Königlichen Bühne. 
Ebenvafelbft hat ein soi-disant hiftorifches Luſtſpiel von Hedwig Henrich, 
„Der Türke in Petersburg oder wie Katharina II. die Frieden ſchließt“, das 
nah einjähriger, durch politifche Bedenken veranlafter Quarantäne endlid) 
auf dem Frievrih-Wilhelmftädter Theater an das Licht der Lampen gelangt 
ift, fih nur mühſam vor einer gänzlichen Niederlage retten fünnen. Da- 
gegen hat die Tragödie „Klytämneftra” von Tempeltey, deren wir ſchon neu— 
lic gedachten, bei der erften Aufführung in Hannover ganz den glänzen- 
den Erfolg gehabt, den man davon erwartete. In Münden gaftirt Dawi- 
fon, ebenfalls mit glänzendem Erfolg. Zum Herbft foll eine Wiederholung 
des berühmten Muftergaftfpiels im Werke fein, und zwar biesmal für beibe 
Gattungen, Oper fomol wie Drama, 


Die feit einiger Zeit erwarteten neuen Gedichte von Victor Hugo find 
foeben unter dem Titel „Contemplations” in zwei Bänden erfchienen; der 
Erfolg fol auferorbentlic fein. Auch von Thiers’ „Geſchichte des Con— 
fulats und Kaiſerreichs“ wurde . ein neuer Band, der 15..de8 ganzen 
Werks, ausgegeben. Halevy, der Componift ver „Yübin“, hat eine neue 
fomifche Dper „Balentine d'Aubigny“, Tert von Barbier und Carre, auf- 
führen Lafjen, wie es fcheint, nur mit mäßigem Succeß. 


—— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Grfchienen ift bei F. A. Brockhaus in Leipzig und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Staats- Bet der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Ludwig von Nönne, Kammergerichtsrath. 
Erſte Lieferung. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. 


Das Erſcheinen einer noch nie verſuchten und doch dringend nöthigen ſyſtemati— 
fhen Bearbeitung des Preußiſchen Staats-Rechts bedarf feiner Rechtfertigung 
und wird allfeitig mit Freuden begrüßt werden. Der Verfaſſer aber, als juriftifcher 
und publiciftifcher Schriftfteller längft rühmlichſt befannt, zugleich mehrjähriges Mitglied 
der preußifchen Erften Kammer und Kammergerichtsrath in Berlin, war zur Abfaflung 
diefes wichtigen und fchwierigen Werfs gewiß in jeder Weiſe vorzugsweife geeignet 
und berufen. Daffelbe erfcheint in zwei Banden zu je zwei rar an ri und wirb 
binnen Yahresfrift beendigt fein; der Preis wird 5—6 Thlr. nicht überfchreiten. Ein 
ausführlicher Profpect über das Werk ift in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Fortlage (Kau), Syſtem der Winchologie 


als empiriſcher Wiſſenſchaft aus der Beobachtung des innern Sinnes. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 
Eine neue, aus langjährigen Studien hervorgegangene Piychologie des befannten 
Philofophen, die nicht blos die Philofophen von dad fondern audy weitere Kreife 
intereffiren wird, da fie in allgemein verftändlicher Sprache gefchrieben ift. 


Bon demfelben Berfaffer erfhien im gleidem Berlage: 
tn Geſchichte der Philofophie feit Kant. 8. 1852. Geh. 2 Thlr. 
gr. 


Diefes Werk entwickelt mit befonderer Rückſichtnahme auf die Intereffen der Ge: 
genwart in einer gebrängten, fachlichen und faplich durchfichtigen Form die Syſteme 
von Kant an bis in die Gegenwart hinein in ihren innern Zuſammenhängen, worin 
fie als die maßgebende Triebfeder der fortfchreitenden geifligen Bewegung erfcheinen, 
von welcher die Gegenwart ſich in allen Gebieten des Lebens und Wiſſens ergriffen 
eigt. Im unjerer Beit. in der zur Löſung ber objchwebenden hpolitifchen und religid: 
Ten Fragen ein Verſtändniß der Grundfäße unferer größten Denker in weitern Kreifen 
dringend nothwendig wird, verbient diefes Merf A von dem größern Publicum ge: 
lefen und ſtudirt zu werben, zumal bie Kritif allgemein anerfannt hat, daß es feinem 
Zwecke vollftändig entipricht. 





Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcker erscheint bei 
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Fragmente von Agrigent. 
Bon 
Ferdinand Gregorovins, 
1. 


Es gibt wenig Erfcheinungen in der Gejchichte, welche den Unbeſtand 
menfchlicher Dinge in fo erjchütternder Weife darſtellen als der plöß- 
liche Tod Agrigents; denn diefe jchönfte der menfchlichen Städte ver- 
ging wie. ein Menfch, welcher mitten in der Fülle feiner Herrlichkeit vom 
jähen Tode dahingeftredt wird. Die Ereignifje waren folgende. Nach 
dem Untergang der Athener vor Syrakus hatte die Stadt Segefta die 
Karthager herbeigerufen. Diefe waren im Jahre 409 unter Hannibal 
Giskon's Sohn mit großer Macht erfchienen und hatten bereits Selinus 
zerftört, dann Himera dem Erdboden gleichgemadt. Syrafus jah ven 
Ball ver Städte nicht ungern, denn fie hatten feine Alleinherrſchaft ge- 
hindert. Es beeilte fich auch nicht, Agrigent und Gela zu reiten, und 
fo ift jene Periode die ſchmachvollſte der ficilifchen Hellenen; fie trübt 
ven Ruhm der Griechen, deren häßlicher Fehler, wie der aller Süplän- 
der überhaupt, die Parteiwuth war. Nun fehrten die Punier im Jahre 
406 mit neuer Macht zurüd. Die Agrigentiner aber, welche den erjten 
Anfall zu fürchten hatten, verforgten ſich mit Getreide, bewaffneten fich, 
nahmen ven Spartaner Derippus mit 1500 Mann in Sold und zogen 
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auch campanifche Miethswöller herein, welche früher im Heere des Hanni« 
bal gedient hatten. 

Bereits lagerten Hannibal und Himilfo vor der Stadt, öſtlich vom 
Felfenhügel der Minerva und jenfeit des Afragas; fie ließen einen 
Wall aufführen und bei diefer Gelegenheit die Gräber zerftören. Aber 
der Blig fehlug in das Grabmal des Theron ein, die Peft brach im 
Lager aus und raffte ven Hannibal felber hin, während zugleich böfe 
Zeichen und bei Nacht erfcheinende Gefpenjter das Heer in abergläu- 
bifche Furcht verjegten. Himilfo verbot hierauf bie Zerftörung ber 
Grabmäler, und ven Göttern zur Sühne opferte er dem Moloch einen 
Knaben und dem Pofeidon hieß er viele Thiere ins Meer verjenfen. 

Während nun die Karthager täglich Agrigent beftürmten, ſandten 
die Shrafufer ihren General Daphnäus mit Zruppen zum Gntfa. 
Die ihm entgegenrüdenvden Afrifaner fchlug er völlig und Agrigent war 
gerettet, wenn bie Beftochenen Feloherren in der Stadt ausgefallen wären. 
Die aber machten es möglich, daß vie Feinde in ihr Lager entfamen. 
Das Volk in der Stadt erhob fich hierauf und fteinigte die Verräther ; 
und nachdem Daphnäus die Karthager umfchloffen hatte, waren biefe 
dem wüthenden Hunger preisgegeben. Aber der Zufall fügte es, daß 
die farthagifhen Schiffe die Getreiveflotte einfingen, welche Agrigent 
mit Nahrungsmitteln verforgen follte. Die Bürger hatten dort mit ven 
Lebensmitteln verjchwenderifch gewirthichaftet, weil fie an Entbehrung 
nicht gewöhnt waren und leichtfinnig auf die nahe Aufhebung ber Bela- 
gerung fich verlaffen Hatten. Nun war die Zufuhr aufgezehrt. Doch 
nicht diefe Noth, ſondern der Mangel an eigener Wehrkraft brachte vie 
Stabt um: denn die Söldner verriethen fie. Zuerſt gingen die Campa— 
ner zum Feinde über, dann zogen Derippus und Daphnäus ab, ımter 
dem Vorwande, daß ihre Dienftzeit verftrichen fei. Den Agrigentinern 
fanf alfo ber letzte Muth. Nachdem fich ihre Feldherren überzeugt Hat« 
ten, daß bie Nahrungsmittel ausgegeben waren, befahlen fie, bie Be— 
völferung folle in der nächften Nacht fammt und fonders die Stadt ver- 
laffen. Das Unerhörte gejchah; fo fchnell verzagte dies zahlreiche Voll 
im Angeficht des Hungers, daß es, ftatt das Aeußerſte zu werfuchen, wie 
fpäter Syrafus und Karthago thaten, die Schmach auf ſich nahm, Die 
wohlbefeftigte Stabt mit allen ihren Schäten dem Feinde zu überlaffen. 
ALS nun die Nacht gefommen war, zog das Volf aus, Männer, Weiber 
und Kinder, mit Jammer und Wehgefchrei die Lüfte erfüllend. So grof 
war die Furcht und fo fchimpflich die Eile, daß die Angehörigen fich 
nit um ihre Kranken noch. um die Altersfchwachen befümmerten. 
Manche jedoch blieben zurück umd gaben fich felbft den Top, um in den 
Wohnungen der Väter zu fterben. Die Maſſe des Volks aber zog nach 
Gela unter dem Geleit ver Bewaffneten, und man fah unter dem 
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Schwarm auch die weichlih verwöhnten Jungfrauen zu Fuße fort- 
ziehen. 

In bie öde Stadt rückte Himilko des Morgens ein, nach dem achten 
Monat der Belagerung. Die noch brinnen waren, ermordeten die Kar- 
thager. Man fagt, daß auch der reiche Gelfios zurüdgeblieben war 
und daß er fich in den Tempel der Athene geflüchtet hatte; als er nun 
ſah, daß bie Afrikaner auch die Götter nicht fchonten, zündete er ben 
Tempel an und verbrannte ſich mit den Weihgefchenfen. Die Beute, 
welche die Karthager in Agrigent machten, das noch fein Feind verheert 
hatte und welches, nach den Worten bes Diobor, damals beinahe vie 
reichfte Stabt unter ven hellenifchen war, muß fehr groß gewejen fein. 
Die köſtlichſten Kunftwerfe ſandte Himilfo nah Karthago als Gieges- 
zeichen, wo fie fpäter die Beute der Römer wurben. Agrigent aber 
ließ er vermwüften und bie Tempel verbrennen (Spuren eines Branbes 
fieht man noch heute an manchem Gebälk). Doch erft, nachdem bie 
Punier dort überwintert hatten, zerftörte Himillo die Stadt völlig, und 
Diodor fagt: er ließ bie Kunftwerfe und Reliefs in ben Tempeln zer- 
fchlagen, wenn er glaubte, das Feuer habe fie nicht genugfam vernichtet. 
Ein unermeßlicher DVerluft traf alfo damals die Eultur, gerabe in ber 
Blüte der Berikleifchen Zeit, und nachdem auch in ber Folge ver Yahr- 
hunderte fo viele andere verwüſtende Kriege Sicilien heimgefucht, und 
nachdem uoch Berres ben lebten Reſt fortgerafft hatte, ift ver Bo— 
ven der Inſel an Schäken ber Kunft jehr arm geblieben. Die Völler, 
welche das griechiſche Sicilien vernichteten, Karthager und Römer, waren 
gleicherweife Barbaren. 

Dies fürchterliche Loos Hatte Agrigent im Herbit des Jahres 406 
vor Chrifti Geburt getroffen; und feitvem erholte fi bie Stadt nie 
mehr, obwol fie wieder bevölfert wurde und noch einmal eine Rolle in 
ber Geſchichte ſpielte. Bis auf Timoleon's Zeit lag fie wäft, wenn 
auch nicht unbewohnt. Der große Korinther bevöllerte fie durch eine 
Eolonie im Iahre 341, ſodaß fie mit der Zeit wieder fich aufrichtete. 
Sie erhob fich fogar, während der Tyrannis des Agathofles von Shra- 
fus, als diefer auf feinem abenteuerlichen Zuge in Afrika befchäftigt war, 
zu dem Gedanken, ganz Sicilien fich zu unterwerfen. Aber ver Blan 
misglücte und Agrigent gerieth wieder in bie Hände der Afrikaner. 

Hierauf warf ſich Phinzias zum Tyrannen der Stabt auf, ein nener 
Phalaris. Die Agrigentiner aber verjagten ihn und gaben fi dem 
Pyrrhus von Epirus, deſſen Herrjchaft jedoch nur kurze Zeit banerte. 
Agrigent wurbe nun wieder farthagifch und einer ber wichtigſten Orte 
ber Punier in ihren Sriegen mit den Römern; denn fie hielten biefen 
großen Waffenplat fogar noch, als Shrafus bereits gefallen war. Im 
50 * 
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erften Puniſchen Kriege ftand in Agrigent wieder ein Hannibal: Giskon's 
Sohn mit 50,000 Mann, und 25,000 Mann vermochten damals noch 
die Bürger der Stadt zu ftellen. Mit 100,000 Dann jchloffen vie 
Confuln 2. Poſthumius und Q. Emilius Agrigent ein, wo fih Hannibal 
auf das glänzenpfte vertheidigte. Weil aber Hanno, der zum Entſatz 
heranzog, gefchlagen ward, mußten die Karthager heimlich aus der Stabt 
abziehen. Sieben Monate lang hatten die Römer fie belagert, und als 
fie num einzogen, morbeten fie mit fchonungslofer Wuth das agrigen- 
tirifche Volf nieder und hauften ärger, als es einft die Punier gethan 
hatten. Die überlebenden Bürger machten fie ſämmtlich zu Sklaven 
(262 vor Ehrifti Geburt). Aber nicht lange darauf fiel Agrigent in bie 
Gewalt des karthagiſchen Feldherrn Karthalus, der die unfelige Stabt 
. anzünden und zerftören ließ. Gleichwol hörte fie nicht auf, zu eriftiven. 
Denn als Syrafus gefallen war, hielten fich in Agrigent noch Epifides, 
Hanno und Mutines gegen Marcellus. Mutines war ein Punier aus 
Hippo, ‚welchen ver große Hannibal aus Italien herübergejchidt hatte; 
er verrichtete num mit der Reiterei jo kühne Thaten, daß er ganz Sici— 
lien mit feinem Namen erfüllte. Der neibifche Hanno nahın ihm bas 
Commando, was zur Folge Hatte, daß Mutines Agrigent aus Rache 
verriet. Denn Nachts öffnete er dem Conful Lävinus die Thore der 
Stadt. Hanno und Epifives hatten eben nur Zeit, fich in einer Barke 
zu retten. Mit gewohnter Graufamfeit bejtraften die Römer Agrigent, 
die Häupter der Stadt ftrichen fie mit Ruthen und föpften fie dann, 
alle Uebrigen wurden in bie Sflaverei verfauft. So fiel erft mit Agri- 
gent auch ganz Sicilien in die Gewalt der Römer, im Jahre 211. 

Seit diefer Zeit verlor fi die ſchöne Stadt des Empebofles und 
des Theron aus der Gefchichte, in der fie nie mehr eine Rolle fpielte. 
Zur Zeit der Helfenen hatte fie auch an edeln Geiftern herrlich geblüht, 
und mögen die beften unter ihnen noch einmal genannt fein. Es zieren 
fie Empebofles; Paufanias; Akron der Philofoph, Redner und Arzt; 
Potus des Gorgias Schüler; Dinolochos der Komödiendichter und Schü— 
(er des Epicharmos; Karkinos der Tragödiendichter; Phäar der Archi- 
teft; Metellus der Lehrer des Platon in der Mufif; Philinus der Ge- 
Tchichtfchreiber, und felbft noch in der Zeit des Elends, da ber raubfüch- 
tige Verres das ganz verfunfene Agrigent um feine letten Schäte brachte, 
welche ihm die Gnade des Eroberers von Karthago gegönnt hatte, ehrt 
feine Vaterſtadt noch Sophofles als Bertheidiger verjelben vor ven Rö— 
mern gegen jenen Räuber. 

Es iſt wol anzunehmen, daß ſchon vor ver letten Eroberung Agri- 
gents die Stadt fi auf den Kamikus bejchränft hatte, wo fie noch heute 
fteht, jchon 2000 Jahre lang, und im Elend dauernder, als fie e8 nicht 
in ihrem Glanze war. Im Jahre 825 eroberten fie die Sarazenen, 
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Nachfolger jener Punier und aus demſelben Yanpe herübergefommen. 
Ihren legten Emir Kamut verjagte dort der Graf Roger im Jahre 1086. 
Dann wurde fie ein Feudum adeliger Familien, immer tiefer ſinkend, 
bis zu der Einwohnerzahl von nur 16,000 Menfchen. Diefem heutigen 
Girgenti liegen num in dem wüſten Gefilde die legten Denkmäler des 
großen Afragas zu Füßen, jene boriichen Tempel, welche troß Zeit und 
Menſchenwuth das Geſchick der Nachwelt ziemlich wohl erhalten hat, 
während vie einft nicht minder herrlichen Tempel von Selinus alle am 
Boden liegen, und während andere blühende Städte Siciliens, das korn— 
reiche Gela des Aefchylus, Himera, Kamarina ꝛc. fpurlos verſchwunden 
find, und Syrafus felbft an Tempeln nichts gerettet hat, was fich den 
Trümmern von Agrigent vergleichen ließe. 

Diefe Tempel wollen wir nun ver Reihe nach aufjuchen. 

Es führt die Portasdi-Ponte, das öſtliche Thor des heutigen Agri- 
gent, zu dem gerabe gegenüberliegenden Fels der Minerva (Rupe Atenea), 
einer malerifchen Anhöhe, wo heute Klofter und Kirche San-Vito ftehen 
und die Girgentiner einen öffentlichen Garten angelegt haben, in welchem 
die Büfte des Empebofles aufgeftellt ift. Im Altertum ſtand auf die- 
fem Hügel der Tempel des Zeus Atabirius und der Minerva; es ift 
nichts von ihm übriggeblieben; aber an dem ſüdlichen Felsabhang er- 
fennt man noch die Spuren des Tempels ber Ceres und Proferpina, 
auf deſſen Fundamenten jegt die Kirche San-Biagio fteht. 

Geht man nun am Minervenhügel vorüber und fünwärts hinab, fo 
gelangt man zu jener Reihe von Zempeln, welche auf dem Rand ber 
ſüdlichen Stadtmauer ftehen. Ihr Anblid auf dem ſchönen Hintergrunde 
des Lilpbäifchen Meers, zumal wenn die Sonnenglut ihr gelbes Gejtein 
erleuchtet und die mächtigen Säulen ftrahlen macht, ift noch heute jo 
überrafchend; wie prachtvoll muß er alfo im Alterthume gewefen fein! 

Der ſchöne Tempel der Juno Lucina ift der erjte in diefer Reihe. 
Er erhebt fih auf einem mäßigen Hügel, zur Hälfte zertrümmert; denn 
nur auf einer Seite ftehen noch feine 13 doriſchen Säulen: und tragen 
das Gebälf. An der Fronte ftehen nur noch zwei Säulen mit einem 
Stüd des Architravs; den übrigen fehlen entweder die Capitäle oder fie 
find gänzlich nievergeworfen und zerfplittert. Der Tempel ift nach Often 
und Weften gerichtet nnd fteht nach dorifcher Art auf einem hohen Un— 
terbau von vier Stufen. Er war von einem Porticus von 34 dorifchen 
Säulen mit je 2Ofacher Cannelirung umgeben, ſodaß je 13 auf ven 
Längen, je 6 an den Fronten ftanden. Die Säulen haben fünf Palın 
im Durchmefjer, und eine. Höhe von beinahe fünf Diametern, 24,10 
Palm. Ihre Capitäle zeichnen ſich durch fchöne Linien aus. Leider ift 
nicht8 weder von den Fronten noch vom Gefimfje erhalten. Au ven 
Trümmern bemerkt man Spuren eines Brandes. Nach den Angaben 
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Serra bi Falco’s find die Maße viefes Tempels in der Länge 158,10,; Palm, 
in der Breite 75,8 Balm. Die Zelle, welche noch ziemlich fenntlich ift, 
batte 107,1, Palm in der Länge, in der Breite 36,1 Palm. Der fici- 
liſche Gefchichtfchreiber Fazello aus dem 16. Jahrhundert war ver 
erste, welcher viefem wie ben folgenden Tempeln den Namen gab; bis 
auf feine Zeit hieß er Torre delle pulselle, Thurm ver Mädchen. Nach 
dem Berichte des Plinius malte Zeuris für dieſen Tempel fein berühm- 
tes Bild der Juno, wozu ihm die Agrigentiner bie fünf jehönften Jung— 
frauen ber Stadt als Modelle hergaben. Aber Cicero erzählt Eben» 
daffelbe von dem Tempel der Juno in Kroton und vom Bilde der 
Helene. 

Bon den Stufen dieſes Tempels überfieht man ben Umfang ber, 
alten Stabt am beften. Bor fi hat man in unmittelbarer Nähe vie 
fünliche Stadtmauer, welche der natürliche Fels bildet, wie auch an 
einigen Stellen des alten Syrakus ver Felfenabfturz zur Mauer gebient 
hatte. Geht man an ihr entlang, fo findet man eine große Zahl von 
Felſengräben, von Columbarien und Nifchen und Grabrotunden, welche 
fih an der Mauer Hinziehen und, weil fie gewölbt find, fpätern Ur- 
ſprungs fcheinen. 

Es folgt nun auf ben Sunotempel ver wohlerhaltene Tempel ber 
Concordia. Auch er liegt auf einem Hügel in malerifcher Umgebung 
von bürrem rothbraunen Geftein, von Trümmern und üppigem Wuchs 
der Agaven und Cactusbäume. Bis auf das Dach, welches fehlt, it 
er vollftändig, mit beiden Fronten und alfen feinen Säulen. Gleich dem 
Sunotempel fteht er auf vier Stufen; fein Plan ift faft derſelbe, denn 
auch er hat einen Porticus von 34 Säulen in verfelben Vertretung, fo- 
daß der Profpect 6, die Seiten 13 zählen. Sie haben 20 Eannelirun- 
gen und eine Höhe von 26,5 Palm, wenig mehr als 5 Durchmeſſer. 
Die Länge des Tempels beträgt 152,7 Palm, vie Breite 65,3 Pal; 
das ganze Gebälf hat die Höhe von 11,7, Palm, ſodaß ver Fries faſt 

1 Palm höher ift als ber Architrav. Es blieb alſo der Tempel 
durch die Karthager unzerftört und widerſtand ftegreich allen Unbilden 
der Zeit. Seine wohlerhaltene Herrlichkeit lockte im Mittelalter das 
Chriftenthum, ihn zur Kirche zu bemugen, und fo wurde fein Verfall 
glücklich abgewendet. Die ganz erhaltene Zelle ſchuf man im 15. Jahr⸗ 
hundert zu einer Kapelle um, welche vem heiligen Gregorio delle Rape, 
Biihof von Girgenti, geweiht wurde. Damals brach man in die Sei— 
tenwänbe ber Zelle die zwölf Bogen ein, welche man noch heute ficht 
und die, weil fie in einem borifchen Tempel widerfinnig find, Diejenigen 
beirren, welche von ihrem Urfprung nichts wiſſen. Später wurde die 
Kirche verlaffen und im Iahre 1748 ftellte der Prinz Torremuzza den 
Tempel wieder her. Fazello hat ihm ven Namen Concordia beigelegt, 
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. mit welchem ein borifcher Tempel nichts zu thun hat; er wurde dazu 
durch eine lateinifche Infchrift verleitet, die man dort vorfand. Unter 
allen Tempeln Italiens und Siciliens hat Fein einziger die Zelle fo 
ganz erhalten wie biefer; denn fogar bis auf die Treppen, welche 
an ihrem öftlihen Eingange auf das Dach führen, ift jeder Theil 
ftehen geblieben und gibt nun ein vollfommenes Bild des borifchen Tem- 
pelbaus. 

Es ift überhaupt ber vollftänbigfte und berrlichfte Tempel Siciliens; 
benn jener von Segefta, deſſen Porticus und Fronten gleichfalls erhal- 
ten find, warb doch nicht vollendet, da fich feine Spur von einer Zelle 
auffinden läßt und bie Säulen noch ohne Eannelirung find. Die maje- 
ftätifchen braunen Säulen, bafenlos, mäßig verjüngt, die weitausladen⸗ 
den Capitäle, bie ſchönen Berhältniffe des Gebälfs, welches den Schmud 
feiner Triglyphen ganz bewahrt hat, die einfache Größe der Architektur, 
bringen ven reinften Wohllaut hervor. Und wol zeigt die borifche Ar- 
hiteftur, die ſchönſte architeftonifhe Form des Alterthums überhaupt, 
nicht minder anjchaulich als es Plaſtik und Poeſie vermögen, welche Klare 
Kraft und Harmonie in der Seele des griechifchen Volle lebte, weil es 
im Stande war, dieſe einfachften architektonifchen Geſetze zu finden. 
Dan kann fich beim Anblid eines dorifchen Tempels nicht ver Betrach⸗ 
tung enthalten, in welchen großen und einfachen Rhythmen fich über- 
haupt das Leben ver Griechen bewegt haben muß, wenn ‚eben bie ge 
fammte nationale Empfindungsweife, welche jedes Volt am allgemeinften 
und fichtbarften in der religiofen Architeftur ausfpricht, fich in folcher 
Geftalt darftellen durfte. Wir verftehen dieſe architektoniſche Harmonie, 
welche jo einfach ift wie ein geometrifches Grunbverhältniß, ſehr wohl, 
aber das volle Gefühl ihres Innern Zufammenhangs mit dem Wefen des 
Volls ſelbſt können wir nicht mehr befigen. Sp wenigſtens glaube ich, 
daß der hriftliche Tempel von Meonreale, das ſchöne Gegenbild dieſes 
Eoncorbiatempels, in feinem Zufammenhange mit ven Lebensformen des 
Mittelakters uns viel lebendiger und begreiflicher erfcheinen muß. Hätte 
Sicilien nichts mehr als biefe beiden Gebäude, die Denkmäler oder Re— 
präfentanten zweier großer Eulturen, fo würde es fchon um ihretwillen 
eins der merkwürdigſten Länder fein. Der doriſche Tempel ift das Teib» 
hafte Abbild der ftrengen griechtichen Weltordnung und ihrer tragifchen 
Nothwendigkeit; aller Zufall wie alle Phantafie ift von diefer ftrengen 
Form abgefchieven, deren majeftätiiche Einheit nicht durch das Detail 
zeriplittert werden darf; Fein vorwiegendes malerifches Princip kommt 
zur Herrichaft, noch irgend Aufwand von Zeichnung, noch Spiel man- 
nichfaltiger Gebilde. Dies gibt erft das chriftliche Gemüth vollſtändig 
frei und breitet ſich malerifh in Arabesfen und Moſaiken und Stein- 
figurenwert jeder Art aus. Der dorifche Tempel ift ſchmucklos bis auf 
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die Triglpphen und die Sculpturen in den Metopen und Giebelfelvern, 
bis auf die ſchöne und einfache Zeichnung von Blättern und Mäandern 
am Gefimfe; doch entbehrt er nicht der polychromen Malereien, beren 
Anwendung man an vielen Tempeln Siciliens nachweijen fanı. Was 
endlich kann ſchmuckloſer fein, als die bafenlofe doriſche Säule, deren 
ernftes und mächtiges Capitäl impofanter wirft als die jpätern Formen 
ionifchen und forinthifchen Stils. Es feheint mir der borijche Tempel 
ſehr charakteriftifch für die ernfte Natur Siciliens und für ein Land, 
welches eine nationale Begabung für die ftrenge Wifjenjchaft der Mathe- 
matif befaß. 

Es ift nun der dritte Tempel der des Hercules, ehemals einer der 
herrlichften Agrigents, jett eine Folofjale Trümmermaffe, welche wild 
durcheinandbergeworfen daliegt. Nur eine cannelirte Säule ohne Haupt 
ragt aus diefem Wufte hervor. Mit Erftaunen betrachtet man biefe 
ungehenern Steinblöde, die prachtvollen Capitäle, Trümmer des Friefes 
und Gefimfes, die noch Spuren ihrer purpurrothen Bemalung. bewahrt 
haben, und jene cannelirten Säulengliever, welche gleich riefigen Mühl— 
fteinen umhergerollt daliegen, halb in ven Boden gejunfen oder vom 
Pflanzenwuchs überbedt. Nächſt dem berühmten Olympion von Agri- 
gent war eben biefer Tempel des Hercules der größte der Stabt und 
weitberühmt. Er war ein Hexastylos peripteros von 38 doriſchen Säu- 
len, je 6 an ven Breiten, je 15 an ben Längen, die Edjäulen mitge- 
zählt. Die Säulen zeichnen fich durch die Herrlichiten Capitäle aus. 
Bier Reifen zogen fie unter dem ſchön profilivten Echinus zufammen. 
Ihr Durchmefjer beträgt 8,5,10 Balm, ihre Höhe mit dem Capitäl wenig 
mehr als 4%, Durchmeffer, nämlich 38,10,2 Palm. Sie müffen daher 
ein ungemein Fräftig und vollernft gemefjenes Anfehen gehabt haben. 
Das Gebält, das fie trugen, war 18,1,2 Palm hoch, ſodaß ver Ardi- 
trav 6,3 Palm, ver Fries 5,10,2 Palm, das Gefims 6,10 Balm betrug. 
Die lebhafteften Farben von roth, blau, ſchwarz und weiß ſchmückten 
das Gebäff, und das Gefims war mit Löwenköpfen an den Rinnen und 
mit blumigem Zierrath verjehen. Die Länge des ganzen Tempels be— 
rechnet Serra di Falco auf 259,2, Palm, die Breite auf 97,10, Palm. 
Die Tempelzelle war hypäthriſch. Im ihr ftand die hochberühmte bron- 
zene Figur des Hercules von Myron, von welcher Cicero in feiner zwei— 
ten Berrinifchen Rede uns viel Intereffantes erzählt. Er fagt dort, das 
Kinn diefes Herculesbildes jei von den vielen Küffen Derer, vie im 
Zempel beteten, abgefchliffen gewejen. Heute fünnte Cicero eine gleiche 
Bemerkung im Sanct- Peter machen, wo bie Küſſe ver Katholiken ven 
Fuß des bronzenen Petrus nicht minder abgejchliffen haben, als es einft 
das Kinn des Hercules gewefen war. : Darf man wol bie Zeit und die 
Elemente fchelten, daß fie die Kunftwerfe zerftören, da felbft Werke von 
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Erz zu Schanden gefüßt werben? Jene merkwürdige Uebereinſtimmung 
ber Gebräuche ift übrigens nicht das. einzige. Heidenthum, welches fich 
in der fatholifchen Kirche erhalten hat. 

Der ſchöne Hercules reizte die Begier des Verres. Er beſchloß ihn 
zu rauben, weil die Agrigentiner ihr Heiligthum nicht gutwillig hergeben 
wollten. Berres trieb den Raub der Kunſtſchätze im Großen, aber feine 
barbarifche Frechheit wurde dennoch fpäter durch Napoleon übertroffen. 
Durch ganz Sicilien fendete ver Römer feine Kundfchafter, und. wo fich 
nur in Tempeln oder in Privathäufern vorzügliche Gemälde und Bild— 
jäulen fanden, erprefte er fie Durch Drohungen oder nahm fie mit. offe- 
ner Gewalt. In einer ftürmifchen Nacht ließ er den Herculestempel 
von feinen bewaffneten Sklaven überfallen; die Tempelwache warb über- 
mannt, die Pforten des HeiligthHums wurben aufgebrochen, und man war 
eben babei, ven bronzenen Gott von feinem Ort, wo er ftarf befefligt 
war, loszureißen, als das Volk herzulief. „Keiner war in Agrigent‘‘, jagt 
Cicero, „weder von Alter fo ſchwach, noch jo entfräftet, der nicht in 
jener Nacht, durch dieſe Kunde aufgefchredt, fich erhob und irgendwelche 
Waffe ergriff. So jtrömte in Furzer Zeit die ganze Stabt nach dem 
Tempel.” Die Räuber, die fich mit Brecheifen und Striden an dem 
nicht weichenden Hercules vergebens abmühten, wurden mit Steinen in 
die Flucht gefchlagen; nur zwei Heine Bildwerke nahmen fie mit‘ fich. 
Die Sicilier waren, wie Cicero an mehren Stellen von ihnen rühmt, 
ſehr geiftreich; fie machten bei viefer Gelegenheit einen Wig auf ven 
verunglüdten Raubverfuch, in dem fie fagten: man müſſe unter die Ar- 
beiten des Hercules fortan das Ungeheuer Berres ebenjo gut aufnehmen 
als den erymanthiſchen Eber. 

Es foll in demſelben Tempel auch die Alfmene des Zeuris aufge: 
ftelft gewefen fein, welche nach Plinius dem Künftler fo wunderbar fchön 
gerathen war, daß er feinen Preis ihrer für würdig bielt und das Bild 
in den Tempel ftiftete. Im Jahre 1836 fand man unter den QTempel- 
trümmern bie fopflofe Statue des Aesculap, welche jet im Muſeum 
zu Palermo fteht. 

Weiterhin gelangen wir nun zu den Ruinen bes berühmteften aller 
Zempel Siciliens, welcher überhaupt eins der größten Werfe des Alter- 
thums war. Ich meine das Olympium oder ben Tempel bes olhm— 
piihen Zeus. Die Agrigentiner bauten ihn in ihrer glänzenden Periode 
nach dem Siege bei Himera; feine Entftehung fällt in biejelbe Zeit, 
ba in Selinus der Iupitertempel, in Athen das Parthenon, in Olympia 
der Tempel des Zeus, in Phigalia ver Tempel des Apollo und zu 
Argos der Junotempel erbaut wurde, alfo in die große Epoche ber 
Vollendung des borifchen Stils in allen hellenifchen Landen überhaupt. 
Die Agrigentiner hatten den ungehenern Bau faft zu Ende geführt, denn 
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es fehlte nur das Dach; da machte ver Krieg mit den Karthagern und 
die Zerftörung der Stadt im Jahre 406 ven Abjchluß des Tempels un- 
möglich. Himilfo plünderte das Diympion, und obwol die barbarifchen 
Afrikaner im Innern befjelben eine große VBerwüftung anrichteten und 
ohne Zweifel ihre Luft an den Reliefs und den prachtvollen Sculpturen 
der Giebelfenfter büßten, fo weit fie biefelben erreichen Fonnten, fo fonn- 
ten fie bei ver Größe und Feftigkeit des Baus doch ſchwerlich daran 
denken, ihn auf den Boden zu werfen. Auch fchütte ihn der Charalter 
feiner Architeftur, da er nicht ein Beriftylium von freiftehenden Säulen 
hatte, fondern von Wänden mit barangejegten Halbfäulen umfchloffen 
war. Bolybius fah den Wunberbau noch aufrecht und weit ins Mittel- 
alter hinein erhielt er fich, aber immer mehr und mehr in Trümmern 
gehend, vom Wetter und Erbbeben, von der Wuth der Sarazenen ober 
von der Barbarei Derer angegriffen, welche feine Duadern zu Baur 
material benugten, bis am 9. December bes Jahrs 1401 die letzten noch 
aufrechtftehenden Reſte auf ven Boden ftürzten. Dies erzählt Fazello, 
welcher den herrlichen Tempel, deſſen Name, ja deſſen Ort fogar bereits 
aus dem Gedächtniß des Volls geſchwunden war, wieder auffand. „Und 
obwol“, fagt er, „der Reſt des Gebäudes im Laufe ber Zeit zerfiel, 
ftand doch ein Stüd, welches fih an drei Giganten und’ einige Säufen 
ftügte, Tange Zeit aufrecht. Dies ift bis auf den heutigen Tag von ber 
Stadt Agrigent zum Andenken bewahrt, und fie haben es in ihr Wappen 
geſetzt. Aber auch viefes Stüd ftürzte aus Sorglofigfeit der Agrigen- 
tiner im Jahre 1401 zuſammen, am 9. December.“ Ein gleichzeitiger 
Dichter befang dieſen Trümmerfall in folgenden fonderbaren Berjen: 


Ardua bellorum fuit gens Agrigentinorum, 
Tu sola digna Siculorum tollere signa 
Gigantum trina cunctorum forma sublima. 
Paries alta ruit, civibus incognita fuit, 
Magna gigantea cunctis videbatur ut dea. 
Quadricenteno primo sub anno milleno 
Nona decembris deficit undique membris. 
Talis ruina fuit indictione quinquina. 


Die Stadt Girgenti führt noch heute drei Niefen im Wappen; die 
Trümmer bes Olympium aber nannte das Volk den Palazzo de’ Giganti. 

Heutzutage ift von dem großen Tempel nichts mehr zu fehen als 
fein Plan, welchen man durch Aufräumung vollftändig darzulegen ber» 
mocht hat und deſſen ungeheure Größe in Erftaunen fest. An den Sei- 
ten hat fich der Schutt zu Wällen gebildet, welche Pflanzenwuchs um- 
bujcht; Delbäume Haben zwifchen ven Trümmern Wurzel gefchlagen. 
Deren größte Maſſe liegt auf der weftlichen Seite aufgehäuft, wo bie 
foloffalen Glieder dieſes Baus purcheinandergeftürzt find, darunter 
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Stüde von ven Halbfäulen, in deren Rinnen, wie e8 ſchon Diodor ans 
gegeben hat, ein Mann bequem Platz findet. Aber fo groß biefe Trüms 
mermafje auch ift, fo erfcheint fie doch im Verhältnig zum Ganzen fo 
gering, baß man gleich erkennt, wie das meifte Material hinweggebracht 
worden jei. Aus den Baufteinen viefes einen Tempels wurde noch zur 
Zeit Karl's IH. von Bourbon ver Molo des heutigen Girgenti erbaut. 
Mitten auf die nun freigelegte Grumbdfläche des Diympions hat man 
einen jener riefigen Giganten, vie als Karyatiden dienten, hingeftredt. 
Er bejteht aus mehren Stüden eines Mufchelfalktuffs, welche anein- 
anbergefegt find. Der riefige Kopf, durch Witterung und Herabfturz 
unförmlich geworben, hat geringelte Haare und ein Berretto nach phry- 
giſcher Weife; die Arme find zum Tragen wie bei Karhatiden barüber- 
gelegt. Die Figur, faft 30 Palm lang, zeigt den ftrengen äghptifchen 
Stil, fie läuft mit zufammengehaltenen Füßen jpig nach unten zu. 
Durchaus erinnert fie am die riefigen Steinbilder von Memphis und 
von Theben, und bier in der Zelle ausgeftredt, erjcheint nun dies braune 
und feltfame Gigantengebilvde wie ber riefige Gott felbft, ver fich mitten 
in die Ruinen feines Tempels zum Schlaf der Jahrhunderte niedergelegt 
hat, unerwecklich weder durch Erbbeben, noch durch Elementenkampf, 
noch durch den Lärm der Gefchichte eines kleinern Menjchengefchlechts. 

Diodor hat uns den QTempel befchrieben, wie er. ihn ſah. Es be- 
weifen, fo fagt er, bie heiligen Tempel und beſonders ber Tempel des 
Zeus die Pracht der. Stadt zu jener Zeit. Die andern Tempel find 
verbrannt oder zerftört, weil bie Stadt oftmals erobert wurde. Das 
Olympion blieb vachlos, da ein Krieg bazwifchen fam. Nach ver Zer- 
ftörung der Stadt aber famen bie Agrigentiner nie mehr bazu, ben 
Tempel zu vollenden. Er ijt lang 340 Fuß, breit 60 (joll nach Windel- 
mann richtig heißen 160 Fuß), hoch 120 Fuß, ohne bie Untermaner, 
Er ift der größte von Sicilien, und in Rüdficht auf ben ftarfen Unter; 
bau fann man ihn auch den auswärtigen breift gleichitellen. Denn 
obgleich das Gebäude nicht vollendet ward, ift doch fein Plan veutlich. 
Indem fonft das Tempelhaus nur von Wänden allein oder das Heilig- 
thum rings von Säulen umgeben ift, hat biefer Tempel beibe Unter- 
ftügungen. Es find nämlich in die Wände Säulen eingefegt, von außen 
rund, im Innern des Tempels vieredig. Der äußere Theil ber Säulen, 
beren Kehlen jo weit find, daß fich ein Menfch hineinftellen kann, hat 
einen Umfang von 20 Fuß, der innere Theil einen von 12 Fuß. In 
ber ungewöhnlich großen und hohen Feldern ift oftwärts der Giganten- 
fampf in fehr großen und fchönen Reliefs vargeftellt, wejtwärts aber 
bie Eroberung Trojas, und man findet die Figur eines jeden Helden 
dem Charafter gemüß. 

Die Trümmer und die Grundfläche bes Tempels beftätigen volllom⸗ 
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men die Angaben Diodor’s. Der Tempel, auf fünf Stufen, alſo auf 
einem Piedeſtale aufgeftellt, das feinen Verhältniffen entſprach, war von 
DOften nad Weiten gerichtet, hatte eine Länge von 417, eine Breite von 
203 Palm. . Er war der einzige von ber eigenthümlichen Gattung Pjeu- 
boperipteros, das heißt, ihn umfaßten nicht freiftehende Säulen, fondern 
die Mauern jelbft, in welche auf ven Längen je 14 cannelirte Halbjäulen ein- 
gefegt waren, deren Durchmeffer 13,6 bei ver enormen Höhe von 65,3 Palm 
betrug. Den Halbfäulen von außen entjprachen dann im Innern vier- 
edige Pilaſter. An der Oftfeite, wo fonft der Eingang bei Tempeln zu 
fein pflegte, zählt Serra di Falco die ungleihe Zahl von fieben Halb- 
fäulen, eine ungewöhnliche Anordnung. Seine Anficht ift diefe, daß ber 
Eingang auf ver Wejtjeite gewejen jei, und der Baumeijter auf jener 
Seite. aljo die ungleiche Säule der Mitte hinweggenommen babe, um 
die Thür: zu gewinnen. Denn da die Breite ver Thür an borijchen 
Tempeln gewöhnlich größer geweſen fei als die doppelte Intercolumme, 
fo ging das bei dem Pfeudoperipteros nicht an; weshalb fich der Archi- 
teft in jener Weife geholfen habe. Den Fries gibt Serra di Falco auf 
12,5,6 Balm an, das. Gefims auf 5,11, Palm, die Höhe des Architravs, 
fagt er, fei nicht mehr zu ermitteln; indem er ihn aber etwa auf 
10,4,7 Palm berechnet, beftimmt er die ganze Höhe des Tempels auf 
etwa 142,3,7 Palm. 

Das Innere war ber Länge nach in drei Theile getheilt durch zwei 
Reihen von Pfeilern, die durch Gemäuer verbunden waren, ſodaß alfo 
die Mitte für die Zelle bejtimmt war und bie Seiten als Periftyl gal- 
ten. Wo jene Giganten, von denen einige weibliche Figuren mit langem 
Haar. vorftellten, ihre Stelle einnahmen, ob an ben. Bilaftern, ob bie 
Zelle ftügend, kann man nicht mehr erfennen. Sie waren 14 an ver 
Zahl. Da num von den. großen Reliefs in den Giebelfeldern nichts mehr 
übriggeblieben ift als die kümmerlichſten Fragmente, fo ift jene eine 
Karyatide ver einzige Sculpturreft des Olympium, von welchem auf bie 
Bildhauerei Siciliens zu jener Zeit nicht gefchloffen werden darf, va er 
eben im Stil der Karyatiden gearbeitet ift. Der Berluft jener Senlp— 
turen iſt unendlich zu beflagen; wären fie erhalten worden, jo würben 
fie im Verein mit den Metopen von Selinunt für die Gefchichte der 
Sculptur ein großer Gewinn geworben fein. Vielleicht fördert noch ein 
Zufall einen ihrer Reſte zutage. 

Man findet heute in dem Heinen Mufeum des Malers Politi in 
Girgenti die Modelle des Dlympium nach. jenen Angaben des Divdor 
und der neueſten Alterthumsforſcher hergeftellt; fie geben eine deutliche 
Borftellung von dem Tempel, deſſen gigantifche Größe durch die ihn 
umſchließenden Wanpflächen noch bedeutender wird erjchienen fein. Aber 
eben weil die Säulen nicht -freiftanden, wird ihm die Kühnheit und 
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Schönheit gefehlt haben, welche das Olhmpion von Selinunt, wol ver 
prächtigite aller Tempel Siciliens, auszeichnete: denn deſſen Säulen ftan- 
den frei. Wie jehr aber halbe oder auch nur an die Wand anlehnende 
Säulen in ihrer plaftifchen Wirkung ſich abſchwächen, mag man heute 
an den Säulen der plumpen Façade des Sanct-Peter fehen, welche ven 
dorifchen von Selinus in Agrigent an Umfang no um ein Geringes 
überlegen find. 

Die Verhältniffe des Olhmpium von Selinunt, "welches gleichfalls 
nicht vollendet war, find nach Serra di Falco viefe: Länge 425,2 Palm; 
Breite 192,5 Palm; Diameter der Säulen faft 13 Palm, und unge: 
heure Höhe von 68,2 Palm; acht Säulen im Profpect, je 17 auf ven 
Längen. Stellt man ſich demnach ein folches Gebäude in fehllofer 
Vollendung vor, fo gibt e8 faum einen Bau in ver Welt, ver jenem 
gleichfäme. Der Tempel des Zeus zu Olympia war nur 274 Palm 
lang; der Tempel der Diana zu Epheſus aber 445 Palm, ver bes 
Apollon zu Divyma 407 Palm lang; der Neptuntempel zu Päftum maß 
242, Palm in der Länge, 108,56 in der Breite, der Sonnentempel zu 
Palmyra 268 Palm in der Länge, in der Breite 165 Palm; ver große 
Tempel zu Edfu in Aegypten 378 Palm in der Länge. 

Ueber das Olympion hinaus liegt weiter weftlich der aufßerorbent- 
lich malerifche Ueberreft des Caſtor- und Pollurtempels; jo hat nämlich 
Fazello diefe Trümmer genannt, welche bis auf die nenefte Zeit am 
Boden lagen. Denn die vier herrlihen Säulen mit ihrem Gebält haben 
erft Serra di Falco und Cavallari aus dem Schutte zufammengefucht 
und glücklich aufgerichtet. Sie find doriſch, cannelirt und mit weißem 
Stud überzogen. Der Tempel hatte 13 Säulen in den Längen, 6 an 
ben Breiten; fie find 23, Palm hoch und haben im Durchmeffer 
4,7 Palm. Da fich jedes einzelne Glied dieſes fchönen Baus in Frag- 
menten borgefunden hat, jo fonnte man dieje fo zufammenfeken, daß ber 
wefentliche Charakter des Tempels deutlih wurde. Er war polychro- 
mifh, man fieht die Nefte der Malerei noch am Gebälf. Das Ge- 
fims ift von überaus graziöfer Arbeit; Löwenköpfe find an ven Ninnen 
angebracht. Serra di Falco hält ven Tempel für unbezweifelt griechifch, 
aber boch für eine römifche Reftauration. 

Der letzte Tempel in der füdlichen Reihe ift gegen Weften Hin ver 
fogenannte Tempel des Bulcan, ein Trümmerhaufe, aus denen noch 
zwei Säulenftümpfe anfragen, welche römifche Cannelirung zeigen. 

Geht man num zum Herculestempel zurüd und durch den Einfchnitt 
der fühlichen Stadtmauer, welcher hier ein altes Thor (die Porta aurea) 
nach der Meeresfeite zu erkennen läßt, jo hat man außerhalb ver Mauer 
und in ihrer unmittelbaren Nähe das fogenannte Grab des Theron vor 
fih. Es ift dies eim vierfeitiges, aus Kallſteinquadern errichtetes Denf- 
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mal von zwei Stockwerken; das untere ift ungeglievert und burch eim 
Gefims vom obern getrennt; dieſes verjüngt ſich umb endet in einer 
Platform. Jede Edle Hat eine canmelirte Säule mit ioniſchem Capitäl 
und attifcher Baſis. Wahrfcheinlich ift dies Monument irgendein Keno- 
taphium aus der römifchen Zeit, und es möchten leicht Diejenigen Recht 
haben, welche behaupten, es fei das Denkmal eines Pferdes gewefen. 
Delbäume, die es heute umjtehen, machen e8 ſehr malerifch, und indem 
ber Beichauer von hier aus über fich die ſtelle und rothbraune Felfen- 
mauer und bie darüber aufragenden Tempel, unter fich aber vie jonnige 
Flur des Aragas und das Meer erblidt, genießt er eines großen und 
herrlichen Schaufpiels. 

Es liegen noch füdliher nach dem Meere zu bie Trümmer bes 
Aescnlapstempels, in welchem einft Mykon's herrliche Statue des Apollo 
ftand, welche Himilfo nah Karthago . bringen, Scipio den Agrigen- 
tinern wiebererftatten ließ und bie endlich Verres aus dem Heiligthume 
raubte. 

Dies nun ſind die Ueberreſte des großen Agrigent auf jener Seite 
der Stadt und außerhalb der Mauern. Die lange Linie ver Tempel, 
welche fich dort hinzogen, wie fie heute benannt find, alfo die Tempel 
der Juno, der Concordia, der Eolofjale Herculestempel, der noch größere 
des olympifchen Zeus, der Tempel des Gaftor und Pollur und wol 
manche andere, bie num entweder zertrümmert oder gänzlich verjchwun- 
den find, müfjen ven erhabenften Anbli gewährt haben; zumal für Den, 
welcher von Heraflea, das heißt von ber Meeresfeite zur Stabt heranf- 
fam, erft das üppigfte Fruchtgefilde durchzog, und dann vor fich über 
ven Mauern die Tempel fah, gleichfam die heiligen Hüter der vollwim⸗ 
melnden Stabt, die mit dem Gewirr ihrer Gafjen und mit ihren fon- 
ftigen Prachtbauten weithin die Hügel hinanftieg und in dem Tempel 
der Minerva auf dem höchften öftlichen Feljenfamm, auf dem weftlichen 
Gipfel aber mit der Afropolis endigte. 

Bis auf die wenigften Meberrefte ift von biefer innern Stabt Alles 
verſchwunden. Ueberall beveden Weinberge oder Delgärten ven Boben, 
aus dem immerfort Münzen, Vaſen und andere Alterthümer gezogen 
werben. Etwa in ver Mitte des alten Stabtgebiets jteht heute die Billa 
der Erben des Ciantro Panitteri, ein einfaches Gebäude in einem länd- 
lichen Garten, welches einige Anticaglien bewahrt, beſonders ein fchön 
gearbeitetes korinthiſches Gefims römifcher Zeit. Im der Nähe biefer 
Befigung zeigt man das fogenannte Oratorium des Phalaris, ein wun- 
berlicher Begriff für diefen Tyrammen. Wie dem Theron wollten auch 
ihm die Girgentiner ein Denkmal zufchreiben, fie tauften alfo eine Fleine 
römische Kapelle auf feinen Namen; denn das Feine Gebäude, ein Oblong 
von Pilaftern, welche attiiche Bafen und vorifche Eapitäler zieren, ift 
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unzweifelhaft römifchen Urſprungs; die Mönche von San-Nicola haben 
es in eine hriftliche Kapelle verwandelt. 

Bon dem alten Fifchteich der Agrigentiner ift feine Spur anzugeben, 
einen neuen fieht man an jenem Dratorium angelegt. Und jo ift dies 
das einzige Altertpum, welches ziwifchen dem Hügel Kamifus und ber 
ſüdlichen Stadtmauer noch aufrechtfteht. Denn in der heutigen elenden 
Stadt ift nichts von dorifchen Denkmälern vorhanden, außer ven foge- 
nannten Reften des Tempels des Jupiter Polleus, auf deflen Funda- 
menten bie Kirche Santa-Maria de’ Greci gebaut ift. Sie liegen unter 
der Kirche im Boden. Mit Fadeln hinabfteigend, fieht man noch ige 
Stufen und Stümpfe von borifchen Säulen. 

Aber den herrlichften Schag bewahrt ſchon feit langer, doch unge- 
wiffer Zeit die Kathedrale der Stadt, ein anfehnliches Gebäude auf dem 
Kamifus. Dort fteht nämlich zu einem Taufbecken benugt der berühmte 
Sarkophag, deſſen Relief8 Scenen nach ver „Phädra“ des Euripides dar- 
ftellen, wie man annimmt, die Copie eines griechifchen Meifterwerks, von 
römiſcher Künftlechand gefertigt. Die römischen Mufeen find ausgezeich- 
net durch ſchöne Sarkophage, aber in ver Regel reizen ihre Reliefs aus 
nachgriechifcher Zeit mehr durch Reichtum und Inhalt des Vorgeſtell⸗ 
ten als durch die Schönheit der Compofition. Auf dem Sarkophag 
von Agrigent wetteiferte jedoch der Bildhauer mit dem Dichter, und 
ſchwerlich läßt fich die ſchöne Scene des Trauerfpiels, wo die verfchmach- 
tende Phädra in Ohnmacht Hinfinkt, gracidfer darftellen, als es ber 
Künftler in feinem Relief vermochte. Man fennt die Vorliebe der fici- 
lifchen Griechen für ben Euripides; man weiß, daß Verſe biefes 
Dichter hinveichten, die Syrafufaner in Entzüden zu verfegen, und daß 
nah dem Untergang ber athenifchen Expedition viele gefangene Athener 
Berjen des Euripides ihre Befreiung verbankten. Schon hieraus barf 
man folgern, daß jener Sarfophag ein Werk ficilifcher Kunft war. Der 
Werth der Reliefs und der Ausführung auf den Seiten des Sarkophags 
ift fehr ungleich; es fcheint, daß die Seele des Künftlers nicht überall 
gleich theilnehmend war. Wie wenige andere ftellt übrigens dieſer Sar- 
kophag die Handlung in entwidelter Folge dar. Sie beginnt mit ber 
Jagd des Hippolyt, womit auch Euripides den Haß der Venus moti- 
virt. Man fieht den fchönen Jüngling zu Roß, in der Chlamis, vie 
Lanze auf den Eber fchleudernd, welchen die Hunde anfallen. Drei an- 
dere Jäger betheiligen fich mit Keule, Spieß und Stein. Ein vierter 
bringt einen Hund heran. Unter dem Laubwerfe fieht man auch ven 
Cactus Siciliens abgebilvet. Es folgt die zweite Scene anf der rechten 
Kleinfeite, Gipfel und Seele des Ganzen, ein Relief von der höchiten 
Schönheit und Anmut. Da ift Phäpra auf den Stuhl gefunfen, eine 
herrliche Geftalt von iveellem Ausdruck; die Amme fteht hinter ihr, fie 
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entjchleiernd; eine Dienerin hält ihren finfenden rechten Arm, der linke 
ſcheint den Heinen bogenfpannenden Eros abzuwehren, welcher an ihrem 
Stuhl heranf feine Gejchofje bereitet. Herrlich drückte damit der Künjt- 
fer die Urfache des Siechthums, das Liebesleid und zugleich den mora— 
lichen Kampf in der Seele Phädra's aus, deffen Schilderung das Glän- 
zendfte ift, was auch dem Euripides gelang, und wo er Iyriich-graciös 
wird wie Galderon. Junge Mädchen, fchöne Geftalten, halten vor ver 
Liebekranken Eithern zum Spiel; und auch dies Motiv ift gar reizend, 
die Figuren aber find leicht umd zart, wie ähnliche auf Fresfen von 
Pompeji. Indem hier Fräftige Gegenfäte vereinigt find, die ſchmachtende 
ideale Geftalt der Phädra, die ihr zur Folie dienenden Frauen, bie alte 
Amme, die jungen Citherfpielerinnen, wird das Ganze fehr anmuthig 
belebt. Vollends ift der Zug melancholifcher Grazie in der Erfcheinung 
Phädra's hinreißend. Es ift das herrlichite Gedicht von der Macht des 
Eros und die Compofition biefes Reliefs dem Schönften gleichzuftellen, 
was wir aus Pompeji befigen. Die dritte Scene ftellt, auf der vor- 
bern Langſeite, den Hippolyt dar, wie er die Lanze in der Hand, bie 
Freunde zur Seite, welche mit Rofjen und Hunden vaftehen, fein Haupt 
in wehmüthiger Neigung abwendet; denn die Amme an feiner Seite 
offenbart ihm die Liebe feiner Stiefmutter. Am wenigſten vollendet ift 
endlich der Schluß, auf der legten Sleinfeite: Hippolyt liegt am Boden, 
aus der Biga herabgeftürzt, ver Wagenlenfer fucht die durchgehenden 
Roſſe zu halten; das neptunifche Ungeheuer aber fieht, nur leicht ange- 
beutet, von hinterwärts herein. 

Es find manche Köpfe und Figuren an diefem jchönen Werfe be- 
ſchädigt, im Ganzen aber ift ver Sarkophag wohlerhalten. Zwifchen 
den grellen Fragenbildern, welche in ber Kathedrale umherhängen, vie 
Lazarethmythologie des Chriftenthums verfinnlichend, fleht dieſer Sar- 
fophag helfenifcher Künfte feltfam, verloren und fremd da und feiert 
bier den ftilfen Triumph des griechifchen Genius über das Chriftenthum. 

Sch ſchließe mit ihm diefe Fragmente von Agrigent. 
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Ueber 
Theodor Mommſen's „Nömiſche Gefchichte”. 


(Bol. „Deutſches Muſeum“, 1856, ©. 424 fg. und 449 fg.) 
II. 


Der dritte Band von Mommſen's „Römiſcher Gefchichte‘, der ven 
Zeitraum von Sulla’8 Tode bis zu Cäſar's legtem Siege in der Schlacht 
von Thapfus umfaßt, ftellt ven Uebergang Roms von der Republif zur 
Monarchie dar. Im diefer kurzen Periode häufen ſich die Schwierig. 
feiten, die der Gefchichtichreiber überwältigen muß, am meiften. Die 
Ereigniffe drängen und verwideln ſich, die Zahl und Bedeutung der 
ihren Gang beftimmenden Perfönlichkeiten ift vermehrt; die Schwierig- 
keit, Perfonen und Ereigniffe richtig aufzufaffen, ift hier am größten, 
und nicht minder groß ift die Schwierigkeit der Anordnung und Gruppi- 
rung, da bie Scene, auf der das große Drama fpielt, fich bis zu ben 
Grenzen der damals befannten Welt erweitert. Wohl begreift man, daß 
bier den Verfaffer die Empfindung überfan vie er mit dem Motto aus- 
— Wie er ſich ſieht ſo um und um, 

Kehrt es ihm faſt den Kopf herum, 

Wie er wollt' Worte zu allem finden? 

Wie er möcht' ſo viel Schwall verbinden? 

Wie er möcht' immer muthig bleiben 

So fort und weiter fort zu ſchreiben? 

Um ſo größere Anerkennung verdient es, daß er nicht nur dieſen 
Muth behalten hat, ſondern in der That des Stoffs vollfommen Herr 
geworben ift. Auch hier find alle Foderungen ver hiftorifchen Perfpective 
erfüllt. Im diefem überreichen Bilde ift Feine Verwirrung; an allen 
Nationen der Alten Welt werben wir vorbeigeführt, von den wilden 
Kelten Britanniens bis zu den fchweifenden Bebuinen der arabifchen 
MWüften, von ben ritterlichen Völkern Spaniens bis zu den Despotien 
des innern Afien: doch biefer ewig wechjelnde Hintergrund thut ber 
Klarheit und Ueberfichtlichfeit ver Handlung feinen Eintrag, die fi vor 
unfern Augen entwidelt. 

Wir wollen verfuchen, von dem großen farbenreihen Gemälde ver 
damaligen Welt, das Mommfen entworfen hat, einen flüchtigen Umriß 
zu geben. Zuerft Nom mit feinen glänzenden Paläften und einem Meer 
von elenden Gebäuden, mit einer aus allen Welttheilen zuſammengeſtröm— 
ten Einwohnerfchaft, einem ungeheuern Proletariat und einer Ariftofratie 
von enormen Reichthum: „ein London mit der Skflavenbevölferung von 
Neuorleans, mit der Polizei von Konftantinopel, mit der Inbuftrielofig- 
feit des heutigen Rom, und bewegt von einer Politif nach dem Mufter 
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der parifer von 1848; ver ewig flammende Herb der Revolution, ein 
politiſches Sodom, wo das Gefindel aller Art fih am Iuftigften tum- 
melte und bie Banden die eigentlichen Mächte des Tags waren. „Man 
fönnte ebenfo gut ein Charivari auf Noten ſetzen, als die Gejchichte die- 
jes politifchen Herenfabbaths ſchreiben wollen.“ 

Mit der Auflöfung der ftaatlichen Ordnung verband fich die völlige 
Impotenz der oligarchifchen Regierung und der erfchredende moralische 
und öfonomifche Ruin in ven höhern Ständen, um die Kataftrophe mit 
Nothwendigkeit herbeizuführen. Wir fehen, wie das fchöne Italien von 
dem Gapitaliftenregiment verwüftet war; wie die Plantagenwirthichaft 
den Bauernftand faſt ganz vernichtet hatte; wie Reichthum und Elend 
in innigem Bunde die Halbinjel halb mit Sflavengewimmel, halb mit 
ſchauerlicher Stilfe füllten und ihre einft menfchenreichen Städte ver- 
ödet ftanden. Spanien, deſſen Romanifirung Sertorius begann, wird 
nur furz gefchilvert, defto länger und lieber verweilt Mommſen bei Gal- 
lien. Die Eulturzuftände ver feltifchen Nation werden uns anjchaulich 
gemacht, bie fich mehr der modernen als der heflenifch-rämifchen Euftur 
anfchließen, mit ihrer Segelſchiffahrt (im Gegenfat zu den Ruderbarken 
des Mittelmeers), ihrem Ritterthum (im Gegenfat zu der itafifchen und 
griechifchen Landwehr), ihrer Kirchenverfaffung, die die ganze Nation 
mit einem gemeinfamen nationalsreligiöfen Bande umfaßte, während bei 
den claffifchen Völkern die Priefterherrfchaft purchaus feine Macht im 
Staate war. Bor allem aber unterfcheidet fich die Feltifche Cultur von 
der antifen durch den Verfuch, „ven Staat nicht auf die Stadt, jondern 
auf den Stamm und in höherer Potenz auf die Nation zu bauen‘. 
Aber diefer Verfuch mislang, weil die Eulturfähigfeit der Nation nicht 
ausreichte, einen nationalen Staat zu erfchaffen. Mit der jchon aus 
frühern Schilderungen befannten Meifterfchaft wird der Nationalcharak— 
ter der Kelten gejchilvert und mit dem irifchen verglichen: „Es ift und 
bleibt zu allen Zeiten diefelbe faule und poetifche, neugierige, leichtgläu- 
bige, Tiebenswürbige, gefcheinte, aber politifch durch und durch unbraudh- 
bare Nation und darum ift denn auch ihr Schickſal immer und überall 
daſſelbe geweſen.“ Nach dem gleichfalls keltiſchen Britannien, deſſen 
tapferer Landſturm mit feinen 4000 Streitwagen Cäſar's Invafion einen 
jo nachdrücklichen Widerftand entgegenfegte, wird mur ein kurzer Blick 
hinübergeworfen. Auch die gewaltige Bewegung, in der bie beutjchen 
Stämme von den Ufern der Nordfee und Oſtſee weitwärts und jüb- 
wärts drängten und fich „Platz machten neben ihren ältern Brüdern 
mit jugendlicher Kraft, freilich auch mit jugendlicher Roheit“, kann ſich 
bier nur in allgemeinen Umriffen darftellen. Denn nur wenige biefer 
Stämme waren damals jehon zu feften Siken, zur Agricultur und den 
Anfängen der Givilifation gelangt; fie waren ihren öftlichen Nachbarn 
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nicht unter den Namen einzelner Gaue bekannt, ſondern nur unter den 
allgemeinen Bezeichnungen der Sueven, d. h. der Schweifenden, und 
der Markomannen, d. h. der Grenzwehr. Noch weniger reicht die Fackel 
der Geſchichte in das gewaltige Völkergetümmel, das damals im Norden 
der italiſchen und griechiſchen Halbinſel von den Rheinquellen bis zum 
Schwarzen Meere gewogt haben mag. Aber in den weiten Steppen 
jenſeit der Donau ſehen wir das Volk der Daker oder Geten ſich von 
den dunkeln Maſſen der übrigen Stämme ſondern, ſich in eine Staats- 
form confoliviven, wo bie theofratijche Gewalt in den Dienft der monar- 
hifchen tritt, und eine politifch-religiöfe Wiedergeburt erleben. Noch 
fonnte Niemand ahnen, daß dieſer feltjame an die Anfänge des Islam 
erinnernde Staat einft für das römijche Reich verhängnißvolf fein ſollte. 

Wenn fo im Norden und Weſten überall jugenblich-frifche und 
jugendlich-rohe Völker die Eriftenz der alternden griechiſch-römiſchen 
Eultur bedrohten: jo hatte der römische Staat auch bier am eigenen 
Mittelmeer einen zwar furzen aber ernjten Kampf mit einer Mafje zu 
beftehen, die fich von jenem durch und durch von Krankheit ergriffenen 
Organismus gleich dem Secret eiternder Schäden abgelöft hatte. Hier 
bilvete fich ein Korfarenftaat aus „den verborbenen Leuten aller Natio- 
nen, ben geheßten Flüchtigen aller überwundenen Parteien, aus Allem 
was elend und verwegen war; die Freimaurerei ver Wechtung und des 
Verbrechens trat an die Stelle der Nationalität”. In diefem Piraten- 
bunde, der an faſt allen Kiüften und Infeln des Mittelmeers feine 
Schlupfwinfel hatte, lag der Keim eines Seekönigthums, den freilich 
die endlich erwachende Energie des aufs äußerſte gebrachten römijchen 
Staats durch Pompejus raſch und gründlich vernichtete, 

Auch der Orient war in dieſer Periode der Schauplat großer Ereig- 
niffe. Die römischen Yegionen drangen nördlich bis in den Kaufafus 
und füdlih bis in die aftatiihe Sahara, die Heimat der Wüftenföhne 
vor. Lucullus’ und Pompejus' Siege bahnten den Weg zur Gründung 
eines Konglomerats von Staaten unter römifcher Oberhoheit, das mit 
feinen Lehnkönigen und Bafallen, feinen gefürfteten Prieftern und geift- 
lichen Potentaten (darunter „ver Erzpriefter und Herr des Volks ber 
Juden‘) mit feiner Menge halb- und ganz freier Stäbte lebhaft an das 
Heilige römische Neich deutfcher Nation erinnert. Ueberall wurde hier 
von den Römern das ſtädtiſche Wefen nach Kräften geförbert, verödete 
Städte wurben neu bevölfert, verwüſtete wieder aufgebaut und nene ge- 
gründet; die Berhältniffe ver Gemeinden wurden geregelt und Privilegien 
erteilt. Die Römer jchufen ſich Hier Bollwerke gegen den Orient: 
„Denn wenn die Städte überall die Träger der Gefittung find, fo faßte 
vor allem der Antiorganismus der Orientalen und Occidentalen in fei- 
ner ganzen Schärfe fich zufammen in ven Gegenſatz der orientalifchen 
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militärifch=despotifchen, Pehnshierarchie und des gewerb- und handeltrei- 
benden ftäbtifchen Gemeinweſens der Hellenen und Btalifer.‘ Zwar er- 
litten die Römer eine entjeßliche Kataftrophe durch den Untergang der 
ganzen Armee des Crafjus; aber diesmal verfolgten die Parther ihren 
Vortheil noch nicht, und der Euphrat blieb nah Oſten hin die Grenze, 

Der letzte Kampf der jterbenden Republik endlich ward auf dem Bo— 
den des dritten Welttheils gekämpft. In Mlerandrien hing das Leben 
des größten Mannes der Zeit an einem Haar. Der Herr der Welt 
war gezwungen, im Bunde mit Juden und Aegyptern, fich mit dem 
ägyptiſchen Stabtpöbel herumzufchlagen; Schlachtgetümmel erfüllte den 
Hafen des Weltmarftes und in dem Brande, der feine Flotte werzehrte, 
ging auch die weltberühmte Bibliothef zugrunde. Endlich wurde bei 
Thapfus die VBerfaffungspartei aufs Haupt gefchlagen und vernichtet, 
und damit erreichten die Convulſionen biefer Uebergangsperiode ihr Ende. 
Der Kampf, ver über drei Welttheile hingewogt hatte und deſſen Sie- 
gespreis die Welt war, hatte 32 Jahre gedauert. 

Aus diefer chaotifhen Gährung feindficher Elemente ging die neue 
Schöpfung Cäſar's, die Weltmonardhie hervor. Ihre weltgefchichtliche 
Beveutung klar nachgewiefen zu haben, ift eins der Hauptverdienfte des 
Mommfen’ichen Werks. Diefelbe befteht darin, daß die Alte Welt von 
der römifch » »griechifchen Eultur durchdrungen und daß auf ven Trüm— 
mern unzähliger einft lebendiger Staaten und Stämme ein Weltreich 
erbaut wurde mit fosmopolitifcher Bildung und einheitlicher Nationalität. 
Diefer Verjüngungsproceß konnte fich freilich einfach nur durch Verwe- 
fung der alten Elemente vollziehen: „Aber es ijt eine Verweſung, ver 
frifche und zum Theil noch heute grünende Saaten entfeimen. Was zu— 
grunde ging um des neuen Gebäudes willen, waren nur die Tängjt 
ihon von der nivellivenden Givilifation zum Untergang bezeichneten 
fecundären Nationalitäten.” Zu diefen gehörte vor allen vie Feltifche, 
die, wie alle nicht gleich dem Stahl harten und gleih dem Stahl ge- 
jchmeidigen Völker, in den gewaltigen Wirbel der Weltgefchichte zer- 
malmt wurde und als Gährungsftoff Fünftiger Entwidelung in eine 
jtaatlichrüberlegene Nationalität aufging. Die Romanifirung Galliens, 
die fi) im Süden bereits vollendet hatte, wurde dur Cäfar auch im 
Norden realifirt. Indem fo die alte Cultur auf ein neues Gebiet hin— 
ausgetragen wurde, gewann das Reich zugleich neue natürliche und fünft- 
liche feite Grenzen, die dem Andringen ver Ueberſchwemmung durch die 
barbarifchen deutſchen Stämme einen widerftandsfähigen Damm ent— 
gegenjegten. Ohne diefe von Cäſar gefchaffenen neuen Grenzen würde 
bie Völferflut von Norden und Dften vier Jahrhunderte früher über die 
römische Welt hereingebrochen jein, zu einer Zeit, wo vie Givilifirung 
des Weſtens durch die römiſche Cultur erft im Beginn geweſen wire. 
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„Die Erweiterung des gefchichtlichen Horizonts durch Cäfar’s Züge jen- 
feit der Alpen war ein weltgejchichtliches Ereigniß fo gut wie die Ent- 
defung von Amerifa durch europäifche Scharen. Zu dem engen Kreis 
der Mittelftanten traten die mittel- und nordeuropäiſchen Völker, vie 
Anwohner der Oft» und Norpfee hinzu, zu ver alten Welt eine neue, 
die fortan durch jene mit bejtimmt warb und fie mit bejtimmte. Es 
hat nicht viel gefehlt, daß bereits von Ariovift durchgeführt ward, was 
jpäter dem gothifchen Theodorich gelang. Wäre dies gefchehen, fo 
würde unjere Civilifation zu der vömifch-griechifchen fehwerlich in einem 
innerlichern Verhältniß ftehen als zu der indifchen und affyrifchen Cul— 
tur. Daß von Hellas und Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem 
ftolzen Bau der neuern Weltgefchichte eine Brüde hinüberführt, daß die 
Namen Themiftofles und Scipio für uns einen andern Klang haben 
als Aſoka und Salmanaffer, daß Homer und Sophofles nicht wie die 
Veden und Kalidaſa nur den literarifchen Botanifer anziehen, fondern 
in dem eigenen Garten uns blühen, das ift Cäfar’s Werk; und wenn 
die Schöpfung feines großen Vorgängers im Often von den Sturmfluten 
des Mittelalters faft ganz zertrümmert worden ift, jo hat Cäfar’s Bau 
bie Jahrtauſende überbauert, die dem Menfchengefchlecht Religion und 
Staat verwandelt, ven Schwerpunft der Civilifation felbft verichoben 
haben und für Das, was wir Ewigfeit nennen, fteht er aufrecht.‘ 
Der Held diefes Buchs ift im eigentlichen Sinne des Worts Cäfar. 
Er ift mit hinreißender Begeifterung gefchilvert; die Darftellung feiner 
Perfönlichkeit läßt durch ihre geniale und tiefe Auffaffung und glänzende 
Ausführung auch die prächtigften Charafterfehilderungen, die Mommfen 
bisher gegeben hat, weit hinter fich zurüd. Wir wollen die Hauptzüge 
des unübertrefflihen Bildes andeuten, in dem ber größte Mann ber 
römischen Welt dargeftellt ift. Die Natur hatte ihn mit einem ebenfo 
ftählernen Körper als jpannfräftigen Geifte begabt, und obgleich Gentle- 
man, Genie und Monarch, befaß er dennoch ein Herz. Alles Ideale 
und Phantaftifche lag ihm fern, und wenn er auch nicht ohne Leiden— 
ichaft war (ohne die es feine Genialität gibt), jo war doch feine Yeiden- 
jchaft nie mächtiger als er. Er war durchaus Nealift und Berjtandes- 
menjch, und „‚geniale Niüchternheit‘ war die Seele all feines Thuns. 
Dank ihr vermochte er ſtets im Augenbli zu leben, im Augenblid mit 
einer vollen Genialität zu handeln. Aus folcher Anlage fonnte nur ein 
Staatsmann hervorgehen. Dies war denn Cäfar im volljten Sinne des 
Worts, und wenn er außerdem ein großer Redner, Schriftjteller und 
Feldherr war, jo ift dies Alles bei ihm nur Nebenſache; ja, was ihn 
von Alerander, Hannibal und Napoleon hauptfächlich unterfcheidet, ift, 
daß auch der Soldat in ihm nur beiläufig war. Daher ift ihm näher 
als alle diefe ver Mann anveriwandt, den ung erſt Macaulay in feiner 
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ganzen Bedeutung begreifen gelehrt hat: Cromwell, der auch aus dem 
Oppoſitionsführer zum Militärchef und Demokratenkönig ſich umſchuf. 
Obwol Begründer der Militärmonarchie, hat Cäſar doch weder Mar— 
ſchallshierarchie noch Prätorianerregiment aufkommen laſſen, nie ven 
militäriſchen Commandoton auf die Politik übertragen, nie zu Bruta— 
litäten gegriffen, wie der 18. Brumaire eine war. Er iſt unter den 
Gewaltigen des Herrn vielleicht der Einzige, der nie nach Reizung und 
Laune gehandelt; der Einzige, der bis an ſein Ende den Takt für das 
Mögliche und Unmögliche bewährt hat und nicht geſcheitert iſt an der 
für das Genie ſchwerſten Aufgabe, ſeine eigene Schranke zu erkennen. 
Alerander kehrte am Hyphaſis, Napoleon in Moskau gezwungen um; 
Cäſar am Rhein und ver Themfe freiwillig. „Menſchlich wie gefchicht- 
lich fteht Cäfar in dem Gleichungspunft, in welchem die großen Gegen 
fäte des Dafeins fich ineinander aufheben. Von gewaltiger Schöpfer: 
fraft und doch zugleich vom burchoringendften Verſtande; nicht mehr 
Yüngling und doch nicht Greis, vom höchften Wollen und vom höchiten 
Vollbringen; erfüllt von republifanifchen Idealen und zugleich geboren 
zum König; ein Römer im tiefften Kern feines Weſens und wieder be- 
rufen, die römiſche und hellenifche Entwidelung in ſich wie nah außen 
bin zu erhöhen und zu vermählen, it Cäſar der ganze und volljtändige 
Mann.‘ 

Sp völlig überzeugend indeß die Darftellung, die Mommſen von 
Cäfar’s Bedeutung für die Weltgefchichte gegeben hat, im Ganzen ift, 
jo können wir doch Ein Bedenken dabei nicht verhehlen. Wir fünnen 
uns nicht überreden, daß Cäfar während bes Vollbringens feiner Thaten 
immer von einem fo Klaren Bewußtjein ihrer Wirkungen in eine ferne 
Zukunft durchdrungen geweſen, wie Mommjen es ihm beilegt.. Wol hat 
er gewiß Necht zu fagen, daß Cäfar die Gunft der Zeitgenofjen hingab 
für den Segen ber Zukunft und vor allem für die Erlaubnif, feine 
Nation retten und verjüngen zu bürfen. Dies war freilich das letzte 
Ziel feiner gigantifchen Wirffamkeit; aber um dies zu erreichen, mußte 
er erjt ein Näbherliegendes hinter fich haben: die Erwerbung der unum— 
fhränften Gewalt. Wir müffen mit feinen Biographen auch nach 
Mommſen's Darftellung annehmen, daß er die Unterwerfung Galliens 
zunächit al8 eine zur Gewinnung der Krone ihm nüßliche Unterwerfung 
anſah und betrieb, wenn wir auch gern zugeben, daß er ſehr wohl 
wußte, wie die Zufunft des römifchen Reichs an ihr Gelingen gefnüpft 
war. Wir glauben nicht, daß er mit Bewußtjein feinen politifchen Vor— 
theil daran gab, um biefe Eroberung ungejtört vollenden zu können. 
Dies fonnte er fich immerhin für eine fpätere Zufunft vorbehalten, ba 
er noch auf ein langes Leben zu rechnen hatte; und hätte er die Ent- 
wirrung ber italifchen Verhältniſſe für eine brennende Frage angefehen, 
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jo würde er ficherlich ihre Erledigung nicht über eine Angelegenheit ver- 
fäumt haben, die, wenn auch noch jo wichtig, doch einen Aufſchub ver- 
trug. Ob feine Beurtheilung der Sachlage die richtige war, oder ob 
ihn in der That die gallifchen Eroberungen auf dem Wege zum Throne 
mehr gehemmt als geförbert haben, Laffen wir bahingeftellt; aber ihm 
mußte ohne Zweifel die Eroberung der unumfchränften Gewalt damals 
wichtiger und dringender jein als bie Fethaltung der Rheingrenze und 
die Romanifirumg Galliens. 

Ein zweites Bedenken betrifft vie Berfonen, die neben Cäſar in die— 
jem Drama auftreten. So lebendig fie uns auch vorgeführt werben, fo 
find fie doch vielleicht mitunter etwas zu jehr in Schatten geftellt. Nament- 
fih gilt dies wol von Bompejus. Wenn auch alle einzelnen Züge fei- 
nes Bildes durchaus richtig und treffend find, jo wird doch dadurch, 
daß die Mängel jeiner Natur überall ftark hervorgehoben und fcharf be- 
leuchtet find, der Gefammteindrud ein ungünftigerer, als er umferer 
Meinung nach fein follte, ja vielleicht fogar als Mommfen felbft ihn 
beabfichtigt hatte. Dies ift nicht ſowol ein Fehler der Auffaffung, die 
wir, wie gejagt, im Ganzen fehr wahr finden, jondern der Darftellung, 
bei ver Mommſen fich ebenjo von feiner Antipathie gegen das Mlittel- 
mäßige, wie bei der Schilderung Cäſar's durch feine Begeifterung für 
das Geniale hat leiten lafjen; war Bompejus auch allerdings fein gro— 
ger Feloherr, jo war er doch ganz gewiß mehr als das „Ideal eines 
civilifirten Unteroffiziers‘. 

Auch gegen Cato von Utica fcheint uns Mommfen ungerecht geweſen 
zu fein. Seine Hauptjchuld beftand doch eigentlich nur darin, daß er 
fein großer Geift war; aber wenn auch fein Beharren auf einem unmög- 
lich gewordenen Princip etwas Donquirotifches hat, fo hätte, wie. ung 
dünkt, dies nicht fo ſtark und fo oft betont, noch Hätte die Unerjchütter- 
lichkeit feines Muthes in einem Sturm, der die Welt in Trümmter fchlug, 
fo ohne Anerkennung . bleiben jollen. Auch hier wieder fcheint uns ber 
Fehler nicht jowol in der Auffaffung zu liegen als in der Darftellung, 
die zu oft das Komifche und zu felten das Tragijche im diefer Figur mar, 
firt; er wird „‚bodfteif und halb mürriſch“, „ein ftanphafter Principien- 
narr“ genannt; gegen bie verkehrte Beharrfichkeit feiner Oppofition wird die 
Aufopferung vergefien, die fie denn doch bei alledem erfoderte. Für den 
- Hiftorifer freilich ift es leicht, die Bergeblichkeit dieſes Ankämpfens gegen 
eine Kataftrophe zu zeigen, die mit Naturnothivendigfeit einbradh; aber . 
das gibt uns doch fein Recht, nachſichtslos den Stab zu brechen über 
Diejenigen, die ſich im Strudel der Ereigniffe diefer Notwendigkeit nicht 
völlig Mar zu werden vermochten. 

Noch mehr Anftoß als diefe Charakterſchilderungen wird vorausficht- 
lich diejenige geben, welche der Verfaſſer vom Cicero liefert. Cicero 
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wird bier nicht nur ein Staatsmann ohne Einfiht, Anfiht und 
Abficht genannt, der hintereinander als Demokrat, als Ariftofrat und 
als Werkzeug ver Monarchie figurirt habe und nie etwas Anderes ge- 
wejen jei als ein Furzfichtiger Egoift, fondern auch als Schriftfteller 
wird er auf die allerniedrigfte Stufe geftellt. Mommſen nennt ihn eine 
Journaliftennatur und zwar im fchlechten Sinne des Worts, fähig 
über jedes Fach mit Hiülfe weniger Bücher raſch einen lesbaren Aufſatz 
zu concipiren, und von einer Gebanfenarmuth, die jeden Lefer von 
Herz und Berftand empören müſſe. In feinen Schriften habe man von 
jeher nichts verehrt als den Genius der Sprache, von deſſen Gewalt 
auf das „unwürdige Gefäß‘ etwas übergegangen fei. Auch in biejer 
Kritik ift gewiß viel Wahres, und felbft ihre Uebertreibungen erklären 
fich, wir geben es zu, theils aus einer fehr natürlichen Reaction gegen 
die in ber That Tächerliche Gicerofehwärmerei ber neuern Philologie, 
theild aus der Abneigung, die Mommfen, feinem innerften Weſen nad, 
gegen das leidenſchaftliche Naturell dieſes Repräfentanten des Centrums 
empfinden mußte. Dennoch müffen wir wünfchen, er hätte dieſen Ab— 
Ichnitt in einem etwas weniger übermüthigen Tone gefchrieben. Denen, 
welche die wahre Bedeutung des Mommſen'ſchen Werks zu würdigen 
wiffen, wird e8 allerdings nicht ſchwer fallen, auch diefe manchmal ans 
Burſchikoſe ftreifende Manier als eine Aeuferlichkeit hinzunehmen. Dies 
jenigen dagegen, bie unerfchütterlich an ven Borftellungen fefthalten, welche 
jie aus Plutarch von „den großen Männern diefer Zeit‘ empfangen haben 
— um ganz von den Stodphilologen zu fchweigen, die ja jchon Tängjt 
Zeter fehreien über dieſe himmelftürmende Art von Gefchichtfchreibung 
— erben fich mehr ober minder verlegt und abgeftoßen fühlen: und 
bas ift denn, wie die Dinge bei uns einmal noch ftehen, doch ohne Wi- 
derfpruch ein fehr großer, ja der größte Theil des gebildeten Publicums. 

Inzwiſchen find das Alles Mängel, die zwar ben augenblidlichen 
Erfolg diefes großartigen Buchs beeinträchtigen können, aber nicht feinen 
dauernden Werth vermindern. Wir bürfen hoffen, daß die noch übrigen 
Bände (und möchten ihrer mindeſtens fo viele fein als die bereits erfchie- 
nenen!) von gleichem Gehalt fein werden: denn durch feine anderweitigen, 
beſonders chronologiſchen und epigraphifchen Studien ift Mommfen fchon 
längſt gerabe auf dem Gebiete der Kaifergefchichte ganz befonders heimifch 
geworden umd auch am fich felbft find die zu überwindenden Schwierig- 
feiten bier nicht mehr jo groß als in der Gefchichte ver Republik. 
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Nirgends tritt der kosmopolitiſche Charakter, weldher der modernen beutjchen 
Literatur überhaupt eigenthümlich iſt, deutlicher hervor als in unſerer Unter— 
haltungsliteratur; ſie iſt ein wahrer Bazar, auf welchem die Zungen aller 
Völker vernommen, die Schätze aller Nationen — und neben den Schätzen 
zuweilen auch ihre Lumpen und Fetzen ausgetauſcht werden. Wie der Gut— 
ſchmecker ſeinem Gaumen alle Reiche der Schöpfung und alle Zonen des 
Erdballs tributbar macht, ſo muß auch der äſthetiſche Magen eines richtigen 
deutſchen Romanleſers darauf eingerichtet ſein, jeden Geſchmadk und jede 
Richtung zu vertragen und heute mit Franzoſen, morgen mit Engländern, 
übermorgen mit Amerifanern zu Tiſche zu ſitzen. Und bei alledem ſcheint 
bie literariſche Tafelrunde für den Heighunger unſers Publicums nod nicht 
einmal weit genug; wenigftens müſſen wir das aus dem Umſtande ſchließen, 
daß noch immer neue Streifzüge in fremde, bisher verſchloſſene Gebiete ge— 
macht werden. Zu den vorhin genannten Nationen, die unſere Romanlite— 
ratur ſeit langem ſo vollſtändig beherrſchen, daß der einheimiſche deutſche 
Roman dagegen faſt nur noch als ein geduldeter Gaſt erſcheint, ſind in den 
letzten Jahrzehnden beſonders noch Schweden und Dänen getreten; ſelbſt mit 
den Holländern wurde ein Verſuch gemacht und auch an Ungarn und Ruſ— 
ſen hat man Geſchmack gefunden. Jetzt, ſcheint es, iſt die Reihe an die 
Polen gekommen, und zwar kündigt die Verlagshandlung von J. U. Kern 
in Breslau gleich eine ganze „Polniſche Romanbibliothek“ an. Die 
beiden bisher erſchienenen Bände derſelben bringen einen Roman von J. J. 
Kraszewſki: „Oſtap und Jaryna, nad dem Polniſchen herausgegeben 
von J. N. Fritz.“ Kraszewſti gehört zu den beliebteſten und fruchtbarſten 
unter den jetzt lebenden polniſchen Schriftſtellern; 1812 geboren, hat er an 
Romanen, Erzählungen, Reiſeerinnerungen, literargeſchichtlichen und hiſtoriſchen 
Studien ꝛc. bereits über 100 Bände zuſammengeſchrieben, ungerechnet die 
überaus zahlreichen Beiträge, die er in faſt alle polniſchen Zeitſchriften, haupt— 
fählih in das „Petersburger Wochenblatt” fowie in das Feuilleton der 
„Warſchauer Zeitung“ geliefert; auch gab er felbft Tängere Zeit eine belle- 
triftifche Zeitihrift „Athenäum‘ heraus. Bei diefer ungeheuern Fruchtbar— 
feit ift der Werth feiner Productionen freilich, foweit wir fie fennen, ziem- 
lich ungleich. Kraszewſti hat ein leichtfließendes Talent, das fchnell jedem 
Stoff eine gewiſſe intereffante Form zu geben, eine gewiſſe pifante Geite 
abzugewinnen weiß; die Tiefe und das Teuer des eigentlichen Poeten aber 
darf man bei ihm nicht fuchen. Auch feine Romane, auf denen fein Autor- 
ruhm hauptſächlich beruht, find ohne höhern poetifchen Werth; doch unter- 
halten fie den gewöhnlichen Leſer theild durch ihren ftofflihen Inhalt, bei 
dem bie Abenteuer nicht gefpart werden, theild durch die nationale Färbung, 
die der Dichter mit vielem Gefchid zu handhaben weiß und burdy die er 
beſonders feine Yandsleute feflelt, ſowenig er, als loyaler ruffifcher Unter: 
than, die nationalen Sympathien verfelben aud im übrigen theilt. Kras— 
zewſti iſt einer jener unterſten Ausläufer der Walter Scott'ſchen Schule, 
wie wir deren ja auch in Deutſchland — man denke an unſern Blumen- 
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hagen, A. von Tromlig zc. — gehabt haben: die Plaftil des großen Briten, die 
bei ihm nur der Widerfchein innern poetiſchen Reichthums war, ift bier zu 
einer äufßerlihen Technik, einer Hanbfertigfeit geworben, die zwar ftets nur 
auf der Oberfläche bleibt, aber doch durd die Sicherheit ihres Verfahrens 
jowie durch die Schnelligkeit, mit der fie ihre Arbeiten herftellt, eines ge- 
willen Effects bei dem großen Publicum nicht ermangelt. Am nächſten 
möchten wir ihn mit einem befannten beutjchen Romanfchreiber zujanmen- 
ftellen, defjen Name zwar jetst ziemlich in Vergeſſenheit gerathen ift, ver ſich 
aber in den breißiger Jahren bei uns ebenfall® eines großen Bublicums er- 
freute und dabei, was vielleicht nicht ohne Bedeutung ift, gleihfalls von 
polnischer Abkunft war: wir meinen Bronikowſti; wer an deſſen berben 
aber bunten Schilderungen Gefallen gefunden hat, der wird auch die Kras— 
zewſti'ſchen Romane nicht ohne Befriedigung leſen. Der hier mitgetheilte 
„Dftap und Jaryna“ gehört zu feinen beiten; die Charaktere find roh, aber 
feſt gezeichnet, die Fabel fpannend, die Schilderungen etwas eintönig, aber 
durch die Neuheit des Gegenftandes für die meiften Leſer gewiß nicht ohne 
Anziehung. Auch die Ueberjegung ift gut und fließend gefchrieben. 

Diefem Kraszewſti'ſchen Nomane nachftehend in Dem, was ben eigent- 
lihen Roman bildet, alfo namentlih in der Gompofition der Fabel, im 
Uebrigen aber an Lebendigkeit und Tiefe der Auffafjung fowie überhaupt 
an poetifchem Werth demſelben bei weitem überlegen, ift ein anderer, gleich— 
zeitig erjchienener Roman aus dem Polnischen: „Der Fürft «Mein Lieb— 
hen» und feine Parteigänger. Hiſtoriſcher Roman aus der letten 
Hälfte des 18. Yahrhunderts, Bon W. Bachmann“ (2 Bände; Berlin, 
Deder). In Betreff des Driginal® erfahren wir vom Herausgeber nur, 
daß dafjelbe vor zehn Yahren anonym erjchienen fei, einen „Koryphäen der 
Literatur des Auslandes“ zum Berfaffer habe und „im ganzen gebildeten 
Dften“ eines „jeltenen Rufs“ genieße. Unzweifelhaft haben wir es mit ber 
Bearbeitung eine® polnischen Werks zu thun; doch ift, wie der Herausgeber 
jelbft zugefteht, diefelbe jehr frei, fovaß nur der Inhalt des Originals be 
nutst worden, die Form dagegen als die jelbftändige Schöpfung des Bes 
arbeiters zu betrachten iſt. Und allerdings liegt gerade in biefer Form eine 
Schwäde des Werks: es ift mehr eine Keihe epiſodiſcher Schilderungen als 
ein eigentliher Roman; der romanhafte Faden, der fi durch das Ganze 
bindurchzieht, ift nicht ftark genug und reift zu oft ab, um bie einzelnen 
Theile gehörig zufammenzuhalten. Die unbedeutendfte, man möchte fagen 
überflüffigfte Rolle in dem Ganzen fpielt Derjenige, nad) dem das Werk ſei— 
nen Namen führt: der Fürft Karl Radziwil, mit dem Zunamen „Mein 
Liebchen“ (von der vertraulichen Anrede, deren er ſich gegen feine Bekannten 
zu bedienen pflegte), das Haupt der altpolnifhen Partei zur Zeit 
Stanislaus’ II. Auguft, des legten Königs von Polen, des ehemaligen 
Geliebten Katharina’8 I., die ihn zum Dank dafür auf dem polniſchen 
Thron erhob, den er dann durch fein unmännliches, würdeloſes Betragen 
ebenjo jehr zum Spielball der Factionen wie der auswärtigen Mächte 
erniebrigte. Diejer lebte Act in dem Drama der untergehenvden polni- 
ihen Selbjtändigfeit wird hier mit großer Anſchaulichkeit geſchildert; die Ge— 
genfäge des alten rohen, aber patriotifh gefinnten Polentbums und der 
neuen franzöſiſch weltmännishen Bildung, die mit ihrem glänzenden Firniß 
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alles Gefühl für Ehre und Vaterland überfleiftert, werben uns in einer 
Keihe lebensvoller und anziehender Geftalten vorgeführt. Die eigentlichen 
Helden des Buchs, wenn davon bei der großen Zerfloffenheit deffelben und 
der Ueberfülle von Figuren überhaupt die Rede fein kann, find zwei Brüder 
Strawinfti, von denen ber ältere, dem Beifpiel des Vaters getreu, ſich mit 
Gut und Blut zur altpolnifchen Partei hält, während der jüngere, verlodt 
dur den Einfluß einer ſchönen aber leichtfertigen Mutter, auf einen Lebens- 
weg geräth, der ihn, nachdem er alle Genüfje des damaligen Frankreich ge- 
foftet, endlich zum Bertrauten und Ginftling des Königs Stanislaus Auguft 
macht. Die Kataftrophe wird durch den befannten Entführungsverfud vom 
3. November 1771 herbeigeführt, durch den der unzufrievene Abel ſich der 
Perfon des Königs zu bemeiftern gedachte. Unter den Verſchworenen, bie 
fi) an diefer Entführung betheiligen, ift auch der ältere jener Brüder; er 
wird gefangen, zum Tode verurtheilt und troß der flehenden Bitten bes 
jüngern Bruberd (der überbies ein altes Unreht an ihm zu fühnen hat: 
denn er hat ihm einft die Dugendgeliehte abwendig gemacht), hingerichtet, 
darauf diefer felbft in Verzweiflung über diefen Ausgang und unfähig, ein 
Leben zu ertragen, das in ben Augen ber Welt durch den Verdacht des 
Brudermords befledt ift, durch Selbſtmord endet. Doc find dieſe eigent- 
lihen romanhaften Fäden, wie gejagt, nur jehr loder, das Hauptverbienft 
des Buchs befteht vielmehr in der Schilderung der damaligen polnifchen 
Znftände und dieſe ift fo frifch und von folder Lebendigkeit, daß wir feinen 
Anftand nehmen, diefe Partien des Buchs dem Beften an die Seite zu ſetzen, 
was in diefer Beziehung im hiſtoriſchen Roman überhaupt geleiftet ift; hat 
die polnische Literatur noch mehr ſolcher trefflihen Werfe aufzuweifen, fo 
wollen wir uns die Berpflanzung polnifher Romane nad) Deutjchland gern 
gefallen laſſen, felbft auf die Gefahr hin, daß unfer Gefhmad dadurch immer 
bunter, die Afthetifche Eonfufion des Publicums immer größer wird. mmr. 


Sorrefpondenz. 


Aus Paris. 
Anfang Mai 1856. 


K.S. Es ift das Weſen abfoluter Regierungen, daß unter ihnen die ©i- 
tuationen raſch wedjeln; bie Feinde von geftern find heute die theuerften 
Verbündeten, geftern noch ſchliff das ganze Volk ſeine Schwerter, heute wird 
das Eiſen nur noch zur Pflugſchar geſchmiedet und die ganze Nation ſteht 
gerührt an einer Wiege, welche die ſämmtlichen Garantien der geretteten 
Geſellſchaft und ihrer ewigen Dauer enthält. Pfennigſubſcriptionen werden 
vorbereitet, um dem erlauchten Kinde, weldyes die officiellen Moniteurpoeten, 
Theophile Gautier an der Spite, dem Chriftusfinde vergligen, und feiner 
hohen Mutter die dankbare Rührung der Nation zu bezeugen und Alles, 
was nur mehr ober weniger einer öffentlichen Behörde angehört,! treibt bie 
beliebte Stilübung der Glückwunſchadreſſen mit Luft. Was ift Wahrheit? 
Wahrheit ift, daß Europa Ruhe braucht oder Ruhe wünſcht, daß bie ge- 
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ſammte Bürgerſchaft Frankreichs Staatsrenten hat oder Staatsrenten wünſcht, 
und daß ſeit der letzten Revolution die Renten allerdings unter drei mal 
ſoviel Menſchen vertheilt ſind als vor derſelben. Ganz Frankreich iſt ganz 
Frankreich Geld ſchuldig; wer nicht ſein eigener Gläubiger iſt, muß den Tri— 
but feiner unfreiwilligen Dankbarkeit in Cayenne oder Algier abtragen. 

So haben die Segnungen des Friedens zwei Seiten: die friedliche Neform 
und das Schuldenmachen. Erftere nütt dem Bolfe, letztere der Regierung. 
Eine Regierung kann bekanntlich hierzulande machen was fie will, jelbft 
Schulden, wenn jie es nur mit fcheinbarer Energie, mit militäriſchem Prumf, 
hochwehenden TFederbüfhen, unter Trommeln und Pofaunen thut. Das 
haben Ludwig Philipp und die proviforiiche Regierung nicht verftanden. 
Mit Bedauern vermiffe id in bem „Musee des souverains” im Pouvre 
Ludwig Philipp’s baummollenen Regenfhirm, ven berühmten, gefchichtlichen 
Kiflard, und Mr. Marie’8 fhwarzen rad, in weldem er das Bolf mit 
ben Phrafen des Gerichtsſaals haranguirte; diefe beiven Gegenftände gehören 
ebenfo jehr zur Gefchichte der Franzöfiihen Revolution als Marie Antoinette’8 
Heiner, bei Barennes ansgetretener Schuh. Ludwig Napoleon verfteht ſich 
auf diefe Seite franzöfiicher Kriegsfunft beffer als feine Vorgänger ; aber 
doch — oder vielleiht auch gerade deshalb müfjen wir wiederholen: was 
ift Wahrheit? Die Karten find fo glücklich gemifcht und ein zuverläffiger 
Popularitätsmeffer ift noch nicht erfunden. 

Auch Rußland tritt in die Reihe der eifenbahnbauenden Nationen; 
hoffen wir, daß diefe Schienenwege, welde zum rafchern Truppentransport 
gelegt werben, der Volksbildung, welche die ftehenden Heere überwindet, ein 
mächtige Förderniß fein werben. Solden Bölfern wie den Ruſſen kann 
im Grunde fein größeres Glüd zuftoßen als eine militärifhe Demüthigung 
ihrer Negierung; jedesmal, wenn die Lorbern im Felde verdorrt find, kom— 
men die Palmen des Friedens, die innern Reformen, die volfsbeglüdenden 
Intentionen an die Reihe. Denken wir nur an Preußen; hätte Preußen 
feine Städteorbnung nicht nad 1806 befommen, nad 1815 wäre fie ihm 
gewiß nicht geworben. Wehe ven Völkern, deren Fürften fi in „gloire‘ 
füttigen! Nicht blos der Soldat, welcher auf feinen Bruder jchiekt, auch 
der Soldat, welcher ſich im fremden Lande fchlägt, kämpft als ein Feind der 
Freiheit. Cenſiren Sie mir gefälligft dieſe Fleine Kegerei nicht, ich will auch 
gern einen Vorbehalt zu Gunften der heimfehrenden Krimhelden machen. 
Denn natürlich: wer fi) im Namen der Civilifattion und im Bündniß mit 
Deftreich Schlägt, mit dem fteht die Sache ganz anders. 

Als Cavaignac in Frankreich an die Spite der Regierung trat, joll ver 
alte Metternicy gejagt haben: „Nun, da Generäle Frankreich regieren, fürchte 
ich feinen Krieg mehr!“ An diefes weife Wort werde ich jetst oft erinnert, 
wenn id bie heimfehrenden Dffiziere die Schauberfcenen dieſes furzen orien- 
taliſchen Krieges erzählen höre, wie 3. B. beim erften Borrüden in der Do— 
brudſcha 5000 Mann (von 42,000) in den Sümpfen zugrunde gingen, wie 
dann die Cholera in wenig Tagen ebenfo viel hingerafft hatte, ſodaß man 
um jeden Preis die Truppen auf ein anderes Terrain verjeten mußte und 
dgl. mehr. Eine ehrliche und unparteitfche Kriegsgeſchichte wird jobald nicht 
erjcheinen und im nächften orientalifchen Kriege wird man vermuthlid, nach 
den Eindrüden des biesmaligen, die Türken über» und die Nuffen unter- 
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ſchätzen. Wenn Franfreih und Rußland jet durch Orlow's meifterhafte 
Diplomatie in der That eng lürt find, fo folgt daraus noch nicht nothwen- 
dig Deftreih8 Yfolirung. Wenigftens was Ytalien betrifft, find alle des- 
fallfigen Zeitungsnadrichten irrig; Frankreich ſcheint über die wefentlichen 
Punkte der Occupation und des Papſtthums ebenfo einig mit Oeſtreich als 
England mit Sardinien, zumal man hier mehr als je den Beſuch des Papftes 
erwartet. Sollte Pins IX. wirklid für eine parifer Krönung und Kindtaufe 
den Batican verlaffen, um als gefeiertes Kichenhaupt etwa das Schloß von 
Fontaineblenu zu befuchen, wo noch das von Louis David gemalte Bildniß 
des gefangenen Pius VII. in den einft von demſelben bewohnten Zimmern 
hängt, jo würde das in Frankreich der ultramontanen wie ber imperialifti- 
fhen Reaction einen gewaltigen Succurs verleihen; nur Wenige würden ſich 
momentan dem erften Einbrude diefer Prunkzüge, diefer großen hiftorifchen 
Keminiscenzen, dieſes wiebderaufgelebten Mittelalters entziehen fünnen. Die 
Revenants würden ſich bei der Gelegenheit zählen und fehr ftark finden. 
Der gegenwärtige Herrſcher Frankreichs wieder als der ältefte Sohn ber 
Kirche anerkannt und aufgenommen, gegen einen folden Trumpf bleibt ven 
fufionirten Bourbons nichts mehr auszufpielen übrig als ein Staatsſtreich 
in Spanien zu Gunſten des Herzogs von Montpenfier. Für diefen Fall 
aber hat das Iuileriencabinet [hen die engfte Allianz mit den Braganzas 
in Bereitihaft. So mifchen ſich ungefähr die Karten; das Nefultat ift, daß 
die katholiſche Kirche dabei unvermeidlich gewinnen muß, wie fie ja aud im 
Königreich Polen jett ihre wichtigften Foderungen zugeſtanden befommen hat 
und wie fie ja and im Orient die bebeutendften Fortſchritte macht, ſodaß 
der Erzbifhof von Paris in einem desfallfigen Hirtenbriefe fürzlid die Tür— 
fen als „halbe Chriften” bezeichnen Fonnte. ° Ein curiofes Yob das! Denn 
früher wenigftens Tiefen „halbe Chriſten“ ftarfe Gefahr, als ganze Ketzer 
verbrannt zu werden. 

In einem meiner frühern Briefe habe id; von der Vertiefung des fran- 
zöfifhen Geiftes in der Fiteratur gefproden; wenn die Entfremdung von der 
Politif eine folhe Wirkung hat, jo hat dafjelbe Phänomen doch auch an- 
dererfeit8 den orthodoxen Einflüffen bedeutenden Vorſchub geleiftet. An vie 
Stelle der ſchönen und aufrihtigen alten Frivolität ift viel heimlihe Cor— 
ruption, viel raffinirte Heuchelei und viel krankhaftes Muderthum getreten. 
Der Kirche fallen die größten Erbſchaften zu, die Proteftanten werben in 
den Provinzen verfolgt, fie können hier und da feinen Betfaal mehr finden 
und oft faum einen Privatgottesdienjt ausüben. Guizot, der Präfident der 
proteftantifhen Bibelvereine, ftimmt in der Afabemie für Fallour, den die 
ultramontanen Grands Seigneurs der Afademie aufgezwungen haben. Was 
fol man dazu fagen, wenn V. Coufin, das Haupt der eflektiichen Schule, 
wenn Mignet, der aufgeklärte Hiftorifer des ſpaniſchen Philipp I., und 
Andere diefes Schlages einen politifchen Kegerrichter, welcher ohne alle lite— 
rarifche Verdienſte daſteht, unter die AO Unfterblien aufnehmen! Bon 
diefem Tage an ift die Akademie gerichtet, ſodaß fie feiner großen nationalen 
Bewegung mehr widerftehen wird. Bon den 17 Stimmen, welde für Falloux 
waren, baben es Biele eine zeitlang dem Publicum gegenüber ableugnen 
wollen; Einige haben aus Haß gegen die Belletriftif jo gehandelt (Emile 
Augier war der Gegencandidat, ein Dichter, jedenfall® gut genug, um neben 
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Legouve zu figen), Andere entſchuldigten fi damit, daß fie dem Hofe Oppo- 
fition machen wollten. Aber was kann dem SKaifer denn angenehmer fein, 
als wenn die Akademie, in weldyer die Chefs der alten dynaſtiſchen Parteien 
figen, ſich moraliſch ruiniert? i 

Freilich hielt Montalembert jüngft in der Zweiten Kammer eine föftliche 
Rede für die Wahlfreiheit; aber Montalembert ift auch eim Hero8 gegen 
Fallour, und um den horrenden Beſchluß des Cafjationshofes, welcher die 
uncenfirte Ausgabe von Wahlzetteln verbietet, zu geißeln, dazu beburfte es 
noch lange nicht Montalembert's Talent. Es ift vielmehr Schade, daß vie 
gute Sache einem folhen Mann Relief und Popularität gibt, fowie dag ein 
foldyer Mann einen Schatten auf eine gute Sade werfen kann. 

In der alademifchen Antrittsrede des alten Herzogs von Broglie machte Das 
Lob des 18. Brumaire einiges Aufjehen. Die Negierungsblätter zogen mit 
Recht daraus die Anwendung auf den 2. December. Solange nody fein 
Hiftorifer und fein Publicift in Frankreich wagt, das Facit des erften Kai— 
ferthbums ehrlich zu ziehen, folange werben fie auch in der Theorie nicht 
mit dem zweiten Kaiſerthum fertig werben! 

Die Regierung, welde fih in neuerer Zeit mehrfach veranlaft fand, 
dem induftriellen Unternehmungsgeift, refpective dem Actienfhwindel, in Bezug 
auf öffentliche Bauten, Einhalt zu thun, hat jest jelber die größten Projecte 
in der Tafche, man nennt das ihr Friedensprogramm, und unter biefem 
Titel fhridt man nicht vor den weitausjehendften Plänen zurüd. Zwar joll 
Morny, der induftrielle Imprefario des Bonapartismus, ſich von den Ge— 
ſchäften zurücdziehen, um (Notabene mit einer Million Repräfentationsgelver!) 
als aufßerordentliher Botſchafter nach Petersburg zur ruffiichen Kaiferfrönung 
zu gehen: allein die Börſe wird darunter nicht leiden, folange ihr Fould 
und Pereire bleiben. „Paris port de mer“, Paris zum Seehafen umgewan- 
delt, ift die eine große Parole! Denn das Syſtem der Decentralifation 
und des allgemeinen Stimmrechts, welches ſich auf die Bauern fügt, ver- 
nadhläfjigt darum ebenjo wenig als feine Borgänger irgendeine Gelegenheit, 
fih Paris anhänglic zu mahen. Daß ein ungeheurer Kanal, welcher die 
Seeſchiffe bis nah dem Duai de Billy und der Aufterligbrüde bringen 
fünnte, mindeftens 400 Millionen koften und einige große Seeftädte ruiniren 
würde, ift der dazu niebergejegten Commiſſion bis dato ſchon far geworben, 
damit ift aber noch nichts entjchieden. L’empereur avisera! Indeſſen wird 
Marfeille um ein Quartier vergrößert und Boulogne um einen Sicherheits- 
bafen, Paris um einige Boulevards u. ſ. w. Dem Aderbau wird eine 
Kleinigkeit von 100 Millionen für Entwäfferungsarbeiten zugefprocden und 
fo regt es fih in allen Zweigen. Alte Staatsmänner und gefallene Mi- 
nifter befchäftigen fi mit neuen Dungmethovden und der Acclimatifirung 
ſüdamerikaniſcher Pflanzen und Thiere; vermuthlic denken fie dabei an das 
Beifpiel des Eincinnatus und Yord Haftings. 
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Wenige Werke der deutjchen Literatur haben auf die politifhe Bildung 
unjers Volks einen folden Einfluß geübt und find fo in das Bewußtſein 
der Mafjen übergegangen wie das Rotteck-Welcker'ſche Staatsleri- 
fon; der gefammte vormärzliche Liberalismus, ja die ganze politiihe Durd)- 
ſchnittsbildung unferer mittlern Clafjen beruht vorzugsmweife auf diefem Werf oder 
leitet, fih dod aus ihm, als ihrer eigentlichen Duelle, ab. Daffelbe erſchien 
zuerft 1854, alfo zunächſt nad ber Julirevolution, deren Einfluß auf die 
politiihen Anfhauungen der Zeit das Werk jelbft vepräfentirt; eine zweite 
1846 begonnene Auflage wurde 1848 vollendet. Mit diefem Ießtgenannten 
Jahre trat dann ein neuer Umſchwung in den politifchen Anfichten und Meinungen 
ein und auch das hiftorifche und ftatiftiiche Material, defjen Verarbeitung das 
„Staatsleriton” ſich zum Zwecke gejegt, hat ſeitdem eine Erweiterung und 
Umwälzung erfahren, bie eine neue, dem veränderten Standpunkt der Gegen- 
wart entfprechende Umarbeitung des berühmten Werks Schon längſt zum Be- 
dürfniß gemacht hat. Dieſes Bedürfniß wird jet befriedigt; Die Verlags- 
handlung von F. A. Brodhaus in Leipzig, in deren Befig das Werk neuer: 
dings übergegangen ift, kündigt joeben eine dritte vollftändig umgearbeitete 
Auflage deſſelben an. Die Nedaction hat wiederum Welder übernommen; 
die Mitarbeiter, unter denen ſich viele umferer bewährteften und anerfannte- 
ften Namen befinden, find, wo e8 nöthig war, durch den Zutritt neuer, 
jugendfrifher Kräfte ergänzt worben und ift daher alle Ausficht vorhanden, 
daß das Werk aud in biefer neuen Geftalt feinen alten Ruhm, ein wahres 
Nationalwerk, die Hauptquelle politiiher Bildung umd Belehrung für das 
größere deutjche Publicum zu fein, behaupten wird. Die Ausgabe erfolgt in 
Lieferungen; die erjte wird bereits in einigen Wochen verfandt werben. 


Bon der in unferer vorlegten Nummer auszugsweife mitgetheilten Belannt- 
machung, betreffend die von König Mar von Baiern geftifteten Preisaus- 
ſchreibungen, hat das Gapitel des königlichen Marimiliansorvens für 
Wiſſenſchaft und Kunft einen „berichtigten Abdruck“ veröffentliht. Die 
wichtigfte Aenderung darin bezieht fi auf ben für dramatische Werfe aus- 
gejesten Preis. Zur Concurrenz um bdenjelben dürfen dieſem vevidirten 
Statut zufolge nur folhe Werke zugelaflen werben, die noch in feiner Weife 
veröffentlicht find. Von den zur Bewerbung eingereichten Stüden wird eine 
Anzahl auf dem königlichen Hoftheater zu Minden zur Aufführung gebracht 
werden und erft nachdem die Bühnenwirfung derjelben auf dieſe Weife er- 
probt ift, werben bie Preife felbft zur Bertheilung fommen. Als Schluß: 
termin der Einreihung ift, wie ſchon früher mitgetheilt, ver 1. Auguft 1857 


feſtgeſetzt. 


In dem Aufſatz: „Auch ein Sprachforſcher“, in Nr. 18 dieſer Blätter, iſt zu leſen: 
©. 664, 3. Tv. w, fl. wollte, [.: follte; ©. 665, 3. 20, fl. wir, l.: wir nicht; 
ebendaf. 3. 32, ft. neuem, l.: einem; ©. 666. 3. 9, ft. feine, l.: feinen; ©. 667, 
3. 7, ſt. Fürftin, I: Fürſten. 
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Preis eines jeden Bandes }, Thaler. 
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Die Amerikanische Literatur hat in neuester Zeit einen so bedeutenden 
Umfang gewonnen und bietet im Einzelnen so viel Interessantes und Werth- 
volles, dass sie unsere ganze Aufmerksamkeit verdient. Diese vor kurzem be- 
gonnene, von den Verfassern, soweit diese noch am Leben, autorisirte Colleetion 
of Standard American Authors ist daher w ohl geeignet eine allgemeine Theil- 
nahme zu finden, umsomehr, als diese Ausgaben, ungeachtet ihrer Billigkeit 
bei eleganter Ausstattung, hinsichtlich der Correctheit des Druckes den besten 
amerikanischen und englischen Ausgaben in keiner Weise nachstehen. 
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Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
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Ueber den deutichen Menfchenfchlag. 


Pon 


Alerander Peez. 
(Pol. „Deutſches Muſeum“, 1856, S. 560 fg.) 


II. 


Den ariſtokratiſchen Charakter, welchen die deutſche Urzeit nicht ſelten 
aufweiſt, hat am ausführlichſten der treffliche und zu wenig beachtete 
Geſchichtsforſcher Wirth dargethan. Auch die andere Behauptung, daß 
die Slawen und Lithauer ſchon zu alten Zeiten im größten Theil der 
Länder wohnten, die ſie heute noch innehaben, iſt nichts weniger als 
neu. Und wenn dennoch die Vermuthung, daß zwiſchen Germanen und 
Slawen vielfach ein ähnliches Verhältniß beſtand wie zwiſchen Adel und 
Bauerſchaft, noch ſo wenig in den Vordergrund getreten iſt, ſo mag 
daran der Umſtand hauptſächlich ſchuld ſein, daß vielleicht in den alten 
Urkunden zu viel und im wirklichen Leben zu wenig Aufſchluß geſucht 
wurde. Ein Blick auf die Zuſtände der öſtlichen Länder vom 12. bis 
zum 19. Jahrhundert und eine Reiſe nach Kurland oder Krain würde 
die uralten Beziehungen jener Völker auch auf politiſchem Gebiete nahe— 
gelegt haben, wie fie von der neuern Philologie auf dem Gebiete ver 


Sprache nachgewieſen wurden. 
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Einen großen Theil der Vermwirrungen in unferer Urgefchichte hat 
aber offenbar das „keltiſche Räthſel“ veranlaßt. Da jollen unter dem 
Namen der „Galater“ oder „Kelten compacte, mit den Iren, Walli= 
fern, Bretaguern und Schotten gleichftämmige Völfer begriffen werben, 
die, von Gallien aus, Böhmen einnahmen, am ganzen Donaulaufe wohn- 
ten und jene verheerenden Züge nach Italien, nach Griechenland, ja nach 
Kleinaſien hin unternahmen. Wäre dies richtig, fo würde freilich unfere 
deutſche Urgefchichte auf ein fehr befcheidenes Maß zurüdgeführt und 
es bliebe für die Germanen lange Jahrhunderte hindurch Fein anderer 
Raum als Skandinavien, *) Niederdeutfchland oder höchſtens das ferne 
Skythien am Pontus. Aber man hat diefer traditionellen Anficht gegen- 
über mit vollem Nechte geltend gemacht, daß weit mehr und weit fichere 
Spuren dieſes angeblichen Keltentyums in den Ländern zurücgeblieben 
fein müßten, die von ben „Kelten“ theil® lange beſeſſen, theils mit ſtrah— 
lender Sieghaftigkeit bezwungen worden find. Und wichtiger noch als 
diefer Einwand fcheint die Frage zu wiegen, wo denn jemals bie echten 
Gallier einen fo gewaltigen Kriegsgeift bewiefen haben, der eine Analogie 
zu den Seltenzügen varbieten könnte? Wie kam es, daß fie aus dem 
gefürchtetften Volke des Alterthfums im Laufe von drei Yahrhunderten 
zu der bürftigen Rolle herabgefunfen find, die ihnen bie römiſchen Schrift- 
ſteller zufchreiben? Ohne großen Wiverftand unterwerfen fie ſich den Yegio- 
nen Cäfar’s, und von dort an bis zur Franfenzeit find fie die oft heimgefuchte 
Beute der Germanen. Cäſar und Tacitus fprechen mit offenbarer Gering- 
ſchätzung von den eigentlichen Galliern. Diefe vermögen, wie Cäfar jagt, 
nicht einmal den Bli ihrer überrheiniſchen Nachbarn auszuhalten und räu— 
men ihnen freiwillig das Feld. Die Helvetier verlafjen ihre Heimat und bie 
Aeduer und Sequaner wenden fich hülfeflehend an den römifchen Feldherrn, 
indem fie eine grauenhafte Schilderung von ihren Gegnern entwerfen. Und 
dennoch follten dieſe Galfier die echten Söhne der alten Kelten fein? 
Und die Germanen binwiederum, welche fofort mit einer entjchiedenen 
Ueberlegenheit auf der Bühne der Gejchichte auftreten, . follten Tange 
Sahrhunderte, nachdem fie aus dem Oſten eingewandert, till geſeſſen 
und fein Qebenszeichen von fich gegeben haben, deſſen Schwingungen bis 
zu den Hiftorifern der Griechen und der Römer gebrungen wären? 

In der ganzen hiftorifch beglaubigten Folgezeit reden die Bretagner 
oder Iren oder die Bewohner desjenigen Galfiens, welches den Römern 
unteriworfen war, niemals in einem ähnlichen Tone, wie er ung von den 
„ſemnoniſchen Galliern“ und ven Brennus berichtet wird. Die Erjtern 


*) Immerhin fönnte es feltfam fcheinen, daß fociale Stammfagen ber deutjchen 
Völfer auf Sfandinavien, die vagina gentium, hinweifen. Sollte aber nidyt damit 
ein altes Asfanien, der Afenberg, d. 5. der Kaufafus gemeint fein? 
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antworten den römischen Gefanbten, „daß fie ihr Necht auf ven Spiten 
ihrer Waffen trügen, und ven Zapfern gehöre Alles“. Und Bremmus 
binmwieberum, wie er fein Schwert in die Wagichafe wirft, fpricht ge— 
rade fo wie Ariopift jpäter ben Römern antwortete: „Kriegsrecht fei 
e8, daß die Sieger den DBefiegten nad ihrem Gutbünfen Gejete vor» 
Ichrieben. 

Doch gibt es einen Erklärungsgrund, welcher einen folchen Wechſel 
im Charakter der Völler unjerm Verſtändniß näherbringen könnte, ich 
meine nämlich die Annahme, daß, wie fpäter die Franken, jo auch ſchon 
in der Urzeit germanifche Scharen über ven Rhein zogen, fich als krie— 
gerifcher Adel über die Bewohner Galliens hinbreiteten und hierauf jene 
Züge thaten, welche den Namen der Galater fo gefürchtet machten. 
Einmal in Gallien niedergelaffen, gewannen fie, folange noch ihre ur- 
iprüngliche Kraft dauerte, auch früher ſchon dieſelbe Ueberlegenheit, welche 
jpäter die Franken bewiefen haben. Denn fie fanden in Gallien ein 
reiches Land, fie konnten alſo um fo freier und ungeftörter fich ven 
Waffenübungen überlafjen und fich beſſere Ausrüftungen verjchaffen, als 
die Meberrheiner befigen mochten. Um ihre neue Eroberung feftzuhalten, 
ordneten fie fich bereitwilliger einer Dbergewalt unter, die des Landes 
Kräfte centralifirte: fie hatten aljo ven Vorzug der compactern Einigfeit 
vor ihren alten Stammbrübern voraus, und indem fie in Gallien mit 
manchen über das Mittelmeer hereingeftrömten Eulturelementen in Be- 
rührung famen, mögen fie durch politifche Lift die Wirkfamfeit ver Waffen 
verftärkt haben. Aber dieſes Uebergewicht dauerte nur furz; bald nahm 
der Adel die Sitten des weichen Volfes an, und als Cäfar in Galfien 
erjcheint, ijt das germanifche Element in dem gallifchen des unterwor— 
fenen Volks vollftändig untergegangen. Damit mögen biefe alte Gallier 
ihre Kriegsftärfe ebenfo verloren haben wie die Franfen nach dem Tode 
des großen Karl, und die überrheinifche Heimat, indem fie die Strenge 
der Sitten und dem ganzen Nationalgeift reiner erhielt, begann wieder 
diefelbe Ueberlegenheit zu zeigen, wie bie fpätern Deutfchen unter ben 
fächfifchen, ven fränfifchen und Hohenſtaufiſchen Kaifern. Ohne Eäfar’s 
Dazwifchenfunft hätte ſchon der Sueve Ariovift die Rolle des Franken 
Chlodwig um 500 Jahre früher übernommen. Sollte die Annahme zu 
gewagt fein, daß auch ſchon 500 Yahre vorher ganz ähnliche Invafio- 
nen in das ſchöne Gallien einftrömten? 

Do wie dem nun fein mag und obwol das Schlüpfrige des Bo— 
dens, ven ich betreten, vollfommen fühlend, gehe ich auf den Kern bie- 
fer Anſchaunngen ein, indem ich ein Wort des Gefchichtfchreibers (viel- 
leicht, wie Andere lieber wollen, des Dichters) — Mickiewicz hier 
anführe. „Die Aſen“ — fagt er — „find ein in der afiatiichen Ge- 
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ichichte bekanntes Volk, von dem ein Zweig nah Skandinavien hinüber» 
ging und fpäter den Namen Weft- und Oftgothen trug. Dieſer Stamm 
nimmt nach der Meinung einiger Altertyumsforfcher feinen Urfprung aus 
Indien, wo er die Kriegerfafte bildete und von wo er innerer Unruhen 
wegen auswanderte. Alle Bölfer von biefem Stamme fcheinen zum 
Kampfe geichaffen zu fein; ihre Körperbildung unterfcheidet fie von den 
Uralen, Semiten und Slawen. Ein hoher Wuchs, eine erhabene und 
gewölbte Stirn, Falkenaugen, eine Aolernafe, Anlage zur Wohlbeleibt- 
beit, lebhafte Leidenjchaften, umerfättliche Gier nach Sieg und Herrfchaft, 
das find ihre Hanptzüge in fittlicher und phyſiſcher Hinficht. Dieſes 
Volf war das einzige unter den afiatifchen, welches das Geheimnif der 
Herrſch- und Verwaltungskunſt beſaß. Die Afen bildeten in Afien bie 
Ariftofratie der türfiichen und uralifchen Stämme, in Europa ber ger- 
manifchen und keltiſchen Völker. Die Skandinaven (d. i. die Germanen) 
befegten alle europäiſchen Herrfcherfige außer einem einzigen, welcher 
einen Slawen zum Könige hatte. Ein Mufter ver den Aſen eigenthüm- 
lichen Organifation befteht noch im Kaufafus, wo bisjegt gerade von 
ihnen abftammende und wenig veränderte Völferfchaften fich finden. Die 
ziemlich verwidelte Zufammenfegung ihrer focialen Verfaffung enthielt 
eine Adelsariftofratie, ein unterjochtes Volk und SHaven in fi. Da- 
bei hatten fie auch Könige; dieſe jedoch, oft verändert, ohne Einfluß, 
fonnten niemals eine feſte Regierung einführen.‘ Soweit in feinen zu 
Paris gehaltenen Vorlefungen über jlawifche Literatur der fcharffinnige 
Pole, und wieviel fich auch gegen dieſe feine Auffaffung im Einzelnen 
einwenden läßt, jo muß man doch geftehen, daß er weiter um fich blickte 
und unferm Stamm eine höhere Rolle anweift, als bisher irgendein 
deutſcher Schriftjteller zu thun mwagte.*) Obwol etwas verblümt redend 
(er ſpricht als Slawe zu Franzofen!), befteht doch die Grunbmeimung 
jeines jedenfalls geiftvollen und aus dem Boden eines an Wanderungen, 
Anſchauungen und Erfahrungen höchft reichen Lebens gewachfenen Bu: 
es in der Darlegung des Weltfampfes zwifchen germanifchen und fin- 
niſch-⸗mongoliſchen Völkern und Principien. Beide haben fich in ven 
Beſitz des Slawenthums getheilt; auf der iranifchen Seite ftehen die 
Weſtſlawen mit den Polen als VBorfämpfern, während ver Geift Turans 
in dem xuffiichen eich feine Wieververförperung gefunden hat. Die 
Deutjchen aber erfcheinen ihm als die echteften der Sranier. 

Laſſen wir diefe Folgerungen einftweilen beifeite, jo läßt fich we— 
nigftens nicht in Abrede ftellen, daß der Gedanke, ein Volk nicht immer 
als eine gleichftammige Einheit zu betrachten, ein fruchtbarer ift, ber 


*) In neuefter Zeit fcheint Jakob Kruger eine verwandte Anficht aufzuftellen, 
Doch kenne ich feine Schriften bisjegt nur aus den Anzeigen ber Zeitungen. 
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uns über viele Schwierigkeiten der Urgefchichte hinüberhebt. Dadurch 
erklären jich die Spuren verjchievener Sprachen, vie ſich auf einem 
Terrain finden und bie Anfprüche, die zwei Stämme auf biftorifche 
Ahnen machen, finden ihre billige Ausgleichung. Bald mag als Ge- 
meinname eines Volks der Name des Adelftamms oder der Name ber 
untern Claffen überwogen haben, gerade wie Franfreich von den fiegen- 
ven Franken ven Namen empfing, während die nach Spanien gebrun- 
genen Gothen im urjprünglichen Bollsnamen aufgingen und nur ber 
Provinz Catalonien (Gothalanien) ihr Zeichen aufprüdten. Auch die 
Berfonennamen dürfen uns nicht irre machen; der Name des Alanen 
Sangipan oder der Beiname des dacifchen Königs Dorpaneus läßt fich 
vielleicht nur aus den flawifchen Sprachen erklären, ohne daß dadurch 
die Perfönlichkeit aufhörte eine germanifche zu fein, gerade wie ein mo— 
berner Herr von Putlig oder Quitzow troß des fremden Namens ein 
guter Deutjcher fein kann. Ebenſo ift es gar nicht nöthig, daß alle 
Worte, die als getiſch uns überliefert find, den vollen Stempel bes 
Deutſchthums tragen; fie können (namentlich die Pflanzennamen bei 
Grimm, „Geſchichte der deutſchen Sprache”) aus der Sprache des unter: 
worfenen Volks jtammen, ohne daß darum zwijchen altem getifchen 
Adel und den germanischen Gothen ein Unterſchied zu fein braucht. 
Germanen finden fich weit über die Grenzen des eigentlichen Germaniens 
hinaus. Sie hatten in Europa nördlich von Balkan und Alpen feinen 
ernfthaften Feind zu fürchten mit Ausnahme etwa ver finnifch-türfijchen 
und mongolifchen Reiterſchwärme, mit denen fie ſchon in ber worber- 
afiatifchen Heimat in einer Feindfchaft gelebt, deren Spuren fich viel- 
leicht noch in unferer Sprache erhalten haben. Die andern Bölfer 
Nordeuropas aber jcheinen erft dann wiberftandsfähig geworden zu fein, 
nachdem fie von germanischen Elementen durchdrungen waren und von 
Germanen ins Feld geführt wurden. 

Diefe Zufammenjegung eines Volkes aus zwei verfchievenen Stäm— 
men ift nicht felten in den Namen ausgefprochen. Alanoftythen find 
verbundene Alanen und Skythen, NRoralanen find Rofen (wahrfcheinlich 
Kuffen) und Alanen, Bandalen find Wenden und Nlanen, und gerade 
dieſe drei Völker mögen aus ſlawiſchem Volt mit germanifchen Adel be- 
ftanden haben. Auch enthalten die Nachrichten der alten Schriftfteller 
denn doch manchen Fingerzeig, der auf dies Verhältniß hinweift. Bon 
den Alanen, deren Namen in den fänmtlichen oben angeführten Völker— 
bezeichnungen vorkommt, berichtet Ptolemäus ganz Aehnliches wie Mickie- 
wicz den Ajen beilegt. „Sie find“ — fo fagt er*) — „Uber zahlreiche 
und reiche Völker hin ergoffen, fie reichen bis an ben Ganges und er- 


*) Ptol. XXXI, 2. 
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ftredden fich durch zwei Welttheile‘ — in der That eine merkwürdige 
Stelle, welche mit den neuen Ergebniffen unferer Sprachforfcher in voll» 
fommenem Einklang fteht. Die Königsfchthen Herodot's, welche über vie 
andern Schthen herrjchen, deuten auf gleiche Zuftände ſchon in jener 
alten Zeit. Später ift es von Hermanarich's Gothen befannt, daß er 
über Slawen gebot, und in biefem Sinne fpricht auch Ennobius*) zu 
dem Oſtgothen Theodorich: „Damals riefft du von weit und breit deine 
Streitkräfte zufammen, und das Volk, welches über unzählige Völker 
zerjtreut war (innumeros diffusa per populos gens), ward in ein Ganzes 
vereinigt.‘ Und wie gemijcht oft die Scharen gewejen find, welche, zu 
einem Staatsganzen verbunden, ein Reich gründeten, zeigt uns Paul 
der Diafon, indem er berichtet, daß mit Albion und feinen Longobarden 
au ,„‚Gepiven, Bulgaren, Sarmaten, Pannonier, Suaven**) und 
Noriker“ in das vielbegehrte Wälfchland Hinabzogen. Dabei wird aus- 
prüdlich erwähnt, daß dieſe Leute Kriegsgefangene geweſen feien, vie 
entweber Albion oder die Könige vor ihm fich gewonnen hatten. 

Daß diefem Verhältniffe vor allem ökonomiſche Zwede zugrunde 
lagen, ift ſchon im frühern Auffage erörtert worden. Was war dem 
deutſchen Edeln fein großer Grundbefig, den er bei ber DVertheilung 
eines eroberten Landes erhielt, wenn er nicht zugleich die Bauern hatte, 
die erft dem Boden Früchte und Renten entlodten? Das Feld hatte 
für dieſe Friegerifchen Leute an umb für fich feinen größern Werth als 
etwa für ben heutigen Baron ein Webftuhl oder eine Dampfmafcine: 
er beburfte der fleißigen Hände, die fein Beſitzthum erft fruchtbar mach- 
ten. Selbft, von ven Sachſen, welche doch, wie wir fahen, den Cha- 
rafter eines jelbjtarbeitenden VBolfs in höherm Grabe trugen als jeder 
andere deutſche Mann, — felbjt von den Sachſen erzählt noch ihr Ge- 
ſetzbuch ***) Folgendes: „do irer jo vele nicht newas, dat fie ven ader 
bumwen mochten, do fie die dorinſchen (thitringifchen) Herren ſlugen umbe 
verdreven, do lieten fie die bure fitten ungeflagen, unde beftabeden in 
den ader to aljo gevaneme rechte, als in noch die late hebbet; bar af 





*) Paneg. c. 6., bei Gaupp, „Die german, Anftedlungen“, ©. 465. 

**) Paul. Diac. II, 26. Wahrfcheinlich find unter diefen „Suaven“ Slawen zu 
verfichen. Auch tauchte vor kurzem in ben Zeitungen die Notiz auf, daß in Norb- 
afrifa in der Nähe der franzöfifchen Golonien ein Stamm mit blonden Haaren und 
blauen Augen lebe, der „Schawiat” genannt wird. Man Fünnte an germanifche Sue: 
ven benfen, die befanntlicy fich in Spanien niederließen. Wahrfcheinlicher aber ift es 
mir, daß es Slawen find, die mit den Dandalen (Wendo-Alanen) nad Afrika zogen. 
Die Slawen erhielten fi) in fremden Ländern oft dauernder als die Deutichen, weil 
die Letztern in den meiſten Källen ſich als Adelige über eine größere Randftrede hin 
verbreiteten und im unterworfenen Bolfe nntergingen, während die Slawen als Land: 
bebauer fich in compacter Maſſe niederließen. 

+++) „Sachjenipiegel“, II, 44. 
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quamen bie late.“ Hierzu macht Gaupp die Bemerkung: „Die Anſicht 
der Gloſſe, daß bei dieſen Thüringern an Wenden zu denken ſei, ſteht 
ohne alle Gründe da“; allein ich meinerſeits glaube, daß die Gloſſe 
das Rechte getroffen hat. 

Die Neigung, ſich durch Krieg im Feindesland Baronieen zu ge— 
winnen, zieht ſich durch die ganze deutſche Geſchichte. Es ift wahrfchein: 
lih, daß der fogenannten Völferwanderung ähnliche Abfichten zugrunde 
liegen, und wenn wir ein Mufter der Inftitutionen, welche dem ger-- 
manifchen Adel zufagten, erbliden wollen, jo brauchen wir uns nur an 
die Normannenherrfchaft in Unteritalien und im eroberten England zu 
erinnern. Auch in den Kreuzzügen fehimmert unverkennbar ber Trieb 
nah Wanderung, nach Abenteuern und nach Erfämpfung von Grundbeſitz 
hervor. Im reichen Drient Herrichaften zu gewinnen, von den Abgaben ber 
Befiegten zu leben, Jagden und Turniere zu feiern und die Eroberung gegen 
Jedermann mit den Waffen in der Fauſt zu vertheibigen, — darin la: 
gen nicht minder jtarfe Beweggründe der abendländiſchen Ritterſchaft 
als in den religiöfen Ideen, welche die Zeit beherrichten. Ohne biefe 
arg weltliche Beimifchung wären weniger gehäffige Zwijtigkeiten um ven 
Beſitz der eroberten Länder entjtanden und die Herrichaft des Abend: 
lanves in Sleinafien würde dauerhafter gewefen fein. In den Kreuz: 
zügen brechen uralte germanifche Neigungen wieder durch; es wiederholt 
fich in ihnen, was einft die Galater gethan, als fie nach Kleinafien zo— 
gen, ja was fogar in der dunfeln Vorzeit unfern arifchen Vorfahren in 
Aegypten gelungen ift, wenn wir anders die Süße von Kruger über die 
Hyfjos in Aegypten adoptiren bürfen. Ganz Dafjelbe ereignete fich bei 
den Niederlafjungen ver Abendländer in Morea, welche uns Fallmerayer 
jo anfchaulich fehilvert und welche Goethe im zweiten Theile des „Fauſt“ 
benugt hat, um den Zuſammenſtoß mittelalterlicher Ideen mit claffifchen 
Typen zu veranfchaulichen. Freilich, die norbifchen Nitter kümmerten 
fich wenig um alle Clafficität, und auch ihre Romantif war häufig ge- 
nug minder ideal, al8 die Dichter fie uns ausmalen; ſchon damals mö- 
gen es einzelne Stände verftanden haben, jehr greifbare Intereffen unter 
dem Dedmantel erhabener Beweggründe zu verbergen. Ihren letzten 
großartigen Ausprud finden diefe Ideen nochmals im 13. Jahrhundert, 
als die deutſchen Barone fih in vollem Zuge auf die norböftlichen 
Grenzländer werfen. Die Ereignifje bei Preußens Gründung mögen im 
Dunkel der alten Zeit ſchon unzählige mal an Deutjchlands Marken 
vorgefommen fein. Später freilich hören fie auf, weil das mächtig em: 
porfommende Bürgertfum, nachdem es erft im Innern Deutjchlands 
eine erträgliche Sicherheit Hergeftellt hatte, mit feinem Handel und Ge- 
werbe auch ven landbeſitzenden Rittern Reichthümer verjchaffte. In ben 
Keligionskriegen der folgenden Zeit findet dann der Bevölferungsüber- 
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ſchuß des Adels hinreichende Befchäftigung, und als dieſe beendet find, 
geht er großentheils in die ftehenden Heere und in den Staatsdienft und 
Hofdienſt, bis erft die neuefte Zeit wieder Spuren einer würbigern und 
unabhängigern Stellung zutage fördert. Aber feit der Urzeit bis ins 
fpätere Mittelalter welche Gleichheit de8 Tons, welche Confequenz der 
Ideen und welche Stabilität der politifchen und focialen Berhältniffe und 
Einrichtungen! Dffenbar haben wir es hier mit einem feftgejchloffenen 
und in die ganze Lebensanfchauung des Volks tief eingewachjenen Sy— 
fteme zu thun, welches vielleicht ebenfo weit, als e8 im Lichte der Ge— 
fchichte fich uns zeigt, auch noch in das Dunkel der Vorzeit hineinragt. 

Dabei drängt fich uns der Gedanke auf, wie bitter unrecht die Mehr— 
zahl der Gefchichtichreiber aller Nationen, die eigenen felten ausgenom- 
men, unfern Vorfahren gethan haben. Erzogen und herangebilvet in 
unbedingter Verehrung ver claffifchen Völker blieb vielen von ihnen fein 
Verſtändniß für die Größe der eigenen Vergangenheit. Weit entfernt, 
die von feinem Volk der Welt erreichte Miffion der Deutfchen zu wir: 
digen, folgten fie dem Tone, den die Römer angefchlagen, und bezeich- 
neten die Ahnen mit dem Namen der Barbaren. Aber man muß fich 
über dieſen Ausdruck verftändigen. Verfteht man darunter einen Mann, 
der Wort und Geficht nicht in zierliche Falten legt, deſſen Kenntniffe 
nicht allzu groß find und dem vielleicht fogar der Sinn für manche 
Feinheiten ver Kunft abgeht, jo mag dieſe Bezeichnung hingehen. Dann 
aber waren die Römer in ihrer alten großen Zeit, dann waren die Da- 
cier, mit dem feinen Sulla verglichen, ganz entfchieden Barbaren, und 
bie Italiener des 12. Jahrhunderts hatten Recht, als fie Friedrich den 
Rothbart, der bekanntlich nicht einmal jchreiben konnte, mit dem gleichen 
Titel jchmähten. Legt man aber wenig Gewicht auf Abgefchliffenheit, 
reizbare Nerven, und auf ein gewiſſes Maß von Gefhmad und Kennt- 
niffen, und findet den Werth eines Mannes weit mehr in Charafterfraft, 
Ernft des Strebens und Klarheit der Vernunft, jo müffen wir auf- 
hören, die Stämme, denen Friedigern, Mari, Theodorich und Ulfilas 
entfproffen find, mit dem verächtlichen Namen der Barbaren zu bezeich- 
nen. Was an diefen alten Deutichen, vom modernen Standpunft aus, 
am tavdelnswertheften erſcheint, das ift ihre Verachtung der Arbeit und 
darum bie Neigung, ſich auf die Schultern unterjochter Völker zu ſtützen; 
aber ficher find es nicht die Römer und ihre Verehrer, welche zu diejem 
Borwurfe irgendwelche Berechtigung befigen. Bielleicht müfjen wir aber 
auch bei ver Frage nach dem Grade der Gultur, ven unfere Vorfahren 
zur Zeit von Chrifti Geburt befaßen, zwifchen ven verfchiedenen Theilen 
des Landes einen Unterſchied machen. Die Oftveutfchen, welche als ari- 
ftofratifche, über unterworfene Völker verbreitete Stämme aufzufafjen 
find, erfcheinen fchon fehr früh in einem focialen Zuftande, welcher fich 
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bis zum 14. oder 15. Jahrhundert nicht fehr geändert hat und welcher 
in der Gegenwart am erften mit ticherfeffiihen Verhältniſſen fich ver- 
gleichen läßt. inzelne Spuren, die aus den alten Schriften hervor- 
bligen, berechtigen zu der Vermuthung, daß das oftgermanifche Nitter- 
leben ſchon damals ſich in den befannten Fugen bewegte. Die Weft- 
germanen hinwiederum, indem fie uns mehr als ein Volk von freien 
Bauern erfcheinen, mochten noch weniger jene Elemente, die wir als 
Attribute der „Cultur“ zu betrachten pflegen, bei fich entwidelt haben. 
Und gerade auf Wejtgermanen beziehen fih ja die Schilderungen von 
Cäſar und Tacitus, und jelbft bier, jo hoch auch die Wahrheitsliebe 
des Tacitus ftehen mag, bürfen wir nie vergeffen, daß im Hinter 
grunde der Gedanken des Nömers ftetd die Stadt Rom mit ihrer Größe 
und ihrem Glanze hervorragte: wie dem Italiener Deutfchlands Boden 
und Klima, jo mußte auch dem Römer Deutjchlands fociales Leben als 
etwas Fremdes gegenüberftehen. Viele Schilderungen des Tacitus find 
ohne Frage fchlagend; aber ſchon die Kargheit feiner Mittheilungen und 
die Dunfelheit feiner Schreibart machen es nothwendig, ftetS durch Par: 
allfelen aus der Gegenwart und durch politiiche, fprachliche und ökono— 
miſche Kombinationen die alten Urkunden zu ergänzen. Wenn wir ung 
in ein Bauernhaus in manchen Gegenden des Odenwaldes, des Schwarz- 
waldes und befonders der Alpen begeben, jo finden wir ein treueres 
Bild der Vorzeit, als es jemals ein Römer zeichnen Fonnte, und um 
die Berhältniffe der Gothen, der Manen und Lygier begreifen zu kön— 
nen, müfjen wir Kurland oder Theile von Galizien und Krain durch— 
wandern. 

Zur Zeit von Chrifti Geburt nahın die germanifche Welt einen un— 
geheuern Raum ein. Sehen wir ab von den beiden Flügeln und laffen 
wir einerfeits bie Refte, die fich in Kleinafien erhalten, jowie anderer: 
feit8 "die äußerſten Spiten, die früh fchon nah Gallien und Spanien 
vorgedrungen fein mögen, volljtändig beijeite, jo zeigt fich doch bie 
ganze Ländermaſſe zwifchen Driefir, Donau und Rhein der germani- 
ſchen Herrfchaft unterworfen. Sie haben ein großes Dreied inne, deſſen 
Bafis von den Alpen, dem Balkan und dem Schwarzen Meere bis zum 
Kaukaſus hin gebildet wird, während feine Spite im ſtandinaviſchen 
Norden ausläuft. Aber innerhalb diefes Raumes ift ein großer Unter: 
ſchied bemerklich in der Art und Weife, wie fich die Germanen nieder: 
gelafjen haben. Nur in den weftlichen Gegenden auf dem rechten Rheins 
ufer, in Niederdeutfchland und in Skandinavien überwiegen auch ber 
Zahl nach die germanischen Elemente; im größern Ofttheile dagegen ijt 
wejentlich nur der Adel deutſch und unter ihm ruhen ſlawiſche, lithauiſche, 
vielleicht auch finnifche und illyriſche Elemente. 

Die Rolle, welche die Germanen in der Weltgefchichte gejpielt haben, 
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läßt ſich nicht groß genug auffaſſen. Eine ſpätere Geſchichtforſchung 
wird nachzuweiſen haben, daß ſie ſtets das Centrum und die Urquelle 
aller großen Bewegungen waren *), pie in Europa vorfielen. Vielleicht 
iind Ajen, Arier, Alanen und Germanen nur die gleichen Bezeichnungen 
eines Adelftammes, und wie bie Sage von Odin erzählt, daß er unter 
vielen Namen verehrt werde, fo wird germanijcher Adel als Haupt 
bejtandtheil der Kriegsnölfer des Alterthums hervortreten, umgefehrt 
mögen ſich aber auch bie Spuren von nichtgermanifchen Stämmen an 
Orten finden, wo man fie bisher nicht vermuthet hat. Ernſt, Ehrliebe, 
fühle Vernunft und ein Zug von Unparteifichfeit und Milde, die aus 
dem Bewuftfein ver Kraft entipringt, fennzeichnete im Allgemeinen dieſe 
alten Aſen; hinwiederum waren fie auch, wie Micktewicz mit Recht be- 
merkt, herrſchſüchtig, ehrgeizig, gewaltfam und ber frieblichen Arbeit 
abhold. Bor allem waren fie Krieger und es ergriff fie dann oft ein 
wildes Zornfener, welches fie alle Gefahr vergeffen ließ und fie zur 
vollfommenen Todesverachtung forttrieb. Diefer Zug ift noch jpäten 
Italienern an den Deutjchen aufgefallen. Als bejondere Attribute der 
Arier werben fich vielleicht noch Ordnung der Schlacht und Ordnung 
ver Feldfluren herausftellen; die Erfindung beider weifen bie ffandinavi- 
ſchen Lieder dem Odin zu. Soweit die Markverfaſſung reicht, ſoweit 
dehnte fich vielleicht in ber Urzeit die germaniſche Herrſchaft in Often 
aus. **) 

Wer es im fpäterer Zeit einmal wagen wollte, bie Straße zu ver: 
muthen, auf welcher die Germanen nach Europa famen, wird bie Driepr- 
(inie vor alfem im Auge halten müſſen. Mögen die Altſkandinaven 
ſchon früher, wie Grimm glaubt, die Wolga aufwärts gezogen fein oder 
die Gothen fich nach Südweſten zur Donau hin abgetrennt haben, jo 
bleibt es immerhin wahrfcheinfich, daß die Gegend zwijchen Kiew und 
Krakau in unferer Vorgeſchichte eine bedeutende Rolle fpielt. Hatten die 
wandernden Völfer mit ihren Thieren und Karren bei Kiew die Furten 
des Dniepr überfchritten, jo kamen fie auf dem heiligen Weg, den ſchon 
Herodot kennt; jetst heißt ev ber Schwarze Weg, weil unter dem Gras, 
welches die Roſſe zertreten, der ſchwarze Steppengrund zum Vorjchein 
fommt. Ein Granitriden ohne hindernde Flüffe, rechts und links reiches 
Gras für die Thiere, hat die Natur dieſe Straße allen aus Aſien nach 
Europa ziehenden Horden vorgezeichnet und fowol Hunnen wie Mongolen 
hielten diefe Bahn ein. Der erfte Anpralf traf ungefähr die Gegend 


) Nur ruffiiche Denkſchriften haben diefe Bemerkung ſchon längft gemacht. Pal. 
das befannte Memorandum des Hrn. von Stourdza. 

»*) Auch) das Vorfommen des Wortes lan (Lehn), welches im Böhmifchen unjerm 
„Hufe“, „Hube“ entjpricht, iſt ſehr zu beachten. 
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von Lemberg, und da bier die Sümpfe des Pripetj ven Norden unzugäng- 
lich machten, blieb nur die Richtung nach Weften oder Süden, d. h. bie 
Wanderſcharen kamen entweder gen Krakau zu in das Thal der Weichfel, 
oder fie glitten am Karpatengebirg in ſüdſüdöſtlicher Linie ab, fenkten 
fich in das Flußgebiet des Dnieftr und gelangten allmälig in die üppigen 
Ebenen der untern Donau. Wer möchte den Punkt bejtimmen, wo 
Odin's Asgard lag? Aber es find leife Spuren vorhanden, daß bie 
Thäler der Weichjel und der Oder eine zeitlang Sit der Macht der 
Aſen geweſen find. Bon dort mag auch Skandinavien feine erfte, oder, 
wenn man fchon frühere Einwanderungen über ven hohen finnischen 
Norden her vermuthen will, feine zweite germanijche Völkerwelle em— 
pfangen haben. Die See war ja nicht minder wie bas Land ein belieb- 
ter TZummelplag unferer Vorfahren. Stets die Gefahr wie ein hohes Ver— 
gnügen auffuchend, durchfurchten fie mit ihren Sielen ven Ocean, wo immer 
fie feiner anfichtig wurden. Von den Gothen, den Franfen und Van— 
dalen werden uns bie gleichen Seezüge gemeldet, wie fie jpäter im 
Norden die Sachſen und Sfandinaven ausführten. Heute noch, fo ver: 
fichert uns der unterrichtete Dubois du Montpereur, hört man an ben 
Küften, wo der Kaufafus in das Meer abfällt, das Wort „skyper” 
(Schiffer); auch finden wir dort noch diefelben Langboote, welche, zum 
Schnellfegeln gebaut, zu Ueberfällen und Naubzügen geeignet find und 
im Notbfall auf den Schultern der Schiffer über Stromfcheiden und 
Yandrüden in ein benachbartes Fahrwaſſer hinübergetragen werben. Mit 
folchen Booten mögen ſchon in jener dunkeln Zeit die erjten Wilinger 
die Ditjee befahren, ihre Niederlafjungen an den Küften ausgefendet und 
in das innere Land vorgeftoßen haben. Indem fie die Finnen, die fie 
vorfanden, theils unterwarfen theils vor fich hertrieben, drangen fie vom 
Süden Sfandinaviens nah Norden empor, und ber ftarfe Nachſchub 
von ben beutjchen Küften wie auch bie geographifche Geftalt des Bodens, 
welche feine compacten Maſſen ver Urbewohner in einer Ebene zus 
fammenfigen ließ, mögen bewirft haben, daß Skandinavien germanifch 
wurde, während ber arijche Adel in den polnischen Nieverungen allmälig 
mit feinen Hinterfaffen von ſlawiſchem Stamme verfchmolzen ift. Jeden— 
falls ift der Menfchenjchlag Skandinaviens fehr gemifcht; in einzelnen 
Landſtrichen mag er fich jevoch auch wieder rein erhalten haben, und 
wenn fich die eigentlich germanifchen Stammeszeichen dort noch häufiger 
zeigen als im größten Theile Dentfchlands, fo müffen wir an die Ver— 
bindung von Gebirg und See denken, geographijchen Elementen, welche vor: 
zugsweiſe geeignet find, die Kraft und Schönheit einer Bevölferung frifch 
zu erhalten. 

Daß in ven Weichjelgegenden eine geraume Zeit hindurch ein Haupt: 
fig der Arier gewejen ift, mag auch aus dem ritterlichen Zug, der in 


— 
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der polnischen Gefchichte Häufig hervortritt, gefchloffen werden. Adel— 
finn und Adelswirthichaft — das iſt Polen, folange wir es kennen. Auf 
der einen Seite finden wir Stilfftand ver öfonomifchen Entwidelung, 
leichte Sitten, Unordnung, Barteigeift, Zerfall und endlich Auflöfung des 
Staats, auf der andern Seite hinwiederum Tapferkeit, feurigen Schwung 
und jene Freiheitslicbe und uneigennüßige Großmuth, welche bie an- 
ziehende Nation der Polen in glüdlichen Augenbliden zu entfalten wußte. 
Auch die verhältnißmäßige Milde und das gute Einvernehmen, welches 
zwifchen Herren und Volk faft durchgängig in Polen beftanden, fcheinen 
darauf hinzudeuten, daß wir es bier mit einem Verhältnig zu thun haben, 
das weniger auf Gewalt und Eroberung als vielmehr auf alter Sitte 
beruhte. Und gerade dies billige und vertragsmäßige Zufammenleben 
bezeichnet die erfte Periode der arifchen Urgefchichte. Die Richtung, die 
der polnische Nationalgeift bis heute einhielt, muß jchon in fehr früber 
Zeit ihm gegeben worden fein. Die adeligen] Lehen (Liächen) zeigen 
fih als echte Aſen, ja es ift vielleicht nicht zu Fühn, bei ihrem Namen 
an die beutjchen Lygier zu denken, welche Tacitus oftwärts von den 
juevifchen Marfomannen fett und unter welchen er fogar einen Stamm 
der Harier (Arier) ausprüdlih erwähnt. Gerade in diefen polnischen 
Gegenden wird die Annahme eines Verhältniffes zwifchen germanijchem 
Adel und ſlawiſchem Volke ganz befonders nahegelegt. Denn wie anders 
als durch VBermittelung von Stammverwandten follte der unleugbare Zu- 
fammenhang zwifchen Gothen an der Dftfee und an ver Donau bis zum 
Schwarzen Meere hin ftattgefunden haben? Wären viefe Lygier, die 
ausdrücklich als ein großes Volf bezeichnet werben, ein reindeutſches com- 
pactes Volk gewefen, wie wären fie dann fo fpurlos verfcehiwunden? Und 
wie finden wir dann plöglich die weiten Streden zwiſchen Weichjel und 
Dnieftr mit Slawen erfüllt? Alle Achtung vor der Populationskraft 
vorausgefegt, welche die Slawen immer bewiefen, fo ift e8 boch bei ver 
damaligen Art des Aderbaus eine pofitive Unmöglichkeit, daß fie fich 
aus dem innern Rußland (twie angenommen wird) jo mafjenhaft in 
furzer Zeit hervorbrängen und ihre Vorpoften einerjeits bis zum Main 
und Rhein und andererjeits bis in die Süpfpiten des Peloponnes vor— 
ſchieben. Weit natürlicher jcheint die Annahme, daß mit dem Abzug des 
größten Theiles der germanifchen Anwohner der Ober und Elbe in vie 
romanijchen Länder der Zuſammenhang ver Lechen mit ihren Stamm- 
brüdern durchbrochen war, und daß dann der deutjche Adel Polens all— 
mälig zur Sprache des ſlawiſchen Volks überging. Bekanntlich unter: 
ſcheidet ſich die Gefichtsbildung des polnischen Adels noch heute vom 
Typus der untern Stände. Auch hat fich der oftgermanifche Adelsgeift, 
faft gothiichen Charakterzügen ähnlich, im Lande ver alten Pjächen viel- 
leicht urjprünglicher erhalten als irgendwo. Sie bilden in biefer Be— 
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ziehung einen beſonders jtarfen Gegenfag zu den Tſchechen. Die Polen 
tragen noch vollſtändig den Stempel der oſtdeutſchen Urzeit; die Tſchechen 
hingegen burchjchritten und verließen dieſe Periode und bilveten ihr 
Bolfsthum unter wejentlichem Einfluß der demokratiſchen Elemente, vie 
Deutjhland neben feinen arijtofratifchen Gliederungen regelmäßig aus 
jeinem Schoofe zu entfalten pflegt. Indem auf die Tfchechen das deutſche 
Städteweſen ſtark einwirkte, find fie gleichfam die Bürgerlichen und ver 
Mittelftand ver Slawen; auch ein tüchtiger Bauernftand beginnt fich in 
deutſcher Weife bei ihnen zu entwideln. 

Berglichen mit noch einigen andern germanifchen Ariftofratien er- 
ſcheinen die Polen als echte Geiftesbrüber der feurigen aber Teichtfertigen 
Ritter der Gascogne und Guhenne. Nicht umſonſt befteht eine fo leb— 
bafte Sympathie zwifchen Polen und Franzoſen; bunfle Verwandtſchaften 
fiegen bier zugrunde und vielleicht ift ihr germanifcher Adel nicht das 
einzige Verbindungsgliev beider Stämme. Auch die normännifche Ritter- 
ichaft, ſolange fie diesjeit des Kanals ſaß, zeigt ähnliche Eigenfchaften 
wie der Pole und Gascogner; doch enthält fie, wie die Nordfranzofen, 
etwas mehr verftändige, praftifche, ich möchte faft jagen erdige Elemente, 
welche vielleicht der Verwandtſchaft mit dem ſächſiſchen Stamme zu ver- 
danfen find. Jedenfalls hat das jchöne Frankreich viel echtes Aſenblut 
empfangen, ja wenn die Hypotheſe richtig ift, daß die Kelten und "Gala- 
ter ihrem Hauptbeftandbtheile nach germanifch waren, jo erbliden wir. in 
diefem merkwürdigen Lande mehre Schichten übereinander gelagert: 
über die Urbewohner breiteten ſich Germanen als Adel, und als diefe 
mit dem Volke verfchmolzen waren, trat Julius Cäfar auf, um bie 
500jährige Römerherrichaft in Gallien zu begründen, welche ihrerfeits 
einem neuen Einbruch von der Rheinfeite her weichen mußte. Nicht blos 
feine geographifche Lage zwifchen Nord und Süd, fondern auch die bunte 
Mifchung feiner Bevölkerung verfchaffen Frankreich feine eigenthimliche 
Stellung im Leben der Völker, die Sympathien, die es überall findet 
wie die Wirkſamkeit feiner Propaganda. Der germanifche Kittergeift, 
unter deſſen Einfluß Gallien faft 2000 Jahre geftanden, hat die Fran- 
zofen tief ergriffen; jeder Einzelne will ein Heiner Held fein, ja e8 wird 
ihm Dies fo leicht, daß eine ftärfere Beimifchung auch von den bürger- 
lichen Elementen des Deutſchthums dem Temperamente diefer immerhin 
fiebenswürdigen Nation zu wünjchen wäre. Umgefehrt vermijfen wir 
am Engländer den Stempel jenes deutſchen Adelthums, welches in den 
Gothen feine fchönfte Entfaltung gefunden hat. Den zähen Angelfachfen 
blieb die normannifche Ariftofratie innerlih vollfommen fremd, fie find 
bortreffliche Gefchäftsleute, aber idealen Trieben gejtatten fie wenig 
Raum, es fehlt ihnen der Sinn für Mufif und ohne die lebhaftern 
Elemente der Iren, Schotten und Wallifer würde ihre Poefie kaum ven 
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Schwung befigen, den wir an ihr mit Recht bewundern. Die Größe 
der Engländer hat einen materiellen Beigeſchmack und ſelbſt ihren hei- 
tern Gedanken pflegt fich eine Scholle anzuhängen. Aber wenn uns 
Deutfehen bei unfern idealen Bejtrebungen häufig genug aller Boden 
verfchwindet, jo mwurzelt dagegen ber Angelfachfe mit breiten Füßen im 
Erdreich — ſtark und ficher, fobald er aus feiner etwas eng umjchriebe- 
nen Sphäre nicht heraustritt. Alle diefe Charakterzüge find uralt, und 
indem wir fie bis heute fortwirken, ja manche derjelben fich noch immer 
mehr verjchärfen fehen, tritt ung der unzerftörbare Anftoß deutlich her— 
vor, welchen unfere Vorfahren der ganzen Weltgejchichte gegeben haben. 

Wie es kam, daß die Aſen den Hauptfit ihrer Macht in Deutfchland 
auffchlugen, wird immer fchwierig zu erflären fein, ba ſowol die öftli- 
chen wie die weftlichen Länder im Durchfchnitt einen fruchtbarern und 
feichter zu bauenden Boden befigen. Vielleicht war gerade die Urbevöl— 
ferung dünner geſäet und die Afen, in ver Unmöglichkeit, fich auf vie 
Schultern einer unterworfenen Bevölkerung zu ftüen, ließen fich im 
nördlichen Deutfchland in compacten Maffen nieder. Nicht undenfbar 
ift e8 auch, daß die Inganvonen (Sachen) einmal die Hauptmaffe ber 
arifchen Mittelfreien bildeten und infolge einer ähnlichen Revolution wie 
fie vor 200 Jahren im Kaukaſus vorfam, fich gegen die Herrihaft ver 
alten Edeln erhoben und einen jelbftändigen Weg nach dem Weften ein- 
fchlugen. In dem Tieflande des norpweitlichen Deutfchlands, das fie 
dann einnahmen, mögen fie fpäter mit ffandinavijchen Elementen in 
Berührung gekommen fein. 

Rüdwärts von ihnen auf dem mitteldeutfchen Hügellande, welches 
mit dem Taunus anhebt und den Länderftrich zwifchen Rhein und Main 
bis zum Harze hin erfüllt, ſaßen vie Fattifchen Stämme, von denen 
jpäter die Franken auszugehen jcheinen. Sie bilden ven Liebergang von 
Niederdeutjchen zu Hochdeutjchen, jedoch mit entſchieden näherer Ver— 
wandtjchaft und Hinneigung zu Letztern. 

Offenbar find biefe beiden Stämme, welche ven Varus wie ben 
Marbod fchlugen, ein aus feinen alten Siten nie ganz vertriebener 
Hauptfern der Deutichen. Im Gegenfage zu ihren öftlichen Nachbarn 
erfcheinen fie uns gleichzeitig al8 die demokratiſchen Theile unſrer Na— 
tion, denen fich erjt jpäter die Alemannen anfchloffen. Nicht als ob fie 
nicht auch Adel, Sklaven und Hörige gehabt hätten, und nicht als ob 
nicht auch fie andere Stämme tributbar zu machen gewußt hätten: Beides 
ift ja von Sachen und Franfen befannt genug; allein in ihrer Heimat 
jcheint die Dbergewalt ftetS in den Händen ver Gemeinfreien geblieben 
zu jein, und zum äußern Zeichen dieſes Verhältniffes dient ver Umftand, 
daß fie feine Könige hatten und daß in ihren Heeren ftets das Fußvolk 
überwog. Wo immer im Altertum ein aderbauendes Volf mit vor— 
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herrichenver Reiterei auftritt, va Fünnen wir ficher fein, daß es unter 
einer ariftofratifchen Regierung fteht, und auch der König war im alten 
Germanien nur gleichfam der Schlußflein dieſer Ariftofratie. 

ALS ſolche Ariftofraten erfcheinen mir nun alle die Sueven, welche 
vom Oberrhein beginnend in ungehenerm Bogen ſich gen Dften wenden 
und bis über die Dftjee nach Skandinavien hinreichen. Vor der Nieder- 
lage des Decebalus durch Trajan boten fie den Gothen im Donauthal 
die Hand, ja der Suevenname felber erftrect fich fpäte bis in die Ge- 
gend ver Donaumündung. Verwandt mit Sueven und Gothen find denn 
auch die Ingifchen Völker, welche über die Karpaten hinaus fich im die 
ruffifchen Ebenen behnen bis dahin, wo Tacitus bereitd die Finnen Fennt. 
Zwiſchen diefen Völkern beftand ein reger Verfehr und ein inniger Zus 
fammenhang. Die jungen Barone führten ein beivegtes Leben, fie mach- 
ten ihre Prüfungsjahre an den Höfen durch und wo ein berühmter Held 
(ein Wallenftein der Vorzeit) den Kriegsruf erjchallen ließ, da eilten fie 
fröhlich zum Kampfe herbei. Die Zuftände, wie fie uns die Epen des 
Mittelalters fehildern, fanden in den Stürmen der Völkerwanderung 
faum Zeit, fich zu entwideln: fie beftanden jchon lange, länger vielleicht, 
als irgend eine enropäifche Urkunde hinaufreicht. 

Man braucht nur die Nachrichten des Tacitus über die Oſtſeevöller 
zu lefen, um einen hohen Begriff von der Stabilität ethnologiſcher Ver⸗ 
bältniffe zu befommen. Aderbauende Stämme verlafjen ihre Heimat 
niemals freiwillig, fodaß in ihren frühern Siten nun jede Spur von 
ihnen verfchwände; dies thun nur Nomaden oder Barone, welche Lettere 
ihr Vaterland dort zu finden pflegen, wo fie ihren ritterlihen Neigungen 
ungeftört folgen und ihre VBorrechte ficher ausüben können. Wie die in Franf- 
reich angeſeſſenen Adeligen (und namentlich die jüngern Söhne) im Mittelalter 
bald nach England, bald nach Unteritalien, Morea oder Kleinafien ftröm- 
ten, um bort Feudalftaaten zu gründen, — ebenfo ftanden auch die Oſt— 
germanen immer gleichjam fprungbereit und marfchfertig, um nach dem 
Süden aufzubrechen, wo ver fchöne Himmel, feinere Genüffe, eine hö- 
here Grundrente und die zufammengeplünderten Schäße des Römerreichs 
fie lockten. Ohnedem waren die Dftgermanen in den Ebenen ven Stößen 
ihrer Erbfeinde, der finnifchen und mongolifchen Reitervölker, ausgeſetzt. 
Kaum brachen daher die feharfen Ränder der Römerherrſchaft in fich 
zufammen, jo jeßten fich die Deutjchen in Bewegung. Ein Theil der 
Freien ſowie ein Theil der Hörigen mag mitgezogen fein, ebenſo wie 
auch Adel zurückblieb; allein die zurücdgebliebenen Deutfchen waren nicht 
zahlreich genug, um ihre Nationalität zu erhalten und fie floffen mit 
den Mafjen ihrer frühern Untergebenen zufammen. In dem ungeheuern 
Naume, den bisher die Gothen, Sueven und Lygier angeblich bewohnt, 
in Wirklichkeit aber nur beherrſcht hatten, taucht num plöglich eine Reihe 
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von fcheinbar neuen Völkern auf. Die Hauptmaffe verjelben wird von 
den Slawen gebildet, deren zahlreihe Stämme als Unterlage arijchen 
Adels vom Bodenſee und der Elbe bis in den fernen Oſten fchon da— 
mals den größten Theil Europas bebaut hatten. 

Unfer großer Sprachforjcher, indem er mit leifem Finger auf Die 
wichtigften Geheimniffe der Urzeit hinweift, macht die Bemerkung, daß 
die althochdeutſche Sprache mit der lateinischen und die gothifche mit ver 
griechifchen ſich berühre. Ob nur die Nähe der Grenzen ober ob dunkle 
Berwandtjehaftsverhältniffe Hier zugrunde liegen, muß ber weitern 
Unterſuchung überlajjen bleiben. *) 

Soviel wenigftens ift gewiß, daß die alten Deutfchen fich als bie 
echteften Arier durch ihre Tapferkeit erweifen. Ihre Ueberlegenheit über 
alle Nachbarn ift um jo höher anzufchlagen, als fie nicht auf einer fünft- 
lichen politifchen Organifation, fondern vielmehr auf der geiftigen und 
leiblichen Tüchtigfeit der Individuen beruht. Deutſchland war das Haupt- 
quartier der Afen, wo fie immer gerüftet und fampfbereit ftanden und 
ihre jungen Krieger ftrahlenförmig nach allen Richtungen ausfendeten. 
War ein Land von ihnen erobert, fo richteten fie fich dort nach altge- 
wohnter Weije ein und übernahmen in den meiften Fällen die Rolle ver 
Ariftofratie.e Kaum aber ſchmolz die legtere mit dem unterworfenen 
Bolfe zufammen, jo Fam von Deutfchland, der alten Völkerquelle, eine 
neue Sturmflut, die zwar verheerte, aber auch erfrifchte. Europa ijt 
mit unferm Blute durchgoſſen. 

Zur Zeit des Tacitus ſcheint der Hauptort ver Ajen an ver Elbe 
gewefen zu fein, wo bei den Semnonen das Heiligtum der Sueven 
ftand. Immer weiter wejtwärts vorrüdend, fällt dann ihr Schwerpunft 
dauernd an den Rhein: zu Aachen ift der große Karl ein echter Aſen— 
fürft gewejen. Als aber die Franken mit den Eingeborenen des Landes 
zufammenwachfen, tritt wieder das alte Deutjchland in den Vordergrund, 
e8 gewinnt die Kaiferfrone und übt unter Männern, wie Otto J., Hein- 
rich II. und Friedrich der Rothbart waren, noch einmal jeine großartige 
in Europa anerfannte Adelsgewalt aus. Bald mit Nomanen, bald mit 
Weftjlawen verbrüdert, weift e8 alle Invafionen zurüd, die von Hun- 


*) Es find Spuren einer nordifchen Abſtammung nicht nur der Hellenen, fondern 
auch der römifchen Patriciergefhlechter vorhanden. Hierher gehört die Nachricht eines 
alten Schriftftellers, dag Numa die römijchen Waffen von den „Galliern“ entlehnte 
(vgl. galea, gladius u. ſ. w.). Bekanntlich macht Niebuhr auf die Dunfelheit der 
ganzen Epifode der „Gallier vor Rom“ aufmerkſam. Nicht undenfbar, daß die Gallier 
(weldye fo wenig echte Gallier fein mögen als Karl’s Franfen) die Stadt Rom bezwan: 
gen und fih als Patricier dort nicderliefen. Als fpäter die Verſchmelzung beider 
Stämme äußerlich vollbracht war, erfand fich das reagirende Nömerbewußtfein ben 
Retter Gamillus zur Beruhigung. 
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nen, Arabern, Avaren, Magyaren, Mongolen und Türken gegen unfern 
Welttheil unternommen werben. Inzwiſchen war das eine ber beiden . 
Schwerter aus der Hand ber Ajen gejunfen. Das religiöfe Schwert 
war an bie Romanen übergegangen. Dennoch bleibt Deutfchlann das 
friegerifchfte und mächtigfte Land Europas bis zu den Religionskriegen 
und den jammervollen Zeiten, die darauf gefolgt find. Hier feheint pas 
Grab der alten Größe fih vor unfern Augen zu öffnen. Umfomehr 
vertrauen wir bewunbernd ber unerjchöpflichen Triebfraft unfers Stam- 
mes, wenn wir fort und fort ein zwar langfames und oft behindertes, 
aber doch ftetiges Emporfommen zu bemerfen glauben. Vor allem ift 
e8 das Bürgertum, das ung wieder befjere Hoffnungen erwedt. Wie 
es jeit der Urzeit als ein Charakterzug der deutſchen Gefchichte erfcheint, 
daß neben den ariftofratifchen Gliederungen, die fie hervorbringt, immer 
auch die bürgerlichen Elemente fich neubeleben, fo fcheint ſich auch nener- 
dings wieder biefer Proceß zu vollziehen. Seitdem in den Reichsftädten 
bie alten großen Gewerbe zerjtört waren, zerfiel Deutfchland in Herren 
und Diener; indem wir aber jegt thätig find, diefe Kluft auszufülfen, 
ahmen wir das 15. Jahrhundert nach, wo neben reichen Burgen blühende 
Städte ftanden, und auf das gegenjeitige Verſtändniß und auf die fried— 
fihe Verſöhnung dieſer feit Alters unter uns beftehenden Lebenstriebe 
wird es anfommen, ob bie Elemente alter Größe, die im deutſchen Cha- 
rafter noch unzweifelhaft liegen, jemals wieder eine ver Vorfahren wür- 
dige Rolle übernehmen werben. 


Der Kunftverein für die Nheinlande und Weft- 
falen und feine Wirffamkeit für die Entwicelung 
deutſcher Kunſt. 


Vor einiger Zeit laſen wir in dieſen Blättern eine Ueberſicht über die 
Geſchichte des Kunſtvereins zu Halberſtadt und feine 25jährige Wirk- 
famfeit (f. „Deutfches Mufeum“, 1855, ©. 161 fg.); denjenigen Lefern, 
welche berfelben ihre Theilnahme gefchenft haben, wird es hoffentlich 
nicht unerwünſcht fein, heute eine ähnliche Ueberficht über einen audern 
Berein zu erhalten, welcher, nur zwei Jahre jünger als der halberftäpter, 
ebenfall8 zu den einflußreichften in Deutſchland gehört und, auf bedeu— 
tende Mittel geftügt, materiell ſowol wie fünftlerifch nach verfchievenen 
Seiten hin anregend und fördernd vorangegangen ift. 

Das ift der in der Ueberfchrift genannte Kunftverein für die Nhein- 
(ande und Weftfalen. Die Gründung deffelben fällt in das Jahr 1829. 
Und zwar war ber Zweck babei ein boppelter. Erftlich follte er dazu 
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dienen, die neuere Kunſt in Deutjchland überhaupt zu unterftügen; zwei⸗ 
. tens aber ſollte dabei eine befondere Rückſicht auf die Akademie zu 
Düfjeldorf genommen werben, deren auffeimende Talente durch Anfäufe 
und Bejtellungen feitens des Vereins angeregt, belohnt und zu weiterm 
Borjchreiten ermuntert werben follten. In wie ausgezeichnetem Grade 
biefer letztere Zwed des Vereins erreicht worben, ift allbefannt; ohne 
dem jchaffenden Talent der Künftler irgend zumahezutreten, darf doch 
behauptet werben, daß weber der Aufihwung, den die Düffelvorfer 
Schule genommen bat, fo raſch, noch bie Anerfennung, deren fie in 
diefem Augenblid in der ganzen civilifirten Welt genieft, fo vollftändig 
und lebhaft geweſen fein würde ohne die vermittelnden Dienfte, welche 
diefer Verein ihr geleiftet umd durch die er fich gerechten Anfpruch auf 
eine hervorragende Stelle in einer Fünftigen Gefchichte unferer modernen 
Malerei erworben bat. 

Nicht minder einflußreich wurden zwei andere Beftimmumgen, vie 
der Verein ebenfall8 an bie Spite feiner Statuten ftellte. Erſtens 
nämlich jollten nur alle diejenigen der erworbenen Kunſtwerke, welche 
als eine anmuthige willfommene Zierde fich vorzugsweife für den Pri- 
vatbefig eignen würden, unter feine Mitglieder verlooft, den übrigen da— 
gegen, die im öffentlichen Leben eine beveutfame Stelle finden könnten, 
follte eine öffentliche Beftimmung gegeben werden. Daneben aber foll- 
ten zweitens, nach Verhältniß der Mittel, Beftellungen auf Kunftvenf- 
male für jedes Bedürfniß des öffentlichen Lebens ertheilt und die Her- 
jtellung und Erhaltung älterer öffentlicher Kunftvenfmale beförbert und 
unterftügt werben. 

Auch diefe beiden Vorfäge, deren Tragweite für die Stellung und 
Entwidelung unjerer modernen Kunft Niemand entgehen kann, find mit 
ebenfo viel Eifer wie Glück zum wmefentlichften Nuten der Kunft jelbft 
verfolgt worden. Aus den gebrudten Verhandlungen geht hervor, daß 
während ver erften 25 Jahre feines Beftehens durch den Verein nicht 
weniger als 58 Kunftwerfe für öffentliche Zwede geftiftet und befördert 
worben find. 

Darunter finden wir zunäcft das Monumentale repräfentirt durch 
die Wanbmalereien auf dem Rathhausfaale zu Elberfeld fowie zu Aachen 
durch ſechs große beveutungswolle Hiftorifche Darftellungen. Werner find 
für den Kaiſerſaal in Frankfurt vier Bildniffe, für das Muſeum in 
Königsberg ein großes Delbild, für das Mufeum in Köln zwei Gemälde 
gejtiftet worden und auch für bie Wiederherftellung der Kunftwerfe im 
Dom zu Speier hat ber Verein anfehnliche Beiträge bewilligt. Für 
den Galeriefaal zu Düffelvorf find acht Gemälde, zum Theil vom höch- 
jtem Kunftwerthe, angefauft worden: eine Erwerbung, auf welche die 
auswärtigen Vereinsmitglieder mit Recht um fo höhern Werth legen, 
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als die wichtigften Urkunden dieſer Kunftepoche auf dieſe Weife eine blei— 
bende Stätte erhalten haben, wo fie zu allen Zeiten aufgefucht werben 
fönnen. 

Mit vorzüglihem Eifer ift die religiöfe Richtung unterftügt worden. 
Die Zahl der Altarbilder, welche durch den Verein geftiftet worden find, 
beläuft fich, einige Stiftungen mitgerechnet, zu benen auch bie betreffen- 
den Kirchen oder Privatleute mit beigeftenert haben, im Ganzen auf 36, 
Daß von diefen 36 Gemälden nur vier für proteftantifche Kirchen be- 
ftimmt waren, hat im erften Augenblid etwas Befremdliches. Doch 
erklärt e8 fich theils aus dem numeriſchen Uebergewicht, welches vie fa- 
tholifche Eonfeffion in Weftfalen und Rheinland behauptet, theils aus 
der größern Thätigfeit, welche die fatholifche, verglichen ‚mit ver pro- 
teftantifchen Bevölkerung, überhaupt und fo auch für den Schmud ihrer 
Kirchen entwidelt. Dazu dürfte denn wol noch ein dritter Grund kom— 
men: bie religiöfe Richtung der Düffeldorfer Schule trägt in fich felbft 
ein zu einfeitig Fatholifches Gepräge, es ift zu wenig darin von freiem 
protejtantifchen Geifte, als daß proteftantifche Gemeinden fich beſonders 
veranlaßt fühlen möchten, ihre Kirchen mit Gemälden diefer Schule zu 
ſchmücken. Wir wollen der legtern feinen Vorwurf daraus machen, daß 
es fo ift; wir wiſſen ja Alle, wie und wodurch dieſe Richtung in die 
genannte Schule gefommen und welche allgemeine Entwidelungsftadien 
des deutſchen Lebens, in Politif, Wiſſenſchaft und Kunſt, dabei thätig 
gewejen find. Doc ſchien es uns wichtig, die Thatjache feftzuftelfen; 
fie weift auf eine Schranfe hin, welche die Düffelvorfer Kunft noch zu 
überwinden oder, wenn das zu hart Elingen follte — auf ein Gebiet, das 
fie noch zu erobern hat und auf das fie nicht verzichten kann, ohne fich 
felbft zu beeinträchtigen. 

Was ſodann die Kumftausftellungen und jährlichen Verloofungen be- 
trifft, fo liegt e8 nicht im Zweck dieſer Ueberſicht darauf zurüdzugehen; 
beide find zu ephemere Erfjcheinungen, abhängig von Gelegenheit und 
Zufall, ohne tiefern fünftlerifchen Zufammenhang. Nur erwähnen wollen 
wir, daß, wenn es auch die Rüdficht auf den urfprünglichen Zwed des 
Vereins allerdings nöthig macht, bei ven Anfäufen ganz bejonders auf 
die Unterftügung und Aufmunterung jüngerer bebürftiger und talentvoller 
Künftler der Düffeldorfer Schule Bedacht zu nehmen, doch nicht ohne 
Grund viele Mitglieder des Vereins ein lebhaftes Bedauern barüber 
empfinden, daß die Mittel des Vereins jo überwiegend auf dieſen Punkt 
gelenft, Werke ausgezeichneter und anerfannter Künftler dagegen, die der 
Unterftügung freilich nicht mehr bebürfen, nur fo fehr jelten angefauft 
werben. Unb doch find es gerade dieſe Meifterwerfe, nicht die Uebungs- 
ftüde angehender Künſtler, was bie meiften Mitglieder anlodt; jene 
laffen fich ohne große Mühe auch aus Privatmitteln anfchaffen, während 
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Gemälde von Lefjing, Leutze, Tievemand zc. gewöhnlichen Privatkräften 
alferdings unzugänglich find. Aber eben deshalb, meinen wir, jollte ver 
Berein bier ins Mittel treten; Ein berühmter Name unter den aus- 
zufpielenden Gemälden ift ein ftärferer Magnet als ein ganzes Dutzend 
hoffuungsreicher Anfänger. 

Einen beſonders wichtigen Theil der von den Kunftvereinen über- 
nommenen Aufgabe dagegen erbliden wir in dem Vertheilen von Kunjt- 
blättern. Wir wiffen, daß uns dabei mancher Widerſpruch begegnen 
wird; wir wilfen, daß es Kunftenthufiajten gibt, die in biefer Verthei— 
(ung überhaupt nur ein nothwendiges Uebel ſehen. Allein dieſe jcheinen 
uns den Standpunft denn doch etwas zu hoch zu nehmen. Die Kunftvereine 
find eben ein praftifches Inftitut; fie wollen die Kunft popularifiren. Aus 
dieſem praftifchen Gefichtspunft aber ftellt fich gerade die Vertheilung 
von Kunftblättern als das geeignetfte Mittel dar, den Kunftfinn ver 
Maffen zu weden und zu beleben, zu erheben und zu verebeln. Die 
Ausstellungen gehen in wenigen Wochen vorüber, die Schäße, bie fie 
für kurze Zeit zufammengebracht, vertheilen fich nach allen Winden und 
fommen den meiften ber Befucher nie wieder zu Gefichte. Jene Kunft- 
blätter dagegen nehmen wir in unfere nächjte beftändige Umgebung auf; 
wir ſchmücken die Wände unferer Wohnungen damit, wir legen fie nieder 
in Mappen und Sammlungen, fie werben ein Yamiliengut, das von 
Geſchlecht zu Gefchlecht forterbt, und in jedem helfen fie den Sinn für 
das Hohe und Schöne erweden und bilven. 

Aber um jo wichtiger freilich ift es, daß bei Anjchaffung dieſer Blät— 
ter auch wirklich nach richtigen Grundfägen verfahren wird. Die erfte 
Bedingung dabei ift jedenfalls das Beſchaffen beveutender Gemälde; 
der Regel nach müſſen dabei die erjten Meifter unjerer Zeit ins Auge 
gefaßt werben. Das Zweite ift dann die Sorge für eine treue, an- 
genehm und geiftreich ins Auge fallende Nachbildung. ‚Auch die Wahl 
des Gegenftandes ift von großer Wichtigkeit; follen diefe Kunftblätter doch 
zu alfen Zeiten Zeugniß geben von der Stufe des Gefhmads und ver 
Kunftbildung Derjenigen, denen die Kunftvereine die Verwaltung ihrer 
Intereffen anvertraut haben und die daher gewiffermaßen als Repräſen— 
tanten in dem Kunftgefchmad ver ganzen Epoche gelten müffen. 

Der Kunftverein für die Rheinlande und Weftfalen hat auch in diefer 
Hinficht höchſt Bedeutendes geleiftet. Für die Jahre 1829 und 1830 
vertheilte er Umrifje nach den in biefen Jahren zur Verloofung ge- 
fommenen Gemälden. 1830—31 folgte dann ein Kupferftih nach 
Bendemaun's „Hebräer im Exil“ und eine Lithographie nach Lef- 
fing’8 „Leonore“: zwei Gaben, gleich großartig und werthvoll in Be— 
ziehung auf die Gegenftände wie bie Nachbildumgen. In den Jahren 
1832 — 33 famen zur Vertheilung: Lithographien nach Kretſchmer's 
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„Rothläppchen‘‘ und nach Hildebrand's „Chorknaben“, zugleich mit dem 
ichönen Kupferftih von Felfing nad Bendemann’s „Mädchen am Brun- 
nen“. 1834 und 1835 folgten wieder zwei ganz vorzügliche Blätter: 
nämlich die Lithographie nach Köhler's „Findung Moſes“ und Lejfing’s 
„Entführung“; dann der Kupferftih von Schäfer nah Steinbrüd’s 
„Genoveva“. Auch der für 1836 und 1837 ausgegebene Stich nach Hübner’s 
„Roland befreit die Prinzeffin aus der Räuberhöhle” von Keller gehört 
zu den werthvolfften, welche der Verein vertheilt hat. Somit gebührt 
diefem erften Decennium befjelben der Ruhm, nicht nur Veranlaſſung 
gegeben zu haben zur Entjtehung von Meifterwerken erften Ranges, vie 
auch die Nachwelt dafür anerkennen wird, ſondern er hat diefelben auch 
durch vortrefflihe Nachbildungen gewiffermaßen in die Hände alfer Mit- 
glieder gebracht und dadurch gewiß nicht wenig zur richtigern Würdigung 
unferer modernen Kunft fowie zur Entwidelung eines gefunden Kunſt— 
geihmads im Allgemeinen beigetragen. 

Seit dem Jahre 1838 tritt dann ein gewifjer Wendepunft ein, indem 
von hier an auch in der Auswahl der Vereinsblätter die religiöfe Rich— 
tung überwiegt. Gleih das genannte Yahr brachte einen Stich von 
Hoffmann nah W. Schadow’s Altarbild, ferner Deger's „Maria mit 
dem Jeſuskinde“, jowie deſſelben Künftlers „Mutter Gottes“. 1839 er- 
ichien der Stih nach Bendemann's „Hirt und Hirtin‘, dem fich 1840 
der in jeder Hinficht ausgezeichnete Kupferftich von Felfing nach Köhler’s 
„Poeſie“ anſchloß. Allgemein gejchägt find auch die 1841 vertheil- 
ten Radirungen von Schirmer, Waldlandfchaften. 1842 erhielten wir 
die Vifion des Ezechiel nach Rafael von Eichens; 1843 den Stahlftich 
nach Becker's „Gewitter“. Dies Letere war eine um fo erfreulichere 
Wahl, als das Beder’ihe Gemälde einer ganz eigenthümlichen neuen 
Richtung unferer Zeit angehört, welche in einer früher nicht gefannten 
Weife die Mitte zwifchen Hiftorie und Genre hält. 1844 folgte Deger’s 
„Mariä Verkündigung“ nebſt einer höchſt geiftreichen Radirung von 
A. Schrödter: „Don Quixote und Sancho Panſa“; 1845 und 1849 Yor- 
dan’s „‚Lootfeneramen“ und „Das glüdliche Alter“. Eine beveutendere 
hiſtoriſche Darftellung brachte erjt das Jahr 1846 wieder: ‚Friedrich II. 
und Petrus de Vineis“ nah Schrader von Steifenjand geftochen. Im 
demjelben Jahre wurde den Mitgliedern auch ein Stich von Oelſchig 
nach Leſſing's „Heinrich V. und Bapft Pafchalis‘‘ verheißen, doch ift jeit- 
dem nichts wieder darüber vernommen worden. Für die Jahre 1847 
—48 fam ver befannte fo höchft geiftreich erfundene Arabesfenfries von 
A. Schrödter zur Vertheilung, von dem Meifter felbft auf Stein ge- 
zeichnet. Bolllommen befriedigt haben auch die 1851 und 1853 aus- 
gegebenen Kupferftiche von Felfing und Steifenfand nach Köhler's „Aus— 
jegung Mofes“ und „Mirjam“ fowie das durch Lebenpigkeit ver Hand— 


766 Der Kunftverem für die Rheinlande und Weftfalen ıc. 


fung ausgezeichnete Blatt „Rettung aus dem Schiffbruche‘ nach Jordan 
von Janſen geftochen. Die neuefte Verteilung bringt zwei Kupferftiche 
von Martinet „Egmont vor feiner Hinrichtung“ nach Gallait und „Zin- 
toretto am Todtenbette feiner Tochter” nach Coignet. Auch dieſe beiden 
Stiche find vortrefflich gearbeitet, die Originale rühren von zwei ber 
berühmteften Meifter unferer Zeit her; dennoch vermögen wir bie Wahl 
nicht ganz zu billigen. Der Verein ift, wie wir wiſſen, zur Förderung 
deutfcher Kunft mit befonderer Rückſicht auf Düffeldorf geftiftet; warum 
denn bat man feine Zuflucht zu fremden Malern und einem fremben 
Kupferftecher genommen? Bot Deutfchland, bot Düffeldorf nicht eine 
genügende Wahl muftergültiger und allgemein erfreulicher Werke dar? 
Sollten Leffing und Leute nicht auf derfelben Höhe jtehen wie Gallait 
und Goignet? Jene beiven fremden Bilder find wunderſchön gemalt: 
aber es find widerwärtige und abſchreckende Stoffe, deren crafjer Effect 
es wol faum wünſchenswerth macht, fie täglich und ftündlich vor Augen 
zu haben. Auch befteht ihr Hauptreiz in der Farbe, ein Reiz, den be> 
fanntlich ver Grabftichel nur fehr bürftig wiedergeben fann. Aber vielleicht 
war ber Berein außer Stande, ſich von Meiftern wie Leffing, Leute zc. 
große hiſtoriſche Bilder auf Beftellung zu erwerben? Wir haben über 
diefen Punft feine fpeciellen Nachrichten, glauben jedoch, daß, was bie 
lunſtſchätzenden Bewohner eines fremden MWelttheils vermögen, auch 
für den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Verein nicht unausführbar fein fann. 

Endlich, um mit einem Wort ungetheilter Anerkennung zu jchließen, 
fei hier noch eines Unternehmens gedacht, welches der Verwaltungsrath 
des oft genannten Vereins bereits feit zehn Jahren in die Hand ge- 
nommen bat und deſſen demnächſt bevorjtehende glüdliche Vollendung 
ihm wie unjerer ganzen Zeit zu bauerndem Ruhm gereichen wird. Das 
ift die Platte, welche Profeffor Keller nach Rafael's bekannter „Disputa“ 
jticht, in der für ausgeführte Linienmanier faft fabelhaften Größe von 
8 Fuß; die Platte felbft foll faft einen Centner wiegen. Durch jährliche 
Vorſchüſſe unterftütt, hat der Künftler feit 1849 daran gearbeitet; nach 
dem Bericht vom 22. Juni 1855 lagen bereits vor Yahresfrift Probe- 
prude vor, wonach der Stich über alle Erwartung gelungen if. Doch 
wird die Befchaffung der galvanifchen Platten und deren Drud noch 
einige Zeit erfodern, ſodaß die Vertheilung nicht vor 1857 und vielleicht 
jogar noch ſpäter wird ftattfinden Fünnen. 
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Briefe von Jung-Stilling find, ſoweit uns befannt, bisher nur fparfam veröffent: 
licht worben, foviel Interefjantes und Belchrendes die Gorrefpondenz dieſes merkwür— 
digen, für gewiſſe Richtungen und Kreife höchſt einflußreichen Mannes ohne Zweifel 
auch barbietet; fo werden denn die beiden nachftehenden Schreiben, von denen naments 
lich das zweite für den Verfaſſer in hohem Grade dharafteriftiich ift, unfern Lefern 
hoffentlicy nicht unwillfommen fein. Beide find an den feiner Zeit fowol als Arzt 
wie durch feine politifche und fchriftftellerifche Thätigkeit mohlbefannten Geheimenrath 
Georg Ehriftian Gottlieb von Wedekind gerichtet, den Water bes unlängft verftorbenen 
großherzoglich heiftichen Geheimen Oberforftratis &. W. von Wedekind, aus beffen 
Nachlaß fie uns durch die Güte feines Sohnes, des Hofgerichtsadvocaten Dr. von Webe: 
find in Darmftadt, mitgetheilt wurden. Georg Chriſtian Gottlicb Wedekind (feine 
Erhebung in den Freiherrenftand erfolgte erft in fpätern Jahren) wurbe 1761 zu Got— 
tingen geboren, finbirte ebendafelbit Mebicin und wurde, nach verfchiebenen andern Ans 
ftellungen, 1787 als Leibarzt des Kurfürften und Profefior der Medicin nah Mainz 
berufen. Als dann wenige Jahre fpäter (Detober 1792) die franzöſiſche Rewolutions: 
armee unter Gujtine ſich der Stadt Mainz bemächtigte, ergriff Wedekind mit Georg Foriter, 
Eickmeyer, Metternich ꝛc. die Partei der Franzoſen; er gehörte nicht nur zu den Wort: 
führern ber mainzer Glubiften, fondern trat auch ald Hospitalarzt in franzöſiſche Dienite; 
was dann, als fchon im nächſten Sommer die Preußen die Feftung Mainz zurückerober: 
ten, feine Flucht zur Folge hatte, Er lebte nun mehre Jahre in Strasburg, haunt- 
fählich mit politifcher Schriftftellerei befchäftigt. 1797 kehrte er in feine Profefiur 
nach Mainz zurüd und blieb dajelbit, mit einer kurzen Unterbrechung, bis er 1808 zum 
Leibarzt des Großherzogs von Heſſen ernannt wurde; als folder ſtarb er 1831. — 
Der in dem erften Briefe erwähnte Großherzog von Baden ift derfelbe Karl Friedrich, 
der als Marfgraf von Baden durd; feine gemeinnüsigen Beitrebungen auf dem Gebiete 
der Finanzen, der Induftrie, der Bildung ꝛc. eine Ghrenitelle unter den beralen deut: 
—* Regenten aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einnimmt. Geboren 
1725 als Prinz von Baden» Durlad), trat er bereits mit 16 Jahren die Regierung 
feines Ländchens an, das 1771 beveutend vergrößert wurde, indem ihm nach dem Aus: 
fterben der Linie Baden: Baden das ganze Gebiet derfelben zuflel. 1803 zum Kurfür: 
fien von Baden ernannt, trat er 1806 nadı Auflöfung des Deutfchen Reiche dem Rhein: 
bunde bei, wofür er von Napoleon zum Großherzog beförbert wurde. Seine erfte 
Gemahlin, eine geborene Prinzeffin von HeffenDarmitadt, ebenfalls ausgezeichnet durch 
ihre Liebe zu Kunſt und Wiffenichaft, farb 1783; im Jahre darauf vermählte er fidy 
mit Luife Karoline Freiin Geyer von Geyersberg, die 1796 vom Kaifer zur Reiche: 

räfin von Hochberg erhoben ward. Mus diefer (She fammen die Grafen von Hoch— 
erg, welche, nachdem fie 1817 für fucceffionsfähig erflärt worben, 1830 mit dem 
185 veritorbenen Großherzog Leopold, dem Vater des iehigen Regenten, auf ben 
Thron gelangten. Karl Friedrich ftarb 1811. — Jung sEtilling felbft war 1804 von 
Marburg, wo er jeit 1787 lebte, als Profeffor der Defonomie und Kameralwiſſenſchaft 
nad) Heidelberg berufen worden; zur Zeit, da die nachflehenden Briefe abgefaßt ſind, 
hatte er diefe Stelle jedoch ſchon wieder niedergelegt und Tebte, mit dem Titel eines 
Geheimenrathe, ohne Anftellung, aber in engftem perfönlichen Verfehr mit dem Hofe, 
in Karlsruhe, wo er auch 1817 flarb. Sein Jugendleben hat er befanntlich felbit in 
dem berühmten Werke „Heinrich Stilling’s Jugend‘ (zuerft durch Goethe's Vermitte— 
fung veröffentlicht, drei Bände, Berlin 1777) gefchildert; eine Fortfegung erfchien 
1789 unter dem Titel „Heinrich Stilling’s häusliches Leben‘; den Schluß bildet 
„Heinrich Stilling's Alter‘, 1817 zu Heidelberg von feinem Enfel W. Schwarz herane: 
gegeben. 

1 


Hochwohlgebohrner Herr! 
Infonders Hoczuverehrender Herr Geheimer- Rath! 
Es war mir fehr angenehm endlich einmahl wieder ein Lebens: und 
Freundfchaftlihes Zeihen von Ew. Hochwohlgebornen zu fehen. Denn id) 
hatte lange nichts von Ihnen erfahren, und Ihr bermaliger Standort und 
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Wirkungskreiß war mir gänzlich unbekannt; lieb ſehr lieb ift mir, daß Sie 
einem vortreflihen Fürſten dienen, und baburd fi im Stande befinden, 
viel Gutes zu wirken. 

Was nun den eigentlihen Inhalt Ihres Brief betrift, jo danke ich zu— 
vörberft Seiner Königlihen Hoheit dem Herrn Großherzog von Darmitadt 
für Höchſt Dero gnädigftes Zutrauen, und dann aud) Ihnen, daß Sie noch 
in Liebe und Freundfhaft an mic gedenken. Seine Königlihe Hoheit mein 
gnädigſter Herr befamen einen Anfall von der Bruftwaflerfuht, als ich 
Anno 1806 im Frühjahr in der Schweiz war. Bey meiner Zurüdtunft 
fand ich Ihn auf der Beſſerung, doch konnte er noch feine Treppe fteigen, 
ohme oft auszuruhen, wir gingen nad) Baden, wo Er völlig wieder her— 
geftellt wurde. Diefe Eur war in der That ein Meifterftüd und id kann 
dem Herrn Geheimenrath Schwidel das Zeugnis geben, daß er überhaupt 
ein vortrefliher Arzt und ein fehr rechtichaffener Mann if. Seit der Zeit 
ift num der Grosherzog volllommen gefund, inbesfen wurde bie Digitalis 
purpurea nod eine Zeitlang fortgefett, um einem recidiv vorzubeugen. 

Ich bin feit 50 Fahren nicht mehr Arzt, meine Befhäftigungen find von 
ganz anderer Art geweſen, fo daß ich nicht viel mehr von ber praftiicyen 
Arzneikunde verftehe; doch jcheint mir Ew. Hochwohlgeborenen Urtheil über 
die Wirfung der Digitalis gegründet; indeffen müffen wir doch im gegen- 
wärtigen Fall eine Ausnahme von ber Kegel mahen, denn bei unſerm 
Grosherzog dringt das Blut zu ſtark in den Kopf, und in biefem 
Fall ift dag Gedächtniß und jede Seelentraft ſchwächer. Sobald ©. K. Ver— 
druß hat, oder traurig ift, glüht fein Gefidht von Röthe. Er befommt Kopf: 
wehe, und feine Sinne find. ſchwächer, daher find wir auch Alle darüber 
auf, Alles von Ihm zu entfernen, was eine folhe Wirkung bervorbringen 
fann, und bey biefer Gelegenheit muß ich der Frau Gräfin von Hochberg 
das Zeugniß geben, daß fie mit unnachahmlicher Treue den alten Herrn be- 
dient und mit äußerfter Aufmerkſamkeit die Diätifchen und ärztlichen Regeln 
befolgt, welde der Herr G. R. Schwidel vorfchreibt, und daher fommt es 
aud, daß ber Herr fo gejund ift. Vorzüglich haben wir bey dem ftarken 
Andrang des Geblütd nad) dem’ Kopf alle Aufmerkfamfeit nöthig, um einer 
Apoplerie vorzubeugen, zu welcher er geneigt ift, auch ſchon einmal eine An- 
wanblung gehabt hat. Da ich fein täglicher Tifchgenoffe, und die Abenp- 
jtunden durch, nebft der Frau Gräfin allein bey Ihm bin, jo fann ih am 
zuverläßigften über feine Geiftesträfte urtheilen. Des Vormittags iſt Er 
noch immer der Alte und feine Urtheilskraft ift nody immer ſcharf. Es ift 
jonderbar, auch in den Stunden, wo fein Geift ſchwach ift, braude man 
nur von Staats» und Regierungsgeſchäften zu ſprechen, jo iſt Alles in jei- 
nem Kopf georbnet, aber bald finft Er wieder in feine Schwäche zurüd, in 
welcher er gewöhnlich einſchläft. Des Nachmittags und des Abends zeigt 
ſich feine Geiſtesſchwäche am ftärkften, indeflen giebt doch manden heitern 
Blick; 3. DB. geftern Abend haben wir bis 10 Uhr über allerley Gegenftände 
geſprochen und ich fand die nämliche Heiterkeit, den nämlichen Scharfblid, 
bie nämliche himmlische Herzensgüte und den nämlichen Berftand, den idy 
ihon jeher an Ihm bewundert habe. 

Seine Geiſtesſchwäche ift eigentlich nicht jo fehr Mangel am real» ale 
vielmehr am Verbal Gedächtniß. Er erinnert fid) aller Gegenftände der 
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nahen und fernen Vergangenheit auf eine bewundernswärbige Art, aber er 
ann oft die Worte nicht finden, um feine Borftellungen mitzutheilen und 
wählt dann andere, die gar nicht dahin paſſen. Das bringt Ihn aber fo 
wenig aus der Faſſung, daß Er felbft darüber lacht. 

Bey fo bewandten Umftänden glaube ich nicht, daß man das Geringfte 
in feiner Diät ändern, oder aud duch Arzneymittel pofitio auf fein Gehirn 
wirken bürfe. 

Den Wink, weldhen Sie mir wegen ber mechaniſchen Philofophie 
geben, verftehe ich; Diefe ift bie einzige Quelle der Wahrheit für die Sin- 
nenwelt, und die ganze Arzneiwiſſenſchaft, injofern die Seele nicht krank 
ift, fondern nur ihre materielle Werkzeuge leiden, gehört unter ihr Forum, 
nur im Weberfinnlihen hat fie nicht Sig und Stimme, weil da die Prä- 
miffen auffer ihrem Gebiete liegen. 

Ich halte dafür, daß es am beften ift, wenn ih von Em. Hochwohl— 
gebornen Schreiben gar feinen Gebraud made, denn jo wie ih Ihnen hier 
Alles nad) der Wahrheit dargeftellt Habe, werden Sie es jelbft fo gut finden. 

Haben Sie die Güte mid Sr. Königlichen Hoheit unterthänigt zu empfehlen. 

Mit inniger wahren Hohadtung und Freundfhaft verharre ich ftetshin 

Em. Hodhwohlgebohrnen 
| gehorjamfter Diener 
Carlsruhe 25. Febr. Dr. Jung gt. Stilling 
1809. Geheimer Hofrath. 


Carlsruhe, 4. März 1809. 

Hochwohlgeborner Herr. 
Hoczuverehrender Herr Geheimerath. 
Hochgeſchätzter Freund. 

Der letzte Theil Ihres Briefs intereffirt mich fo, daß ich ihn auf ber 
Stelle beantworten muß: Dergleihen Erfheinungen wie Em. Hochwohlgebo— 
ren gehabt haben, find mir nicht neu. Es ift eine fonderbare Fügung ber 
Vorſehung, daß man mir von jeher fo viele dergleichen Geſchichten anver- 
traut bat, wodurch ich dann in den Stand geſetzt worden bin, einem und 
andern Aufichluß, über folhe äußerſt merkwürdige Phünomene zu geben, 
ob ich gleich nie, außer ein paar gewöhnlichen Ahnungen, etwas dergleichen 
gehört oder gejehen habe. 

Die Erfcheinung, die Ew. Hochwohlgeboren gehabt haben, gehört unter 
die Allermerkwürbigften; der mechanische Philofoph häut den Knoten mit dem 
Schwerdt auf, und fagt: e8 war weiter nichts als Zufall, daß Sie träum- 
ten war natürlich, und daß Sie gerade Das träumten, was in ber Zeit 
in ber Ferne gefhah, das traf fih jo von ungefähr. Können Sie das 
glauben, verehrter Freund, und können Sie fid) damit beruhigen? — und 
würde e8 Sie nicht empören, wenn ſich da einer Ihnen gegenüber ftellte, 
lachte, höhnte, und Ihres Aberglaubens fpottete?. Es ift äufferft merkwür- 
dig, daß man bei allen Phyſiſchen Erfcheinungen jo Aufferft aufmerkſam ift; 
wie man dieß im unfern Zeiten, bey den aus der Luft fallenden Steinen 
wahrnimmt, und bei den allerwichtigften Phänomenen aus dem Geiſterreich, 
ift man taub, man will nicht hören und nicht fehen. Das — Warum 
nicht? — ift der ernfthafteften Beherzigung werth. Dod zur Sadıe. 
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Ich nehme folgenden Say als ein Ariom an: 

Ihre Erfheinung, Ihr Traum war eine wahre Ahnung. 

Daß es nicht bloßes Ungefähr, nicht Zufall war, ift aus dem principio 
indiscernibilium mathematiſch erweißlid). 

Nun fragt fie: 

War das Bild des felgen Thilenius *) wirklich fein Geift oder Wirkung 
Ihres entwidelten Ahnungs-Organs? — wäre das Letztere, jo müſſen Sie 
öfters Ahnungen haben, es müfte Ihnen geläufig fein, actiones indistantes 
ralione temporis et Spatii zu empfinden, dieß jcheint mir aber nicht Der 
Fall zu fein, weil Ihnen diefe Gefchichte fo neu und fo fremd if. Ich 
jchließe aljo mit Grund, daß die Seele des feeligen Thilenius Ihren 
erſchienen ift, wobey aber das auffallend ift, daß er in dem Zeitpunkt 
nod) gelebt haben muß, oder Sie müfjen dann am 25. Jan. Morgens zwi- 
ihen 8 und 9 Uhr noch im Bett gewejen fein, und diefen Traum gehabt 
haben, weldyes mir aber nicht wahrjcheinlih if. Daß eine folde Erſchei— 
nung bei lebendigem Leibe öfters gejchehen, und alſo in der Natur gegrün- 
det ijt, darüber habe ich mich in meiner ‘Theorie der Geifterfunde binläng- 
lich erklärt, und die Möglichkeit zu beweiſen geſucht. Wir haben im Herbit 
im Schloß zu Baden, ein auffallendes Beifpiel diefer Art, ein Hofbedienter 
jigt des Abends fpät, mit noch andern Bedienten in einem Zimmer; Die 
Thür öfnet fi) zu Hälfte, und er fieht feine Schwefter, die in Carlsrube 
frank lag, er entfeßte fi darüber, und des andern Morgens ftarb dieſe 
Schwefter. Die Patientin hatte in der Stunde der Erſcheinung mit Sehn- 
ſucht von ihrem lieben Bruder gefprochen, und war dann in eine Ohnmacht 
gefallen. Eins möchte ich nody wiffen, ob Thilenius in der Stunde ber 
Erſcheinung gefchlafen habe, oder ohnmächtig gewejen ſei? — denn wenn er 
während dem Zeitpunfte wachte, jo erfchien Ihnen fein Geift nicht, fondern 
ein anderes Wefen, etwa fein Schußgeift, wirkte auf Ihre Einbildungstraft, 
und brachte die Erſcheinung in Ihnen hervor. Der ganze Zwed ter Er- 
jheinung war aber fein Anderer als Vorſorge für die Wittwe und Ihre 
Kinder. Sie werden auch jehr wohlthun, theuerfter Freund! wenn Sie ſich 
Ihrer annehmen, fo jehr Sie in Ihrer Yage fünnen; es wirb die Geele 
unferes gemeinjchaftlihen Freundes fehr beruhigen. Die Sorge für feine 
Hinterlafjenen mit der er geftorben ift, könnte ihn dort an fernerer Beför- 
derung zurüdhalten. 

Thilenius war ein edler Mann, und ſchon vor vielen Jahren mein 
freund. Dr. Lehr ift e8 auch, auch ihn kenne ich von einer fehr guten 
Seite, wie aber feine medizinische Kenntniffe find, und ob er ein glüdlicyer 
Practicus ift, das weiß ich nicht. Sie werben aljo wohl in Darmftadt blei- 
ben, ich würde e8 aud) thun. 

Leben Sie wohl theurer Mann! und jeyen Sie meiner Hohadtung und 
Freundſchaft verfichert, mit der ich bin 


Wollen wir in Zukunft die Hoch— Em. Hochwohlgeboren 
wohlgebornen und Hocyzuverehrenden ergebenfter Diener und Freund 
Titel nicht weglafien ? Jung gt. Stilling. 


Auf meine Berfhwiegenheit fünnen Sie fidy verlafien. 





*) Arzt in Wiesbaden. 
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Ferdinand Gregorovius. 


e J 
Da Ferdinand Gregorovius ja ſelbſt zu den Mitarbeitern dieſer 
Zeitſchrift gehört und da wir in derſelben ganz kürzlich erſt eine intereſſante 
Schilderung der Trümmer von Agrigent aus ſeiner Feder laſen, ſo haben 
wir an dieſem Orte umſoweniger nöthig, erſt von der vorzüglichen Dar— 
ſtellungsgabe dieſes Schriftſtellers zu ſprechen, ſowie von der ſeltenen Ver— 
einigung von gelehrter Kenntniß, philoſophiſcher Bildung und poetiſcher Pro— 
ductivität, durch welche derſelbe ſich auszeichnet. Auch hat fein Werk über 
Corſica, das auch in dieſen Blättern ſeinerzeit ausführlich beſprochen ward 
und das feitvem ins Italieniſche und Engliſche (in die lettere Spradye fogar 
in doppelter Bearbeitung) übertragen wurde, feinem Namen eine wohlver- 
diente Berühmtheit verſchafft. Sein neueftes Werk: „Figuren. Gefchichte, 
Leben und Scenerie aus Italien“ (Leipzig, F. U. Brodhaus), ſchließt ſich 
diefent Vorgänger wilrdig an. Ein neues Buch über Italien zu fchreiben, 
ift, je nachdem man es anfängt, ſehr leicht oder fehr ſchwer. Sehr Teicht, 
wenn der Ehrgeiz des Autors nicht weiter reicht, als die breitgetretene Heer- 
ftraße mit neuen Redeblumen zu beftrenen; jchmwierig dagegen, wenn es ihm 
darum zu thun ift, unſere Kenntniß des merkwürdigen Yandes wirklich zu 
erweitern und neue Seiten bes italienischen Lebens aufzudeden. Daß es 
folde Seiten noch gibt, daß jene Touriften, die nichts Eiligeres zu thun 
wiffen, als ihre Wirthshausrehnungen in Zeitungsartifel umzuſetzen, bie 
Schätze Hefperiens noch Feineswegs erfhöpft haben, das weiß freilich Jeder, 
der Italien überhaupt befucht und fi) dabei von der Autorität des Rothen 
Buchs nur einigermaßen freigemadht hat. Allein micht Jedem ift e8 geftat- 
tet, diefelben wirklich zu heben; vielmehr gehört dazu aufer einer gründlichen 
und vielfeitigen VBorbildung die Gunft eines längern ungeftörten Aufenthalts, 
e8 gehört dazu, daß man, von feinem Gedanken der nahen Rückkehr geängftigt, 
mit Muße in die Verhältniſſe des fremden Volks fi einlebt und mit feinen 
Augen fehen, mit feinem Kopfe denken, mit feinem Herzen empfinden lernt, 
ohne darum die eigene Perfönlichkeit doch ganz aufzugeben. Ferdinand Gre— 
gorovius ift in dieſer begünftigten Page; feit Fahren in Italien einheimifch, 
hat er die Halbinfel nad den verfchiedenften Richtungen hin durchkreuzt, 
nicht wie ein Keifender, den das umerbittliche Gefpenft ver Heimkehr raftlos 
vorwärtstreibt, jondern mehr wie ein Spaziergänger, ber überall verweilt, 
wo es ihm gefällt und dem es daher auch überall vertraut und heimiſch 
wird. Außerdem aber befitt dieſer Schriftfteller auch in ausgezeichnetem 
Grade die mannichfachen Vorkenntniffe und Talente, deren es bebarf, um 
biefer Gunft des Schickſals den richtigen Nuten abzugewinnen; durch gründ- 
liche claſſiſche Studien vorgebilbet, ift er mit der antifen Kunft und bem 
Leben der Alten aufs innigfte vertraut. Aber auch die mittelalterliche Ge— 
ſchichte Italiens hat er vielfach durchforſcht, während fein Herz zugleih an 
allen wichtigen Fragen der Gegenwart ven innigften und lebhafteften Antheil 
nahm; er kennt und verehrt die große Vergangenheit Italiens, aber er Fennt 
und liebt aud das ummittelbar gegenwärtige lebendige Volt und hat ein 
mitempfindende® Berftändniß für feine Leiden, feine Hoffnungen und Wünſche. 
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Sp vereinigt fih in ben Werfen dieſes Schriftftellers Alles, was biefelben 
anziehend und lehrreid machen kann. Mit unnahahmlichen Farben ſchildert 
er die Pracht der ſüdlichen Natur, aber auch für die ernſte Schönheit der 
alten Kunſt ſteht ihm jederzeit das richtige Wort zugebote; an raſchem Faden 
läßt er die Geſchichte der Vergangenheit vor uns abſpinnen, aber auch Ben 
Punkt, an den das Interefje der Gegenwart fich fnüpft, weiß er mit ſcharfem 
Bid und ficherer Hand herauszuheben; er ift vertraut mit den großen Gei- 
ftern des alten Rom und auch die Helden, die der vulfanifhe Boden Italiens 
in der Neuzeit geboren bat und aud das tägliche Treiben des Volls, feine 
Arbeiten, feine Luftbarfeiten und Thorheiten ſchildert er uns mit denjelben 
lebhaften und treuen Farben. Woher diefe Mannichfaltigkeit? Woher dieſes 
inftinctmäßige Verſtändniß, das er für bie verfdiebenartigften Aeußerungen 
des italienischen Yebens hat? Weil er nicht blos ein vielfeitig gebildeter und 
aufmerfam umfihblidender Tourift, ſondern weil er auch zugleid) ein Dichter 
ift, weil er das Geheimnig des Dafeins im eigenen Bufen trägt und weil 
die Fülle der Erfcheinungen nur gleihfam das Spiegelbild feines innern Reich— 
tbums ift. Darin liegt der wahre Reiz diefer Beſchreibungen, das gibt 
ihnen dieſe eigenthümliche Anmuth und Friſche, dieſen poetifhen Schmelz, 
der über allen feinen Schilderungen ausgebreitet liegt: dieſes Herzblut des 
Poeten, das alle feine Figuren durdftrömt und Großes wie Kleines, 
Hohes wie Niedriges, Vergangenheit wie Gegenwart mit berjelben liebevollen 
Hingebung erwärmt und belebt. Auch die vorliegenden „Figuren“ find von 
diefem poetifhen Hauche verſchönt; es find Skizzen, theild aus der Ge- 
ſchichte theil® aus dem Bolfsleben Italiens, ebenfo anziehend durch die Neu- 
beit des Stoffs wie durch die Anmuth und Sauberkeit der Behandlung. 

Ein Theil diefer Schilderungen war ſchon früher in verſchiedenen Zeitſchrif- 
ten, namentlid in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ abgebrudt; doch 
hat der Berfaffer fie durchgängig erweitert und verbeffert, ſodaß fie zum 
Theil für ganz neue Arbeiten gelten dürfen. Den Anfang macht „Ein Beſuch 
auf Elba. Es ift gleihfam der Epilog zu des Verfaſſers größerm Werte 
über Corfica. Wie dort die erften jugendlichen Anfänge des corfiihen Hel— 
ven, fo verfolgt er hier die bürftigen Spuren, die von feinem Eril in Elba 
zurüdgeblieben find, einem Exil, das er nur verließ, um nad kurzem ſchwin— 
delnden Triumph tiefer denn vorher und für immer zu finfen. Uebri- 
gens iſt der Verfaſſer nichts weniger als ein blinder Bewunderer Napoleon’g; 
er beugt ſich vor dem Heroifhen in der Erjcheinung des außerorbentlichen 
Mannes, aber wie er über feinen Anfprud auf weltgefhichtlihe Größe 
venft, das zeigt fi) am beiten in dem Wunfche, mit dem er von der „Eifen- 
infel“ Abfchied nimmt: „Keine Schwerter und Speere mehr, Induftrie, Ader- 
bau und feine Menjchenopfer irgendeinem Moloch!“ In dem nächſten Aufſatz 
erhalten wir eine ſehr vollftändig gearbeitete Geſchichte des Ghetto und der 
Juden in Rom; es ift ein vüfteres Gemälde menfhliher Bosheit und Er- 
niebrigung, das deutlicher als Alles die wunderfjame Zähigfeit beftätigt, durch 
weldye der jübiihe Stamm fih vor allen Nationen der Welt auszeichnet, 
Seit beinahe 2000 Jahren, feit den Zeiten Pompejus des Großen in Nom 
anſäſſig, trugen die Juden beinahe ebenſo lange jede nur erbenfbare Art 
von Schmad und Schande und Erniedrigung, ihre gefammte Geſchichte bis 
in bie legten Jahrhunderte ift eine einzige Kette von Berfolgung, Mishand- 
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lung und Erniebrigung. Unzählige find den graufamften Tod geftorben, unter 
dem Beil des Henkers, auf dem Sceiterhaufen, im Circus, unter den Klauen 
der Beftien, ganze Geſchlechter find hingewürgt, vertrieben, ausgerottet wor- 
den, — und body haben fie fich behauptet, und doch wohnen fie nod) immer 
in demfelben dumpfen, traurigen Winfel, auf dem fie fich zuerft anfiebelten, 
die Fahrtaufende haben gewechſelt und hundert mal zur Bernichtung beftimmt 
haben fie, die überall Geächteten, fih „im Mittelpunkt der katholiſchen Chri— 
ftenheit, unter den eigenen Fußſohlen des Heiligen Vaters“ behaupte. Wahr: 
lid) darin ift eine provibentielle Führung und wenn biefelbe ſchon übrigens 
in der Geſchichte dieſes Volks nit verfannt werben fann, fo ift Rom jeben- 
fall8 derjenige Fled der Erde, wo diefelbe am beutlichiten und erſchütternd— 
ften zutage tritt. Als erheiterndes Zwifchenfpiel, doppelt anregend durch 
das Pilante des Gegenfages, folgen dann die „Idyllen vom baltischen Ufer“, 
die wir vor einigen Jahren in dieſer Zeitjchrift Iafen "und die den Leſern 
gewiß no in dankbarer Erinnerung find; e8 weht echte Seeluft darin, ver- 
mischt mit jenem Waldesraufchen und jener träumeriſchen Einfamfeit, die für 
das deutſche Gemüth ſoviel Unwiderftehliches hat. Dagegen entfaltet ſich in 
den „Nyllen vom lateinifchen Ufer” die ganze Pracht und Herrlichkeit des 
italifhen Himmels. Der Berfaffer verlebte einige köſtliche Wochen an ber 
römischen Küfte in Anzio, dem alten Antium der Volsker, im Angeſichte einer 
ber entzücdendften und großartigften Landſchaften der Welt. Auch die Ge- 
ſchichte des Mittelalters hat diefen Boden geheiligt; in ber Nachbarſchaft 
diefer Gegend liegt jener Thurm von Aftura, in welchem ber leßte Hohen— 
ftaufe, der jugendliche Konrabin, durch den Verräther Frangipani feftgehalten 
warb und den er nur verlief, um das Schaffot zu befteigen. Der Ber- 
faffer nennt ihn die Warte der Romantif, den deutſchen Poetenthurm in 
Italien und er hat guten Grund ihn fo zu nennen, ba er ihn ſelbſt in 
jenen melodifhen und ſinnvollen Berfen befungen hat, bie wir erft kürzlich 
in biefen Blättern lafen. Inter dem Titel „Römifhe Figuren“ folgt dann 
ein buntes Allerlei oder, wie der Berfaffer ſelbſt e8 bezeichnet, ein Carneval 
aus den Straßen von Rom, feinen Salons, Kirchen, Künftlerwerkftätten, 
Theatern, Wirthshäuſern ꝛc.; es ift Alles voll frifhen Lebens und ergötzli— 
her Mannichfaltigkeit.. Den Schluß des Bandes bildet eine Schilderung 
jenes düſtern geheimnifvollen Felfeneilands von Capri, auf welchem Tiberius 
den Reit feines finftern biutbefledten Daſeins verbrachte und das fomit elf 
Jahre Hindurd den Mittelpunkt der Welt bildete. Die Kunft, mit welcher 
der Berfafler bier die frifche lebenduftende Gegenwart und die finftere blut- 
triefende Bergangenheit zu einem ebenfo anzichenden wie erichütternden Ge- 
mälde zu verarbeiten weiß, ift wahrhaft bewundernswerth. Er ſelbſt hat in 
frühern Jahren einen „Tod des Tiberius“ geichrieben, ein Drama voll hoher 
und großartiger Intentionen; es erklärt died das eigenthümlihe Intereſſe, 
mit welchem er den Spuren jener büftern Epoche nachgeht, ſowie die plafti- 
ſche Kraft, mit der er uns die Schatten berfelben vor die Seele zaubert. 
Das ganze Buch ift eine höchſt bedeutende und liebenswürdige Erſcheinung; 
möge dem Berfafjfer die Sonne Hesperiens noch lange fcheinen und möge er 
und nody manches gleich werthvolle Gaftgejhent von ber fernen Küfte zu- 
fenden; der Dank des Publicums wird dereinft dem Heimgefehrten nicht fehlen. 
———— ————— Is. 
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Aus Paris. 
Anfang Mai 1856. 


K.S. Meinem legten Briefe, der ja hoffentlich Ihre Redactionsſchere 
nicht zu fehr in Bewegung geſetzt haben wird, laffe ich heute als Sühne 
ein völlig unverfängliches Poſtſeript folgen, das fih nur mit Literatur, 
Theater und ähnlichen unfchuldigen Dingen befaffen fol. Zuerſt denn von 
dem ehemaligen Präfiventen der Februarrepublif; auch er ift jehr naiv ge- 
worden. Schon in meinem vorletten Briefe machte ich Sie aufmerkſam auf 
die neuefte literarifhe Speculation, durch die Yamartine feine finanziellen 
Berhältniffe zu verbefjern ſucht. Die Speculation ſcheint einzufchlagen; ber 
Nothſchrei, mit welchem er feine neue Zeitjchrift einleitete, hat überall im 
Frankreich ein Echo gefunden und bie ganze Jugend, der Arbeiterftand, kurz 
alle Welt eilt herbei, dem Mann, der über feine Armuth Hagt und deſſen 
jährlihe Einnahmen dabei nody immer nad) Hunberttaufenden berechnet wer— 
den, durch Subferiptionen auf feine „Entretiens” die Fortführung feiner 
comfortabelin Eriftenz zu fihern. In Deutichland werben diefe zwanglojen 
Unterhaltungen in Lieferungen ſchwerlich Anklang finden. Der Inhalt ift 
fehr bunt und jehr oberflächlich; fo bringt 3. B. das zweite Heft eine jehr 
apofryphe Biographie der verftorbenen Frau von Girardin (Delphine Gap), 
die nur im gewiflen parifer Kreiſen intereffiren fann. Das nächſte Heft 
wird vielleiht von den Vedas, dem Sanchuniathon oder der „Nachfolge Chrifti“ 
handeln. Da man einmal gewöhnt ift, Victor Hugo neben Yamartine zu 
nennen, fo feien hier aud) glei) die zwei neuen Bände Hugo’s erwähnt, Die 
unter dem Titel „Contemplations” zugleih in Brüffel und Paris, hier in 
einer theuern, dort in einer billigen Ausgabe erjchienen find. Es ift eine 
poetiſche Nachlefe aus 25 Yahre alten Mappen, viel Jugendlich-Friſches mit 
Geſuchtem, Abftractem und jelbft Albernem gemiſcht. Da nichts Politisches 
darin vorkommt, jo wird die Afademie ihm vielleicht einen ihrer Preife dafür 
zufprechen. 

Enblih haben wir auch Legouve's „Medea” über die Breter jchreiten 
fehen und zwar in ber Kifteri erhabener Geftalt und in Montanelli’8 vor- 
trefflicher Ueberjegung. Das Coftüme der Riftort war von Heinrich Sceffer 
nad antifen Muftern entworfen; in der Darftellung felbjt entwidelte fie eine 
dramatiſche Kraft, die alle ihre bisherigen Yeiftungen übertrifft. Somit fehlte 
nichts, uns Legouve's Dichtung, weldhe von Rachel zurüdgewiefen worden 
war, im fchönften Lichte zu zeigen. Und fo beftochen, jagen wir als ehrliche 
Richter, die Hand aufs Herz gelegt: Legouve's Stüd iſt ſchlecht, herzlich 
fchledit. Die Ueberfegung hat den gefpreizten Stil des Poeten mit glüd- 
liher Gewandtheit etwas vereinfacht, aber wir haben leider die Alerandriner 
des Originals verglichen. Selbft die Kinder fpredhen fein naives Wort; daf 
fie Hunger haben oder müde find, fagen fie in Wendungen, wie Chätelanır, 
Ronfard oder die Scubery fie ſchon gebraudt haben. Mean könnte eine 
Parodie jhreiben: „Wie ſich Hr. Legouve die Medea denkt.” Er venft fie 
jih, wie man es etwa in bürgerlichen Berhältniffen erlebt, daß zur Hochzeit 
eines vermögenden jungen Mannes eine verlaffene Geliebte mit einem Kinde 
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z uf dem Arm in den Feſtſaal ftärzt, zum Entjegen der Braut und der Schwie- 
gerältern; es ijt eine bürgerlihe Medea, die ihre Kinder umbringt, aus 
Angft, diefelben möchten von der Stiefmutter fchleht erzogen werben. Ein 
moralifirender Orpheus läuft nebenher, der gerade von einer Kunftreife unter 
den Barbaren zurückkehrt, wo er Wohlthätigfeitsconcerte gegeben hat. Jaſon 
renommirt wie ein Garbelieutenant und Kreufa befticht die Kleinen mit Bon- 
bone. Zum Glück verftand die große Künftlerin, welche die Titelrolle gab, 
den Geift der antiten Mythe beſſer ald der geledte Akademiker; fie jpielte 
ihre Medea mit zigeunerhafter Wildheit und tief ergreifenden Naturlauten. 
Uebrigens ift die Truppe, welche mit der Riftori hergefommen ift, jo elend, 
fo unter aller Kritif, daß ich nie geglaubt hätte, Italien könnte fo ganz um- 
fähige Schaufpieler hervorbringen. 

ie „Revue de Paris“, welde feit etwa zwei Monaten im Geifte ber 
Demokratie rebigirt wird, hat verwidhene Woche binnen 24 Stunden ihr 
erftes und zweites Aoertiffement erhalten, das erfte wegen ihrer allgemeinen 
Tendenz, das zweite wegen eines Artikels L. von Bonchaud's über die hi- 
ftorifche Auffaffung des Cäſar nad) Yamartine und nah Troplong. Man 
muß ſchon ſcharfe Brillen aufjegen, um in diefem Artikel die Anfpielungen 
zu entveden, und wenn es nicht unter gewilfen Umftänden jchwer wäre, feine 
Satire zu fchreiben, fo hätte Bonchaud gewiß feine gejchrieben. Welch ein 
figlihes Gewiffen hat doc die Regierung! Roch vor Jahren durften demo- 
kratiſche Hiftorifer, wie 3. B. Michelet, fi) des Cäfar gegen den Brutus 
annehmen und jett fol es nicht mehr verftattet fein, Beiden Unredyt zu 
geben. Die Hiftorifhe Frage, welche hier vorliegt, ift diesmal allerdings 
dur die ſchlechten Gewohnheiten des franzöfifchen Parteigeiftes völlig ver- 
rüdt worden. Aber Bonchaud's Artikel enthält einige geſunde Anfichten in 
jehr ſchüchterner Form. Und darum wird die „Revue de Paris“ in ber 
Blüte ihrer Jugend fterben. Ein intereffantes Bud ift „L'oisenu“, von 
I. Michelet, an welchem feine Frau mitgearbeit hat; es enthält ſchöne 
Betrachtungen über das Leben und die Poefie ver Vögel. 


Aus Berlin. 
Mitte Mai 1856, 


N. O. Berlin befindet fi in der Frühlingsmaufer; die zahlreihen Win- 
tergäjte, die unfere Reſidenz während des Testen halben Jahrs jo glänzend 
madıten, haben uns verlaffen und die Sommergäfte wollen ſich, abgehalten 
durch die ungünftige Witterung, noch nicht einftellen. Doc gibt man fidh 
aud in Betreff ihrer ven glänzendften Hoffnungen hin; namentlich erwartet 
man ans Rußland eine Flut von Keifenden und damit aud von Silber: 
rubeln, die nady der momentanen Ebbe, an der wir jeßt leiden, doppelt will- 
fommen fein wird. In Petersburg follen, wie die Zeitungen berichten, nicht 
weniger als 40,000 Päffe genommen fein und da erfahrungsmäßig der grö- 
Bere Theil der ruffiihen Vergnügungsreifenden bei uns feine erſte Station 
macht, fo können Sie fich leicht vorftellen, mit welcher freudigen Ungebuld 
unfere Gaftwirthe, unſere Modemagazine, kurz Alle, bie von dem Weberfluß 
des Reichthums Ieben, der Ankunft diefer nordiſchen Gäfte entgegenfehen. 
Bejonders eifrig find unfere Hötels, fih zum Empfang derſelben würdig ein- 
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zurichten, überall, wohin man kommt, werben die Zimmerreihen erweitert, 
neue prächtige Speifefäle werden eingerichtet und daburd eine Menge von 
Arbeitern beſchäftigt. Das ift denn ein erfter reeller Segen, ben wir dem 
Frieden verdanken; mögen nur bie übrigen Hoffnungen, welche bie Geſchäfts— 
welt darauf fett, ſich ebenjo verwirklihen! Sanguinifche Gemüther ſprechen 
fogar von einem Fürſtencongreß, welder fi im Herbft, unmittelbar nach 
der Krönung des ruffiihen Kaifers, die befanntlic) auf Die zweite Hälfte des 
Auguft feftgefett ift, bei und verfammeln fol. Auch die fürzlic erfolgte 
Berleihung des Schwarzen Aolerordens an ben Kaifer der Franzofen wird 
mit diefem Project in Berbindung gebradt. Wieviel Wahres daran ift, 
muß die Zulunft lehren. Daß die parifer Conferenzen die ſchwebenden Fra— 
gen faum zur Hälfte befeitigt haben und daß e8 daher einem WFürftencon- 
greß an Stoff nicht fehlen würbe, ift richtig genug; eine andere trage ijt 
nur, wie die politiihe Situation fid) binnen bier und vier. Monaten über- 
haupt geftaltet haben und ob man dann überhaupt nody Neigung empfinden 
wird, fih auf Eongreffen zu verftändigen. Der nächte fürſtliche Beſuch, 
dem man bier entgegenfieht, ift die wermwitwete Kaiferin von Rußland; ver 
König wird ihr in Perfon bis an die Grenze entgegenreijen. Der Geſund— 
heitszuſtand der hohen Frau foll jehr erjchüttert fein; fie wird bier fürs 
erfte nur furze Zeit verweilen und zwar, wie man hört, in tieffter Zurüd- 
gezogenheit, um ſich demnächſt nad) Wildbad zu begeben. 

Ich erwähnte vorhin der Wintergäfte, die uns verlaffen haben unb deren 
Abweſenheit fihh denn auch auf den Promenaden, den Theatern, den Cafes :c. 
deutlih genug verjpüren läßt. Die erfte Stelle darunter nehmen natürlich 
unfere Abgeorbneten ein, diefe wahre alte Garde unferer Wintervergnügun- 
gen. Auch fie find Anfang des Monats entlaffen. Ihre legten Verhand- 
lungen waren ganz fo flüchtig und inhaltleer, wie e8 gegen Ende der Gejf- 
fion der Fall zu fein pflegt. Auch der Antrag des Abgeorbneten von Rofen- 
berg wegen Wiedereinfühmng ber Prügelftrafe fowie ein Antrag des Hrn. von 
Horft, das Verbot des frühzeitigen Heirathens betreffend, wurden nicht mit 
der Ausführlichfeit behandelt, die das intereffante Thema unter andern Umftän- 
den gewiß gefunden hätte. Beide Anträge gehören als wefentlihe Beftand- 
theile in jenes Syſtem mittelalterlicyer Unterbrüdung, mit welchem unfere 
Junkerpartei uns beſchenken will; ihre Wortführer fpradhen e8 in der De— 
batte jelbft offen aus, daf fie nichts Geringeres im Sinne haben, als jenes 
Phantom individueller Freiheit zu vernichten, in welchem fie die wahre Wur- 
zel der Revolution erbliden. Prügel und das Verbot des Heirathens find 
dazu allerdings jehr wirffame Mittel; es fragt fih nur, ob es ſelbſt mit 
einer Kammer wie die gegenwärtige möglich jein würde, Maßregeln durch— 
zuſetzen, welche dem Geift des Zeitalters fo offen Hohn ſprechen wie die in 
Rede ftehenden. Auch zeigte die Kammer, troß ihrer bekannten Zujammen- 
ſetzung, für diesmal nod feine Luft, unferer Feudalpartei zur Wieberherftel- 
lung ihres mittelalterlihen Paradiefes die Hand zu reichen; beide Anträge 
blieben in ver Minderheit und fo find die Rüden und das Heirathen einft- 
weilen noch frei. Einen wunderlihen Eindruck muß es freilich auf jeden 
Unbefangenen bei alledem machen, daß joldhe Anträge, die ſchon an ſich jelbft 
ein Schlag ins Gefiht der heutigen Bildung find, zur Verhandlung im 
Plenum gelangen konnten, während z. B. der Matthis’fche Antrag, den Zu— 
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ftand der Preſſe betreffend, wegen Mangel an Zeit für die laufende Seſſion 
zurüdgezogen werben mußte. — Aud dem vielbefprodhenen von Berg’- 
fhen Antrag wegen des Depeſchendiebſtahls ift e8 nicht beffer ergangen. 
Wie Ihre Leer fi) erinnern, war von den Antragftellern felbft „bie 
Ehre des Landes und dieſer Verſammlung“ als Motiv angeführt worden. 
Aber felbit dies, wie man meinen jollte jehr dringende Motiv ift nicht im 
Stande gewejen, den Schnedengang der Commiffionsberathung zu befchleu- 
nigen und auch bie wiederholten Interpellationen vwonfeiten der Linken blie- 
ben ohne Erfolg. Erſt nad erfolgtem Schluß der Kammer wurde ein ge 
brudter Commilfionsberiht verbreitet; entfleiven wir benfelben jedoch der 
langgejponnenen ftiliftifhen Wendungen, fo ergibt fih als Thatfahe nur 
dies, daß überhaupt nichts gethan worden ift, um die angeblich fo fchwer 
gefährbete „Ehre des Landes und diefer Verſammlung“ wieverherzuftellen. 
Der Eindruck, den das Ganze im Publicum hervorgebracht hat, ift höchſt 
nadhtheilig; man hält jett für bewiefen und erhärtet, was gleich anfangs 
als boshafte Muthmaßung auftauchte: nämlich daß ber ganze Antrag nur 
ein Parteimandver gewefen ift, lediglich zu dem Zweck, damit nicht etwa bie 
Linke ſich der Angelegenheit bemächtige. Natürlic fallt e8 mir nicht ein, 
diefe Anficht zu theilen, e8 hiefe das ja bie Ehrenhaftigfeit der Antragfteller 
im ſchwärzeſten Lichte darftellen. Aber daß das Publicum auf einen ber- 
artigen Argwohn nur überhaupt gerathen kann, das ift, dünkt mich, ein 
ebenfo charakteriftifches wie niederſchlagendes Zeichen der Zeit und zeigt 
deutlich, wie gering die Sympathien find, deren unfere Landesvertretung ſich 
im Allgemeinen erfreut. — Die Seffion wurde durd den König in Perjon 
eſchloſſen. Doc enthielt die Thronrede nichts von Erheblichkeit, nur ber 
afjus über den wieberhergeftellten Frieden und die Hoffnungen, welche ſich 
daran Inüpfen, wurbe mit befonderer Wärme vorgetragen. 

Ueberhaupt herrfcht jett in der Politik bei uns große Stille und Abge- 
fpanntheit. Nur der Bertrag vom 15. April, der aud hier völlig uner- 
wartet kam, hat eine gewifje Senfation hervorgebradt. Doch ift biefelbe 
feine befonders angenehme; man glaubt daraus abnehmen zu dürfen, daß 
die Weftmächte jelbft nur geringes Vertrauen in die Dauer bes faum ger 
ſchloſſenen Friedens fegen und auferdem fürdtet man, daß bie preußifche 
Politik dadurch immer weiter nad Oſten gebrängt werben wird. „ebenfalls 
ſcheint die Hoffnung, als ob Preußen infolge des Friedens aus feiner ifolir- 
ten Stellung heraustreten würde, ſich noch nicht zu beftätigen. Im Gegentheil, 
die Lobredner diefer Ifolirtheit tragen den Kopf höher als je und preifen es 
gerade mit Rüdficht auf diefen Vertrag vom 15. April als einen befondern 
Borzug unferer Stellung, daß wir „nad allen Seiten frei” und daß wir baher 
auch dem Gang der Ereignifje, wie fie e8 nennen, „mit voller Ruhe entge- 
genfehen können“. Im Punkt der Ruhe mögen fie fhon Recht haben, mit 
der Freiheit der Entſchließung dagegen mödte es, wenn wirklich eine neue 
plöglihe Verwickelung eintreten follte, denn doch wol etwas mislich ftehen. 
Andererfeit8 hofft man auf eine Annäherung zwifchen England und Preußen, 
herbeigeführt durch die beporftehende Bermählung unfers künftigen Thron- 
folger8 mit der Kronprinzeffin von England, Die Berlobung joll nod vor 
Ende des Monats ftnttfinden, der Prinz rüftet fich bereits zur Abreife. 
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Dod hat man ja wol hinlänglid erfahren, namentlid) im der jüngften Zeit, 
wie wenig Einfluß Familienbeziehungen auf den Gang der Politit haben, 
und England iſt wol von allen Ländern der Welt gerade dasjenige, das 
darin am wenigſten eine Ausnahme mad. 

Im Theater haben wir viel Neues gehabt, aber darunter nur wenig 
Gutes. Auh Gutzkow's „Ella Roſe“, die Mitte voriger Woche zum erften 
mal über die königliche Bühne ging, hat die günftigen Erwartungen, mit 
denen man dem Stüde entgegenjah, nur zum Hleinften Theil erfüllt. Es ift, 
was man fo nennt, eine geiftreiche Arbeit; aber auch bie geiftreichite Durdh- 
führung kann den Zuſchauer nicht befriedigen, wo die Grundlagen des Gan- 
zen jo unmwahr und unnatürlic find wie in diefem Stüde. Geift und Wit 
find nur da erfreulih, wo fie mit Natur und Wahrheit Hand in Hand 

ehen; wo fie dagegen, wie in „Ella Roſe“, nur dazu dienen, unmögliche 
et aus unmöglichen Borausjegungen zu ziehen, da befällt ven 
Zuſchauer ein Fröfteln des Unbehagens, das um jo empfindlicher wird, je 
deutlicher wir fehen, wie der Dichter ſich anftrengt, dur gewaltfame Häu- 
fung von Effecten unfer Mitgefühl ‘zu erzwingen; das leife Gelächter, das 
einige male, namentlich gegen ven Schluß des Stüds hin, durch das Publi- 
cum ging und zwar gerade in Momenten, von deren tragifcher Kraft 
der Dichter ſich offenbar die größte Wirkung verfprochen hatte, war bie 
fhärffte Kritif, die das Stüd erfahren fonnte und doch feine umgerechte. 
Die Aufführung war im Ganzen recht brav, womit ich inbefjen nicht be- 
bauptet haben will, daß eine Ella von mehr Esprit und geiftiger Schärfe, 
als Frl. Fuhr zugebote fteht, das Verfehlte des Stüds nicht mehr verdedt haben 
würde. — Aufer „Ella Roſe“ brachte das Königliche Theater noch einige 
Wiederholungen von Brachvogel's „Narciß“ und zwar mit Frl. Bird, einer 
Tochter unferer fruchtbaren Dichterin, ald Gaft. Die junge Dame hat mit 
einem wenig empfehlenden Aeußern zu fämpfen und aud ihr Organ fcheint 
fie vorzugsweife auf eine Gattung heroiſcher Rollen hinzuweiſen, die freilich 
in unferm modernen Drama ziemlih ausgejtorben ifi. Indeſſen von dieſen 
natürlihen Mängeln abgefehen und aud abgejehen davon, daß die Rolle 
der kranken hinjterbenden Pompadour ihrer etwas derben Jugendlichkeit nur 
wenig zujagen konnte, entfaltete die Darjtellerin ein recht beachtenswerthes 
Zalent. Sie ift außerdem noch in einigen Rollen aufgetreten, namentlich 
auch als „Waife von Lowood“; ich ſelbſt habe fie nicht weiter zu jehen Ge— 
legenheit gehabt, doc ſprachen Preffe und Publicum fi im Ganzen recht 
befriedigt aus. 

Einen ungemeinen Fleiß in Borführung neuer Stüde hat wiederum Das 
Friedrih-Wilhelmftädtifche Theater entwidelt; wenn es jedoch die Abficht Der 
Direction ift, das Bublicum damit für den Abgang einiger beliebten Darftellerin- 
nen, ber bereit8 zu einem Zeitungsfriege Beranlaffung gegeben bat, zu ent- 
jhädigen, jo ift diefer Zwed kaum zur Hälfte erreiht. Denn von allen 
vorgeführten Neuigkeiten hat im Grunde nur eine eingefchlagen, eine Local— 
pofje von U. Bahn, „Appel contra Schwiegerfjohn”. Das Stüd ftammt 
aus der Preisbewerbung, welche Hr. Wallner, der Director unſers neuen 
Königsftädter Theaters, vor einigen Monaten ausgejchrieben hatte. Es war 
damals von den Vreisrichtern zwar nicht des Preifes werth befunden, aber 
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doch als das einzige allenfalld aufführbare Stüd bezeichnet worden. Warum 
das Königsftäbter Theater es gleihwol nicht zur Aufführung gebradyt hat, 
ift mir nicht befannt; feine Kaſſe mag dabei einige Einbuße erlitten haben, 
da das Stüd in der That auf dem beiten Wege ift, ein fogenannte® Zug- 
oder Kaflenftüd zu werben. In äfthetifcher Hinficht dagegen hat es nichts 
daran verloren; „Appel contra Schwiegerfohn‘‘ gehört jenem Genre an, das 
der Berliner als „höhern Blödſinn“ bezeichnet und das leider nad dem 
Mufter des „Kladderadatſch“ mehr und mehr jede natürliche und geſunde 
Komik bei uns verdrängt. Ich weiß, das aud hierin gewiſſe hiſtoriſche 
Gefege walten, denen fi mit Wünſchen und Hoffnungen nichts zu- noch 
abdingen läßt; eine fo durch und durch Franke Zeit wie die unfere, in ihrer 
verzweifelten, felbftmörberijhen Stimmung, kann auch nur einen franfen und 
jelbftmörberifhen Humor haben. Aber darüber täufchen bürfen wir uns 
bei allevem nicht, daß wir auch im dieſer Hinficht ganz entjeglich zurüd- 
gefommen find; wie glaubte die Kritif vor 30 Jahren die Naſe rümpfen zu 
dürfen über Angely und was gäben wir jest darum, wenn unter all unfern 
Bühnenſchriftſtellern nur ein Einziger wäre, der nur die Hälfte, nur ven 
zehnten Theil hätte von Angely's Bühnengewandtheit und feiner gefunden, 
liebenswürbigen Laune! 

Außerdem fahen wir auf dem Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater noch 
ein angebliches hiftorifches LYuftjpiel von Hedwig Henri: „Der Türke in Pe— 
teröburg oder wie Katharina II. Frieden fchließt“, „Ueber Meer“ von Put— 
li und „Ludwig XIV.“ von Gottihall. In Hedwig Henrich droht, nad) 
diefem Stüd zu ſchließen, der deutihen Bühne eine neue Birch - Pfeiffer zur 
erwachſen und fogar noch etwas Schlimmeres: denn Hedwig Henrich fängt 
an, wo Frau Bird: Pfeiffer aufhört — nämlid wenn die jemals aufhört: 
fie jchreibt Stüde auf zwei oder brei hiftoriiche Namen und ein halbes 
Dutzend neue feidene Kleider hin, von Charakteren und Handlung ift weiter 
feine Rebe, was etwa nod fehlt, muß der Decorationsmaler hinzuthun. 
Welch Glück die Dichterin mit diefer Theaterfchneiderpvefie anderwärts ma- 
hen wird oder auch ſchon gemacht hat, willen wir nicht, das berliner Pu— 
blieum aber fühlte deutlich, daß es an Einer Dirch- Pfeiffer genug hat und fo 
mußte das Stück denn troß feines zeitgemäßen Titeld und troß ber politi- 
hen Bedenken, welche angeblid die ſchon vor Yahresfrift beabfichtigte Auf- 
führung folange zurüdgehalten haben, ſchon nad wenigen BVorftellungen 
wieder beifeite gelegt werden. Auch dem Putlig’ihen Stüde kann ich feine 
große Zukunft verſprechen; es ift wie gewöhnlich in den Stüden dieſes Ber- 
faffers manche finnvolle und anmuthige Einzelheit darin, das Ganze aber 
ift für die großen Zubereitungen denn doch zu unbedeutend. „Ludwig XIV.’ 
von Gottſchall ift ein wirkſamer Schwanf, bejonderd in der erjten Hälfte, 
in ber zweiten geht das Stüd etwas matt zu Ende. Auch ift das Tifch- 
rüden wol nachgerade etwas zu veraltet, um nod als bramatijches Motiv 
benutt zu werden. — Das Königftädtiiche Theater hat fi in eine Sommer: 
bühne übergefievelt; dieſelbe ift im Bouche'ſchen Garten errichtet und wurde 
fetten Sonntag unter ungeheuerm Zubrange mit einer neuen Poſſe „Ber 
liner Leben‘ eröffnet, die jedoch auch nicht lange leben wird. Sommertheater 
find, wie die Dinge bei uns einmal ftehen, freilih zu einer Art Nothwen- 
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digkeit geworben; dennoch bevaure ih Hrn. Wallner, daß er, deſſen ge- 
wandtes und tüchtiges Streben wol einen größern und folivern Wirkungs- 
freis verdiente, genöthigt ift, von dieſer Nothwendigkeit Gebrauch zu maden. 
Auch fpriht man ernftliher als je davon, daß das Königſtädtiſche Theater 
ein neues Gebäude in der Stabt erhalten fol; ein geräumiged Grundſtück 
in der Miünzftraße wird als fünftiger Mufentempel bezeichnet. Unbegreiflich 
bleibt e8 immer, daß man das alte Königftäbter Theater, das durch Yage 
und Einrichtung fo ganz dazu geeignet war, für die Zwede der Kunft hat 
fo völlig verlorengehen laſſen. Aud das Kroll’ihe Theater geht einer Re- 
ftauration entgegen; die Direction hat Hr. Görner, ein frühes beliebtes 
Mitglied der Friedrih-Wilhelmftädtifhen Bühne, übernommen. 

Mit großer Begier ift hier die Schrift des Dr. Haffel über die letten 
Stunden des Hrn. von Hindelvey gelefen worden. Doch ift der Eindrud, 
jelbjt die ſehr auffälligen literariſchen Mängel des Schriftchens beijeite ge— 
jest, fein ganz angenehmer; das Publicum, einfeitig wie es ift, hatte ſich 
aud von dem letten Gange des Hrn. von Hindeldey ein gewiſſes helven- 
mäßiges Phantafiebild zurechtgemacht, das nun durch die nawe Offenherzig— 
keit des Haſſel'ſchen Berichts allerdings wejentlich beeinträchtigt wird. An der 
vollfommenften Wahrheit des Berichts läßt ſich freilich bei alledem nicht zweifeln 
und jo muß man fid) denn ſchon darein finden, daß jenes frühere heroiſche Bild 
falſch ift und daß Hr. von Hindelvey feinen Ietten verhängnißvollen Gang 
leineswegs mit der Energie angetreten hat, von der er übrigens fo viele 
Proben gegeben. An der politifchen Bedeutung des Ereigniffes wird dadurch 
natürlich nicht8 geändert und aud nicht einmal an feiner moraliihen. Denn 
wenn man fich einerjeits geneigt fühlen möchte, Hrn. von Hindeldey doppelt 
zu tadeln, daß er ſich auf einen Schritt eingelaffen, deſſen verhängnißvolle 
Schwere er felbft, diefem Bericht zufolge, jo fchwer empfunden, jo verdient 
body andererfeits der pafjive Muth, mit dem er feinem Schidjal entgegen: 
gegangen, alle Anerkennung. Große Entrüftung dagegen erregt die Art und 
Weile, wie der bekannte Ryno Duehl, gegenwärtig preußifher General» 
conful für die dänische Monardie, ſich in feinem kürzlich erjchienenen Buche 
„Aus Dänemark“ über Hrn. von Hindeldey und feine amtliche Wirkfamkeit 
äußert. Sie wiffen, daß ich keineswegs zu den enthufiaftiihen Berehrern 
des Verftorbenen gehöre, ja ich rechne e8 mir zu einigem DVerbienft, im Mo— 
ment feines feierlichen Leichenbegängniffes mitten unter der allgemeinen Ver— 
götterung ein unbefangenes Urtheil bewahrt und die Gchattenfeiten ver 
Hindeldey’ihen Amtsführung angedeutet zu haben, mit der Schonung natür- 
ld, die dem Ernſt des Augenblids gebührte. Auch in den Anklagen, welche 
Hr. Quehl gegen den Berftorbenen erhebt, ift ohne Zweifel mandes that- 
ſächlich Begründete: aber erftlih will man es nicht aus diefem Munde hören — 
quis tulerit Gracchos de seditione querentes? und wie fommt Hr. Quehl, 
der Apoftat der Revolution, der ehemalige Borftand des Fiterariihen Bu— 
reau, der immer bereite Verfechter bureaufratiicher Willfiin — wie fommt er 
dazu, fich über Beamtenherrſchſucht und Beamtenwilltür zu beklagen? Zweitens 
aber werden diefe Anklagen in einem fo gehäffigen Tone vorgebradt, an 
einem fo wenig ſchicklichen Ort und mit einer ſolchen widerwärtigen liebe- 
dieneriſchen Auforinglichkeit, daß die Entrüftung des Publicums, die fid theil- 
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weis bis in fehr hohe Regionen erftreden ſoll, in dieſer Hinfiht volllommen 
gerechtfertigt ift. Selbſt der Umftand, daß der König die neulich ftattgehabte 
Einweihung der für die Strafgefangenen in Rummelsburg beſtimmten -Ka— 
pelle mit der allerhöchſten Anweſenheit beehrt bat, wird mit diefen Quehl⸗ 
ſchen Angriffen in Berbindung geſetzt. Thatſache ift, daß die Beihäftigung 
der Strafgefangenen in Rummelsburg ein Lieblingsgedanfe bes Hrn. v. 
Hindeldey war und aud die dajelbft neubegründete, ſehr geſchmackvoll, bei- 
nahe präditig eingerichtete Kapelle ift hauptſächlich auf feinen Betrieb zuftande 
gekommen; indem der König die Einweihung derſelben durch feine perfönliche 
Gegenwart auszeichnete, hat er deutlich zu erfennen gegeben, wie theuer das 
Andenken des Berewigten ihm ift und welchen herzlichen Antheil er an Allem 
nimmt, was von ihm herftammt. 

Auch zwei Ernennungen, die kürzlich ftattgefunden, machen viel von ſich 
ſprechen. Hr. Wichern, der befannte Borftand des Rauhen Haufes bei Ham- 
burg, ſoll als vortragender Rath in das Minifterium bes Innern, mit der 
bejondern Beauffihtigung des Gefängnißweſens, zugleich auc als Mitglied 
des Oberkirchenraths berufen fein. Doc ift die Ernennung noch nicht officiell 
und foll es ſich, wie Einige behaupten, nur erft um ein Project handeln, 
das aber freilich feiner Verwirklichung ſehr nahe ift. Verbürgt dagegen ift 
die Berufung Virchow's aus Würzburg als Profeffor der hiefigen Univer- 
fität. Diefer ausgezeichnete Gelehrte, ver troß feiner Jugend bereits zu den 
eriten Größen der mediciniſchen Wiſſenſchaft gezählt wird, gehörte unferer 
Hochſchule bis zum Yahre 1849 als Profector und Privatdocent an; poli- 
tiſche Bedenklichkeiten — Virchow gehörte der damaligen demokratiſchen Partei 
an — traten damals feiner Beförderung in den Weg und fo folgte er dem 
Rufe, der in dem genannten Jahre von Würzburg aus an ihn erging. Daf 
man ſich jest tiber biefe Bevenflichfeiten hinweggefetgt und auch in pecuntärer 
Hinficht fein Opfer geſcheut hat (Virchow foll der ungewöhnlich hohe Ge— 
halt von 2000 Thalern zugefichert fein), ift ein erfreuliches Zeichen dafür, 
daß man wenigften® die mebicinifhe Wiffenfhaft nicht länger oder doch 
wenigjtens nicht ausſchließlich nad politifchem und religisfem Mafftab meffen 
will. Zugleich aber fann e8 auch als Beweis dafür dienen, wie groß die Noth 
unfer mediciniſchen Facultät, diefer ehemaligen Glanzſeite unferer Hochſchule 
ift: denn ohne diefe Noth, das können Ste glauben, hätte man fich jo wenig 
zu dem Einen wie zu bem Andern entfchloffen. — Der Fallenthal'ſche Meineids- 
proceß, von dem ich Ihnen neulich fchrieb, hat vertagt werden müſſen, weil 
der Angeflagte lebensgefährlich erkrankt ift; vieleicht hilft ein gnädiges Scid- 
fal ihm ganz über diefe neue Prüfung hinweg. 
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Aus Paris wird der Tod des befannten Componiften Adam gemelvet; 
er ftarb ganz plöglih, nachdem er nod den Abend zuvor eine Dperauf- 
führung geleitet hatte. Aoolf Charles Adam war 14805 zu Paris gebo- 
ren, fein Bater, von deutſcher Abkunft, war Profeffor am Confervato- 
rium zu Paris und einer ver beliebtejten Klavierlehrer feiner Zeit. Auch 
der Sohn erhielt feine mufifaliihe Bildung in der genannten Anftalt; 
feine Lehrer in der Compofition waren NReiha und Boyeldieu. Doch blie- 
ben feine eigenen Verſuche längere Zeit ziemlich unerheblih und aud) jeine 
Dpern machten nur geringes Glüd, bis endlich 1856 der mit großem Bei- 
fall aufgenommene „BPoftilon von Lonjumeau“ feinen Namen rafdy über 
Tranfreih und Europa verbreitete. Bon feinen fpätern Opern, beren er 
nod eine große Zahl gefchrieben, fand nur nody der „Brauer von Prejton“ 
einen ähnlihen allgemeinen Beifall. Seine Compofitionen zeichnen fih durch 
Anmuth und Zierlicheit aus, ohne dabei befonders tief zu fein. — Eben- 
dafelbft ftarb der berühmte Mathematifer Binet, jowie der Neftor der fran- 
zöfiihen Dramatifer Simonnin; legterer war 1780 geboren und hat 
theils allein, theils in Gemeinfhaft mit Andern mehr denn 200 Stüde 
geſchrieben. 





„Narziß“ von Brachvogel iſt in Leipzig mit günſtiger Wirkung ge— 
geben worden. Unglücklicher iſt es dagegen Gutzkow's „Ella Roſe“ in 
Frankfurt a. M. ergangen; das Stück iſt, wie der „Kölniſchen Zeitung“ 
berichtet wird, durchgefallen. Dagegen ſoll ein hiſtoriſches Luſtſpiel von 
Scholz „Herz und Krone“ in Darmſtadt und Wiesbaden eine freund— 
liche Aufnahme gefunden haben. Ponſard's vielbeſprochenes neues Luſtſpiel 
„La bourse“ iſt endlich auf dem Odeontheater zu Paris ans Licht getreten. 
Die Aufnahme wird als überaus glänzend geſchildert; dennoch fol der Werth 
bes Stüds nur gering fein. 


Unter den Neuigkeiten des Buchhandels machen wir unfere Leſer befon- 
ber auf das jeit längerm erwartete „Leben des Generals Friedrich von Gagern. 
Bon Heinrih von Gagern“ (Leipzig und Heidelberg, Winter) aufmerkfjam, 
von dem foeben ver erfte Band, die Jugendgeſchichte des DVerewigten, feinen 
Eintritt in die öftreihifhe Armee und feinen Dienft im niederländifhen Ge— 
neralftabe bis zum „Jahre 1850 enthaltend, erfchienen ift; das Ganze iſt 
auf drei Bände beredynet. Ferner erjchien der britte Theil von Ludwig Häuffer’s 
„Deutſche Geſchichte, vom Tode Friedrich's des Großen bis zur Bildung des 
deutſchen Bundes” (Berlin, Weidmann). Derfelbe umfaßt die Ereigniffe von 
der Schlacht von Jena bis zu Napoleon’s Rüdzug aus Rußland; ein vier- 
ter und letter Band, der die Geſchichte der Jahre 1815, 1814 und 1815 er- 
zählt, fol nod im Laufe diefes Jahres nachfolgen. Auch von Gervinus' 
„Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen” (Leipzig, En- 
gelmann) wurde joeben die erfte Hälfte des zweiten Bandes verjandt; es 
wird darin das Gemälde der europäifhen Neactionsepohe von 1815 — 20 
fortgefeßt und namentli der politifche Zuftand von Italien, Spanien und 
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Frankreich geſchildert. Die zweite Hälfte des Bandes, die durd eine angen- 
bliliche Behinderung des Verfaſſers verzögert wird, befindet ſich unter der 
Preſſe und foll in Furzer Zeit nachfolgen. Bon Auguft Kopifh’” Werten 
wird eine Geſammtausgabe, geordnet und herausgegeben von Profeffor 
L. Böttcher in Berlin (Berlin, Weidmann) angefündigt; der erfte Band, 
einen Theil der Gedichte enthaltend, ift bereitS erſchienen. life Schmidt 
bat „Drei Dramen“ (Berlin, Berlagsanftalt), Emma Niendorf, die Unermüd- 
liche, den erften Band eines neuen Reiſewerks vruden laffen: „Auf der 
Reife”, in welchem fie nod) einmal auf ihren Aufenthalt in London, den 
fie befanntlih ſchon in einem eigenen, aber nicht befonders gelungenen 
Werke gefchildert hat, zurüdfommt. Von der neulich erwähnten Gefammt- 
ausgabe ver Schelling’ihen Werke (Stuttgart, Cotta) ift der erſte Band der 
zweiten Abtheilung, die berliner Borlefungen enthaltend, erſchienen. Auch 
der Briefmechjel zwifhen Schelling und Fichte fol zur Herausgabe vor: 
bereitet werben. 

Bon Albert Türd, deſſen vor einigen Dahren erjchienenes Drama 
„Die Portenſer“ Hoffnungen ermedte, die ſich bisjetst indeſſen noch nicht be— 
ftätigt haben, hat ein neues hiftorifches Drama „Der Winterfönig‘‘ (Berlin, 
Wohlgemuth) veröffentliht. Bon dem ehrwürbigen Ernit Morit Arndt 
bringt das „Weimarer Sonntagsblatt” eine dramatiſche Scene oder richtiger 
einen Monolog „Der fterbenve fchleswig = holfteinifche Ajar“. Das Gedicht 
ift mit großem poetiſchen Schwung geſchrieben und zeigt aufs neue, welche 
unverwüftlihe Jugendkraft dem verehrten Greiſe, troß der 87 Jahre, die 
feine Scheitel frönen, innewohnt. Bodenftent und Geibel follen mit 
Sammlungen ihrer neuen lyriſchen Gedichte beſchäftigt fein. 





Der Literarifhe Verein in Stuttgart, auf deſſen für die Gefchichte 
unferer ältern Viteratur fo höchſt wichtige und verbienftlihe Leiftungen in 
diefen Blättern ſchon öfters bingewiejen worden iſt, hat kürzlich wiederum 
zwei neue Publicationen ausgegeben. Die erfte, von Karl Gödele beforgt, 
enthält den auch von Gervinus beiläufig erwähnten „Spiegel des Regiments“ 
von Yohann von Morßheim. Das Gedicht, das für die Sittenfchilderung 
der Zeit nit unwichtig ift, erichien zuerft 1514; aber fowol dieſe erfte 
Ausgabe als auch einige jpätere Wieverholungen find fehr felten und ver- 
dient daher diefe gegenwärtige Erneuerung den Dank aller Literaturfreunde, 
Ferner wurde von dem Berein herausgegeben das von Hugo von Yangen: 
ftein zu Ende des 15. Yahrhunderts (1295) verfaßte Gedicht anf die heilige 
Martin. Das Gedicht, das beinahe 33,000 Verſe zählt, war bisher nur 
durh Auszüge in Graff's „Diutisfa” und Wackernagel's „Altdeutſche Hand— 
ſchriften der bafeler Bibliothelen“ befannt. Es eriftirt davon nur eine Hand- 
Schrift, die in der Univerfitätsbibliothef zu Bafel aufbewahrt wird; nad diefer 
ift der gegenwärtige Abdruck von A. von Keller beforgt worden. Die beiden 
nächſten Veröffentlihungen des Vereins werben die „Repkauiſche Chronik“, 
herausgegeben von Maßmann, und Konrad's von Würzburg „Trojanifcher 
Krieg“, bearbeitet von Dr. Franz Röth in Frankfurt a. M., enthalten; na- 
mentlih dem lettern Werke, das eine Lücke umferer Literatur auszufüllen 
bejtimmt ift, ſehen alle Freunde derſelben mit Spannung entgegen. 

—— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2", Nor.) 


Bei F. A. Brockhaus in Keipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Fieder des Hiovanni Meſi 


von Palermo. 
Aus dem Sieilianifhen von Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Name Giovanni Meli’d ift als der des berühmteften Dichters Siciliens 
allgemein befannt, feine Gedichte ſelbſt aber find außer je einem von Goethe und von Herder 
überfegten wegen ber örtlichen und ſprachlichen Abgefchiedenheit Eiciliens faft änzlich 
unbefannt. Somit ift die vorliegende meifterhafte Weberfegung der beften Geräte 
Meli’s von Ferdinand Gregorovius (Rofenfranz zugeeignet und mit einer hiſto— 
rifhen Einleitung verfehen) in literarhiftorifcher Beziehung von befonderm Werthe. 
Aber namentlich werden fich alle Freunde echter Bocfte an ber Grazie diefer reizenden 
Lieder, die in der meifterhaften Ueberfegung wie Originale erfiheinen, wahrhaft erfreuen. 


Bon Ferdinand Gregorovius erjchien gleichzeitig in demfelben Verlage: 


Figuren. Geihichte, Leben und Scenerie aus Italien. 8. Geheftet. 
4 Thle. 24 Nor. 


Gregorovius’' Buch über Corfica hat eine fo glänzende Aufnahme gefunden (auch 
im Auslande, indem es in England zwei mal, in Amerifa und in Italien überfegt 
worden ift), daß gewiß auch die vorliegenden ifalienifhen Schilderungen des feit 
vier Jahren in Italien weilenden Landsmanns auf günftige Aufnahme feitens des beut- 
chen Publicums rechnen fünnen. Es find „Blätter aus ernften Wanderjahren”, in 
der befannten anmuthigen, liebenswürdigen Weife des Verfaſſers. Die Schrift zerfällt 
in folgende Abfchnitte: Gin Beſuch auf Elba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. 
— Idyllen vom Baltifchen Ufer. — Idyllen vom Lateinifchen Ufer, — Römifche Fi: 
guren. — Capri, eine Einſiedelei. 





Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Dr. ©. von Rußdorf’s 
dDiätetifcher 


Hans- und Drunnenalmanad) für 1856. 


Zweiter Jahrgang. Mit einer Eifenbahn- und Brunnentarte. 
Cart. 20 Sgr., geb. mit Notizbudy 25 Ser. 


Inhalt: Brumnendiätetif, Glaffification; Wirkung und Anwendung der deutfchen 
Heilquellen. Ueber den Werth einer wifienfchaftlichen Diätefif. Einige Worte über 
die moderne Kraft- und GStofffrage. Meber ſpecif. Arzneiwirfung. Weber den 
Magnetismus. Gin Schugmittel gegen die Cholera. Cine Saifon in Kiffingen ꝛc. 


Außer diefem, ſchon durch fein erftes Erfcheinen in weiten Kreifen befannt gewor—⸗ 
denen Brunnenführer findet man defielben Berfaflers 


Diätetik für gebildete Frauen 
eleg. geb. 1’/, Thlr. wiederum in allen Buchhandlungen vorräthig. 
BER u Heinrih Schindler in Berlin. 


Berantwortliher Nedacteur: Heinrih Brodbausd. — Drud und Berlag von 
F. 9. Brodbaus in Leipzig. 





Dentſches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 
Nobert Pruß. 
Erſcheint wöchentlih. Ar. 22. 29. Mai 1856. 





Inhalt: Jakob Scheuchzer. Cine Efizge, Don Dr. Eundenbein. — Die politi- 
fchen Parteien in Hannover. — Frauenlieder. J. Zwei Lieder, Von Elara Held. 
1. Es war die Zeit der Rofen. 2. Meine Boten. — II, Kleine Leiden. Bon Amara 
George. — Literatur und Kunft. Literaturgefchichte. (Wehl, „Hamburgs Literatur: 
leben im 18. Jahrhundert”; Strehlfe, „Martin Opig. ine Monographie”; Schloen- 
ba, „Zwölf Frauenbilder aus der Goethe-Schiller-Epoche”; Schmidt, „Erinnerungen 
eines weimarifchen Veteranen“ ; Brückner, „Schiller in Bauerbach.“ — Eorrefpon: 
denz. (Aus Konftantinopel. — Aus dem Wupperthal.) — Notizen. — Anzeigen. 





Jakob Scheuchzer. 
Eine Skizze. 
Don 
Dr. Zundenbein. 


Die Erforfhung der Natur, ihrer Erfcheinungen und Gefete, hat in 
der Breite und, wie wenigftens viele ihrer Interpreten und Priefter an- 
zunehmen nicht ermangeln, auch in der Tiefe jo ungeheure Dimenfionen 
erlangt, daß nicht Wenige in Verſuchung fommen, auf Das, was die 
Vergangenheit in dieſer Beziehung geleiftet, mit Gleichgültigfeit, ja fogar 
nicht ohne ein gewifjes mitleidiges Lächeln zurüdzubliden. Wenn uns 
Goethe von einem lebhaften Manne erzählt, daß er, unwillig über 
das Betragen eines Frauenzimmers, ausgerufen: „Ich möchte fie hei- 
rathen, nur um fie zu prügeln‘, fo fcheinen Manche ihre Vorgänger 
nur zu leſen umd zu beachten, um fie geiftig burchzuprügeln, mit 
einem Rechte, das oft mehr als zweifelhaft if. Schon der Umftand, 
daß ein nicht unbeträchtlicher Theil unferer Naturbetrachtung gegenwär- 
tig in der That nichts Anderes ift als eine Art Zuflucht auf ein Ge- 
biet, das der faft überall fonjt mehr oder weniger verfchloffenen Dis- 
ceuffion freiern Spielraum gewährt (mie dies auch zum Theil mit un- 
jerer Poefie ver Fall ift), follte uns vorfichtiger machen und ung nament- 
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lich vor jener Auffafjung bewahren, die, wie fie einerfeits den Geift im 
Schmelztiegel verfliegen und unter dem Mifcoffop aufgehen läßt, anderer- 
feit8 doch nur bis zur Schale der Dinge dringt, die innere Beziehung 
der Natur zum Geifte aber verfennt, ja gar nicht ahnt, und ung fo an 
der Stelle einer wahrhaft geiftigen Deutung der Naturerfcheinungen voch 
nur eine fubjective Cinfeitigfeit und eine Ueberfchwänglichfeit des Aus— 
drucks bietet, die bejticht, ohne uns weiterzubringen. Auch hierbei wird 
die Natur nicht fowol ausgelegt, als ihr vielmehr untergelegt, was fie 
nie gefprochen hat und nie fpricht, während ver reale Mangel durch ein 
Aufgebot von Süßlichfeit, Sentimentalität und Kofetterie mit der Natur 
erjegt werden ſoll, das num freilich nicht Yedermanns Sache ift. Diefe 
äſthetiſche Dutrance bringt aber die unzweifelhafte weitere Gefahr mit 
fih, daß fie neben bevenflicher Vermehrung der Phrafeologie die Kennt: 
niß der Natur nicht ſowol verbreitet als verflacht und fo auch bier 
einer Dberflächlichfeit Bahn bricht, die wir auch fehon auf andern Ge- 
bieten zu beflagen und zu befämpfen haben. Daß dieſe unfere Anficht 
nicht zu ſcharf fei, dafür begegnen dem nur einigermaßen Aufmerffamen 
täglich die bedauerlichſten Beweiſe nicht nur in dem unglaublichen 
Aufſchwung und Erfolg, den alle Art von Charlatanerie im Zufammen- 
hange mit mangelhafter Naturerfenntniß hat, fonvdern auch in dem 
Wiederauftauchen von Theorien, welche die Wifjenjchaft als Längjt 
abgethan betrachten mußte. Es liegt darin eine ernfte Mahnung 
zur Bejcheivenheit und zugleich eine mur gar zu leicht überfehene Wahr: 
heit, ein Fingerzeig über das Zuſtandekommen aller Erfahrung über- 
haupt. Im Einzelnen werben, da die Theorie die Grenze der menfch- 
lichen Fähigkeiten nicht überfchreiten Fann, alle Vorftellungsarten wieder- 
fehren müſſen. Lernend überwinden wir fie, aber nicht Alle bei der 
Berjchiedenheit der Vorbedingungen gleich leicht. Daher ift fich nicht 
fowol darüber zu verwunbern, daß die erweitertite Erfahrung die bor— 
nirtefte Theorie nicht verhindert, fich in gewiffen Kreifen (die man aus 
Höflichkeit jelbft „gebildete‘ nennt) wieder Gunft zu erwerben, fondern 
nur der Anmaßung ift entgegenzutreten, welche ver Theorie über ihre 
fubjective Berechtigung als Spielerei oder Liebhaberei hinaus eine Allge— 
meingültigfeit vindieiren möchte. Man kann einem Hrn. Schöpffer (dem 
befannten Verfaſſer einer Flut marftfchreierifcher Schriften) gar mohl 
das Privatvergnügen gönnen, die Erde feftftehen und die Sonne jich 
um unjer Ervenftäubchen drehen zu laffen, ja auch einen Kreis Gläu— 
biger mag er fich bilden, ver fich in dieſer Liebhaberei gefällt und fie 
privatim ebenfo treibt, wie man ja auch auf andern Felde einer wirt 
zigen Minorität geftattet, fih aus Schutt und Trümmern einen Traum— 
ftaat in ihrer Manier zu erbauen; — wer aber in diefer Manier öffent: 
lich weitergehen will, der verdient erntlich zurechtgewiefen zu werben. 
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- Daß freilich die Hauptrichtung unferer heutigen Naturwifjenfchaft fich 
mehr auf die zulegt berührten Abwege verirren könnte, damit hat es 
gegenüber der geiftigen Bildung unferer Zeit und ber Kenntniſſe, die fie 
fih erworben hat, feine Noth; deſto näher liegt eine andere Verirrung, 
bie wir ſchon oben angedeutet haben. Wohlthuend iſt e8, auch in der hier 
angeregten Frage wie jo oft fonft jenem Haren und bejonnenen Geifte 
zu begegnen, auf den man bei jedem Schritte in Wifjenfchaft und Leben 
treffen faun, und nie ohne eine weile Lehre und eine jüße Frucht. Goethe 
fagt einmal: „Wir alle leben vom Bergangenen‘, und ein ander mal: 
„Denke nur Niemand, daß man auf ihn als ven Heiland gewartet habe,“ 
In der menſchlichen Natur liegt ein gewiffer Egoismus, ver je nach Um- 
ftänden ebenjo eine Duelle großartigfter Erfolge wie bevenklicher Irr- 
thümer werben kann. Raſche Fortjchritte in einem Zweige menfchlicher 
Wiſſenſchaft und Thätigkeit bringen es mit ſich, daß das früher Wirk- 
fame in den Hintergrund tritt, obgleich die daraus entjprungenen Wir- 
fungen fich immer weiter verbreiten: „weshalb man wohlthut, von Zeit 
zu Zeit wieder zurüdzubliden. Was an ung Original ift, wird am beften 
erhalten und belebt, wenn wir unfere Altvordern nicht aus den Augen ver- 
lieren; und es ift der thörichtfte von allen Irrthümern, wenn junge gute 
Köpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerfen- 
nen, was von Andern fchon erfannt worden. So manche unjerer fonft aner⸗ 
fennenswertheften Beftrebungen halten ſich von dem in jenen Worten lie 
genden Vorwurfe nicht ganz frei; fie vergejjen, daß die wahre Liberalität 
Anerfennung ift. Das vielmisdeutete De mortuis nil nisi bene hat auch 
in der Wiffenfchaft feine vernünftige Berechtigung; und fo thöricht Iene 
find, welche glauben, daß Franklin's große Erfindung der Blikableiter 
die Gewitter felbft entweder vermehrt oder vermindert habe, fo wenig 
find auch die Andern im echte, welche mit der fpäter erfannten Unzu— 
länglichfeit einer Zeit oder Entdeckung diefe felbjt in die Rumpelkammer 
werfen zu dürfen vermeinen, weil fie nicht Alles geleiftet und gethan, 
wozu etiwa wir im Stande. Aehnlich hat man zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts das Mifroffop geringfchätig behandelt, nachdem man ihm. im 
17. Jahrhundert foviel fchuldig geworden, um heute Newton’s Prophe— 
zeiung immer näher zu fommen, daß dieſes Injtrument auf dem Zifche 
jedes gebildeten Menfchen ftehen werde, Vergeſſen wir nie, daß es zu 
allen Zeiten nur die Individuen gewejen, welche für die Wiflenfchaften 
gewirft und daß, wie gleichfalls Altmeifter Goethe fo trefflich bemerkt, 
„die außerorventlichen Männer des 16. und 17. Sahrhunderts felbft 
Akademien waren, wie Humboldt zu unferer Zeit”. 

Vielleicht gibt e8 feinen zweiten Mann, vefjen Wirffamfeit fo ein- 
dringlich die Nichtigkeit ver lektern Bemerkung darlegt als Jakob 
Scheuchzer. Wir verzeihen e8 Vielen der Lefer, wenn fie bei ver Nen- 
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nung dieſes Namens ein Lächeln beſchleicht, indem ſie nur jener etwas 
zweideutigen Berühmtheit gedenken, welche eine Schrift dieſes Mannes 
einſt vor allen feinen andern erlangt hat. Scheuchzer's „Homo diluvii 
testis‘, fein vorfündflutlicher Menſch, hat die Aufmerffamfeit ver Welt 
erregt, die feine zweifellofern Verdienſte wicht kannte ober überjah. 
Und doch — fo wenig gerechtfertigt ift alfo auch jenes Lächeln! — be— 
durfte es faft 100 Jahre, bis die Wiffenfchaft erft durch Cuvier, der 
Scheuchzer eine ehrende Anerkennung nicht entgehen ließ, für das Ge- 
rippe jenes in der Sündflut untergegangenen vermeintlichen Niefenmen- 
ſchen ven rechten Pla in der Thierreihe fand; — und doch ift Scheuch— 
zer ein Gründer ber in unferer Zeit jo wichtigen Paläontologie und 
doch haben wir ein Jahrhundert nach ihm weniger das Recht, feine Irr- 
thümer zu belächeln, als vielmehr einzugeftehen, daß die von ihm ge- 
brochene, wenn auch jelbjtverjtändlich nicht fofort geebnete Bahn von ven 
Spätern vielfach vernachläffigt und feineswegs, mit jenem raftlofen Eifer 
und jener Beharrlichfeit verfolgt worden ift, mit welcher fie betreten. 
Unfere Zeit ift eine jchreibfelige und bücherreiche, doch mehr in ver 
Ausdehnung auf viele Individuen als in der Anhäufung auf ein einziges, 
wenn e8 auch an Autoren letterer Art nicht fehlt. Käme heute aber 
ein alerandrinifcher Bücherbrand oder eine literarifche Sünpflut und ret- 
tete eine Arche Scheuchzer’s Werfe, jo würden die Epigonen ftaunend vor 
der Thätigfeit diefes Einen Mannes ftehen, ja fie würden zweifeln, ob fie 
auch alle ihm allein zufchreiben dürften, fo erftaunlich ift deren Menge und 
Umfang. Da wir num dieſes Zweifels überhoben find, fo bleibt uns nur 
die gerechte Verwunderung übrig, wenn wir bemerfen, daß bie Schriften 
diefes unermüdlichen Forſchers allein eine Fleine Bibliothek bilden wür— 
den. Mit diefer Umfänglichkeit ift nun allerdings fein Maßſtab ver Be— 
deutung und des Gehalts gegeben, wie er fich auch hier nach unferer 
Abficht mehr aus den einzelnen Zügen des Bildes von felbjt entwiceln 
foll; immerhin aber wollen wir ſchon jegt mit einer fich aufprängenden 
Bemerkung vorläufig fertig zu werben fuchen. Es fällt uns Söhnen 
einer fpätergeborenen jo anfpruchsvollen wie bebürfnigreichen Zeit nicht 
fo gar leicht, als Manche glauben möchten, uns von dem Leben dieſer 
alten Gelehrten, namentlih von ihrem immenfen Fleiße eine richtige 
Borftellung zu machen, fei e8, daß wir diefes Moment ganz überfehen 
oder uns flüchtig mit demſelben abfinden, indem wir nicht felten ver 
mechanifchen Thätigfeit den Hauptantheil zuzufchieben fo frei find. Allein 
ichon das Legtere könnte heute Manchen faft zum Erfjchreden bringen, 
und bei nähern Zufehen zeigt e8 fich zudem, daß wir mit jener Erflä- 
rung feineswegs auch nur nothoürftig ausreichen, da es im Gegentheil 
damals weit mehr Autodivakten gab als Heutigentags, wo eine Maſſe 
bereits vorhandenen Materials verbreitet ift. Sehen wir dann Gelehrte 
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jener Zeit nicht etwa nur im einjamen Studirzimmer unermüdlich von 
dem Kathever in Anjpruch genommen, ſondern auch vielfach in öffent 
lihen Aemtern verwendet oder mit Staatsgejchäften betraut, fo bleibt 
uns, um die Möglichkeit einer folchen, nach allen Richtungen angefpann- 
ten, fo überaus probuctiven Thätigfeit zu erklären, nur die bei weiten 
einfachere Lebensweife und ſodann die gewifjenhaftefte Eintheilung ber 
Zeit, deren unfere Vorfahren fich befleißigten. Weſentlich förbernd 
wirkte dabei ein oft erftaunlicher Fleiß in den Jahren des eigent- 
lichen Lernens, der fchon früh einen reichen Fonds gründlichften 
Wiffens und umentbehrlicher Vorkenntnifje anhäufte, deſſen Mangel 
— geftehen wir e8 nur! — in ben verjchiedenften Bejtrebungen 
unferer Zeit mannichfach ftörend herausgefühlt wird und fich von 
dem geiftreichjten philofophifchen Anftriche nicht immer mit Er» 
folg verdeden läßt. Zudem ift es auf bem Gebiete der Naturiwif- 
jenfchaften, die fi das Verſtändniß der Sinnenwelt zur Aufgabe 
ftellen, durchaus nicht mit jener allgemeinen Bildung gethan, die 
das innere Leben des Geiftes an immer neuen Anfichten und Syſtemen 
fih prüfen und ftärfen lafjen mag, um fchließlich wieder zu der wefent- 
ih gleihen Summe von Wahrheiten zu gelangen, wie fie dem venfen- 
den Forjcher zu allen Zeiten nahe gelegen, fo verfchieden auch die Aeuße— 
rungen bes geiftigen Lebens nach Zeit und Berhältnifjen fich geftalten mögen. 
Die Objectivität der Naturwiffenfchaften mit ihrem Boden der rein 
und klar durchgeführten Beobachtung und ihrem Endrefultate fejter un- 
beftrittener Wahrheiten verträgt fich nicht mit der Willfürlichkeit der 
pſychiſchen Momente, und erft unfere auch fonft jo launenreiche Zeit 
follte zwei ganz verfjchiebene Gebiete wieder vermengen, um einestheils 
in ungebührlicher Weife Erfcheinungen und Gefege der Außenwelt auf 
das innere Geiftesleben überzutragen, anderntheils in noch baroderer 
und felbjt abgejcehmadtefter und plumpfter Weife die Thorheiten einer 
zügellofen oder blafirten Phantafie um das jogenannte „Hereinragen 
ber Geijterwelt in die Sinnenwelt‘ zu vermehren. 

Der heute faft vergeffene oder nur im Bereiche der engern Heimat 
wieber in Erinnerung gebrachte Name Scheuchzer’8 gehörte auf der Grenz- 
cheide zweier Jahrhunderte zu den gefeiertiten Namen der gelehrten 
Welt. Was uns in feinem Leben, das fich am beften an ver Hand fei- 
ner zahlreichen Werke verfolgen läßt, vor allem entgegentritt, das 
ift die Ausbreitung feiner Kenntniffe auf faft alle Gebiete menfchlichen 
Wiffens, in Verbindung mit dem Umftande, daß er für einige jelbft 
zuerft die Bahn gebrochen; ſodann eine faft unglaublihe Thätigfeit in 
allen von ihm eingejchlagenen Richtungen, und dabei eine Selbftändigfeit 
der Gefinnung und bes Lebens, die fich mit der Beichränftheit und 
jelbjt Intoleranz feiner nächften Umgebung vielfach in unvermeidliche 


790 Jalob Scheuchzer. 


Oppoſition geſetzt ſah. Seine Schriften zeigen der unbefangenen, 
von dem Beiwerke, das ihnen Stil und Geſchmack ihrer Entſtehungszeit 
nothwendig ankleben mußte, nicht abgeſchreckten Prüfung überall den den— 
kenden und eifrigen Forſcher, der gerne ſelbſt ſieht, gerne auf eigenen 
Füßen ſteht und, ganz entgegen der vorwaltenden Richtung ber damaligen 
Gelehrtenwelt, die Nefultate feiner Mühen und Anftrengungen unter alle 
Stände verbreitet wünfcht. Im leßterer Beziehung ift er. gewifjermafen 
der Vater der populären naturwifjenfchaftlichen Literatur, während er 
‚zugleich in einigen Schriften der Vorläufer jener Behandlungsweife ift, 
wie fie fich neuerer Zeit am umfaſſendſten in den fogenannten Brid— 
gewater- Büchern aufgethan hat. Und zwar wollen wir babei nur ge= 
ftehen, daß wir an ber ungeheuchelten Frömmigkeit Scheuchzer's mehr 
Behagen finden als an der fo vielfach manierirten tendenzids-fühlichen 
Modefrömmigkeit unferer Tage. Bei ihm ift naive Unmittelbarfeit, ver 
wir wol auch manche noch nicht überwundene LUngereimtheit verzeihen, 
weil diefelbe fich wenigftens nicht anmaßt, in veratorifcher und verfolgungs- 
füchtiger Gejtalt aufzutreten. Bedenkt man, mit welchen Hinvernijjen 
einer unbefangenen und vorurtheilslofen Anficht Scheuchzer in einer 
Zeit zu kämpfen hatte, die eine erftaunliche Mafje verrotteten und hart- 
nädigen Unfinns zu einer unangreifbaren Mauer um Staat, Kirche und 
Wiſſenſchaft aufgebaut Hatte und jeden Angriff und jede Neuerung ſchonungs⸗ 
los mit ernftlicher Gefahr bebrohte, jo muß uns eben jene echte Tole- 
ranz des Wiffens und Lebens in. hohem Grade achtungswürdig erjchei- 
nen und dies umſomehr, je weniger jich der vielfeitig gebildete, gereifte 
und gelehrte Mann an fremdes Verdienſt anzulehnen nöthig hatte. 
Schon äußerlich erfcheint uns Scheuchzer's Leben als ein vielbeweg- 
tes und felbjtthätiges. Geboren am 2. Auguft 1672, verlor er jchon 
früh (1688) feinen als Stadtarzt in Zürich lebenden Vater (vie Mutter 
überlebte ihn), doch nicht ehe berjelbe den regſamen Geiſt des Jüng— 
lings, der feiner eigenen Kraft und Wißbegierde mehr verdankt zu haben 
fcheint als feinen Lehrern am Gymnaſium der Vaterſtadt, vorzugsweiſe 
auf Natur- und Heilkunde gelenkt Hatte. Ohne Zweifel fördernd hierbei 
wirkten Männer wie Dr. J. Wagner, der Berfaffer mehrer geogras 
phifceher und naturhiſtoriſcher Werke, und Dr. J. von Muralt, Profefjor 
der Phyſik und Mathematik. Der 20jährige Scheuchzer befuchte dann in 
Begleitung feines Freundes Jakob Kramer, des jpätern gründlichen Kens 
ners orientalifcher Sprachen, die damals berühmte Hochichule zu Altorf. 
Wie wir in jener Zeit die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft weniger 
getrennt und felbft in der Praris in einer Weife beifammenfinden, bie 
heutigentags als durchaus uuverträglich gelten würde, jo wird e8 uns 
auch nicht verwundern, jehen wir den jungen Mediciner neben den Aerz— 
ten Morig Hoffmann Vater und Sohn, Bruno und vor allen Chriftoph 
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Sturm, den Regenerator der Naturwiſſenſchaften in Deutſchland, auch 
J. Chriſtoph Wagenſeil hören, der als Doctor der Rechte zugleich in 
den orientalifchen Sprachen ſehr bewandert war. In Altorf noch er- 
öffnete er mit zwei Differtationen eine jchriftitelferiiche Laufbahn, vie 
jo fruchtbar werben follte. Im Utrecht vervolffommnete er fich in der 
Medicin; auf dem Heimweg befuchte er Friesland, Hamburg, Sachfen, 
Böhmen und Franken. Ein zweiter Aufenthalt in Altorf follte ihn in 
der Mathematik befeftigen; zu vemjelben Zwed begab er fich auch nach 
Nürnberg zu dem auch in Mathematif und Aſtronomie bewanderten treff- 
lichen Maler Einmarf. Auch warb hier ſchon mit der Anlegung eige- 
ner Sammlungen begonnen, die ſpäter nach einem von Scheuchzer dem 
Drude übergebenen Berzeichniß fehr beveutend und reichhaltig gewefen 
fein müffen, befonders im Vergleich zu den öffentlichen Sammlungen, 
die damals entweder felten oder jehr nothoürftig beftellt waren. Nach 
ver Rückkehr in die Baterftant erhielt Scheuchzer die von dem Chor» 
herrnftifte zu Zürich befolvete und mit gewiffen Pflichten gegen die Stabt 
und das Stift verbundene Stelle des zweiten Stabtarztes (Poliater) mit 
der Anwartjchaft auf das Profefjorat der Mathematik, das er jedoch erft 
im Sabre 1710 wirflih einnahm und dann mit einer Antrittsrede be- 
gann, welche im Gejchmade jener Zeit die Wichtigkeit der Mathe: 
matif im weiteften Umfange fowie die Bedeutung ver Naturwifjen- 
ichaften für vie Theologie, der feine Schüler fpeciell angehörten, 
darzulegen verfuchte.e Mit jener Stelle, die den befcheivdenen äußern 
Anhalt gewährte, ſodaß ihr fofort auch die Verheirathung folgen 
fonnte, nahm nunmehr in Rede, Schrift und Unterfuchung ein unges 
mein fleigiges und unermüdliches Wirken als Geograph und Natur- 
forfcher feinen Anfang. Neben dem Unterrichte an junge in fein Haus 
aufgenommene Leute gingen naturwiffenichaftliche Privatvorlefungen und 
jährliche Reifen im Vaterlande, deſſen Erkenntniß in Natur und Ge— 
Ichichte feine Thätigkeit ſtets vorzugsweiſe gewidmet war. DBezeich- 
nend genug begann er mit einer Einladungsjchrift in Fragen aus 
der phhfifchen Geographie und der Alpenwirthichaft des Landes an Leute 
alfer Stände (Staatsmänner, Literaten, Jäger von Fach und aus Lieb- 
haberei, Fifcher, Schäfer, Sennen und Landleute), um ſich Naturbeob- 
achtungen aller Art zu verjchaffen. Leider mußte er fich die Antworten 
größtentheils felber fuchen, was ihn zwar begreiflicherweife nicht wenig 
verftimmte, in feinem eifrigen Forſchen zur Herftellung einer umfafjen- 
den Naturgefchichte feines Landes, das ihm ftets Ziel und Mittelpunkt 
blieb, aber nicht irremachen konnte. Scheuchzer hat auch den mober- 
nen Touriften die Wege bereitet; im Beſitze einer Unzahl comfortabelfter 
Keifehandbücher und von einem fafhionabeln Hötel ins andere wandernd, 
werben unfere heutigen Neifenden es wol faum für möglich halten, daß 
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Scheuchzer einen Freund in Einſiedeln über die Wege nach Altorf und um Ge— 
genden in der Nähe des Züricherſees befragen mußte, als handle es ſich um 
ein fernes Thule oder nie beſuchte Urwälder; — ſo dürftig war damals ſelbſt 
in nächſter Nähe noch die Kenntniß des eigenen Landes. Aber auch eine 
ſolche mit Anſtrengungen und Unbequemlichkeiten verbundene Wißbegierde 
gehörte zu den Seltenheiten und verfehlte nicht, den Namen des gelehrten 
Reiſenden und das Aufſehen, das viele neue und aufmerkſame Beobachtun— 
gen machten, in die weiteſten Kreiſe zu tragen. Ein Theil dieſer Reiſen 
iſt gedruckt und zwar einige auf Koſten ver Mitglieder der königlich briti— 
ſchen Geſellſchaft zu London, deren Namen auch die beigegebenen Tafeln 
(Pläne und Karten der durchwanderten Gegenden) tragen. Meteorolo— 
giſche Beobachtungen und Höhenmeſſungen ſind fleißig eingetragen, und 
auf Scheuchzer's Veranlaſſung ſtellte erſtere auch der Pater Joſeph de 
Seiſſa, Prior des Kapuzinerhoſpitiums auf dem damals und noch lange 
für den höchſten Berg Europas gehaltenen Gotthard an. Aus den ein— 
zelnen Karten erwuchs allmälig eine Karte der gefammten Schweiz (die- 
jes „Wagzüngleins zwifchen ven mächtigen potentaten Europae“, wie fie 
in dem Zueignungsfchreiben genannt wird), die troß ihrer auch von 
Scheuchzer nicht verfannten Unvollfommenheit doch während des 18. 
Jahrhunderts unübertroffen und die einzige Autorität blieb. Die höchſt 
originelle Zueignung an Rath und Bürger von Zürih (an die „Hoch: 
geachten, woledelgebornen, geftrengen, frommen, Ehren= und nothveften, 
fürnehmen, fürfichtigen, hochweifen, hochgeachten, hochgeehrteften, gnädi— 
gen Herren Obern und Landesväter‘‘) und das Gefchenf eines Erem- 
plars der Karte an jeden der Zweihundert brachte dem patriotifchen 
Gelehrten eine „„Gegenverehrung‘ von 500 Gulden. 

Wir haben bereitS bemerkt, wie Scheuchzer, nicht zufrieden mit dem 
eigenen Forfchen und Sammeln, feinen Nefultaten möglichjt weite Ver— 
breitung verfchaffen wollte. Diefem Wunſche dankt auch die erfte, für 
einen größern Leferfreis berechnete populär = wiffenichaftliche Zeitjchrift 
„Seltfamer Naturgefchichten des Schweizerlandes wochentlihe Erzeh— 
fung“ ihre Entftehung, die einige Jahre lang auf Koften des Verfaſſers 
erichien. Sulzer hat diefe Blätter von bunteftem Inhalte jpäter mit 
einigen andern Abhandlungen emendirt herausgegeben, namentlich Scheuch— 
zer's Schreibart verbeffert, die anderntheil® gerade wegen ihrer mund: 
artlihen Beimengung in fprachlier Beziehung Intereſſe hat. Fort— 
jeßungen feiner fchweizer Naturgefchichte ließ Scheuchzer jelbit ericheinen. 
Ueber Bieles in deſſen Forfchungen und über mande Erflärung ift 
ſelbſtverſtändlich umfere heutige Naturwiffenfchaft längst hinausgewachſen 
und manche Goloförner finden fich freilich in einer fehr wenig anziehen- 
den Schale, der die Sitte jener Zeit noch allerlei überflüffige Schnörfel bei- 
gefügt hat. Aber des nach Möglichkeit gründlichen und gewiffenhaften For: 
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ichers Verbienft, das fich ohne Vorgänger und brauchbare Grundlagen 
größtentheil® aus fich felbft auferbaute, ift deshalb nicht weniger ein 
eminentes und höchft bedeutendes für die Wifjenfchaft gewefen, ver er 
ein reiche® Material zu weiterer Verarbeitung überlieferte und bie fpä- 
ter viele feiner Anfichten nur betätigen Fonnte. Einer der Erften, welche 
die Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenoffen auf die für die Bildungsgefchichte 
unferer Erde jo wichtigen Verfteinerungen lenkten, hat er die Meinungen 
darüber bis zur richtigen an fich felber durchgemacht, und über vie 
Betrefacten (namentlih Fiſche und Pflanzen) noch heute Anerfanntes ges 
liefert. In praftiicher Beziehung möge erwähnt fein, daß es auch unfer 
Naturforjcher gewefen, der bei damals ſchon merflihem Mangel an Hol; 
der Meinung Eingang zu verichaffen fuchte, daß Torf und Steinfohlen 
als Brennftoff gebraucht werden könnten, was auch wirklich Gewinnung 
zu diefem Zwede zur Folge hatte. Ueber das berüchtigte Gerippe aus 
dem Steinbruche bei Deringen, das erft in dieſem Jahrhundert Cuvier 
als einen viefenhaften Salamander (jet Andrias Scheuchzeri, Tſchudi) 
ermittelte, haben wir uns fchon oben geäußert. Das vielbefprochene 
Original ift im Mufeum zu Harlem; ein Fleineres Eremplar in Zürich. 
Ein höchſt eigenthümliches und feiner vielen Abbildungen wegen dem 
Naturforjcher noch heute unentbehrliches Werk, das zugleich den voll- 
gültigften Beweis für den eifernen Fleiß und die gründlichen Kenntniſſe fei- 
nes Verfaffers liefert, find die vier Foliobände der Kupferbibel (‚‚Physica 
sacra‘‘), zu der Scheuchzer ven Text in Iateinifcher und deutſcher Sprache 
abfafte und bie fofort ins Franzöſiſche und Holländifche überjegt wurde. 
Sie ging aus dem Gedanken hervor, daß zu einem Verſtehen ver Bibel 
die Bekanntſchaft mit Naturwiffenfchaften unerlaglich fei, und verbreitet 
jih dabei, wo nur irgendeine Stelle Gelegenheit zu naturwifjenjchaft- 
lichen Erklärungen bot, neben der geeigneten Abbildung in weitläufigen 
Abhandlungen aus der Naturgefchichte, Phyfif, Aftronomie, Landwirth- 
ichaft, ja felbjt ver Numismatif. Es gilt auch hier, was wir oben von 
dem Einfluffe der religiöfen Richtung feiner Zeit auf Scheuchzer's Cha- 
rafter und literarifche Thätigfeit bemerkt haben; allenthalben aber tritt 
diefe Seite in fo naiver Natürlichkeit und Unmittelbarfeit auf, daß wir 
allenfalls wol zu einem leichten Lächeln Veranlaſſung finden, nirgends 
aber von jenem gleißenden, firchlich angeölten und jalbungsvollen Scheine 
moderner Tendenzfrömmigfeit angewidert werden. Auch in literarhifto- 
riſcher Beziehung hat uns Scheuchzer manches Beachtenswerthe hinter- 
laſſen und als Borläufer für feine eigenen Forſchungen Alle, vie in 
irgendeinem Lande über Naturkunde gefchrieben, ſowie dann fpeciell bie 
ichweizerifchen Schriftjteller ins Auge gefaßt. Neben BVereinzeltem die- 
jer Art erfchien eine Reihenfolge von Bändchen (1701 —14) ſchon in 
Geftalt literarhiſtoriſcher Jahrbücher. Ihm warb überhaupt jeder Schritt 
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in der Wiſſenſchaft zur Quelle neuer Wahrnehmungen und eines raft- 
ofen Borwärtspringens. 

Eine folche vielfeitige Thätigfeit konnte natürlich nicht ohne mannich- 
fach anregenden Einfluß auf feine nächte Umgebung fein; und mit Recht 
jehen wir uns dann weiter auch nach der äußern Anerfennung um, 
welche eine fo bedeutende Wirkfamfeit als Lehrer und Schriftjteller mit 
einer auf alle Stände und Alter ausgedehnten Richtung (eins feiner 
Werfe, die „Physica oder Naturwiſſenſchaft“ jollte „auch dem wiſſens— 
begierigen bis dato von dieſer Wiljenjchaft foviel als ausgefchloffenen 
Frauenzimmer mit Luft faßbar“ und zugänglich fein) fich zu erwerben 
nicht verfehlen Fonnte. In erfterer Beziehung ift Scheuchzer's Bemü— 
hung um Erweiterung des Vereins für Aerzte in feiner engern Heimat 
fowie des mittelbaren Antheils Erwähnung zu thun, der ihm an ber 
Gründung der Naturforſchenden Gejellichaft in Zürich eingeräumt wer- 
den muß. Iohannes Gefner, deren Gründer und Scheuchzer’s Nachfolger 
im Amte, danfte dieſem wol vorzüglich feine Liebe zur Naturkunde, und 
der Gedanke an eine allgemeine fchweizerifche Societät der Wiſſenſchaf— 
ten hat nachweislich Scheuchzer'n ſchon in frühefter Zeit befchäftigt. 
Was den zweiten Punkt betrifft, jo bietet das Yeben unjers Naturfor- 
ichers gerade feine auffallendere Beftätigung des befannten Spruchs, 
daß der Prophet im eigenen Lande nichts gelte; immerhin aber jcheint 
er fih im Auslande einer ehrenvollern Anerkennung erfreut zu haben 
als zu Haufe, wo wir ihn da bis kurz vor feinem Tode in einer 
äußerlich Feineswegs glänzenden und feiner ganzen Bedeutfamfeit entſpre— 
chenden Lage finden. Schon 1697 ward er von der Föniglich Leopoldini— 
chen Akademie zum Mitgliede ernannt; er führte in ihr den Nanten 
Acarnan. 1704 nahm ihn die Königliche Philofophifche Geſellſchaft zu Yon- 
don in die Zahl ihrer Glieder auf, dann die Afademie zu Berlin und 
1732 das Yuftitut zu Bologna. In den Acten diefer Gejellichaften fo: 
wie in andern Sammelwerfen finden fich zahlreiche Abhandlungen und 
Aufſätze Scheuchzer’s, deſſen Literarifcher Nachlaß damit freilid noch 
fange nicht erſchöpft ift; die züricher Staptbibliothef und die Bibliothef der 
Naturforichenden Geſellſchaft daſelbſt bewahrt noch eine jehr beträchtliche 
Zahl nicht im Drude erichienener Werke- über Schweizergejchichte, Geo— 
graphie der Schweiz, Heraloif, Numismatif und Diplomatif, mehre 
100 Bände, fowie eine höchſt ausgebreitete Correſppondenz mit den be 
rühmtejten Männern der damaligen Zeit, deren Briefe an unjern 
Scheuchzer und an feinen weniger fruchtbaren, aber, neben einem wech— 
felvolfern Leben, in Naturgefchichte, Mathematif und Mevicin gleichfalls 
hochgeachteten Bruder Johann (jchon 1738 geftorben) über 50 Quart- 
bände ausfüllen. Der im Auslande ſchon Längft anerkannte Gelehrte 
konnte in der eigenen Baterftadt bis 1710 feine öffentliche Yehritelle er- 
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halten; feine Freunde bemühten fich daher mehrmals, ihm eine folche 
auswärts zu verfchaffen. Seine Bewerbung um ein Profefjorat in 
Leyden 1709 mußte nur dem berühmten Boerhaave, der bereits bafelbft 
wohnte, weichen und einen Vorſchlag, den ihm Leibniz bezüglich einer 
Stelle als Leibmevicus Peter's I. machte, lehnte er jchlieflich ab, als 
ihm der Rath Zürich feinen geringen Gehalt um 100 Gulden an Gelp, 
12 Gulden Wein und 12 Mütt (Meten) Kernen verbeſſerte. Es ge: 
ſchah dies zu einer Zeit, da Scheuchzer von feiten des Zaren bereits 
die Vocation in der Taſche hatte, die ihm eine jährliche Beſoldung 
von 400 Dufaten und fpäter eine größere in Ausficht ftelfte. Gleich- 
wol fehen wir Scheuchzer, einmal der Heimat erhalten, von da an wies 
der lange auf einen feinen Kenntniffen und Verdienſten entjprechenven 
öffentlichen Wirkungsfreis harren, und als ihm dieſer endlich im Jahre 
1733 durch Dr. Muralt's Tod in der Profefjur ver Phyfif und in fei- 
ner Wahl zum Oberftabtarzt (Archiater) zutheil wurde, gefchah es nur 
zu kurzem Genufje; denn ſchon am 23. Juni deſſelben Iahres entrif 
ihn der Tod einem jo thätigen Leben und der Wifjenjchaft. Die Gründe 
für jene Vernachläſſigung müffen wir in der Zeit wie in Scheuchzer 
jelbft fuchen. Die damals alle Verhältniffe beherrſchende Theologie ver 
proteftantifchen Kirche war in der That eine gleich trübfinnige verknö— 
cherte und unduldſame wie nur je die fatholifche; fie fonnte mit Recht 
eine terroriftifche genannt werben, die ſich unter dem fteifen Kragen des 
reformirten Geiftlichen und firchlihen Würbenträgers ebenfo in Excom— 
municationen und Yechtung neuer Meinungen gefiel wie ver ftolzefte Prie- 
fter Roms. Das Studium der Naturwiffenfchaften war damals jo verpönt, 
wie man es heute hier und ba wieder gern ſähe. Die Reformation Zwingli's 
hatte zwar die „Göten’ (die Bilder der Heiligen und Märtyrer) in der 
Stilfe „abgethan‘, den größten Göten aber, Unwiffenheit und geiftliche 
Ueberhebung hatte fie nicht zu bannen vermocht. Wunder und Aberglauben 
blühten in üppigfter Fülle; und wenn wir der Anklage eines fanatifchen 
Antiftes Klingler in Einem Jahre (1705) eine Meenfchenverbrennung 
und fieben Enthauptungen wegen Hererei und ähnlicher Dinge folgen 
jehen, jo werben wir uns auch nicht verwundern, daß die damaligen 
proteftantifchen Lehrftühle und Kanzeln dieſelben Keterflüche gegen das 
Kopernicanifche Syſtem fchleuderten wie die römifche Kirche gegen Galilei. 
Sp wenig auch Scheuchzer's Schriften von manchem Abenteuerlichen 
diefer Art frei find, fo erfcheint dies bei ihm doch mehr als vie 
noch anklebende Tradition feiner Zeit, bie ihn fortgefegtes Stubium 
immer mehr abjchütteln ließ, während es ihm als Freund und Anhän— 
ger des Kopernicanifchen Syſtems und als Feind aller fteifen, in todten 
Formen anfgegangenen Pedanterie lächerlich vorfommen mußte, daß noch 
1721 jenes Syſtem bochobrigfeitlih und Firchlich für eine den Symbo— 
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liſchen Büchern zuwiderlaufende Neuerung und die Entdeckung der Sa— 
menthierchen durch Swammerdam in geiſtlicher Prüderie für eine un— 
züchtige Lehre erklärt wurde. So konnten dem freiſinnigen Gelehrten 
und Politiker, der Staat, Kirche und Schule auf gleich freiſinnige und 
vernünftige Grundlagen gebaut wiſſen wollte und auch dafür thätig war, 
unter ſeinen beſchränktern oder dem Impulſe der dominirenden politiſchen 
und kirchlichen Hierarchie folgenden Collegen, unter den Räthen und der 
gegängelten Bürgerſchaft offene wie geheime Gegner nicht fehlen. Daß 
dadurch fein Verhältniß namentlich zu den geiſtlichen Amtsgenoſſen viel- 
fach ein fehr unerquidliches gewejen und daß er nicht jelten der Gegenftand 
von Feindfeligkeiten und Kleinlichen Placereien geworden, dafür finden 
ſich zahlreiche Belege. Wie jämmerlich fich diefe Nedereien zuweilen 
geftaltet haben müffen, zeigt die Zänferei, welche einmal Scheuchzer in 
dem Convent der Chorherren dadurch erregte, daß er (horribile visu!) 
mit glatten Kragen und Degen dahinkam, bei welcher Gelegenheit Land— 
vogt Füßli fehr bezeichnen fchreibt: „Glaube wenn zu olims Zeiten 
einer ohne breiten Denkzevel oder großen Saum am Kleid fich unter 
bie Hrn. pharisaeer hette jezen wollen, fie hetten ebenmäßig das Con- 
vent um eines fo ungefegneten Menfchen willen unverrichter Dingen 
aufgehebt ad imitationem thematis ultimi.” Es konnte auch bier ber 
Haß des verrofteten Beſitzes und der trägen geiftlofen Bequemlichkeit 
gegen die mauernbrechende Thätigkeit und Lebendigkeit des Geiſtes und 
der Wiffenfchaft nicht fehlen, und er trug denſelben Charakter wie über- 
all, wo das Alte, Beharrende mit der Entwidelung, der Aus- und Umbil- 
dung in Kampf geräth. So fam Scheuchzer'n einmal eine weiße Krähe 
aus, der er auf das Dach eines Nachbarn nachftieg, fie glüdlich wieder 
erwijchte, dabei aber ausgleitend beinahe hinabgeftürzt wäre. „Man 
jagt“, bemerkt Landfchreiber Gwerb, der dies obengenanntem Füßli 
brieflich mittheilt, „wenn er todtgefallen were, fo hettend die Chor» 
herren der Krähen ein leibding geordnet!“ Auch davon finden fich 
Spuren, daß jene Gehäffigfeit gegen den aufgeflärtern Naturforfcher ihm 
auch bei vem Zugange zu biftorifchen Quellen Eleinlich hindernd in ven 
Weg getreten; als er durch feine zulekt erhaltene Stelle in das 
heilige Colfegium der Chorherren gefommen war und ihnen das Aner- 
bieten felber machte, eine vollſtändige Gefchichte ihres Stiftes zu ſchrei— 
ben, jcheint e8 dieſen dabei nicht recht geheuerlich geworben zu fein, umd 
fie wiefen e8 ab. Der Kopernicaner Scheuchzer war fein Mann für 
dieſe theilweife antebiluvianifchen „Schrepffer“, von denen ja ſelbſt einige 
(wie ein Dr. Salomon Hottinger) mit dem Aufwande aller Gelehr- 
jamfeit bewiejen, daß die Erbe ven Mittelpunft des Weltalls bilve, 
und denen Scheuchzer die Sottife angethan hatte, zu glauben, daß bie 
Welt fich feineswegs um ihre weifen Perücken drehe, Denn in Wahrheit 
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ift e8 im Grunde immer doch nur die Abneigung vor dem Eingeftänv- 
niß, daß man ſelbſt gedreht werde und nicht Alles fih um Einen drehe, 
die den Widerwillen des Egoismus und der Beichränftheit vor jeglichen 
Fortſchritt veranlaßt. Daß an biefen Kleinen Leiden des Gelehrten- und 
Privatlebens nicht etwa die befondere Berfönlichkeit des Betroffenen 
ſchuld gewejen, wird fich fogleich zeigen. 

Ein vieljähriger Freund und Correjpondent Scheuchzer’s, N. Your: 
guet aus Nismes, Profefjor in Neuenburg, hat uns nämlich von deſſen 
Perjönlichkeit und Charakter folgendes Bild aufbewahrt: „Scheuchzer war 
mager, von mittlerer Größe, podennarbigem, aber feinem und einneh- 
mendem Antlig; er war heitern Gemüths, feine Unterhaltung angenehm 
und geiftvoll; jein Wiffen vieljeitig, fein Gedächtniß ficher und glücklich, 
fein Urtheil Har und beftimmt; er kannte mehre Sprachen und ſprach 
einige ſehr gut; befaß einen durchdringenden Geift, liebte wor allem vie 
Wahrheit, Hatte eine gefunde und unbefangene Meinung über vie ver- 
ſchiedenen Anfichten der Menjchen im Allgemeinen und der Gelehrten 
im Befondern, eine um fo achtungswürbigere Eigenfchaft, je feltener fie 
gefunden wird (Goethe fagt einmal: „Die Gelehrten find meift gehäffig, 
wenn fie widerlegen; einen Irrenden fehen fie gleich als ihren Todfeind 
an“). Er war ein Mann von feinen Sitten; höflich und leutfelig, wes- 
bald ihn Alle liebgewannen, die ihn kennen lernten. Die vortrefflichen 
Eigenfchaften feines Geiftes und Herzens nahmen fich bei ihm auf eine 
vortheilhafte Weife aus, würdig eines chriftlihen Philofophen, deſſen 
Frömmigkeit feiner Einficht gleichkommt.“ Dafür ift ihm venn auch die 
Achtung und Freundfchaft gleichgefinnter Denker und Forjcher unter ven 
Zeitgenoffen, ver erften Gelehrten an der Wende zweier Jahrhunderte, 
in reichen Maße zutheil geworben, wie unter Anderm fein ausgebreiteter 
Briefwechſel zeigt. Linne hat feinen Namen in einer Pflanzengattung 
verewigt, und wenn wir einen fajt VBergefjenen auch für vie Lefer 
diefes Blattes aufzufrifchen verjucht haben, jo geſchah es nur, weil 
wir es nicht außer der Zeit erachteten, einen Fleinen Beitrag zur Ver— 
mittelung zwifchen Vergangenheit und Gegenwart auch auf dem natur- 
wijjenfchaftlichen Gebiete zu liefern, zumal dies an einem Manne gejche- 
ben fonnte, der, wie faum ein zweiter, die gewählte Aufgabe jeines 
Lebens trotz der hemmenden Schwierigkeiten feiner Zeit mit ebenjo eifer- 
nem Fleiße wie gewifjenhafter Grünplichkeit und uneigennügiger Liebe 
verfolgt hat und ſomit wol unter den beten und rüftigften Vorkämpfern 
unferer heutigen Bildung genannt werben darf. 
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Nachdem die hannöverſche Fronde im vorigen Sommer das Ziel ihrer 
fünfjährigen halb geheimen und halb öffentlichen Beſtrebungen erreicht 
und Vorrechte zurüderobert hat, die fie fieben Jahre früher weniger aus 
hochherziger Selbftentäußerung als aus unritterliher Furt vor Schlim- 
merm freiwillig auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt hatte, Hat 
ſich die Stellung der politiichen Parteien Hannovers zueinander fo 
wefentlich verändert, daß man mit ben alten Vorftellungen ihrer Unter- 
ſchiede und ihrer Machtverhältniffe nicht mehr ausreicht. Ya, unter dem 
Einfluß allgemeiner innerer Umgeftaltungen des öffentlichen Geijtes 
in Deutfchland feheint jogar eine neue Parteibildung vorfichzugeben, 
deren Tragweite und dauernde Bedeutung nicht mit jenem vorübergehen- 
den Verhältniß des Augenblids zufammengeworfen werden darf, in welchen 
die verjchiedenen Elemente der Oppofition jett gegen ein Miniſterium, 
das durchaus den fiegreichen erjten Stand vertritt, noch einträchtig 
nebeneimanderjtehen. Sobald die verbündete Dppofition in der gegen- 
wärtigen Zweiten Kammer der nächten Pflicht der Abwehr gegen vie 
fetten Ausläufer der Reaction, die in ihrem Triumph jchwelgt, genügt 
haben wird, werben ihre grundjäglich verjchiedenen Elemente fich tren- 
nen, und es muß ſich dann zeigen, welche Gruppen fortan noch an der 
Geftaltung des ftaatlihen Zujammenlebens durch die Kraft politifcher 
Bereinigung mitzuwirken berufen find. 

Am Harften ‚hebt fi von dem dunkeln Hintergrunde der Bevölke— 
rung die triumphirende Partei des Adels ab. Sie ift nicht reich noch 
zahlreich; aber fie hat vermöge der ausjchlieklichen Hoffähigkeit ihrer 
Mitglieder das Ohr des Königs in Alleinbefiß und verfügt jo über Die 
ganze Macht der Regierung, feitvem das monarchijche Princip des revo— 
(utionären Princips der Volksſouveränetät wieder vollftändig Meifter 
geworben ift. Wieder werden wie vor dem März alle obern Staats- 
ftellen mit Adeligen bejett, die außerdem die Erjte Kammer füllen und 
das höchfle Gericht des Landes vorwiegend bejegen. Miniſter, Land— 
droften und Gejandte bedürfen wieder wie einft vor jeder andern Prü- 
fung ihrer Fähigkeit nur der fehr bequemen Ahnenprobe. Das ift es, 
was der geiftreiche abelige Mitarbeiter der ‚, Allgemeinen Zeitung‘ aus 
dem Hannöverfchen unter dem „politiichen Einfluß‘ meint, ver jet den 
Adel, den „von jeher opfernden Stand“, für die früher bejejjenen gefet- 
lichen Vorrechte, Befreiungen von öffentlichen Laften, Jagdberechtigun— 
gen auf fremdem Eigenthum und ähnliche Koftbare Erbjchaften des Mit- 
telalters entjchädigen fol. Hierin ftedt auch die Erflärung, weshalb 
die gegenwärtige Regierung aus der Steigerung in ven Preifen ber 
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nothwendigften Lebensbedürfniſſe nicht ſchließt, daß die untern Claſſen, 
jondern vielmehr, daß die höhern Glafjen der Staatsvienerfchaft im 
Gehalt erhöht werben müſſen; weshalb die Vermehrung des ftehenven 
Heers mit einem Cifer betrieben und die ungeheuern Mehrkoften mit 
einem Nachdruck verlangt werden, al® ob ver parifer Congreß unver- 
richteter Dinge auseinandergelaufen wäre, anftatt das feindfelige Europa 
zu entwaffnen; weshalb die Gefandtichaft in Petersburg wiederher— 
geftellt werden ſoll, obgleich das ganze Bedürfniß nach einer folchen 
Bertretung Hannovers fi) auf die muthmaßliche Neigung eines jungen 
Edelmanns, fein Franzöfifch in der glänzenden Hauptftadt von Europäifch- 
Aſien zu erproben, bejchränfen möchte. Dieſe ſehr jubitantiellen An- 
nehmlichkeiten, und nicht die Zärtlichkeit für ein ebenjo wenig weife ver- 
ftandenes als eifrig ausgeübtes ‚politiiches Vorrecht in der Gejetgebung 
haben den Adel 1850 in die Oppofition geführt — fein Wunder, daß 
er fih aus ihnen den Siegespreis zurechtmacht und zu befeftigen wünfcht, 
feitvem er im Jahre 1855 die Zügel der Regierung wieder in die Hand 
befommen bat. Es ijt nur ein ftörender Fleiner Fehler dabei. Die 
monopolifirten Pfründen an fich find gut, aber fie find in beftimmten 
Summen Geldes ausgedrüdt umd unterliegen darum dem Wechfel aller 
irdiſchen Werthverhältniffe. Wie wir noch ganz vor kurzem erlebt haben, 
fönnen 1000 Thaler Einkommen in zwei, drei Jahren auf die wirth- 
Ichaftlihe Macht von 700—800 Thalern herabgedrüdt werden. Dann 
find die Stände, bei denen das Bewilligungsrecht für alle wahren 
Staatsausgaben ruht, in der Kegel nicht übermäßig beeilt, die erfoder- 
lichen Zulagen herzugeben. Denn fie fagen mit einigem Recht: wenn 
die Thenerung den Beamten befchwerlich fällt, jo trifft fie auch den 
Wohlſtand und folglich die Steuerfraft des größern Theils der übrigen 
Bevölkerung. Was aber noch fchlimmer ift: während die Staatsdiener 
in ihren Finanzen mit der Zeit faft nothwendig zurüdgehen, kommen die 
ihnen bisher zunächititehenden Stände, Kaufleute, Fabrifanten und Tech: 
nifer immer rajcher vorwärts. Der Nimbus verfliegt, ven ein verhält: 
nipmäßig hohes Einfommen um den Staatsdiener vom oberjten Range 
verbreitete. Er kann e8 Denen nicht mehr zuvor», ja faum noch gleich- 
thun, über denen er von jeher wie ein Heiner Gott in umerreichbarem 
Glanze einherwandelte. Halten wir hinzu, daß der hannöverfche Adel 
nur zum Eleinften Theile reich ift und daß er den Staatsbienjt oder 
ſelbſt den „politiichen Einfluß‘ nicht erfolgreich pflegen faun, ohne das 
Gut feiner Bäter mehr oder weniger zu vernachläffigen, jo erflärt fich 
leicht, wie e8 kommen Fonnte, daß mehre Herren aus der vornehmen 
und frommen Umgebung des Königs Georg V. auf den Gedanfen ge 
bracht wurden, ihren Einfluß bei Hofe in noch weit beveutenderm Um— 
fang als durch die VBorwegnahme der einträglichiten Stellen zu verwer: 
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then. Es dünkte ihnen durchaus nicht übel, Anfang oder Mitte Fe- 
bruars mochte e8 fein, einen Erevit mobilier an der Leine zu ftiften 
und ihre Actien dann mit dem vworausgefegten leichten Agiogewinn won 
mindeftens 20 Procent wieder zu verfaufen, ehe noch eine einzige Ein- 
zahlung gemacht wäre. Es ift jehr fchade, daß die zu früh eintretenve 
Befinnung gewifjer mächtiger Perfonen und die Demonftration der Zwei 
ten Kammer durch den Antrag des frühern Cultusminifters Braun zu— 
fanmengewirft haben, um jenen hübjchen Plan zu vereiteln. Kammer- 
herren und Nittergutsbefiger hätten "nicht -in das vielverfchlungene Net 
der Börfengefchäfte perfönlich Hineingezogen werben können, ohne gleich 
dem franzöfifchen Adel von unfruchtbaren Erinnerungen befreit, von 
phantaftifchen Hoffnungen auf die Fortdauer ihrer vorzugsweiſen Berech- 
tigung im Leben geheilt zu werben. Sie hätten das Schickſal des Frei- 
herren von Rothfattel in Freytag's Iehrreihem Roman „Soll und Haben“ 
erfahren: verführt zu werden von ber hinreifenden Lorelei des Erwerbs, 
die ihnen bis dahin nur in dem Bilde einer häßlichen Here erjchienen, 
um endlich aus freien Stüden das Geſetz der alleinfeligmachenden Arbeit 
anzuerfennen oder ohne Rettung unterzugehen. 

Die „confervative Jugend“ fehlt in Hannover fo wenig wie in Preu- 
fen. Der Minifter des Innern, Hr. von Borries, ift der rührige Füh— 
rer eines Häufchens junger Ritter, denen e8 Ernft mit dem Wunfche 
ift, ihre Sporen in frieblihem politifchen Kampfe zu verbienen. Geine 
talentvolfften Knappen find der Legationsraty von Heimbruch, fürzlich 
zum hannöverichen Bundestagsgefandten ernannt; Conſiſtorialaſſeſſor von 
Düring aus Stade, der fogar die jetige Erfte Kammer mit gelindem 
Entjegen erfüllte, indem er die Behauptung Hinwarf, die Regierung 
fönne ein einfeitig erlaffenes Ausnahmsgefeg fortbeftehen Taffen, auch 
wenn beide Kammern ihm ihre Genehmigung verfagt hätten; Landſyndi— 
cus von Lenthe aus Celle, der fich für den beften Kenner des Staats- 
rechts im Lande hält und feinen Si mitunter für das Katheder eines 
Profeffors anfieht, und Obergerichtsrath von Röffing, Staatsanwalt in 
Hildesheim, deſſen Schuld es nicht ift, wenn nicht mit allen Mördern, 
Dieben und Aufrührern gegen die Fleinen Herren von Gottes Gnaden 
furzer Proceß gemacht wird. Auch ihren Wagener befitt dieſe ent- 
jchloffene Gruppe: den Oberregierungsrath Zimmermann, ber die ſtaats— 
rechtliche Kection, welche Stüve ihm als dem Berfaffer einer minifteriellen 
Denkſchrift im vorigen Sommer zu ertheilen hatte, fchon Hinlänglich ver- 
fchmerzt hat, um wieder alle confervativen Blätter mit Elegien über bie 
Opferfähigfeit feiner hochgeborenen Mandanten anzufüllen, Ob er dem— 
nächft geadelt und mit einem Rittergut als Nationalvanf geehrt werden 
wird, fcheint noch von weitern Leiftungen in einer zu begründenden weiß- 
gelben Kreuzzeitung abhängen zu follen. Dagegen ift die Adelspartei 
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vergleichsweife arm an ehrwürdigen weißen Häuptern. Man müßte 
denn den alten Geheimrath Leift in Celle noch in der Lifte der activen 
Kräfte aufführen wollen, der fich feine Lorbern erjt im Dienft des 
guten Königs Hieronymus und dann in dem des mannhaften Königs 
Ernft Auguft, als diefer das Staatsgrundgefeg von 1833 zerriß, ge 
fammelt hat, und nun, um eine folche Laufbahn würdig abzufchließen, 
mehr als SOjährig zum Präfidenten des einfeitig errichteten Staats- 
gerichtshofs, der hannöverfchen Kronfammer - ernannt worden ift. Der 
Finanzminiſter Graf Kielmansegge ift allerdings vor 1848 zu den brauch- 
baren Finanziers der alten fichergehenvden Schule gerechnet worden, und 
der Eultusminifter von Bothmer gilt für einen leidlichen Criminaliften. 
Aber unter den ımabhängigen Mitgliedern - der Erften Kammer hat bie 
ftrenge Adelspartei mehr hoffnungsvolle Jugend als bewährtes veifes 
Alter, da auch ihr langjähriger Führer, der Regierungsrath von dem 
Kneſebeck aus Hitader, erſt noch darthun foll, wie groß feine politifche 
Befähigung zum Schaffen if. Zwei Männer, denen das landwirth- 
Ichaftliche VBereinswejen im Lande viel verdankt, Yorjtmeifter von Alten- 
Linden und Freiherr von Grote-Jühnde, neigen fich einer freiern und 
mit ber übrigen Bevölkerung gern zufammengehenden Richtung zu. Der 
entfchiedenjte Vertreter diefer Richtung in der Erften Kammer aber ift 
der Kittmeifter von Münchhaufen, deſſen Fräftige und von Humor ftrogende 
Driginalität oft an den verftorbenen Oberft Sibthorp im englifchen Un— 
terhaufe erinnert, während fein gejunder Sinn bewirft hat, daß für ihn 
alfein unter allen feinen jetigen Genoffen die Unterbrehung der rittgrs 
Ichaftlichen Theilnahme an der Landesgefetgebung von 1848—55 feine 
gewejen ift. Die falenbergifhen Bauern Ffonnten ihren Abgott nicht lie— 
ber in die Kammer fchiden als die Falenbergifchen Ritter vor 1848 und 
noch 1855 ihren beliebteften und charaktervolfften Standesgenoffen. 
Außer dem Grafen Bernftorff-Gartow, der nur im Hintergrunde 
bes öffentlichen Lebens thätig ift, gehören überhaupt eigentlich nur zwei 
adelige Familien völlig den hannoverfchen Whigs an: die Münchhaufen 
und die Bennigjen. Der Liebling Ernft Auguſt's, Minifterpräfident 
a. D. Freiherr von Münchhaufen, ift augenblidlih in der Zweiten 
Kammer zu den Führern der vereinigten Oppofition zu rechnen. Sein 
Liberalismus ift zwar überaus gemäßigt; aber es wurmt ihn, daß ver 
Bundestag den fouveränen Staat Hannover auf Betrieb das Minifteriums 
Lütcken und zu Gunften des jegigen Minifteriums wie einen Schulfnaben 
eorrigirt hat. Mit feinem Vorgänger von 1848, dem Grafen Bennig- 
jen, theilt er eine ungemejjene Verehrung für Stüve, den großen Bür- 
germeijter von DOsnabrüd. Ein Neffe des Grafen Bennigfen indeffen, 
Obergerichtsaffefjor von Bennigſen zu Göttingen, gehört feiner Farbe 
n Er feinem vemofratifchen Freunde Pland. — * der Fall 
56. 22. 
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mit dem alten Landcommifjär von Honftebt, dem einzigen Mitglieve ver 
Zweiten Kammer, das fich nicht ohne eine ausprüdliche Rechtöverwah- 
rung gegen die Octropirung vom 1. Auguft 1855 beruhigen wollte. 

Die Herren von Münchhaufen und Graf Bennigfen machen ben 
Uebergang von der abeligen Partei zu beren alter Wiverfacherin, ber 
bürgerlichen Partei Stüve, Zu dieſer zählt fich die Maſſe ver bürger- 
lichen Staatsdienerſchaft, foweit nicht Ehrgeiz und Gewinnjucht fie dem 
Adel dienftbar gemacht, oder Abneigung gegen alles bewegtere öffentliche 
Leben fie mit jtumpfer Gfeichgültigfeit erfüllt hat. Das aber ift freilich 
ein Heer, deſſen ganze Stärke in ftummen unregfamen Wiberftande be- 
fteht, folange fein Feldherr vom Befig der öffentlichen Gewalt ausge: 
ichloffen ift. So kommt es, daß in der Kammer bie Partei Stüve, 
troß Stüve's perjönlicher Abwejenheit und Lehzen's Tod, faft nur aus 
Führern zufammengefett zu fein fcheint. Es find dies die Erminijter: 
jene beiden erjten Minifterpräfidenten nach der Revolution, Graf Ben- 
nigfen und Freiherr von Münchhaufen; dann die beiden Cultusminifter 
Braun und Th. Meyer, endlich der Yuftizminifter Windthorft, ver an 
der Spitze der Fatholifchen Partei ftehen würde, wenn Rom bie offene 
Aufftellung eines ſolchen Vorpoftens in Norbweftdeutfchland für zweck 
mäßig hielte. Einige ehemalige Generalfecretäre, einige Bürgermeifter, 
ver frühere Eifenbahndirector Oberbauraty Hausmann folgen verfelben 
Fahne. Es find die hannoverfchen Peeliten oder Bethmann-Hollwegia- 
ner, Männer von ftrengem Kechtsgefühl und einem Anhauch frommer 
Nechtgläubigkeit, perjönlich größtentheils von hervorragender Begabung 
ud deshalb geneigt, eine bierarchiich-geglieverte Bireaufratie ohne ari- 
ftofratiichen Beifag für die bejte aller Staatsformen zu halten. Aber 
fie können felbjt dem Adel gegenüber nicht nachbrüdlicher das Bürger: 
thum vertreten, als fie ven Anfprüchen der unabhängigen Bevöfferung 
auf Freiheit und Selbjtregierung die überlieferte Allmacht des Staats, 
den Beruf irdiſche Vorſehung zu fpielen, entgegenhalten. Sie fümpfen 
daher mit dem fiegreichen Adel im Grunde nur um das Heft der ober- 
jten Gewalt und ftehen als Büreaukraten der ftrengften Schule der Ge- 
genwart faft feindlicher im Wege denn der Adel ſelbſt. Was der Adel 
an der Gleichheit fündigt, das ſündigen fie voll Bewußtfein und Eifer 
an der Freiheit. 

So ijt denn das Feld noch für eine dritte Partei offen, deren Ele— 
mente bier und da jchon jelbjtändige Regungen von Willen zeigen, wenn 
ihnen allerdings aucd noch alle Ordnung und das Bewußtjein ihrer 
grundfäglichen Zufammengebörigfeit fehlt. In der Zweiten Kammer 
wird ihr die große Mehrzahl der Oppofition unter ihren jetigen Füh— 
rern Oppermann, von der Horjt und Breufing früher oder fpäter zu— 
fallen. Außerhalb ver Kammer ift fie der unabhängigen Zeitungsprejje 
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ſchon längſt verfichert und Hat ven beiten Anſpruch darauf, fich auch 
der verjchievenen Vereine zu lanbwirthichaftlichen, gewerblichen und Han- 
delszwecken zu bemächtigen, mit denen das Land fich wie mit einem im— 
mer dichter werdenden Netze überzieht. Bermöge ihres Grundgedankens, 
der auf Befreiung immer weiterer Lebensfreife von ber erftarrenben 
Einmifchung des Staats hinausläuft, ſchlägt fie für Kaufleute, Fabri- 
fanten und Landwirthe eine gleich bequeme Brüde auf das hochgelegene 
Ufer des Staatslebens hinüber. Die Kirche aus ihrer erniebrigenden 
Verbindung mit dem Staat zu löfen, den Unterricht unter eine freiere 
und geiftigere Aufficht zu ftellen als die polizeiliche des Staats oder bie 
inguifitorifche der Geiftlichfeit, das find diejenigen von ihren Zielen, 
welche auch äfthetifche Geifter von der Beſorgniß entbinden werden, daß 
es hier auf eine materialiftiiche Verherrlihung des Fleifches abgefehen 
fei. Ihre Aufgabe ift feineswegs den Staat abzufchaffen, fondern nur 
ihn auf feinen wahren und rechtmäßigen Beruf zurüdzuführen. Sie 
wird daher auch mehr dazu beitragen, Fünftigen gewaltfamen Umwäl— 
zungen vorzubeugen, als der jet herrichende Adel mit feiner unerträg- 
lichen Verhöhnung des menjchlichen Anſpruchs auf Gleichberechtigung 
oder die Partei Stüve mit ihrer myſtiſchen Vorftellung vom Staat. 
Aber fie ift im dieſem Augenblik wejentlich noch eine Partei der Zu- 
funft; und wir würden daher in ben häßlichen Verdacht fallen, durch 
nichtsfoftende Prophezeiungen Fünjtlih Propaganda machen zu wollen, 
wenn wir von ihren vielfältigen Ausfichten auf Machterwerb noch ein 
einziges weiteres Wort hinzufegen wollten. 


Frauenlieder. 


J. Imei Lieder. 


Don 
Clara Held. 


1. Es war die Zeit der Rofen. 


Es war die Zeit der Rofen, 
Da du um mich gefreit; 

Ein lindes Duften und Koſen 
Ging über die Erde weit. 





Wie da die Roſen glühten, 
So roth, jo heiß wie Blut, 
Wie ihre Kelche fprühten 
Unnennbar ſüße Gut! 
56 * 


Meine Boten. Von Clara Held. 


Da hab’ ich tief empfunden, 
Wie Lenz und Liebe beglüdt; 
Id) habe und Kränze gewunden 
Bon Rofen, die du mir gepflüdt. 


Ich küßt' fie in füßem Erbeben, 

Die Nachtigal fhlug im Hag: 

„Nimm hin, o Freund, mein Leben’ — 
Nun komme, was fommen mag! 


Nie werd’ ich es vergeflen, 

Wie dein Aug’ von Thränen naf; 
Der Sommer fhwand inbeljen, 
Die Rojen find welt und blaf. 


Sie mußten beide vergehen, 
Das Glüd und die Kofenzeit, 
Ich habe dich ſcheiden ſehen — 
Und nun biſt du ſo weit! 


Horch, Winterſtürme toſen, 

Die Sonne iſt längſt erblaßt — 
Es war die Zeit der Roſen, 
Wir brachen ſie in Haſt! 


2. Meine Boten. 


Grüß' ihn, o Morgenröthe, 
Mit deinem erſten Strahl! 
Leucht’, Sonne, feinem Pfade 
Und grüß’ ihn taufenb mal! 


Ihr Blümlein hold und duftig, 
Berborgen tief im Thal, 
Sprecht ihm von meiner Yiebe, 
Und grüßt ihn taufend mal! 


Am dunfeln Abenphimmel, 
Ihr Sternlein ohne Zahl, 
Mit eurem ſüßen Blinfen 
Grüßt ihn viel taufend mal! 


In einfam ftiler Kammer, 
Im dichtgedrängten Saal, 
Sudt ihn nur mein Gebanfe 
Und grüßt ihn taufend mal! 


Kleine Leiden. Bon Amara George. 


Ih kann ihm ja nicht zürnen, 
Denn fü ift felbft die Dual — 
Ihr meine Lieder alle, 

D grüßt ihn taufend mal! 


11. Rleine Leiden. 
Don 
Amara George. 


Heiligen und großen Schmerzen 
Wird mein Herz fid) nie verſagen; 
Verne halte nur ein Gott ihm 
Die gemeinen Erbenplagen. 

Was erhab’'ne Mächte fenden, 
Tragen will idy’8 ohne Yaut; 
Jene nur find das Berhaßte, 
Feindliche, wovor mir graut. 


Heil den Helden, die ihr Leben 
Schließen auf dem Bett der Ehren; 
Ihnen Heil, die in den Flammen 
Sid als Märtyrer bewähren; 
Welch ein Segen in dem Leibe, 
Welche Luft in letter Noth, 

Wenn ein Opfer fürs Geliebte 
Unf’re Qual und unfer Tod! 


Dod wie felten iſt's geftattet 
Schön zu leiden, ſchön zu enden, 
Aufzufahren in den Himmel 
Siegespalmen in den Händen! 
Wie zermalmend, all fein arınes, 
Dunfeles, verlor'nes Sein 
Hinzuopfern einer langen, 
Würdeloſen Lebenspein! 
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Fiteraturgefchidhte. 

In der unlängft erfchienenen Schrift von Feodor Wehl: „Hamburgs 
Fiteraturleben im 18. Jahrhundert” (Leipzig, F. A. Brodhaus), wird 
den Freunden der vaterländiſchen Literaturgefchichte eine höchſt angenehme 
Gabe dargeboten. Das Bud) ift, wenn wir recht berichtet find, aus Bor- 
trägen entftanden, welche der Berfafler vor einigen Jahren vor dem gebilve- 
ten Bublicum zu Hamburg gehalten. Auch in feiner gegenwärtigen Geftalt 
ift e8 nicht fowol für den eigentlichen literarhiſtoriſchen Kenner und Forſcher 
beftimmt, als für den gebildeten Leſer überhaupt; der Berfaffer hat es fich 
weniger zur Aufgabe gemacht, felbjtändige Forfhungen anzuftellen und 
etwaige dunkle Punkte an feinem Gegenftande aufzuhellen, als den ander- 
weitig gefammelten und befannten Stoff in einer leicht verftändlichen, das 
größere Publicam durch Anmuth und Sauberfeit anziehenden Form zu— 
fammenzuftellen. Und dieſen Zwed hat er aufs glücklichſte erreiht; das Bud 
ift in einer lebhaften und geiftvollen Sprache, der man nur ftellenweife etwas 
mehr Einfachheit wünfchen möchte, gejchrieben, die einzelnen Gruppen und 
Bilder treten in anmuthiger Pebendigfeit hervor und auch die Perjpective in 
die allgemeine Entwidelung unferer literarifchen Zuftände ift eben weit genug, 
um den hiſtoriſchen Zufammenhang überall mit ver wünſchenswerthen Dent- 
lichteit hervortreten zu laſſen. Der große Einfluß, welden Hamburg fait 
ein volles Jahrhundert hindurch, vom Ausgang des 17. bis in das zweite 
Drittel des 18. Yahrhunderts, anf die Geftaltung unferer Literatur aus- 
geübt Hat, ift allbefannt; wenn der Verfaſſer im Eingang feiner Schrift ver 
entgegengejegten Meinung ift, ja wenn er es für nöthig hält, ausprüdlich gegen 
das Vorurtheil anzufämpfen, „als ſei Hamburg niemals und zu feiner Zeit von 
irgendwelcher literarifcher Bedeutung geweſen“, fo kann ſich das wol nur 
auf ſehr fpecielle, von literariſcher Kenntniß ſehr entblößte Kreiſe beziehen 
oder man hat ſich auch wol verleiten laſſen, die Stellung, welde Hamburg 
augenblicklich in der vaterländijchen Literatur einnimmt und die feiner fonfti- 
gen Bedeutung allerdings nur wenig entjpridt, auf die Vergangenheit zu 
übertragen. Namentlih hat ſchon Gervinus in feiner „Geſchichte der deut 
ihen Dichtung” die Stellung, welche Hamburg in der Fiteraturgefchichte des 
18. Yahrhunderts einnimmt, mit Nachdruck hervorgehoben und aud der Ber- 
fafler der vorliegenden Schrift hat fich der Hauptfadhe nad) an die von dem 
berühmten Borgänger aufgeftellten Gefichtspunfte gehalten. Als die Wurzel 
diefes Einfluſſes kann man die Reaction des politiſch unabhängigen, fittlich 
tüchtigen und dabei wohlhabenden und thätigen Bürgerthums gegen Das 
abhängige, pebantifche, geiftig und leiblih verfümmerte Gelehrtenthyum ver 
damaligen Zeit bezeichnen; wie Hamburg eine durdaus bürgerlihe Stadt, 
eine Stadt des Fleißes und der Arbeit, aber auch des derben, unbefangenen 
Genufjes, jo drückte es aud der Piteratur jener Zeit einen durchaus bür- 
gerlihen Stempel, einen Stempel der Solivität, des bürgerlich Gediegenen, 
Sinnlid-Realiftifhen auf. Den Grund feines literariichen Rufes legte Ham— 
burg durch fein Theater. In demfelden Maße, wie feit Ende des Dreifia- 
jährigen Kriegs der Handel Hamburgs in Flor gefommen war, hatte fich 
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mit dem zunehmenden Neichthum der Stadt auch der Lurus und bie Pracht— 
liebe der Bewohner gefteigert. Diefer Prachtliebe zu genügen, wurbe das 
hamburger Opernhaus gebaut (1678). Es war das größte und prädhtigfte 
Dpernhaus im damaligen Deutfhland und auch die Aufführungen wareıt 
zahlreicher und glänzender, als man fie fonft in deutſchen Stäbten antraf; 
zahlreihe Muſiler und Dichter mit einem Gefolge von Sängern und Tän- 
zern fiedelten fi) in Hamburg an und halfen den Ruhm der kunftfinnigen 
Stabt verbreiten. Im den fo vorbereiteten Boden fiel nun allmälig aud) 
der Same eblerer geiftiger Anregungen, beſonders ſeitdem ber Verkehr mit 
England auch die Belanntihaft mit englifchen Dichtern und Kunſtrichtern 
beförberte. Der englifche Gefchmad befanntlih war es, mit defjen Hülfe 
Deutichland fich zuerft von dem Doch der Franzoſen befreite; erft die eng- 
lifche Literatur mit ihrer größern Einfachheit und Natürlichkeit, ihren ftarf 
ausgeprägten Leidenschaften, ihren volksthümlichen, allgemein verftändlichen 
Stoffen bahnte uns den Weg, auf dem wir dann fpäter zu den Griechen, 
diefent ewigen und unvergänglichen Mufter des Schönen, zurüdfehrten. Ham— 
burg aber war ver erfte Punkt in Deutfchland, wo der englifhe Geſchmack 
Wurzel faßte; die natürliche Befchaffenheit des hamburger Volkscharakters, 
jein Unabhängigkeitsfinn, feine joviale Derbheit, fein ſinnliches Behagen fühl- 
ten fi durd die verwandten Elemente der englifchen Literatur angezogen. 
Bon bier Aus, unterftütt durch die gleichzeitigen Veftrebimgen ver Schweizer, 
verbreitete der engliſche Geſchmack fic über Deutichland; hier entjtanden bie 
erften deutſchen Wocenfchriften, hier wagte es Brodes, ver Ueberſetzer bes 
Thomfon, die religiöfe Dichtung mit finnlichem Farbenglanz zu befleiden, hier 
fang Hageborn, der Vorläufer Wieland’s, feine fchalfhaften Lieder, in denen 
er Liebe, Wein und heitere Gefelligfeit feierte. So verbreitete fi) in Ham— 
burg frühzeitig eine gewifje literarifche Aufklärung, eine Unbefangenheit und 
Freiheit des Afthetifhen Urtheils, die für die weitere Entwidelung unferer 
Literatur von weſentlichſtem Einfluß wurde; die gänzliche Abweſenheit aller 
höfiſchen Beihränfung, der republifanifche Sinn, der, troß des berühmten 
hamburger Bodsbeutels, die Maffe der Bevöllerung durchdraug, verftattete 
der Literatur bier eine Freiheit der Bewegung, wie fie biefelbe nirgends 
anders im damaligen Deutſchland fand. Wiederum war es das Theater, 
dem bie reiffte und gebiegenfte Frucht davon zugute kam; die Namen Ader- 
mann, Eckhof, Leſſing, Schröder, dieſe glänzenpften Namen der deutfchen 
Theatergeſchichte, find aufs innigfte mit der Geſchichte Hamburgs verfnüpft. 
Freilich, wo viel Licht, ift auch viel Schatten, und fo trat denn auch jener 
Zelotismus, der im den fechziger und fiebziger Jahren die jngendfriiche und 
jugendfede deutſche Poefie in die alten kaum gefprengten Feſſeln zurüdführen 
wollte, gerade in Hamburg am lauteften und ungeberdigften auf; auch jener 
dur Leſſing unfterblih gewordene „Hauptpaſtor Goeze“, der das Theater 
als Teufelswerk verfolgte, gegen Goethe's „Werther“ von der Kanzel pre- 
digte und Leifing als Ketzer demuncirte, war ein Hamburger. Allein bei 
dem gefunden, derb realiftiichen Sinn des hamburger Volks fand dies finftere 
Treiben feinen Anklang; dieſe maffenhaften, finnlich frifchen Geftalten, mit 
ihren breiten Schultern, ihren vollen rothen Wangen und ihrer unvermüft- 
lichen Berbauung, waren gleihjam zu Rationaliften präbeftinirt und während 
Goeze noch feine Theaterblige fchleuderte, hatte ©. H. Neimarus bereits 
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feine berühmten „Fragmente“ gefchrieben, durch deren Herausgabe Leifing Der 
damaligen Orthodorie einen fo ſchweren Stoß verjegte. Erſt mit dem Auffommen 
der idealen Richtung, wie fie durch Goethe und Schiller in ihrer claſſiſchen Pe- 
riode begründet ward, fängt der literarifche Einfluß Hamburgs an zu finfen; 
für diefe neue auf die innigfte Durchdringung von Stoff und Form, Geift 
und Sinnlichkeit gegründete Epoche war ber hamburgiſche Gefhmad zu ſchwer— 
fällig, er hatte zu viel irdiſche Beimifhung, es fehlte hier jenes ideale Ele— 
ment, das num zur eigentlihen Grundlage der Kunft erhoben ward. Doch 
waltete aud in jener Zeit noch in einzelnen hochgebilveten Yamilien, wie 
namentlid in den Häufern Gieveling und Reimarus, ein lebhaftes literari- 
ſches Interejfe, das im Laufe der neunziger Jahre durch die zahlreichen 
franzöſiſchen Emigranten noch eine befonders pifante Färbung erhielt, wäh— 
rend einzelne namhafte Publiciften, wie Archenholz und Hennings, den alten 
literariſchen Ruf Hamburgs auf einem Gebiete aufrechterhielten, dag von 
da ab mit jedem Jahre beveutungsvoller und einflußreiher wurde, bis es 
endlich in unfern Tagen das äſthetiſche Intereſſe beinahe völlig verdrängt 
bat. Alle diefe verfchiedenen Gruppen nun läßt der Verfaſſer in lebendigen, 
ſcharf umriffenen Bildern an uns vorübergehen; ohne, wie gefagt, eigene 
felbftändige Forſchungen angeftellt zu haben, zeigt er doch eine lobenswerthe 
Belefenheit, feine Charakteriftif iſt lebhaft und ficher, fein Urtheil maßvoll 
und befonnen. Nur was die Anordnung des Stoffs im Ganzen betrifft, 
fcheint er uns nicht glüdlicy gewejen zu fein. Den nädjten und natürlich- 
ften Leitfaden bot hier offenbar, wie überall, wo es fi um geſchichtliche 
Darftellung handelt, die Zeitfolge, der chronologiſche Verlauf der Ereigniffe 
ſelbſt. Statt diefer einfachen und naturgemäßen Anordnung zu folgen, bat 
der Verfaffer eine Eintheilung nad den verfchievenen Dichtgattungen vor- 
genommen, bie aber aud) nicht einmal ftreng durchgeführt ift. Er fängt mit 
dem Theater an, fommt dann auf Leſſing, Reimarus, Goeze und ihre theo— 
logiſchen Streitigkeiten zu ſprechen; dann wird die Geſchichte des Theaters 
wieder aufgenommen und bis auf Schröber fortgeführt. Danach erft wird 
eine Anzahl hamburgifher Schriftfteller, zum Theil aus dem erften Anfang 
des Jahrhunderts, bejprodhen und aud dieſe find ziemlid bunt durdheinander- 
geworfen. Dadurch ift in das Ganze eine gewiffe Unruhe und Unflarheit 
gefommen, welche den Eindrud beeinträchtigt; e8 nimmt ſich wunderlih aus 
und muß ben Lefer mit Recht frappiren, wenn 3. B Wernife, Richey, 
Brodes nad) Leſſing und Goeze oder Klopftod und die Verfaffer der „Bremer 
Beiträge” (die, beiläufig bemerkt, wol fchwerlid in eine Specialgeſchichte der 
bamburgifchen Literaturzuftände gehören) nady der franzöfiihen Emigration 
und der Frau von Genlis bejproden werben. 

Einen ebenfalls recht werthvollen Beitrag zur Gefhichte unferer Literatur 
bat ferner Friedrich Strehlfe in feiner Schrift „Martin Opitz. Eine 
Monographie (Leipzig, F. A. Brodhaus) geliefert. Das Bud ſucht gleich dem 
Wehl'ſchen nicht ſowol die Reſultate neuer und jelbftändiger Forſchungen zur 
Anerkennung zu bringen, als die Unterfuhungen der Vorgänger überfichtlich 
zufammenzuftellen und in einer Form zu verarbeiten, welde dem größern 
Publicum geniegbar und verftändlih ift, Zu dieſem Zweck find die vor- 
bandenen Materialien von dem Verfaſſer mit großem Fleiß benutzt worben; 
Darunter befonders Opitz' Briefwechjel, wodurch er denn auch in einzelne Par— 
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tien, namentlich) in bie Gefchichte feiner" Reife nah Frankreich, feinen Aufent- 
halt in Danzig ꝛc. mancherlei Aufhellung gebradt hat. In der Beurthei- 
lung des Dichters ſchließt der Verfaſſer fi in der Hauptſache den Anfichten 
von Gervinus und Hoffmann von Fallersleben an. Mit Net fieht er in 
Dpis mehr den Gelehrten als den Dichter und legt deshalb auch den vor- 
züglichften Nachdruck auf feine ſprachlichen Leiſtungen. Diefe können in ber 
That nicht hoch genug angefchlagen werben; wie Luther die deutſche Schrift- 
jprache, jo hat Opitz die deutſche Dichterfprache geichaffen und fi) dadurch 
ein unvergängliches Gedächtniß geftiftet. Die fpeciellen Nachweiſe, welche 
der Berfaffer über Opig’ Dichterfprache gibt, find höchſt ſchätzenswerth und 
geben ein rühmliches Zeugniß von dem Fleiß und der Sorgfalt, mit der er 
jeinen Autor durchftubirt hat. Dagegen fcheint uns fein Urtheil über Opitz' 
politiſche Thätigfeit und feine Stellung zu den religiöfen Parteien der Zeit 
denn body etwas zu mild; hier wird e8, nach den ſchlagenden und unwider— 
leglihen Documenten, welche Hoffmann von Fallersleben veröffentlicht hat, 
wol bei dem harten Urtheil bewenden müſſen, welches von Yegterm über ihn 
gefällt worden ift, wenn wir auch zugeben, daß ein großer Theil jenes Wan- 
telmuth8 und jener Zweidentigfeit, deren Opit ſich ſchuldig gemacht Hat, 
weniger ihm perjönlic zufällt als dem allgemeinen Charakter der damaligen 
Gelehrten, die eben zu Opitz' Zeit bereits auf dem beften Wege waren, 
fih) zu Hofgelehrten, im niedrigften Sinne des Worts, auszubilden und jene 
falſche Unterthänigkeit, jene Preisgebung aller Selbftändigfeit und männlichen 
Würde bei fich zu entwideln, die dann fo lange wie ein Mehlthau auf ber 
deutſchen Gelehrſamkeit gelaftet hat und deren Spuren ja nod in bdiefem 
Augenblid nicht völlig verwiſcht find. 

Einige andere kürzlich erfchienene Neuigkeiten befchäftigen ſich Tpeciell mit 
der claffiihen Epoche unferer Piteratur. „Zwölf Srauenbilder aus der 
Soethe- Schiller-Epode. Bon Arnold Schloenbach“ (Hannover, 
Rümpler) ſchildern die Beziehungen, in welchen unfere beiden großen Dichter 
zu ausgezeichneten und liebensmwürdigen Frauen geftanden. Der Kreis ift 
ziemlich willkürlich zufammengeftellt; neben den Herzoginnen Amalie und 
Luiſe, neben Goethes Mutter, Charlotte von Stein, Charlotte von Kalb, 
Schiller's Frau und Schwägerin finden wir hier auch Sophie la Node, 
Angelifa Kaufmann und Frau von Stael; den Schluß bilden Rahel und 
Bettina. Diefe Auswahl unterliegt erheblichen Bedenken; denn während ein- 
zelne*der eben Genannten mit Goethe und Schiller nur in fehr loderm Zu- 
ſammenhange ftehen, fehlt namentlih aus Goethe's Leben eine Neihe der 
intereffanteften und wichtigften Erſcheinungen, bie in einem Buche, das ſich 
die Frauengeftalten des Goethe-Schiller’ichen Kreifes ausdrücklich zur Aufgabe 
ftellte, unmöglich übergangen werden durften. Daß bdiefelben zum Theil 
ion von Dünger (in feinem befannten Werke über „Goethe's Frauenbilder‘) 
behandelt worden find, war wol fein genügender Grund dazu; hat der Ber- 
faffer doch auch fein Bedenken getragen, dem gründlichen und forgfältigen 
Gemälde, weldes Dünter uns von Goethes Mutter geliefert, feine etwas 
flüchtige und oberflächliche Skizze nachfolgen zu laſſen. Denn dies gilt über- 
haupt von dem ganzen Buche: es ift mit jenem Enthufiasmus gejchrieben, 
in jener raſch auflodernden, fait überfhwänglihen Weife, die dem Verfaſſer 
überhaupt eigenthümlich ift; deſto mehr läßt es zu wünſchen in Betreff ber 
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wiffenfchaftlichen Gründlichkeit und jener Fülle und Selbftändigfeit des Ma— 
terial®, deren auch der populäre Schriftiteller nicht entbehren fann, wenn er 
ſich nicht der Gefahr ausfegen will, mehr, Schale als Kern, mehr Schaum 
und Flitter als wirkliches Metall zu geben. Das Bud) ift eine ſehr wohl— 
gemeinte und liebenswitrbige Improvifation, e8 macht dem warmen und leb- 
haft fühlenden Herzen des Verfaſſers alle Ehre: aber mit Improvifationen 
ijt der Wiſſenſchaft micht gedient, noch kann die ſchwungvolle und begeifterte, 
wenn aud nicht immer ganz correcte Form für die Magerfeit des Inhalts 
entfchädigen. Der Verfaſſer weiß in höchſt berebten Wendungen über bie 
Perſonen zu ſprechen, die er ſchildern will, aber diefe Schilderung ſelbſt 
bleibt er uns ſchuldig; es Fehlt ihm an Plaſtik und Sicherheit ver Zeichnung, es 
ift zu viel Subjectives in feiner Darftelung und diefer Subjectivität felbft 
mangelt es noch an Durdbildung und Reife des Urtheild. Kenner ber 
Goethe- und Schiller Literatur werben in dem Buche nichts Neues finden, 
da es nur im ziemlich planlofen Excerpten aus ben befannteften und all» 
gemein zugänglichen Quellen befteht. Aber aud das größere Publicum, 
fürchten wir, wirb nicht finden, was es eigentlich ſucht: nämlih Aufſchluß 
und Belehrung. Dazu war der Berfafler auf biefem Gebiete jelbit zu fehr 
Dilettant; das Buch zeigt nody zu deutlich die Nähte und Riſſe feiner ftüd- 
weifen Zufammenfegung, e8 bietet zu wenig ftoffliche8 Intereſſe, die Umriſſe 
find zu unfiher und nebelhaft, das hiſtoriſche Material verflüchtigt fich zu 
fehr unter der Maffe von Reflexionen, Ausrufungen und Einfällen, mit 
denen ber Verfaſſer — immer in ber beften Abficht, wir geben e8 zu — 
"den Leer überſchüttet. Auch dürfte wol diefer fortwährende Ton der Eral- 
tation, den der Berfaffer das ganze Bud hindurch fefthält, wol nicht Jeder— 
manns Geſchmack fein. 

Mehr in die Memoirenliteratur als eigentlich in die Literaturgefchichte 
gehören die „Erinnerungen eines weimarifhen Beteranen aus dem 
gejelligen, literarifhen und Theaterlchen. Nebft Originalmittheilungen über 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Fichte, Böttiger, Yean Paul, Johaunes 
von Müller, Clemend Brentano, Zaharias Werner, Iffland, Haydn zc. 
Bon Heinrih Schmidt“ (Leipzig, F. A. Brodhaus). Der Titel, ven wir 
deshalb fo ausführlich hergeſetzt haben, gibt einen Begriff von der Menge 
interefjanter und anziehender Verbindungen, in denen der Berfafler zu ven 
Größen unferer claſſiſchen Epoche geftanden hat und über die er nun, ein 
76jähriger Greis, aber noch vollkommen rüftig und geiftesfriich, in dem vor— 
liegenden Bud, mit liebenswürbiger Anſpruchloſigkeit berichtet. 14780 zu 
Weimar aus einer angefehenen und gebildeten Familie geboren, fahte er 
frühzeitig ein lebhaftes Imtereffe für Literatur und Kunft, deren berühmtefte 
Bertreter ihm ja fo nahe waren und deren Glanz das Heine unſchein— 
bare Weimar gerade damals zum Mittelpunft von ganz Deutſchland 
machte. Auch fein akademischer Aufenthalt in Jena fiel in eine literarifch 
höchſt erregte und bedeutende Zeit. Fichte, der eben (e8 war im Jahre 1796) 
feine „Appellation an das Publicum“ wegen der ihm gemachten Beſchuldigung 
des Atheismus hatte erfcheinen lafjen, war der Abgott der ftubirenden Jugend, 
die fid) damals aus allen Gegenden Deutfchlands und felbft über die Grenzen 
Deutfhlands hinaus in Jena verfammelte; e8 befanden fid) darımter, wie 
ber Berfaffer berichtet, allein gegen 600 Ejth-, Kur- und Livländer und 
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Ruſſen, alle vermögend und gebildet, wodurch der alademiſche Ton des da— 
maligen Jena auf eine ſonſt ungewohnte Höhe gebracht wurde. Neben Fichte 
laſen damals auch die Schlegel, Schelling, Feuerbach ꝛc. in Jena; auch 
fanden ſich Tied, Schleiermacher, Novalis häufig zum Beſuch ein. Es war 
die Blütezeit der jugendlichen Romantif, die ſich in biefen Streifen entwidelte 
und fie felbft befag damals noch eine Naivetät und Harmlofigfeit, von ber 
fie ſich denn freilich ſpäterhin fehr gründlich losgemacht hat. Der BVerfaffer 
nahm an allen diefen Beftrebungen ben lebhafteften Antheil. Zu ber Mehr- 
zahl der genannten Männer hatte er perfönlichen Zutritt; namentlich auch 
zu Ziel, der ſchon damals dur fein Vorlefertalent Bewunderung erregte. 
Der fpäterhin jo berühmt gewordene De Wette war eine zeitlang Schmidt’s 
Stubenburjhe; mit welcher Innigfeit derjelbe noch 50 Jahre fpäter ſich der 
mit ihm werlebten Yugendzeit erinnerte, beweift ein Brief vom Jahre 1846, 
den wir ©. 45 abgebrudt finden. Der Berfaffer felbft jedoch war nur mit 
halber Seele bei den Wiſſenſchaften, fein eigentliches Yoeal war die Kunft 
und zwar bie Kunft der Bühne, die eben damals unter Goethe einen neuen 
verheißungsvollen Aufihwung genommen hatte. Endlich wurde ihm fein 
Wunſch gewährt und zwar war es niemand Geringered als Goethe und 
Schiller felbft, deren Ausſpruch über feinen künſtleriſchen Beruf entſchied. 
Mit Schiller war er ſchon früher von Yena aus in einen briefliden Verkehr 
getreten, der ihm bald darauf aud den perfänlichen Zutritt eröffnete; einige 
Anekvoten und Charakterzüge, die er aus biejer Zeit mittheilt, find nicht 
ohne Intereſſe. Beſonders anziehend ift feine Schilderung einer Abenpgefell- 
Ihaft im Schiller'ſchen Haufe, in welher Schiller die eben vollendete „Jung-⸗ 
frau von Orleans“ zum erften male vorlas. „Schiller“, fagt er, „war be 
fanntlich Tein guter Vorlefer. Seine Worte famen aus hohler Bruft, auch 
hatte fi die dem Schwaben angeborene Ausfprache noch nicht ganz verloren 
und abgeichliffen. So machte befonders die Ausipradye des in dieſem Stüde 
oft einfliegenden Wortes «Mädchen», das er nicht Mäd-chen, jondern Mädd— 
hen ausſprach, einen übeln Effect. Zugleih hatte die große Länge des 
eriten Acts, der bei diefer VBorlefung faft anderthalb Stunden dauerte, etwas 
Yaftendes, das ſich bei der Darftellung wol einigermaßen mindert. Schiller 
las fort bis zum Schluß der Scene der Jungfrau mit dem Schwarzen Ritter 
und foderte dann die Geſellſchaft auf, das Abendbrot einzunehmen, das in 
einem Nebenzimmer bereit ftand. Halb Sieben hatte die Vorlefung unge- 
führ begonnen; e8 war bald halb Zehn, als wir aufftanden. Schiller ſchien 
etwas verlegen über die ftille Aufnahme des bereits Gelefenen.... War 
es die auffallende Neuheit des Stoff oder die fühne, ganz eigenthimliche 
Behandlung befjelben oder die Art des Bortrags: das Auditorium war 
überrajcht und äußerte ſich nicht fehr laut und enthuftaftifh. Als wir ung 
um bie Tafel, wo das Abendbrot fervirt war, geftellt hatten, fagte Schiller 
zu ber Gefellihaft: «Sie werben wol leicht erkannt haben, daß ich mir er- 
laubt habe, in dem Schwarzen Ritter, bei dem ich nichts einzuwenden hätte, 
wenn man ſich aucd den eben abgejchievenen Ritter Talbot darunter benfen 
will, einen Geift heraufzuführen, wie es ja Shafipeare und Voltaire aud) 
gethan haben...... » Die Borlefung begann nun ungefähr nad einer 
Stunde wieder und bauerte unausgefeßt bis fpät in die Nacht hinein, wo 
von einer eigentlihen Wirkung wenig mehr die Rebe fein konnte, zumal da 


812 Literatur und Kunft. 


auch der in der Fülle genofjene gute Wein bei Vielen feine narkotiihe Wir- 
fung nicht verfehlte.” Auch die Scene, wie Goethe und Schiller den ange- 
henden Bühnenkünftler prüfen und über feine Zukunft zu Gericht fisen, it 
mit großer Anſchaulichkeit geſchildert. Goethe zeigt ſich auch hier wieder als 
die fouveräne überlegene Natur, deren angeborenen Herrjherberuf ſich Alles 
neigt, aud Schiller nicht ausgenommen. Im Gegentheil, Schiller übernahm 
Goethe gegenüber gern und freiwillig die zweite Role; nachdem Goethe feine 
Meinung erklärt und ſich dann ins Nebenzimmer zurüdgezogen hatte, war Schiller 
„treulich und angelegentlich bemüht“, dem angehenden Kunftjünger „noch näher zu 
erflären, was Goethe gemeint und geäußert hatte, doch ohne ſich irgendeinen 
Zufaß zu erlauben“. „Goethe“, fügt der Berfafler hinzu (S. 106), „erſchien 
mir von diefem Abend an noch liebens- und verehrungswürbiger, da ich jo 
unmittelbar gejehen und empfunden hatte, wie fehr Schiller ihn liebte.‘ 
Bon diefem Tage an durfte der Verfaffer zwei mal wöcentlih zu Goethe 
fommen, um mit ihm eine auswendiggelernte Rolle durchzugehen; was er 
von einzelnen techniſchen Rathſchlägen und Tingerzeigen erzählt, welche Goethe 
ihm bei diefer Gelegenheit ertheilte, bejtätigt aufs neue den Haren praftifchen 
Blick und das bejonnene feingebilvete Urtheil, durch das Goethe ſich auch 
auf diefem Gebiet auszeichnet. Dagegen follte der dringenpfte Wunjch des 
jungen Künftlers, nämlich unter den Augen des Meifters nun auch die 
öffentliche Bühne zu betreten, nicht gewährt worden; auf Goethes Empfeh— 
lung erhielt er ein Engagement am wiener Hoftheater, da8 damals (e8 war 
im Jahre 1801) mit Künftlern wie Brodmann, Koh, Weidmann, Kober— 
wein, Mad. Noufeul, Betty Hofe zc. fid) in einem „jehr refpectabeln Stande” 
befand. Befonders wurde Brodmann bewundert, am meiften in den neuen Col— 
lin'ſchen Stüden, welde, auf Schiller'ſchem Stamm gewadjen, eben damals 
außerordentliches Aufjehen und gefüllte Häufer machten. Dennoch gab ver 
Berfafler die kaum betretene Yaufbahn ale Scaufpieler bald wieder auf; 
wie e8 jcheint, fand er fein Talent bei näherer Prüfung body nicht bedeutend 
genug, um feine Zukunft darauf zu gründen. Aber das Theater ift be- 
fanntlid eine Sirene; wen e8 einmal gefaßt hat, den läßt es fo leicht nicht 
wieder los. Das follte auch unſer Verfaſſer erfahren; zwar hörte er auf 
Schaufpieler zu fein, aber nur um Scaufpielvivector zu werden. Zunächſt 
übernahm er die Yeitung des Theaters, welches Fürft Efterhazy damals in 
Eijenftadt hielt. Es wurden nur Opern gegeben, aber mit den erften Kräf- 
ten und der verfchwenderijchften Ausftattung; an der Spite des Orcheſters 
ftanden Joſeph Haydn, Hummel und Fuchs. Im Betreff des Erftern wer- 
den verjchiedene interefjante Anefooten mitgetheilt; ebenfo über eine Reiſe, 
die der Verfaſſer bald nah der Schlacht von Yena in Theaterangelegen- 
heiten nach Berlin machte und auf der er fih die Freundidaft Iffland's 
und der berühmten Bethmann erwarb. Es handelte ſich damals darum, 
Iffland für das wiener Hoftheater zu gewinnen und zwar unter Bebingun- 
gen, bie nod heutzutage, wo die Anſprüche unferer Bühnenkünftler befannt- 
Ih jehr gejtiegen find, als überaus glänzend bezeichnet werben müſſen; 
man bot ihm einen jährlichen Gehalt von 50,000 Gulden W. W,, 
ferner freie Equipage und Befreiung von den Manthabgaben für fremde 
Weine. Aber der Antrag fcheiterte an der Anhänglichfeit, welche Iffland 
für den König von Preußen hegte und die aud von dieſem durch verfchie- 
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dene Onabenbezeigungen anerfannt und erwibert ward. Dod war es 
natürlich nicht der Schwarze Adlerorden, wie ©. 185 gebrudt fteht, fondern 
nur der Rothe, welcher Iffland zutheil ward. Auch mit Werner, dem Did 
ter der „Söhne des Thals”, der damals noch auf dem Theater die Cele- 
brität fuchte, die er dann fpäter, wenn auch unter fehr veränderten Umftän- 
den auf der Kanzel fand, trat der Verfaſſer in freundichaftlichen Verkehr. 
Später übernahm er die Direction des Theater8 zu Brünn; er führte fein 
Theaterfchiff 48 Jahre hindurdy mit Gefhid und Glüd und erfreut ſich nun 
eines heitern und forgenfreien Alters. Als eine Frucht deſſelben haben wir 
das vorliegende Buch zu begrüßen, das wir allen Freunden der Literatur, 
bejonder8 aber des Theaters angelegentlid empfehlen; mit feinem einfachen, 
durchaus wahrheitsgetrenen Bericht, vorgetragen in einer ebenſo einfachen 
und ſchmuckloſen Sprade, bietet es eine ebenfo unterhaltende wie belehrende 
Lectüre und bereichert die Kenntniß unferer berühmten Dichter und Schrift- 
fteller mit einer Menge Feiner intereffanter Züge, durch bie ihr Bild an 
Lebendigkeit und Berftändlichkeit gewinnt. 

Schlieflid fei hier noch eines Schriftchens gedacht, welches Profefior 
G. Brüdner in Meiningen unter dem Titel: „Schiller in Bauerbach“ 
(Meiningen, Gadow), als Separatabdrud aus dem zweiten Theile feiner 
„Denkwürbigfeiten für Thüringen und Franken“ herausgegeben hat. Bauer— 
bad, ein Dörfchen im Herzogthum Meiningen, zwei Stunden ſüdlich von 
der Refidenz Meiningen, in einem fanft anfteigenden, von bewalbeten Hügeln 
umkränzten Wiefenthal gelegen, war befanntlidy das Afyl, in welches Schiller 
fih nad) feiner Flucht von Stuttgart, nachdem der Aufenthalt in Mann- 
heim ihm feine Sicherheit mehr zu bieten jchien, unter dem Namen eines 
Dr. Ritter zurüdzog; es gehörte damals der Frau von Wolzogen, der 
Mutter feines fpätern Schwagers, und ihre Güte war es, die ihm biefe Zu- 
flucht eröffnete. Der Berfafier, begünftigt durch die genanefte Pocalfennt- 
niß, liefert eine betaillirte Gefchichte der merkwürbigen Monate, melde 
Schiller in diefer Zurücdgezogenheit verbrachte; viele bisher darüber verbrei- 
tete Notizen werden theils berichtigt, theils vervollftändigt, ſodaß fein fünfti- 
ger Biograph Schiller's die Heine Schrift überfehen darf. Bejonders inter 
effant ift die genaue und ausführliche Auskunft, die er über ein fatirijch- 
hiftorifches Gedicht liefert, welches Schiller im Januar 1785, wie es fcheint 
auf Beranlaffung des Herzogs Georg von Meiningen, niederſchrieb; daſſelbe 
bezieht ſich auf die vorſchnellen Rüftungen, welche der Hof von Koburg, dem 
das Succeffionsredht in Meiningen zuftand, auf die Nachricht von ber Er- 
franfung des Herzogs Georg veranftaltet hatte und wurbe bereit# von Hoff: 
meifter in den Supplementen zu Schiller’8 Werken mitgetheilt. Das Ganze ift 
ein jhätenswerther Beitrag zur Schiller-Fiteratur, nur könnte die Sprache 
ftellenweije etwas gelenker fein. R. P. 
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Correſpondenz. 


Aus Konſtantinopel. 
17. April 1856. 

F.O. Auch meine heutige Correſpondenz geſtatten Sie mir wiederum mit 
einigen allgemeinen Betradhtungen zu eröffnen. Im meinem neulichen Briefe 
mußte id einräumen, daß ſpecifiſch deutſche Interefien hier für den Augen- 
blick nur in ſehr geringem Maße vertreten find. Aber wohlgemerkt, auch 
nur für den Augenblid; was die Zukunft betrifft, jo jcheint mir im Gegen- 
theil, wie ich auch ſchon neulich andeutete, Deutjchland vorzugsweiſe berufen, 
fih an der Entwidelung oder richtiger gejagt an der Neugeftaltung ber 
biefigen Berhältniffe zur betheiligen. Erlauben Sie mir diefen Gedanken heute 
noch etwas weiter und nad einer neuen Seite hin zu verfolgen. Daß bie 
deutſche Induſtrie bei richtiger Benugung der Berhältnifje hier einen Boden 
finden kann, wie fie ihn fonft nirgends in der Welt hat und den auch Nie— 
mand im Stande ift ihr ftreitig zu machen, das freilich ift fo augenfällig, 
daß Niemand es in Abrede zu ftellen wagt. Die nächſten Früchte davon 
werben allerdings demjenigen deutſchen Reiche zufallen, das es noch immer 
liebt, ſich ſelbſt als ein außerdeutſches zu betrachten. Aber angenommen, 
daß Oeſtreich nad) glüdlicher Durdführung der Reformen, mit denen es 
jetst in feinem eigenen Schooſe beichäftigt ift, wirklich dereinſt als Beherr- 
ſcherin „beider Linien nad Oſten“ dahin gelangt, die entſcheidende Rolle auf 
dem hiefigen Schauplaß zu übernehmen, ift e8 denkbar, daß ein derartiger 
Umſchwung der Berhältniffe ohne die lebhaftefte Rückwirkung auf das übrige 
Deutſchland bleiben könnte? Der Auffhwung, welden der öftreichifche Handel 
zu nehmen im Begriffe fteht, die Bemühungen Deftreih8 zur Erweiterung 
feiner Seemacht, bie theils ausgeführten, theils projectirten Eifenbahnlinien 
in Ungarn und Dalmatien nebft dem Ne, mit welhem man die Donau- 
fürſtenthümer zu überfpannen gedenkt, enblih die Bahn von Belgrad nad) 
Konftantinopel, die aud andere jchon früher aufgenommene, doch wegen 
der Ungunft der Zeitumftände wieber beifeite gelegte Pläne, wie z. B. eine 
Berbindung Belgrads mit Salonichi ins Leben rufen wird — alles Das find 
bedeutfame Vorzeichen, ja mehr als das, jchon die erften Vorarbeiten felbft 
find es für eine unmittelbare Verbindung des Orients mit Deutſchland. Es 
ſcheint, als ſolle hier die Brüde gejchlagen werden, bie dem deutſchen Bolt 
aus der Abgefchlofjenheit, in bie e8 während der letten Jahrhunderte ge- 
rathen war, heraushelfen und ihm aufs neue eine Bahn zu geſchichtlicher 
Ehre und Größe eröffnen wird. Beftätigt ſich diefe Hoffnung, fo dürfte, was 
für die erfte, die mittelalterliche Periode deutſcher Machtentfaltung nad) aufen 
hin Ytalien war, für eine zweite, nicht minder glorreidye die Türkei werben: 
ſodaß alſo, weit entfernt, bei den Fragen des Drients weniger betheiligt zu 
jein als die großen Seemächte des Weſtens oder der Rieſenkoloß des Oftens, 
Deutſchland ſich vielmehr als dasjenige Land erweift, defien Zukunft durch 
die Zukunft des Orients am allernächſten und unmmittelbarften berührt wird. 

Und doch betrifft dies Alles nur erft die Äußere Macht, nur die In- 
tereffen des Handels und der Politif; noch weit wichtiger und fruchtbarer 
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ſcheint mir ein anderer, mehr innerlicher, mehr geiftiger Berührungspunft. 
Derfelbe hängt aufs genauefte mit der Art und Weife der ſich hier vor- 
bereitenden Regeneration zufammen. Die Aufgabe im Allgemeinen iſt be- 
fanntlid diefe, die Türkei oder zunächſt vielmehr das Völkergemiſch, welches 
den europäifchen Theil derſelben bewohnt, auf möglichſt furzem und babei 
doch gründlihem und dauerhaften Wege der höhern Bildung dieſes Erbtheils 
theilhaftig zu machen. Nachdem durch den eben beendigten Krieg der Einfluß 
Rußlands, an deſſen Fähigkeit und gutem Willen, die Türkei im Intereſſe 
der europäifhen Bildung zu regeneriven, freilich wol ſelbſt jeine leidenſchaft— 
lichjten Bewunderer faum jemals geglaubt haben werben, auf längere Zeit 
gebrochen ift und nachdem aud die gegenwärtigen Bejchüger ber Pforte, die 
Weſtmächte, ſchon um einander nicht felbft in die Haare zu gerathen, ſich 
jeder weitern Einmifhung in die Neformangelegenheit enthalten müfjen — 
fo ift der Weg, diefe Reform ins Werk zu fegen und durchzuführen, nun- 
mehr der Türkei felbit überlafjen und es wird biefelbe ſomit denjenigen ein- 
ſchlagen, der ihrer Natur am angemefjenften ift. Würde ed dabei nun wol 
wirklich genügen und würde e8 in Wahrheit eine Reform ber alten verrotte— 
ten Zuftände heißen fünnen, wenn man feitens der Türkei ſich gleichſam blos 
einen Extract, eine Mufterfammlung aller derjenigen ftaatlihen Einrichtungen 
aneignen und zulegen wollte, welche als durchſchnittliches Gemeingut der 
europäiſchen Bildung gelten fünnen? Würde ein folder oberflächlicher An- 
ſtrich die buntichedige Zufammenjegung des alten Gemäuers wirklich ver: 
deden oder gar im Stande fein, daffelbe in einen Prachtbau zu verwandeln? 
Reformen find noch feine Regeneration; Reformen können von oben her de- 
cretirt werben, regeneriren aber fünnen die Völker fich lediglich won unten 
berauf, aus ber Fülle ihrer eigenen Kraft. Aber dieſe Kraft muß bei den— 
jenigen Bölfern, auf welde dieſer Name bier allein anwendbar ift, den 
Osmanen und Griehen — denn die ſlawiſchen Elemente bedürfen nur der 
Entwidelung — erft wieder aufgewedt werden; fie bebürfen eines fremden 
Ferments, eines Gährungsftoffs, der das Alte, Abgeftorbene zerfegen und 
aus dieſer Zerjegung ein neues fruchtbares Leben erweden hilft. Ein ſolches 
Lebenselement abzugeben, ſcheint mir num vorzugsweife die germanifche Cultur 
berufen: ſodaß aljo den materiellen und politif—hen Intereffen, welche das 
deutſche Volk nad) dem Drient hinweifen, aus dem Orient ſelbſt höhere 
geiftige Bebürfniffe entgegentommen, dur welche er feinerfeits an uns ge- 
wieſen wird. Ich will fein befonderes Gewicht darauf legen, daß ſchon jett 
ein wichtiger, ja für den Augenblid der wichtigfte Theil der türfiichen Bil- 
dung, nämlidy die militärische, nad) deutſchem, fpeciell nach preußiſchem Muſter 
und unter Leitung preufifcher Inftructenre eingerichtet worden ift und aud) 
weiterhin eingerichtet wird; daß deutſche Yehrer an den Sriegsihulen und 
jelbjt an der neuerrichteten Univerfität angeftellt find; daß der Sultan an 
ben deutſchen Lehranftalten, nady deren Beſchaffenheit und Einrichtung er ſich 
wieberholentlih auf das angelegentlichite erkundigt bat, perfönlich den leb- 
bafteften Antheil nimmt; daß, wie id) aus guter Duelle weiß, eine beveu- 
tende Anzahl junger Türken im Begriff ſteht, deutiche Akademien zu beſuchen, 
wie diefelben ſchon ſeit Jahren von Griechen, Serben und Aegyptern beſucht 
werden; ja daß allem Bermuthen nah das gefammte türkifche Unterrichte- 
wejen bei der beworftehenden Reorganifation deſſelben nad deutſchem Mufter 
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eingerichtet werden wird — ſo wichtig das Alles ohne Zweifel auch iſt, ſo 
ſind es doch nur Einzelheiten, der wahre Kern der Sache aber ſcheint mir 
in Folgendem zu liegen. 

Die auch eine vermeintliche Aufklärung die Naſe dazu rümpfen mag — 
die Religion, als der unmittelbare inftinctmäßige Ausdruck des fittlihen Be— 
wußtfeins, ift noch immer der unentbehrlichfte und vornehmfte Träger des 
Bölkerlebend. Auch von einer politiihen und focialen Wiedergeburt einer 
Nation kann nur die Rede fein, wo zugleich eine Regeneration des religiöfen 
Bewußtſeins ftattfindet. Die Ohnmacht, in welde das politiiche Dafein der 
Dsmanen und Griehen verfunfen ift, hat ihren Grund weſentlich mit in der 
Erftarrung, der Stagnation ihres religiöfen Lebens. Wo die Krankheit Liegt, 
liegt auch das Heilmittel; wer an eine Wiedergeburt des Orients glaubt, 
einerlei welche Geſtalt diefelbe annehmen wird, der muß dem Orient aud) 
die Möglichkeit einer Erneuerung des religiöfen Lebens zugeftehen. Die be= 
freiende Macht aber,’ von welcher dieſe Erneuerung ausgeht, fann, jo para- 
dor es im erften Augenblid aud flingen mag, allein und lediglih der Pro— 
teftantismus fein. Der Mohammedismus felbft hat, wenigjtens in Konftan- 
tinopel und weiterhin wol aud im der ganzen europäiſchen Türkei, keinen 
Boden mehr; wo, wie mir das felbft begegnet ift, ein Sophta den Giaur 
in den heiligen Mauern der Moſchee ſelbſt mit Hohnlachen auf die Ber- 
beugungen eines andächtig betenden Derwild aufmerkſam machen oder ihm 
fpottend von den „Faxen“ des Freitagsredners erzählen kann, da ift ed mit 
ber religiöfen Bedeutung des Islam vorbei und aud die einzelnen fanati- 
ſchen Ausbrüche deffelben, die hier und da in den untern Claſſen noch auf: 
tauchen, find nur ein Krampf, der den Eintritt der Agonie erft recht betätigt. 

Wohin denn alfo fi) wenden, da ein Bolf ohne Keligion im Großen 
und Ganzen fowenig leben fann wie ohne Spradhe und Sitte? Das Grie- 
chenthum ift bei den Türken aufs tiefite verachtet; der angeftammte Haß der 
Unterbrüder wird noch verjhärft durch ben Anblid der ſchmachvollen Er- 
niedrigung, in welche das Griehenthum hier feit Yahrhunderten verfallen 
ift. Der Katholicismus aber hat da feine Ausfichten, wo ſchon die bisher 
geglaubte Offenbarung des Koran für jeden Einzelnen wie für den geſamm— 
ten Staat in Allem und Jedem die unfehlbare Norm war, wo Unglaube 
und Zweifel an den bisherigen Sagungen ſchon jett ſich unmittelbar an die 
Dibel der Chriften wenden, wo endlid, taufendjährige Traditionen und ber 
dem mohammebanifhen Glauben innewohnende Nationalisnus das Auf: 
kommen eines Klerus im Sinne der katholiſchen Kirche von vornherein un— 
möglih machen. 

Sp bleibt denn alfo nur der Proteftantismus übrig. Allerdings ift der 
jelbe dem Türken augenblidlih nod mit dem Atheismus gleichbedeutend; 
Proteftun, Yuterun, Volterian, Fermaſſun, d. b. Franc-magon, Freimaurer, 
wirft der Drientale in eine Claſſe. Aber eben deshalb fühlt ſchon jet 
Alles, was bier, um in unfern Ausdrüden zu fpreden, Freigeift oder Yicht- 
freund ift, fih aufs Lebhaftefte zum Proteftantismus bingezogen; es ift, als 
ob fie eine Ahnung davon hätten, daß fie bei näherer Bekanutſchaft bier 
nod) am erften Erſatz und Befriedigung für den verlorenen Glanben ihrer 
Väter, die verlorene Unſchuld ihres religiöfen Bewußtfeins finden werden. 
„Nous eslimons extröemement les protestants”, fagte mir ein junger in 
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Paris gebilvdeter Türke, der, als er hörte, ich fei ein Deutfcher, fich ſehr 
eifrig danach erfundigte, ob ich etwa Proteftant fei; denn, fegte er hinzu: 
„Les protestants ont beaucoup de raison.“ 

Was num ferner die Griechen betrifft, fo ift in diefen allerdings durch 
ben abftracten Formalismus ihres Cultus alles tiefere religiöfe Bedürfniß 
fo völlig erftidt und fie felbjt halten an diefem ihrem Götzen- und Formel- 
dienft mit folder Zähigfeit feit, daß jede Bewegung auf diefem Gebiete in 
fehr weite Fernen gerückt jcheint. Hier wird vorausfichtlid der Anſtoß von 
der verheißenen Freiheit des politifchen Lebens ausgehen müfjen. Sind aber 
auf diefe Weije den ftagnivenden Wäffern die Schleufen erſt einmal geöffnet, 
fo läßt der unglaublihe Haß, welden die Anhänger der griechifchen Kirche 
begen, feinen Zweifel darüber, wohin alsdann die Strömung fi) wenden 
wird. So laut aud einzelne befolvete Agitatoren,. Jacques Pitzipios an 
der Spitze, einer Union beider Kirchen das Wort jchreien mögen (denn „das 
Wort reden”, dazu find die Agitationen zu laut und zu aufdringlid), nie 
würden fie, ſelbſt wenn es ihnen gelingen follte, beim Heiligen Stuhl oder 
auch bei Napoleon II. eine mehr als vorübergehende Aufmerkſamkeit zu er 
weden, bei ihrer eigenen Nation den mindeften Anhang finden. 

Die Slawen endlich theilen wol diefe Abneigung gegen Rom, das Grie- 
henthum ihrer Kirche ſelbſt aber ift doch ſchon ein verwanbeltes, mit geifti- 
gern Elementen . verjeßtes. Das zeigt die religiöfe Emancipation der Wa- 
laden, das vor allem die tiefere und lebendigere Keligiofität der Serben, 
welde auch Denen, die das Treiben diefes wunderbaren Bolfes nicht in un- 
mittelbarer Nähe belaufen konnten, ſchon aus Ranke's meifterhafter Dar- 
jtellung entgegentritt. 

Ich weiß, wie gejagt, fehr wohl, daß diefe vereinzelten Behauptungen 
der Mehrzahl Ihrer Lejer ziemlich abenteuerlih, um nicht zu fagen thöricht 
erjcheinen werben. Dennoch erſuche ich Sie, diefe Aphorismen unverfürzt 
durchichlüpfen zu laſſen, ich gevenfe im Lauf meiner Correfpondenz auf bie 
einzelnen Punkte diefes Themas des Nähern zurüdzufommen und hoffe Ihnen 
alsdann zu beweifen, daß meine Anficht keineswegs fo aus der Luft ge- 
griffen ift, wie Sie daheim vielleicht glauben und daß in der That, wenn 
politiſche und induftrielle Intereffen Deutfchland nad) dem Drient weifen, 
doch in ber geitigen Macht der proteſtantiſchen deutſchen Bildung ein noch 
viel kräftigeres Unterpfand für die Begründung deutſchen Einfluffes umd 
deutſcher Herrihaft im Morgenlande liegt. 

Zum Schluß etwas vom Zaun gebrochen die Nachricht, daß, wie in 
Varna und Salonichi, wir aud hier in Konftantinopel mit nächſtem Ihre 
Zeitſchrift lefen werden: ein Grumd mehr, wie Sie fehen, der Lifte Ihrer 
literariſchen Stationen aud den Namen Konftantinopel einzureihen. 


Aus dem Wupperthal. 
Anfang Mai 1856. 
Vck. Der Mai, der gepriefene Wonnemonat, zeigt und diesmal ein fehr 
unfreundlihes Geſicht; ftatt des Blütenjchnees, von dem die Dichter fingen, 
wirbeln die Schneefloden vor meinem Fenfter, der Wind pfeift ſchaurig über 
die Höhen und die Sommerkleiver, die wir, verlodt durd) die warme April» 
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ſonne, allzu zeitig hervorgenommen, haben ſchon längſt wieder mit Pelz und 
Ueberzieher vertauſcht werden müſſen. Laſſen wir denn, an den warmen 
Ofen gedrückt, in Ermangelung ſommerlicher Freuden, die Luſtbarkeiten des 
Winters noch einmal in der Erinnerung an uns vorüberziehen. Unſere dies- 
jährige Winterfaifen war höchſt glänzend, wenigftens was bie Kunſtgenüſſe 
betrifft. Und zwar ftehen bier wiederum die muſikaliſchen in der erjten 
Reihe. Durch unfere Muſildirectoren Reinecke und Schornftein wurde in 
Barmen und Elberfeld eine Reihe von Concerten veranftaltet, die ſowol 
durd) ihre Zufammenfeßung wie aud) dur die Ausführung der gewählten 
Stüde zu dem Borzüglicften gehörten, was uns bier in diefer Hinficht feit 
längerm geboten worden; es ift fehr werbienftlih von dem beiden genannten 
Männern und die Mufiffremmde in unſerm Thale find ihnen in der That 
zum lebhafteften Dante verpflichtet, daß fie nicht müde werben, dem Publi- 
cum immer Gediegeneres barzubieten und dadurch ben mufifalifchen Geſchmack 
unferer Bevölkerung auf eine immer höhere Stufe zu heben. Auch find die 
Folgen davon unverkennbar, felbft über das mufifalifche Gebiet hinaus, 
Oder wer hätte es noch vor zehn oder zwölf Jahren für möglich gehalten, 
dag in Barmen Damen und Herren and der vornehmften Geſellſchaft die 
Bühne berreten, Opern aufführen und lebende Bilder darftellen würden? Dan 
weiß; ja, welchen Ruf das Wupperthal ſich übrigens erworben und daf der Pietis- 
mus bier eine feiner Hauptfeftungen gegründet hat. Allein dem veredelnden und 
befreienden Einfluß der Kunft vermag aud die dumpfe Luft, die von altere- 
ber zwifhen unfern Bergen herricht, auf die Dauer nicht zu mwiderftehen, der 
Zauber der Mufil, der ehedem Felſen verfeßt und wilde Thiere gezähmt hat, 
erweicht allmälig aud die ftarren Sitten unferer puritanifhen Eiferer und 
läßt einen mildern, menſchlichern Ton bei uns heimiſch werden. Es ift merf: 
wirdig, wie raſch, wenn nur erft einmal das Eis gebroden ift, die Gemü— 
ther fid) in die neue freiere Richtung hineinfinden; geht das bei uns noch 
einige Zeit jo fort, wie es in ben letzten Jahren angefangen bat, jo wird 
man bald nicht mehr blos von einem inbuftriellen, nein aud von einem 
funftfinnigen Wupperthal zu fprechen haben. Noch vor. wenigen Tagen erft 
fam in Barmen in der „Concordia“ Marſchner's Operette „Der Holzdieb“ 
zur Aufführung. Die Mufit ift ganz fo melodids und dabei fo voller 
Wahrheit und Empfindung, wie wir e8 von biefem Componiften gewohnt 
find. Marſchner's Tonſchöpfungen verhalten ſich zu den Erzeugniſſen un— 
ſerer Zukunftsmuſiker wie edler Rheinwein zu künſtlichem Champagner, der 
ſchnell beraufht, aber auch fchnell Kopffchmerzen maht. Das Wert fand 
allgemeinen enthufiaftifchen Beifall, der ſich mit Recht auch auf die Aus— 
führung erftredte. Befonders zeichneten fich die beiden Sängerinnen Frl. Mann 
und rl. Dannemann aus; die Peßtere wird aud auf dem demnächſt bever- 
ſtehenden düſſeldorfer Mufiffefte mitwirten. Im den nächſten Tagen wird 
„Der Holzdieb” zum zweiten male aufgeführt werden, in Verbindung mit 
Reinecke's Operette „Der vierjährige Poſten“. Ueber letere Compofition 
babe id ſchon im vorigen Fahre ausführlich berichtet und will id daher die 
mufifliebenden Leſer ihrer Zeitfchrift nur darauf aufmerffam machen, daß 
biejelbe inzwiſchen bei Breitlopf und Härtel in Yeipzig im Stich erfchienen 
iſt. Auch eine Aufführung des „Freiſchütz“, welche die Piedertafel in Elber— 
jeld im Lauf des Winters unter Peitung des Mufilirectors Weinbrenner 
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veranftaltete, verdient mit Anszeihnung erwähnt zu werben; die Rollen 
waren ſämmtlich gut befegt und namentlich die Chöre wurden mit einem 
Eifer und einer Sicherheit executirt, wie man es oft auf größern Bühnen 
vergeblich ſucht. 

Minder hervorragend waren die muſilkaliſchen Leiſtungen des Theaters 
in Elberfeld, das nah L'Arronge's Abgang von Director Meifinger über- 
nommen ift; das Opernrepertoire war gut, die Ausführung aber nur fehr 
mittelmäßig. Gerade das umgelehrte Verhältniß fand beim recitirenden 
Drama ftatt; hier waren die darftellenden Kräfte recht Lobenswerth, vie 
Auswahl der Stüde dagegen hielt fid) in der Sphäre der Frau Bird Pfeiffer 
und Conforten. Es ift dies um fo auffallender, als in Düſſeldorf, wo vie: 
jelbe Truppe fpielte, auch claffiihe Stüde gegeben wurden und zivar, wie 
dortige Freunde mich verfichern, mit recht gutem Erfolg; traute der Unter- 
nehmer uns Wupperthalern weniger ‚guten Geſchmack zu? Wo claffifche 
Tonwerke, ſelbſt in mittelmäßiger Ausführung, fo lebhaften Anklang finden 
wie bei uns, da können auch claffiihe Dichtungen mit Sicherheit auf ein 
danfbares Publicum rechnen. In dieſem Augenblid ift, ver Falten Witterung 
zum Trotz, auf dem Vohannisberg in Elberfeld ein Sommertheater eröffnet. 
Die Geſellſchaft, die vorigen Winter in Krefeld fpielte, ſcheint beffer zu fein, 
ald man fie fonft auf viefen wandernden Bühnen findet; wenigftens hat 
Hadländer, ber fich gleichzeitig in Krefeld aufbielt, ihre dortigen Yeiftungen 
jo gut gefunden, daß er feinen „Geheimen Agenten“ perſönlich mit ihr in 
Scene geſetzt hat. 

Einen feltenen Kunftgenuß hatten wir in den erften Monaten des Jahres 
durch die DBorlefungen, melde Emil Pallesfe bei uns veranftaltete. Der 
günftige Auf, welcher Pallesle als Borlefer voranging, hatte fowol in Bar- 
men wie in Elberfeld ein ungemein zahlreiches Publicum verfammelt; in 
letsterm Orte vermochte der große Caſinoſaal die Menge der Zuhörer kaum 
zu faffen. Aber fo hochgeſpannt die Erwartungen waren, fo vollftändig 
wurden fie befriedigt. Pallesfe hat nicht nur alle äußern Erfodernifje eines 
guten Borlefers, als da find eine Hangvolle und biegfame Stimme, eine 
reine und deutliche Aussprache, ein fprechendes Auge, fondern auch den innern 
Zufammenhang der vorzutragenden Dichtungen weiß er mit einer Schärfe 
zu durchdringen und mit einer Lebendigkeit und Bollftändigfeit wiederzugeben, 
die audy an bem Einzelnen, ſcheinbar Untergeorbneten immer neue Schön— 
heiten entveden läßt; man merkt ihm eben an, daß er den Weg der clafji- 
ſchen Bildung durchgemacht hat und felbft Dichter if. Am glänzendften 
zeigt fein Talent fid) in dem Bortrag komiſcher Partien; feine Rekrutenſcene 
in „Heinrich IV.“ ift ein Meifterftüd. Auch als Dichter hatten wir Gelegen- 
heit ihn von einer neuen Seite fennen zu lernen, nämlich durd ein Bruch— 
ftüd aus feinem Scaufpiel „Dliver Cromwell“, das er in einer Privat- 
gefellihaft vortrug. Soviel ſich nad) einmaligem Hören urtheilen läßt, ſchien 
mir dafjelbe von großer Schönheit zu fein und viele echt dramatiſche Effecte 
zu enthalten; gelingt e8 dem Dichter, das Ganze in demſelben Geifte zu 
vollenden, fo wird es ihm, glaube ich, auch an Bühnenwirkung nicht fehlen. 

Dies bringt mid auf den Kreis unferer einheimifchen Schriftiteller und 
beren Leiftungen. Ben Karl Siebel, ver foeben bei O. Wigand in Yeipzig 
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eine epifhe Dichtung „Jeſus von Nazareth“ hat erjcheinen laſſen, kommt 
demnächſt eine Sammlung Iyrifher Gedichte in den Buchhandel. Adolf 
Schults bereitet die dritte Auflage feiner Gedichte vor; biefelbe fol zum 
Herbft bei Bädeker in Iferlohn erfcheinen. Auch Emil Rittershaus ift mit 
Zufammenftellung eines Bändchens neuer Gedichte befhäftigt. Friedrich Roe— 
ber jchreibt einen Operntert, den Mufifvirector Reinede componiren wird; fein 
Drama „Sophonisbe” ift leider no immer unvollendet. Im Ganzen bleibt 
es fehr zu beflagen, daß es unfern Schriftftellern jo vollftändig an einem 
Drgane mangelt, das nicht nur ihnen felbft einen Bereinigungspunft dar— 
bieten, ſondern aud ihre Einwirkung auf das Publicam erleihtern und ver: 
ftärten würde. Das „Elberfelder Kreisblatt”, das ald Beilage der „Elber- 
felder Zeitung‘ erjcheint, wäre dazu ganz geeignet; bie „Elberfelver Zeitung‘, 
die unter ihren gegenwärtigen Redacteuren Dr. Rave und Dr. Klieſche doch 
unftreitig zu den bebeutendften Blättern des Nheinlands gehört umd ſich mit 
Recht ald Organ des rheinifch » weitfälifchen Proteftantismus betrachten 
darf, würde nur eine Pflicht gegen fich felbft erfüllen, wenn fie auch 
diefen Theil ihrer Aufgabe etwas forgfamer ins Auge fahte. Wie das 
„Kreisblatt“ jetzt ift, können e8 Leſer von einigem Geſchmack nicht wohl in 
die Hand nehmen; es ift der Tummelplak für alle verkümmerten unreifen 
Talente zehn Meilen in der Nunde, die hier ihre poetifhen Misgeburten 
auffpeihern. Da es den Befisern nicht an Mitteln fehlt und da auch an 
tüchtigen literarifchen Kräften in unferm Thale fein Mangel ift, fo würde 
es, meine ich, Feine beſondern Anftrengungen koſten, dafjelbe in ein wiſſen— 
Ichaftlic) = belletriftifches Blatt, etwa nad Art des „Bremer Sonntagsblatt “ 
zu verwandeln. Der Einfluß eines ſolchen Unternehmens auf die äſthetiſche 
und willenfchaftlihe Bildung unferer Gegend würde nicht gering fein; für 
die Provinzialnadhrichten und Kreisnotizen aber, die jet nebft jämmerlichen 
Reimereien den Hauptinhalt des „Kreisblatt“ bilden, Tiefe ſich ja wol im 
der Zeitung felbjt ein pafjender Naum ausfindig machen. 

Was endlich unfere gewerblidhen Berhältnifje betrifft, fo find dieſelben 
beſſer als feit langem. Der Friede, wieviel auch übrigens an ihm aus— 
zufegen fein mag, hat doch auf den Auffhwung der Geſchäfte höchſt vor- 
tbeilhaft eingewirkt; unfere Arbeiter haben vollanf zu thun und wenn nur 
nicht der Preis der nöthigften Pebensmittel nody immer eine fo enorme Höhe 
behauptete, jo könnte auch die ärmere Elafje bei uns einem fröhliden Sommer 
entgegenjehen. 
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In Strasburg wird Anfang Yuni ein Elfaffer Gefangfeft gefeiert. 
Der Sängerverein „Harmonie“ in Zürich will dabei das befannte Ereigniß 
des züricher „heißen Breis“ in Erinnerung bringen und läßt dazu einen 
Beer in Form des berühmten Breitopfs mit entjpredenden Radirungen 
zur Mebergabe in Strasburg anfertigen. Die erfte Fahrt des „heißen Breis“ 
fällt in das Jahr 1456, alfo gerade vor 400 Yahren; die zweite vom 
Jahre 1576 ift bekanntlich durch des Augenzeugen Fiſchart „Glückhaftes 
Schiff“ verherrlicht worden. 


In Halle geht man mit dem Plan eines Händel- Denkmals um. Be- 
fanntlih ift Halle die VBaterftadt des berühmten Componiften; bie 200jährige 
Wiederkehr feines Geburtstages, welche 1859 bevorfteht, ſoll zur Errichtung 
eines Standbildes auf einem der öffentlihen Pläge von Halle benugt wer- 
den. Außerdem wird man eine möglichft vollftändige und kritiſch gefichtete 
Ausgabe der Händel'ſchen Compofitionen veranftalten. Die Koften beider 
Unternehmungen hofft man durch freiwillige Beiträge der beutjchen und 
namentlich auch der englijchen Mufikfreunde, bei denen Händel befanntlid) 
in hohem Anfehen fteht, zufammenzubringen. Dagegen iſt die Gründung 
eines muſikaliſchen Confervatoriums, die man anfänglich ebenfalls beabjichtigte, 
in Betracht der ungünftigen Zeitumftände bis auf weiteres verſchoben worben. 

Ueber den Umfang des franzöfifhen Buchhandels, in Berbindung 
mit Buchdruderei, Steindrud ıc., brachten die Tagesblätter einige ftatiftiiche An— 
gaben, denen wir Folgendes entnehmen. Buchhändler gab es in Frankreich, 
jedod mit Ausſchluß des Seinedepartements, im verwichenen Jahre 3554, 
ferner 944 Buchdrucker, 911 Lithographen und 61 Kupferbruder. Dazu 
fommen dann noch im Seinevepartement (mit der Hauptitabt Paris) 1054 
Buchhändler (alfo faft ein Drittheil), 88 Buchdrucker (alſo nody nicht ein 
Zehntel), 549 Lithographen (aljo mehr als die Hälfte) und 67 Kupfer- 
druder (aljo mehr als der Gefammtbetrag im übrigen Franfreid). Im 
Ganzen gibt e8 demnady in Frankreich A588 Buchhändler, 1052 Buch— 
druder, 1460 Pithographen, 128 Kupferbruder, in Summa 7008 Perjo- 
nen, die fi) mit den genannten Gewerben bejhäftigen. An techniſchen 
Kräften alſo fehlt es der franzöfifhen Literatur nicht und müſſen dem— 
nad), wenn fie deflenungeachtet, wie ja die Franzoſen felbft einräumen, von 
Jahr zu Jahr mehr verfällt, die Gründe dieſes Verfalls wol anderwärts ge- 
ſucht werben. 


Das menjchliche Leben währt nach dem Sprichwort fiebzig und wenn es 
hoch kommt achtzig Fahre; da ift denn ein Buch, das feit feinem Erſcheinen 
ſchon volle 85 Jahre gebraucht hat, alfo mehr als ein Menſchenleben, ge 
wiß einer furzen Erwähnung werth. Diefer Neſtor unter ben Büchern, 
an dem fomit, wie an feinem berühmten Vorbilde, drei Generationen vorüber- 
gegangen find, ift die befannte „Krünig’fhe Encyklopädie“, ein öfono- 
miſch⸗ technologiſches Handbuch, das beſonders in früherer Zeit großes Auſehen 
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genoß und allerdings in Betreff ver Ausführlichkeit und Vollſtändigkeit alle 
Concurrenten hinter ſich läßt. Der erſte Band erſchien im Jahre 1775 und 
jest wird die bevorftehende Verfendung des 254., der bis zum Artikel „Waſſer— 
ſucht“ geht, angekündigt. Der urfprünglide Herausgeber, 3. G. Krünig, 
geboren 1729, ftarb bereits 1796 und zwar gerade als fein Werk bei dem 
Artikel „Leiche ftand. Nach feinem Tode wurde es zuerft von den Brüdern 
8. 3. und H. ©. Flörfe fortgefegt, von denen e8 1815 W. D. Korth erft 
allein, fpäter in Gemeinfhaft mit E. DO. Hoffmann, übernahm. Auch der 
Verlag des Werks befindet fid bereits in dritter Hand; ber gegenwärtige 
Verleger ift die Littfaß'ſche Buchhandlung in Berlin. Bon ben erften 97 
Bänden erfchien in den Jahren von 1782—1814 ein zweiter unveränderter 
Abdruck; doch dürfte die Theilnahme ſich ſeitdem fehr verringert haben. 


Schon wieder haben wir von einem Verluſt zu berichten, welder unſere 
in jüngfter Zeit vom Scidfal fo ſchwer heimgefuchte Alterthumswiſſenſchaft 
betroffen: in Breslau ftarb Karl Ernft Chriſtoph Schneider, Profeffor 
der claffifhen Literatur und Mitdirector des philologiſchen Seminars da- 
jelbft. Der Berewigte war 1786 zu Wiehe in der Provinz Sachſen ge— 
boren; feine Studien machte er zu Yeipzig unter Hermann’ Yeitung. Eben- 
dajelbft erhielt er auch 1811 feine erfte Anftellung als Lehrer an der Nifo- 
laifchule. 1816 wurde er an die Univerfität zu Breslan berufen, der er 
von da ab volle 40 Yahre angehört hat. Doch war feine alademiſche 
Thätigkeit in den lebten Jahren vielfah durch Kränklichkeit unterbrochen. 
Als Schriftftelleer hat er fi) befonders um die Kritif und Erklärung des 
Plato und Cäfar verdient gemacht; aud feine „Borlefungen über griedyifche 
Grammatif (1857), die jedoch unvollendet blieben, enthalten mandes Schäß- 
bare. — Auch die Univerfität Greifswald hat einen Todesfall zn beflagen: 
ver Profefjor der Philofophie Konrad Stephan Matthies ftarb, 
50 Yahre alt, zu Berlin, nachdem er bereits feit einiger Zeit einer Ge— 
müthötranfheit halber feiner Lehrthätigfeit hatte entfagen müſſen. Matthies 
war urfprünglid Theolog und hat fi als ſolcher beſonders durch feine 
„Encyklopädie und Methodologie” fowie durch mehre Commentar zu den 
Paulinifhen Briefen befannt gemacht; Zweifel welche unter dem Minifte- 
rinm Eichhorn gegen feine Nechtgläubigkeit erhoben wurden, hatten feine 
Berfegung im die philoſophiſche Facultät zur Folge, 


Bon der neuen durch Wendelin von Maltzahn beforgten Ausgabe des 
Lachmann'ſchen Leſſing (Leipzig, Göſchen) ift joeben der zehnte Band er- 
ſchienen; derfelbe enthält unter Anderm die Fortfegung der „Beiträge zur 
Geſchichte und Yiteratur“, ferner die ſämmtlichen anti-Goeze'ſchen Schriften, bie 
Freimaurergeſpräche „Ernft und Fall“ und die vielbeftrittene „Erziehung bes 
Menſchengeſchlechts“. Auch der Drud des elften Bandes ift bereits ziem- 
lich vorgefchritten und fo wird das Ganze, das befanntlid, auf zwölf Bände 
berechnet ift, worausfichtlid noch im Yaufe des Sommers vollendet werden. 





„Klytemnäſtra“ won Tempeltey ift nun aud auf dem Burgtheater zu 
Wien gegeben worden. Die erfte Aufführung fand unter ſehr ungünftigen 
Umftinden ftatt, indem der Darfteller des Agamenmen, Hr. Wagner, wäh— 
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rend berjelben erfranfte, ſodaß feine Rolle von einem andern Scyaufpieler 
mit dem Buche in der Hand zu Ende gelefen werden mußte. Trotz dieſes 
ftörenden Zwifchenfalls war der Erfolg des Stüds doch höchſt glänzend, der 
Dichter wurde vielfach hervorgerufen und auch bie Kritik fpricht ſich mit, ſel— 
tener inftimmigfeit zu Gunften feines Stüds aus. In Weimar wird 
der zweite Theil von Goethe's „Fauft“, in der Bearbeitung von Edermann, 
mit Muſik von Eberwein, einftubirt; ein ziemlich fruchtlofer Verſuch, wie 
wir glauben. In Hamburg fieht fih das Theaterpublicum, nachdem jett 
auch das Thaliatheater auf einige Monate gejchloffen worden, lediglih auf 
die Sommerbühnen und Borftadttheater angewiefen. Auch das berliner 
Hoftheater fol im Laufe des Sommers für einige Wochen völlig geichloffen 
werden. In Königsberg hat Dawifon aus Dresden gaftirt, aber über- 
rafchenderweife nur mit geringem Erfolg. 


Aus dem Berlag von G. H. Wigand in Göttingen liegt uns ber An- 
fang eines neuen, in zwanglofen Heften erfcheinenden Sammelwerks vor: 
„Bas Ihr wollt. Unterhaltendes und Belehrendes aus Heimat und 
Fremde.“ Daffelbe foll fich den beliebten „Hausblättern” von Hadländer 
und Höfer anſchließen und daneben auch als Keifelectüre dienen, wozu es 
durch das bequeme Format und den auffallend billigen Preis allerdings fehr 
geeignet ift. Der Inhalt foll, wie der Titel anbeutet, theild aus Driginal- 
artifeln, theils aus Ueberſetzungen beftehen; Novellen, Reifefhilderungen, 
culturhiſtoriſche Skizzen ꝛc., vermifht mit poetifchen Beiträgen, werden eine 
bunte und mannichfach anregende Lectüre bilden. Aus dem vorliegenden 
eriten Bändchen heben wir als befonders intereffant hervor: „Eine Fahrt 
in die Alleghanis” von Franz Löher; ferner eine Erzählung „Die Novelle“ 
von Ernft Koh, einem heffifchen Dichter, der wol aud außerhalb feines 
Baterlandes bekannter zu fein verdiente als er ift; „Eine Advocatengeſchichte“, 
nad) dem Englifchen von Charles Didens ꝛc. Dazu kommen poetifche Bei- 
träge von K. Altmüller, 3. Braunhofer, E. Bernhardi und H. Wer; bie 
Auswahl derjelben könnte zum Theil etwas flrenger jein. 





Bon Rofenfranz' „Goethe und feine Werke” (Königsberg, Bornträger) 
befindet ficdy eine zweite verbefferte Auflage unter der Preſſe. Auch von 
Dtto Jahn's „Leben Mozart’ (Leipzig, Breitfopf und Härtel) ift be- 
reit8 ein zweiter Abdruck nöthig geworben; ebenjo von Karl Schwarz’ 
erft ganz kürzlich erfchienenem Werfe „Zur Geſchichte der neneften Theo— 
logie“ (Leipzig, F. A. Brodhaus)). In demfelben Berlag ift ein neues 
Werk von Bunfen in Vorbereitung: „Gott in der Geſchichte“; wie ver- 
lautet, foll dafjelbe ein politifches Seitenftüd zu den fo berühmt gewordenen 
„Zeichen der Zeit“ bilden. Bon Dr. 3. B. Meyer in Hamburg find ſechs 
Borlefungen „Zum Streit über Leib und Seele” (Hamburg, Perthes:Beffer 
und Maufe) erfchienen; der Standpunkt des Verfaſſers ift unfern Lefern aus 
der Abhandlung über Schaller’s „Leib und Seele” befannt, die wir vor 
einigen Monaten aus bderfelben Fever brachten. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


In meinem Berlage erſchien foeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Eine italienische Reiſe 
in Briefen 
von 
E 2. Midelet. 
Gr. 8. 1 Thle. 0 Ser. 

Die Gefichtspunfte, welche den Herrn Berfaffer bei Abfaffung diefes Werfs leites 
ten, gibt er felber alfo an: „Bemerkungen über Italiens Sitten und Zuftände, Bes 
fchreibungen feiner Naturfchönheiten, Urtheile über defien antife und moderne Kunft: 
fhäge, Forſchungen über bisher fehr beftrittene Punfte auf dem Ge— 
biete der Altertbumsfunde ı. Hat fidh auch in Italien in der legten Zeit Vieles 
verändert, fo Tonnte es doch nicht fehlen, daß oft ſchon Bekanntes vorgeführt wurde; 
aber auch diefem hat die Gigenthümlichfeit des Erzählers, indem die anmuthigen Schil: 
derungen ber Naturgenüffe, ernfte Belehrung über Kunft und Altertum durdy den Spie- 
gel eines denfenden Geiſtes reflectirt wurden, immer noch manche neue Seite abgewonnen. 


Berlin. Heinrich Schindler. 
Soeben erjdyien in meinem Verlage und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Geheime Geſchichten und Räthfelhafte Menſchen. 


Sammlung verborgener oder vergefjener Merkwürdigkeiten. Herausgegeben 
von Friedrich Bülau. Siebenter Band. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Inhalt: 1. Denfwürdigfeiten Hans Chriſtoph's von Bernftein. Mitgetheilt von 
F. ec. von Mindwig. — II. Gin Jacobäer. — IM. Züge aus dem 17. Jahrhundert. 
— IV. Schöning umd Barfug. — V. Fürft Anten Egon von Fürftenberg. — VI. Gras 
fen und Gräfinnen Hendel von Donnersmarf. — VIl. Gardinal Coſcia. — VIII. Graf 
Härd. — IX. Der General von Favrat. — X. Warnery und Sperling in der Berg- 
fefte Etolpen. — Xl. Graf Ferfen. — XU. Daniel Grefer. — XI. Der Brofiener 
Mann. — XIV. Ghriftian Lehmann. — XV. Balthafar Kademann. — XVI. Geift- 
liche Berufungen. — Miscellen. — Nachträge. 
Der erfte bis ſechſte Band vieles für die weiteften Kreife beflimmten und von dem 
deutichen Publicum wegen feines reichen und wertbvollen Inhalts mit dem größten 
Beifall aufgenommenen Werfs haben denfelben Preis. 


Diefes Werk bildet ein Gegenftüd zu der befannten Sammlung: 


Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſanteſten Crimi— 
nalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Herausgegeben 
von Dr. J. E. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 

Hiervon erfchienen 23 Theile, wovon die erften 12 Theile, die Erſte Folge bil- 
dend, auf 12 Thir. im Preife ermäßigt worden find. Der 13. bis 23. Theil, der 
Neuen Folge 1. bis 11. Theil, Foften jeder 2 Thlr. 

Leipzig, im Mai 1856. F. A. Brockhaus. 


Bei uns hat die Preffe verlaffen und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Pott, Aug. Friedr. (ord. Profeffor an der Univerfität zu Halle), Die Angleich- 
heit menfchlicher Raſſen, hauptfählid vom ſprachwiſſenſchaftlichen Stand- 
punkte. Mit einem Ueberblid über die Spracverhältniffe der Völler. — 
Ein etbnographifhes Verſuch. Gr. 8. 2 Thlr. 

Lemgo und Detmold, 1. Mai 1856. Meyer'ſche Hofbuhbandlung. 


Berantwortlider Redactenr: Heinrich Brodbans. — Drud und Berlag von 
8. A. Brodbaus in Leingig. 
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Der Artikel Neun des Pariſer Friedens. 


Bon 
Lothar Bucher. 


Die Veranlaſſung, diefe Blätter zu ſchreiben, war die Gelegenheit, vie 
fih darbot, eine türfifche Staatsfhrift zu veröffentlichen, welche ver 
englijchen Prefje zur Verfügung geftellt war und von ihr unterbrüct 
ift. Es mag den Lefer reizen, nach der Sündflut von Papier, die feit 
drei Jahren aus den Kanzleien ber „‚civilifirten‘ Staaten geftrömt ift, 
einmal zu ſehen, was ver Türke zu fagen hat und wie er's auszubrüden 
weiß. Es wird dem Xejer genügen, einmal eine Depefche gelefen zu 
haben, die nicht Wörter, fondern Dinge enthält. 

Wer den Faden des Dramas feitgehalten hat oder fünftig aufjuchen 
will, wird den gefchichtlichen Werth der Schrift zu würdigen wiffen. 
Für das große Publicum ift fie ein guter Mittelpunft, die Gefchichte des 
Artikels Neun, den Kreislauf von dem Misglüden bis zu dem überrei- 
chen Gelingen ver Mentſchikow'ſchen Miffion darum zu gruppiren. Und 
die jo entjtandene Skizze kann dem Journaliften bis zur nächiten orien- 
talifchen Krifis manches Nachichlagen erfparen. 

Zu Anfang des Iahres 1853 waren es folgende Documente, bie 
ver ruffifchen Regierung ein Necht gaben, fich in die Verhältniſſe bes 
Sultans zu feinen chriftlichen Unterthanen einzumifchen: 

1856. 25. >8 
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1) Drei Artikel des Vertrags von Kutſchuk-Kainardſchi: 

„Artikel 7. Die Pforte verfpricht, die chriftliche Religion und ihre 
Kirchen zu befchügen; und es wird dem Gefandten Rußlands freiftehen, 
Borftellungen zu machen zu Gunften ver nenern Kirche, von der Arti- 
kel 14 fpricht. 

Artikel 8. Es wird den Unterthanen des ruffifchen Reich frei- 
ftehen, die Stadt Jeruſalem und die heiligen Stätten zu befuchen, und 
e8 wird von ihnen weder in Jeruſalem noch anderswo irgendeine Ab— 
gabe erhoben werben. 

Artikel 14. Es wird dem ruffifchen Hofe geftattet, außer der Kapelle 
in dem Haufe des Gefandten noch in dem Quartier Galata, in ber 
Straße Bey-Oglou, eine öffentliche Kirche des griechifchen Ritus zu er- 
bauen, die ftetS unter der Protection des ruffiihen Geſandten ftehen 
und gegen alle Beunruhigung und Erpreffung ficher fein foll.“ 

2) Einige Fermane betreffend bie griechifche Gemeine zu Jeruſalem, 
insbefondere ihre Eigenthums- und Befigverhältniffe an gewiſſen heiligen 
Stätten, die von allen chriftlichen Confeffionen und von den Muſel— 
manen verehrt werben. 

Das war Alles. 

Die Fermane zu 2 follten verlett fein durch gewiffe Zuficherungen, 
welche Ludwig Napoleon dem Sultan zu Gunften der Lateiner abgepreft 
hatte, und namentlich durch einen neuen Kirchenfchlüffel, ven der Paſcha 
den Lateinern anjtatt des ihrigen, den fie verloren, hatte machen laſſen. 
Das wurde als Anlaß genommen zu der Sendung bes Fürften Men— 
tichifow. Sein Ultimatum war das Berlangen, daß vie Pforte folgende 
Note an die ruffiiche Regierung richten folfe: 

„Se. Maj. der Sultan Hat geruht zu würdigen und in ernite 
Erwägung zu nehmen bie freimüthigen und vertraulichen Borftellungen 
zu Gunften des orthodoren, griechifch-ruffifchen Eultns, zu deren Organ 
fih der ruffifche Gefandte gemacht hat. Der Unterzeichnete hat daher 
den Befehl erhalten, der ruffifchen Regierung die feterlichften Verfiche- 
rungen zu geben von der unwandelbaren Sorge und den ebvelmüthigen 
und buldfamen Gefinnungen, die den Sultan... befeelen. Um dieſe 
Berficherungen mehr zu präcifiren... hat der Unterzeichnete ven Auf- 
trag erhalten, folgende Erflärungen zu machen: I) der orthobore Euftus 
des Orients, fein Klerus, feine Kirchen und feine Befigungen fowie 
jeine stablissements religieux werben in Zukunft unter der Aegide des 
Sultans die Privilegien und Inmmmitäten genießen, die ihnen ab antiquo 
zugefichert oder zu verfchiedenen Zeiten durch die Taiferliche Gnade ver— 
liehen find, und werben nach einem Principe hoher Bilfigfeit an den 
Borzügen theilnehmen, die andern chriftlichen Riten unb den fremben 
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Gefandtfchaften durch Convention oder befondere Beftimmung zugeftan- 
den find.‘ 

Die Pforte erklärte fich bereit, über die Kirchen, Hospitäler, Mönche 
und Pilgrime in Ierufalem in Unterhandlungen einzugehen, lehnte aber 
bie Unterzeichnung der Note ab, „weil fie vie Dinge berühre, auf denen 
die Unabhängigkeit der Pforte ruhe”. Stratford und die übrigen Ge- 
fandten waren einftimmig einer Anficht, die mit der türfifchen „weſent—⸗ 
lich identiſch“: Blaubuch, I, 220. 

Das war im Mai 1855. Anfang Yuli gingen die Nufjen über den 
Pruth; im October erklärte die Pforte den Krieg. In die Zwifchenzeit 
fällt die wiener Note, oftenfibel ein Verſuch, den gerechten Foderungen 
Rußlands zu genügen, ohne die Rechte der Pforte zu gefährven. In 
biefer Note, die der Sultan zeichnen und nach Petersburg fchicen follte, 
hieß es: 

„Der Sultan... hat es fich ernftlich angelegen fein Laffen, die Mit- 
tel aufzufuchen, um bie Spuren dieſer Differenzen zu verwifchen. Wenn 
zu allen Zeiten die ruffifchen Kaifer ihre thätige Sorge für die Auf- 
rechthaltung der Immunitäten und Privilegien der orthodoxen griechifchen 
Kirche im osmanifchen Reiche zu erkennen gegeben haben, fo haben vie 
Sultane fich nie geweigert, diefelben von neuem durch feierliche Acte zu 
beftätigen. Der Sultan Abd⸗ul⸗-Medſchid, befeelt von venfelben Gefin- 
nungen und gewillt, Sr. Maj. dem Kaiſer von Rußland einen perfün- 
lichen Beweis feiner aufrichtigen Freundfchaft zu geben, hat nur feinem 
unbegrenzten Vertrauen in bie ausgezeichneten Eigenfchaften feines er- 
habenen Freundes und Alliirten Gehör gegeben und hat geruht, die 
Borftellungen in ernfte. Erwägung zu nehmen, zu deren Organ ſich der 
Fürft Mentſchikow gemacht hat. Der Unterzeichnete hat daher den Auf- 
trag erhalten zu erflären u. ſ. w.“ 

Diefer Notenentwurf wurbe gleichzeitig nach Petersburg und Kon- 
ftantinopel gefandt und an dem erftern Orte fofort für befriedigend er- 
Hört, Die Pforte machte Ausftellungen (Note Reſchid Paſcha's an die 
vier Gefanbten vom 19. Auguſt). Sie bejchwerte fi zunächft, daß 
man fie bei der Redaction gar nicht zugezogen habe. „Man Fönnte 
zwar fagen, daß auch die ruffiiche Regierung nicht zugezogen fei; aber 
die Rechte, um die e8 fich handle, feien die Rechte der Pforte ꝛc.“ Der 
Sat: „Wenn zu allen Zeiten u. f. w.“ fei anftößig. „Daß die ruffifchen 
Kaifer ihre Sorge bezeugen für das Gebeihen der Kirche und Religion, 
zu der fie fich befennen, ift natürlich und es wäre nichts darüber zu 
jagen. Nach dem citirten Satze aber würde es fo ausfehen, als ob vie 
Privilegien der griechiſchen Kirche in den Staaten der Pforte mur durch 
die thätige Sorge der ruffiichen Kaifer anfrechterhalten feien. Es ift 
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ferner zu bemerken, daß das Factum der Einrüdung eines ſolchen Satzes 
in eine von ber Pforte zu erlaffende Note dem ruffifchen Gouvernement 
Borwände bieten würde für die Prätenfion, fich in dergleichen Angelegen- 
beiten zu miſchen.“ 

Die Vorausfegung, daß Rußland bei ver Rebaction der Note nicht 
zugezogen fei, war irrig, die Auslegung des betreffenden Satzes aber 
richtig. Ueber beide Punkte war damals nichts befannt; auch in die dem 
Parlamente vorgelegten Documente ift nicht8 darüber aufgenommen. Beide 
werben aber Har durch Actenftüce, die nach dem Bruche von der fran- 
zöfifchen und won der ruffifchen Regierung veröffentlicht find. 

Am 1. Yuli 1853 Hatte der franzöfifche Minifter an den franzö- 
fiichen Gefanbten in Petersburg gefchrieben: 

„Der Kaifer hat mir Ihren vertraulichen Bericht vom 10. Juni 
mitgetheilt. Er weiß die Gefinnungen volllommen zu würbigen, bie der 
Kaifer Nikolaus durch Sie ausprüden läßt, und glaubt viefelben am 
beten zu erwidern, wenn er felbft die Mittel auffucht, um zu verhüten, 
daß die Zwifchenfälle, die fih in Konftantinopel ereignet, die Beziehun- 
gen ber Freundfchaft und des Vertrauens ftören, die zwifchen den beiden 
Kronen zu erhalten ihm fo fehr am Herzen liegt. Ich habe Sie daher 
im Auftrage des Kaiſers zu erjuchen, daß Sie in feinem Namen in 
Befolgung des Weges, den ver Kaifer Nikolaus Ihnen vorgezeichnet 
bat, dem Lettern ven anliegenden Notenentwurf überreichen, der die 
Bilfigung Englands erhalten hat.“ “Der „Moniteur‘ bemerkt dazu, das 
betreffende Document fei fpäter mit einigen Veränderungen zu ber ſoge— 
nannten wiener Note geworben. 

Es ließ fich vermuthen, daß die Depefche länger geweſen und noch etwas 
über den Notenentwurf gejagt habe. In der That publicirte auch fpäter 
die ruffiiche Regierung das fehlende Stüd: 

„Worauf ed dem Cabinet von Petersburg ankommen muß, ift ein 
Act der Pforte, der bezeugt, da fie die Sendung des Fürften Men— 
tſchilow in ernfte Erwägung genommen hat und den Shmpathien achtungs- 
volle Gerechtigfeit widerfahren läßt, welche die Ipentität des Eultus dem 
Kaifer Nikolaus für alle Chriften des orientalifchen Bekenntniſſes ein- 
flößt. Die Note wird bem..petersburger Cabinet unterbreitet, in ber 
Hoffnung, daſſelbe werde finden, daß ihr allgemeiner Sinn: in nichts 
abweicht von dem Sinne des Entwurfs, den der Fürft Mentjchifow 
überreicht hat, und daffelbe werde fich dadurch in allen wejentlichen 
Punkten feiner Foderung befriedigt finden. Die Nüancen der Rebigirung 
werden von ben Maſſen nicht verftanden werben, in Rußland jowenig 
als in der Türkei. Im ihren Augen würde biefer Schritt der Pforte 
die ganze Bedeutung behalten, die das petersburger Cabinet ihm beizulegen 
wünfcht, und Se. Maj. der Kaifer Nikolaus würde ihnen immer als 
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ber mächtige und als folcher refpectirte Beſchützer ihres Glaubens er- 
ſcheinen.“ 

Neſſelrode veröffentlichte dies Stück in einer Circulardepeſche an die 
ruſſiſchen Geſandten vom 19. Februar (3. März) 1854. Dieſe Cirecu— 
lardepeſche wurde vom „NMorning Chroniele“ überſetzt mit Auslaſſung 
jenes Citats, von den „Times“ und den übrigen Tagesblättern gar 
nicht mitgetheilt, von dem Heer der Provinzial» und Wochenbfätter, vie 
fich feine auswärtigen Journale halten, gar nicht beachtet, die Enthil- 
lung alfo, die darin lag, dem englifchen Volle ganz vorenthalten. Den 
Batriotismus biefer Verheimlihung mag man bewundern, die Weis— 
beit vefjelben aber muß man bezweifeln. Die Gründe, aus denen bie 
deutſche Prefje diefen Schlüffel entweder ganz verjtedt oder doch nicht 
gebraucht hat, kann man nicht charakterifiren, weil man fie nicht mit 
einiger Sicherheit zu errathen vermag. Wielleicht geſchah es, um nicht 
das Bertrauen zu dem „hochherzigen Albion‘ und dem „weiſen“ Kaiſer 
der Franzofen zu erfchüttern, was „reactionär“ gewejen wäre, 

Sir Hamilton Seymour, der von biefer Correfpondenz zwifchen 
Paris und Petersburg nichts wußte, hatte um dieſelbe Zeit einen ähn— 
lichen Gedanken. Am 8. Yuli 1853 erzählte er dem Kanzler Neffelrode, 
wie er fih abmühe, eine Löſung zu finden. Cherchez toujours! ant- 
wortete Nejjelrode. Seymour ſchlug darauf vor: 

1) Publicirung eines Hattifcherif, der den Griechen ihre bisher ge- 
nofjenen Rechte beftätigt; 

2) Mittheilung deſſelben an die ruffifche Regierung und an die übri- 
gen Großmächte. 

Der Kanzler gab zu verftehen, daß diefer Vorfchlag annehmbar fein 
würde und bezeichnete ihn fchmeichelnd als das Shftem Seymour’s. Vor 
der Hand fam aber das Syſtem Seymour's nicht zur Entwidelung, weil 
während biefes Geſprächs der franzöfifche Löſungsvorſchlag ſchon unter- 
wegs, vielleicht ſchon in Petersburg eingetroffen war. 

Mit diefen vertraulichen Vorgängen ftimmen vie Verhandlungen nicht 
“recht überein, bie zwifchen der Pforte und ven Weftmächten ftattfanden, 
nachdem bie erftere ihre Bedenken gegen die wiener Note kundgethan. 
Drouin de Lhuys trug dem franzöſiſchen Gefandten in Konftantinopel 
auf, der Pforte „die unangenehme Ueberrafhung des Kaifers auszu— 
prüden über die geringe Beachtung, welche das türkiſche Cabinet dem 
Rathe feiner Alliirten gefchenft, und Alles aufzubieten, um die Pforte 
zum Widerruf ihres Befchluffes zu bewegen.‘ Blaubuch, II, 87. 
Clarendon äußerte fich fehr umftändlich gegen Stratford über Reſchid 
Paſcha's Note und fchrieb unter Anderm: „Es ift kaum nöthig zu jagen, 
daß die englifche und die franzöfifche Regierung die Note nicht gebilligt 
haben wiürben, wenn fie nicht darüber einverftanden gewejen wären, baß 
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in ber Note die Intereffen und das Princip hinreichend gewahrt wären, 
für die fie die ganze Zeit her gekämpft haben. (Der Lefer wird nicht 
umhinkönnen, dieſen geſchickten Doppelfinn zu bewundern.) Durch feine 
Auslegung könnte Rußland aus der angefochtenen Stelle für die Zukunft 
irgendeinen Anfpruch herleiten, von dem Sultan die Bollziehung jolcher 
Acte zu fodern. Die Stelle ift einfach Hiftoriih, und mag wahr oder 
mag falfch fein; aber Rußland erwirbt Fein Recht, die Türkei übernimmt 
feine Verpflichtung durch die Erwähnung der Vergangenheit. Hätte 
bie Pforte Em. Herrlichkeit VBorfchlag (der die Pforte zu einer ‚„con- 
structive acceptance“, einer Annahme mit Mobdiftcationen, aus ber 
hinterher eine unbebingte Annahme hätte conftruirt werben können, ver- 
leiten follte: Blaubuch, II, 72), angenommen, jo würden bie vier 
Mächte ald Gemwährsleute (referees) über die wahre Interpretation der 
Note eingetreten fein, im Falle künftig zwijchen Rußland und ver Türfei 
Streitigkeiten darüber entftanden wären.” (Ebenbafelbft S. 91 fg.) Es 
ift jehr bemerfenswerth, daß, während vie Weftmächte in vie Pforte 
drangen, die Note zu zeichnen, bie beiven deutſchen Mächte dem peters- 
burger Cabinet empfahlen, fich die Amendements der Pforte gefallen zu 
laffen (ebenvafelbft S. 85 und 88) und auch bemerfenswerth, daß ge- 
rabe damals die liberale öffentliche Meinung in Deutjchland heftig zum 
„Anflug an die Politif ver Weftmächte‘ drängte. 

Alle diefe Bemühungen wurden burchichnitten von der befannten Er- 
klärung Neffelrode’s, daß die Pforte die Note ganz richtig verſtanden 
babe, daß Rußland diefelbe eben aus dem Grunde genehmigt habe und 
fih nicht die mindefte Veränderung daran gefallen Laffe. 

Auf der Wiener Eonferenz fam man gar nicht zum vierten Punkte, 
der nach dem Memorandum vom 28. December 1854 aljo lautete: 

„Rußland, indem e8 auf ben Anfpruch verzichtet, die chriftlichen Un: 
terthanen des Sultans von orientalifchem Ritus mit einem officiellen 
Protectorate zu bebenfen, verzichtet gleihmäßig, vermöge natürlicher 
Eonfequenz, darauf, irgendeinen Artikel feiner frühern Verträge, nament— 
lich des Vertrags von Kutfhul-Rainarbichi, deſſen irrthümliche Auslegung 
die Haupturfache des gegenwärtigen Krieges gewefen, wieder auflebeu zu 
laſſen. Indem die Mächte fich ihre gegemfeitige Unterftügung leihen, 
um von ber Initiative der osmanifchen Regierung die feierliche Beftä- 
tigung und die Beobachtung ber religiöfen Privilegien der verfchiedenen 
chriſtlichen Genoſſenſchaften ohne Unterfchied des Cultus zu erreichen, 
und indem fie gemeinfchaftlich, im Intereſſe ver gebachten Genofjenichaf: 
ten, die ebelmüthigen Gefinnungen, die Se. Maj. der Sultan in Bezug 
auf biefelben zu erkennen gegeben hat, nußbar machen, werben fie cs 
fich forgfältig angelegen fein laffen, die Würde Sr. Hoh. und die Unab- 
hängigkeit feiner Krone vor jeder Verkümmerung zu bewahren.‘ 
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Aus der Faſſung diefes Punktes oder aus andern Gründen muß vie 
Pforte den Verdacht gefhöpft haben, daß bie Deächte die Abficht hegten, 
eine Garantie für die Privilegien der Chriften in den Friedensvertrag 
aufzunehmen. * Mai vorigen Jahrs richtete Ali-Paſcha folgende 

Denff chrift 
an die drei andern Mächte, vie in Wien conferirt hatten: 

„Unter allen Fragen, welche die Zufunft des osmanischen Reichs 
angehen, iſt e8 eine, welche ganz beſonders bie Gemüther befchäftigt. 
Die Erinnerung an Zeiten ber Intoleranz, die weit hinter uns liegen, 
die Discuffionen der europäifchen Preffe haben ihr eine hohe Wichtig- 
feit gegeben; der ruffifchen Bolitif, vie ſich auf die Benutzung jeder 
Waffe verfteht, ift e8 zu Zeiten gelungen, fie dergeftalt zu übertreiben, 
daß vorübergehend die aufrichtigften und nützlichſten Alliirten des Sul- 
tans ihm entfrembet worden find. Dieſe Frage könnte, wenn unvorfich- 
tig behandelt, im Oriente Refultate herbeiführen, die dem Zwed, ven 
die Grofftanten verfolgen, geradezu entgegengefegt wären, und dazu um 
den Preis unermeßlicher Dpfer, während fie, wenn glüdlich gelöft, vie 
Confolidirung aller der Interefjen begünjtigen würde, zu deren Bertheis 
digung der gegenwärtige Krieg geführt wird. Es ift daher unerlaßlich, 
diefe Frage in ihrem ganzen Umfange zu erfaffen und zu prüfen. 

Es ift die religiöfe Protection der chriftlichen Unterthanen des Sul- 
tans oder, anders ausgebrüdt, das täglich laut werdende Verlangen 
nah Garantien für die Aufrechthaltung und Beobachtung der religiöfen 
Privilegien, ein Verlangen, das, wenn von Rußland erhoben, von ber 
Stimme Europas entjchieden gemisbilligt worden ift und die gegenwär- 
tigen Verwickelungen veranlaßt hat und das endlich, wenn es unter 
irgendeiner Form bewilligt würbe, fei e8 zu Gunften einer Glaubens» 
genofjenjchaft, fei es zu Gunften Aller, die größte Gefährbung der Sou- 
veränetät und ver legitimen Autorität des Sultans conftituiren würde. 

Welches größere Hinderniß ließe fih in der That denken für bie 
Ausübung der fouveränen Gewalt, als vie Proclamirung einer auswär- 
tigen Garantie, und welcher tödtlichere Angriff auf die Freiheit des Han- 
delns und auf das Preftige, die fo nothwendig find für das Beſtehen 
jeder Regierung? 

Wenn man einen Blick auf die Gefchichte der Vergangenheit wirft, 
jo wird man leicht begreifen, wie bie irrigften Vorſtellungen fich in vie 
Geifter eingefchlihen und in ihnen Wurzel gefchlagen haben. Der Kriegs- 
zuftand, in dem fich die europäifchen Neiche häufig mit der Türkei be- 
funden haben, die Vermifchung religiöfer und politifcher Antipathien, 
das Bedürfniß, die Völfer zu den größten militärijchen Anftrengungen 
aufzuregen, dadurch, daß man mit ver Religion in Verbindung brachte 
bie Kriege, deren wahrer Zwed der Beſitz ftreitiger Gebiete war — 
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Alles hat dazu beigetragen, vie Gemüther einander zu entfremden. Wir 
haben ein analoges und neuerliches Beifpiel folder Verlennung der ge— 
ſchichtlichen Wahrheit vor Augen, wenn wir fehen, wie es Rußland ge- 
lungen ift, die Mehrzahl feiner Unterthanen zu überreden, daß der In— 
vaſionskrieg, den es unternommen gegen ein Reich, das’ laut aller öffent- 
lichen Erklärungen der europäifchen Mächte unauflöslich mit dem euro- 
päifchen Gleichgewichte verfnüpft ift, nichts als ein religiöfer Kreuzzug fei. 

Wie hätte das chriftliche Europa zu einer Zeit, wo noch religiöfe 
Schranken jo vollftändig die Völfer ſchieden, es ſich vorftellen Fönnen, 
daß die Chriften unter der Souveränetät des Islam der freien Aus- 
übung ihres Cultus genoffen und daß neben der mujelmanifchen Mojchee 
friedlich die chriftliche Kirche ftand? Wie hätte man damals der heute 
unbeftrittenen Wahrheit Glauben verfchaffen können, daß fogar das Ge- 
fe eines erobernden und mufelmanifchen Volks die Verpflichtung ent- 
hielt, die Religion der Beſiegten zu achten, wie der Wahrheit, daß mit 
billiger Rüdficht auf die Roheit der Zeiten, auf die unvolffommene 
Kenntniß diefer Gegenftände und auf die Ungleichheit ver Rechte, nament- 
lich der politifchen, die mehr oder weniger in ganz Europa beſtand, wohl 
zu fagen ift, daß unter dem Scepter der Mufelmanen vie religiöfe 
Propaganda nie eine verfolgende geweſen ijt?! 

Es ift Thatjache, daß die Toleranz der Sultane faft einzig in der 
Geſchichte dafteht, dak auf den von den Osmanen eroberten Gebieten 
die verjchiedenen Völkerſchaften fich mit ihren nationalen Eigenthünnlich- 
feiten, ihren Gefegen, ihren Religionen erhalten haben, und daß, wäh— 
rend anderswo bie Verſchmelzung der verfchievenen Elemente, aus denen 
heute die Völker beftehen, faft überall durch gewaltſame Mittel betrieben 
worden ift, fich unter der Autorität des Sultans die einzelnen Elemente 
in ber ganzen Mannichfaltigkeit ihrer Berjchievenheiten ungeftört erhalten 
haben und fich heute durch eben daſſelbe muſelmaniſche Gefet gefchütst 
finden, dem man fo oft und jo fälfchlic Intoleranz vorgeworfen hat. <. 

Wie es möglich ift, daß fich in Zeiten der Aufflärung wie die unferi- 
gen die Vorftellung hat erhalten fönnen, daß die religiöfen Privilegien 
der Chrijten im osmanifchen Reiche ohne ausländifche Protection gefähr— 
det fein würden, das bleibt ein Näthfel, folange man fich nicht erin» 
nert, daß ein eingefleifchter und ausbauernder Feind der Türfei, daß 
Rußland feit Janger Zeit mit ebenfo viel TIhätigfeit als Erfolg daran 
gearbeitet hat, das Urtheil Europas über diefe Frage zu verdunfeln, um 
unter der falſchen Maske religiöfer Vorwände feine rein politischen Plane 
durchzuſetzen. Das osmanische eich zu desorganifiren, es auf alle 
mögliche Weife herunterzubringen, feine politifche Autorität wie jeine 
Provinzen zu zerftüdeln und vann auf den Gebieten, auf denen Verwir— 
rung an die Stelle der gejeßlichen Ordnung getreten, fich ſelbſt feitzu- 
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jegen, das war, das ift der Plan Rußlands. Glücklicherweiſe hat es 
feine Mitſchuldigen mehr, wird es deren in Zukunft. nicht: mehr finden, 
die ihm helfen, das. Urtheil Europas irrezuführen, wie mehr: als ein- 
mal gefchehen. Die Ereigniffe, welche die Revolution umgaben, aus ver 
das Königreich Griechenland hervorgegangen ift, find das letzte Beifpiel 
biefer perfiden Gejchiclichkeit, deren legte Stunde endlich gejchlagen hat. 

Es geihah aus freiem. Entfchluffe, im Augenblide der Eroberung, 
in der Fülle ver Macht, daß die Sultane, treu dem Gefühl der Menfch- 
lichfeit und dem Geifte des Islam, den Chriften des osmanifchen Reichs 
ihre erften Privilegien einräumten. Kein materielles Hinderniß hätte es 
biefen Souveränen verwehrt; ihre unbefchränkte Gewalt gegen ven Glau- 
ben der Befiegten zu gebrauchen, und dennoch haben fie von ver Ge- 
walt nur den Gebrauch gemacht, diefen Glauben zu beſchützen und zu 
erhalten, indem fie ihn mit Privilegien umgaben, die nie verlegt worden 
find. Wenn im Innern des osmanischen Reichs wie anderswo Acte ver 
Bevrüdung vorgelommen find, fo lag die Schuld an ber Unwiſſenheit 
der Zeiten, an der Verfchiedenheit ver Racen, an ver noch zu lebendigen 
Erinnerung an die Epoche des Kriegs und der Eroberung. Verhältniß— 
mäßig hat das osmanifche Reich in diefer Beziehung. dieſelben Phafen 
durchgemacht wie die andern Länder, und man kann mit Zuverficht und 
ohne Furcht vor gegründetem Widerfpruch behaupten, daß in den Epo- 
chen der Finfternig und der geringern ober größern Intoleranz, die auf 
ganz Europa gelaftet haben, es nicht das osmaniſche Reich war, wo bie 
befiegten Minoritäten ihr 2008. am meiften zu beflagen hatten. 

Es gab vielleicht eine Zeit, wo die mujelmanijche Herrjchaft in eini- 
gen Theilen des osmanifchen Reichs eine für die Chriften bedauerliche 
Phyfiognomie annahm; es war die Zeit ber übermäßigen Entwidelung 
des Einfluffes der Ianitfcharen, die eine Stellung ufurpirt hatten, be- 
drohlich für alle Autorität und alles Gefeg. Aber die Gerechtigkeit des 
Sultans hat für immer dieſe furchtbare Körperjchaft zerftört und alle 
Einflüffe, die an ihr hingen; und die beveutenbften Staatsmänner Euro- 
pas haben fich nicht gefcheut e8 auszufprechen, daß feit der Vernichtung 
der Yanitfcharen die Türkei in dem Zeitraum weniger Jahre verhältniß- 
mäßig größere Fortfchritte gemacht habe als irgendein anderes Land. 
Niemals ift die mufelmanifche Autorität darauf ausgegangen, ihre nicht- 
mufelmanifchen Unterthanen gewaltfam zu befehren. Die Patriarchen, 
eingefett zu einer Zeit, da Rußland noch nicht exiftirte, befigen einen 
ſolchen Inbegriff (un tel faisceau) bürgerlicher und religiöfer Rechte, 
dag man in Wahrheit fagen Kann, daß mit Ausnahme der politifchen 
Autorität, welche die mufelmanifche Regierung allein ausübt, vie Chris 
jten viel mehr von einer chriftlichen als von einer mujelmanijchen Autos 
rität verwaltet, gerichtet und regiert werben. Freiwillig, ohne ein anderes 


84 Der Artilel Neun des Pariſer Friedens. 


Motiv als die Erwägung ihrer Herrſcherpflichten haben die Sultane 
dieſen Zuſtand der Dinge hergeſtellt, der niemals ernſtlich erſchüttert 
worden iſt; und Rußland allein hat ein Intereſſe, eine entgegengeſetzte 
Meinung zu verbreiten und die chriſtlichen Unterthanen der Pforte wie 
die chriſtlichen Mächte zu überreden, daß die den Chriſten zugeſtandenen 
Privilegien der Einmiſchung auswärtiger Staaten ihre Entſtehung ver- 
danfen und ihre Bewahrung verdanken werben. 

Die Türkei hat das Recht, von der Unparteilichkeit aller gerechten 
und aufgeflärten Staatsmänner eine ernjte Würdigung jo unbeftreitbarer 
Wahrheiten zu erwarten. Bon ſelbſt und um ven Wünfchen ihrer Allür- 
ten zuvorzufommen, hat bie Pforte in neuer Zeit bie religiöfen Privi- 
legien ber Chriſten beftätigt und erweitert und angefündigt, daß eine 
Berbefjerung der Lage ihrer Unterthanen ohne Unterjchied der Race und 
der Religion fo jchleunig als möglich eintreten fol. Im Angeficht der 
Welt und um auf die fchlagendfte Weife den ruffifchen Verleumdungen zu 
antworten, find dieſe Verbefferungen zur Ausführung gebracht, dieſe 
neuen Fortjchritte verfprochen worden. Wenn bie offenften und eclatan- 
teften Erklärungen ben Allürten der Pforte nicht als genügend erjchei- 
nen, jo muß man fragen, welche befjern Bürgſchaften ſich denken laſſen 
als das eigene Intereffe der Regierung des Sultans, alle feine Unter- 
thanen glüdlich und gebeihend zu jehen? 

Wenn alfo auf ver einen Seite die Pforte durch ihre Handlungen 
in der Vergangenheit, durch ihre ausprüdlichen Erklärungen in der Ge- 
genwart, durch bie Würdigung ihrer theuerften Interefjen für die Zu— 
funft genügende Garantien für die Aufrechthaltung und Beobachtung ver 
religiöfen Privilegien ihrer chriftlihen LUnterthanen gewährt — welche 
gefährlichen Folgen müßte auf der andern Seite die Stipulation einer 
Garantie mit fich bringen? Darauf betehen zu wollen, daß eine aus- 
drüdliche Garantie in die Verträge eingerüdt werde, wäre 

1) ein Angriff auf die Würde der Regierung des Sultans: denn es 
würde einen Hintergebanfen bei allen Erklärungen vorausjegen, einen 
Mangel an Offenheit und Ehrlichkeit in den feierlichen Erklärungen und 
den Verdacht, daß die Pforte die längſt feftftehenden Principien ihrer 
Verwaltung und bie wejentlihe Norm jeder Regierung, für das Wohl 
ihrer Unterthanen zu forgen, verfennen möchte; 

2) ein Angriff auf die Souveränetätsrechte der Pforte: denn e8 wäre 
der Verſuch, ven Willen und die Initiative des Auslandes in den Wil- 
len und vie Imitiative des Sultans zu mifchen ; 

3) eine Lähmung der abminiftrativen Action: denn wenn vor deu 
Augen der Bevölferung des osmanijchen Reichs der Schein erregt würde, 
daß bie Aufrechthaltung und Beobachtung der Privilegien der Chriften in 
Zukunft dem Einflufje des Auslandes zu verbanken fei, nicht weniger 
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als den wohlwollenden und aufgeflärten Gefinnungen ver Pforte, fo 
würben das Preftige und die Integrität ber gebietenden Gewalt, fo we— 
fentlich für die Einheit und die Kraft jeder Verwaltung, auf das tiefe 
und gefährlichfte erſchüttert werben. 

4) Enpli würden die ber Pforte befreimbeten und verbünbeten 
Mächte gewiffermaßen fich felbft ein Dementi geben, wenn fie barauf 
beftänven, daß die bezeichnete Garantie in den Tert irgendeines DVertra- 
ges aufgenommen werde. Alle Welt weiß, daß die Miffion des Fürften 
Mentſchikow den Zwed Hatte, durch Ueberrafhung oder Drohung (sur- 
prendre ou arracher) von ver Pforte das Unerfenntni zu erhalten, 
daß zwifchen dem ruffifchen Kaifer und dem Schuße ver Privilegien der 
Chriften eine Verbindung (association) beftehe. Alle Staatsmänner be- 
griffen, daß unter dem Schleier einer erheuchelten Theilnahme für die 
orthoboren Chriſten Rußland zu feinem Nuten eine wahre moralifche 
Zerftücdelung der Souveränetät des Sultans erreichen wollte — eine 
Zerftüdelung, welche die Eriftenzbebingungen einer Souveränetät tiefer 
beſchädigt als der Verluſt ver wichtigften Provinzen; denn bamit wäre 
der Keim der Zeritörung in das Herz ver Herrichaft gepflanzt worben- 
Mit der Zuftimmung ganz Europas hat die Hohe Pforte dieſe unberech- 
tigte Prätenfion zurückgewieſen in ver eclatanten Form, in der fie zuerft 
auftrat, wie unter den verfchiedenen captiöſen Geftalten, unter denen fie 
fih nachher verftedte. 

Es ift daher nicht recht natürlich, daß die der Pforte befreundeten 
und alliirten Mächte, nachvem fie ven berechtigten Widerftand des Sul- 
tans gutgeheißen, fo weit, daß fie für feine Sache die Waffen ergriffen 
und ihre Truppen an der Seite der feinigen haben biuten laſſen im 
glorreihen Kampfe für die Confolibirung der moralifhen und materiellen 
Integrität eines Reichs, das ftets für unentbehrlih für das europäifche 
Gleichgewicht erflärt worden ift — es ift daher wenig natürlich, fagen 
wir, daß diefelben Mächte im Namen der Freunbfchaft von der Hohen 
Pforte diefelbe Eonceffion an den Einfluß des Auslandes fodern, den 
fie in den Händen Ruflands fo gefährlich fanden und noch finden. 
Man könnte Hinzufügen, daß die Einrüdung ber gebachten Garantie in 
einen Vertrag neue Situationen fchaffen würde, die für Jeden Berlegen- 
beiten bereiten und bie belicateften Eonflicte (unter ven Theilnehmern 
des Vertrags) erzeugen würden. 

Die Gerechtigkeit, die Logik, die Klugheit vereinigen fih, um eine 
Foderung abzuweifen, bie nur mit fo großen Gefahren in das öffentliche 
Recht Europas einzuführen wäre. Es ift aljo anzunehmen, daß bie ber 
Pforte befreundeten Mächte, nachdem fie durch die loyale Mitwirkung 
ihrer Diplomatie und ihrer Waffen das osmanifhe Reich materiell wie- 
ber befeftigt haben, daſſelbe nicht werben einer politifchen und moraliſchen 
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Erfohütterung ausfegen wollen, deren Folgen mit allen Erklärungen und 
allen Intentionen der allirten Mächte im Widerfpruch ftehen würden. 
Es ift zu hoffen, daß die Frage, beren verjchievene Seiten wir in das 
rechte Licht gefet haben, ver Gegenftand einer ernften und reifen Prü- 
fung werden wird. Die Stellung eines Reiches, welches die Staats- 
männer Europas vollftändig in den europäifchen Concert wollen eintreten 
laffen, darf nicht der Stellung der andern Mächte untergeorpnet fein 
und bie Einheit und Unverleglichfeit der fouveränen Gewalt muß bie 
Regel fein für Einen wie für Alle.’ 

Diefes Actenftüd muß einen erheblichen Eindrud gemacht haben; der 
Gedanke, eine Garantie in den Vertrag aufzunehmen, wurbe fofort auf- 
gegeben. „Es Tiefe fich zwar bemerken‘, fchreibt Clarendon an Strat- 
ford, „daß eine Garantie, die von fünf Mächten auszuführen, ver Pforte 
weniger Berlegenheit bereiten würde als das einer Macht alfein zufte- 
hende Recht der Einmijchung; indeffen läßt fich nicht leugnen, daß fie, 
wenigftens im Princip, ein nicht geringer Eingriff in die Selbftändigkeit 
der Pforte jein würde. Ihrer Maj. Regierung ift entfchieven der Ans 
fiht, daß der richtige Weg die Sache zu ordnen ber fein würde, daß 
der Sultan aus feiner eigenen fouveränen Gewalt alles Erfoderliche für 
die Ehriften thäte und dann officiell feinen Allürten mittheilte, was ge- 
ſchehen.“ Das war das Syſtem Seymour’s, nur mit ber wejentlichen 
Veränderung, dag Elarendon die Mittheilung nicht auch an Rußland ge- 
macht haben wollte. 

Irgendwie fügte e8 fich aber, daß der Clarendon'ſche Plan, die er- 
folgten Reformen durch eine Note den Alliirten ver Pforte mitzutheilen, 
aufgegeben und dafür der andere angenommen wurde, biejelben in dem 
Friedensvertrage zu conftatiren. Wie das zugegangen, barüber fann 
man nur Sweierlei jagen: erjtens daß Rußland diefe Veränderung jehr 
gern gejehen haben muß, zweitens daß Graf Shaftesbury, der Schwie- 
gerfohn von Lord Palmerfton, gar Fräftig dazu geholfen hat. An ver 
Spike einer furdhtbaren Phalanx von Gentlemen mit weißen Halsbinden 
und fchwarzen Gamafchen erinnerte der edle Graf am 27. Juli 1554 
ven Minifter des Auswärtigen, daß nad dem Koran ein Abtrünniger 
ven Tod verwirft habe, daß die türkifche Regierung zwar jchon einmal 
verfprochen, feine VBerurtheilungen ver Art zu vollftreden, daß aber doch 
in den letzten Jahren Fälle vorgefommen feien. Dies Signal wurde 
von ber über die ganze Erde verbreiteten Organifation, an deren Spitze 
Shaftesbury fteht, prompt beantwortet. Aus allen Eden Europas fa= 
men Aoreffen und Petitionen an Ludwig Napoleon und die Königin 
Victoria, ihren „‚großen Einfluß bei vem Sultan‘‘ zu benugen, die Rechte 
ber Chriſten nachdrücklich zu fihern und — fiehe Petition von ſechs Paftoren 
aus jechs Ländern an die Königin — durch die Conſuln eine ſtrenge 
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Ueberwachung ber türfifchen Behörden rüdfichtlich aller Verlegungen ver 
Glaubensfreiheit ausüben zu laffen. Diefer Sturm fiel gerade in bie 
Zeit, wo man fich über die Friedensbedingungen verftändigte. *) 

Den greifbaren Faden nehmen wir wieder auf in den Friedensprä- 
liminarien vom 1. Februar dieſes Jahrs. 

„4 Die Immunitäten der Rajahunterthanen der. Pforte follen be- 
ftätigt werden ohne Präjudiz für die Unabhängigfeit und Würde der 
Krone des Sultans. 

Da zwifchen Deftreih, Franfreih, Großbritannien und ver Hohen 
Pforte Berathungen fchweben zu dem Zwede, den chriftlichen Untertha- 
nen des Sultans ihre religiöfen und politifchen Nechte-zu fichern, fo ſoll 
Rußland bei dem Frieden eingeladen werben, baran theilzunehmen.“ 

In der zweiten Situng des Parifer Congreffes, 28. Februar 1856, 
„erkundigte der Graf Orlow ſich, welchen Weg die Türfei einfchlagen 
würde, um dem vierten Punkte den gehörigen Effect zu geben. Ali- 
Paſcha erklärte, daß ein neuer Hattifcherif die den nichtmufjelmanifchen 
Unterthanen ver Pforte gewährten Privilegien erneuert und neue Refor- 
men vorgejchrieben habe, welche die Sorge des Sultans für alle feine 
Bölfer ohne Unterfchied bewiefen; daß diefe Acte publicirt ſei, und daß 
die Hohe Pforte durch den Vorfchlag, diefelbe vermittels einer amtlichen 
Note den Mächten mitzutheilen, ven Erfoberniffen des vierten Punktes 
genügt haben würde. 

Graf Orlom wie Baron Hübner und nach ihnen die andern Be- 
vollmächtigten äußern die Meinung, daß der von der Pforte ergriffenen 
Mafregeln in dem Generalvertrage Erwähnung gefchehen müſſe. Sie 
berufen fich auf ven Text des vierten Punktes, der ihnen dies Verlan- 


) Alle diefe hochwürdigen Gentlemen haben entweder die Sache, von ber fie 
fprechen, nicht recht verftanden oder zur größern Ehre Gottes nicht recht verftehen 
wollen. Die beiden Hinrichtungen waren nady den Documenten felbft, welche der Graf 
Shaftesbury beforgt hatte, erfolgt „wegen öffentlicher. Läfterung des Propheten‘, und 
unter Mohammed IV. wurde ein chriftlicher Mönch, der zum Islam übergetreten, hin: 
gerichtet, weil er einen andern Propheten, nämlich Ehriftus öffentlich geläftert. Die 
englifchen Adreffenftürmler hätten fich überdies erinnern follen, daß in dem englifchen 
Statutbuch folgendes Geſetz fteht (23. Elifabeth c. 1): 

„Die Strafe des Hochverraths wird verordnet gegen jede Perfon, die auf irgendeine 

Weiſe freiwillig von der Staatsfirche zur römischen Religion übergeht‘ ; 
daß dies Gejeg nicht aufgehoben ift, daß Lord John Ruſſell fich 1841 gegen eine 
fatholifche Deputation ausdrüdlich weigerte, irgendeinen Schritt zur Abfchaffung deſſel⸗ 
ben zu thun; da Sir James Graham 1842 im Namen des Babinets „aus gewich: 
tigen und zarten Gründen’, die er nicht näher bezeichnete, den Antrag der mit Re: 
baction des Griminalrechts beauftragten Commiſſion, diefes und ähnliche Gefege auf: 
zubeben, mit Entfchiedenheit ablehnte, 
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gen zur Pflicht mache, jedoch fo, daß kein Präjubiz für vie Unabhängig- 
feit und Würbe der Krone des Sultans daraus erwachfe. 

Die Bevollmächtigten Deftreihs, Franfreihs und Großbritanniens 
erfennen ven liberalen Charakter der in Konftantinopel angenommenen 
Mafregeln an und erflären, daß fie e8 eben unter diefem Einprude für 
unerlaßlich halten, diefelben in der Schlußacte des Congreſſes zu ver- 
zeichnen, und keineswegs zu dem Zwecke, irgendwelches Recht der Ein- 
mifchung in bie Beziehungen des Sultans zu feinen Untertbanen daraus 
berzuleiten. 

Ali-Pafcha erwidert, daß feine VBollmachten ihm nicht geftatten, feine 
volle Zuftimmung - zu der Anficht ver andern Bevollmächtigten zu geben 
unb erklärt, daß er bie Befehle feines Hofes durch ven Telegraphen ein- 
holen werbe.” . 

Erft in ver 13. Sitzung brachte Walewſti den Gegenftand wieder 
auf die Tagesordnung und ſchlug folgende Faſſung vor (die Stellen, in 
denen der Wortlaut oder die Wortfolge von dem fchlieglich angenomme- 
nen Texte abweichen, find gefperrt gebrudt): 

„Se. 8. Maj. der Sultan, ver in feiner ftetigen Sorge für die Wohl- 
fahrt aller feiner Unterthanen ohne Unterſchied der Religion oder 
der Race, einen Firman erlaffen hat, welcher gleihmäßig feine evel- 
müthigen Gefinnungen gegen die chriſtliche Bevölkerung feines Rei- 
ches bezeugt, und ber (der Sultan) einen fernern Beweis von feinen 
Gefinnungen in diefer Beziehung zu geben wünfcht, hat beſchloſſen, ven 
gedachten, fpontan aus feinem ſouveränen Willen hervorgegangenen Firman 
den contrabirenden Mächten mitzutheilen. | 

Es ift klar verftanden, daß diefe Mitteilung, deren hoben Werth 
die contrabirenden Mächte anerkennen, in feinem Falle ven gedachten 
Mächten das Recht geben kann, fich, fei e8 collectiv oder einzeln, in vie 
Berhältnifje Sr. Maj. des Sultans zu feinen Untertanen noch in Die 
innere Verwaltung feines Reichs einzumijchen.‘ 

Die Bevollmächtigten von Deftreih, Großbritannien und der Türkei 
unterftügen dieſen Vorſchlag als dem Zwede vollfommen entiprechend. 
Ali⸗Paſcha fegt hinzu, daß ihm unmöglich fein würde, einer andern Faf- 
fung zuzuftimmen, wenn biefelbe die Tendenz hätte, den Mächten ein 
Recht zu geben, darauf berechnet, die Souveränetät der Hohen Pforte 
zu bejchränfen. 

Die ruffifchen Bevollmächtigten entgegnen, daß dieſer Punft befon- 
dere Aufmerffamfeit verdiene, und daß fie ihre Anficht nicht ausſprechen 
fünnen, bevor fie nicht die vorgefchlagene Faffung forgfältig geprüft 
haben; fie verlangen, daß ver Punkt einem Comite überwiefen werde. 

Die Bevollmächtigten Franfreihs und Großbritanniens bekämpfen 
den Vorſchlag der ruſſiſchen Bevollmächtigten und beftehen ihrerjeits 
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darauf, daß gerade die Wichtigkeit ver Frage eine Behandlung in pleno 
erfobere. 

Es wird beſchloſſen, daß die Discuffion im Congreffe und zwar in 
der nächften Siyung erfolgen ſoll. 

In der 14. Sitzung „erflärt Baron Brunnow: daburch, daß ben 
Chriften des osmaniſchen Reichs der vollftändige Genuß ihrer Privi- 
legien zugefichert jei, jei dem Frieden eine zufägliche, aber darum nicht 
weniger werthvolle Garantie verliehen; aus dieſem Grunde könne man 
die Wichtigkeit des Hattifcherifs, der Fürzlich aus dem ſouveränen Willen 
des Sultans hervorgegangen, gar nicht hoch genug anfchlagen; die ruf- 
ſiſchen Bevollmächtigten nähmen feinen Anftand anzuerkennen, ja mehr, 
fie feien glücklich zu erflären, daß biefe Acte, deren jeder Paragraph bie 
mwohlmwollenden Gefinnungen des Sonveräns klar bezeuge, alle ihre Hoff- 
nungen erfülfe, ja fogar überſteige; es würde ein Act der Hulbigung 
für die vortreffliche Weisheit des Sultans und ein Beweis ver Sorge 
fein, die alle Regierungen Europas gleichmäßig befeele, die Acte in dem 
Trievensvertrage zu erwähnen; daß das gefchehen folle, ftehe bereits feft, 
und es bliebe nur noch übrig, fich über die Ausdrücke zu verftändigen. 
Hr. von Brunnow jegt hinzu, daß Rußland durch das fpecielle Inter- 
effe, welches es für bie Ehriften in ver Türkei fühle, bewogen worden 
fet, feine volle Zuftimmung zu ber zuerft vorgefchlagenen Fafjung zu 
geben, die jedoch gewiffe Einwendungen hervorgerufen zu haben fcheine *), 
obgleich dieſe Faſſung im Einklang mit der einftinnmigen Anſicht des 
Congreſſes, die Acte, die in dem Vertrage erwähnt werben foll, auss 
fchließlich dem fouveränen und fpontanen Willen des Sultans zufchreibe 
und ftipulive, daß Fein Recht ver Einmifchung feitens irgendeiner Macht 
daraus folgen folle. 

Er erflärt ferner: aus Rückſicht auf Bedenklichkeiten, die wir achten, 
verzichten wir auf jene Faffung und fchlagen dem Congreß Ausbrüde 
vor, die, wie uns fcheint, Alles, was erfobert wird, erreichen und zu— 
gleich innerhalb der Grenzen bleiben, die uns vorgezeichnet find. ‘Der 
Baron Brunnow verlieft darauf dieſen Entwurf: 

«Se. Maj. der Sultan, ver in feiner ftetigen Sorge für die Wohl- 
fahrt feiner LUnterthanen ohne Unterſchied der Religion und der Race 
einen Ferman erlafien bat, der feine ebelmüthigen Gefinnumngen gegen 
die chriftliche Bevölkerung feines Reichs bezeugt, hat befchloffen, den ge- 
dachten Ferman zur Kenntniß der contrahirenden Mächte zu bringen. 

I. MM. ver Kaifer der Franzofen u. f. w. erfennen ven hohen 


*) Hier zeigt ſich deutlich, dag die veröffentlichten Protofolle nicht blos eine Ber: 
fürzung, fondern eine Verftümmelung der eigentlichen find. Diefer Berftoß gegen bie 
Syntar findet fi im Original. 
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Werth dieſes fpontanen Actes des fouveränen. Willens Sr. Maj. des 
Sultans an. Ihre gedachten Majeftäten acceptiren diefe Mittheilung 
als ein neues Pfand ver Verbefjerung der Lage der Ehriften im Orient, 
das gemeinfame Ziel ihrer Wünjche, in dem alfgemeinen Interefje ber 
Humanität, Eivilifation und Frömmigkeit. *) 

Während die hohen contrahirenden Theile in dieſem Punkte die Ein- 
müthigfeit ihrer Abfichten zu erfennen geben, erklären fie in allgemeiner 
Uebereinftimmung, daß die Mittheilung des obenerwähnten Actes nicht 
Beranlafjung geben könne zu irgendeiner Einmifchung, collectiven oder 
ifolirten, in die Angelegenheiten der innern Verwaltung des osmanischen 
Reihe zum Präjubiz der Unabhängigkeit und Würde der fonveränen 
Autorität in ihren Verhältniffen zu ihren Unterthanen. » 

Auf die Bemerkung Walewſtki's und Clarendon’s, daß die ruffifchen 
Geſandten entweber die Bedeutung der vorgefchlagenem Veränderungen 
auseinanderfegen oder biefelben als unerheblih, «was fie beim erften 
Durchlefen zu fein fchienen», aufgeben und Ali-Pafcha nicht in die Ver— 
legenheit fegen möchten, noch einmal bei feiner Regierung rüdfragen zu 
müffen, gaben Orlow und Brunnow ihren Entwurf auf und nahmen 
mit einer leichten Veränderung und unter. Vorbehalt der Genehmigung 
ihres Hofes den Vorſchlag des Grafen Walewffi an.” Die Bedeutung 
ijt Har, wenn man den Sultan fagen läßt, daß er ven Mächten Pfän- 
der für die gute Behandlung feiner chriftlichen Unterthanen gibt. 

Lord Cowley jagt, „er könne die Ausdrücke nicht hingehen laffen, 
deren fich der Baron Brunnow bebient, wenn er von dem jpeciellen 
Intereffe gefprochen, welches Rußland für die chriftlichen Unterthanen 
der Pforte fühle; das Intereffe, welches die andern chriftlichen Mächte 
—— an denſelben gezeigt, ſei nicht weniger groß und nicht weniger 
ſpeciell. 

Der Baron Brunnow erwidert, daß er durch die Erwähnung der 
Dispoſitionen, von denen ſein Hof ſtets beſeelt geweſen, nicht beabſichtigt 
habe, die Dispoſitionen der andern Mächte für ihre Religionsgenoſſen 
zu bezweifeln oder zu beſtreiten.“ 

Um dies kurze Zwiegeſpräch zwiſchen Cowley und Brunnow und 
namentlich das Gewicht des Wörtchens „ihre“ zu würdigen, muß man 
ſich erinnern, daß der vierte Punkt, als er zuerſt aufgeſtellt war, vor— 
züglich dadurch empfohlen und gerechtfertigt wurde, daß er künftig nicht 
mehr eine Einmiſchung Rußlands für die griechiſchen Chriſten, ſondern 
nur noch eine Einmiſchung aller Mächte für alle Chriſten geftatten 
werde. Das Protokoll fährt fort: 








— — 


*) Will fich nicht ein Maler das Thema wählen: Orlow und Brunnow, diejen 
Paragraphen entwerfend ? 
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„Nachdem er erflärt, daß feine Imftructionen ihm nicht geftatteten, 
irgendeine Veränderung zu genehmigen ohne Rückfrage bei feinem Hofe, 
genehmigt Ali-Paſcha die vom Grafen Orlow verlangte Veränderung, 
indem er zugibt, daß dieſelbe einfach in einer Umſtellung der Worte be— 
ſtehe, und der Congreß nimmt als endgültig die folgende Faſſung an, 
unter dem Vorbehalt, ven die ruſſiſchen Bevollmächtigten oben gemacht: 

«Se. 8. Maj. der Sultan, der in feiner ftetigen Sorge für bie 
Wohlfahrt feiner Unterthanen ohne Unterſchied der Religion oder Race 
einen Ferman erlaffen hat, welcher, während er deren Lage verbefferte, 
zugleich des Sultans evelmüthige Gefinnungen gegen vie chriftliche Be- 
völferung feines Reichs bezeugt, und ver (der Sultan) einen fernern 
Beweis von feinen Gefinnumgen in biefer Beziehung zu geben wünfcht, 
bat befchloffen, ven gebachten, fpontan aus feinem fonveränen Willen 
bervorgegangenen Ferman den contrahirenden Mächten mitzutheilen. 

Die contrahirenden Mächte erlennen den hohen Werth dieſer Mit— 
theilung an. 

Es iſt klar verſtanden, daß dieſelbe in keinem Falle den gedachten 
Mächten das Recht geben kann, ſich collectiv oder einzeln in die Ver— 
hältniſſe Sr. Maj. des Sultans zu ſeinen Unterthanen, noch in die 
innere Verwaltung feines Reichs einzumiſchen.»“ 

Die fernern Protokolle enthalten über dieſen Punkt weiter nichts als 
die Bemerkung, daß Walewſti in der 15. Sitzung „die allgemeine und 
definitive Verleſung aller von dem Congreſſe angenommenen ‚Stipulatios 
nen vorgenommen, die eine nach der andern dem Protofolle einverleibt 
worden, nachdem fie die einftimmig genehmigten Mobificationen erlitten”. 
In diefer alferlegten Schlufrebaction (und in dem Texte des Bertrags) 
lautet der Artifel Neun: 

„Se. 8. Maj. ver Sultan, der in feiner ftetigen Sorge für bie 
Wohlfahrt feiner Unterthanen einen Ferman erlaffen hat, welcher, indem 
er die Lage der Unterthanen ohne Unterfchied der Religion over ber 
Nace verbefert, des Sultans evelmüthige Gefinnungen gegen die chrift- 
lihe Bevölkerung feines Reichs bezeugt, und ber (ver Sultan) einen 
fernern Beweis feiner Gefinnungen in diefer Beziehung zu geben wünjcht, 
bat bejchloffen, ven gedachten, jpontan aus feinem fouveränen Willen her- 
vorgegangenen Ferman den contrahirenden Theilen mitzutheilen. 

Die contrahirenden Mächte erkennen ven hohen Werth dieſer Mit- 
theilung an. Es ijt Far verftanden, daß fie in feinem Falle den ge- 
dachten Mächten das Recht geben Tann, fich, fei es collectiv, fei es 
einzeln, in die Verhältniffe Sr. Maj. des Sultans zu feinen Untertha- 
nen, noch in die innere Verwaltung feines Reichs einzumifchen.”‘ 

Hier fällt e8 am meiften in die Augen, wie jehr die Protofolfe ver- 
jtümmelt ug wie viel Metamorphofen des Artikels fie ganz unterdrückt 
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haben. Und hier feiftet uns unſer Schlüffel die vortrefflichften Dienfte. 
Er Hilft uns erftens zu dem Gebanfen, ber dem Cenfor oder ven Ceu— 
foren die Hand geführt: nämlich „ven Maſſen“, viesmal aber nicht „in 
Rufland und ver Türkei“, fondern in den „civilifirteften Ländern der Erde“ 
das Verſtändniß „ver Nüancen der NRebaction‘ zu verbergen. Und er 
gibt uns zweitens das Verſtändniß, die Löſung des ftiliftifchen Turniers. 
Es handelte fich darum, bie Pforte zu einer. Faſſung zu bringen, „die 
bezeugte, daß fie die Sendung des Fürften Mentſchikow in ernfte Erwä- 
gung genommen“. Was urfprünglich beabfichtigt war, die Einrüdung 
des Fermans in den Vertrag ober wenigſtens die Stipulirung einer Ga— 
rantie, muß während der in Konftantinopel gepflogenen Verhandlungen, 
von denen man der „Öffentlichen Meinung‘ auferorbentlih wenig er— 
zahlt hat, an der Feſtigkeit des Sultans gefcheitert fein; den Zwed der 
Denfichrift hat er erreicht. So blieb in Paris nichts übrig, als Die 
Mittheilung des Fermans oder genauer gefprochen, vie Erwähnung des 
Umftandes, daß eine Mittheilung erfolgt fei oder erfolgen folle, in ben 
Vertrag zu bringen. Und darin hat der Sultan nachgegeben — nad 
welchen nächtlichen Zmiegefprächen mit dem englifchen Broconful, wird 
die Welt wahrjcheinlih nie erfahren. Nachdem viefer Punkt, in dem 
alle übrigen Mächte zufammen gegen vie Türkei ftanden, durchgeſetzt 
war, fam es weiter darauf an, in diefer Erwähnung einen Eaufalzujam- 
menhang zwifchen ben Foderungen, Wünfchen, Interefjer, Sympathien 
der Mächte und dem Erlaß des Fermans auszubrüden, die Erwähnung 
als einen ‚‚Act achtungsvoller Gerechtigkeit‘ in einer für die Maſſen 
greifbaren Weife hinzuftellen. Es foll bier nicht verfucht werden, aus 
den lückenhaften Mittheilungen, wie aus einer zerbrödelten Infchrift, pas 
Ganze zu conjtruiven und namentlich auszumachen, welche ernften oder 
fingieten Differenzen dabei zwifchen den chriftlichen Mächten obgemwaltet 
haben. Nur die Schidjale des Sates wollen wir verfolgen, der von 
dem Werthe diefer Mittheilung fpricht. 

Zuerſt erjcheint er in der untergeorbneten Stellung eine® mit dem 
Relativum eingeleiteten Saßgliedes, das eine Eigenfchaft befchreibt. Dann 
wird er zu einem felbjtändigen Sage erhoben, der einen Gedanken für 
fih ausfagt. Dann wird er noch weiter erhöht zu einem bejondern 
Abjak, der eine Thatſache conftatirt und gegen ven folgenden Gedanken 
abſchließt. Dies ift offenbar ruffifche Redaction. Zulett muß er wieder 
hinabfteigen in denfelben Abſatz und in die innigere Gedankenverbindung 
mit der folgenden Verwahrung und Einfchränfung. 

Wer hat in dem Kampfe gefiegt? Die Pforte hat fih in aller Form 
bejtens verwahrt — und fteht nicht gefchrieben: qui excipit, non fatetur ? 

Bei der Discuffion des Friedens im Unterhaufe fagte Lord Palmer: 
fton mit dem Humor, um den er fo viel bewundert wird unb um ben 
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wir ihn nicht beneiden wollen: „Das Factum, daß ver Ferman in dem 
Vertrage erwähnt und daß ver Erlaß des Fermans in dem DVertrage 
eonftatirt ift, würbe den Mächten das moralifche Recht diplomatiſcher 
Einmijchung (interference) und Remonftration gegen den Sultan geben, 
welches genügen würde, ben gewünjchten Erfolg (die Beobachtung des 
Hattifcherifs) zu erreichen. Mit andern Worten: doch angeführt! Ein: 
mifchung eines Staates in die innern Angelegenheiten eines andern ift 
immer „biplomatifch“. Rußland wirb auch mit dem moralifchen Rechte 
zufrieden fein, fein „großes und fpecielles Intereſſe“ für jeine (angeb- 
lichen) Glaubensgenofjen geltend zu machen; und daß „ven Augen ver 
Maffen, in Rußland wenigftens, der Kaifer als der mächtige und als 
ſolcher refpectirte Bejchüger ihres Glaubens erjcheine”, dafür forgt bie 
bei jeder Gelegenheit wiederholte Verkündung, daß der Zwed des Kriegs, 
die Sicherftellung der Rechte der Chriften, erreicht fei. Bor dem Kriege 
hatte Rußland das Recht, wegen ver Kirche in ver Straße Bey» Oglou 


in Galata Vorftellungen zu machen. Der Krieg zerriß dies Necht. Die | 


Allürten der Pforte haben Rufland das Recht erkämpft und durch ven 
Mund Lord PBalmerfton’s, in dem bie politiichen Mythologifer in Deutfch- 
land den „großen Gegner Rußlands“ anbeten, verkünden lafjen, fich 
einzumifchen, wenn im irgendeinem Winfel des Reichs eine Brüde bau- 
fällig ift over ein Beamter einem Chriften in. ver Briefabrefje nicht bie 
nöthige Ehre ermweift. Wol mag Rußland fagen, daß der Ausgang des 
Kriegs „seine Hoffnungen erfüllt, ja überftiegen habe“. 


Lamartine und Victor Hugo. 


Samartine, „Cours familier de litterature*, Paris 1856. 
Birtor Hugo, „Les Contemplations”, Tom. I. Autrefois, 1830—43. Tom. Il. 
Aujourd’hui, 1843 —55. Brüffel 1856. 


Don 
Karl Grün. 


Man kann Victor Hugo nicht gut nennen, ohne an Yamartine zu ben- 
fen; an Lamartine aber kann man nicht mehr benfen, ohne die ganze 
ſchöne Literatur zu verwünjchen, ohne zu denken, wieviel befjer es wäre, 
wenn die Specied homo literatus ganz in andern Arten der Beichäfti- 
gung aufginge, wenn dieſer hybride Charakter, ver nahezu Charakter 
fofigfeit geworden ift, nicht mehr den Anfpruch auf Zotalität erhöbe. 
Oder um ganz einfach zu reden: wenn die Leute Ingenieure, Lehrer, 
Kaufmann, Commis, meinetwegen Negierungsrath, Advocat, Arzt oder 
fonft etwas wären, und dann nebenbei etwas Dichtung, etwas Kritik, 
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etwas Literaturgefchichte trieben! Lamartine beweift e8 in der traurig- 
ften Weife, was für ein wibriges Ding der bloße literatus ift. 

Der Leſer kennt ohne Zweifel bereits die Bettelphilofophie, welche 
bie Gilde der franzöfifchen Literaten um ben Lamartine’fchen „Cours 
familier de littérature“ herumtreibt, wie fie die Nation bei ver Ehre 
und bei ver Schande paden, um Subferibenten zu ſammeln, nicht wegen 
des innern Werths, den das Unternehmen hat, ſondern um ven Brivat- 
mann Lamartine- zu halten, zu ernähren, um ihm ein Stipendium zu 
fihern für feine Profadithyramben der Berzweiflung an ver Welt, an 
ven Menjcyen, an fich ſelbſt. Eugene Belletan, einer ver blühenpften 
Feuilletoniſten Frankreichs, hat in „La Presse‘ bereits eine ganze Li— 
teratur über die Lamartine’jche Verzweiflung inaugurirt,. indem er brief- 
weije den trauernden Edeln vom Abgrunde des Trübfinns wegzuraijon- 
niven fucht. Hr. Saint-Marc Girardin, Profeffor an der Sorbonne, 
rührte in einem Excurs feine Zuhörer und fich ſelbſt vermaßen, daß 
Profeffor und Studenten die hellen Thränen meinten über bie Lamar— 
tine'ſche Berzweiflung und fich mit heiligem Eidſchwur gelobten, auf 
den „Cours familier de litterature” zu — fubferibiren. Hr. Ame- 
dee Pichot, Director der „Revue britannique“, vergleicht Lamartine 
mit Homer, was übrigens Lamartine ſchon hinlänglich ſelbſt gethan, 
fodann mit Walter Scott, dem bie Huiffiers auch das älterlihe Haus 
und fein Schloß ftreitig machten, und fährt fort: „Indem wir auf fein 
fettes Werf fubjcribiren, thun wir gar nicht, was wir thun. jollten; 
unſere Enfel werden unfere Generation für fehr fnauferig gegen ihre 
Poeten erklären; thäten wir aber weniger, jo würden fie über uns er- 
röthen, wie die Nachlommen jener Samier über ihre Väter errötheten, 
welche behauptet hatten, Homer verfperre die öffentliche Straße.‘ 

„Das Leben ift mir nichts mehr”, ruft Lamartine aus. „Das 
Leben in meiner Lage und nach den Prüfungen, die ich durchgemacht 
habe und noch durchmache, gleicht jenen Schaufpielen, die man zulett 
verläßt und wo man wider Willen ftehen bleibt, bis fich die Maſſe ver- 
laufen, wenn der Saal fehon leer ift, die Kronleuchter ſchon erlöfchen, 
die Lampen bunften, die Bühne mit unheimlichem Gefrach ihrer Deco— 
rationen beraubt wird und Schatten und Schweigen als trübe Wirf- 
lichfeit auf die eben noch jo glänzend erleuchtete und. von Illuſionen 
widerhallende Scene ziehen.” 

Schlimm genug, wenn man immer als pafjendftes Bild für fein 
Leben und Wirken das Schaufpiel unter der Hand findet! 

„Und was follte ich jet darin bedauern, im dieſem Leben? Habe 
ich nicht alle meine Ideen vor mir fterben jehen? Habe ich Luft, noch 
mit erlofchener Stimme Strophen zu fuchen, die in Seufzer auslaufen 
würden? Habe ich Geſchmack daran, in jene politifche Arena zurück 
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zufehren, die, wenn fie fich fogar wieder öffnete, unfere pofthumen Töne 
nicht iwiedererfennen würde? Gebe ich meine feite Hoffnung in bie 
Regierungsformen, die das Volk mit ebenſo vieler Beweglichkeit aufgibt, 
wie es fie erwirbt? Bin ich Narr genug, um zu glauben, daß ich 
allein in Erz eine Eolofjale Statue des Menfchengefchlechts gießen oder 
bauen könnte, wenn den größten Bildhauern nur Sand oder Lehm ges 
geben warb, um fie zu kneten? Wozu leben, um rings um fich her 
nichts als die Auinen Deffen zu erbliden, was man in feinen Gebanfen 
auferbaut hat? Glücklich Die, welche an ber Arbeit fterben, getroffen 
von den Nevolutionen, in die fie verwidelt waren! Der Tod ift ihre 
Dual, ja, aber auch ihr Alyl! Und die Dual zu leben, rechnet ihr die 
denn für nichts? Was mich betrifft, ich wäre fchon taufend mal ven 
Top des Cato geftorben, wenn ich die Religion Cato’s hätte: aber ich 
babe fie nicht.... 

Das ift num ficherlich ein recht artiger Stil und für die Schule des 
„Zalents‘ ein formales Meifterwerk ver Darftellung. Geheuchelt ift es 
feineswegs und H. Heine hat in feinem ganzen Leben nicht jo wahr, 
weil jo empfunden, gefprochen. Aber was ift das Zeug an biefen gro- 
Ben Geiftern, die ihre Ideen oder Ideale vor fich Hinfterben jehen? Und 
welche Ideale hatten fie? Iſt es Gefchmadsjache, in die Schranken der 
politifchen Arena einzutreten? und wie fehnell reiten denn die Lebenden, 
daß ein Präfipent ver Republif von 1848 im Jahre 1856 fchon von 
„poſthumen Tönen‘ redet? Welchen Beruf zum Staatsmann und po- 
litiſchen Denker verräth Derjenige, der in unferer Periode tiefaufgähren- 
der Verlangen und fchredlich neuer Bedürfniſſe fich an der Wetter- 
wenbdigfeit des Volks ärgert, das ſich nun einmal an ber formalen tri— 
coloren Republif nicht fatt zu effen verftand? Die Statue des Menfchen- 
geichlechts aufzurichten ift die immanente Arbeit des Gefchlechts felbft, 
und Utopiften find alle Die, welche das Modell ihrer Vollendung in ber 
Taſche herumzutragen vorgeben. Zum Bau der Ewigfeiten trägt auch 
der Größte nur Steindhen um Steinchen herzu. Fürwahr, die beftehende 
Gewalt in Frankreich feiert leichte Triumphe, wenn fie jo die Todten 
ihre Todten begraben fieht, und fie, die lebende, muß ihr Necht boppelt 
und breifach empfinden, wenn ihre befiegten Vorgänger, als die Todten- 
gräber ihrer ſelbſt, das De profundis über fich felbft fo demüthig an— 
jtimmen! 

Es iſt nicht fehr poetifch, aber nur um deſto wahrer, daß die La- 
martine’fchen Elegien, die Hr. Pichot mit den Klagerufen der alttejta- 
mentlichen Propheten vergleicht, alle, obgleich unbewußterweile, aus einem 
großen, aber leeren Gelobeutel herftammen. Groß ift diefer Beutel: 
denn der ehemalige Legitimift und orientalifche Neifende hat ihn fo ge- 
wöhnt. Daß er leer ift, wer trägt die Schulo? „Meine Gedichte hab’ 
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ich wie thener bezahlt!” Das konnte der alte Goethe fingen, ver nie 
eine Zeile um des Geldes willen ſchrieb. Lamartine's Jugendwerke find 
mit Gold aufgewogen worden. Wer erinnert fich nicht der fabelhaften 
Honorare, die er fogar für feine hiftorifchen Romane „Die Girondiften“, 
„Die Eonftitnante”, ja für feine gefchichtlichen Compilationen: „Ge— 
ſchichte ver Türkei‘ zc. erhielt? Wer fein Leben dem Dichten und Den- 
fen widmet, der müßte an den Zinfen der Lamartine'ſchen Honorarcapi- 
talien genug haben. Wer aber Staaten in Ordnung bringen will und im 
ewigen Kriege mit feinen eigenen Finanzen lebt, ver mag auch Das haben: 
aber er ſoll dann auch die Welt mit feiner Verzweiflung ımbehelligt laſſen. 
Die Franzojen müffen in ver That jede Ader ihrer, hiftorifchen Spott- 
fucht verloren haben, daß fie Lamartine nicht zurufen: „Und darum 
Räuber und Mörder?” *), Es ift eine Heinliche Selbftvergötterung, eine 
überfliegende Menfchenverachtung, wenn ein einzelner Menſch, dem doch 
das Baterland geblieben, die Preſſe nicht verjchloffen und bie ehrliche 
Eriftenz nicht verwehrt ift, nur von ſich, von feinen Privatleiven redet 
und fich als Selbftquäler zum Mittelpunkt ver zeitgendffiihen Tragödie 
erhebt, während Tauſende von befcheidenen Eriftenzen, in patriotifcher 
Refignation, verftohlen heute fingen: 
Und diefe Wolfen, die nach Mittag jagen, 
Eie grüßen Franfreichs fernen Ocean; 
während fie tagtäglich die bittere Erfahrung machen: 
Siecome sa di sale 
Lo pane altrui. 

Victor Hugo gehört nicht gerade zu den „bejcheidenen Eriftenzen“; 
wir felbft haben die Polemik, wie er fie gegen ein paar Menſchen übt, 
in denen er ben böfen Geift Frankreichs incarnirt findet, leidlich verkehrt 
und pafjabel albern gefunden. Aber gegen feinen Bruder in Apollo, 
gegen Jeremias Lamartine gehalten, ift er doch jeder Zoll ein Dann. Auch 
beißt Das ein Poet fein und bleiben, wenn man nach der Heftigften Barri- 
fabenarbeit, wie fie in „Napoleon le Petit“ und in den „Chätiments“ 


*) So wahr die vorftchenden Bemerkungen in der Hauptfache gewiß auch find, 
fo hat der geehrte Verfaſſer doch, wie uns dünkt, zwei Punfte überfchen, die hier von 
wejentlichem Einfluß find und die uns den auferordentlidhen Erfolg, der Lamartine's 
neues Unternehmen bei alledem begleitet, volllommen erflärlich machen. Erſtens if 
Lamartine für einen großen Theil des franzöftjchen Publicums noch immer der Re— 
präfentant der Februarrevolution, wenigſtens in ihrer idealern Richtung, und zweitens 
ift er, nachdem er Monate lang die höchſte Gewalt in Frankreich befeffen hat, mit 
reinen Händen und unbereicyert davon zurüdgetreten. Dies Leptere befonders fcheint 
uns von Bedeutung, zumal in einer Zeit der allgemeinen Käuflichfeit und der Tripo— 
tage, wie fie augenblidlich wieder in Frankreich herrſcht — und nicht in Franfreich 
allein. D. Red. 
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auftritt, noch nicht die milden Schmeicheltöne zarter Lyrik vergeſſen hat, 
wenn nach bem rolfenden Donner des Geiwitterfturms die Leier noch 
das Säufeln des Liebeszephyrs kennt, wenu außer und über dem Zorn- 
ſchmerz um das verlorene Baterland und die niedergetretene Freiheit 
noch weiche elegiſche Worte für ein eigenftes, ganz privates Leiden 
zurücfbleiben. 

Der Stimmung und Tendenz nach ift Victor Hugo noch immer ber 
große Dichter, der er war, und die „Contemplations“ find voll tiefjten 
und wahrften Gefühls in der bilderreichiten, harmoniſch gerundetſten 
Sprache. Der große Gegenftand dieſer meift umpolitifchen Lieder ift ber 
Berluft einer Tochter, die im Jahre 1843 als 16jährige junge Frau, 
ſechs Monate nach ihrer Trauung mit Charles VBacquerie, bei einer 
Spazierfahrt auf dem Wafjer ertranf. und ver ihr Geliebter, als alfe 
Rettungsverfuche fehljchlugen, in den Fühlen Wellentod folgte. Das 
„Ehemals“ des erften Bandes bezieht fich auf die fröhliche Stimmung 
und das Baterglüd des Dichters; das „Heute“ von 1843 an bebeutet 
das tiefe, nachhaltige Leiden, ven durch Alles hinklingenden Schmerz des 
unfröftlichen Vaters. Ein Grab ſchneidet das Menfchenalter vor 1830 
bis hente in zwei jehr ungleiche Hälften: prüben Sonnenjchein, hübgı 
ewiger Nebel. 

Ueberall wo Victor Hugo dieſes Thema anfchlägt, wo er fein 
Berhältnig zu der Lieblingstochter, das Zufammenfein der beiden 
Schweftern, feinen häuslichen Cirkel bejchreibt, iſt er vollendet in 
Form und Inhalt, und der Schmerz um die Verlorene, in jo mannich- 
faltige Formen er fich auch Fleive, wird bei jedem gefühlvolfen Menjchen 
die poetiſch-elegiſche Stimmung unfehlbar hervorrufen. Ein Künftler 
wie Freiligrath jollte uns diefe Rubinen in deutſches Sprachgolo faſſen; 
fie find Weltpoefie im guten echten Sinne des Worte. Wir finden in 
den leichter gehaltenen Liedern namentlich eine jolche Gewalt über die 
Sprade, daß man fich fehr oft deutſch angeheimelt fühlt und unwill— 
fürlih an Diefes und Jenes denken muß. Man lefe fich nur die fol- 
genden Anapäfte vor, um fich zu überzeugen, daß die fprachliche und 
äfthetifche Revolution, deren Mirabeau Bictor Hugo war und bie ge- 
meiniglich mit dem Namen der NRomantifchen Schule bezeichnet wird, 
den Franzoſen doch zu etwas nüße gewejen ift. 

Le poete s’en va dans les champs, il admire, 

ll adore, il &coute en lui-möme une lyre; 

Et le voyant venir, les fleurs, toutes les fleurs, 
Celles qui des rubis font pälir les couleurs, 

Celles qui des paons m£me eclipseraient les queues, 
Les petites fleurs d'or, les petites fleurs bleues, 
Prennent pour l’accueillir, agitant leurs bouquels, 
De petits airs penches ou de grands airs coquels. 
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Et familierement, car cela sied aux belles: 
Tiens, c'est notre amoureux qui passe, disent-elles. 


Et pleins de jour et d’ombre et de confuses voix, 
Les grands arbres profonds qui vivent dans les bois, 
Tous ces vieillards, les ifs, les tilleuls, les erables, 
Les saules tout rides, les chenes ven6rables, 

L’orme au branchage noir, de mousse appesanli, 
Comme les ul&mas quand parait le muphii, 

Lui font de grands saluts, et courbent jusqu’& terre 
Leurs tötes de ſeuillôées et leurs barbes de lierre, 
Contemplent de son front la sereine lueur, 

Et murmurent tout bas: C'est lui, c’est le r&veur! 

Ich enthalte mich weiterer Anführungen, die in einer fremden Sprache 
immer unbeholfen find; foviel genüge, daß ein Drittel der beiden Bände 
ber Ueberfegung würdig ift. Eine fehr böfe Zugabe ift freilich die di— 
daktiiche Poefie Victor Hugo's, jener entjeglich breite Schwulft von 
Keflerionen, die fie brüben „Philoſophie“ nennen und die nur einen un- 
verbaulichen Knäuel der verworrenften Gebankfenfafern abgeben. Der 
Mangel der franzöfifchen Nationalbildung zeigt fich bei ſolchen Pro— 
dpetionen in wahrhaft betrübender Weife. Welchen Hund lodt man 
zum Erempel vom Ofen mit folgendem Gnofticismus ſchwerfälligſten 
Kalibers : 

Gott ſchuf die Welt, die Welt erfchuf das Böſe. 

Der erfte Fehltritt war 
Die erfte Schwere. 

Gott fühlt einen Schmerz, 
Die Schwere wurde Form. 
Das Uebel war gefcheh'n. Jetzt wurd’ es immer fchlimmer. 
Der Aether wurde Luft, die Luft ward Mind, 
Der Engel Geift, der Geift ward Menſch. 
Die Seele fiel, der Uebel Größe mehrend, 
Zum Thier herab, zum Baum, und felbit noch tiefer 
Zum jtarren Kiefelftein, dem häßlich blinden, 
Das Uebel ift der Stoff. 
Menſch, was da Schatten wirft, that übel. 


Wenn fi daran eine Nation emporrankt, jo fann fie es auch an 
Münchhaufen’s türfifcher Bohne. 

Das Wort gouffre fommt geradezu unzählige male vor, Alles ift 
gouffre, Abgrund, der Gedanke, das Gefühl, der Schatten, ver Schmer;. 
Azur erfcheint faft wie ein Flickwort, ergöffe fich nicht über des Dich- 
ters ganzes Denken „ein Meer von blauen‘, d. h. völlig umbeftimmten 
Gedanken. Eine eigene Metempfychofe hat Victor Hugo noch zuguter- 
fett erfunden: 
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Tout mechant 
Fait naitre en experant le monstre de sa vie 
Qui le saisit. 


So wird denn in der alferabjcheulichften Weile: 

Zerres zum Ercrement, Leichnam der neunte Karl, 
Herodes Weid’ von fchrei'nden Kinderwiegen, 

Des fchwarzen Judas Seel’ feit achtzehnhundert Jahren 
Dergeht, entfteht im Mundauswurf der Menfchen. 

Ich kann nicht dazu, crachats fteht mit allen Buchftaben da, und 
„Mundauswurf‘ ift gewiß noch ſehr zimperlich wiedergegeben. Mit 
folhen Philofophemen darf denn doch ein beutjcher Dichter glücklicher- 
weife fein verehrliches Publicum nicht behelligen. 

Ih will nicht fagen, daß wir jet große Dichter in Deutſchland 
haben, die Stimmung ift zu materialiftifch, zu utilitarifch; aber ver 
Durchbruch durch die Naturwiffenfchaften, bei dem die franzöfifche Mafje 
noch gar nicht angelangt ift, fcheint mir bei ung auf einen großen Rei— 
nigungsproceß von allen myſtiſchen Schladen Hinauszugehen. Ich wüßte 
wenigftens nicht, daß Baco von Verulam dem Shakſpeare geſchadet hätte. 
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Ernſt Koſſak. 

Bei F. Stage in Berlin erſchien ſoeben: „Hiſtorietten. Von E. 
Kofſak.“ Ein neues Buch, das. Koſſak's Namen an der Stirn trägt, iſt 
ſchon dadurch allein vem Publicum dermaßen empfohlen, daß bie Kritik ſich 
damit begnügen kann, nur die Thatfache feines Erſcheinens anzuzeigen. Koſſak 
ift nicht nur der wißigfte und geiftvollfte, er ift aud der unabhängigfte und 
achtungswertheſte der berliner Yeuilletoniften. Es ift nichts Yeichtes, in ber 
That, dem Publicum jeden Tag mit einem neuen Artikel aufzuwarten und 
in jedem neuen Artikel auf neue Weife wigig und anmuthig zu fein; es 
gehört dazu eine Biegſamkeit des Talents, die mit der Würde und Gelbft- 
ftändigfeit de8 Charakters nur ſchwer vereinbar iſt. Koſſak ift es gelungen, 
diefe widerftrebenden Elemente zufammenzufnüpfen, nie opfert er dem brillan- 
ten Stil die Wahrheit und Schönheit des Gedankens, fein Wit ift ebenfo 
glänzend wie treffend, fein Urtheil ‚nicht blos ſcharf, fondern auch gerecht; 
der einigermaßen leichtfertige Beruf des Yeuilletoniften ift von ihm mit einer 
fittlihen Würde umfleivet worden, unter der Maslke des leichten ſpielenden 
Scherzes verfolgt er ernfthafte fociale Zwede, die feinen leichthingeworfenen 
Schilverungen neben der äfthetiihen Befriedigung, die fie gewähren, aud) 
einen dauernden culturhiftoriichen Werth verleihen. Darum wiberfährt fei- 
nen Artikeln auch, was fonft bei dieſer Leichtfertigen Literatur unerhört ift: 
man kann fie mehr als einmal, man fann fie hintereinander lefen und wenn 
fie als Zeitungsartifel die beſte Wirkung thaten, jo nehmen fie ſich zum 
Buch gefammelt nicht minder vortrefflid aus. — Auch die vorliegenden 
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„Hiftorietten“ find eine ſolche Sammlung einzelner früher veröffentlichter Auffäte ; 
der Leſer wirb darin mit Vergnügen manchen alten Belannten wiederfinden, 
der ihm im Strom der Tagesliteratur nur allzu rafch aus den Augen ent- 
ſchwunden. Wiewol abfihtslos zuſammengewürfelt, bilden die einzelnen Auf- 
füge unter fi) doch ein faft erfhöpfendes Gemälde des berliner Charafters; 
denn mit biefer Species beſchäftigt das Bud ſich ausſchließlich. Namentlich 
ift e8 der Hang zur Nenommijterei, der im Charakter des Berliners Liegt, 
das hohle Nurjothun, die leere Bornehmbeit, die mit fid) ſelbſt fofettirt, Die 
hier mit unerbittliher Schärfe in ben ergöglichiten Wendungen gegeißen 
wird. Es iſt echt moderne Satire: der moderne Gatirifer predigt nicht, er 
ſchilt nicht, er mahnt nicht zur Beſſerung — er zeichnet die Menſchen einfach 
ab wie ſie ſind und überläßt es Jedem ſelbſt, ſich die Moral herauszufinden, 
die feinen Faſſungskräften genehm iſt. Dies plaſtiſche Talent ver Darſtellung 
iſt es ganz beſonders, was Koſſak auszeichnet; ſo klein von Umfang dieſe 
Bilder auch ſind, wahre Miniaturgemälde, und ſo flüchtig der Griffel des 
Künſtlers ſie hingeworfen hat, ſo voll Leben ſind ſie doch und friiher, hei— 
terer Natürlichkeit. Nur in Einem Punkt ſcheint uns die vorliegende Samm— 
(ung ihreBorgänger nicht ganz zu erreichen: das verfühnende beruhigende Element, 
das der Berfafjer ſonſt mit richtigem poetifhen Inftinct aus allen Widerfprüchen 
und Thorheiten des täglichen Lebens herauszufinden weiß, tritt darin weni- 
ger hervor als früher, der Wit ift jchneidender, die Gatire bitterer, Das 
Colorit düfterer geworben, es fehlt jener erquidende Abendſchein, jenes fanfte 
milde Himmelsblau, zu dem er ehemals aus allem Qualm und Wuft Des 
hauptftäbtifchen Lebens unfere Blide emporlenfte. Wir erinnern namentlich 
an Koſſak's erite Sammlung „Berlin und die Berliner“, die vor fünf oder jechs 
Jahren erſchien. Die Darftellung ift in diefer neueften vielleicht nod) eleganter, die 
Zeichnung nod) fefter geworden: aber was den poetifchen Horizont anbetrifft, der 
fid) über den einzelnen Figuren hinwölbt, jo müfjen wir dem ältern Buche 
den Vorzug geben. Freilich find auch die Zeiten ſeitdem noch ernfter und büfte- 
ter geworden und dem Teuilletoniften, der mitten im reiben des Tages 
fteht und der foviel Gelegenheit hat, die Gögen befjelben in ihrer ganzen 
Blöße zu fehen, mag es doppelt jchwer fallen, ven Glauben an das Ideal 
fejtzuhalten. Dies erklärt wol die zunehmende Bitterkeit der Satire — 
aber Koſſak ift ja nicht blos Satirifer, er ift auch Humoriſt, auch Dichter 
und das köftlihe Vorrecht des Humoriften ift es ja, aud) in der ſchnödeſten 
Verzerrung noch das göttliche Urbild wiederzuerfennen und fühnen Muths 
über ben Trümmern der Vergänglichleit das Panier des Ewigen, Göttlichen 
aufzupflanzen. Zu den vortrefflihjten Stüden in der vorliegenden Samm— 
lung gehört die Schilderung der berliner Sommerwohnungen von der Som: 
merwohnung des Bankiers an bis zu den „Mauerrigen” vor dem Thore, 
den Amphibien von Häufern und Menfchen und den Abfteigequartieren; fer- 
ner „Ein Familienball”, „Aus dem Knabenleben“, fowie die „Silhonetten“, 
unter denen namentlih „Der Bratenbarde“ eine wahrhaft claffiiche Figur 
ift. Den Preis von allen aber möchten wir dem „Faſtelabend“ geben, weil wir 
bier am meiften von jenem milden verföhnenden Elemente wiederfinden, von 
dem wir foeben ſprachen und das dem Dichter boffentlid) blos vorübergehend 
durch die Noth der Zeiten verbüftert, nicht aber auf immer geſchwächt und 
abhandengekommen iſt. R. P. 
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Beitfchriften. 

Bon der „Monatsfhrift des wilfenfhaftliden Vereins in 
Zürich“ (Zürich, Meyer und Zeller), über deren erftes Heft wir vor eini- 
ger Zeit ausführlich berichteten, liegen uns einige weitere Lieferungen vor. 
Der Plan der Zeitfhrift, die Ergebniffe gründlicher Forſchung in möglichft 
anziehender und anregender Form darzulegen, tritt darin immer deutlicher 
und vollftändiger hervor. Faſt alle Wiſſenſchaften finden ſich vertreten; 
Adolf Schmidt fegt feine „Diagnofe des gegenwärtigen Zeitalter" fort, 
F. Hitzig ſchreibt über neuteftamentliche Kritif und Sprachwiſſenſchaft, G. Volk: 
mar über Kirchengeſchichte, E. Dienbrüggen über deutſche Rechtsſprichwörter, 
H. Frey, Meyer-Ahrens und Yebert über mebicinifche und naturwiſſenſchaft- 
liche Gegenftände, Raabe über Mathematit ꝛc. Ganz befonders anziehend 
und Ichrreich ift die Abhandlung von Gottfried Semper „Ueber die formelle 
Geſetzmäßigkeit des Schmudes und deſſen Bedeutung als Kunſtſymbol“; es 
ift eine höchſt geiftreihe Arbeit, die auch von den Laien der Kunftgefchichte 
mit Intereffe wird geleſen werben. 

Auch die „Zeitihrift für deutſche Culturgeſchichte“, heraus— 
gegeben von Dr. 3. Müller und I. Falke (Nürnberg, Bauer und Raspe) 
fchreitet rüftig vor. Im Februarheft theilt K. Biedermann eine Studie über 
die allgemeinen Gefellihaftszuftände Deutſchlands von der Keformation bis 
zum Dreißigjährigen Kriege mit; Dr. Rehlen veröffentlicht eine Reiſeſcene 
aus dem 16. Jahrhundert, K. Seyffart Auszüge aus Familienannalen 
defielben Jahrhunderts. Das Märzheft bringt eine lefenswerthe Schilderung 
von Jakob Falle „Monſieur Alamode der Stutzer de8 Dreißigjährigen 
Kriegs“; ferner eine Abhandlung von Dr. U. Barraf „Ueber das frühere 
Schütenwefen der Deutſchen“ und „Eine Selbftbiographle ans dem Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts“, mitgetheilt vom Ardivar 
Dr. Landau. Aus dem Aprilheft find die Beiträge „Zur Sittengefhichte von 
Nürnberg” von Dr. Lochner, die „Eulturgefchichtlihen Anregungen” von 
K. Biedermann, fowie der intereffante Beitrag von K. Pfaff zur Gefchichte 
der Herenprocefje hervorzuheben. Yetterer wird auch noch in dem ſoeben er- 
ſchienenen Maiheft fortgefegt, das außerdem eine ausführliche und höchſt werth- 
volle Abhandlung: „Die Gottesfreunde und Dr. Johann Tauler“, von dem 
Mitherausgeber 3. Falke, nebft verſchiedenen kürzern Mittheilungen von Res 
gierungsdirector von Reiſer („Das Narrengericht und Narrenbud) zu Stockach“), 
Dr. Rehlen, Frhr. von Schredenftein ꝛc. enthält. Den Schluß jedes Hef- 
te8 bildet unter dem Titel „Buntes“ eine Auswahl kürzerer Mitthei- 
lungen, unter denen ſich befonders viel Unterhaltendes und Ergötzliches 
findet. Das Ganze ift ein ſehr verbienftlihes Unternehmen, das wir der 
Unterftägung des Publicums wiederholentlih empfehlen; richtig benützt, 
wird es zur Entwidelung eines tüchtigen patriotifchen Sinns fowie zur Ver- 
breitung einer gefunden politiihen Bildung mehr beitragen als ganze Dis 
bliotheten von Zeitungsartifeln und politifchen Broſchüren. RP. 


Beifeliteratur. 


In der vorleßten Nummer haben wir über Gregorovius' „Figuren“ bes 
richtet. Diefem Werke an poetiſchem Schmelz nachſtehend, dagegen in wiffen- 
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ſchaftlicher Beziehung fowie als praktifches Handbud für Keifende höchſt 
empfehlenswerth ift „Sicilien und Neapel. Tagebuch einer Reife während 
des Winters 1855—54 im Gefolge Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Georg 
Herzog zu Sachſen von Albert Guftav Carus” (Wurzen, Verlagsbud- 
handlung). Allerdings ift aud in diefem Werke an Naturfhilderungen ſowie 
an Schilderungen der gejelihaftlihen Zuftände Italiens Fein Mangel; vie 
bevorzugte Stellung, in welder der Berfaffer reifte, hat ihm in leßterer 
Beziehung ſogar Vortheile gewährt und Kreife erfhloffen, zu denen der ge— 
wöhnliche Reiſende feinen Zutritt hat. Auch in diefen Schilderungen, vie 
einen großen Theil des Werks einnehmen, zeigt der Berfafler fih als em 
aufmerffamer und glüdlicher Beobachter und aud die Darftellung ift lebhaft 
und anfhaulid. Die Hauptfahe aber bleiben doch immer die ſehr zahl: 
reihen hiſtoriſchen und kunſthiſtoriſchen Unterſuchungen und Schilderungen; 
die großartige Trümmerwelt, zwifchen welcher der Reiſende in Sicilien wandelt, 
wird mit großer Genauigkeit befchrieben, wobei der Verfaſſer überall eine 
gediegene Kenntniß fowie einen feinen und gebildeten Geſchmack bewährt. 
Eine befonders intereffante Zugabe find die zahlreichen Excurſe, die der Ber- 
faffer (er ift Mebiciner und begleitete den Prinzen als Leibarzt) in feine 
eigentliche Fachwiſſenſchaft macht; mit demfelben Eifer, mit dem er Muſeen 
und Alterthümer auffucht, beſucht er auch Krankenhäufer und ähnliche An- 
ftalten und die betaillirten Berichte, die er über bie Einrichtung derſelben 
jowie überhaupt über den Zuftand der Medicin in Ytalien gibt, werden feinen 
Fachgenoſſen um fo angenehmer fein, je fpärlicher die Nachrichten find, vie 
wir Übrigens über diefen Gegenftand haben. 

Als ein verfehltes und überflüffiges Werk dagegen müſſen wir „Eine 
italienifhe Reife in Briefen. Dem Freunde ber Natur, der Kunft und 
des Alterthums gewidmet von C. 2. Michelet“ (Berlin, Schindler) be- 
zeichnen. Das iſt eind von den Neifetagebüchern, wie fie nah Erfindung 
der Eifenbahnen und Dampfjchiffe nicht mehr gefchrieben oder doch nit mehr 
veröffentlicht werden dürfen: nämlich weil fie nichts enthalten, was nicht 
Jeder, der diefelbe Reife macht — und wer machte fie heutzutage nicht? — 
ebenjo erlebt. Der Berfaffer, ein richtiger deutjcher Profeflor vom Kopf 
bis zur Zehe, unpraftifch, pebantifch, mehr in den Büchern als in der Wirk: 
lichkeit lebend und dabei gelegentlidy nicht wenig ftolz auf feine vermeintliche 
weltmännifhe Gewandtheit, macht eine Ferienreife nad Rom und Neapel; 
er verwendet dazu, Hin- und Rückreiſe mit eingerechnet, Inappe zwei Mo- 
nate, Schritt vor Schritt, wie das bei folder eiligen Reiſe auch kaum anders 
fein kann, hält er die übliche Route der Touriften inne, er erlebt weder etwas 
Nenes und Beſonderes, noch zeichnen feine Gedanken und Empfindungen fich 
durch bejondere Neuheit aus, und doch hat er heimgefehrt nichts Eiligeres 
zu thun als feine Neifebriefe druden zu laffen. Das ift, wie gefagt, ein 
jehr überflüfjiges Bemühen; als praktiſches Handbuch tro der beigefügten 
Pläne zu flüchtig und unvollftändig, als Beitrag zur Kunftgefhichte zu ober- 
flächlich, trotz des gelehrten Anſtrichs, den der Verfaſſer ſich gibt, endlich als 
Unterhaltungsſchrift zu trocken und einförmig, wiewol der Verfaſſer, um doch 
nur einige Abwechſelung in das trockene Reiſeverzeichniß zu bringen, getreu— 
(ih jede Paßviſitation berichtet, die er auszuſtehen hat, ja ſelbſt die Tiſch— 
reden, die er ſeinen Mitreiſenden gelegentlich hält, werden uns nicht erlaſſen 
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— ſcheint e8 uns nur einen Zwed zu haben: nämlich die Naturgefchichte 
des deutſchen Profefford zu vernollftändigen und zu zeigen, daß man zwar 
ein fehr eifriger Gelehrter, ein ſcharfſinniger Philofoph, ein braver und wohl: 
meinender Mann fein und body nicht den mindeſten Beruf haben fann, ein 
Bud, über Italien zu jchreiben. Allein für dies winzige. negative Refultat 
ift die Mühe dieſer Beweisführung doch zu groß und hätte der Verfaſſer 
diejelbe füglich ſowol der Leſewelt wie ſich ſelbſt erjparen follen. ss. 


Correſpondenz. 


Aus Laibach. 
Mai 1856. 


X. Der Frühling iſt bei uns eingezogen und mit ihm der Friede; aber 
mit dem Frieden find aud die Klagen der Speculanten gekommen über 
flaues Gefhäft und ſchlechte Zeiten. Beſonders populär freilih war der 
Krieg bei uns fo wenig wie irgendwo auf dem Feſtlande; da er indefien ein- 
mal entbrannt war, fo hätte man ihm wol einen befjern, b. h. einen ent- 
ſcheidendern Fortgang gewünſcht. Krain iſt bekanntlich ein fait ausſchließ— 
lich ſſlawiſches Land; unter der halben Million Seelen, die es bewohnen, 
befinden fi, faum 40,000 Deutſche. Dennody waren die Sympathien der 
hiefigen Bevölkerung faft ohne Ausnahme den Weſtmächten zugeneigt, die 
wenigen Ruffenfreunde wurden mehr belächelt al8 beachtet. Der Triebe, 
wie er nun zuftande "gekommen ift, genügt Seinem von beiben, weder der 
weſtmächtlichen Majorität noch der ruffenfreundlihen Minorität und auch 
die Geſchäftswelt Täßt die Ohren hängen: es ift ihr mit dem Frieden bei ung 
gegangen wie anderwärts, man hat ihn zu früh „escomptirt” und num 
kommen die Nachwehen. 

Deſto begieriger iſt man auf das Reſultat der Synodalberathungen, 
welche in dieſem Augenblick in Betreff des Concordats in Wien gepflogen 
werben. Niemand täuſcht ſich darüber, daß es ſich dabei um eine Yebene- 
frage handelt, von deren Entjheidung die ganze Zukunft unfers geiftigen 
und bürgerlihen Dajeins abhängig if. Im Allgemeinen find die Bejorg- 
niffe größer als die Hoffnungen, und natürlich fteigern fich die erftern um— 
fomehr, je weniger man von den Berathungen erfährt. Den wiener Blättern 
fol der Rath ertheilt fein, ſich jeder Mittheilung oder Discuffion über die 
Derathungen zu enthalten, und fo fehen wir uns auf bie vereinzelten 
Notizen angewiefen, die ung aus Frankfurt und Köln, aus Leipzig und Ber- 
Iin zufommen. Das ift denn freilidy nicht der geeignete Weg, die Gemüther 
aufzurichten und die in der Stille ſchleichenden Beforgniffe zn widerlegen. 

Sollten diejelben ſich inzwifchen ‚beftätigen und das Concorbat käme wört- 
lich und budftäblih zur Ausführung, fo würde ohne Zweifel auch unfer 
junges literarifches Leben die Folgen davon zu fpüren haben. Dafjelbe ift 
jest ziemlich rührig, befonder8 auf Seiten der Slowenen. Zwar nad) Köpfen 
darf diefe Rührigfeit nicht abgemefjen werden, im Gegentheil, die flowenifche 
Literatur zählt jest weniger Schriftfteller als früher: aber ihre Leiftungen 
find gebiegener und auch das Publicum fängt an befonnener und einfichtiger zu 
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werben. Die Zeit, wo Jeder, der nur em Paar Seiten ſlawiſch, einerlei ob 
Bers oder Profa, hatte pruden laffen, auch fofort als Nationalfchriftfteller 
bewundert wurde, ift vorüber; man fieht ſich die Sachen jetzt erft näher au, 
es genügt nicht mehr, daß etwas ſloweniſch gefchrieben ift, e8 muß auch 
etwas darin ftehen. Mit Einem Wort: die ſloweniſche Literatur hat ihre Sturm- 
und Drangperiode hinter ſich, der ſich breitmachende Dilettantismus hat nach 
und nad das Feld geräumt, die Spreu fängt an fi vom Weizen zu jon= 
dern. Die bedeutendften Unternehmungen auf diefem Gebiete find gegen- 
wärtig ein großes flowenifch-deutjches Lerifon und die Arbeiten über vie 
älteften Bewohner von Noricum und Pannonien, Die Grundlage zu Dem 
erſten Werfe hatte der fchwergeprüfte, aber hervorragendfte flowenifhe Dich- 
ter V. Vodnik zu Anfang diefes Jahrhunderts gelegt. Nad) deſſen Tode 
fam das Manufcript in Privathände, bis enblid der gegenwärtige laibacher 
Fürftbishof A. A. Wolf den Entſchluß faßte, e8 in einer neuen Bearbeitung 
auf eigene Koften (und dieſe Koften werben ſich immerhin auf mindeftens 
410,000 Thaler belaufen) herauszugeben. Zu dieſem Zwede hat fih auf 
feine Veranlafjung ein Comite aus den tüchtigften Sloweniſten gebildet, mit 
dem gediegenen Sprachgelehrten M. Cigale, Minifterialconcipift in Wien, an 
der Spitze. Als befonders thätige Mitarbeiter werden der Rebacteur des 
ſloweniſchen Blattes’ „Novice“, Dr. Dleiweiß und ber tiefgelehrte Slawiſt 
Profefior Metelko gerühmt. Auch ift das Werk, pas den ftrengiten Anfode- 
rungen der heutigen Sprachwiſſenſchaft entſpricht, in raſchem Vorſchreiten 
begriffen. — Die zweite der obengenannten Unternehmungen bat den For— 
ſcher M. Terftenjaf, Profeffor in Marburg in Steiermark, zum Urheber. 
Bisjegt find nur Bruchſtücke davon in den letten drei Yahrgängen ber 
„Novice“ veröffentlicht worden. Der Verfaſſer fteht auf excluſiv-ſlawiſchem 
Standpunkte; er erklärt die Autochthonen in Norienm und in Panonien für 
Slawen, fieht indiſchſlawiſche Mythen auf den Denkfteinen und auch im ven 
aufgefundenen Anticaglien erfennt er ſlawiſche Erzeugniffe. Eine überficht- 
lihe Darftellung feiner Behauptungen hat Higinger in ben von Dr. Klum 
herausgegebenen „Mittheilungen des Hiſtoriſchen Verein“ (von denen bereits 
zehn Jahrgänge erfchienen find) veröffentlicht: eine danfenswerthe Arbeit, ins» 
fofern die deutſche Wiſſenſchaft dadurch Gelegenheit bekommen hat, ſich mit 
ven Terftenjafjchen Unterfuhungen und ihren Kejultaten befannt zu machen. 
Freilich wird dieſe Bekauntſchaft auch manden Widerſpruch herbeiführen. 
Eine auferordentlihe Belejenheit, großer Fleiß und Ausdauer find Terften- 
jak gewiß nicht abzufprehen; allein cbenjo wenig läßt fi leugnen, daß 
feine Hypotheſen mitunter fehr gewagt, feine Behauptungen häufig von 
maßlofer Kühnheit find. Auch ift bereits auf Seiten der Anhänger des Kel— 
tenthums ein lebhafter Kampf eröffnet worden; namentlich tritt der tüchtige 
Epigraphift R. Knabl in Grätz, ein Deutjher vom reinften Waffer, mit 
großer Yebhaftigkeit gegen Terſtenjak auf. Indeſſen folange nicht das Ge- 
ſammtwerk Terftenjaf’s, dem Slawiften wie Deutſche mit Spannung ent- 
gegenfehen, vollendet vorliegt, dürften diefe Angriffe dem doch wol verfrüht 
jein und mehr zur Verbunfelung als zur Aufhellung diefer wichtigen hijto- 
riſchen Frage beitragen. 

Die deutſche Literatur (worunter ich zunächſt alle hier in beutjcher Sprache 
erſcheinenden Publicationen verftehe) wird vorzugsweife vom „Hiſtoriſchen 
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Verein“ und dem „Naturhiſtoriſchen Muſeum“ in Laibach vertreten. In 
beiden Vereinen werden monatliche „wiſſenſchaftliche Beſprechungen“ gehalten, 
die mitunter recht Intereſſantes bieten. Der Geſchäftsleiter des erſtern iſt 
Dr. Klun, derſelbe, der die ſchon erwähnten „Mittheilungen des Hiſtoriſchen 
Vereins“ herausgibt; auch wurden von ihm bereits drei ſtarke Hefte eines 
„Archiv für die Landesgeſchichte“ publicirt. Von großer Wichtigkeit für die 
Landesgeſchichte iſt deſſelben Verfaſſers „Diplomatarium Carniolicum“, wel- 
ches alle auf Krain bezughabenden Urkunden und Documente nebſt regeften- 
artigen Erklärungen enthält und deſſen Erfcheinen ebenfalls rüftig vor- 
wärtsgeht. Die Seele des zweiten Bereins ift Cuſtos Defchmann, ein 
wiſſenſchaftlich tiefgebilveter Mann; derſelbe fteht im Begriff, ein Jahrbuch 
naturhiftoriiher Mlittheilungen heramszugeben, das gewiß Treffliches bringen 
wird. Die übrigen Vereine aufer den beiden genannten bewegen ſich aus— 
chlieglih unter Fachgenoſſen und fomit ift auch ihr Einfluß auf das 
öffentliche Leben nur gering. Ueberhaupt ift die Zahl der Publicationen in 
deutſcher Sprade nicht groß; Die Slowenen behaupten in diefer Hinficht den 
Borrang. Was dagegen wiſſenſchaftlichen Geift und Gründlichkeit betrifft, 
fo ftehen die Arbeiten der Deutſchen denen der Slowenen gewiß nicht nad). 
Der eigentlicye Uebelftand in beiden Fällen ift nur, daß die Theilnahme im 
Allgemeinen jehr lau iſt; auf deutſcher wie auf flowenifcher Seite fehlt es 
der Bevölferung an wiſſenſchaftlichem Intereſſe und damit aud an Ernft 
und tieferm Verſtändniſſe. Auch kann und wird das nicht anders werben, 
als bis einmal der Zuftand unferer Schulen, der bisjest überaus mangel- 
haft ift, einer grünbliden Reform umterworfen wird. Allerdings find die 
Ausſichten dazu vielleicht niemals ſchlechter gewejen als eben jet. Doch 
änbert das nichts an der Wahrheit des Sabes, daß man ein Haus immer 
nur von unten auf bauen barf, nicht von oben herab. Auch die Piteratur 
ift ein folches Gebäude; ſchafft erſt gute Schulen für das Vol, fo werden 
bie großen Gelehrten und Schriftiteller ſich mit der Zeit von ſelbſt dazu 
finden — oder finden fie fih nicht, num fo wird ber Schaden auch zur er- 
tragen fein, wenn nur das Volk jelbft ein wahrhaft gebilvetes, geiftig und 
fittlicd) freies und felbftändiges ift. Doch wie gejagt: die Biſchöfe tagen in 
Wien und fo find das für jest Träume, die nicht einmal den Vorzug des 
Beitgemäßen haben. 


Aus Konftantinopel., 
April 1856. 

F. O. Meine beiden neulichen Briefe waren jo ausfchlieglih mit Raifonne- 
ments und Meflerionen angefüllt, daß ich heute umfocher auf Ihre Zu- 
ſtimmung rechne, wem ih Sie einlade, mid auf emen Streifzug mitten 
durch das Gewühl des hiefigen Vollslebens zu begleiten. Aber wo anfangen, 
wo aufhören? da es hier fo außerordentlich viel gibt, was dem Ange des 
Abendländers nen und wunderbar erſcheint. Wohlan, die Griechen feiern 
eben ihr Dfterfeft; eilen wir, uns der Feſtlichkeit anzufchließen. 

Aber zunächſt horchen Sie auf diefe ehernen Stimmen, die und von 
allen Seiten entgegentönen; fie verkinben wahrhaft eine neue Zeit. Noch 
bis vor furzem war der Gebraud) ver Gloden den Kriftlihen Gemeinden 
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unterſagt; in Konſtantinopel war das Glöcklein des Kloſters Santa-Maria 
auf der Höhe von Pera das einzige, das ſich in der weiten Rieſenſtadt ver— 
nehmen ließ. Jetzt, ſeit dem Hat vom 18. Februar, iſt jede griechiſche Kirche 
damit geſchmückt und dieſe feſtlichen Oſtertage ſind dazu beſtimmt, die Glocken 
einzuweihen. Noch, fehlen die Stränge, auf bekränztem Gerüſt hängen immer 
je zwei übereinander, junge Männer halten mit Fräftigen Fäuften die Klöppel 
gefaßt und unaufhörlich fi) ablöfend, ſchlagen fie an das Metall, als gälte 
e8 Rache zu nehmen für das A00jährige Schweigen. Ich befuchte die größte 
griechifche Kirhe am Bosporus; das Dorf ift ausjhlieglih von Griechen 
bewohnt, weshalb fie fich ihrer Feftfreude hier auch mit größerer Ungebunven- 
heit bingeben als in Pera, wo fie fid) burdy die Nähe der Franken immer 
einigermaßen geftört und eingeengt fühlen. Bon Mitternaht an begann vie 
mit Gold» und Gilberwerk, mit ſchlechten Gemälden und bunten Fahnen 
überladene Kirche, deren Boden heute mit Yorber- und Myrtenzweigen beftrent 
war, ſich zu füllen. Wer noch feine Kerze hatte, kaufte fie am Eingang, 
um fie fpäterhin in dem Augenblid der Hauptfeier zur vollen Erleuchtung 
ver jest noch halbdunkeln Kirche anzuzlinden. In der Mitte fand auf einer 
Art von Alter ein Muttergottesbild; fi davor zu befreuzigen und es an- 
dächtig zu küffen, war der Hauptbeftandtheil der Firhlichen Feier. Bon ben 
Meiften geſchah dies mit einer gewiffen Inbrunft; ich jah, wie felbft Kinder, 
die faum von der Bruft entwöhnt waren, von ihren Müttern in die Höhe 
gehoben wurden, um ihre Heinen ftammelnden Lippen an das Bild zu drücken. 
Doch war diefer Moment auch der einzige, der das Gepräge einer gewiffen 
religiöfen Erhebung an fid) trug; fowie das Bild paffirt und ber Kuß glüd- 
lich angebracht war, fehrte fofort auch auf jedes Antlig der Ausdruck Der 
fihtlichften Yangeweile und Theilnahmlofigkeit zurüd. Am unverfennbarften 
ſprach fich dieſe Langeweile in den Zügen des Priefter8 aus, der feinen Platz 
neben dem ‚Bilde hatte; zwei andere begleiteten die Teierlichfeit mit einem 
einförmig näfelnden Gefang oder beifer gefagt mit einem Gekreifche, bei dem 
es ſchwer hielt ernfthaft zu bleiben. In diefer Art dauerte die Ceremonie 
beinahe volle drei Stunden, nur zwei mal durch eine Anſprache des Bifchofs 
unterbrochen, einer ehrwürdigen Geftalt mit lang herabwallendem weißem 
Bart. Leider entſprach der Inhalt feiner Rede diefem ehrwürdigen Aeußern 
nur jehr wenig. Das erftemal ergriff er das Wort, um ſich eine Pilodwspıez, 
eine Liebesgabe für die Armen zu erbitten, wobei er, um mit dem guten 
Beifpiel nicht zurüdzubleiben, feinen eigenen Beitrag mitten in feiner Rede 
von der Kanzel herab in Geftalt eines ſchmuzigen Zehnpiafterjheins in das 
hingereichte Beden legte. Seine zweite Rede hielt er, um ſich das Abfeuern 
von Piftolen und Raketen in dem Neo van Tsod zu verbitten, ber eine 
Wohnung Gottes, fein Schauplat Tärmender "Freude fei. Auch diesmal 
unterbrad er fich ſelbſt, zuerit um den Weibern auf den Galerien das 
Schwatzen zu verbieten, fie hätten in ihren Häufern Zeit genug dazu, da 
ftände ihnen den ganzen Tag über die Zunge nicht ftill, jo würben fie es 
ja wol im Haufe Gottes für einige Zeit unterlaffen können. Die zweite 
Unterbrehung wurde durd einen jungen Mann veranlaft, der dieſe Apo- 
ftrophe an die Weiber wol ein wenig fpaßhaft gefunden haben mochte; der 
Biſchof fragte ihn plöglic, weshalb er ladhe und als der junge Mann vie 
Antwort darauf jhuldig blieb, ertheilte er ihm vor dem verfammelten Audi— 


Aus Konftantinopel. 857 


torium einen Verweis, ungefähr in der Art, wie bei uns ein Schulmeifter 
einen unartigen Schüler zurechtweiſt. 

Ebenfo nadläfjig wie der Bifhof im Borteag feiner Rede, zeigte bie 
Gemeinde fih in Anhören derſelben. Während er noch auf der Kanzel 
ftand, wurden links und rechts und vor und neben ihm ganz laute Dis- 
euffionen über zum Theil höchſt profane Gegenftände geführt; namentlich 
äußerte man feine Unzufrievenheit über die lange Dauer der Rebe, wodurch 
der eigentliche Glanzpunft der Teierlichkeit, der Moment, der das Firdhliche 
Feſt zum allgemeinen Bolfsfeit machen follte, unnöthig verzögert würde. 
Endlich jedoch erfchien auch er. Der Bilchof, der ſich in die Sacriſtei zurüd- 
gezogen hatte, trat wieder ein, jet aber im höchſten Schmud, vom jämmt- 
lichen Prieftern begleitet; alle trugen Kerzen in ben Händen und in bem- 
jelben Moment ftrahlte nun auch die Kirche von Tauſenden von Yichtern, 
welche ſich beim Erjcheinen des feftlihen Zuges in ben Händen ber An- 
wejenden wie mit einem Schlage entzündeten. So wälzte ſich der Lichtſtrom 
zu den Thüren hinaus; auf dem geräumigen Plat vor der Kirche breitete 
er fidh zu einem Feuermeer aus und num begaun ein Pelotonfeuer von Pi- 
ftolen, Gewehren und Böllern, von Raketen und Schwärmern, dazu ein 
unaufhörliches Geläute, vermifcht mit dem Auferftehungsgruß: „Xprorog 
avcsen! Chrift ift erftanden!” den Einer dem Andern entgegenjauchzte. 

Tagelang Dauert num dieſes Lärmen und Jubeln fort, das Freudenſchießen 
nimmt fein Ende, aller Orten ift Tanz und Gefang. Das Hauptfeft aber 
wird auf dem großen Campo gefeiert, ber fi) über dem Meere und ber 
Stadt unmittelbar über Pera erhebt. Alles, was von Griechen am Bos— 
porus und an der Propontis, auf afiatifcher und europäifcher Seite wohn- 
haft ift, macht wenigftens einmal in diefen Tagen die Wallfahrt nach biefem 
Plate. Da, harmlos auf den Leichenfteinen gelagert, die ohne Umzäunung 
in wüjter Unordnung den Plat beveden, wird geihmauft und gejubelt, ge— 
zeht und gewürfelt; e8 ift ein Treiben wie auf unfern Meßplägen oder den 
großen Kirchweihfeften, wie fie ehedem bei uns üblich waren, Ein Hauptver- 
gnügen bilden die zahlreihen Schaufeln; an jeder Platane, jeder Cypreſſe 
find fie angebracht, und werben von Greifen und Kindern gleihmäßig benußt. 
Drei Stangen mit herunterhängenden Gewichten und einem Balfen in ber 
Mitte find diefem unverwöhnten Bolt Dafjelbe, was dem civilifirten Berliner 
die parifer Drudwagen im Kroll'ſchen Garten; ich zweifle, ob alle Pracht 
eines Renz das Publicum unferer Hauptftädte jemals nur halb in das Ent- 
züden verjegt hat wie die Griechen bier bie albernen Pofjen eines Bajazzo, 
deſſen einziges Geräth ein Tiſch umb ein Stuhl und vefien einzige Geſchick— 
lichkeit die Sprünge darüber find. Die höchſte Luft aber bereitet der Grieche 
ſich felbft. Humberte von Gruppen erblidt man, welche um den Dubeljad 
eines ſchmuzigen Bulgaren ihre charakteriftifchen Tänze aufführen entweder 
in langen Reihen mit buntfarbigen Tüchern ſich umfhlingend, Blumen im 
Haar, „alterno pede terram quatientes“, oder zu Zweien in jener originellen 
Art mimifcher Darftelung, in ber das eigentliche Weſen des Tanzes noch 
unverfälfcht zur Anſchauung kommt und wo der ganze Körper im gefällig 
funftuollen Spiele jedes Mustels ein voller Ausdruck der Freude wird. 

Bon einer Firhlihen Feier ift dabei nichts mehr zu merken; es iſt bie 
uralte Frühlingsfeier, wie fie ja unter dem verſchiedenſten Namen faft von 
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allen Völkern begangen wird und wie auch bie alten Griechen fie kannten. 
Doch dürfen wir jene heitere Verfhmelzung religiöfen und öffentlihen Lebens, 
durch die ihre Ahnen fich auszeichneten, bei den heutigen Griechen nicht mehr 
fuchen. Nur die frifhe Jugendlichkeit des Temperaments ift geblieben, ver 
Ernft und die Würde des. Cultus dagegen ift verfchwunden ober zum be- 
deutungslofen, felbft fragenhaften Spiel geworben. 


Aus Elbing. — 
al . 


R. Unter ſämmtlichen Mittelftäpten von Oft- und Weftpreußen ift Elbing 
unbebingt die freundlichſte. Schon die Page, einerfeit8 vom Spiegel des 
Haffs und dem fruchtbaren Nogatwerder umgeben, andererſeits von reich mit 
Yaubholzwaldungen geſchmückten Bergeshöhen umkränzt, ift höchſt anmmıtbig. 
Bon Lübelern nad Art Lübecks erbaut, läßt Elbing noch einen Abglanz der 
früheren reichsſtädtiſchen Behaglichkeit erkennen, wenngleich e8 fi in neuerer 
Zeit mehr modern, in freundlichen breiten Straßen und offenen großen 
Plägen ausgebreitet hat und gegenwärtig mehr einen wohlhäbig bürgerlichen 
Charakter zur Schau trägt als den einer Handelsftadt. Auch jcheint es ven 
Drud, der ſeit Menſchenaltern auf dem ganzen oftpreußifhen Handel rubt, 
weniger empfunden zu haben als Königsberg und Danzig. Elbing bielt 
von jeher die glückliche Mitte zwifchen beiden; die benadhbarte reiche Nie— 
derumg gibt ihm einen Nüdhalt fir feine Speculationen, ber es jelten oder 
nie im Stich läßt. Darım darf der Fremde ſich auch nicht verwundern, 
wenn ihm gleich bei feinem Eintritt in die Stadt ein wahres Yabyffinth von 
fieben bis acht Stodwert hohen Kornfpeihern empfängt; jeder berfelben 
hat feinen befondern Namen und allerlei, oft recht ergötzliche Bilder und 
Schildereien verfinnfichen deren Bedeutung. Bedenkt man freilih, in wel- 
chem Berfall der Handel ſämmtlicher preußifcher Oftfeeftädte, mit alleiniger 
Ausnahme Stettins, fid) befindet und wie raſch die ehemals fo üppige Blüte 
von Danzig umd Königsberg dahingewellt ift, fo muß der patriotiihe Wan- 
derer ſich fhon in diefer Vorſtadt von einem gerechten Bangen in Betreff 
Elbings und feiner Zukunft ergriffen fühlen. Und diefe Beforgniß wird auf 
traurige Weife gerechtfertigt, wenn wir, über die Brüde in die Stabt jelbit 
gelangt, die breiten aber feeren Strafen und die großen ftattlihen Häuſer 
jehen, die man faft gefchenft befommen kann, wenn man nur die Koften und 
Abgaben zahlen will, die darauf laften. Rußland mit feiner freundnadhbar- 
lichen Grenziperre und Dänemark mit feinem Sundzoll haben die Blüte des 
oftpreufifhen Handels umtergraben, auch Elbings früherer Wohlftand iſt 
hauptſächlich durch fie vernichtet worden. 

Elbings Glanzperiode begann erft fpät, erft nad dem Erlöſchen ver 
Hanfa. Auch waren e8 immer nur kurze Epochen, in denen es ihm gelang, 
als glüdlihe Nebenbuhlerin des meeresmächtigen Danzig aufzutreten: näm- 
lid) immer nur dann, wenn äußere Umftände das von der Natur felbjt zur 
Seeftabt beftimmte Danzig nieverbrüdten. Danzig ift und bleibt einmal die 
echte Hand des Weichjelgebiets, während Elbing nur als feine linke gelten 
darf — und befanntlich bedienen wir ung der Linfen nur dann, wenn bie 
Rechte durch irgendwelde unglücliche Umſtände gefeffelt oder unbrauchbar 
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geworben ift. Eine ſolche Glanzperiode waren für Elbing befonders bie 
Yahre 1772— 95. Eibing war damals bereits preußifch, während Danzig 
nod) feine Würde als Freie Reichsſtadt behauptete; Friedrich der Große aber 
wünjchte ihm dieſe Freiheit möglichft zu verbittern und that daher alles 
Erdenfbare, Elbing auf Koften Danzigs zu heben. Jeder Pole, welcher mit 
Holz und Weizen die Weichfel herunterfam, mußte bei Freden, unterhalb Thorn, 
erklären, ob er nady Danzig oder nad) Elbing wolle; im erftern Falle hatte er 12°/,, 
im legtern aber nur 2%/, Procent vom Werth feiner Waare als Abgabe zu 
entrichten. Aehnliche Zollbegünftigungen genofien auch die feewärts für 
Polen einfommenden Waaren, wenn fie über Elbing weiterbefördert wurden. 
Auh wurden damals Strombauten in der Weichfel vorgenommen, welche 
Danzig ebenfalls beeinträdtigten‘, indem durch fie zwei Drittel der Wafler- 
mafje in die Nogat nad Elbing und nur ein Drittel nad) Danzig geleitet 
wurde. In dieſen glüdlihen 21 Jahren entwidelte Elbing fid zu einer 
Seeſtadt erften Ranges; beveutende Vermögen wurden bier in verhältnif- 
mäßig kurzer Zeit gefammelt und weitberühmte Millionäre lebten in feinen 
Mauern. Als dann im Jahre 1795 Danzig ebenfalls preußifch wurde, 
börten diefe Begünftigungen freilich auf, worauf das natürliche Uebergewicht 
von Danzig fi) ſofort wieder geltend machte. Doch wurde Elbing durch 
die politiſchen Conjuncturen der Zeit einigermaßen entjhädigt; bie großen 
Kriege, welche damals das weftliche und ſüdliche Europa erfchütterten, er- 
zeugten ein ungewöhnliches Begehren nad) Getreide und Holz und fo hatte 
Elbing, wenn aud) von feiner bisherigen Höhe herabgeftiegen, ſich doch noch 
immer eines bedeutenden Wohlftandes zu erfreuen, bis endlich 1806 jener 
für Preußen jo verhängnißvolle Krieg mit Napoleon ausbrach, durch den 
namentlich Oſt- und Weltpreußen Wunden geſchlagen wurden, die noch heute 
nicht völlig geheilt find. Damals litt Danzig, das eine fürdhterliche Be— 
kagerung ausſtehen und die ungeheuerften Contributiorlen herbeilhaffen mußte, 
verhältnigmäßig mehr als Elbing. Erft als 1815 der allgemeine Triebe 
eintrat, ergab es fi) bald, dag Elbing aufgehört hatte, eine See- und Han- 
velsjtabt zu fein. Die Polen, welche mit ihren Producten die Weichjel 
herunterfamen und nun die Wahl hatten, ob fie nach Danzig oder nad) 
Elbing gehen wollten, zogen faft ohne Ausnahme Danzig vor, weil ber 
Markt daſelbſt ausgedehnter, die Concurrenz größer war, und ebenjfo und 
aus denſelben Gründen gingen aud die Aufträge des Auslandes ausſchließ— 
lich nad Danzig. Einige Zeit ſuchte fid) Elbing über das Scidjal, von 
dem es ereilt war, zu täufchen. Bon den großen alten Hanbelshäufern 
exiſtirten noch einige wenigftens dem Namen nad); die beveutendern Kauf: 
leute reiften im Winter nad) Polen und kauften dort Holz und Getreide 
auf, das im Frühjahr die Nogat hinablommen mußte. Dabei hatte Elbing 
noch immer eine ziemlich anfehnlihe Rhederei und baute bei der Nähe ftatt- 
liher Eichenwälder nod immer wohlfeilere Schiffe ald das benadybarte 
Danzig. Bald aber ſollte die legte Täufhung aufhören. Im Lauf ber” 
Jahre verfhwanden die alten Handelsfirmen eine nad) der andern, einige 
ftarben aus, einige fallirten, die neuen Gejchäfte aber zogen ſich ſämmtlich 
nad) Danzig — ein letter ſchlagender Beweis, daß Elbing aufgehört hatte, eine 
irgendwie beachtenswerthe Nebenbuhlerin von Danzig zu fein. Gleichzeitig mit 
dem Handel verfümmerte auch die induftrielle Thätigfeit, wiewol man es auch 
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auf biefem Gebiet an Fleiß und Betriebjamkeit nicht hatte fehlen laſſen. So 
ging der größte Theil der Stabt nach und nad zum Ackerbau über; von 
den 17,000 Einwohnern, die fie gegenwärtig zählt, nähren fich wenigftens 
12, 000 durch Garten- und Aderbau ımb nur etwa 5000 durch ftäbti- 
fhe Gewerbe und Fabriken. Demmod fehlt e8 der Stabt weder an Unter- 
nehmungsgeift und Rührigfeit noch überhaupt an kräftigem und aufgewedten: 
Bürgerfinn; in dem fleinen Elbing dampfen mehr Maſchinenſchornſteine als 
in dem’ großen Königsberg und elbinger Dampfichiffe durchkreuzen das Haff 
und die Dftfee. 

Danernber hat ſich das alte hanſeatiſche Gepräge im Aeußern der Stadt 
erhalten, wenigſtens in einzelnen Theilen derſelben. Viele Häufer, befonders 
in ben nach dem Elbingfluß hinführenden Straßen, zeigen noch jene fteiner- 
nen Treppenvorfprünge (hier Beiſchläge genannt) und jene umgitterten Balu- 
firaden, wie wir fie in Danzig und Lübeck finden. Hier jhmiüden die in 
Stein gehauenen Bildniffe ſämmtlicher römischer Kaifer den Hausgiebel eines 
reihen QTuchhändlers, dort find es Roſetten und Giebelverzierungen von 
buntglafirten Badfteinen, die das Auge befchäftigen. Aber aud an moder- 
nen Prachtbauten it fein Mangel, ver weite Friedrich» Wilhelms - Plan mit 
feinem Blumen-Rondel in der Mitte prangt mit Gebäuden, bie einer großen 
Reſidenz zur Zierde gereihen könnten; der Uebelftand ift nur, daß ein Haus, 
welches in Berlin 80,000 Thlr. gelten würde, hier faum 8000 werth ift. 
Dicht neben diefem Plate, nad der Neuftabt zu, ſtoßen wir auf einen föft- 
lichen, in der üppigften Begetation prangenden Promenadenplag. Eine Menge 
von Gärten zieren bie VBorftädte; Freunde ſchöner Ausſichten machen wir auf 
den Bergficchhof neben der St.-Annentiche aufmerlſam. Dagegen ift von 
den öffentlichen Gebäuden der Stadt keins einer befondern Erwähnung werth 
und aud unter den fieben faft thurmlojen Kirchen iſt feine von ardhiteltoni- 
ſcher Bedeutung. Auch Alterthümer und fonftige Merfwürdigteiten aus 
früherer Zeit fcheint Elbing nicht zu beſitzen. Doch wurde mir ein Thurm 
gezeigt, an ben fich eine Legende nüpft und ein fteinerner Hercules auf 
einem Marktbrunnen fol alljährlih in der Neujahrsnacht herniederfteigen 
und mit ehernem Tritt, wie der Comthur im „Don Juan’, durd die Stra- 
ken wandern. 

Elbings Umgebung ift reizend; das ferne, jenfeit der Dünen wogende 
Meer, die dichtbewaldeten Hügel, die enblofen Wiejenflähen, gefchmückt mit 
zahllofen Dörfern und hellfunfelnden Seen, bilden ein höchſt anmuthiges 
Gemiſch, auf dem das Auge mit Vergnügen ausruht. Bejonders beliebt ift 
der nahe Luftort Vogelſang: ein freundliches Gaftyaus am Abhange eines 
Derges, mitten aus einem Föftlihen Laubwalde hervorlugend, in weldhem bie 
berrlichiten Nachtigallen ſchlagen. Durch die benachbarten Waldberge fchlän- 
gelt ſich die Hummel, ein reißender Waldbach, der einzelne höchſt maleriſche 
Partien bildet. Nicht weit davon liegt Dambitzen, in der Mitte uralter 
ehrwürdiger Eichen und Buchen, die trotz der Jahrhunderte, die bereits über 
ſie hinweggegangen find, fo friſch und luſtig in die Welt hineingrünen, als 
wollten fie exit vedht zu leben anfangen. egen feiner Ausficht berühmt ift 
der Thurmberg; der Blick, der über die üppige Niederung binüberfchweift, 
entdedt am fernen Horizont die gewaltigen Mauern des Marienburger Schlofies. 
Lohnend ift auch ein Abftecher nach dem eine Meile öftlih gelegenen Fleden 
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Preußiſch-Mark, der, ebenfalld auf einer beventenden Anhöhe gelegen, mit 
feinem alten Thurme die Gegend ringsum weit überragt. Unweit davon 
liegt das Gut Hansdorf mit dem größten Obftgarten Preußens; derfelbe iſt 
über eine kulmifhe Hufe groß. Wellig, ein Dorf in der Nachbarſchaft, hart 
an einem tiefen von einem Flüßchen durchrauſchten Abgrund, zeichnet fich 
gleichfalls durch feine romantische Lage aus. Gegenüber einem hohen wald— 
bevedten Berge, den die Dorfbewohner den Heidenberg nennen, erhebt fid) 
auf der entgegengejeßten Seite des Thals eim zweiter Berg, mit Wällen 
und Gräben verfehen, die noch aus uralter Zeit herftammen. Hier ftand 
einft die heibnifche Burg Wellig, eine der äÄlteften in Preußen, in welcher 
unfere Urväter fih am längften gegen die Orden behauptet haben follen. 
Nachdem die Orbensritter fie enblih nad) langem Kampfe erobert hatten, 
wurde fie von ihnen noch ftärfer befeftigt, 1261 aber von ben Preußen 
wiebererobert, die fie nun völlig zerftörten. Seitdem Tiegt fie in Trümmern; 
mehrfach angeftellte Nachgrabungen förderten verſchiedene Urnen zutage, ferner 
zierlic gearbeitete filberne Nadeln mit Sceiven, wahrfcheinlidh zum Haar- 
putz, Ohr- und Armringe, Heine Bernfteinkugeln, in denen fi Haare be 
fanden, ſowie Waffen aller Art. 
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Unfere Lefer erinnern ſich wol noch des ärgerlichen Handels, der vor 
einigen Jahren in diefen Blättern gegen Hrn. Dr. Hermann Klende, da— 
mals in Braunfchweig, jet in Hannover, anhängig gemacht wurde. Es 
handelte ſich dabei um eine lobhudelnde Beiprehung des Klencke'ſchen Ro— 
mans „Leſſing“, welhe auf Beranftalten des Verfaffers felbft verbreitet und 
von ihm Niemand Geringerm zugefhrieben wurde als dem verewigten Lach— 
mann. Der Biograph Lachmann's, Dr. Herk in Berlin, gegenwärtig Pro- 
feffor in Greifswald, glaubte Grund zu haben, die Echtheit des Documents 
in Zweifel zu ziehen; er erfuchte Hrn. Dr. Klende um Mittheilung des 
Lahmann’shen Briefes, welchem jene Lobhudelei angeblich entnommen fein 
ſollte. Hr. Dr. Klende erwiderte mit allerhand Ausflüchten; da die Nach— 
forfhung jedocd) dringender wurde und da Hr. Dr. Hertz die Angelegenheit 
öffentlich in dieſen Blättern zur Sprache bradıte, fo erging er fih in 
Schimpfreden und plumpen Späßen, auf die natürlich von Seiten des Hrn. Dr. 
Her und des „Deutihen Muſeum“ nichts weiter zu eriwidern fand. Da— 
mit hatte der Streit damals ein Ende und ſchon hatten wir ihn Halb ver- 
gefien, als ein Artikel der „Hannöverfchen Dorf- Zeitung” ihn uns wieder 
ind Gedächtniß ruft. Danach nämlich hat derfelbe Hr. Dr. Klende kürzlich 
vor dem hannöverſchen Polizeigerichte geftanden, bejhuldigt der Anmaßung 
von Titel, Wappen und Ehrenzeichen fowie der Fälfhung eines Diploms 
der Leopoldinifh- Karolinifhen Akademie zu Breslau. In dem unlängft er- 
Ihienenen hannöverſchen Adreßbuch hatte Hr. Dr. Klende feinem Namen 
Titel und Würden beigefügt, zu denen er, nach der Meinung der Behörden, 
fein Recht hatte; bei einer polizeilichen Hausſuchung, welche infolge deſſen 
gegen ihn verfügt worden war, hatte fidy eine Maffe umechter Documente 
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in feinem Befis gefunden. Namentlid) waren zwei Diplome über Berlei- 
bung des Kreuzes der Ehrenlegion, ein hölzernes Siegel, das anjcheinend 
zur Unterfiegelung diefer Urkunden gedient hatte, ferner ein Diplom über 
Berleihung eines niederländiſchen Ordens, ein weimariſches Patent über Er- 
nennung des Hrn. Klende zum Profeffor, ein Schreiben des Generalftabs- 
arzte8 der preußiſchen Armee, die Verleihung des niederländifchen Ehren- 
freuzes betreffend, fowie eine Menge ähnlicher Documente vorgefunden wor- 
den. Diefelben waren, wie der Angellagte jelbft eingeftand, ſämmtlich fingirt; 
doch wollte er fie von Freunden, die einen Scherz mit ihm getrieben, erhal- 
ten, fid) auch niemals ihrer bedient haben. Ein ruffifhes Diplom, in wel- 
hem nach Hrn. Klencke's Ausfage feine Ernennung zum Ehrenprofefjor der 
kaiſerlich-ruſſiſchen Akademie ansgefprodhen fein follte, enthielt bei näherer 
Prüfung nur feine Aufnahme als correfpondirendes Mitglied in einen medi— 
cinifchen Verein zu Petersburg; in ein zweite® Diplom, durch welches er 
zum Mitglied der Naturforfchenden Gefellihaft in Breslau ernannt worden, 
fand fi der Titel „Profeffor” fälſchlich eingeflidt. Auch hierfür hatte 
der Angeklagte allerhand zum Theil fehr fcharfjinnige Ausreden; das Gericht 
fand diefelben jedoch nicht ftihhaltig, fondern verurtheilte ihn wegen Anma- 
fung einer Würde ꝛc. zu einer Geldftrafe von 20 Thlen. Bon der Bejchul- 
digung ber Fälfhung wurde er freigefprodhen, jedoch nur deshalb, weil Das 
Bergehen in längftverjährter Zeit und im Auslande begangen worden, aud) 
ein Strafantrag des Verlegten oder der ausländischen Behörden nicht vor- 
liege. Wo die Literatur fo zur Induſtrie geworben ift wie bei uns, ba 
fann es natürlich auch nicht an literarifchen Induſtrierittern fehlen; als 
Pflicht der Preſſe aber erfcheint e8 uns, das unlautere Treiben derſelben 
fhonungslos aufzudeden, wo fie es findet. Wir wiederholen jelbitgefällig 
den alten Sprud) von der mala graeca fides und fchreien Zeter über Si— 
monides; unfere Gerſtenbergk und Klencke, dünkt uns, wären fein übles Gei- 
tenftüd. Die Conjequenzen übrigens, die fid) aus biefem Vorfall für vie 
Echtheit oder Unedhtheit der oben erwähnten Lachmann'ſchen Recenſion erge- 
ben, mag der Yefer ſich felbit ziehen. Das Traurigfte bei der ganzen Sache 
freilich ſcheint uns dies, daß Hr. Klencke bei alledem noch immer fortfahren 
kann, Bücher über Bücher in die Welt zu ſenden; leſen unſere Verleger denn 
gar feine Zeitungen? Oder niacht das lucro cuivis bonus odor jede andere 
Rückſicht bei ihnen tobt? 


Die franzöſiſche Wiffenfhaft hat einen ihrer glänzenpften und verbiente- 
jten Namen eingebüßt: am 22. Mai ftarb Auguftin Thierry, ber be- 
rühmte Berfaffer der „Gejdhichte der Eroberung Englands durch die Nor- 
mannen“, der „Briefe über die franzöfiihe Gejdhichte”, der Abhandlungen 
„Ueber das Zeitalter der Merovinger” und anderer hiſtoriſcher Werke, die 
ihm den Ruf eines der beveutendbften unter den Gejchichtichreibern der Ge— 
genwart verihafften. Auguftin Thierry war 1795 zu Blois geboren. In 
feiner Jugend ſchloß er ſich den focialiftiichen Beftrebungen St.-Simon’s an; 
auch feine erften fhriftftellerifchen Verſuche verfolgten diefelbe Richtung. Seit 
1817 jedoch fagte er fih von den Gt.-Simoniften los, um fid) zus 
nächſt der politiſchen Yournaliftit zu widmen. 4820 erjdienen die fchon 
genannten „Briefe über vie franzöfifhe Geſchichte“; fie waren das Pro— 
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gramm einer wenigitens für Frankreich durchaus neuen Behandlung ver 
Geſchichte, deren Studium er fi nun ausfchließlih und mit einem Eifer 
bingab, der fein Opfer fheute. Infolge feines übermäßigen Fleißes büfte 
er das Augenliht ein; bald darauf befiel ihn eine Nervenkrankheit, welche 
die eine Hälfte feines Körpers lähmte. Nichtspeftoweniger fette er feine 
Studien mit ungeſchwächtem Eifer und wachſendem Erfolge fort; für feine 
Unterfuchungen „Ueber das Zeitalter der Merovinger“ erhielt er von ber 
Alademie einen ihrer Hauptpreife, ein anderer, fir die befte Hiftorifche Arbeit 
beftimmt, wurbe ihm volle 20 Jahre hindurd ununterbrochen alljährlich zu— 
theil. Thierry's Leben war eine Kette won Leiden; zu feinen körperlichen 
Gebrechen gejellte fih der Tod feiner theuerften Freunde fowie feiner Gattin, 
Julie geborene de Querengal (geftorben 1844), die ſich ebenfalls als Schrift- 
ftellerin bekannt gemacht hat. Um fo bewundernswerther ift die Klar— 
heit und Friſche des Geiſtes fowie der eijerne Fleiß, den er bis zur 
legten Stunde behauptete. — Auch Genf hat einen feiner verbienteften 
Gejhichtsforfcher verloren: Eduard Mallet, geboren ebendafelbit 1801; 
er hat ſich befonders durch feine Specialforfhungen zur Gefchichte feiner 
Vaterſtadt befannt gemacht. — Aus Berlin wird der Tod des Kammerherrn 
Friedrih von Drieberg (geboren 1784 zu Charlottenburg bei Berlin) 
gemeldet. Dem größern Publicum war derjelbe hauptſächlich nur durch feine 
wunderlichen Verſuche befannt, die von allen Naturforfchern anerkannten Ge- 
fee des Luftdrucks fowie überhaupt die Schwere der Luft zu leugnen; er 
verfocht feinen wunderlihen Einfall in einer Reihe von Zeitungsinferaten, 
die ihn befonders in vormärzlicher Zeit zu einer fomifchen Figur von Berlin 
machten. Doc hatte er nod andere und befjer gegründete Anfprüce auf 
öffentliche Beachtung; er war ein tüchtiger Mufifer, ſowol praftifch wie 
theoretiih. Im leßterer Beziehung find namentlich feine „Aufſchlüſſe über 
die Mufit der Griehen“ (1820), fein „Wörterbuch der griehiihen Muſik“ 
(1835), fowie fein Hauptwerf „Die griechiſche Muſik auf ihre Grundfätze 
zurüdgeführt“ (1841) von Bedeutung. Auch compbnirte er eine Anzahl von 
Dpern, von denen das Singſpiel „Der Sänger und Schneider” (zuerft in 
Berlin aufgeführt, 1814) fid) nicht nur über alle Bühnen Deutſchlands 
verbreitete, fondern auch nod jest mit Vergnügen gefehen wird. 


Bon Hermann Grimm, dem Berfaffer des „Demetrius“, ift ein Band 
„Novellen“ (Berlin, Her&), von Ferdinand Gregorovins, dem geift- 
reihen und liebenswürbigen Touriften, über deſſen „Figuren“ dieſe Blätter 
erft kürzlich ausführlich berichteten, eine Uebertragung aus dem Gicilifchen: 
„Lieder des Giovanni Meli von Palermo” (Leipzig, F. U. Brodhaus) er- 
ſchienen. Ebenſo das nene, von uns ebenfalls bereits erwähnte Werk von 
9. Burmeifter in Halle: „Zoonomifhe Briefe. Allgemeine Darftellung 
ver thierifhen Organifation. Erfter Band“ (Leipzig, DO. Wigand). Major 
Beitzke in Köslin ift mit der Fortfegung feiner trefflihen „Geſchichte der 
deutſchen Befreiungskriege“ beihäftigt; dieſelbe wird den Feldzug von 1815 
enthalten. Bon A. von Reumont's „Jugendgeſchichte der Catarina de’ 
Medici” (Berlin, Deder) hat bie zweite verbefjerte, von Guſtav Freytag’s 
berühmten Roman „Soll und Haben“ (Leipzig, Hirzel) bereits die fünfte 
Auflage die Preſſe verlafien. 

— — — — 





Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand- 

lungen zu beziehen; 

Shakipeare (William), Venus und Adonis. — Targuin und 
Cukrezia. Ueberſetzt von Johann Heinrich Dambeck. Mit gegen 
übergedrudtem Original. 8. Geh. 1 Thlr. 

Allen Freunden Shakſpeare's wird dieſe neue, wenn auch ſchon wor längerer Zeit 
gefertigte und jegt von dem Sohne bes Ueberſetzers herausgegebene Ueberfegung ber 


eiden durch Glut und Bilderreichthum ausgezeichneten epifchen Dichtungen Shaffpeare's 
(mit gegenübergedrudtem Original) gewiß willfommen fein. 


EEE — — 
Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Welt und Herz. 


Dichtungen von 
Wilfried von der Neun. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 24 Nar. 
Arndt, Nückert und Uhland haben die Widmung dieſer bereits in zweiter 
Auflage vorliegenden Gedichtſammlung angenommen. 


— — — 6 — — ee 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Vollständiges Handwörterbuch 


der deutschen, französischen und englischen Sprache. 

Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Natio- 

nen. In drei Abtheilangen. Fünfte Auflage. 8. Gebunden in 
Einem Bande. 2 Thir. 20 Ngr. 


Ein Wörterbuch der drei Hauptsprachen der Gegenwart, dessen Trefflichkeit 
am besten durch das jetzige Erscheinen einer fünften Auflage verbürgt wird. 
ö ——— — — —— — — — — — 


An die Besitzer älterer Auflagen des 
Conversations-Lexikon. "BE 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der Ver dlung 
des Werks, F. A. Brockhaus in Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage 
direct nn durch Vermittelung irgendeiner Buchhandlung umgetauscht, und 
zwar wir 

1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgendeiner frühern Auf- 
lage und eines Geldbetrags von 12 Thalern ein Exemplar der zehnten 
Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände feblen 
oder unvollständig sind, umgetauscht, jedoch nur gegen besondere Ent- 
schädigung von Y, Thlr. für jeden fehlenden oder unvollständigen Band. 

Ausführlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhand- 
lung zu haben ist und auch auf frankirte Zuschriften von der Verlags- 
handlung franco übersendet wird. 


Berantwortliher Medacteur: Heinrich Brofhaus. — Drud und Berlag von 
5. N. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonette aus Helgoland. 


Bon 
Anaftafius Grün. 











Ein ftilles Eiland in entleg’'nen Meeren, 
Ein Hort der Einfamteit, den Stürer mieden, 
Der liebfte Traum der Herzen iſt's, die Frieden 
Und tieffte Abgejchiedenheit begehren. 


Ein Schiff, hinftenernd in die ſchickſalſchweren, 
Berhüllten Reiche der Dfeaniden, 
Das Iodendfte der Bilder ift’8 hienieden 
Für Herzen, die im Drang zur ferne gähren. 


Kein Zauber doch ift deinem gleich von allen, 
v Umflorter Sarg! Im Banne deiner Truhe 
Bereint das Bleiben ſich und Weiterwallen; 


Du bift das Wanderſchiff dur milde Brandung, 
Du bift das ftile Infelland der Ruhe, 
Biſt Raft und Reife, Fahrt zugleih und Yandung. 
1556. 24, 61 





Sonette aus Helgoland. 


2. 

Ein reizvoll Eiland lieblichſter Umſchränkung 
Dünft das Sonett mir in der Dichtung Meere, 
Ein funftreih Schiff, in deſſen enger Fähre 
Den BWeltenreihthum führt maßoolle Lenkung; 


Ein Sarg aud) ift’8, dei tiefere Verfenfung 
Zur Ganzheit ein gefchlofj'nes Sein verfläre; 
Der Bau der Breter felbft und Bretchen kehre 
In das Sonett als finn’ge Reimverfchräntung. 


Im Maß die Mat, Gewähren im Entbehren, 
Das ift fein Zauber, das ift aud der beine, 
Du rotber Fels, jelbft ein Sonett von Steine. 


So will dein eig’'ner Spiegel did verflären, 
Dein Abbild wird zum Kranze deiner Ehren, 
Dir blühend aus dem eig’nen Widerfcheine. 


3. 
Wer diefes Eilands Herr? Kein Mal gibt Kunde, 
Kein Pfahl in Landesfarben ift zu fchauen, 
Kein Schilderhaus, kein Wappen fteingehauen, 
Kein Mörfer, der es ſpräch' aus ehr'nem Schlunde. 


Nur Sonntags, mit dem Glodenllang im Bunde, 
Aufſteigt die ſtolze Britenflagg' im Blauen; 
Hier bin ih! mahnt fie [andmärte deutſche Gauen, 
Dod Schmerz und Scham nur grüßt aus deutſchem Munde. 


Mir ſoll's die furze Sonntageluft nicht kränken, 
Zu freu'n mid folder Macht und Kraft und Ehre, 
Auch fremden Bolfs, als ob's das eig’ne wäre! 


Der Abend wird die Flagge wieder ſenlken: 
Dann gibt's ſechs Tage, ſchmerzlich zu bedenken: 
Warum's fo fam? und wie's zum Beflern kehre? 


4. 
O ftillen Fleißes rührend ſchöner Reigen, 
Wenn zarte frauen bier mit ſchweren Laſten, 
Hinan, hinab die Infeltreppe haften, 
Wie ab und auf am Bronn die Eimer fteigen! 


Der Hochſinn ging in Dienftbarfeit ſich neigen, 
Thatkraft und Schwäche ſich fo hold umfaßten, 
Herculiſch Tagwerk übend ohne Raften 
Und magdlich fromm es bergend tief in Schweigen. 


Bon Anaftafins Grün. 


Sinnvoll, ihr Frauen, fpredt ihr's aus im leide: 
Des Hauptes ſchwarze Hülle jagt von Leide, 
Das euch in Dunkelheit die Tage fpinnen; 


Doch fürftlich fchwebt der Fuß hinan die Treppe 
Im fhönverbrämten Roth der Purpurſchleppe: 
Demüth’ge Mägte, hohe Königinnen! 


Der Geiger fiedle und der Pfeifer blafe, 
Zum Hochlandsreih'n euch Mägdlein aufzufrifchen, 
Daß die Geftalten ſich, hinſchwebend, miſchen, 
Wie Gold- und Silberfifchlein in dem Glaſe! 


Gleicht ihr nicht felbft den Fiſchlein in der Vaſe? 
So was vom Nirenhaften, Meeresfrijchen, 
Ein Zug der Sippe, läßt ſich nicht verwiſchen; 
Die Meerfei, traun, ift eure holde Bafe. 


Mir fer’ kein Wunder, wenn die Budenwände 
Mit Einem Schlag als blanfe Wogen fteigen! 
Die Spielleut’ ftört es nicht, und nicht den Reigen: 


Auf Muſcheln blafen fie das Stüd zu Ende, 
Ihr tanzt zu End’ im Meerfchloß von Rryftallen, 
Und geht dann ruh'n zum Pufthain der Korallen. 


6. 

Nun auf dem Meer die Regenfchaner laften, 
Was fuht ein Pootfenaug’ im Dunftgebraue? 
„Rothflaggen, bie mich rufen, morſche Tane, 
Verlor'ne Anker und bedrohte Maften!” 


Wie fann dein altes Aug’ durd Nebel taften, 
Wo fi mein jüng’res fentt am wirren Graue? 
„Das kommt, weil ich in See mein Yebtag ſchaue 
Und Eures auf Papier nur pflegt zu raften.“ 


Ein Meer ift auch das weiße Blatt nicht minder, 
Hat reihe Frachter, kühne Weltenfinver, 
Mandy treuen Lootjen, der zur Ferne ſchaue, 


Hat Wolken auch, die um die Sterne laften; 
Mein Auge fieht, wie deins, gefälte Maften, 
Zerbroch'ne Anker und zerriff’ne Tante. 
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Sonette aus Helgoland. 
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i. 


Im Pred’gergarten prunft ein grün Gejchmeibe, 
Der Maulbeerbaum, mit fo laubvoller Krone, 
Wie feiner feiner Art in Südens Zone; 

Der Nord erließ ihm den Tribut von Geibde. 


Hier praßt der Flüchtling dem Gefchid zum Hohne, 
Kein Seidenwurm wählt feinen Schmud zur Weide, 
Kein Meffer droht, das Paub und Aft verfchneide, — 
Im Reich der Bäume doch ift er die Drohne. 


Dem Baum im Süd ri man den Kranz vom Haupte, 
Doc reicher, ftolzer ragt mir der Entlaubte, 
Ob fein Gezweig auch kahl zum Himmel ftarre; 


Er fchattet fort im Baldachin der Throne, 
Er mipfelt noch im Flug der Luftballone, 
Er rauſcht im Band der tünenden Guitarre. 


8. 


Zugvögel janglos diefe Yitfte theilen, 
Sein Sproſſer flötet’8 bier dur laub’ge Aefte, 
Kein Hänfling zwitjchert’8 hier aus fiherm Nefte, 
Das fromme Siedlerlied: „Da ift gut weilen!“ 


Wir ziehen! tönt’s im Chor ber flücht'gen Gäſte, 
Die Wellen rauſchen's, die den Strand zerfeilen, 
Die Wolfen dröhnen rollend bin: wir eilen! 
Wir fliehen! brauft’s im Oftenwind und Wefte. 


Leis in den Nebeln ſäuſelt's: wir zerrinnen! 
Zerriff’ne Segel flattern dort: wir wallen! 
Die Möwe kreifcht im haft’gen Flug: von binnen! 


Zerbrödelnd fpringt der Stein vom Rand: wir wandern! 
Bom alten Feljen Flingt es: wir zerfallen! 
Er fingt es wol fich felber und ung Andern. 


9. 


Vom Felſen riefeln rothe Steinen leife, 
Als rinne Blut vom Eiland in die Fluten; 
Es ftirbt langſamen Tod, wie jener Weile, 
Im Bad aus off’nen Adern zu verbluten. 


Bon Anaftafius Grün. 


Doch graufam träg ift der Zerftörung Keife, 
Kein rafher Untergang in Sturm und Gluten! 
Ein Sturz, der einft kein Welldhen regt im Kreife, — 
Wie herbes Menjchenloos will mich's gemuthen. 


Wenn langfam niederriefelt ind Bergeffen 
Das Dauerndfte, was unfer Herz beſeſſen, 
Wenn unfer Beſtes Stüd um Stüd verwittert! 


Wir müſſen erft die bitt’re Welle trinfen 
Der berben Flut, eh’ wir in fie verfinfen, — 
Wir finten ein, uud feine Welle zittert. 


10. 


Die Infel birgt das Haupt in Dämmerniffen, — 
Der Sterbejchleier iſt's der Todgeweihten, 
Den um ihr Antlitz Nebelflöre breiten; 

Das Opfer will im Opferkleid ſich wiſſen. 


Drum mag den Sonnengott fie gerne miffen, 
Er lächelt ihr kaum im Borüberfchreiten, 
Wenn Oft, der Wolfenfpalter, ihr zu Zeiten 
Vom Haupt den Schleier frevelnd weggeriffen. 


Die milde Nacht doch kommt, ihn neu zu fpinnen, 
Sie wirft ihr flatternd Mondlicht auf die Welle 
In blanfem Streif als weißes Todtenlinnen, 


Verhängt mit fhwarzem Tuch des Himmels Zinnen 
Und zündet Stern an Stern zur Yichterhelle 
ALS Trauerferzen einer Sterblapelle. 








870 Das vorcriftlihe Abendmahl und feine Bedeutung. 


Das 
vorchriftliche Abendmahl und feine Bedeutung. 


Don 
Ludolf Wienbarg. 


Klopſtock nennt in einer feiner Oden die Unſterblichkeit einen großen 
Gedanken, werth des Schweißes der Edlen. Diefelbe helvenhafte Anficht 
von ber Unfterblichkeit finden wir auch in ven frühejten Religionen des Alter- 
thums wieder. Zunächft find es ihre Halbgötter, die fich ihrer hohen 
Abkunft dadurch würdig machen, daß fie alle, gleich Hercules, ein käm— 
pfendes, ringendes Leben führen, wilde Menfchen und Thiere befehden, 
alle ungebundenen, dem Leben, dem Recht, der Gefunbheit, der Eultur 
feindlichen und widerfpänftigen Mächte ihrer ftarfen Hand unterwerfen, 
für füge Frucht und Befruchtung, für die Erhaltung und Veredelung 
des menjchlichen Dafeins Sorge tragen. Gleicherweife war es auch vie 
religiöfe Lebensaufgabe aller Edlen und Freien des Altertbums, ihr An— 
„recht auf die Gnaden ver Götter duch Kämpfe und Mühen im Dienfte 
bes Landes, durch Aufopferung ihrer Perfon zu verdienen. „Die alte 
Sötterlehre”, fagt ein Forjcher *), „war auch eine Kriegslehre, und wer 
die Weisheit lernte, lernte den Krieg. Unter Krieg und Kampf hatten 
die Götter felbit das Samenkorn der Früchte und der Lehre gebracht, 
und jo war Stärke und Mannheit die erfte Pflicht der Beften im Lande.‘ 

Sch will diefen Gedanken durch ein Beifpiel aus dem einft fo ſchönen, 
herrlichen, geiftig-ftrebfamen Athen erläutern. Crichthonius (gleichbeveu- 
tend mit dem fpätern Erechtheus) hieß der ganz fabelhafte Stammpvater 
der Athener, wörtlich ver Erbgeborene oder Eingeborene **), der, von der 
Himmelsmutter Here abftamınend, gleich Mofes, dem Begründer, Ber- 
ger und Retter feines Volks, als Neugeborener in einem ſchwimmenden 
Käftchen ausgejegt und — etwas verfchieven — der Hut von drei Kö— 
nigstöchtern, Kindern des Cefrops, übergeben worden war. Ein Heros 
wie bie meiften Heroen des Alterthums, nämlich ein Bild des fiegreichen 
Sonnenlaufs oder der aus ben öden winterlichen Ueberſchwemmungs- 
waffern fich emporringenden Fruchterde. Diefer Stammvater friegte, 
fiegte und ftarb für fein Volk, hatte fogar feine eigene Tochter geopfert, 
wie Jephtha. Er war ber Urathener, begraben auf der Burg, in einem 
wundervollen, zum Theil noch gegenwärtig erhaltenen Tempel, welcher 
der Göttin der heitern Luft und des heitern Denkens, der Athene, ge— 


*) Treuzer in feiner „Symbolik“. 
**) Etwas Achnliches fcheint audy der Name Armin, Irmin, Hermann, Germane 
iu bedeuten. 
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weiht war. Aber auch die erwähnten Königstöchter befaßen ihre Heilig- 
tgümer auf der Burg und in einem berjelben, in dem ber Aglaurog, 
welche das ſchwimmende Käftchen zuerft neugierig (dem Verbot zuwider) 
geöffnet hatte, ſchwor der junge Athener, wenn er mündig wurde, feinen 
vaterländifchen Bürger- und Kriegereid. Der lautete alfo: „Ich will 
meine heiligen Waffen nicht ſchänden, ich will meinen Nebenmann, wer 
es auch fei, und die Schlachtreihe nicht verlaffen. Ich will zur Wehr 
fein für das Vaterland und was heilig und ehrwiürbig ift, alfein und 
mit Andern. Das Vaterland will ich nicht verringert überliefern; ich 
will Attifas Grenzen, Attikas Weizen, Gerfte, Wein und Oliven be- 
haupten und erhalten. Zu Waſſer umd zu Lande will ich ausziehen, 
wohin ich Befehl erwarte. Ich will mich den jedesmaligen Richtern 
unterwerfen und gehorchen will ich ven befdhlofjenen Gefegen und denen, 
bie fünftig das Volk bejchließen wird, und wenn Jemand vie Gefete 
aufhebt und ihnen nicht gehorcht, will ich es nicht zulaffen. Zur Wehr 
will ich fein, allein und mit Allen, und bie väterlichen Heiligthümer will 
ich ehren. Zeugen feien die Götter Aglanros, Enhalios, Ares, Zeus.‘ 

An fich felbft und feinem einfachen Wortlagte nach erregt dieſer Bür- 
ger- und Kriegereid athenienfiicher Jünglinge den Eindruck einer mufter- 
haft abgefaßten ewigen Verpflichtung aller und jeder Angehörigen in fich 
freier und nach außen felbftänbiger Staatsförper. Die zugrunde liegende 
Idee ift aber noch tiefer, noch religiöfer. Jene obengenannte Aglauros, 
eine Adergdttin, war jelber winterlich geftorben und verfteint und nur 
burch Ares, ven Gott des Kriegs und der Hite, zum Leben zurüdige- 
führt worden. Bei ihr und Ares fchwören hieß bei dem Glauben an 
die Wiederauferftehung fchwören und dem Jüngling, ver für fein Vater- 
land fallen würde, Unfterblichkeit verheißen. 

Ganz im Allgemeinen aber gründete fich der antife Glaube an eine 
Fortvaner nach dem Tode auf die religiöfe Verehrung ber Natur als 
eines Götterleibes, ver alljährlich den Kreislauf des Lebens, Sterbens 
und der Wiebererneuerung oder Auferftehung aus dem winterlichen Grabe 
an fich vollzog, Nicht allein die Heroen, jondern Götter felbft, wie in 
Aegypten Dfiris, in Griechenland Demeter und ihre Tochter und jener 
von Titanen zerriffene Bacchus, der Zagreus genannt wurbe, lauter 
fruchtbringende Gottheiten, die auch in andern alten Religionen ihres- 
gleichen hatten — umfreifen kümpfend die Erde oder fteigen in die Un- 
terwelt hinab, werden Märtyrer, fterben — aber nur um ven Tod zu 
befiegen und im jedem neuen Frühling (und danach auc in größern, 
Iahrtaufenden umfafjenden Zeiträumen und Kreisläufen) den Triumph 
des Lebens darzuſtellen. 

Eine finnbilvlihe Darftellung dieſer Götterthaten und Götterleiden 
mit den daran gefnüpften Hoffnungen der Gläubigen bildete einen wejent- 
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lihen Theil des veligiöfen Eultus, der Feſte, Ceremonien, Weihen des 
Altertfums. Es war das gleichfam der pathetiiche und ſympathetiſche 
Theil ver heivnifchen Religionen, ver das fonjt im ewigen Aether lebende 
Göttergefchlecht mitleidend den leivenden Sterblichen näher brachte, ihren 
moralijchen Muth befeuerte und Antheil an ihrer Unfterblichkeit verſprach. 

Man muß bei dieſen Borftellungen Zweierlei ins Auge faſſen. Ein- 
mal, daß diefe Götter Frucht» und Befruchtungsgötter find, ja daß fie 
in ihrem Leiblichen zum Theil die Frucht felbft, die nährenve, vie in 
Blut, Hirn und Knochen fich verwandelnde, in alle Formen bes Lebens 
übergehende Frucht darftellen, wie die von der Unterwelt geraubte Kore 
das Samenkorn, Bacchus den herzerfreuenden Wein und freilich auch 
jedes jchöpferifche, treibende, jchwellende, gegen alle Verknöcherung ftrei- 
tende Naß; Dfiris, als blutig geopferter Nilgott, desgleihen. Dann 
aber auch, daß fie in den Augen ver Gläubigen dies Leibliche mit ihrer 
Sötterfraft durchdrangen und ewig ftrebend und ftreitend fiegreih aus 
dem jteten Verfall alles Leiblichen bervorgingen. Daraus folgt denn, 
dag, wer am ihnen Theil haben wollte, zwar ihrer leiblichen Gaben ges 
nießen mußte, aber nicht als gemeiner Treffer und Trinfer und wie 
Materie mit Materie fich vermählt, fondern in einem höhern geiftigen 
Sinn, als Eingeweihter. An eine Dogmatif oder auch an befondere 
Aufſchlüſſe über das Fünftige Leben hat man hier, ſelbſt bei ber feier 
der Myſterien, nicht zu denken. Die Verrichtungen waren finnlic, aber 
geeignet, das Ueberfinnliche anzuregen. Zuweilen ließen die Athenienfer 
ſchon ihre Kinder in die Eleufinifchen Geheimnifje (der Demeter, Ceres, 
der fruchtbaren Erde) einweihen, von welcher ein griechifher Schrift- 
iteller (Iſokrates) jagt, daß fie die „füheften Hoffnungen gewähren“. 
Sofrates freilich blieb diefen Myſterien fern, um frei zu fein im Neben. 

Mit den meiften Opferfeften des Altertfums waren aber auch Opfer- 
mahlzeiten verbunden. Der alte Grieche dachte fich die Götter babei 
gegenwärtig und ſaß aus Ehrfurcht an dieſen Göttertifchen, ftatt, wie 
ſonſt bei feiner gewöhnlichen Tafel, zu liegen. Die Götter waren bei 
diefer Gelegenheit ebenjo fehr die Gaftgeber als die Gäfte. Denn ihnen 
verbanfte man und mit ihnen theilte man bie guten Gaben; ihnen wurde 
das Beſte geopfert oder fiel den Prieftern anheim. Das Opfermahl 
war oder bedeutete jtets eine fortvauernde Gemeinfchaft ver Sterblichen 
mit den Unfterblichen. Den Aegyptern war jedes Gaftmahl eine Erinne- 
rung an den Tod, aber auch an die Wiedererneuerung, indem eine Mumie 
vorgezeigt wurde, die aber wieder an die Urmumie, an den Oſiris er- 
innerte, der gejtorben war umd dennoch als Todtenrichter fortlebte. In 
den Ruinen der Todtenpaläfte des Orients fieht man Abbildungen noch 
von Gaftmählern, wo der König, das Abbild des nährenden Sonnen- 
gottes (Cyrus, Koreſch, Korſchid ſoll eben nur Speijelönig bedeuten) 
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unter feinen Höfleuten und Heerführern präfibirte. Die neueften Funde 
biefer Art warten jedoch noch immer auf eine folche tiefer eingehende 
Erklärung. Die Römer feierten alljährlich fogenannte Chariftien oder 
Liebes- und Berföhnungsmahle unter Verwandten, wo die Sippe fich 
erft auf ihren Familiengräbern verfammelte, dann bei einer heitern Mahl- 
zeit vergaß und vergab, was man etwa gegeneinander auf dem Her- 
zen hatte. Dies geſchah im erften Frühling, wo ja auch die Juden ihr 
gebratenes Paſchalamm, ihr Blutsverwandtenmahl verzehrten, zum An- 
gebenfen, daß ihre Erftgeburt in jener Nacht leben geblieben und daß 
fie felber aus den Banden des ägyptiſchen Todtenreichs befreit worden. 
Bor allen Dingen müßte ich bier aber von jenen Oftermahlen fpre- 
chen, welche in den Bacchusmpfterien zur Zeit der Frühlingsgleiche abge- 
halten wurden und von benen ich nur furz erwähnen will, daß vie 
Myſten oder Eingeweihten das rohe Fleiſch eines gejchlachteten Opfer- 
ſtiers aßen, welcher den zerriffenen Dionyſos (Bacchos) felbft vorftelfte,. 
in dem Glauben, dadurch entfündigt und erlöft, das ift vom Tode be- 
freit zu werben, Auch die ihrem Weſen nach fehr alten, befonders aber 
gegen die Zeit von Ehrifti Geburt im Abendland fich verbreitenden My— 
jterien des perfijchen Mithras, des göttlichen Stierfchlächters, müßten 
hier erwähnt werben; nicht zu gedenken der Zodtenfefte des Confucius, 
an denen feit mehr als 2000 Frühlingen ein mit Wein gefüllter „Kelch 
des Heils und der Glückſeligkeit“ dargereicht und vom Priefter getrun- 
fen, das Fleifch der Opferthiere aber von den Andächtigen ſtückweiſe als 
ein Gnabenmittel genoffen wird. Und das chriftliche Abendmahl, dies 
wichtige Symbol, ohne welches man fich die Ausbreitung der chriftlichen 
Kirche faum zu denken vermag, was bebeutet e8 dem Gläubigen anders 
als die Verheifung des Nichtfterbens, des ewig Xebenbleibens (in Chriftus) ? 

Es ift aber Zeit, daß ich zu ben germanifchen Todten- oder viel- 
mehr Unjterblichfeitsmahlen übergehe und insbefondere zu einer bisher 
freilich nicht gewürbigten hiſtoriſchen Merkwürbigfeit, die uns der Grieche 
Herodot, der Altmeifter der Gefchichtfchreibung, in dem vierten Buch 
feiner Geſchichten überliefert hat. Dort fpricht er von den Geten, einer 
thrafifchen Völferfchaft, die er wegen ihrer Tapferkeit und Befonnenheit 
vor allen andern rühmt und die er mit befonderm Nachdruck als Un— 
jterblichfeitsgläubige bezeichnet. Denn, fagt er, fie glauben nicht zu fter- 
ben, fondern fterbend zu ihrem Gott Zalmoris zu gehen, den einige auch 
Sebeleizis nennen. Merkt wohl, e8 war den Griechen auffällig, daß 
hier nicht von einem Zwifchenzuftande, von einem dunkeln Unterwelts- 
(eben, von fünftiger Verwandlung, Auferftehung, Seelenwanderung und 
wie fonft die alten Völker fich ven Zuſtand nach dem Tode nicht ſowol 
dachten, als einer unbeftimmten und wechfelnden Phantafie überliefen, 
iondern von einem unmittelbaren Uebergang des Sterbenden in das 
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Reich feines Nationalgottes, bie Rede; wenigſtens hat Herodot, ber 
treue, fromme Wanderforfcher ver Alten Welt, die Sache von biefer 
Seite aufgefaßt. 

Bon diefem Gotte Zalmoris (nicht Zamolgie, wie er auch wol ge 
fchrieben wird) berichtet Herodot, daß er, einer griechiſchen Sage zu- 
folge, Zeitgenofje, ja anfangs Sflave des myſtiſch-weiſen Pythagoras 
(550 Jahre vor Chriftus, wie Confucius) gewefen, hält diefe Meinung 
aber nicht für richtig und rüdt ihm jedenfalls in ein höheres Alter hin⸗ 
auf. Ohne Zweifel mit Recht, wenn auch beide Umftände, nämlich daß 
diefer thrafifche Gott und Religionsftifter in Knechtögeftalt auf der Erbe 
erjchienen und daß eben Pythagoras, der Stifter eines politifchen Philo- 
fophenbundes, fein Herr und Yehrmeifter geweſen fein fol, nicht ohne 
Bedeutung fein möchten. Es ſieht den alten Reifen nach Aegypten 
ähnlich. 

Begütert zurüdgefchrt in fein Vaterland, habe Zalmoris, Land und 
Städte der Geten durchwandernd, vie Bornehmften in ein Gafthaus 
(wo nach alter Sitte die Gäjte das Eſſen mitbringen mußten und nur 
gelocht wurpe) geladen und ihnen beim Mahl bie Verfiherung gegeben, 
dak fie, indem fie mit ihm äßen und tränfen, nicht fterben würben, viel 
mehr fie und ihre Nachkommen eines umnfterblichen Lebens gewiß fein 
dürften. Auch habe er fih eine unterirpiiche Wohnung, ein Grabgemwölbe 
mauern laffen und fei plöglih darin verjchwunden. Nach brei Jahren 
aber fei er wieder zum Vorſchein gelommen und habe dadurch ben Glau—⸗ 
ben feiner Anhänger in dem Grade verjtärkt, daß fie ihn fortan für ben 
wahren Gott gehalten und einzig ihn verehrt Hätten. Alle fünf Jahre 
fenbeten von der Zeit am die Geten einen Boten an Zalmorie, um ihm 
ihre Anliegenheiten vorzutragen. Da man aber nur fterbend zu ihm 
gelangen fünne, würde der Bote unterwegs von feinen Begleitern plög- 
lich aufgehoben, in die Yuft gefchlendert und mit brei Spießen aufgefan- 
gen und durchbohrt; fterbe er, jo fei er der rechte, dem Gott genehme 
Bote gewejen, wo nicht, ein jchlechter Mann. In diefem Falle wähle 
man einen andern Geſandten. 

Wenn ich alle die myſtiſchen Momente, die bier in Betracht fommen, 
. 9. das Grabgewölbe, die an die Dreizahl gelmüpfte Zeitdauer des 
Berſchwindens, die Speerftihe ven unten auf und Sonftiges bier be- 
rühren wollte, fo müßte ich — nicht wenige Minuten — fondern Stun- 
ven bei dieſer jeltiamen Nachricht verweilen. 

Wir wollen uns aber nur an das Wefentliche, mindeftend an das 
Hierhergehörige balten. 

Es gibt gar mancderlei, wenn auch nemerdings mehr beftrittene ale 
anerfannte, doch für mich überzeugenne Beweiſe und Inzichten, daß bie 
alten Ihrafier germaniicher Abkımft waren. Die obige Nachricht ftelle 
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ich obenan. Der Unfterblichfeitsglaube, wie er Hier erſcheint, ift nur 
ben alten Germanen eigen und jtimmt mit ber fie auszeichnenven Todes» 
veradhtung und mit ihrer fo entgegengefetst ſcheinenden Doppelleivenfchaft 
für tödtfichen Kampf, kriegeriſchen Tod und fröhliche Gaftereien zujam- 
men. Kein einziges Volk ver Erde hat in diefen äußerſten Gegenfägen, 
melde allerdings in dem geheimen bewegenden Mittelpunkt aller alten 
Religionen fich vereinigen, fo gejchwelgt als das germanifche. Wären 
die Germanen nur Freffer und Säufer gewefen und Teivenfchaftliche 
Veftmahlsveranftalter, wie fie e8 auch noch heutigentags geblieben, 
fo möchte fchwerlih das Germanenthum das Römer» und Griechen- 
thum überholt haben und die Weltgefchichte fozufagen im germanifchen 
Angeln fchweben. 

Und nun die nähern Beweiſe. Kein Germane ftarb, fonbern ging 
bei Dbin oder Woban zu Gaft, oder fuhr zu Odin.*) Unb es waren 
damals, bei ven feineswegs mufterhaften Zuftänden des nur auf kriege» 
riſchen Erbaveligen und Erbfreien beruhenden Staats, eben nur bie 
Bevorzugten, welche, kämpfend und fallend, zu Odin gingen — indem 
erſt Ehriftus die Menfchen vor Gott frei und gleich machte und jedem 
Kämpfer in feinem fittfichen Reiche, jedem Genofjen feines Mahles bie 
Unfterblichleit zuficherte. Die Gothen waren bie erjten Germanen, bie 
zum Chriftenthum übergingen, aber noch jpäthin erhielten fich bei allen 
germanifchen Völkerſchaften die altheidniſchen Leichenſchmäuſe, fränkiſch 
dadsisas (Todteneſſen), welche an die thraliſchen Abendmahle, an Zal- 
moris oder an den uns befannten Gott Freyr erinnern, welcher auch 
gejtorben war und troß feines breijährigen **) Aufenthalts im Grabe, 
fortfuhr, für die Fruchtbarkeit ver Erde zu forgen. Endlich verrathen 
auch die beiden Namen des thrafifchen Gottes und Religionsjtifters feine 
germaniiche Abkunft. Es find Beinamen, von feiner Eigenfchaft als 
Saftgeber und Seligmacdher abgeleitet. Das Wort Sal beveutet fowol 
den Fremden, ven Gaft, die Gefellichaft als den Tod, das „Selig‘jein, 
das ift, nach altem Begriff, das Aufgehobenfein bei Gott, wie wir jagen: 
Gott hab’ ihn felig. Die zweite Silbe moxis bedeutet Speife, Meffe 
(denkt an Magen, Gefhmad, Mageiros, im Griechifchen Koch und Zlei- 
jeher), in Gemeinjchaft (unter Malern, Tifchgenoffen) abgehalten. Zal- 
moris ijt alſo der Gott, der im myſtiſchen Sinn ein Gaſtmahl bereitet. 
So heißt im Gothifchen die fremde Herberge, wo Chriftus das Abend» 
mahl mit feinen Jüngern einnahm, Salithwos; und in Skandinavien 
war Sälufaus eine Herberge in einfamen und öden Gegenden. Auch 
der Beiname Gebeleizis bedeutet Achnliches: Gebel erinnert an das alt- 

*) Sterben hieß: at gista Odin, fara till Odin. 

**) Die Dreizahl bezieht fi auf die drei Winternwnate, 
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deutſche Gaffel, d. i. Geſellſchaft; und bei dem nizis werdet ihr ſchon 
richtig an Eſſen und Aetzen gedacht haben. 

Aber ich muß abbrechen. Nur einen Gedanken möchte ich euch für 
heute hinterlaſſen: nämlich wie viel höher der alte Glaube ſtand, wenn 
man ihn ſo ausdrückt, daß das Geiſtige und Göttliche den wandelnden 
Stoff beherrſcht, als der, „daß Speiſe und Trank den Stoff liefern, 
der in ung denkt und fühlt“. *) 
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&s ift nun etwas mehr als zwei Jahre ber, daß W. Hemfen in die- 
fem Blatte (1854, I, 394) die Aufmerkfamfeit auf das Porträt Windel 
mann’s gelenkt hat, das, von der Hand der Angelica Kauffmann, fich 
noch in Zürich befinden follte und als das einzig glaubwürbige Origi- 
nal nachgewiefen wurde, von dem eine Nachbildung wünfchenswerth wäre 
und die Verehrer des vortrefflichen Mannes allein befriedigen und er- 
freuen könne. Hemfen glaubte damals faft eine wunderliche Abficht des 
Geſchicks erkennen zu follen, dieſes echte Windelmannbild der Deffent- 
lichkeit für immer zu entziehen, und eine zeitlang mochte Schreiber Diejes 
jenem Glauben gleichfalls huldigen. Er hatte nämlich fofort auf bie 
Anregung in diefem Blatte Hin einige Nachforfchungen nad) dem, mie 
faft anzunehmen war, verfchollenen Schage angeftellt, vie aber, fei es 
aus eigener Ungejchidklichkeit oder aus Mangel an eingehendem Entgegen» 
fommen auf Seite Derer, bie um das Gewünfchte wiffen konnten, ohne 
Erfolg blieben. Es war jelbft ſchon ein gefchidter Porträtmaler zur 
Hand und für eine Copie bereit. Indeß, auch die Gemälde habent 
sua fata, obwol, feltfam genug, in dieſem Falle wol gar fein eigentliches 
Geheimniß im Spiele gewefen und der Zufall ven Suchenden nur nicht 
die rechten auskunftsfähigen Leute hatte finden laffen. Denn als vor 
einigen Monaten der züricher Maler Konrad Zeller, mit der Familie 
Füßli verwandt, ftarb, ward das hiftorifch berühmte Porträt Windel: 
mann’s von Angelica Kauffmann in feinem künftlerifchen Nachlaffe nicht 
eigentlich erft wieder entvedt, ſondern bei biefer Gelegenheit, welche 
mühbjelig Gefammeltes gern wieder nach allen Seiten zu zerftreuen 
pflegt, nur von neuem in ber Erinnerung Mehrer aufgefrifcht und 
allgemeiner befannt. Die Gefchichte des Gemäldes fpielte übrigens 
auch ba noch fort und es war eine zeitlang nahe daran, daß es 
jet erjt feiner langjährigen Heimat entriffen und entfremdet werben 
könnte. Indeß Fam es doch nicht dazu und das Bild ift um einen 


*) Worte von J. Molefchott : „Lehre der Nahrungsmittel‘‘, zweite Auflage, ©. 256. 
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mäßigen Preis in den Befig der Kinftlergefellfchaft Zürihs für ihre 
Sammlungen übergegangen und nunmehr Allen zugänglih. Im einer 
für Kunft und Literatur beftimmten Beilage der „Neuen Zürcher Zei- 
tung“ wird von einem Kunſtkenner bie Ueberzeugung ausgefprochen, daß 
ein guter Stich nach diefem entjchieden bejten Porträt des großen euro- 
päifchen Kunftlehrers vielen Verehrern deſſelben eine höchſt willfommene 
Gabe fein würde. Wir können diefer Abficht nur beiftimmen und eine 
rafche Bethätigung wünjchen. Bemerkt fei übrigens, daß, ſoviel wir in 
Erfahrung gebracht, eine Copie des Gemäldes, in der Größe des Origi— 
nals, von der züricher Künftlerin Frl. Fries, fich in den Händen bes Pro- 
fefjors Dito Jahn in Bonn befindet. Den geiftigen Ausdruck des Bildes 
bat Matthiffon wiedergegeben (f. „Deutfches Muſeum“, 1854, Nr. 11); fo 
möge hier noch die mehr äußere Bejchreibung Platz greifen. „Es ift ein Knie— 
ftüd. Windelmann fitt im faltigen Schlafrod, ein Tuch locker umfchlungen, 
fodaß der Hals frei bleibt, an einem Tiſch, über welchen ein rother 
Teppich gebreitet ift. Auf demfelben Tiegt ein Basrelief mit den brei 
Grazien und darauf ein aufgejchlagenes Buch, auf das er beide Hände 
legt. Er hält in der Rechten, deren Heiner Finger mit einem Giegel- 
ring verſehen ift, eine Feder und fieht auch hier mit einer Wendung des 
Kopfes, die charakteriftifch gewefen zu fein fcheint, vor fich hin, als finne 
er über einen Gebanfen, ver ihn lebhaft beichäftigt. 

Es mag nicht ohne Intereffe fein, bei der Gejchichte dieſes Gemäl- 
des noch etwas zu verweilen, namentlich wenn man fieht, welchen Werth 
Windelmann felbft varauf gelegt hat, von Angelica Kauffmann gemalt 
worden zu fein. Er fchreibt (Briefe, II, 309) am 18. Juli 1764 an 
Franke: „Mein Bildniß ift von einer feltenen Perfon, einer beutjchen 
Malerin, für einen Fremden gemadt. Sie ift fehr ftarf in Del und 
das meinige Eoftet 30 Zechinen; es ift die halbe fitende Figur. Sie hat 
daffelbe in Duarto geätet und ein Anderer arbeitet es in Schwarzer 
Kunſt, um mir ein Gefchenf mit der Kupferplatte zu machen. Das 
Mädchen, von welchem ich rede, ift zu Koftnig geboren, aber zeitig von 
ihrem Vater, der auch ein Maler ift, nach Italien geführt worden, daher 
fie welſch fo gut als deutjch fpricht; fie fpricht aber dieſes, als wenn fie 
in Sachen geboren wäre. Auch fpricht fie fertig Franzöfifh und Eng- 
fh, daher fie alle Engländer, welche hierher fommen, male. Sie 
fann ſchön heißen und finget um vie Wette mit unfern Birtuofen. Ihr 
Name ift Angelica Kaufmannin.“ Das oben gebrauchte Wort „Frem— 
der‘ darf ung nicht irre machen; es beveutet wol nur „einen nicht in 
Rom Anmwejenden”. Denn man weiß, daß der NRathsherr (Obmann) 
Füßli (Zeller’s Großvater) mit Windelmann und der Künftlerin eng 
befreundet war, und das Bild bei Letzterer 1763 beftellte. Fertig gewor- 
den war es am 13. Juli 1764, wie Windelmann nicht fäumte, noch an 
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demfelben Tage feinem Freunde Füßli nach Zürich zu berichten, wie 
wir denn auch von ihm jelbjt aus einem Briefe an Stoſch vom 15. Auguft 
1766 (Briefe, II, 60) erfahren, daß Füßli das Gemälde veranlafte: 
„Füßli ließ mich von ver geſchickten Hand eines beutfchen fchönen Mäpd- 
chens zu Rom in Del malen, und in der Geftalt, in welcher Sie ver- 
langen; die Malerin ätzte daſſelbe felbft in Scheidewafjer, aber es ift 
einer der erften Berfuche diefer Art.‘ Bei Füßli fah das Bild Matthif- 
fon im Auguſt 1787. Das von Angelica geätte Porträt befpriht H. 
P. Sturz („Sämmtlihe Schriften“, erfte Sammlung, ©. 37. Das fel- 
tene Blatt ift in Heinem Quart, 7Y, Zoll hoch und 6 Zoll breit und 
bat die Ueberfchrift: Jo. Winckelmann, Antiq. Pontif. et Prof. Graec. 
L. in Biblioth. Vatie. Darunter fteht: Angelica Kauffmann dipin. e 
ine. — in Roma anno 1764, In flüchtigen Zügen ift dann noch in 
die Platte eingeriffen Published Oct. 15t. 1780. Wüßte man nicht aus 
Windelmann’s eben angeführten Worten, daß dieſe Radirung einer der 
erften Verſuche der Malerin gemwejen, jo müßte bie große Verſchieden⸗ 
beit zwijchen den Köpfen des Delgemäldes und ver Radirung fehr auf- 
falfen. Sie entjprechen fi nad den Mittheilungen, die wir bier be- 
nügen, faum in der allgemeinen Bildung, in den einzelnen Formen aber 
ift Die größte Divergenz; auf der Radirung erfcheint Alles fchärfer, 
fpiger. Auch das Haar ift ganz verfchieden; auf dem Gemälbe, wie 
auf dem von Mengs, ziemlich dünn und furz gefchnitten, bort voller und 
mebr lodig. Der Ausprud auf dem radirten Blatte ift feuriger, ſchär⸗ 
fer. Wir erinnern uns wol, bie Rabirung felber in einer Privatfanım- 
lung gefehen zu haben; aber es ijt zu viele Jahre Her, als daß dies 
noch unferer eigenen Bergleihung dienen könnte. 

Windelmann ſelbſt hat offenbar fein Porträt von der Kauffmann 
ſehr hoch gehalten. Am 16. Juli 1764, aljo drei Tage nach der Vollen- 
dung, jehreibt er an Dr. Bollmann (Briefe, I, 301): „Wenn Hr. Reif. 
ftein auf mein ſchönes Porträt von der Mademoiſelle Kauffınann geräth, 
und es ätzt, Könnte es biefer Schrift (über die Allegorie) vorgefegt wer- 
ben.” Meiffenftein führte dies auch wirklich aus; er iſt der „Andere“ in 
dem Brief an Franke Erwähnte, und jedenfalls auch wieder gemeint, 
wenn es (Briefe, I, 387) am 26. Juli 1765 an DBerendis beißt: 
„Mein Porträt ift zwei verſchiedene mal in Kupfer geftochen, und bas 
eine ijt von einem fchönen Franenzimmer geübt.” Bon Reiffenftein’s Ra- 
dirung ift indeſſen fonft gar nichts befannt. 

Uebrigens jcheint das Porträt der Kauffmann noch weiter nicht ohne 
Nachbildung geblieben zu fein. Windelmann jchreibt an Stoſch am 
15. Auguft 1766: „Dieſes Porträt, das zu Zürich ift, wird von einem 
gejhidten Kupferftecher zu Baſel fürmlich geftochen; es it derfelbe ein 
begüterter Mann und veifet mit vieler Würdigkeit in Italien; jept ift er 
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zu Rom, und wird in wenigen Tagen zurückgehen, und alsdann den 
Kopf vollends endigen, nachdem er das Leben geſehen hat. Er heißt 
von Mecheln.“ Man ſieht auch daraus mittelbar wieder, daß auch von 
Mecheln (der bekannte Sammler und Kunſtkenner) das Kauffmanm'ſche 
Porträt dem „Leben“ ſehr ähnlich muß gefunden haben. Ferner heißt 
es am 4. November an Franke (Briefe, II, 96): „Meinen Kupfer⸗ 
ftich jollen Sie von Bafel aus mit Gelegenheit haben; ich werde es 
aber dem Werfe (ven ‚„Monumenti inediti”) nicht vorſetzen.“ Und 
noh am 20. Mat 1767 an Hrn. von Bergk (Briefe, III, 161): 
„Mein Porträt, welches Sie von Caſanova's Hand hofften” (e8 war 
dies ein Bruder des Befannten Memoirenfchreibers), „iſt nach einem 
andern Porträt von dem Künftler felbft geätet, es wirb aber bafjelbe 
von einem ber geſchickteſten Kupferftecher, Hrn. von Mecheln zu Bafel, 
nach eben biefem Porträt, welches zu Zürich ift, geftochen, und wirb 
eheftens erfcheinen und zu haben fein.“ 

Danach follte man alfo faft mit Gemwißheit annehmen dürfen, ver 
Mecheln’fche Kupferftich müßte eriftiren. Auch führt in der That Fernow 
(Windelmann’s Werke, I, xıum) dieſen Kupferftih in Folio an, und 
ebenfo Rofetti (aber wahrfcheinlich nur nach Fernow) eine „riproduzione‘ 
bes Bildes der Kauffmann „eseguita in foglio grande a bellissimo intaglio 
dall’ incisore Christiano Mecheln da Basilea”. Gleichwol fprechen 
überwiegende Gründe dafür, daß diefer Kupferftich nicht eriftirt, Mer 
cheln ihn nicht vollendet hat. Er fehlt in dem Katalog des Mecheln’fchen 
Nachlaſſes, findet fich in großen Sammlungen nicht; eifrige Sammler, 
erfahrene Kunſthändler haben ihn nicht zu Geficht befommen. Es ge- 
hört aljo auch diefer Umftand mit zu dem eigenthümlichen Schidfal des 
Windelmannbildes der Angelica, von dem fchon Hemſen einen ähn- 
lichen Appendir in ber Notiz beigebracht hat, wie fpäter auch einmal 
Füßli felbft vergebens an eine mwürbige Nachbildung deſſelben gebacht 
bat. Hoffen wir, daß dieſe wunderliche Abgefchloffenheit nun ihr Ende 
erreicht habe und möchten nöthigenfalls auch dieſe Zeilen bazu beitragen, 
die Aufmerkſamkeit wach zu erhalten, um endlich einer Pflicht gegen bag 
Gedächtniß Windelmann’s genügt zu fehen. r. 2. 
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Weibliche Bildung. 

Ob e8 wol wirflid ein Zeichen eines gefunden und naturgemäßen Zu— 
ftandes ift, daß jest foviel Über weiblihe Bildung und Erziehung, über 
Beruf und Stellung der Frauen, ihr Verhältniß zu Haus und Yamilie, zu 
Staat und Gefellihaft zc. gejchrieben wird? Ya daß wir auf dem beften 
Wege find, zu der Literatur von Frauen noch eine eigene Literatur für 
Frauen hinzuzubefommen, und zwar zum größten Theil ebenfall® aus weib- 
licher Feder? Wir zweifeln. Bon der einzelnen Frau behauptet bekanntlich 
ein altes Spridwort, daß diejenige bie befte fei, von der am menigiten 
gejprochen wird, und aud mit der Gefammtheit, glauben wir, fteht e8 nicht 
anders. Allen Refpect vor den Frauen und ihrem Einfluß auf Haus, Fa- 
milie und Gefellichaft; derſelbe kann gar nicht body genug angefchlagen 
werben und nur ein Thor könnte ihn leugnen oder herabfegen wollen. Aber 
bei alledem wird es doc wol feine Richtigkeit haben, daß das eigentlich ent- 
ſcheidende, das unmittelbar eingreifende und beftimmende Clement in ver 
Entwidelung der Menjchheit nicht die Frauen find, fondern die Männer. Die 
Frauen wirken erft duch die Männer; wem das nicht gemügt, der muß fich 
gedulden, bis etwa die Natur felbft einmal den Unterjchied der Geſchlechter 
aufhebt und den Frauen die Entfchloffenheit, die Thatkraft, die Stärke, vie 
bewußte verftandesmäßige Thätigkeit, das fchöpferiiche Vermögen, mit einem 
Wort alle jene geiftigen und körperlichen Fähigkeiten verleiht, die bisher das 
angeborene Eigenthum ber Männer waren und durch die fie denn auch von 
jeher die eigentlichen Herren und Meifter ver Geſchichte und nicht blos ver 
Geſchichte, ſondern aud der Kunft und Wiffenfhaft gewefen find. Denn 
was ift Kunft und Wiffenfchaft jelbft, ja was ift die ganze fogenannte Bil- 
dung, als nur ein Abglanz, ein erhöhter und verfeinerter Auszug gleichjam 
des gejammten hiſtoriſchen Daſeins? Darum fcheint e8 uns auch mit qut- 
gethan, daß man jest fo vielfältig verfucht, die Frauen von der Gejammt- 
beit der Entwidelung zu ifoliren und eine eigene Erziehungskunft, eine eigene 
Wiſſenſchaft, eine eigene Literatur für fie zu gründen. Im Gegentheil, wir 
erbliden darin ein krankhaftes Zeichen, ein Zeichen jener innern Unbehaglic- 
feit, jener Zerrüttung und Auflöfung, von der freilich die moderne Gefell- 
haft aud übrigens fo zahlreihe Symptome bietet. Und auch da geben 
wir zu, daß diefe innere Krankheit ver Gejellihaft fi) in praktiſchen Mie- 
ftänden äußert, welche eine derartige Yolirtheit theilmeife faft unvermeidlich 
machen. Nur follte man, meinen wir, das Uebel als foldyes erfennen und 
befämpfen, nicht aber dadurch, daß man ihm gefliffentlih nachgibt und es 
pflegt und hätſchelt, felbft noch zu feiner Ausbreitung beitragen. Jedes der 
beiden Geſchlechter gelangt erft da zu feiner vollen Menfchheit, wo es im 
andern aufgeht; wenn das ſchon vom Manne gilt, um wie viel mehr gilt 
es erft von ber Frau, deren ganzer Beruf ja dahin zielt, die verichönernde 
Pflegerin und Hüterin, die Stüge und Zierde des männlihen Dafeins zu 
fein. Was aber von dem Zufanmenleben der Geſchlechter im Allgemeinen, 
das gilt ganz befonders auch von ihrem geiftigen und gejelligen Verkehr, es 
gilt auch von Literatur umd Bildung. Yiebenswürdige Frauen find immmer 
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liebenswürbig, das verfteht fidh: aber die wahre Blüte ihrer Anmuth ent- 
falten fie doch erft im Berfehr mit Männern, während z. B. die ausjchlief- 
lihen Damengefellfhaften, die Damenfaffees und dgl. bei den Frauen jelbit, 
wenigftens bei dem gebildetern Theil derfelben, in feinem befonders günftigen 
Rufe ftehen. Die Geſpräche, welde Frauen unter fi führen, mögen für 
die Praris des häuslichen Lebens recht intereffant und wichtig fein, aber viel 
Geift und Bildung wird dabei wol nicht confunirt; fondern erft da erwacht 
der Geift der Fran zu feinem höhern Yeben, erjt da entfaltet ſich der Zauber 
ihrer Anmuth, der Glanz ihres Wibes, die ganze unmiderftehlihe Madıt 
ihrer rafchen glüdlihen Empfänglichfeit, wo fie am Geſpräch der Männer 
theilnimmt. Ganz ebenfo verhält es ſich auch mit der Literatur; die Weiber 
werben nicht erzogen. blos mit Weibern zu verkehren und ebenfo fann und 
ſoll aud ihre literariſche Bildung nur den Zwed haben, fie zur Theilnahme 
an ber Literatur der Männer, d. h. an der Piteratur überhaupt zu befähi- 
gen. Diefe fpecififche Literatur fir Frauen, bie jegt Mode wird, gleicht auf 
ein Haar jenen handwerfsmäßigen Volls- und Jugendſchriften, die ſich and) das 
Bolt nicht einfältig, die Jugend nicht läppiſch genug vorftellen können und bie 
daher wunder meinen, wie populär und kindlich fie find, wenn fie mit ber 
Maffe ordinär, mit den Kindern kindiſch fprehen. Alle wahre Erziehung 
fuht vom niedrigen zum höhern Standpunkt, emporzuführen; das große 
Publicum fol aus feiner Trivialität, die Jugend aus ihrer Unwiſſenheit 
emporgezogen werben und ebenfo kann auch die Aufgabe einer richtigen weib- 
lihen Erziehung nur dahin gehen, ben Geift des Weibes zum Berftänpnif 
ter allgemeinen geiftigen Entwidelung beranzubilden. Daraus folgt dann 
von jelbft, daß alle diefe Berfuche, eigene Piteraturen und eigene Wiffen- 
haften für Weiber zu gründen, vom Uebel find; fie firiren die Schranfe, 
die eben aufgehoben werden muß, wenn eine wahre und richtige weibliche 
Bildung und damit aud ein wahrer und richtiger Verkehr der Geſchlechter 
zuftande kommen fol. Die Männer haben ohne Zweifel die Verpflichtung, 
der Wiſſenſchaft eine ſolche Geftalt, der Literatur ein ſolches Gepräge zu 
geben, daf fie aud den Frauen verftändlih und genießbar wird. Iſt dies 
aber der Fall, oder zeigt die Zeit wenigftens (mie bies in ber umfern ums 
leugbar gefchieht) ein ernftes und gemwifjenhaftes Streben danach, fo ift es 
num aud die unerlaßliche Pflicht der Frauen, diefe Beftrebungen burd ihr 
Entgegenfommen zu unterftügen und ftatt ſich felbftgefällig oder furchtſam 
zu ifoliren, vielmehr an ben geiftigen Arbeiten der Männer, ihren Kämpfen 
und Siegen geniejend und empfangend theilzunehmen. 

Bon diefem principiellen Standpunkte aus Fünnen wir uns daher mit 
einem Unternehmen wie die bei O. Wigand in Peipzig erfcheinende „Biblio- 
thek für die deutfhe Frauenwelt. Herausgegeben von Claire von 
Glümer“, von der foeben der erfte Band, eine „Mythologie der 
Deutfhen” von ber Herausgeberin enthaltend, die Prefie verlaffen hat, 
nicht recht einverftanden erflären. Die Herausgeberin, die felbft ſchon Pro- 
ben eines recht anmuthigen Talents, ſowol als Dichterin wie ald Touriſtin 
gegeben bat, bemerkt zwar in ber Einleitung fehr richtig, daß bie rauen, 
um ben vielfeitigen Pflichten zu genügen, die ihnen das Leben in jeder Stel- 
lung auferlegt, einer harmoniſchen Bildung des Geiftes und Herzens bebür- 
fen; e8 lomme, fagt fie, nicht darauf an, daß eine Frau gelehrt, wol aber 
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daß fie verftändig fei; die Frau müſſe erfennen lernen, daß der Einzelne 
jtet8 nur als ein Glied in der Nette der Wefen Werth und Bebentung habe 
und daß nur diejenige Bildung überhaupt ihren Namen verdiene, die zu— 
gleich eine Yäuterung des ganzen Weſens, eine Heranbildung des Charakters 
mit fih führe. So wahr das Alles ift und in fo Haren und kräftigen 
Worten die Herausgeberin es ausfpricht, jo müſſen wir doch aus den eben- 
angeführten Gründen bezweifeln, daß der von ihr eingeſchlagene Weg, eine 
eigene „Frauenbibliothek“ zu gründen, welche den Frauen nicht nur in ber 
Wahl der Lectüre behülflich fein, ſondern auch diefe Pectlire in eigens für 
Frauen verfaßten Biographien berühmter Männer und Weiber, Reiſe 
berichten, Sittenſchilderungen, geſchichtlichen und literargeſchichtlichen Dar- 
ftelungen u. f. w. felbft liefern will — wir müſſen, ſage ich, bezweifeln, 
das dies wirklich der geeignete Weg ift, jenes vortrefflihe Ziel zu er- 
reihen. Am allerwenigften aber können wir uns überreden, daß die 
deutſche Mythologie zu den Wifienfchaften gehört, deren Stenntniß einer 
„harmonisch gebildeten‘, einer „nicht gelehrten aber verftändigen“ Frau unent- 
behrlihh oder auch mur miünfchenswertb wäre, Die deutſche Mythologie, 
zumal in der boctrinären Form eines abgejchloffenen mythologiſchen Sy— 
ſtems, iſt bisjeßt nur eine Disciplin der eigentlichen ſtrengen Gelehrſamleit; 
fol fie populär gemadyt werben, jo kann dies unſers Bebünfens erjtlich nicht 
in der Form eines Syſtemẽ, fondern nur in Anlehnung an Yiteratur und 
Sittengefhichte geſchehen; man ftelle die fparfamen Weberrefte, in denen bie 
verwiſchten Spuren des alten heidniſchen Glaubens noch fortleben, man 
ftelle die abergläubifchen Gebräuche und Redensarten, bie Feſtgebräuche, die 
einzelnen Namen und Sprihwörter, die Märchen und Lieder, die von bort- 
ber ihren Urfprung haben, zufammen und ſuche fo rüdwärtsfchreitend jene 
alten längſtverſunlenen Zujtände mit dem heutigen Bewußtſein zu vermit- 
teln. Zum Zweiten aber und was ums bie Hauptſache dünkt, darf aud) dieſe 
Bermittelung nur von Denen gejhehen, welche das Feld der deutſchen My— 
thologie jelbitthätig durchforſcht und angebaut haben. Es iſt das ein Grund- 
geſetz der populären Yiteratur überhaupt, an welchem unerbittlich feitachalten 
werden muß, daß nur Diejenigen das Recht und bie Fähigleit haben, po- 
pulär über einen Gegenftand zu jchreiben, die ihm wiſſenſchaftlich beherrſchen. 
Man misverftche uns nicht: nicht alle Gelehrte find darum ſchon zu popu- 
lären Schriftjtellern berufen, wol aber um über wiſſenſchaftliche Gegenjtände 
populär zu fchreiben, muß man nothwendig Gelehrter fein und den betreffen- 
den Gegenftand durch eigene felbftändige Studien erforfcht haben. Mit dem 
Dilettantismus, wie wohlmeinend er fein mag, ift dabei ein für alle mal 
nichts ausgerichtet, vielmehr, wie er jelbft unflar ift, wird er aud immer nur 
Unflarheit und Verwirrung erzeugen. Nun find wir Frl. von Ölümer aller 
dings das Zeugniß ſchuldig und legen e8 aud mit Vergnügen ab, daß fie 
fich in diefe fremde, entlegene Wiſſenſchaft mit redyt vielem Fleiß bineingearbeitet 
und bie betreffenden Werte von Müller, Simrod :c., zum Theil wol audy felbit 
die Grimmiſche Mythologie — ein Buch, das allerdings für Frauen nicht geihrie- 
ben iſt — recht forgfältig benutt hat. Allein bei alledem wird fie ſelbſt gewiß 
nicht behaupten wollen, daß fie im Fach der deutſchen Mythologie mehr als eine 
Dilettantin oder daß ihr Buch aud nur die Heinfte Thatſache enthielte, die 
fie nit von anderwärts her entnonmen und die nicht anderswo genauer 
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und vollftändiger zu finden wäre. Wozu dann aber dies Bud) jelbit? Wozu 
diejer Aufguß aus zweiter Hand, wo es friſch ſprudelnde Quellen gibt, zu 
denen auch den Frauen der Zutritt keineswegs verwehrt ift? Das Fürzlich 
erfchienene „Handbuch der deutſchen Mythologie” von Simrod z. B. genügt 
allen Anſprüchen des größern Publicums vollftändig; von einer Leſerin, 
welche das Simrock'ſche Bud) unverftändlich oder ungeniefbar findet, läßt fich 
breift behaupten, daß fie überhaupt nicht berufen ift und am wenigften, daß 
fie einen Drang verfpürt, ſich mit deutſcher Mythologie bekannt zu machen 
— wobei fie denn, wir wiederholen es, noch immer eine jehr liebenswürbige und 
geicheite Frau fein kann. Bon dieſen Bedenken abgefehen, die allerdings 
ſehr weſentlich ſind, ift das Buch, wie gejagt, recht verſtändig gefchrieben; 
die Sprache ift Far und einfad, die Ausführung etwas ungleich, aber doch 
im Ganzen ziemlich überſichtlich; follte und mußte einmal eine eigene deutſche 
Mythologie für Frauen gefchrieben werden und obenein von einer Frau, fo 
konnte die Aufgabe wol nicht viel beſſer gelöft werben als es hier geſchehen 
ft. Doch ift e8 eben jene VBorausjegung, die wir leugnen und zwar im 
eigenen Interefle unferer Frauen. 

Schließlich benugen wir diefe Gelegenheit, diejenigen unferer Leſer, bie 
ſich für weibliche Erziehung des Nähern intereffiren, auf ein Schriftchen auf: 
merkſam zu machen, das joeben bei Stalling in Oldenburg erjdienen ift: 
„Weber weiblihe Erziehung von Hanna Moore (Aus ihren «Essays 
on various subjects»). Aus dem Englifhen überjegt und mit einer Einlei- 
tung über den gegenwärtigen Stand der Literatur über weiblihe Pädagogif, 
begleitet von Dr. Robert König, Nector der Cäcilienfhule in Oldenburg.“ 
Dafjelbe erſchien urjprünglid als Programm der oldenburger Cäcilienjchule, 
einer nen begründeten Anjtalt für höhere weibliche Bildung, welcher der Ber- 
faffer als Director vorfteht und über deren praftifche Nefultate uns von 
glaubwiürdiger Seite recht Löbliches berichtet wird. Das Imterefjantefte an 
dem Büchlein ift die Einleitung. Der Verfaſſer gibt darin eine vorzugsweife 
polemiſch gehaltene Ueberfidht über den gegenwärtigen Stand der Literatur über 
weibliche Erziehung. Namentlich kämpft er gegen die allzu einfeitigen Behauptun- 
gen Karl von Raumer's, der in der zweiten ſeitdem aud) einzeln abgebrudten Ab- 
theilung des dritten Bandes feiner (Übrigens, wie man weiß, vortrefflichen) „Ge— 
ſchichte der Pädagogik” überhaupt alle Schulen für Mädchen verwirft und die Er- 
ziehung der Mädchen lediglich in die Hände der Mütter gelegt wiſſen will. Auch 
was Riehl in feiner „Familie“ über diefen Punkt geäußert, ift, wie der Verfaſſer 
nachweiſt, zum Theil jehr einfeitig, zum Theil ſogar im Widerfprud mit ven 
fonftigen Ideen und Tendenzen diejes interefjanten und bedeutenden Werkes. 
Mit bejonderer Schärfe fertigt der DVerfaffer ferner den anonymen Verfaller 
einer Abhandlung „wider die höhern Töchteranſtalten“ ab, die gegen Enbe 
vorigen Jahrs in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ erſchien und in der denn 
freilich Ledigfih die Auswüchſe unfers Erziehungsweiens ins Auge gefaht 
werben. Eine noch derbere und nod) verbientere Abfertigung erfährt ferner 
jener Dr. Fr. Joachim Günther, defien unſere Leſer ſich vielleiht nod von 
feinem „Commentar zu Schiller’ Glode“ her erinnern. Diejer Vielſchrei— 
ber, der ſich berufen glaubt, über Alles mitzufprechen und über Das am mei- 
jten, wovon er am wenigiten verfteht, hat fih denn auch gemüßigt gefun- 
den, „Briefe an eine Mutter über die wichtigften Mängel in der jegigen Er⸗ 
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ziehung der Töchter höherer Stände” zu veröffentlihen, in bemen er unter 
Anderm die Erlernung des Franzöſiſchen verwirft, weil nämlich das Fran— 
zöſtſche „nicht wahr und nicht treu und nicht keuſch“ ſei; dafür aber führt er 
in feiner „verbeflerten Mädchenſchule“ für Mädchen von 10 — 14 Yahren 
das Paternifche ein und zwar als einzigen Gegenftand des Spradunterrichts 
in wöcentlih zwei Stunden!! Als die fhlimmften Feinde ber höhern Töch- 
terichulen betrachtet der Verfaſſer aber die faljchen freunde berfelben, wor- 
unter er hauptfähli Karl Fröbel mit feinen Mädchenuniverſitäten, ferner 
Yulie Burow, welde die Mädchen, die feinen Mann finden zu Uhrmachern, 
Graveurs, Wundärzten ꝛc. machen will (in bem auch in biefen Blättern 
beſprochenen Buche „Des Kindes Wartung und Pflege” und „Die Er— 
ziehung ber Töchter in Haus und Schule“): wobei er indeſſen beftätigt, 
daß das Buch der Yulie Burow, von dieſen Uebertreibungen abgejeben, man- 
des recht Gute und Brauchbare enthält. Was der Berfaſſer endlich 
jelbft an pofitiven Ideen in Betreff ver weiblichen Erziehung aufftellt, iſt 
zwar ber übrigen Haltung des Schrifthens gemäß nur ffiszirt, verräth aber _ 
einen flaren und tüchtigen Kopf und eine edle warme Begeifterung für bie 
Größe der ihm anvertrauten Aufgabe. Nur gegen gewiſſe pietiſtiſche Ein- 
flüffe, die fih befanntlih aud auf diefes Gebiet erftreden und es täglich 
mehr zu überwuchern drohen, jcheint er uns mehr Duldſamkeit zu bemeijen 
als die Wichtigkeit des Gegenftandes geftattet. Die beiden Abhandlungen 
von Hanna Moore „Ueber die Bildung des Herzens und Gemüths im ber 
Erziehung der Töchter” und „Ueber die Wichtigkeit der Religion für ben 
weiblihen Charakter” enthalten viel ſchöne und fruchtbare Gedanken, die frei- 
lich nicht immer befonderd neu find; die Uebertragung ift gewandt und 
fließend. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Ausgang Mai 1856. 


K.S. Die großen Hoffnungen, welde wir auf bie diesjährige Ernte jegten, 
find dur die Ueberſchwemmungen in Süden und Südweſten bedeutend ge- 
fchmälert worden. Beſonders die Winzer in der Gironde fehen all ihren 
Wein zu Waſſer werben, was für Franfreih, mit den Zerftörungen ver 
Saat zufaınmengerechnet, gewiß den Berluft einiger Milliarden (Franck) be- 
deutet. Auch find die Getreidepreife der füblihen Märkte wieder anfehnlic 
in die Höhe gegangen, nachdem ſchon faft die alten Friedenspreiſe erreicht 
waren. Glüdlicherweije ift das optimiftiihe Vertrauen der höhern Bürger- 
claffen in die Segnungen des neuen Friedens durch nichts zu erichüttern. 
Es ift ein echt franzöfiidher Charafterzug, daß man Alles für volllommen 
bält, was von der Oppofitionsprejie nicht bemätelt werden fann, und wie 
der Franzofe von jeiner Regierung verlangt, daß fie fi um Alles befüm- 
mere, Alles vegele, Allen helfe, jo ift er ihr auch dankbar für alles Gute, 
was geſchieht und grollt ihr für jeden Hagelſchlag. Man hatte von dem 
Kriege unſagliches Elend befürdtet; das war nicht eingetroffen und jo ift 
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der Credit der Regierung ins Unendliche gefteigert. Gewiſſe Inftitutionen 
verbienen darum Credit, weil — und jolange — fie Credit genießen. Wer 
daraus bie Folgerung ziehen wollte, daß der Optimismus der franzöfifchen 
Induftriellen ein Glück fei, würde fi, meines Erachtens, fehr täufhen. Die 
materiellen Intereffen find durch die Eifenbahnen, durch dig Entdedung der 
transatlantifchen Goldlager, durd) die Vermehrung der päpierenen Werth: 
zeihen, duch die Erridtung jo vieler neuer Affociationen und auch durch 
die ungeheure Steigerung bes Yurus in eine neue Phafe getreten, deren 
Proportionen ebenjo wenig als ihre Einwirkungen auf die bisher beftehenven 
Erwerbszweige vorauszuberehnen find. Solden koloſſalen Phänomenen 
gegenüber thäte die Falthlätigfte Vorſicht noth, um den Schein von dem 
Weſen zu unterfheiden und großen Wirren vorzubeugen. Statt Defjen gibt 
fih die ganze Welt dem Taumel der kühnften Illuſionen Hin, man denkt 
wol allenfalld noch an morgen, aber Niemand an übermorgen und die zwei— 
felhaften Früchte der Zukunft werden in ver Eintagswirthichaft ver Gegen- 
wart ſchon überjhuldet. Die officielle Statiftil — und eine andere gibt es 
bier nicht — ſchweigt Über die angeblichen Fortſchritte der eigentlid produ— 
eirenden Privatinduftrie. Möglich, daß günftige Zufälle die reagirende Krifis 
binausjchieben, aber ganz zu vermeiden wird fie nicht fein. 

Hat fo etwas vielleicht dem Kaifer worgejchwebt oder leiteten ihn nur 
moraliſche Rückſichten, al8 er im „Moniteur“ den Krieg gegen die ſchwindel— 
bafte Agiotage begann? Zunächſt follte feine Umgebung, der Hof und bie 
höchſten Staatsbeamten, von dem Vorwurf der Complicität reingewafchen 
werben. In der That find alle diefe Leute jest ſchon reich genug. An 
einem armen Abjutanten wurde ein‘ Erempel ftatuirt, van Heederen und 
einige Generale mußten Erflärungen abgeben und Morny, der größte Im— 
prejario neuer Nctienunternehmungen, wird als Gefandter erjter Clafje mit 
fpeciellen Aufträgen nad) Petersburg geſchickt. Solange jedoch Achille Fould 
Staatöminifter bleibt, wird man nicht allzu jehr an den Ernft diefer Mani- 
feftationen glauben, obgleich die erjte derfelben an demſelben Tage erjchien, 
an deſſen Abend Napoleon IM. nebft feinem Gafte, dem König von Würtem— 
berg, die erfte Aufführung ver Ponſard'ſchen „Börſe“ feurig beflatjchte. 

Indefjen ift die Ponſard'ſche Komödie fo harmlos, daß die Börfenleute 
fid) feineswegs davon betroffen fühlen. Es find ſchöne Tiraden gegen das 
Hazardipiel darin; namentlich ift die Umvorfichtigfeit, ſich nad einem mäßi- 
gen Gewinne nicht zurüdzuziehen, treffend bargeftellt. Aber als zeitgemäßes 
Sittengemälve, als Ariftophanifde Geifelung eines focialen Lafters haben 
bieje fünf Acte ebenfo wenig Bedeutung als fie dramatiſchen Werth haben. 
Die „Handlung“ darin ift ohne allen Inhalt, die „Charaktere“ find ohne 
Perfönlichkeit, die unmotivirten Situationen find zuweilen pifant und draſtiſch. 
Der Bers ift leicht, flüffig, oft wißig und darum doch rhythmiſch ſchön, 
wenngleich nicht jo correct als in „Ehre und Geld“ vefjelben Dichters. 
Mit Gewanbtheit find die Literaten und Künſtler, welche — wie im Grunde 
hierzulande alle Welt — dem Plutus des Börfenplages huldigen, perfiflixt; 
aber die böfe Welt will wiffen, daß ſich gerade die fogenannte „Ecole du 
bon sens” nicht auf das günftigfte darin vor den Andern auszeichnet. Daß 
in dem Ponſard'ſchen Stück ein invalider Offizier die edle Rolle und ben 
Deus ex machina abgeben muß, ift aud) eine Huldigung an die Schwächen 
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des Zeitgeſchmacks. Das eigentliche Yuftfpiel auf die Börje ift noch zu fchrei- 
ben. Alerander Dumas fils wird uns nächſtens die Yächerlichfeiten vieler 
Welt von Parvenus, melde die großen Herren Affen, ihren ſchlechten Ge: 
ihmad, ihren heimlichen Geiz bei zur Schau getragener Verſchwendung, ihre 
Herzlofigkeit, den ſchlechten Ton ihrer Weiber u. ſ. w. mit photographilcher 
Wahrheit (nicht mit künftlerifher!) zeigen, und das Theätre frangais wird 
mit dieſem Stüde dem Ponfard des Odeon gern Concurrenz machen: aber 
wer ſchildert uns die Demoralifation im öffentlichen und Privatleben, vie 
Auflöfung fittliher Zuftände, die Entwöhnung von ber Arbeit, welche im 
Gefolge der gefteigerten Agiotage kommt? Hier wäre Stoff für einen Arifto- 
phanes und Molicre. 

Auri sacra fames! Yamartine hat es verflanden, feine Mitbürger auf 
eine andere und jedenfalld würbigere Weife als an der Börſe auszubeuten. 
Die Subjeribentenzahl auf feinen „Cours familier de littérature“ ſoll ſchon 
die Zahl von 15,000 erreicht haben, Amerifa ungerechnet, wo eigene Agenten 
arbeiten. 500,000 Francs, um, wie Yamartine fagte, feine Füße auf ven 
„Chenets” (Staminleiften) feines Baters wärmen zu Finnen, find Feine üble 
Beiftener der Pietät! Manche haben nur fubjeribirt, um bei der Gelegenheit 
Pamartine zu fehen und fprechen zu hören; aber ın allen Provinzen haben 
Comites die Subjeriptionen eingefammelt. Und nebenher that ſich noch viel 
aufrichtiger Enthufiasmus hınd. So hat z.B. ein armer Teufel fein ganzes 
jauer ermworbenes Vermögen von 20,000 Trance dem großen Maune an- 
geboten, der es edelmüthig zurücdgewiefen hat. „Wie Schade um den ſchönen 
Durſt!“ möchte id; mit jenem Trinfer jagen, dem man fauern Wein vor- 
gefett hatte, wenn es aud immerhin richtig ift, daß Lamartine einem großen 
Theile des Publieums den Enthufiasmus von 4848 vertritt. Das neuefte 
Yamartine'fche Heft behandelt vie Perfectibilitätstheorie, aber in negiren- 
dem Sinne. Was aber bleibt an dem Humaniſten Yamartine übrig, 
wenn er aufhört, im fchwülftigen, Gemeinplätze verhüllenden Phrafen den 
Fortſchritt der Menfchheit zu preifen?! Es ift erlaubt, ben Fortjchritt mit 
3. J. Rouffenu zu bezweifeln, wenn man ihn nicht wie Herder beweijen 
kann; aber im Jahre 1856 über dieſen Gegenftand zu fchreiben, ohne auch 
nur eine Ahnung von Gefchichtsphilofophie zu baben, ohne zu begreifen, baf 
ein einheitlicher Gedanke in der Entwidelung des Menſchengeſchlechts nach⸗ 
zumweifen jei, das ift doch ftarf und wird nur etwa von der philoſophiſchen 
Anmafung eines andern franzöfiidhen Autors aufgemwogen, ber ſich mit ebenſo 
wenig Vorkenntniſſen und ned weniger Geiſt an die Keligionsphilofophie 
gemacht hat. „Die natürliche Religion” heißt dieſes merkwürdige Bud 
Hr. Jules Simon’s, des Verfaſſers einer belannten Schrift über die 
„Pflicht“, welde chevem aus Parteirüdjichten gelobt wurde. Diesmal fiel 
felbft vie „Presse über das Werk eines Mannes ber, der, feitdem die an- 
gelebenern Führer der demokratiſchen Partei landesflüchtig geworben, in der- 
jelben eine gewiffe Nolle jpiet. Man merkt feiner „Religionsphiloſophie“ 
nichts von feiner deutſchen Abftammung an. Diefer Menfh, der alle pofi- 
tiven Religionen im Intereſſe des reinen Monotheismus leugnet (er ftatuirt 
babei das Gebet, erklärt die Enplichfeit ber Schöpfung u. |. w.), pelemifirt 
body auch gegen die Autonomie der menfchlichen Vernunft, vergeffend, daß 
fein Buch zwar einen Beweis für die Unzwlänglicheit ver Vernunft liefert, 
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aber doch nur der inbivibuellen. Ich jehe nicht ein, warıım Hr. I. Simon 
nicht möglichſt bald in den Schoos ber alleinfeligmachenden Kirche zurlidtehren 
follte! Aber der Monotheismus fpuft in der franzöfifchen Philofophie, wie 
die Eentralifation in ihrer Politit, gleihfam als ein militärifches, ein Princip 
der Ordnung, ohne welches die fheußlichfte Anarchie über ihre Köpfe herein- 
brechen würde. Die deutfhen Bantheiften und Atheiften dagegen erfcheinen 
ihnen als Deftructive, ja nod ärger, als Decentralifateurs! Freilich ift es 
im heutigen Fraukreich mislih und faft unmöglich, dieſe Gegenftände zu 
discutiren. Man genöffe dabei nicht derfelben Freiheit, welde z. B. die 
fogenannte „tatholifche Bartei” der Herren Montalembert und Fallour, Als 
bert de Broglie und Anderer mehr gegen die ultramentane des „Univers“ 
genießen. Im „Univers“ prebigen Benillot, Coquille und einige andere Abbe; 
die Grafen und Herren der andern katholiſchen Fraction haben zu ihren 
Drganen die „Assembl&e nationale” unb den „Correspondant”, letterer 
eine neue Monatsrevue, ber ſchon bie Ehre einer Regierungsverwarnung 
zutheil geworben ift. Trotzdem Yallour in diefem Streite das enfant ter- 
rible fpielt, habe ich mir doch den eigentlichen Urgrund diefer Differenz nicht 
recht Mar machen können. Die fatholifhe Partei predigt die freiheit des 
Unterrichts (unter den Pfaffen), und die Trennung von Kirche und Staat. 
Aber wie will fi der Tegitimiftifhe Herzog von Broglie über diefe Fragen 
mit Fallour verjtändigen, der unter dem Prinz» Präfidenten Cultusminijter 
war, oder mit Montalembert, der für engliſche Inſtitutionen ſchwärmt!? 
Der Iefuitismus kann eben alle Schattirungen gebrauchen und verordnet den 
Seinigen zuweilen ein Scheingefeht, um die Menge irrezuführen. 

Allein das „Univers” hat andere Sorgen: es hat jetst die Ausftellung 
ber heiligen und gleichfalls nahtloſen Tunica Christi in Argentenil, welde 
die eigene Mutter Gottes geftridt haben fol, in Scene zu fegen. Diefe 
Tunica kam unter Karl dem Großen nady Frankreich; aber das verhindert 
das „Univers” nicht, das Zengnif bes heiligen Gregorius von Tours, der 
befanntlih 150 — 200 Jahre vor Karl dem Großen gelebt hat, für That: 
fahen anzurufen und wörtlich zu citiren, welche erft unter Karl bem Gro— 
Ben geichehen fein fünnen. Daß diefe Blätter in vemfelben Stile, wie Wiens 
journaliftiiche Lakaien, des Papjtes herrliche Verwaltung, das Glück der päpft- 
lichen und neapolitanifchen Unterthanen preifen und dabei weiblich auf Cavour 
und Felix Emanuel ſchimpfen, vwerfteht fi wol von ſelbſt. Diefes Hanb- 
wert wird ihnen auch nicht gelegt: denn im Grunde ſcheint das Tuilerien- 
cabinet fid in der italienifhen Frage mit Deftreich berftändigt zu haben. 
Für Frankreichs Regierung ift ja die italienifhe Frage nur eine Frage ber 
Occupation und des Einfluffes. 

Jemehr übrigens in Frankreich der politifhe Journalismus an Bedeutung 
verliert, jemehr durch die Noth der Zeiten und den Drang äußerer Umftände 
der Yeitartitel von ber telegraphifchen Depeche in Ruheſtand verſetzt wird, 
umfomehr Bedeutung gewinnt das Feuilleton. Eine zeitlang war die Kritik 
moraliſch fo fehr in Verfall, daß ein unbeſtechlicher Kritiker für einen weißen 
Naben galt. Glücklicherweiſe haben einige Kritiker ſelbſt gegen diefe® Ver— 
hältniß proteftirt ımd am der Reinigung der Kritif gearbeitet, was denn auch 
— mit Ausnahme der mufifalifcen Kritik — nicht ganz erfolglos blieb. 
Aber was ift Kritik? Hr. Guftan Plane, einer der Catonen des Feuille 
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ton, glaubte dieſe Frage (in der „Revue des deux mondes“) am beſten 
durch die verhöhnende Darſtellung der Kritiler, welche ſeinem Neale nicht 
entſprechen, zu beantworten. Obgleich er keinen Namen genannt hat, fühlten 
ſich doch Viele getroffen und namentlich J. Janin und Cuvillier Fleury 
ſtritten um die Ehre, Planche's Angriffe auf ſich beziehen zu dürfen. Daraus 
hat ſich ein Federkrieg entſponnen, der vielleicht zur Selbſterkenntniß der be— 
treffenden Herren Recenſenten, ſicherlich aber nicht zur Ehre der Kritik bei- 
tragen wird. Die moraliihen Bedingungen der Kritik, ihre Pflichten bat 
Planche ganz gut beftimmt, aber an die dialeftifhen Beringungen einer äfthe- 
tifchen oder wiffenfchaftlihen Kritit denkt bier Niemand. Ich möchte wün— 
fchen, daß ſich die allzeit fchlagfertigen Montagskritifer der hiefigen Yournale 
darüber aus einem Buche belehrten, welches ich Ihnen hiermit ſehr empfohlen 
haben will. Es heißt: „Du beau de la nature, l’art et la po6sie. Etudes 
esthetiques” und ift von dem befannten Adolphe Pictet in Genf. Pictet 
führt in ſchöner und populärer Form die Refultate der deutſchen Philofopbie 
in die franzöfifche Aefthetif ein; der erfte allgemeine Theil ift vortrefflid, vie 
zweite Hälfte des Bandes, welche ben fpeciellen Theil enthält, ift ſchwächer 
und verliert fid) namentlid in Querzüge auf dem franzöfiihen Stedenpferbe, 
dem Unterſchiede des Romantiſchen und Claſſiſchen. Nichtsdeſtoweniger em- 
piehle ich dieſes Buch felbft deutſchen Lefern: denn es gibt philofophiiche 
Gedanken, welche durch die Ueberjegung gewinnen, wie die Weine durch tro- 
piſche Reifen. 

Die Alademie der ſchönen Künfte fucht einen Componiften an bes ver 
ftorbenen B. Adam Stelle. Bedingung ift, daß der Afademifer eine Oper 
geichrieben habe — fo lautet das Statut aus Richelieu's Zeit — und nun 
melden ſich drei Candidaten, deren Jeder fhon mit einer Oper durchgefallen 
it: 9. Berlioz, Felicien David und Gounod. Wer von diefen in die Afa- 
demie fommt, wird aljo nicht wegen, ſondern troß feiner Oper gewählt 
worben fein! Die claffiihe Partei, an deren Spige der Maler Ingres 
fteht, welcher nebenbei ein ausübender Mufitenthufiaft ift, findet feinen wür— 
digen Candidaten außer der Afademie, ja fie möchte lieber Die, welde ſchon 
darin find, auch noch hinauswerfen. 

Auguftin Thierry's Tod haben Sie wol ſchon erwähnt. Er war ber 
Homer der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung, der mit dem großen griechiſchen 
Epifer nicht blos die Blindheit, ſondern aud) das Erzählertalent und ben 
Sinn für die Sage, für das Bolksthümliche gemein hatte; durch ihn wurde 
die Erforſchung der Racenunterfchiede in das Gefchichtsftubium eingeführt. 


— 


Aus Berlin. 
4. Juni 1856. 


N.O. Borgeftern Nacht hat der Kaiſer von Rußland uns verlaffen; 
aud das glänzende Gefolge von fürktlihen Perfonen, von Generalen, Mini- 
ftern und Würdenträgern aller Art, das der Beſuch des Zaren bier zufam- 
mengeführt hatte, fängt an ſich allmälig zu zerjtreuen. Nur die Kaiſerin 
Mutter wird, wie es heißt, noch bis Mitte des Monats in Potsdam ver- 
weilen, um fi fodann in ein Bad zu begeben, über deſſen Wahl jedoch für 
ben Augenblid noch nichts entſchieden fein fol. Im Ganzen bat das grö- 


Aus Berlu. 889 


ßere Publicum von dem Glanz diefer Befuhe nur wenig zu fehen befom- 
men; eine große Parade unter den Linden, eine dito in Potsdam, einige 
militärifche Uebungen in ver Hafenhaide, eine Feſtvorſtellung im Opernhaufe, 
zu der jedoch die Mehrzahl der Billets vom Hofe in Beſchlag genommen 
war — das ift fo ziemlich Alles, womit die Schauluft ver Maffen ſich be- 
gnügen mußte. Defto eifriger ift man in Erzählungen und Muthmaßungen 
über Das, was im Innern der Königlichen Gemächer vor ſich gegangen. 
Natürlich find das Meifte bloße Kannegiefereien und ich würde fürchten 
Papier und Zeit zu verderben, wollte ich Ihre Leſer mit der Wiebererzäh- 
lung diefer Gerüchte unterhalten. Eins jcheint indefjen richtig: nämlid daß 
jene Bande der Pietät und des Familieninterefjes, welde Preußen und Ruß— 
land feit mehr als einem Menſchenalter verknüpfen, infolge dieſes Beſuchs 
feſter gejhlungen find denn je Schon die Thatfadhe, daß der Kaiſer, allen 
Bermuthungen entgegen, die Grenzen feines Reichs noch vor der Krönung 
verlaffen hat, um den preußifchen Hof zu begrüßen, zeigt deutlich, weldyer 
Werth rufjifcherfeits auf das gute Einverftänbnig mit Preußen gelegt 
wird. Dafjelbe fol fi aud in der Art und Weife gezeigt haben, wie der 
Kaifer bier perfönlich aufgetreten ift. Trotz der enthufiaftiihen Verehrung, 
welche feinem Vorgänger, dem Kaifer Nikolaus in den höchſten Regionen der 
biefigen Geſellſchaft gezollt ward, fol doch das perſönliche Vernehmen zwi- 
ihen den beiden Höfen feineswegs fo herzlich und unbefangen gewejen jein, 
wie man fih im Bublicum zu glauben gewöhnt hatte. Kaifer Nikolaus 
war körperlich wie geiftig eine impoſante Perfönlichkeit; feine Bewunderer 
haben ihn oftmals darum gepriefen, daß er „wille was er wolle” und dieſe 
Entjchievenheit des Willens foll fid) denn auch in feinem perjönlichen Auftreten 
bis in das Kleinfte hinein jederzeit fehr deutlich ausgefprodhen und ihm ein 
Uebergewicht verliehen haben, das von Denen, die es traf, nicht immer ganz 
angenehm empfunden fein mag. Dergleihen fouveräne, durchweg conjequente 
Perjönlichkeiten pflegen aus der Entfernung liebenswürdiger zu fein als in 
der Nähe; es ift leichter, fie von weiten zu bewundern als perjönlichen 
Umgang mit ihnen zu pflegen. Ganz anders Kaifer Alerander. Ueber den 
eigentlichen Kern feiner Perfünlichkeit läßt fi matürlid in dieſem Augen- 
blick noch fo wenig urtheilen wie über den Grundgedanken feiner Politik, 
vorausgejett daß er felbit bereits einen ſolchen hat. Soviel indeſſen ftellt 
ſich doch ſchon jett heraus, daß Diejenigen, welche den neuen Kaifer für 
das vollfländige Gegenbild feines Vorgängers gehalten, alſo ebenſo friedfer— 
tig wie Jener friegerifch, ebenfo mild und nachgiebig wie Kaifer Nikolaus gewalt- 
thätig und eigenwillig — daß diefer fich in einem großen Irrthum befunden haben. 
Bielmehr feinen in Kaiſer Alexander die Naturen des Baterd und bes 
Oheims, Alexander's I., fi vermifcht zu haben. Don dem Yeßtern bat 
er bie milde, weiche, faſt weichliche Perjönlichfeit, wenn aud ohne bie 
geiftige Lebhaftigfeit und das finnliche euer, durch welches Alerander 1. 
ſich auszeichnete. Doch ift, wie gut Unterrichtete verfidern, dieſe Form 
nur die glatte zierlihe Hülle, unter der fid) ein Charakter verbirgt, ber in 
allen wefentlihen Punkten und namentlid in Allem, was die leiten Zwede 
der ruſſiſchen Politik anbetrifft, fi) mit den Anfichten und Zwecken feines 
Vorgängers in vollfter Uebereinftimmung befindet; das Ziel ift daſſelbe ge- 
blieben, nur die Mittel, mit denen ihm nachgeftrebt wird, dürften fi) eini- 
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germaßen verändert haben. Allein wenn der Erfolg überall fo glücklich ift 
wie bei biefems jüngften Bejuc des Kaifers am hiefigen Hofe, jo wird Ruf« 
land fidy dabei ebenjo gut und vielleicht noch beſſer befinden als früher. 
Der Eindruct, den der kaiferlihe Gaſt bier hervorgebracht, ſoll, wie gejagt, 
ein auferordentlih günftiger geweſen fein; es iſt nicht unbemerft und vor 
allen nicht umerwidert geblieben, mit welchem geflifientlihen Eifer er Alles 
bevvorgelehrt hat, was dazu dienen fonnte, feinen tiefen Familienſinn, feine 
lebhafte Unhänglichkeit an die fürftlihen Verwandten jowie bie ehrfurchts— 
volle Ergebenheit, die er perjönlich feinem füniglihen Oheim zollt, an den 
Tag zu legen. Unſere Rufjenfreunde jubiliven; es ift als ob ganz Preußen 
einen Drben gefriegt hätte, fo hoch jchlagen fie die Ehre dieſes Beſuchs an 
und jo erfreut find fie über die Befeftigung eines Verhältniſſes, auf das 
die Ereignifle der letzten Jahre denn doch nicht ganz ohne erfältenden Ein- 
fluß geblieben waren. Auch find fie jest fefter als jemals überzeugt, daß 
der Friede vom 50. März nur ein Waffenftillftand und daß, wenn bas 
Schwert wirklid wieder aus der Scheide führt, Preußen alsdann offen und 
unverhüllt zu jeinem alten erprobten Bunbesgenofien ftehen wird. Einſt— 
weilen möchte erſtere Hoffnung freilich etwas illuforifh fein; Rußland iſt, 
wie die zahlreichen ruſſiſchen Säfte, die jegt bei uns durchpaſſiren, offen ein- 
räumen, durch die gewaltigen Anftrengungen biefer beiden Kriegsjahre dermaßen 
erſchöpft, daß eine längere Zeit dazu gehören wird, bevor es wieder zu 
Kräften kommt. Aber auch diefe Stimmen beftätigen, daß in Rußland 
ſelbſt der eben gejchloffene Friede ebenfalls nur als ein Waffenftillftand be- 
trachtet wird und daß man feft entichloffen ift, die Politif des verftorbenen 
Kaifers wieder aufzunehmen und durchzuſetzen, fobald die Umftände es nur 
irgend geftatten werben. PVorläufig hat man ſich in Rußland zwei Ziele 
geſtect, welche erft erreicht werben müfjen, bevor man an bie Wiederauf- 
nahme des Ktriegs denlen kann: erftlih in Betreff der äußern Politik vie 
Trennung des engliſch-franzöſiſchen Bünpniffes und zweitens im Innern des 
Reichs die Reform der Verwaltung, wozu insbefondere aud die Vollendung 
des projectirten Eifenbahnnetes gehört, jowie die Säuberung des Beamten- 
ſtandes von jener allgemeinen Käuflichfeit und Unredlichkeit, welche für das 
enffiiche Beamtenweſen geradezu fprichwörtlich geworden if. Wie rafh man 
mit dieſen beiden Vorarbeiten zuftande kommen wird, ift eine andere Trage. 
ebenfalls ift der zweite Theil der Aufgabe ber ſchwierigere. Belanntlich 
war Haifer Nikolaus mit all feiner Energie und feiner eifernen Strenge 
nicht im Stande, das Ilmwejen der Beftechlicyfeit auszurotten, nicht einmal 
in ben oberften Kreifen der Geſellſchaft, unter feinen eigenen Miniftern und 
Adjutanten, und fo muß es denn bei aller Anerfennung des eifrigen und 
fejten Willens, ‚ven der neue Monard) gerade in diefem Punkte an den Tag 
gelegt hat, doc) neftattet fein zu zweifeln, ob er wol wirklich glüdlicher damit fein 
wird als jein Vorgänger. Yeichter möchte es fallen, die englifch »Franzöfifche 
Allianz zw fprengen. Der Haf, den man in Rußland gegen England beat, 
muß mad Allen, was die ruffiihen Neifenden erzählen, eine unglaubliche 
Höhe erreicht haben; fein Opfer, der franzöfifchen Gitelfeit dargebracht, wirt 
als zu groß betrachtet, wenn es nur dazu dienen fann, Frankreich von Eng: 
land zu Eſen; Graf Orlow, wie er dem franzöſiſchen Kaiſer die Hand küßt, 
iſt nicht nur ein ſehr getreuer Diener feines Kaifers, er ift auch eine natie 
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nale Figur, die von Jedermann in Rußland durchaus gebilligt wird. Auch 
die polnische Politit des Kaiſers jcheint durdy den Gedanfen an eine mög— 
lihe Erneuerung des Kriegs bictirt zu fein. Auch hier wird der Grund» 
gedanke des Kaiſer Nikolaus in der Hauptſache feftgehalten: feine Träume: 
reien, feine phantaftifchen Verſuche, ein jelbftändiges Polen wiederherzuftellen! 
Polen ift und bleibt ruffiihe Provinz; aber dies einmal vorausgeſetzt, foll 
die Behandlung nun fo glimpflich fein und jo milde Formen annehmen wie 
nur immer möglich. Der Erfolg dieſer Politif wird ebenfalls abzuwarten 
fein; die Polen find befanntlicy durch ihr langes politiiches Elend dermaßen 
depravirt, fie find fozujagen dermaßen mit allen Hunden gehetzt und gehen 
fo bereitwillig auf Alles ein, wevon fie glauben, es Fünne ihnen irgend ein- 
mal als Mittel zu ihren Zweden dienen, daß man aud nicht dafür gutjagen 
fan, ob fie es nicht am Ende vorziehen, ſich zunächſt nur wieder unter 
Einem Zeichen zu verfammeln und follte e8 aud der ruſſiſche Doppeladler 
fein — qui vivra, verra. Der beinahe gleichzeitige Proteft der parijer Emi- 
gration ift allerdings ein etwas wunbderlihes Echo auf die in Warſchau er: 
lafjene Amneftie. Allein die Polen find, ich wieberhole es, unberechenbar; 
fo unverrüdbar der Grundgedanke ihres Strebens, fo wandelbar find fie in 
den Mitteln, womit fie benfelben verfolgen. Wirklich) curicen wird die vom Kaifer 
Alerander neuerlichſt eingejchlagene Politif den wunden Fleck gewiß nicht; 
wol aber kann es gefchehen, daß berfelbe wenigſtens oberflächlich überheilt, 
ſodaß Rußland. ihn bei einem etwaigen künftigen Kriege nicht mehr ober doch 
nicht in dem Maße zu fürdten braucht wie bieher. Der Amneftie felbft 
ſcheint man troß ihrer ungewiffen Faflung eine ziemlich weite Ausdeh— 
nung geben zu wollen; wenigftens erzählt man fich feit geftern hier, daß 
ver befannte Bakımin auf Fürſprache feines Oheims des Generald Mura- 
wiew, bed Eroberer von Kars, begnadigt fein jol. Wenn das an die— 
ſem ruſſiſchen Erzrebellen, dieſem Häuptling der revolutionären Propaganda 
durch ganz Europa gejchieht, jo dürfen die polnischen Flüchtlinge um ihr 
Schickſal nicht weiter in Sorge jein. 

Wundern Sie fid übrigens nicht Über diefen durchweg ruffiihen Inhalt 
meines heutigen Briefes; ed ift da® nur der getreue Nachhall Defjen, was 
in biefem Augenblid das geſammte hiefige Publicum beſchäftigt und alle Ge 
ſpräche ausfült. Doch mitfen Sie nicht glauben, daß wir darum auch in- 
nerlich ruffificirt find. Im Gegentheil, die Umwandlung, welde die öffent- 
liche Meinung feit den legten 10 oder 15 Jahren in diefer Hinficht erlitten, 
bat ſich gerabe bei diefer Gelegenheit wieder außerordentlich deutlich zu er- 
kennen gegeben. Der Empfang ver ruffishen Gäfte war nichts weniger als 
enthuftaftiich und wenn man aud im diefem Augenblick allerdings kaum von 
etwas Anderm ſprechen hört, jo ift das doch mehr Neugier als wirkliche 
Theilnahme; unfere Ruſſomanen mit ihrer Begeiſterung ftehen ziemlich ver 
einfant und wenn ihre Zahl fi) ja in diefen Tagen vermehrt hat, jo ift es 
nur aus ben Streifen ber Modehändler, ver Juweliere, kurz aller Der- 
jenigen gefchehen, welche an den ruffifchen Gäften gute Käufer für ihre Waa- 
ren gefunden haben und bei denen dann confequenterweife der elvbentel 
das politifhe Gewiſſen erjegt. j 

Um fo unangenehmer freilich berührt unter diefen Umftänden wie Bettel- 
haftigfeit, mit ber die hohen ruſſiſchen Gäfte von einem Theil des Yan 
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Publicums überlaufen werden. Aus einer officiellen Belkanntmadhung der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in den hiefigen Zeitungen erfahren wir, daß bei ber- 
jelben täglich) nicht weniger als zwifchen 60 und 100 Bittgefuhe um Almo— 
fen und Unterftügungen aller Art zur Beförderung an die Faiferlichen Herr: 
Ihaften einlaufen. Dergleihen wäre in England oder Franfreih unmöglich; 
es fommt dabei weiter, gar nicht auf bie politiiche Gefinnung an, fhon das 
bloße Gefühl des Anftands und der Schidlichkeit jollte eine derartige Spe- 
eulation auf die Freigebigfeit der fürftlihen Säfte verbieten. Was die Sadıe 
aber am widerwärtigften macht, das ift, daß es gar nicht einmal der wirklich 
bedürftige Theil der hiefigen Bevölferung ift, der dies desperate Mittel er- 
greift, fjondern der Mehrzahl nad find es fogenannte verfhämte Arme, 
zurüdgefommene Familien der höhern Claſſen, die es bequemer finden zu 
betteln als zu arbeiten und deren Noth zumeift nur darin befteht, daß fie 
den gewohnten Lurus nicht jo fortjegen fünnen, wie fie gern möchten. Durch 
Berbote und polizeiliche Beſchränkungen läßt fid da natürlich nichts thun; 
um fo nöthiger aber dünkt es mich, daß die öffentliche Meinung und ihre 
Bertreter in der Prefje fi erheben, einem Unweſen ein Ende zu machen, 
das fo befhämend ift für unfer nationales Selbitgefühl und uns bei unjern 
Nachbarn einer fo wohlverdienten Geringſchätzung preisgibt. 

Ich ſprach joeben von den Claſſen, denen die Anmwefenheit der ruffifchen 
Säfte fowie der zahlreichen fonftigen fremden, welche durch jene herbeigezogen 
werben, hauptfädhlic zugute fommt. Die erfte Stelle darunter nehmen na- 
türlih unfere Gaftwirthe und Reftaurateure ein. Schon in meinem letten 
Briefe fchrieb ich Ihnen von den großartigen baulichen Einrihtungen und 
Ausſchmückungen, welche neuerdings in unfern Höteld gemadt werden. Im 
Zufammenhang damit fteht eine Neuerung, die aud den Einheimifhen zugute 
fommt und überhaupt unferm gefammten Straßenleben, das, wie Sie wiſſen, 
dergleichen noch recht wohl vertragen kann, einen neuen Reiz zu leihen wer: 
ſpricht. Das find die offenen Eftraden und Balkone, die wir in dieſem 
Augenblif vor einer Anzahl unferer beveutenpften Hötels und ähnliher Pocale 
entftehen fehen. Bisher war die berühmte „Kranzler'ſche Ede”, wo meiland 


‚Pindenmüller feinen Club hielt, die einzige, die fich diefer Auszeihnung er- 


freute; jest find auch das Hötel de Rome, ferner einige andere Locale unter 
den Linden gefolgt, die bekannte Joſty'ſche Conditorei unter der Stechbahn 
aber ift eben babei, einen großen Olaspavillon hart an der Stehbahn zu 
errichten, wo man in Zukunft behaglicy feinen Kaffee nehmen kann, mit ver 
Ausficht über den Schloßplatz, die Kurfürftenbrüde, die Königsftrafe, vie 
Burgftraße, die Brüder- und Breiteftrafe, die Stehbahn, den Muſeumplatz 
mit dem Eingang ber Linden, kurz über den belebteften und eleganteften Theil 
der Reſidenz. Bei der frühern ftrengen Baupolizei und der fajernenartigen 
Regelmäßigfeit, in welcher fie das Anfehen unferer Straßen erhielt, wäre 
Dergleihen unmöglich gewefen: und doch kann das Aeußere unferer Stadt, 
die für die Menge der Bewohner noch immer zu groß ift, nur dabei ge— 
winnen, wenn die allzu breiten Straßen und Plätze einigermaßen verdedt 
werben. 

Im Theater nichts Neues, wenigftens nichts von Erheblichkeit. Die 
Königliche Bühne, die demnächſt auf eine Reihe von Wochen gänzlich ge- 
ſchloſſen werben fol, quält fi in jenem Halbſchlaf hin, in den fie Sommers 
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regelmäßig verfällt. Die neuliche Feftvorftellung zu Ehren der fürftlichen 
Säfte, wobei der zweite Act des Meyerbeer’ihen „Feldlager“ und ein 
Ballet zur Aufführung kam, ſoll ein abjchredendes Beifpiel von dem In— 
validenthum gegeben haben, dem dieje Anftalt verfallen ift, namentlich auf 
dem Gebiet der Oper und des Ballets. Selbſt das beliebte Zugmittel der 
Gaſtſpiele ift nicht mehr im Stande, das ſommerlich leere Haus zu füllen. 
Eine ſchwediſche Sängerin Frl. Michal ercellirte durch große Volubilität der 
Stimme, war aber übrigens, fowol was den Fonds der Stimme ala was 
das Spiel betrifft, nicht bebeutend genug, um eine nachhaltige Wirkung zu 
erzielen. Im Scaufpiel gaftirte ein Hr. Sontag vom ſchweriner Hof- 
theater, ein jüngerer Bruder der ehebem jo vergötterten Sängerin, aber 
ebenfalls ohne Erfolg. Unfere Sommertheater find in voller Arbeit, nur 
fehlt ihnen leider die Hauptſache, nämlich der Sommer; das Wetter ijt fort- 
dauernd falt und regnigt, ſodaß diefe Bühnen bisjegt nur außerordentlich 
ſchlechte Geſchäfte machen. 

In Betreff der berüchtigten Depeſchenangelegenheit erfährt man nach— 
träglich, daß Präſident Seiffart wegen feiner bekannten Vertheidigungsſchrift 
nun doch noch zur Unterſuchung gezogen worden iſt. Auch gegen den Agent 
Techen ſoll die Anklage jetzt formulirt ſein; ſie ſoll, wunderlich genug, auf 
Landesverrath lauten. Als eine weitere Folge dieſer verhängnißvollen An— 
gelegenheit wird der bevorſtehende Abgang des Hrn. Niebuhr aus ſeiner 
wichtigen Stellung als Cabinetsrath des Königs bezeichnet. Zu ſeinem 
Nachfolger ſoll anfangs der Staatsanwalt Nörner in Vorſchlag geweſen 
ſein; derſelbe ſoll die Stelle jedoch abgelehnt haben und ſoll man nun an 
Hrn. von Reumont denken, den jetzigen Geſchäftsträger am toscaniſchen Hofe, 
der ſchon zu Anfang der Vierziger eine zeitlang im Cabinet des Königs be— 
Ihäftigt war. Thatſache iſt, daß Hr. Niebuhr einen mehrmonatlihen Urlaub 
erhalten hat, den er zu einer Reife nad Italien benutzt. Doch ift Damit 
freilich nicht gejagt, daß er nicht nad Erledigung der odiöſen Techen'ſchen 
Angelegenheit wieder auf feinen Poften zurüdkehren könnte Auch ift ja, 
wie ih Ihnen ſchon neulich fchrieb, der Angellagte Techen felbft ein guter 
Siebziger... .. 


— — — — — — — — — — — 
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In den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ theilt Arnold Ruge 
„Erinnerungen an Hermann Franck“ mit, den früh Verſtorbenen, deſſen ge— 
heimnißvolles Ende vor einigen Monaten die deutſche wie die engliſche Preſſe 
in jo lebhafte Bewegung ſetzte. Es find „Unterredungen, Briefe, Ereigniſſe“ 
aus der Zeit ihrer erften Bekanntſchaft, alfo von Ende der dreißiger Jahre 
bis in die Mitte der vierziger; fie find zum Theil höchſt charakteriſtiſch, 
wenn auch weniger für Den, den fie eigentlich ſchildern wollen, als für Auge 
jelbft. Wie der Aufſatz jest vorliegt, ift er ein bloßes Fragment; e8 wäre 
wünfhenswerth, daß Ruge Zeit gewönne, nicht nur diefe Charakteriftif zur 
vollenden, jondern überhaupt die Erinnerungen jeined ereignißreihen, in ge- 
wiſſe Partien unferer Entwidelung fo tief eingreifenden Lebens aufzuzeichnen. 
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Bas feiner Darftellung dabei etwa an Objectivität abgehen möchte, dafür 
würde der eigenthümliche Humor des Verfaſſers reichlich entſchädigen. 


As Nachtrag zu feiner bekannten großen Ausgabe der „Minnefinger“ 
bat F. 9. von ber Hagen foeben einen „Bilderſaal altdeutſcher Did- 
ter“ (Berlin, Stargard) erjcheinen laſſen. Das Bud ift zum Theil aus 
Vorträgen entftanden, welde der Berfaffer feit 1842 in der berliner Afa- 
demie ber Wiljenichaften gehalten; e8 werben darin nad einer Einleitung, 
die ſich über die Handſchriften unferer Minnefinger und bie darin enthaltenen 
Gemälde, ferner über ritterlihe Bewaffnung, Mleidung und Tracht, über 
öffentliches und häusliches Yeben des Mittelalters :c. verbreitet, mehr als 
AV Gemälde mitgetheilt, meift aus ver befannten Maneſſe'ſchen Sammlung, 
und in ihrem Berhältniß zu den Yiedern und ber Lebensgeſchichte ber einzel: 
nen Dichter erörtert, wobei auch die anderweitigen auf fie bezüglichen Dent- 
mäler, Bilpniffe, Siegel, Münzen ꝛc. aufgezählt und beiprohen werben. 
Das Werk ift dem König von Preußen gewidmet; die Ausjtattung ift über- 
aus prächtig und geihmadvoll. 


Ueber die Thätigkeit der rheinifhen Dichter und Schriftſteller 
bringt die augsburger „Allgemeine Zeitung“ im einem Briefe aus Düffelvorf 
einige Notizen, denen wir {Folgendes entnehmen. Wolfgang Müller von 
Königswinter hat ein neues epifches Gedicht „Der Rattenfünger von St.-Goar“ 
vollendet; ein von ihm verfaßtes „Münchener Skizzenbuch“ ift in Brod- 
haus’ „Reiſebibliothek“ erſchienen. Simrod, von beijen „Gudrun“ ſoeben 
eine neue verbeſſerte Auflage erſchien, hat ein myſthologiſches Wert 
„Der gute Gerhard und die banfbaren Todten” unter der Preſſe. Bon 
N. Hoder in Düfjelvorf fteht ein Werk über die Nibelungenfage, beſon— 
ders den „Hörnen Siegfried“ in Ausfiht. Mlerander Kaufmann, ber be- 
tanntlicht als Archivdirector in Werthheim am Main lebt, ift mit einer neuen 
Sammlung feiner Gedichte befchäftigt. 


In Gotha ftarb am 1. Juni der Profeffor E. F. Wüftemann, geboren 
ebendaſelbſt 1799: ein gelehrter und geihmadvoller Alterthumsforſcher, der ſich 
beſonders durch verfchiedene Schulausgaben fowie als eleganter Yatinift aus— 
gezeichnet hat. Auch dem Zuftand der Naturwiſſenſchaften in der claſſiſchen Zeit, 
namentlih der Botanif und Gartenkunſt der Alten, widmete er, jelbit ein 
eifriger Blumenfreund und Gartenkünftler, eine befondere Aufmerkfamteit. 

Albrecht Thaer, dem Gründer der modernen Yanbwirtbicaft, ſoll in 
Berlin ein ebernes Standbild nad einem Motel von Rauch errichtet 
werben. Belanntlich bat cr bereits ein Denkmal in Yeipzig, das von dem 
Verein der deutſchen Yandwirtbe gegründet wurde: — In Meiningen 
geht man mit dem Plane um, dem Gründer der Stadt, Kaiſer Heinrib I. 
eine Statue zu errichten. Heinrich II., geboren 972, ein Urentel Kaiſer 
Heinrich's 1,, regierte von 4002 — 24; er war ber legte Kaiſer aus dem 
ſächſiſchen Fürſtenhauſe. Daß eine Stadt fid) ihres Gründers erinnert, ift 
ganz hübſch; doch liefen fi, glauben wir, wenn einmal in Meiningen Sta- 
tuen errichtet werben follen, in der Geſchichte des Yandes denn doch wol 
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noch andere Männer auffinden, vie befannter find und Größeres geleijtet 
haben als Heinrich IL, defjen Verdienſte um das Deutfche Reich überdies ziem- 
lich zmeideutiger Natur find, 


Ueber Heinrich Heine's Nachlaß erhalten wir aus zuverläffiger Quelle 
folgende Mittheilungen: Die Memoiren, deren Erijtenz befanntlih von ge 
wifjer Seite her überhaupt in Zweifel gezogen ward, find vollftändig vor- 
handen; von Heine's eigener Hand gejchrieben, mit jenen großen weitläuftigen 
Zügen, die feine zunehmende Blinpheit ihm allein nody verftattete, bilden fie 
ein jehr umfangreiches Manufeript, das im Drud wol drei bis vier Bände 
geben wird. Doch ift e8 noch ungewiß, wann fie erfcheinen werben, da 
Heine's Witwe, auf mündliche Zuſicherungen des Berftorbenen geftüßt, die 
Beröffentlihung nicht zugeben will, folange fie ſelbſt noch am Leben. Auch 
eine bedeutende Anzahl noch ungebrudter Gedichte hat ſich vorgefunden; dieſe 
werden vermuthlih in Kürze erfcheinen. Auch fteht in den nächſten Tagen 
eine Biographie Heine's (Hamburg, Hoffmann und Campe) von Alfred 
Meißner zu erwarten, ber fi) aud um die Ordnung bes Heine'ſchen Nach— 
lafjes verdient gemacht hat. 


Bon Mar Dunder’s „Geſchichte des Alterthums“ (Berlin, Dunder 
und Humblot) erjchien foeben der dritte Band, die Gefchichte der Griechen, 
von den älteften Zeiten bi8 zur Erhebung des Volks gegen den Adel (650 
vor Chrifti) enthaltend. Der auferordentlihe Werth viefes Werks iſt 
niht nur durch das einftimmige Urtheil der Kritik anerfannt worden, 
fondern auch beim Publicum hat dafjelbe eine jo günftige Aufnahme 
gefunden, daß von ben beiden erjten, die Geſchichte der alten orientalifchen 
Reiche umfaffenden Bänden bereit8 wenige Monate nad ihrem Erfcheinen 
eine neue Auflage nöthig ward. Ohne Zweifel wird der vorliegende Band die- 
jelbe Theilnahme finden und fogar nod) eine um foviel größere, um foviel 
anſprechender der Gegenftand ift, den er behatidelt und um foviel näher die 
Gejchichte der Griehen dem modernen Bewußtfein liegt. Uebrigens werben 
wir auf das epochemadende Werk, das zum erften mal die Kefultate der 
nenern, über die Anfänge der griechiſchen Geſchichte angeftellten Forſchungen 
zufammenftellt und im echt wiſſenſchaftlichem Geifte verarbeitet, noch ausführ- 
liher zuridtommen. 


Aus Göttingen, aus dem Verlag von G. H. Wigand, geht ung der foeben 
erichienene vierte Band von „Wigand's Pocket Miscellany“ zu. Der- 
jelbe unterfcheivet fi von den bisherigen Lieferungen dadurch, daß der ge- 
fammte Inhalt Einem Autor und Einem Werfe deffelben entnommen ift. 
Wir erhalten nämlich eine Auswahl aus der Novellenfammlung, welche 
Wafhington Yroing kürzlich unter dem Titel „Wolfert's Roost“ herausgege- 
ben bat; es find im Ganzen fehs Erzählungen, unter denen bejonders 
„Wolfert's Rooft”, „Die Seminolen“, „Das Creolendorf” und „Die Gei- 
fterinjel” fih durch Glanz und Friſche der Darftellung auszeichnen. Dem 
Bändchen ift ein Porträt des Verfaſſers vorgeſetzt; daſſelbe mag recht ähn— 
lich fein, laßt jedoch in der Ausführung viel zu wünſchen. 


—— — 
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In der unterzeichneten u ng | —— uns i in allen Buchbandlungen des 
n= und Ausla zu haben: 


Neife um die Erde 
nadı 
Japan 
an Bord der Expeditions - Escadre unter Commodore M. €. Perry 
in den Jahren 1853, 1854 und 1855 


von 
Wilhelm Heine. 
Mit nach der Natur aufgenommenen Anſichten in Tondruck, 
ausgeführt in Hofzfhnitt vom 
Eduard Kregfdmar. 
Nebit ſämmtlichen officiellen Dorcumenten. 
Zwei Bande. Gr. 8, Preis 6 Thlr. 


Die Japan: Ervedition, für die Gultur und Verbindung der eivilifirten Welt 
mit dem öftlichen Aſien von derfelben Wichtinkeit, wie die Barth: und Vogel'⸗ 
fchen Grpebitionen in das Innere von Afrika, hat nicht verfehlt, bereits das gleiche 
Intereife aller Gebildeten durch die befannten Berichte des Herrn Berfaflers in ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung “ zu erregen, wie biefe. 

Herrn Bilhelm Heine, einem beutfhen Landömann, wurde das jeltene Glüd, 
als Maler an der ganzen dreijährigen mfegelung, wie an ber —— 
Grpebition in das Innere des fo lange verſchloſſenen Japaniſchen Neiches im 
Auftrage der Regierung theilgunehmen. Mit fcharfem und fiherm Blid bat der Herr 
DVerfafler beobachtet und fchildert den deutichen Lefern in lebendiger und anziebender 
Form die reiche Ausbeute feiner Erlebniſſe und Erfahrungen auf diefer Reife. 

Die Landihaften und Städteanfihten, von dem Verfafier nach der Natur 
aufgenommen, find von der Meifterhand des Hrn. Ed. Kregfhmar in Holz geſchnit⸗ 
ten und bilden eine wahre Zierde diefes Prachtwerfs. 

Das befondere Intereffe, mit welchem der Verfaffer von Hrn. Ylerander von Bum- 
boldt in feinen Beftrebungen beehrt wurde, geftattete ihm dies Werk demſelben zu 
widmen und defien Briefe dem Buche ald Vorwort vorzudruden. 


Keipyig 1856. Hermann Eoftenoble, Verlagebuchhandlung. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien focben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


rtin Opih. 


Eine Monographie von Friedrich Strehlke. 
8. Geh. 24 Nor. 

Eine fleifige Monographie über Martin Dpitz, den gefeiertiten deutſchen Dichter 
des 17. Jahrhunderts und als Begründer der Schlefiichen Dichterfchule von weſentlichem 
Einfluß auf die deutſche Dichtfunft, die er aus ihrem damaligen tiefen Verfall zu er 
heben wußte. Die vorliegende Schrift ift die eingige, feit dem gänzlich veralteten Werfe 
des Gottſchedianers Lindner (1740) geichriebene Monographie über Opig und fchen 
deshalb ein wertbvoller Beitrag zur deutfchen — 

In demselben Verlage erschien früher: 
Auserlefene Gedichte von Martin Opig von Boberfeld. Heraus- 
gegeben von Wilhelm Müller, 8. 4 Thlr. 15 Nar. 











Berantwortliber Bedacteur: Heinrib Brodbaus, — Drud und Verlag von 
#. 9%. Brodbaus in Yeinzig. 
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Der Neim in der heutigen Lyrik. 


Don 
Auguſt Kablert. 


Der vor einem Sahrhundert mit großer Heftigfeit geführte Fiterarifche 
Streit über den Vorzug gereimter ober reimlofer Berfe erfcheint heute, 
wo die Autorität ber Kritif bei weitem nicht mehr jo furchtbar, ihr Ein- 
fluß auf ben allgemeinen. Gefchmad bei weiten nicht mehr jo bebeutend 
wie damals ift, als ein ſeltſames Ereigniß. Allerdings drehte er fich 
zunächft nur um etwas Wenferliches, Formelles; allein hinter biefem 
Aeußerlichen ſteckte doch ein tiefer geiftiger Kern, ftedte die ganze revo— 
futionäre Bewegung ber damaligen Literatur. Die anfchwellende jugend- 
fihe Dichterfraft fuchte die herfömmlichen Formen zu fprengen; ber 
„Knechtſchaft ver Franzoſen“ überprüffig, griff man zu einem Mittel, 
das bie Autorität ber Griechen und Römer für fich hatte. Allein, wie 
es fo häufig gefchieht, griff ver blinde Freiheitsbrang auch diesmal. fehl. 
Den bichterifchen Genius wollte man von ben Feſſeln ber franzöfifchen 
Regelmäßigfeit befreien und legte dabei dem Gedanken weit brüdfendere 
Feſſeln auf, als die der deutfchen Sprache angemefjenern gereimten iam- 
biſchen oder trochäifchen Versmaße je gekonnt hatten. Die Anhänger 
Klopftol’s wollten nun einmal um jeden Preis mit jenem franzöfifchen 
Alerandriner brechen, den bekanntlich Gottſched beſchützte; in patriotiſchem 
1856. 25. 65 
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Uebermuth wollten fie den Beweis führen, daß die deutſche Sprache 
etwas vermöge, was ber franzäfiichen ewig verfagt fe, n ſich die 
antiken Maße vollftändig anzueignen. So quälten fie ſich denn mit For- 
men herum, welche, weil fie nur ber Refler eines fremden Geijtes iwa- 
ren, zivar als Bildungsmittel für bie Sprade von größtem und beif- 
famftem Einfluß gewefen find, die aber doch nie volfsthümlih wurden 
noch werben fonnten, fondern ftetd nur bon einer Gelehrtenftube zur 
andern wanderten. Alcäifche und Sapphiihe Maße fanden bei ung, 
nebft manchen willfürlichen antiliſirenden neuen Maßen, ihre Bewun⸗ 
derer, ohne die Hörer boch wirklich zu rühren und zu erfreuen. Der 
Herameter freilich, in den durch Die Eigenthümfichfeit unferer Sprache 
aufgenöthigten Bedingungen, erwarb fi die Gunft felbft unferer größ- 
ten und genialjten Dichter: allein einige wenige Werfe, wie Voß „Luife”, 
Goethes „Hermann und Dorothea‘, fein „Reinele Fuchs“ ac. ausge 
nommen, find biefe hexametriſchen Dichtungen, als Wiederbelebungen des 
claffiichen Alterthums, zwar mit Ehrfurcht betrachtet worben, aber im 
eigentlihen Herzen des Volks fanden fie feinen Widerffang. Goethe, 
als er noch in den Jahren voller Kraft ftand, ging, wie in alfen Din- 
gen, jo auch in den reimlofen Verfen feinen eigenen Weg, nämlich felbft- 
ihöpferifch, nicht nahahmend. Gedichte wie „Der Wanberer“, „Bro- 
metheus‘, „Harzreiſe“, „Die Phantafle‘ sc. verdanken ihre große rhhth- 
mijche Freiheit dem Reichthum des bildlichen Gebanfens, ber feine 
berfömmliche Versgrenze vertrug und doch fchäne Umriffe bervorzau- 
berte. Das Endergebniß des ganzen langwierigen, fich in verfchievenen 
Stadien fortipinnenden Streites war befanntlih, daß endlich der Reim 
ven Sieg davontrug. Die Stimme des Volks nahm ihn in Schub 
gegen bie Philologen, man überzeugte fich mehr und mehr, bafi er für 
die auf dem Accent beruhenden Sprachen der naturgemäßefte, mithin 
umentbehrliche poetifche Schmud ift. Der Kampf felbft aber war, wie 
überall, ein Borbote und Zeichen des neuen Lebens gewefen, deſſen ſich 
nunmehr auch die deutſche Literatur zu erfremen hatte. 

Als dann fpäter die mündig geworbene äfthetifche Wiſſenſchaft über⸗ 
alt darauf drang, daß man in Fünftlerifchen Dingen ben ſinnlichen Reiz 
auf feine geiftige Bedeutung zurüdzuführen fuche, jo wurbe auch die in— 
zwiſchen zur Thatfache gewordene Berechtigung des Reims einer nenen 
Kritif unterworfen. Mat unterfuchte den Grund dieſes allgemeinen 
Wohlgefallens, das der Neim erregte, und fand ihm im der natürlichen 
Sympathie, welche jever muſikaliſche Wohlklang erwedt. Zwiſchen ber 
plaftiichen Fähigkeit der Griechen und ihren Sprachrhythmen verrieth fich 
ebenfo fehr ein geiftiger Zufammenhang als zwifchen ber Heilighaltung 
der Tonkunſt im Mittelalter und der Reimlunſt, deren Ausbildung, wie 
man weiß, in biefelbe Zeit fällt. Dies einmal feftgeftellt, war auch das 
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wiffenfchaftliche Anfehen des Reims gefichert, indem verfelbe nicht mehr 
auf zufälligem Wohlgefallen, fondern auf einer innern Nothwendigfeit 
‚ berubte; er war num gleihfam vie herrliche Pflanze, die und aus dem 
verfunfenen vomantifchen Zeitalter hinübergerettet und unferer Pflege 
überlaffen worben. Jemehr num ferner auch die Poefie fich den natio- 
nalen Grumdlagen wieder zumwenbete, befto umentbehrlicher wurbe ber 
Reim, bei vem nun nicht mehr mie vordem von Laune und Mode— 
gefhmad die Rede fein konnte. Allein fo vielfach dieſe neue Anficht 
über die Bebentung bes Reims auch im äſthetiſchen Lehrbüchern vertre- 
ten und burchgeführt warb, fo erfuhr bie ganze Angelegenheit ihre gründ- 
fiche Erledigung doch erjt burch bie merfwärbige Schrift von Kaspar 
Boggel: „Ueber den Reim und bie Gleichklänge, mit befonderer Rückſicht 
auf Goethe” (Hamm 1843), worin bie Symbolik, welche Affonanz, Alli— 
teration, Annomination und Reim für den in Worte überlieferten Geban- 
fen darbieten, mit dem feinften Verſtändniß Goethe'ſcher Formen ausein- 
andergelegt iſt. Poggel war ein tieffinniger Schriftteller, ver leider zu 
wenig befanfff geworben ift; nur in Moriz Carriere’8 fürzlich erfchienener 
„Poetik“ finde ich ihm das verdiente Ehrengedächtniß gejtiftet; er ftarb 
bereits 1837 als Lehrer in Nedlingshaufen. Zwei geiftvolfe Abhand- 
fungen von ihm: „Das Verhältniß zwijchen Form unb Bebeutung im 
der Sprache‘ und „Die Ausbildung des Sinnes im Menſchen“ erjchie- 
nen ſchon 1833 zu Münfter; auch fie find, wie es fcheint, wenig ober 
gar nicht befannt geworben. Durch beide Schriften zieht ſich die näm- 
liche Grundanficht, welche in der erfigenannten auf ven Reim angewen- 
bet ift. Weil jeder menfchliche Laut nur Folge einer innern organifchen 
Thätigfeit ift, alfo eine gewiffe Empfinbung bezeichnet, fo ift bei jeder 
MittHeilung durch vie Sprache ver Laut bes Worts erft Das, was befien 
abftracte Bedeutung lebendig macht. Wenn nun auch das Wort etwas 
Sichtbares bezeichnet und der Laut des Wortes etwas Hörbares ift, jo 
jtehen doch, nach Poggel, Sehen und Hören in einer unzertrennlichen 
Wechſelwirkung, infofern nämlich beide Sinne nur Mopificationen bes 
Gemeingefühls find. Auch den durch das Auge empfangenen Eindruck 
verwandelt ver Dichter in feinem Verſe in einen hörbaren, ber in ber 
Phantafie des Hörers das verwandte Bild hervorzurufen geeignet ift. 
Es wird alfo dem wirklich begeifterten Verskünſtler eine Fähigkeit ber 
Tonmalerei zugefchrieben, viel umfaffender als bisher etwa in einzelnen 
antifen Herametern bewundert worben: eine Malerei durch bie harmo— 
nische Beziehung gereimter Worte. An einer Menge Goethe’fcher Bei— 
fpiele wird dann diefer Paralfelisınus des Gedankens mit dem Klange fehr 
glüdlich nachgewiefen.  Unftreitig würde Poggel, bei vergönnter längerer 
Lebensdauer, für die Sprachwiſſenſchaft noch fehr Erhebliches geleiftet 
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haben. Denn er brachte zu feinen Forfchungen, zu denen Herder's Ab: 
handlung ihm den erften Impuls gegeben zu haben fcheint, etwas mit, 
was den Philologen fonft gewöhnlich nicht zugebote fteht: nämlich Kennt« 
niß der Naturwiffenfchaften; die Anwendung phyſiologiſcher Beiſpiele ift 
bei ihm fehr beliebt. Andererſeits ift er allerdings auch bon einer ges 
wiffen Hinneigung zur Myſtik, wie man ſſie bei vielen der bamaligen 
Naturphilofopgen findet, nicht ganz frei; es ift fogar zu vermuthen, daß 
fie ihn in der Folge noch zu manchen gewagten Behauptungen verleitet 
haben würde. Was aber ven Reim und befjen Natur angeht, jo wirb 
Poggel nach meiner Anficht für alle Zeit darin volllommen echt be- 
halten, daß es nicht genügt, in demſelben lediglich eine Verftärfung ber 
Wirkung des Verſes zu fehen. Der Reim leiftet gewiß etwas Höheres, 
als blos die gefegliche Wiederkehr der Verszeile hervorzuheben; nur 
darf man fich freilich in den Gedanken einer Symbolik des Reims, wenn 
man biefelbe auch in vielen Fällen anerkennen muß, nicht jo jehr ver- 
lieben, daß man fich anftrengt, diefe Symbolif nun guch immer und 
überall finden zu wollen; damit würde dem Dichter, ftatt Tein Berftänd- 
niß zu fördern, vielmehr Gewalt angethan werben. 

‚ Aber kehren wir noch einmal in jene frühere Epoche zurüd, ba bie 
Romantiker in Deutfchland zur Herrfchaft gelangten. Belanntlih waren 
e8 damals vornehmlich die Schlegel, welche die Nachbildung füpficher 
Bersformen empfahlen. Dadurch wurde auch die bisher mehr natur— 
wüchfige Anwendung des Reims ein Gegenftand forgfältigen Stubiums. 
Denn 8 zeigte fich jet die Unzulänglichfeit der an ftumpfen Enpfilben 
überreichen deutſchen Sprache gegenüber ver itafienifchen und ſpaniſchen. 
Die Sonettenwuth brach aus; ein gefchidtes NReimfpiel erfegte bei Vie— 
len den innern poetifhen Gehalt. Schon Schiller ſchreibt (1796) an 
Goethe: „Es ift eine Unart des Reims, daß er faft immer an den Poe- 
ten erinnert, fowie in der freien Natur eine mathematifche Anorbnung, 
3. B. eine Allee, an die Menfchenhand.” Endlich trat der wahre Mei- 
fter der Reimkunſt, Friedrich Rüdert, deſſen Leiftungen auf biefem Ge- 
biete alle frühern übertrafen, auf. Die bisher unerhörte Biegſamkeit 
der Sprache, die in Rüdert’s Ritornellen, Sichlianen, Ghajelen, Mafa- 
men ꝛc. zutage kam, ließ jede Spur der aufgewandten Mühe verfchwin- 
den und gab die Ueberzeugung, daß hier ein Band immerer Nothwendig- 
feit fei, da8 Gedanfen und Versform verknüpfte: weshalb denn auch 
Rückert felbft von feinen Sprüchen mit Recht fagen durfte: 


Wo fie nicht die Form erforen, 
Wär’ ihr Inhalt mit verloren, 
Darum muf der Reim fie fetten, 
Weil fie fonft fein Wefen hätten, 
Würde nicht der Echein es retten. 
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Manches ſcheint in Verſen eigen, 
Was man würd' als nichts verſchweigen, 
Sollte man's in Proſa zeigen. (S. „Verm. Gedichte“, V, 273.) 

Vergleicht man die Rückert'ſchen Verſe mit den Goethe'ſchen, fo er- 
gibt ſich, daß der Reim für ihren Inhalt bei Rückert ebenſo wohl ſymbo— 
liſch ift als bei Goethe; ja bie weit geringere leidenſchaftliche Erregung, 
bie contemplative Sammlung bes mehr durch reiche literarifche Eindrücke 
als durch die Wogen bes Lebens zur Dichtung gebrängten Sängers ließ 
ihn feinen großen Vorgänger an Reife fprachlider Formen fogar noch 
übertreffen. Goethe ift jchlichter im Ausdrucke, Rückert ungeachtet aller 
technifchen Meifterfchaft Fünftlicher; Jener trifft daher das Weſen bes 
Liedes weit richtiger als Diefer, was fich am beutlichiten zeigt, wenn fie 
mit Tönen verbunden, wenn ihre Worte gefungen werben. Die Melopie, 
welche ſich Worten anfchließen foll, verträgt nicht eine allzu vollendete 
Ausprägung des Gedanfens, weil die mufifalifche Foderung immer dahin 
gerichtet fein wird, daß ben Tönen Raum übrigbleibe, fich über ven 
Lauten, worauf fie fich fügen, auszubreiten. Der Reim, wenn ihm 
Gelegenheit wird, fich überwiegend geltend zu machen, will lieber aus» 
geſprochen als gejungen fein; denn er jelbft ift jchon an fich mufifalifcher 
Schmuck und braucht daher nicht noch jtärfere mufifalifche Beihülfe. 
Das Weſen des Liedes aber, dies ift wol nicht mehr zweifelhaft, befteht 
darin, daß es gejungen, nicht blos gelejen werde. Mit dem fteigenven 
Interefje an der Mufif des Reims paart fich das an den combinirten 
Begriffen, wodurch der in einer Strophe niebergelegte Gedankenvorrath 
vergrößert, aber das nach weitern Grenzen jehnfüchtige Gefühl zurück 
gedrängt wird. Wir fehen zu berfelben Zeit, wo das Streben nach 
höchfter Eorrectheit des fprachlichen Ausdrucks in unferer Lyrik fich er- 
folgreih Fundgab, Heine mit dem entfchievenften Gegenjage, mit einer 
gefliffentlich beobachteten fchlotterigen Form, mit oft abfichtlich fchlechten 
Reimen, die eine ans Komiſche ftreifende Wirkung hervorbringen und 
dem ironifchen Charakter des Gedankenganges entiprechen, großes Glüd 
machen. Daß Heine, wenn er wollte, fehr correcte Reime und Verſe 
ſchmieden Konnte, verräth ſich an fehr vielen Stellen; die Verfpottung 
bes Negelmäßigen und Symmetrifchen, die Vermiſchung des Poetijchen 
mit äßenden profaifchen Ingredienzien gehörte eben als charakteriftiich zu 
einer Zeit, wo das äjthetifche Intereffe in der Nation einem andern Plat 
zu machen begann. 

Das Heer der Nachahmer, an Rüdert und Heine angelehnt, theilte fich 
in zwei Barteien, von denen die Heine’fche bekanntlich ven Kürzern zog. Nur 
Heine’8 Profa hat entfcheidenden Einfluß auf die deutſchen Schriftfteller 
ausgeübt, feine Art den Vers zu behandeln zeigte fich dagegen nicht 
geeignet, als Mufter benutt zu werben; was man dem Urheber felbft 
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zugute gehalten, erwies fich in kurzem bei den Nachahmern als unaus- 
ftehliche Manier, Demnächſt erweiterte pas Gebiet des Reims fich be— 
ſonders durch die Autorität, welche Freiligrath durch feine erften im 
„Muſenalmanach“ auf 1835 veröffentlichten Gedichte errang. Ein ge- 
wijfer realiftiicher Zug batte fich in der deutfchen Lyrik ſchon jeit län— 
germ bemerkbar gemacht; man wollte neue Stoffe, man wollte aus dem 
Spiel fubjectiver Empfindungen heraus und erhielt num bei Freiligrath 
eine mmermwartete Menge anfchauliher Obfecte, deren Namen, zum Theil 
fremden Sprachen angehörig, von jegt an ebenfalls in der Lyrik ihren 
Plag einnahmen, während dadurch zugleich eine Menge das Ohr berau- 
ichender nener Reime eingeführt ward. Fremdländiſche Worte in deutſche 
Gedichte aufzunehmen, befonders wenn fie einen ungewohnten Reim mög- 
lich machten, trug man jegt fein Bebenken mehr, man ertrug nicht nur, 
nein, man ſuchte Reime, wie: Stlaven — Agaven; Haare — Drome- 
dare; Thräne — Souveräne; Warte — Bonaparte und vergl. mehr. Zur 
Goethe'ſchen Zeit wären diefe Art Reime kaum möglich gewefen; damals 
hätten fie für eine Verlegung ver idealen Stimmung, in welche das Ge- 
dicht ven Leſer zu verjegen die Aufgabe hatte, gegolten. Und nicht mit 
Unrecht: da dem Geifte durch dieſe Worte beftimmte empiriiche Vorftel- 
lungen aufgenöthigt, mithin feinem Fluge engere Grenzen geftedt werben, 
jo unbeftritten es andererjeits auch Äft, daß die dem poetijchen Ausdruck 
jugebote ſtehenden Mittel durch diefes Zugeſtändniß fehr erweitert wor- 
den find. 

Hier dürfte denn auch der Ort fein, eines meiſt überjehenen Ans- 
ſpruchs von Yejjina, den Reim und deſſen Natur betreffend, zu geben- 
fen. Mit der oben angeführten Anſicht von Poggel ſteht derſelbe in 
entſchiedenem Widerſpruche. Yelfing war fein Romantiker; auch in äfthe- 
tiichen Dingen drang er auf bejtimmte Hare Begriffe. Erft ein fpäteres 
Geſchlecht, von naturphilofopbiiher Anfchauung geleitet, legte dem mufifa- 
lichen Reim eine höhere Bedeutung bei; jene Symbolik des Reims, 
melde, von Poggel zuerit aufgeſtellt, jegt von der gefammten Aejthetif 
feſtgehalten wird, war fir Leſſing zu einer Zeit, wo die Lyrik in Deutjch- 
land erjt ihre jungen Schwingen regte, natürlich noch nicht vorhanden. 
Als daher bald nah Klopſtock's Auftreten der eingangs erwähnte Streit 
über Vorzüge oder Mängel der reimlofen Bere ſich erhob, gab Leffing 
(in dem „Meneften aus dem Reich des Witzes“, April 1751) ein höchft 
merkwürdiges Urtheil ab. Nachdem er darüber geflagt hat, „daß nur 
allzu Viele meinten, ein hinkendes heroiſches Silbenmaß und Vermeidung 
des Reims fer genug, fie aus dem Pobel der Dichter zu ziehen“, fagt 
er wörtlich: „Der kitzelnde wiederkommende Schall ift nicht das Cinzige, 
warum man ven Reim beibehalten fol. Mechnet man das Bergnügen, 
welches aus glücklich überitandener Schwierigkeit entfteht, für michts ? 
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Iſt es Fein Verbienft, fi von dem Reime nicht fortreigen zu Taffen, 
fondern ihm, als ein geſchickter Spieler ven ungfüdlichen Würfen, burch 
gefchidte Wendungen eine fo nothwendige Stelle anzumeifen, baß man 
glauben muß, ummögfich könne ein anderes Wort an feiner Statt ſtehen?“ 

Wie wir aus biefen Worten jehen, findet Leſſing alfo das Intereſſe 
am Reime in einer gewifjen piychologifchen Spannung begründet, in 
welche Feder geräth, der einen Andern Hemmungen und Hinderniffe mit 
Leichtigkeit überwinden fieht, ſodaß er aljo ven gefchicten Reimer mit 
dem Birtuofen auf benfelben Rang ftellt. Die höhere Anficht ver Sache, 
die Poggel fo fiegreich werficht, war, wie gefagt, im Jahre 1751, wo 
erjt Gellert, Uz, Hageborn ꝛc. in Betracht kamen, noch geradezu unmög⸗ 
lich; denn auch äfthetifche Einficht kann fich immer erſt an vorhandenen 
Kunſtwerken heranbilven umb wäre e8 daher ebenſo zwedlos zu fragen, 
was Lejfing über die Romantifer geurtheilt, als etwa wie Friedrich der 
Große ſich zur Franzöſiſchen Revolution geftellt Haben möchte. Indeſſen 
muß man boch einräumen, daß die Lejfing’sche Anficht in der neuefteit 
Zeit, wo die Technif, wie in allen Künften, jo auch bei lyriſchen Ge- 
dichten ein entſcheidendes Moment für ben zu erringenden Beifall ab- 
gibt, wieder Vieles für fich hat. Der Modegeſchmack zieht überall das 
Frappante vor, fucht neue Reizpunkte, äußerliche Zuthaten, um dem vor» 
zutragenden Inhalt Beachtung zu verfchaffen. So wünfcht er deun alſo 
auch neue Reime zu hören, ein Verlangen, das nach den zahllofen vor» 
handenen Leiftungen nicht mehr fo leicht zu befriebigen if. Ein Ge- 
bicht, worin die befannten Paare: Sonne — Wonne, Herz — Schmerz, 
Sarg — Klang u. f. w. vorfommen, Tann allerdings ungeachtet biefer 
Wiederholung des taufend mal Gehörten dem Gedanken nach vollfommen 
nen und eigenthümlich fein, nur wirb ber innere Vorzug wegen bes 
etwas altmodiſchen Coſtüms nicht die allgemeine Beachtung finden, bie 
einem andern Gedichte won vielleicht minder werthvollem Inhalt, aber 
voll überrajchender ungewöhnlicher Reime leichter zutheil wird. Schon 
das Gedächtniß hat an dieſen letztern einen gewiffen Halt; — wenn wir 
allerdings auch nicht fo weit gehen möchten wie Minckwitz, der in feiner 
„Metrif‘‘ jungen Dichtern geradezu den Rath ertheilt, auf neue Reime 
Bedacht zu nehmen, Hier liegt die Verführung zu bem ber wahren 
Kunft niemals förderlichen Streben, Effect zu fuchen, offenbar ſehr nahe; 
damit dem Ohre pas Vergnügen bereitet werde, ein ungewöhnliches 
Reimpaar zu hören, wird der Gedanke fich beftimmten Worten, aljo auch 
beftimmten Begriffen anpaſſen. Dies zu verfteden, gibt ed zwar für 
die Sprachgewandten zahlreiche Mittel, Die innere Gefunpheit des Ge— 
dichts aber leidet dennoch varınter und auch der reichliche Beifall, ver 
aus dem von Leffing hervorgehobenen „Vergnügen an überwunbener 
Schwierigkeit‘ entfteht, kann dafür nicht entſchädigen, es ift nicht jener des 
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Dichters allein würdige Beifall des Herzens, ber burch andere, unbe- 
fchreibliche und gewiß umerlernbare Mittel errungen fein will. Auch ift 
die Schwierigkeit gar nicht fo groß, wie fie dem Laien fcheint. Ein noch 
nicht lange verjtorbener berühmter deutſcher Improvifator, der ſich eine 
Menge beliebiger Enpreime von feinem PBublicum einzufodern pflegte, 
hat uns öfters verfichert, daß je unzufammengehöriger biefelben gewählt 
würben, befto leichter falle ihm feine Leiftung, indem feine Geiftesthätig- 
feit durch die zu überwindende Schwierigkeit, durch die Anftrengung nach 
Herftellung eines gewifjen Zufammenhanges der Gebanfen angeregt, er 
mithin in eine gehobene, begeifterte Stimmung verjegt würde. In der 
That war derjelbe Mann in denjenigen feiner Gebichte, die er ohne 
ſolche aufgegebene Endreime lieferte, fehr trivial, während er im anbern 
Falle eine gewiffe Gymnaſtik des Geiftes, eine Art Iongleurgefchicklich- 
feit entwidelte, bei ver man wenigftens feine Langeweile empfand, wenn 
auch Das, was er improvifirte, bei näherer Beleuchtung zuweilen an ven 
Unfinn Hart anftreifte und namentlih von einer einheitlichen Stimmung 
fich feine Spur darin zeigte. 

Wir erwähnten vorhin die Verwandtſchaft des Reims mit ver Mufik. 
Diejelbe zeigt fi) auch darin, daß die Gefchichte diefer Kunft in neue— 
fter Zeit Phänomene varbietet, welche ftarf an bie zu Zeiten herrſchende 
Reimfünftelei erinnern. Die großen Meifter verftanden es, Tonreihen 
zu jchaffen, die, gleichzeitig vernommen, nebeneinander ſich wohl vertru— 
gen, ba bie Töne im beiden Reihen durch harmonifche Beziehung ver: 
fnüpft waren; es waren zwei Melodien, vie fich wechjelfeitig unterftügten. 
Allmälig wurden jene harmonifchen Beziehungen von ven kritiſchen Gei- 
jtern herausgefondert, al8 Zufammenklänge (Accorbe) firirt: und nun 
konnte dem Ohre diefer in einzelnen Accorden ruhende harmonifche Reiz 
beliebig wiederholt werden. Zunächft wurde er verwendet, um einer 
einzelnen Melodie hier und da als Unterftütung ober wie e8 hieß har— 
monifche Begleitung zu dienen. Je weiter aber bie Gefchichte der Muſik 
fih entwidelte, defto mehr Anfehen befam dieſe harmoniſche Begleitung; 
gewiffe Accorde wurden wie Reime im Gedichte der Melodie als Be- 
bingung ihrer Art der Bewegung aufgenöthigt, ver Componift ſuchte ab- 
fihtlid am Klavier folhe Klänge zufammen und zog die fcharfen, 
ſchneidenden, kurz die ungewöhnlichen den alltäglichen vor. Seine Me- 
fodie trug dann freilich die Spuren der übermäßigen Beachtung, die er 
gerade Demjenigen gezollt hatte, was in ber Tonkunft immer nur Meben- 
ſache fein und bleiben foll; fie entbehrte der Ummittelbarfeit, der rechten 
Lebenswärme, Iſt man überhaupt befugt, die Werfe der Tonkunft im 
zwei. Clafjen zu tbeilen, in die durch Melodie und die durch Harmonie 
ausgezeichneten, fo liegt hierin eine gewiffe Analogie zu dem verfchiedenen 
Charakter der poetijchen Werfe. Und wenn ber Reim auch nur ein 
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ſcheinbar äußerliches Beiwerk, ein Nebending ſein mag, ſo wird er doch 
eine doppelte Betrachtungsweiſe zulaſſen, die von Poggel ſowol als die 
von Leſſing: er wird je nach dem Charakter eines gewiſſen Zeitabſchnitts 
mehr als ſymboliſche Blüte oder mehr als zu überwindende Schwierig. 
feit aufgefaßt werden. Und zwar wird das Eine oder das Andere ge- 
ſchehen, je nachdem Begeifterung oder Verftandsthätigkeit in ber Dich 
tung vorwaltet. Entfagen aber, das läßt fich breift prophezeien, wirb 
das beutfche Volk dieſem reizenden poetifchen Schmud niemals wieber. 
Denn die Sympathie dafür wurzelt in der Tiefe. des deutjchen Gemüths 
und hat fich zu allen “Zeiten in unzähligen Sprichwörtern, Volls⸗ 
lievern u. f. w. fundgegeben. So wird es auch fermer bleiben. 


Deutiches Neich und Nömifches Recht. 


Die Beranlaffung zu den nachftehenden Zeilen gibt uns eine Stelle 
in Lothar Bucher's Schrift über den englifchen Parlamentarismus. 
Wir wiffen nicht, wie Bucher felbft jet über jene Tage denkt, da fein 
Name unter den Koryphäen ver preußifchen Nationalverfammlung 
glänzte, feine Stimme laut durch die preußifchen Lande erſcholl. Wir 
unfererfeits, dankbarer Lefer der geiftreichen Artikel, mit denen er neuer- 
dings unfere Prefje und unter Anderm auch diefe Blätter bereichert, find 
egoiftifch genug zu glauben, als habe er fih im Exil noch beffer um 
fein Vaterland verdient gemacht denn in ber Heimat als Vorkämpfer 
für Das, was man damals Volfsfouveränetät nannte. ALS die Wogen 
der DBewegungsjahre ihn an Englands Küfte fchleuderten und er es 
unternahm, dieſes Rand und feine Gefchichte ver Gegenwart zu ſchildern, 
that er es mit jener ernten Grünplichfeit, wie fie dem Manne gebührt, 
der fich feiner Ziele bewußt ift, mit jener feinen Beobachtungsgabe, dem 
Producte eines glänzenden Verſtandes, mit jener rückhaltsloſen tief ein- 
ſchneidenden Schärfe, wie die Verbannung fie erzeugt. Daß feine Schil- 
derungen und feine Kritik einfeitig find, machen wir ihnen nicht zum 
Vorwurf; wären fie weniger einfeitig, fie würden weniger gewirkt haben, 
und wir hätten dann wahrfcheinlich feinen Grund, ihm vorzüglich unter 
den deutſchen Journaliſten das DVerbienft zu vindiciren, uns von jener 
blinden Verehrung der englifchen Staatsverhältniffe befreit zu haben, bie, 
auf einer mangelhaften Kenntnig und unflaren Anſchauungen beruhen, 
nur die Mutter unflarer Beftrebungen fein fonnte.e Daß viele gute 
Männer und fchlechte Politifer fein Buch über den Parlamentarismus 
mit einem höchſt unbefriedigten Gefühle fortlegen, rechnen wir dem Buche 
zum Vorzuge an: möge dieſe Verftimmung über zerftörte Ideale nur 
dahin führen, die Befriedigung nicht mehr in dem Import fremdartiger 
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originaler Zuftände zu fuchen, fondern in ber naturgemäßen Entwide- 
fung der einheimiſchen politifchen Verhältniffe aus Keimen heraus, bie 
im Boden des eigenen Landes ruhen und nur gewaltſam unterdrückt find. 

Bon einem Borwurfe aber fünnen wir das Buch nicht freifprechen: 
das ift eine allzu große Haft im Combiniren, eine Ueberftürzung in Folge» 
rungen aus einzelnen Thatjachen, eine Manier des Raifonnements, bie 
mitunter ins Blaue hineinführt. Die Nothwendigkeit, die Ereigniffe des 
Tages ohne Verzug geiftig zu verarbeiten, hat Bucher dahin geführt, eine 
vereinzelte Beobachtung, die allerdings ftets Geift und eimen brillanten 
Berjtand verräth, jofort zu allgemeinen Süßen zu verarbeiten, und ibn 
der Fähigkeit beraubt, große Gefichtspunfte richtig zu fixiren und feftzus 
halten, die Beobachtungen zu Geſetzen zufammenzufaffen oder fie unter 
Gefege zu fubfumiren. Dies fcheint uns der Hauptmangel an dem 
Bude wie an dem VBerfaffer zu fein: ein wahrhafter embarras de 
richesse fcharffinniger Bemerkungen, geiftreicher Apergus, frappirender 
Combinationen, überrafchender Streiflichter: aber es fehlt Einheit und 
Ordnung, Syſtem und Methode. 

Doch wahrſcheinlich hat der Leſer ſchon fragend nach der Ueberſchrift 
dieſes Artikels zurückgeſchaut, ungewiß der Dinge, die ihm bevorſtehen. 
Möge er ſich beruhigen; führen die vorausgeſchickten Bemerkungen auch 
nicht gerade in medias res, fo ſtehen fie unſerm Thema doch immer 
noch etwas näher als das Ei der Leda bem Zrojanifchen Kriege. Viel⸗ 
leicht können wir zu unferer Entjchuldigung anführen, daß wir weniger 
beabfichtigen, das Thema in exact - wiffenfchaftlicher Weife zu erörtern, 
als vielmehr gegen eine von Bucher ausgejprochene Anficht über daſſelbe 
zu polemifiren. 

Als Bucher die Anfhauungen der älteften englifchen Yuriften über 
jenen Nechtszuftand prüfte, ven er common law nennt, fanb er bei 
Twyſden einen Ausfpruch über das Verhältniß des Römifchen Rechts 
zum Englifchen dahin lautend: „Den Unterfchied zwijchen dem Römifchen 
Recht umd ben Geſetzen unſers Volls finde ich darin, daß jenes auf 
dem Grundfage berubt: was ben Fürften gefällt, ift Geſetz; und bieje 
den Satz voranftellen: daß das Königreich nach feinen andern Gejegen 
zu regieren, als die das Voll gemacht und erwählt hat.“ Der Sat 
enthält allerdings eine Wahrheit, aber auch nur Eine Wahrheit und auch 
bie ift nur halb. Ja es will uns fcheinen, als habe Twyſden in ber That 
nichts vom Römiſchen Rechte gekannt als den Anfang der Inſtitutionen 
bis zu den Worten, bie über bie Eonftitutionen ber Kaifer handeln; 
biefe Worte aber haben feinen angelfähfifhen Sinn fo empört, daß er 
einem aus folcher Quelle entfprungenen Rechte feinen, auch nicht den 
geringiten Einfluß in feinem Lande einräumen wollte. Ob denn der 
Inhalt des Yuftinianeifchen Cover, und bejonbers bie Theile deſſelben, 
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denen bas Nömifche Recht feine Lnfterblichkeit verdankt, nichts feien 
als wüfte Einfälle, entfprungen ven Köpfen hirnverbrannter byzantiniſcher 
Raifer, war fein Gegenftand der Erwägung weder für Twyſden noch 
für Bucher. Diefer vereinzelte Sat, ver allerdings die tiefe, unaus⸗ 
füllbare Kluft zwijchen dem Englifchen und dem Staatsrechte Juſtiniau's 
anbentet und charafterifirt, ver aber den Geift des eigentlichen Römifchen 
Rechts, d. i. des Privatrechts, jo wenig berührt al8 irgendeine Bemer⸗ 
fung aus ber „Arcana historia’ des Brofop bie Gefchichte der römischen 
Republit — dennoch genügte er vem Einen, um durch feine Unkenntniß des 
Römischen Rechts zu glänzen, und dem Andern, um fpielend die Bes 
trachtung daran zu fnüpfen, bie einft in Deutfchland graffirende Mode 
der römischen Doctoren habe das Deutſche Reich zerftört. 

Bielleicht waren die Gefühle, die Bucher hierbei anwandelten, ähn- 
liche, wie fie ven Trompeter von Sädingen in Harnifch jekten, als er 
des Römischen Rechts gebachte nnd fo intereffanter Sachen als „Uſu— 
capion und Erbrecht und Novella 118% Es mochte ihn ein gelindes 
Grauen und ein bitterer Degoüt überlommen, als dort in dem mächtig 
pulfirenden Leben Londons die Zeit vor feinem geiftigen Auge wieder 
auftauchte, wo er vielleicht im erften Semefter unter den Aufpicien eines 
geiftlofen Docenten die obfoleteften und frembartigften Rechtsantiquitäten 
zu verbauen hatte. Nur jo fönnen wir es uns erflären, wenn er troß 
jeine® durchdriugenden Urtheil® und feines beveutenden Wiſſens feine 
Fever joweit ausgleiten Tief, um einen inhaltsfchiveren Ausfpruch zu 
tum, der der Gefchichte der deutſchen Staatsentwidelung und dem Geifte 
bes Römifchen Rechts fo offenbar ins Geficht jchlägt. 

Bekanntlich blühte die Schule der Glofjatoren vom Ende des 11. 
bis ins 13. Jahrhundert hinein, im: welcher Periode es nach Yucher’s 
Anſchauung — weiß Gott, aus welcher Velleität der Zeit — Move 
wurde, in Bologna zu ftndiven. Die Reception des Römiſchen Rechts 
in Deutjchland vollendete fich nach der gewöhnlichen Annahıne im 15. Sahr- 
hundert; bis dahin kämpften noch die ungelehrten Schöppen gegen jene 
Richter aus der italienischen Schule und gegen die Meinung ihrer Zeit, 
daß e8 modern und fafhionable fei, feine Progrefje von Letztern entfchei- 
den zu laſſen. Was aber, fragen wir, war damals noch von dem 
Deutſchen Reiche zu zerftören, in welchem bie „radicalſten und zugleich 
romantijchiten Reformers“ unferer Tage das Ideal einer Staatsverfafjung 
verwirklicht ſehen? 

War nicht damals die alte Gan- und Graffchaftsverfaffung längſt 
durch die unzähligen Immunitäten der weltlichen Großen, Stifter und 
Abteien, die bereits jcharf ausgeprägten Keime fich entwicelnder Terri— 
torialgewalten durchbrochen, zerftört und vergeffen? War nicht ver Be- 
griff der gemeinen Freiheit längft vem Sinne ver Nation verloren ge 





908 Deutſches Reid) und Römiſches Recht. 


gangen, berbrängt durch bie Anfchauungen des Feubalftants? Hatte nicht 
das Deutjche Reich bereits zu Canoſſa jenen ſchmählichen Fußfall vor 
dem PBapftihum gethan, von dem es fich nie wieder erholt hat? Wenn 
irgendetwas aber bie fpontane, geſunde und naturgemäße Entwidelung 
bes Deutſchen Staates untergraben, unfere ftaatsrechtlichen Begriffe 
corrumpirt hat, dann war es bie abfolute, allein noch das Princip ber 
Einheit repräfentirende Herrſchaft der katholiſchen Kirche über bie. deut- 
fchen Lande, die Unterorbnung des Staats unter bie geiftlihe Gewalt 
im Mittelalter, aus welcher das heutige Königthum von Gottes Gnaden 
entfprungen ift. Bucher fagt jelbft, baß mit ver Gefeßgebung der Ger- 
manen, wie fie Tacitus uns fchildert „Götter und Priefter‘ nichts zu 
thun hätten. Danı aber bitten wir ihn, jenes beutfche Geſetzbuch Eyle's 
von Rebkow aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts aufzufchlagen, das 
reinfächfifche, wenigjtens noch nicht mit römifchen vermiſchte Rechts- 
anfhauungen enthält, und den erften Artikel zu lefen, wo von ven beiden 
durch Gott über bie Chriftenheit gefeßten Schwertern bie Rebe ift, jowie 
von ber Bebentung, bie e8 hat, daß der Kaifer dem Papft den Steig. 
bügel halten foll, „damit der Sattel fich nicht ummwende”. Als man 
fo weit in Deutjchland war, um mit foldhen Sätzen eine Darftellung des 
einheimifchen Rechts zu beginnen, da, will e8 uns fcheinen, war bie ab» 
jteigende Metamorphofe des deutſchen Staats weit genug vorgejchritten, 
um jener Pflanze des bhzantiniſchen Düngerhaufens „Quod principi 
placuit, legis habet vigorem“ nicht viel vergiftenben Effect mehr übrigzu- 
laſſen, ſelbſt wenn dieſe Pflanze von Allen gehegt, gepflegt und ange- 
betet worden wäre, ja felbft wenn bie römijchen Doctoren, bie wir „nach⸗ 
zuäffen‘‘ vie Marotte gehabt haben follen, allein und ausſchließlich dieſes 
Dogma geprebigt hätten. Welche relative Berechtigung aber gerabe in 
Deutfchland die mittelalterliche Abfolutie der katholiſchen Kirche Hatte, 
welche tiefern Gründe fie hervorgerufen, das ift eine andere abſeits lie» 
gende Frage; jedenfalls haben wir die Gründe nicht im Yuftinianeifchen 
Goder zu ſuchen. 

Doch felbft wenn wir einen Augenblick von ben hiſtoriſchen Ver— 
bältniffen abfehen, die, wie wir glauben, jenen angeblichen devaſtirenden 
Einfluß des Römischen Nechts unmöglich machten, fo ſcheint uns bie 
Behauptung Bucher's noch um nichts weniger gewagt und unwahr- 
ſcheinlich. Wir geben gern zu, daß die wenigen Worte: „Quod principi 
placuit etc.” in ber Raiferzeit die einzige Reliquie des antifen römiſchen 
Staatsrechts enthalten, das einjt jo ficher und ſcharf ausgeprägt, To 
folid funbamentirt, fo gleichmäßig und unbeftritten ausgeübt wurde, in 
den guten Zeiten der Republif, wie fanm ein anderes eines anbern 
Bolts, daß alfo in dem Satze das ganze Recht erfchöpft war, welches 
dem Einzelnen ber ftaatlihen Gefammtheit gegenüber zuſtand. Nur, 
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wünſchen wir, möge man die Sache nicht jo umdrehen, als enthielte das 
ganze Corpus juris num nichts als eine Ausführung dieſes Satzes und 
als bedeute die Thatjache ver Reception des Römifchen Rechts die Auf- 
nahme des biyzantinifchen Staatsrechts. Nach den Erfahrungen, bie wir 
von ber heutigen Behandlung des Römiſchen Rechts auf den deutſchen 
Hochſchulen haben — und wir glauben kaum, daß fie während der Stu- 
bienzeit Bucher's eine andere war —, fällt es feinem umferer NRoma- 
niften ein, wenn fie römifche Nechtsgefchichte vortragen, jenen odidfen 
Worten mehr Gewicht und eine tiefere Bedeutung zu geben, als fie 
ihrer ganzen Stellung in dem betreffenden Titel ver Inftitutionen ſowol 
wie ihrem Berhältniß zur Gegenwart nach haben können. Nachdem 
Gajus, der intellectuelle Urheber der behaupteten Zerfegung des deut⸗ 
fhen Staates, von dem Yuftinian bie ganze Stelle und faft ven ganzen 
Titel entlehnt hat, über Naturrecht und Jus gentium gefprochen, zählt 
er bie Quellen des Römifchen Eivilrechts auf: Plebifcite, Senatuscon- 
fulte, magiftratifche Edicte, Entſcheidungen ver Juriften, endlich die Con- 
ftitutionen der Kaiſer. Die legale Gültigkeit der legtern motivirt er 
dann mit dem Ausſpruche, daß ver Wille des Fürften Gefeg fei, weil 
das Volk feine gejeßgebende Gewalt auf ihn durch die lex regia bevol- 
virt habe. Wie nun aber alle Romaniften auf ben tudesquen Einfall 
fommen ober gefommen fein follen, ftatt die ganze Erörterung als Das 
zu nehmen was fie ift und was fie für ung fein kann — nämlich eine 
hiſtoriſche Bemerfung, harakteriftifch für die Kenntniß der römifchen 
Zuftände, im übrigen aber ohne Bedeutung —, gerade unter ben fünf 
Quellen die eine herauszuflauben, gerade. ihr eine praftifche Bedeutung 
für die Gegenwart vindiciren ‚zu wollen, fie zu einem -ftaatsrechtlichen 
Excurſe zu benugen, ift für uns undenkbar. Es hat allerdings Iahr- 
hunderte gegeben, in denen bie Rechtswiſſenſchaft felbft zu wenig Geift 
hatte, um ben Geift des Römifchen Rechts zu fich fprechen zu laſſen, 
in denen nur ber Buchftabe dem Verſtändniß ber Zeit homogen war, 
und manches deutſche Nechtsinftitut, aus feinem naturgemäßen Boben 
herausgeriffen, aufgepfropft auf unbegriffene Säte des römifchen Cober 
in feiner Entwidelung geftört und zerftört wurde. Daf man aber jemals 
in Deutfchland an drei mitten unter Rechtsantiquitäten ftehende Zeilen 
von durchaus Hiftorifcher Färbung das ganze einheimifhe Staatsrecht 
nicht blos, wie dies meift im Privatrechte geſchah, anzufnüpfen werfuchte, 
fondern bieje drei Zeilen die bisherige Entwidelung des Staats abjchnei- 
ven ließ und zur Grundlage neuer Staatsanfchauungen machte — das 
zu behaupten ift ftarf, wie zu beweifen vergeblich. 

Nachdem das Deutfche Reich in Trümmer zerfallen, in der Reſor— 
mation ber inbividualifirende Trieb unferer Race und das Bedürfriß 
nach Staatenbildung burchgebrochen, in dem Weftfälifchen Frieden zum 
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Abſchluß gelangt war und die Periode der abfolut-büreaufratijchen Staa- 
ten begann, mochte es mitunter vielleicht vorgefommen fein, daß ein 
Staatsrechtslehrer an einem beutjchen Fürftenhofe, hervorragend durch 
feine Servilität und Ignoranz, jene Worte zum Beleg anführte dafür, 
daß ber Begriff der Fürftengewalt nach Yuftinianeifchem Recht in keinem 
Widerſpruch mit einer unumfchräntten Prärogative ber Krone, ber ftaat- 
lichen Ommipotenz und Willkür ftände. Doch mochte dies nicht allzu oft 
vorfommen. Denn vergeffen wir nicht, wie Gajus und Yuftinian bie 
abfolute Gültigkeit ber kaiſerlichen Geſetze rechtfertigen. Ob bie lex 
regia in ber That bei Yuftinian gar feine reale Bedeutung hatte, und 
die ganze Bemerkung nur eine jener efelhaften Phrafen enthält, in denen 
ein heruntergelommenes Gefchlecht feinen Refpect vor ber großen repu⸗ 
blifanifchen Zeit zu bocumentiren fucht, oder ob fie, wie Bucher meint, 
wenigſtens noch in dem Aujauchzen eimes truntenen Pöbelhanfens be- 
ftand: gleichviel, die Mebactoren bes Cover fprachen bie Worte mit 
allem Ernft, aller Würde aus, und ein burchaus umbefangener Leer 
findet im Buche jelbft nicht die geringfte Veranlafjung, ihre ilfuforifche, 
beuchlerifche, trügerifche Beveutung zu ahnen. Und war es ba nicht 
risfant, in ben Köpfen ber Leute einen Gedankengang hervorzurufen, ber 
auf bie Vollsſouveränetät Hinführte, den gehorfamen Unterthanen ben 
Einfall an die Hand zur geben, bie lex regia einmal zur Wirklichkeit 
werben zu lafjen? War es nicht unendlich ficherer, einfach von dem apo» 
diktiſchen Sage der Bibel auszugehen: alle Obrigkeit ift von Gott, und 
das Königthum von Gottes Gnaden in jener erhabenen Höhe zu laffen, 
umerreichbar wie ber Himmel, unbegreifbar wie das Göttliche, befleivet 
mit einer Autorität, die nur mit bem Chriftenthum fallen konnte? 

„Indem Frankreich mich krönt, krönt es fich ſelbſt.“ Das ift modern, 
fehr modern. Diefe Wiederfehr des Cäfarismus in dem Imperialismus 
ber Bonaparte ift das neuefte Product der Blüte franzöfifcher Cipili- 
fation, und um dieſe Phrafe vom Throne herabflingen zu hören, mußte 
erſt die große Franzöſiſche Revolution eine neue Denkart für unfer Jahr⸗ 
hundert begründen. Dem alten abfolut-büreaufratifcden Staate lag ein 
folder Gedanke ebenfo fern wie ber Begriff jener welterjchütternden 
Ideen am Schlufje des vorigen Jahrhunderts. 


Literatur und Kuuſt. Die zehnte Muſe. gl 
Literatur und Kunſt. 


Pie zehnte Muſe. 

Belanntlic, hat man die Armuth die zehnte Mufe genaunt. Es muß wol etwas 
Wahres daran fein: denn auch noch heutzutage, wo unfere Dichter große Herren 
geivorben find und an der Börfe jpeculicen (menn aud) nicht alle, jo doch einige und 
wenn fie auch nicht gewinnen, fo nerlierem fie doch), ſelbſt heutigentags noch, wo 
die Mufen übrigens der fhnöden Erbe längſt den Rüden gekehrt haben, fieht 
man die Armuth noch mit dem Slingelbeutel umbergehen und wenn nicht ſelbſt 
dichten, doch wenigſtens Gedichte hervorrufen. Wer kennt nichts Gutzkow's 
Frau von Trompetta? Wer hat ſich nicht an der Wahrheit dieſer vortreff— 
lichen Zeichnung ergötzt und wen find dabei nicht ſogleich aus feiner näch- 
ften Nähe einige Frau von Trompettas eingefallen, die ebenfalls ven Ded- 
mantel der Woehlthätigfeit gebrauden, um den Muſen Gewalt zu thun und 
die Dichter, die Maler, die Mufifer, die Gelehrten, kurz Alles zu brand- 
ſchatzen, was in Literatur und Kunſt nur irgendeinen Namen hat und was 
dabei gutmüthig genug ift, diefen feinen Namen als Aushängejhild und Werbe: 
trommel einer forcirten Wohlthätigfeit gebrauchen zu laſſen? Wir fagen forcirt, 
haben aber auch nichts dagegen, wenn ber Seter ſich vergreift und ftatt forcirt 
fareirt ſetzt: denn im ben meiften Fällen ift diefe Wohlthätigfeit wirklich nur 
ein fareirtes Gericht, deſſen wahre Beſtandtheile Eitelkeit und Aufpringlichkeit 
find. Aber wer will den Mohren weiß wachen? Gemiffe Zeitkrankheiten 
wollen ihren Berlauf haben jo gut wie gewille Kinderkrankheiten und wenn 
man bie Leute bei der Hand nehmen wollte und wollte ihnen vorrechnen 
mit Zahlen und Ziffern, wie außer allem Verhältniß groß bei dieſen litera- 
riſchen Almoſen die Auslagen find in Vergleich mit Dem, was damit für ven 
frommen Zweck wirklich erreicht wird; wollte man ihnen vorrechnen, daß von 
zehn folcher Unternehmungen neun vegelmäßig nicht bie Koften beden, ber 
Ueberſchuß aber, ber etwa bei der zehnten herausfommt, meiftentheils jo 
gering ift, daß es fi der vielen Mühe darum wahrhaftig nicht verlohnt 
hätte; ja wollte man die VBeranftalter folder Sammlungen ein wenig hinter 
die Gouliffen führen und fie nur einmal hören laſſen, mit welchen Seufzern 
und Berwünjhungen dies Almofen gegeben wird fowol von Denen, die bas 
Buch durdy ihre Beiträge zuftande bringen als von Denen, die e8 hinter: 
drein Schande halber kaufen müſſen — und wollte man dann aus biefem 
Allen den wie uns dünkt fehr berechtigten Schluß ziehen, daß es feine läſti— 
gere, ſchamloſere und dabei unfruchtbarere Bettelei gibt als dieſe literariſch⸗ 
artiftiihe — was würde es nügen?! Die Zeit hat nun einmal an biefer 
Art von Wohlthätigkeit einen Narrn gefrefien und gegen die Narrheiten 
einer ganzen Zeit helfe befanntlid) weder Gründe noch Beweiſe, fondern 
nur Zweierlei hilft dagegen: nämlich erjtens, daß ich die Andern ihre Narr- 
heit treiben laſſe bis fie derfelben überbräffig find und zweitens, daß ich für 
meine Perſon die Narrheit nicht mitmache. Dies letztere Mittel ift eigentlich 
radical, doch haben die Wenigften die Confequenz, es wirklich anzuwenden 
und durchzuführen; Jeder fenfzt laut und leife über die Frau von Trompetta 
feines Kreiſes und body wenn fie anflopft — ei verfteht fih, es ift ja nur 
das eine mal nod), wer könnte aud Frau von Trompetta etwas abfchlagen, 
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es müßte denn ein ganz hart gefottener Sünber fein, ein fo hartgefottener, 
daß er lieber in aller Stille feinen Thaler oder Groſchen, was er num eben 
vermag, am bie Armuth geben, als fid zum Mitſchuldigen machen will an 
ver Eriftenz eines überflüffigen und meiftentheil® auch werthlofen Buchs?! 
Was dies Yebtere betrifft, fo gibt ed Ausnahmen, allerdings, und * das 
Buch, das ung zu dieſen Betrachtungen Veranlaſſung bietet, das „Dresde⸗ 
ner Album. Herausgegeben von Elfriede von Mühlenfels“ (Berlin, 
Nicolai) gehört in einiger Hinſicht zu dieſen Ansnahmen. Es enthält näm- 
lich wirklich einige intereffante und lefenswerthe Beiträge; verglichen jedoch 
mit ber Maffe des Trivialen und Unbedeutenden find ihrer doch immer noch 
u wenige, um bie Criftenz bes fehr dickleibigen Buchs zu redhtfertigen. 
—* bat daſſelbe, wie ber Titel uns belehrt, bereits die zweite umgearbei- 
tete und mit meuen Beiträgen verfehene Auflage erlebt; freilich hat die erfte 
im Jahre 1847 erſchienene Ausgabe einen Ertrag von 1800 Thlm. ge- 
liefert, die größtentheild dem damals durch Hungersnoth ſchwer heimgefuchten 
fähfifhen Erzgebirge zugewendet wurbe und aud ber Reinertrag ber vor= 
liegenden zweiten Auflage ift zu wohlthätigen Zweden, insbefondere für bie 
durch die Ueberſchwemmungen an der Weichfel und am Rhein Berunglüdten 
beftimmt. Dod fann das Alles unfer Urtheil über vie Gattung felbft nicht 
ändern; aud ber befte Zweck foll und barf nicht durch ſchlimme Mittel er- 
reicht werben und ein fchlimmes Mittel ift und bleibt es, die Mufe zur Bett- 
lerin zu ermiebrigen und Eitelleit und Dilettantismus in allen Geitalten zu 
befördern, um endlich einige Hundert Thaler zufammenzubringen zur Abhülfe 
eines Elends, in deffen Abgrund biefe paar Hunbert Thaler doch nur wie 
ein Tropfen im Meer verfhwinden Und wenn viefe Tropfen nur mwenig- 
ſtens nod zur rechten Zeit kämen! Aber das ift vom praftifchen Gefichts- 
punft angefehen noch das Allerfhlimmfte bei der ganzen Sade, daß ber 
Natur der Dinge nad der Ertrag folder Literarifchen Unternehmungen immer 
erft dann eingehen und zur Verwendung kommen Tann, wenn das Elend, 
dem damit abgeholfen werben fol, längft ausgewüthet hat. Man bevente 
doch nur die vielen und unvermeiblicen Umftände, die mit der Herausgabe 
eines folhen Albums verfnüpft find; man bedenke die zahllofen Beſuche vie 
gemacht, die Briefe die gefchrieben werden müſſen, bevor die gehörige Zahl 
von Mitarbeitern und dann wieder bie gehörige Zahl von Abnehmern zu- 
fammengetrommelt ift; man bebenfe, wie lange es dauert, bis die Beiträge ein- 
gelaufen, die Subferiptionsliften zurüdgegeben find; man berechne bie Zeit, 
deren es zur Durdfiht und Anorbnung der Beiträge, ferner zum Drud, 
zur Verſendung, endlich zur Einfaffirung der Gelder bedarf — und dann 
fage man uns noch, ob das micht wirflich heift eine Welt in Bewegung 
fegen, um ein Sandkörnchen zu erzielen! Nein, wer von unfern Dichtern 
und Künftlern, unfern Gelehrten und Schriftftelleren es mit den Armen 
wirllich gut meint und nebenher aucd mit Piteratur und Kunft, der brüde 
biefen literarifhen Almofenfammlern, wenn fie ihn heimfuchen, feinen Thaler 
in bie Hanb oder fann er zehn, funfzig, oder hundert Thaler geben, deſto beſſer 
— er gebe an baarem Gelde mas er vermag: aber umerbittlich verweigere er das 
Heinfte Papierfeghen, aus dem ſich ein Wohlthätigkeitsalbum und nebenher 
ein behagliher Winterpelz für die liebe Eitelleit zurechtſchneidern läßt. Wie 
jagt der Lateiner? „Mediocribus esse poetis, non homines, non Di, non 
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concessere columnae.” Und Dajfelbe, was von den Dichtern gilt, gilt auch 
von den Büchern; auch die Wohlthätigkeit darf fein Freibrief fein, über- 
flüffige und nichtenugige Bücher in die Welt zu ſetzen. Das Nichtsnutzige 
aber von ſolchen Büchern ganz abzuwehren wird den Unternehmern viefer 
Sammlungen niemal® möglich fein: nämlich weil man nad) einem alten 
Sprude einem geſchenkten Gaul nicht ins Maul fehen darf, weil das größte 
Genie die Mufe nicht fo im Zaun hat, daß fie tanzen muß, wenn Frau 
von Trompetta pfeift, und endlich weil e8 im lieben Deutfchland eine gewiſſe 
Sorte von Dilettanten gibt, die auf ſolche Gelegenheiten fhon warten wie 
der Teufel auf die Seele und fo wie diefe Papagenos der Wohlthätigkeit ihre 
Zauberglöckchen ertönen laffen, jo kommen die lieben Thierchen herbeigerannt 
und warten auf mit Balladen und Oden und Sonetten und kurz mit Allem, 
was ein Druder nur druden, aber fein Leſer Iefen mag. Das baare Al- 
mofen kommt wenigftens vollftändig in die Hände Derer, die feiner bebürfen; 
von ihm werben feine Procente erhoben für Porto und Geber und Druder 
und Papierhändler und Buchbinder und Commiffionär — o wahrhaftig, dieſe 
literariſche Wohlthätigkeit ift ja in neunzig von hundert Fällen eine wahre 
Komödie, bei der alle Welt gewinnt und nur Der, dem zu Ehren eigentlich 
das Ganze veranftaltet ift, geht leer aus. Da ift doch die franzöfifche und 
engliſche Mode, Bälle zu geben zu Gunften der Armen, noch ein gut Stüd 
beſſer. Auf dem Ball amüfirt fi doc wenigftens die Yugend und das 
Alter fann ja zuhauſe bleiben; aber wer amüfirt ſich an dieſen Albums? 
Niemand als höchſtens der Herausgeber, der dafür den Genuß hat, feinen 
Namen gedrudt zu fehen und feine Sammlung von Autographen zur berei- 
dern; ach aber müßten die Herausgeber, welch Schidjal ihre Producte zumeift 
erwartet, wer fie lieft und wo und wie bald fie ihr Ende finden, fie würden, 
glaube ich, ihre Freude doc etwas mäßigen. Auch haben die Wohlthätig- 
keitsbälle den Bortheil, daß das Geld, um das es zu thun ift, doch wenig— 
ftens gleich und auf der Stelle zufammenfommt; das Brot wird bier nicht 
erft gebaden, wenn das Kind auf der Tobtenbahre liegt. Aber freilich, das 
it ja auch echt deutſch, in Allem zu fpät zu kommen und fo wird dieſe lieb- 
liche Manie denn wol fortdauern, bis das Publicum ihrer, wie gefagt, einmal 
fatt ift. Doch find wir gar nicht bange, daf die Waffersnoth unſere Dilettanten 
und die Eitelkeit unferer Trompettas dann nicht wieder andere Mittel finden wird, 
fih ein Genüge zu thun; dagegen mag dann Fämpfen wer es erlebt. Um 
übrigens fchlieglih noch einmal auf den Inhalt des „Dresdener Album“ 
zurüdzufommen, jo ift bderjelbe von unfern kritiſchen Collegen in Zei— 
tungen und Zeitjchriften bereit jo vielfach beſprochen und bemweihraudt 
worden, daß wir uns die Aufzählung des Einzelnen erfparen Finnen. Das 
Intereffantefte darin möchte wol das Brudftüd aus einem Trauerfpiel „Per— 
tinar” vom König Johann von Sachſen fein; auch König Ludwig von Baiern 
fehlt nicht. Ferner finden fid) Beiträge von Julie Burow, Carus in Dres- 
den, Cotta in Freiberg, Ernft Förfter in Münden, Yortlage in Jena; ebenjo 
von Geibel, Göſchel, Yulius Hammer, Edmund Hoefer, Profeffor Lichtenftein, 
Profefjor Fechner, Quandt in Dresven, Roquette, Scherenberg, E. M. Arndt, 
Hermann Brodhaus, G. Klemm, H. Leo, Leopold Schefer, Karl Witte :c., 
ferner eine Anzahl Beiträge aus dem Nachlaß von Ammon, Friederife Brun, 
A. G. Eberhard, Faltenftein, Goethe, Amalie von Helvig, vem alten Jahn, 
1856, 25. 6A 
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Karl Lachmann, Robert Reinid, Schiller's Schwefter, dem dresdener H. W. 
Schulz, dem alten Tiedge, Abraham Voß, Waiblinger, Käftner, Kopiſch, 
Karoline Pichler, Regis, Schiller, Tieck und vielen Andern. Auch die mit- 
getheilten Sprachproben find fehr zahlreih und bilden vom Arabiſchen umd 
Althebräifchen angefangen bis hinunter zum Waladifhen eine bunte Sprachlarte, 
ungefähr in der Art wie in den Öutenberg- Albums, bie im Jahre 1840 graffirten, 
nur daß dieſe letztern vollftändiger und auch beffer ausgeführt waren. R.B. 


Aarl Sriedrih Gauf. 

Unter dem Titel „Gauß zum Gedächtniß“ (Leipzig, Hirzel) hat Bro- 
fefior ©. Sartorius von WValtershaufen in Göttingen feinem dahin— 
gegangenen Collegen ein biographijches Denkmal geftiftet, das zwar die aus- 
führlihe Darftellung, deren dieſer ausgezeichnete Mann vor jo Bielen in fo 
hohem Grabe würdig ift und die auch gewiß nicht ausbleiben wird, wicht 
erjegen fann, das aber doch als erfter Anfang und Grundftein zu jenem 
künftigen größern Werfe mit Dank entgegenzunehmen ift. Karl Frievrih Gauf 
wurde am 50. April 1777 zu Braunfchweig von rechtichaffenen, aber wenig 
bemittelten eltern geboren. Seine Erziehung war nad) der Weile der Zeit 
einfadh und ſtreng und auch ber Unterricht, beflen er genoß, eritredte fich, 
bejonders bei ber Bedürftigkeit der Aeltern, anfangs nicht über das Notb- 
wendigfte, bis enblid das ganz ungewöhnliche Rechentalent, das der Knabe 
entwidelte, ibm freunde und Gönner erwarb, welche die Aufmerkjamteit des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig auf ihn lenkten. Durch 
die Freigebigkeit diefes Fürften unterftügt, bezog er 1792 das braunſchweigiſche 
Collegium Carolinum, wo fein mathematifher Genius befonders im Studium 
von Euler, Lagrange und Newton ſich immer mächtiger entfaltete. 1795 
ging er auf die Umiverfität nach Göttingen, anfangs noch ſchwankend, ob er 
fih der Philologie oder der Mathematit widmen follte; doch behielt letztere 
bald die Oberhand. Auch entvedte er bereits in demfelben Jahre, als 
faum immatriculirter Student, die Methode der Hleinften Quadrate, jowie im 
folgenden Yahre, im März 1796, die Theorie der Kreistheilung, womit er 
denn nun für immer an eine Wiſſenſchaft gebunden war, die er bald zu 
einer ungeahnten Stufe der Vervolllommnung emporführen und zu deren 
erften Zierden er jelbft gehören ſollte. Auch begann er jhon damals bie 
berühmten „Disquisitiones arithmeticae”, dieſes Fundament feines Welt- 
ruhms, die jedoch erft 4801 mit Unterftügung des Herzogs von Braun- 
ſchweig ans Yicht traten. Im daffelbe Jahr fällt feine Berechnung des von 
Piazzi und Olbers neuentvedten Planeten Geres, vermitteld der Methode 
ver Eleinften Quadratſummen, durch die er nicht nur den eriten Ajtronomen 
und Mathematilern feiner Zeit befreundet, fondern aud dem geſammten 
europäiſchen Publicum auf das ehremvollite befannt wurde. So war jein 
Ruhm denn fon feitbegründet und allverbreitet, als er endlich im Spät- 
berbft 1807 einem Rufe nah Göttingen folgte. Diefer Univerfität ift er 
dann auch bekanntlich troß wiederholter Anerbietungen, namentlih von Ber: 
lin ans, bis an das Ente feines Yebens trem geblieben. Ebenſo befannt ift 
auch, was er während dieſes Zeitraums von fait einem halben Jahrhundert 
in Göttingen und von Göttingen aus für die Wifjenfchaft geleiftet; wir erinnern 
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nur an die 4809 erjchienene, für die Genauigfeit der aſtronomiſchen Forſchung 
jo höchſt folgenreihe „Theoria motus corporum coelestium”, an die 
„Theoria combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae’ (1823), 
ferner an bie bei Gelegenheit der Gradmeſſung im Königreich Hannover 
gemachte Entdedung des Heliotrop, enblih und ganz befonders an. die feit 
Anfang der dreißiger Jahre gemeinfhaftlicd mit Wilhelm Weber angeftellten 
Unterfudungen und Beobachtungen zur Theorie des Erdmagnetismus, welche 
fi) ſeitdem fo glänzend bewahrheitet und fo weitgreifende, wahrhaft prafti- 
ſche Früchte getragen haben, fowie an feine Unterfuhungen über Geodäfte, 
Divptrif ꝛc. Alle diefe und viele andere höchſt wichtige Arbeiten, durch die 
Gauf’ Namen die Unfterblichkeit gefihert ift, werden vom Berfafler der Ein- 
gangs genannten Schrift der Reihe nach aufgezählt und in ihrem zwiefachen 
Zufammenhange theils mit dem Leben des berühmten Gelehrten, theils mit 
dem allgemeinen Entwidelungsgange der Wiſſenſchaft nachgewieſen, wenn 
auch mit Rüdficht auf den Raum und die Entftehung des Schriftchens mehr 
andentungsweife als in wirklicher Ausführung. Auch von Gauf’ perfün- 
lihen Beziehungen wird und wenigftens ſoviel mitgetheilt, daß wir ung 
ein annäherndes Bild von ihm entwerfen können. Gauß war ein 
durhaus kernhafter gebiegener Charafter, ein Mann von alter Einfachheit, 
Biederkeit und Treue; die durdy nichts zu erſchütternde Geſetzmäßigkeit, bie 
fi ihm als Refultat feiner mathematifhen und aſtronomiſchen Studien ergab, 
wurde von ihm auch in das bürgerliche Leben übertragen und zeigte ſich hier 
als die unverbrüchlichſte Kedlichfeit und Zuverläffigkeit. Auch fein Fleiß 
war erftaunlic, Arbeit und zwar ernfte angeftrengte Arbeit, die den ganzen 
Menſchen gefangennimmt, war ihm ebenfo fehr förperlihes wie geiftiges 
Bedürfniß; noch mit 62 Yahren lernte er Ruffiih, blos um feinen Geift 
an dem Material einer neuen ihm bisher ganz fremben Sprache zu üben 
und frifch zu erhalten und wirklich brachte er e8, wie ber Berfaffer uns 
verfihert, in kaum zwei Jahren jo weit, daß er nicht nur alle ruffiichen 
Bücher in Profa und Poefie mit Geläufigfeit leſen, ſondern auch ruffifche 
Briefe ſchreiben und ruffiihe Geſpräche führen konnte. Dagegen fcheint, wie 
man das ja bei großen Mathematifern jo häufig findet, fein äfthetifcher Sinn 
nur ſehr wenig entwidelt gewejen zu fein. Bon unfern großen Dichtern war nur 
Jean Paul fein Liebling, beſonders deflen „Katzenberger“. Aus Goethe machte er 
ſich nichts, er fei arm an Gedanken, Schiller aber war ihm geradewegs zuwider, 
feine „Reſignation“ nannte er ein gottesläfterliches, durchaus moraliſch verberb« 
tes Gedicht, weshalb er denn auch im feiner Ausgabe mit Fracturfchrift und 
Ausrufungszeihen das Wort „Mephiftopheles” dazu an ven Rand gefchrie- 
ben hatte. Vortrefflich dagegen ift der nachftehende Ausfprudh, den wir wol 
unfern heutigen Kraft» und Stofftitanen zur Beachtung empfehlen möchten: 
„Es gibt in diefer Welt einen Genuß des Berftandes, der in der Wiffen- 
ſchaft ſich befriedigt, umd einen Genuß des Herzens, der hauptſächlich darin 
befteht, daß die Menjchen einander die Mühjale, die Beſchwerden des Lebens 
ſich gegenfeitig erleichtern. „ft das aber die Aufgabe des höchſten Weſens, 
auf gejonderten Kugeln Geſchöpfe zu erſchaffen und fie, um ihnen ſolchen 
Genuß zu bereiten, 80 oder 90 Jahre eriftiren zu lafjen, fo wäre das ein 
erbärmlicher Plan” (— das Problem wäre, wie er ſich ein anderes mal aus- 
drüdte, „Ichofel gelöft‘). „Ob die Seele 80 Jahre oder 80 Millionen Yahre 
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lebt, wenn fie einmal untergehen fol, fo ift diefer Zeitraum doch nur eine 
Galgenfrift. Enplid würde es vorbeifein müſſen. Man wirb daher zu 

der Anficht gebrängt, für die ohne eine ſtrengwiſſenſchaftliche Begrändung 
fo vieles Andere fpriht, daß neben biejer materiellen Welt noch eine andere 
zweite reingeiſtige Weltorbnung eriftirt, mit ebenfo viel Mannichfaltigteiten 
als die, in der wir leben — ihr follen wir tbeilhaftig werden.“ Und an einer 
andern Stelle: „Dazu habe id das Materielle eigentlih gar nicht nöthig. 
Ob id) die Mathematik auf ein Paar Dredilumpen anwende, die wir Pla- 
neten nennen, ober auf reinarithmetifche Probleme, es bleibt ſich gleich, die 
legtern haben nur nod einen höhern Reiz für mich.“ Die ganze Schrift 
ift in anſprechendſter Form einfah und würdig abgefaßt und darf den zabl- 
reichen freunden und Berehrern des großen Mannes als eine willlommene 
Gabe empfohlen werben. EH. 





Populäre Medicin. 

Bon Dr. von Rußdorf, früher in Petersburg, gegenwärtig in Berlin, 
der fich bereits durch verſchiedene, aud von uns in dieſen Blättern beipro- 
chene allgemeinverftändlihe mebicinifche Vorträge und Schriften als eim 
ebenjo grünblicyer und gebilveter Gelehrter wie gewandter Schriftfteller ge- 
zeigt hat, ift foeben der zweite Jahrgang der Schrift: „Diätetifher 
Haus- und Brunnen-Almanad. Ein populärer Rathgeber für den 
Hausftand und ein Führer auf Brumnenreifen. Mit einer Eifenbahn- und 
Brunnenkarte“ (Berlin, Schindler) erſchienen. Derfelbe ſchließt ſich feinem 
Vorgänger, über deſſen Tendenz wir früher berichtet haben, würdig an und 
aud die äußere Einrichtung ift der Hauptjache nach diefelbe geblieben. Nur 
die Zeit des Erſcheinens ift geändert worben, infofern der Almanad jet 
erft im Frühling des Jahres, auf weldes er lautet, nicht mehr im Herbit 
des vorhergehenden Jahrs verfandt wird: eine Aenderung, die zunäcft nur 
durch buchhändleriſche Rüdfichten geboten ift, aber wie wir hoffen, auch ber 
wachſenden Verbreitung des Buchs felbft förderlich fein wird. „ebenfalls 
ift es, gegenüber dem Heißhunger, mit welhem das Publicum bie angeb- 
lichen Rathgeber unferer Duadjalber und Charlatane zu verfchlingen pflegt, 
ein erfreuliches Zeichen, daß auch diefer Rußdorf'ſche Almanach gleich im 
erften Jahre feines Beftehens eine Theilnahme gefunden hat, welche bie 
Fortdauer des verdienftvollen und nüglichen Unternehmens als gefidhert er- 


"feinen läßt. Hr. von Rufdorf it der umerbittlihe Feind aller Art von 


Wundereuren und Specimina; in Ernft und Scherz, jett im belehrenden 
Vortrag, jegt mit dem Stachel ber Satire, wird er nicht müde, das Publi— 
cum aus der kaum glaublihen Sorgloſigleit aufzumweden, mit welder es Ge- 
fundheit und Peben nicht etwa blos ven Uuadjalbern überläßt, nein, mit ber 
es ſich ordentlich dazu drängt, den Quadjalbern in die Hände zu geratben. 
Die Heilimethode des Hrn. von Rußdorf ſowie überhaupt jeine Auffaſſung 
der Mebicin ift eine durchaus wifjenichaftlihe, am Licht der neueften phyſio— 
Ru und chemifchen Forſchungen aufgeklärte. Was jpeciell die von ihm 

olgte und empfohlene Methode anbetrifft, fo nennt er dieſelbe die funer- 
gifhe oder Donnsingiige und bezeichnet ihre Eigenthümlichkeit dabın, daß 
diefelbe neben der Befeitigung des eben obwaltenden Kranfheitszuftandes zu 
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gleich den Sräftezuftand, die normale Ernährung des Körpers im Allgemei- 
nen im Auge behält, alſo gleichzeitig befämpfend und unterftügend, ſchwä— 
hend und ſtärkend zu wirken ſucht. Beſonders bei ber jett fo beliebten 
Anwendung von Brunnen- und Babecuren ift dies ſynergiſche Princip mit 
größter Sorgfalt zu beobachten; die meiften ber jett beliebten Brunnen wirken 
entſchieden ſchwächend, herabftimmend, ſodaß fie mit andern ftärfenden Euren 
verbunden werden müflen, um ben gewünſchten Erfolg wirklich zu erzielen. 
Daß viefer Iettere jo häufig ausbleibt, daß jo viele unferer Badereifenden 
fränfer wiederfommen, als fie abgereift oder daß wenigftens vie heilfamen 
Wirkungen jo häufig von jo unerwartet kurzer Dauer find, liegt, wie ber 
Berfaffer an einzelnen Beijpielen ausführlich nachweift, eben an der zu ge- 
ringen Aufmerkfamkeit, die man diefer Vereinigung des ſchwächenden und 
ftärkenden Princips zuwendet. Weberhaupt find gerade Babe- und Brunnen- 
curen ein Gebiet, auf dem Leichtfinn und Unmifjenheit ſich fo recht herum— 
tummeln und zwar nicht blo8 auf Seiten des Publicums, fondern ebenfo ſehr 
aud auf Seiten der Aerzte und ift e8 daher doppelt dankenswerth, daß eine 
fo gebiegene und fcharfe Feder wie diejenige des Hrn. von Rußdorf ſich 
diefen Gegenftand ausgewählt hat. Der vorliegende Yahrgang wird durch 
eine Abhandlung über Brunnendiätif eingeleitet, der eine Claffification ber 
deutſchen Heilquellen nah Wirfung und Anwendung fowie eine furze Re— 
capitulation derſelben nad den Krankheiten, in benen fie anzuwenden, ſich 
anſchließt. Es folgen dann einige Abhandlungen, die fih mehr im Allge- 
meinen über Gegenftände der populären Mebicin verbreiten, namentlicy über 
den Werth einer wifjenfchaftlihen Diätetik, einige Worte über die moderne 
Kraft: und Stofffrage, über fpecifiiche Arzneiwirkung, über thierifhen Mag- 
netismus, fowie über ein von dem Dr. Eduard Yörg, gegenwärtig in Nord- 
amerifa, empfohlenes Schugmittel gegen die Cholera, das hauptſächlich in 
der Anwendung bes Chinin befteht. Den Schluß bilden eine Skizze einer 
Saifon in Kiffingen und Aphorismen. Aud Format und Ausftattung des 
Buchs find zwedentiprehend und wünfchen wir lebhaft, daß recht viele 
unferer diesjährigen Bade- und Brunnenreifenden ſich nicht ohne diefen treuen 
und fundigen Rathgeber auf den Weg maden mögen. abs. 


SGorrefpondenz. 


Aus Wien, 
Anfang Juni 1856. 


R.D. Der Mai, den ja der Kalender felbft ven Wonnemonat nennt, ift 
für uns diesmal wenigftens ein Feftmonat gewefen; eine Menge von fFeier- 
lichkeiten, kirchliche ſowol als weltlihe, officielle wie private, haben ſich bei 
ung in ben legten Wochen zufammengedrängt. Bon den erftern, den offi- 
ciellen, erwähne ich die Grundfteinlegung zu der vielfach beiprochenen Votiv⸗ 
fiche, ferner die Schlußfteinlegung im neuen Arfenale, womit diefer Riejen- 
bau nunmehr bis auf die fünftlerifhe Ausfhmüdung des Innern vollendet 
ift, endlich die große Fronleihnamsproceffion. Zwar wirb bei diefer letztern 
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nicht mehr ein fo überſchwänglicher Pomp entwidelt, namentlich in militärt- 
ſcher Hinficht, wie früher; doch war fie noch immer glänzend genug unb bot 
gleih den andern, zum Theil ausprüdlih zum dieſem Zweck veranftalteten 
Seftlichkeiten den in unfern Mauern tagenden Kirchenfürſten reichliche Gelegen- 
beit, fih and in der Herrlichkeit äußerer Glanzentfaltung zu zeigen. Als 
Feſte von mehr privater Beſchaffenheit, zugleich aber als unfere eigentlichen 
Maifeſte fünnen bie Yuftfahrt des Männergefangvereins und die alljährlich 
am 20. Mai, dem Geburtstage Albrecht Dürer’s ftattfindende Känftlerfahrt 
gelten. Ich glaube nicht, daß eine zweite europäiſche Großſtadt im Stande 
it, ſolche Feſte in jo anmuthiger Weife zu feiern, wie es bier in Wien 
geihieht, wo die herrliche landihaftlihe Umgebung jo ganz bazu geeignet 
ift, das Herz zur rende zu ftimmen. Auch genieken beide Feſte einer großen 
Popularität; die verhältnigmäßig Heine Schar ber eigentlihen Theilnehmer 
wird regelmäßig von ganzen Yegionen Solcher umſchwärmt, bie nur mit- 
genieken wollen. Das Ziel diefer Fahrten iſt immer vafjelbe: das Kahlen- 
gebirge, dieſes eigentliche Yeibgedinge Wiens, in welchem die Natur ihre lich» 
lihften Schäge zufammengehäuft hat. Auch fehlt es dabei fo wenig unter 
wegs an allerlei launigen Masteraden und Schwänfen, wie bei der feftlichen 
Tafel ſelbſt an mannichfachen Trinkſprüchen und Toaften. Einer berfelben 
galt diesmal dem mitanwefenden Poeten Tempeltey, deſſen Tragödie „Kly— 
tãmneſtra“ bier vom Publicum mit ungewöhnliher Gunft aufgenommen 
worden ift; hoffentlich wird fie den von Haus aus mie es fcheint beſcheidenen 
und liebensmürdigen jungen Mann nicht allzu jehr berauſchen. Denn fo be 
reitwillig man auch die entſchiedene Begabung deffelben anerfennen mag, 
jo ift tod ber Fünftlerifche Werth dieſes feines Erftlingswerts keineswegs fo 
bedeutend, um ben außerorbentlihen Beifall, der ihm zutheil geworben, auch 
nur einigermaken zu rechtfertigen. Bor allem ift „Klytämmeſtra“ gar 
feine wirflidhe Tragödie, indem wir weder einen tragiichen Conflict noch vie 
tragiſche Yöfung eines folhen vor uns haben; die handelnden Perfonen werben 
weder durch gewaltige Yeidenichaften, noch durd tiefe etbiiche Ideen, jondern 
lediglich durch Motive in Bewegung geſetzt, die zum mindelten in ber Tra— 
gödie feine Berechtigung haben und die uns Daher auch nicht einen Angen- 
blid das Gefühl geben, einem ſich mit Nothmendigfeit erfüllenden Schidfale 
gegenüberzuftehben. Selbſt was Klytämneſtra gegen Agamemnon empfindet, 
iſt nichts weniger als ftarfer glühender Haft, wie es body fein müßte, um 
die nachfolgende That erflärlih zu machen; im Gegentheil, fie denkt jo gut 
von ihm, daß fie ihn dem jungen Oreſt als nadhahmenswerthes Vorbild 
eiues Helden anpreift. Allerdings grollt fie ihm wegen der Hinopferung Ipbi- 
geniens, aber erjt im Moment feiner unerwarteten Rücklehr fchlägt vieler 
durh Die Zeit ſchon ſtark geſchwächte Groll plögßlih zu einer praffelnden 
Flamme empor, an deren wirflihe Glut wir unter dieſen Umftänden denn 
jreilih nicht glauben können. Ebenſo wenig jhärft eine leivenfchaftliche Liebe 
für Aegiſth, die fie felbft nur als eine „erfreuliche Neigung‘ bezeichnet, ihren 
Dolch gegen Agamennon, vielmehr vollbringt fie den Mord des Gatten 
und Helden lediglich, „weil fie fich nicht anders zu helfen weiß“ und weil 
lie, ſcheint es, ihr eigene® Peben zu ſehr liebt, um fich den Erinnyen felbft 
zum Opfer zu bringen. Wir fleben jomit nirgends auf wirklichem tragifchen 
Poren, der Kern des Stüds ift haltlos und zerbrödelt gleichſam im ſich 
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jelbft. Ein weiteres Gebrechen neben biefem Hauptmangel liegt darin, daß 
der Tod des Agamemnon bereit in den dritten Act fällt, während über 
ihn hinaus eine weitere bramatifche Steigerung dod nur noch in dem Gefchid 
Klytämneftra’8 möglid) wäre und aud dies nur in dem Fall, daß daſſelbe 
fih wirklich erfüllte; aber auch dieſe Erfüllung wirb uns nur in der Per: 
fpective gezeigt. Was die Zeichnung der einzelnen Geftalten betrifft, jo ift 
diejelbe, den einzigen Dreft ausgenommen, durchaus unbefriedigend, ohne 
poetiihe Kraft und Wahrheit und zugleih ohne alles tiefere individuelle 
Leben; von einem Agamemnon, einer Klytäumeftra, ober wol gar einer 
Kaſſandra, wie wir fie im althellenifhen Mythos erbliden, ift hier feine 
Spur, wie denn der Dichter überhaupt nicht einmal den Berſuch gemacht 
bat, fih in bie eigenthümliche Atmojphäre der antiken Welt zu verjegen. 
Defienungeachtet zeigt ſich in einzelnen Partien, wie in der trefflichen Erpo- 
fition, aud in der ſehr wirkſamen Schluffcene bes zweiten Acts ein höchſt 
beadytenswerthes poetiſches Talent, und auch in ſprachlicher Beziehung enthält 
das Stück einige glänzende Stellen, wie 3. B. Agamemnon’s Erzählung 
feiner Exlebnifje ꝛc. Daneben freilih und ſogar fehr häufig begegnen wir 
auch Stellen, wo der junge Dichter noch im Phrafenhaften oder Gezierten, 
Erzwungenen fteden bleibt; auch nimmt er es mit ber ſprachlichen Reinheit 
nicht immer jo genau wie er follte. 

Im Theater an der Wien hat die polnische Nationalgefellihaft aus 
Krakau einen Cyklus von Vorftellungen in polniſcher Sprade eröffnet. Ich 
habe ver erften verfelben beigewohnt; es wurde ein Stüd von Kaminffi, 
einem hervorragenden, durch die Ueberjegung Schiller's namentlid auch um 
die deutſche Literatur verdienten jüngern Schriftfteller, „Krakoviaki i Gorali“ 
gegeben. Es ift gewiß ein gutes Zeugniß für die Kunft der Darfteller, daß 
ich, obgleich der polnifhen Sprade völlig unmächtig, mich body, einzelne 
Scenen ausgenommen, feineswegs langweilte. freilich ift dabei zu —— 
daß das Stück weſentlich ein Singſpiel iſt und viele vortreffliche, in natio— 
nalem Geiſt gehaltene, von einem gewiſſen Kurpinſti componirte Muſilſtücke 
enthält. Und dieſer nationale Zug geht, wie ſchon der Titel erwarten läßt, 
auch übrigens durch das ganze Stück, zu dem außerdem zum beſſern Ver— 
ſtändniß für die Nichtpolen auch ein deutſches Programm ausgegeben wurde. 
Die Ausführung war ungemein lebendig und von naiver Volksthümlichkeit; 
die einzelnen Geſtalten, wie der Goralenführer, ver Defonomieverwalter, ber 
Organift, ver Stubent zeigten eine tüchtige, marfige Zeihnung. Auch fcheint 
(und das ift freilich die Hauptfache) die Gefellichaft faft aus lauter in ihrem 
Genre ausgezeichneten Schaufpielern zu beftehen, bie in ihrem Spiel jene 
ganze Unmittelbarkeit, jene derbe, dennod) maßvolle Naturwahrheit entfalten, 
burd melde allein Stüde viefer Art Iebendig werben und die man auf 
unfern heutigen Vorſtadtbühnen vergeblid) fuchen würde. Das Publicum 
war, zu meiner eigenen Ueberraſchung, jehr zahlreich verfammelt und dabei 
in feinen Beifallsbezeigungen jo lebhaft, ja ftürmijch, wie die Schaufpieler 
nur immer wünjchen fonnten. Daß man zu den folgenden Borftellungen 
Stüde wählte von mehr allgemeinerm Gepräge, wie z. B. einen „Napoleon in 
Spanien“ :c., war keine glüdlihe Speculation und gereichte dem unter günftigem 
Stern begonnenen Unternehmen zum Nachtheil; im polnifhen Theater, das der 
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Deutſche ja natürlich doch nur curiofitätshalber beſucht, will man vor allem 
and wirklich Polen fehen, keine Franzoſen oder Spanier. 

Ueber vie fabelhaften Aztelenkinder, die in biefem Augenblick bei uns 
ausgeſtellt find, ift bereits ſoviel geſchrieben, gebrudt und geitritten worden, 
daß Sie mir wol erlaffen, darauf zurüdzufommen. Das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe, das ſich an ihre Erſcheinung knüpft und das denn wol mehr ein 
mebicinifches fein dürfte als ein ethnographiſches, muß den Gelehrten über- 
lafien bleiben; für den Yaien ift da nichts weiter zu ſehen als ein paar 
Heine häßliche Beſtien mit vogelartig gebildeten Köpfen und einem Benehmen, 
das fih von dem anderer halb blöpfinniger Kinder wenig unterſcheidet. Der 
Heine Buſchmann, der fih noch im ihrer Gefellfchaft befindet, ift ein ganz 
ftumpffinniger, ſehr kränklich ausſehender Gefelle, die fogenannte Corunna 
aus Südafrika dagegen geberdet fid) jo gefegt und verftänbig, als ob fie in 
einem einheimischen Penſionat erzogen wäre. 

Der Tod des Freiheren von Sina hat viel von ſich reden gemadt; der 
Verftorbene galt fir den reihften Mann der Monardie. Auch Hr. Saphir 
hat davon Gelegenheit genommen, ber Welt wieder einmal eine Probe feines 
poetiichen Vermögens zu geben: er hat ein Gedicht auf den Tod des (wie 
man jagt) achtzigfachen Millionärs gemacht, Für die literariihen Gegner des 
Hrn. Saphir, die fid) erft kürzlich zu feiner Vernichtung vereinigt hatten, ift 
es ein Berluft, in ver That, daft ihnen dieſes Product, in weldem Hr. Sa- 
phir alles bisher in diefem Genre Geleiftete weit überboten bat, zur Zeit 
ihrer Fehde noch nicht zugebote ſtand. Indeſſen auch fo ift Die Inbignation 
allgemein; die Mufe fo ganz offenfundig zur bloßen Speichelleckerei des 
Reichthums ernieprigt zu ſehen, ift man menigftens in unfern Tagen nicht 
mehr gewöhnt. Indeſſen Hr. Saphir wird wol gewußt haben, was er mit 
diefem Gedicht (sit venia verbo) gewollt hat: der Sohn und Erbe des Ber- 
ftorbenen bat ihm dafür ein Geſchenk von 1000 Gulden überfandt und wer 
wagt nun ned) zu behaupten, daß Hr. Saphir nicht ein feltener Poet?! 

In der politiihen Welt herricht jest große Stille; nur die am italijchen 
Horizent aufjteigenden Gewitterwolfen, die fid immer mehr ausbreiten, erre- 
gen einige Bangigfeit. 


Aus Frankfurt a M, 
Anfang Juni 1856. 

x— x. Nach wochenlangem Regen feit geftern Sonnenfhein! Das ift 
diesmal nicht blos ein Briefanfang, wie fonft die Einleitung eines Geſprächs 
mit dem Wetter, fondern eine ganz ernithafte Angelegenheit. Seit 14 Tagen 
waren überall die kaum gefunfenen Getreide» und Brotpreife ſchon wieder 
in eifrigen Steigen, im mittlern und obern Rheinthale trat zu den ober- 
flädhlihen Ueberſchwemmungen der nächſten Nachbarſchaft des Fluſſes bereits 
tas ſogenannte Quellwaſſer, tie Wiejen, welhe man für den jest wieber 
vermehrten Viehſtand jo nötbig bedarf, wurden fauer, die Felder verfchlemmt, 
dem zur Blüte anſetzenden Wein drohte die Feuchtigkeit, die ſchon gebildeten 
Früchte der Obſtbäume begannen abzufallen. Bereits behauptet man aud, 
für das Obſt habe der Negen zu ſpät aufgehört, e8 werde blos einen ntitt- 
Iern Ertraa ergeben, Dagegen ſcheint das Getreide, außer wo es von lieber- 
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ſchwemmungen zerftört worben, was body immer blos beſchränkte Flecken find, 
nod durchaus nicht gelitten zu haben, am wenigften aber der Wein, ver 
diesmal über den gefährlichen April jo äußerſt glüdlic wegfam. 

Der April hatte mit feinem herrlichen Wetter auch den Reifeftrom ſchon 
tüchtig geſchwellt. Er verfiechte, je länger der Mairegen bauerte, befto mehr; 
die Taunus- wie die Rheinbäder haben verhältnifmäßig noch feine ftarte 
Gäſtezahl. Aber ſehr vornehm find fie. Die fürftlihen Familien und dem- 
zufolge die Hocariftofratie begannen diesmal ihre Saifon fehr zeitig. Es 
gibt felbft Leute, welche die boshafte Bemerkung mahen: man könne glauben, 
der „Separatvertrag des Mistranens” fei feineswegs blos auf die Cabinete 
der Decemberalliang beſchränkt, jondern umfaffe alle Welt. Die Geſchafts- 
welt freilich hat den Frieden anticipirt, die andere Welt muß ihn jetzt we— 
nigſtens raſch genießen, um nicht von ſeinem Ende überraſcht zu werden. 
Ganz ſo ſchlimm iſt es nun wol nicht; aber ob nicht wenigſtens ein ſehr 
ſtreitvoller Friede zunächſt durch die neue Conſtellation der Mächte, wie fie 
ber Aprilvertrag einerfeits tractatlich feftftellt und die fogenannte Fürftenconferenz 
in Berlin wenigſtens demonſtrativ — das beſchäftigt die Gemüther lebhaft. 
Lebhafter als die norddeutſche Preſſe behandeln daher auch die ſüddeutſchen 
Blätter die „brennenden“ Fragen. Ueber die Bundesreform und bie ita— 
lienifhe Frage plagen hier am Site bes Bundestags bie journaliftifchen 
Parteien am ſchärfſten aufeinander. Und jchwerlic immer ohne mittelbare 
biplomatifhe Influenz. Im den legten Tagen erregten namentlich gewiſſe 
Leitartifel über den Aprilvertrag befondere Aufmerkfamkeit, weil fie im ver- 
breitetften und einem fonft freifinnigen Blatte faft wie Ergüffe der ruffischen 
Kritik darüber ausfahen. Daß die Aufmerkfamfeit, welhe neueftens Ruf- 
land der deutſchen Preffe zu zollen für gut findet, ficherlih auch Srankfurt 
nicht unberüdfichtigt läßt, erſcheint allerdings ſelbſtverſtändlich. Vor einiger 
Zeit hieß es, daß es hier wie anderwärts auf die Gründung eines Blattes 
für ruſſiſche "Intereffen abgejehen fei; ſpäter wurde behauptet, das hiefige, 
nit recht gedeihende Blatt einer andern, für Deutſchlands Entwidelung 
ebenjo gefährlichen Partei jolle für diefen Zweck erworben werden. Vielleicht 
aud nur ein falfches Gerücht. 

Während in Berlin fi eine Fürftenverfammlung um ben Kaiſer von 
Rufland vereinte, fand hier ebenfalls ein Heiner Congreß fürftliher Perſonen 
ftatt. Borgeftern kamen die Königin-Witwe Amalie von Frankreich mit dem 
Herzog und ber Herzogin von Nemours, die Königin-Witwe von Dänemark 
und bie Herzogin von Orleans mit ihren beiden Söhnen hier zufanmen. 
Lestere wohnen bekanntlich fhon feit Wochen im benachbarten Bade Soden. 
Am 4. Mai Nachmittags fah man die Herrfhaften ſämmtlich ziemlich lang 
auf der Promenade, und namentlich wendete ſich der Herzogin von Orleans 
mit den beiden Prinzen die Aufmerffamfeit um fo Lieber zu, je angenehmer 
ber Einbrud ihrer edeln Perſönlichkeit und bie jugenblich unbefangene Hal- 
tung der Söhne jeben Vorübergehenden berührte. Aud die hohen Gäfte 
ſchienen Übrigens von ben reizenden Promenadenanlagen und bem umunter- 
brochenen Kranze von Villen mannichfaltigſten Stils, von dem fie umzogen 
find, freudig überrafht. Man achtet bei folden zufälligen Sagen 
wol felbft genauer auf das Neuentftandene. Und es ift in der That er- 
reulich, was gerade in den letzten Jahren bie Bauluft wohlhabender Privat- 
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leute für eine Menge neuer, höchſt geihmadvoller Häufer an der Promenade 
zu den ſchon vorhandenen hinftellen ließ, woburd Andere auch wieder mehr 
als fonft veranlaft wurden, ihre Häufer zu verjhönen und zu fhmüden. 

Dieſe Bauluft ift ſogar im Zunehmen begriffen und wirb bie reichite 
Gelegenheit zu ihrer Befriedigung vorausfictlid bald aud im Stadtinnern 
finden. Dies bejonders, wenn, wie jehr wünſchenswerth, der Plan fiegt, 
mit der Verbindungsbahn zwifchen ven Bahnhöfen die Stadt felbft zu durch⸗ 
ichneiden. Der vom Senat an den Gejegebenden Körper gebrachte Plan 
bat freilich eine Umtreisbahn zur Bafis. Diefe wilrde ungeheure Wafler- 
bauten im Main erfodern, aber vie Stadt nit berühren. Diefe bedarf 
dagegen nothwendig eines großen Durchbruchs; eim entjeglih häßlihes und 
dabei gefährlihes Häufergerümpel würde damit befeitig. Da nun ein 
„Verihönerungsverein“ bereit längere Zeit befteht und ein „Verein für 
bauliche Intereſſen“ vor Kurzem unter Betheiligung der befähigtiten Perſön— 
lichkeiten ſich bildete, jo iſt die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß ber 
jenatlihe Plan diefem directen Verbindungsplan weichen werde. Unterbefien 
wird viel für bie monumentale Verſchönerung gethan. Das Piedeſtal für 
das Gntenberg- Fuit- Schöffer- Denkmal auf dem Roßplage ragt ſchon über 
Die umgebenden Breterwände empor, Man erwartet die Vollendung und 
Enthüllung ine Herbit. Auf dem MNömerplage wird ber verwitterte alte 
Brummen, am melden das Hiftoriihe von geringer Bedeutung, durch einen 
monumentalen Brunnen erſetzt, wozu verfchiebene Entwürfe vorliegen. Der 
prächtige alte eſchenheimer Thorthurm wird von den ftörenden und Hein: 
lichen Anhängſeln und Umständen befreit und fo erft vom Iunern der Stabt 
her wie von außen zu feiner vollen Geltung kommen. Hierher gehört 
— wenigſtens gewiffermaßen — auch das neue Bethmann'ſche Mufeum auf 
ven Bethmann'ſchen Grundſtück vor dem Friedberger Thor, weldes vollen» 
det iſt und feit wenigen Tagen aufer Danneder’s Ariapne aud andere 
plaftiihe Nunftwerfe in feinen Räumen birgt; der Zutritt ift dem Bubli- 
cum bereits gejtattet. 

Es it erfreulich und trifft ſich aut zufammen, daß mit dieſen zeitgemäßen 
Umgejtaltungen und Verſchönerungen im Aeußern der Stadt aud ſehr wid. 
tige Reformen in ibrem politiihen und focialen Yeben gleichzeitig vollendet 
zu werden deinen. Am 15. Mai hat nämlid die Gefeßgebende Berjamm- 
lung den Senatsantrag in Betreff des Strafverfahrens angenommen, ſodaß 
nunmehr der endlichen Derftellung des öffentlih«mündlichen ahrens nichts 
mehr entaegenftcht. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Trennung ber Yuftiz 
und Verwaltung gleichzeitig ind Yeben tritt; und da aud das Preßgeſetz 
— mit glücklicherweiſe ichr bedeutenden Mobdificationen — von der Yegis- 
lativen votirt wurde, fo jehlt der Neorganilation unſers gefammten Berfaflungs- 
lebens nichts weiter als Die Vollziebung. Bereits im Herbſt wird der neue 
Geſebgebende Körper einberufen werden. Die Verwaltungsbehörben haben 
aber nad einzelnen Richtungen in letter Zeit ebenfalls eine ftaunenswerthe 
Tätigkeit entwidelt. Namentlich bat tie Organifation ber Polizei eine ſehr 
zwedmäßige Aenderung und eine beventende Vermehrung ihrer Sicherheits: 
agenten erfahren. Die Nerftellung ciner großartigen Baflerleitun für die 
Start iſt ferner geſichert. Dr. Deinnid Hoffmann (dem weitern Publicum 
als Verfaffer des „Struwwelpeter“ befannt) befindet fih auf einer Reife, 
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welche ven Zwed hat, für die befte Einrichtung der neuen Irrenanftalt, für 
welche bereits ein meitläufiges Areal erworben ift, die Erfahrungen der beften 
in» und ausländifchen Heilinftitute zu jammeln. Auch fteht ver Bau neuer 
Gefängniffe bevor und endlich die Ausführung eines Plans zur Herftellung 
ber noch jehr mangelhaften Kanalifirung in unferer Stabt. 

Neben all diefen ernften Intereſſen und Beftrebungen bleibt der Eifer 
für Förderumg der Kunft und Wiſſenſchaft gleichzeitig rege. Der neue Kunft- 
verein hat mit der Ausftellung der für die Decemberverloofung beftimmten 
Kunftwerfe begonnen. Unter den dazu angefauften Gemälden befinden fid 
vortrefflihe Saden; wie wir es denn überhaupt diefem Unternehmen als 
eine vortheilhafte Unterſcheidung von ähnlihen und gleichnamigen anrechnen, 
daß es ſich nicht als Unterftügungsanftalt für ftümperhafte Kunftverfuche 
anfieht. Denn foldhe falſch angebrachte Milvthätigkeit wird nicht nur mit 
dem Gelde der Uctionäre und Mitglieder bezahlt, fondern ſchreckt auch oft 
die Kunftfreunde von lebhafter Betheiligung ab, während fie unfähige Kunft- 
jünger, bie viel befjer thäten, ein Handwerk oder eine Kunftinduftrie zu be— 
treiben, zu ihrem eigenen Unglüd auf der jogenannten Künftlerlaufbahn be— 
barren läßt. Nachdem ji die Ajjociation in Deutſchland auch der Förderung 
der ſchönen Künfte zugewendet hat, follte Jeder, der es ehrlich mit Kunft 
und Künftlern meint, recht eifrig darauf hinwirken, daß die inferiore Mittel- 
wäßigkeit keine Zufluht im Schatten folder Inſtitute finde. Diefe würden 
dann deſto mehr für die hervorragenden Talente thun können. Jene lächer— 
lich jentimentale Anfchauung wirbe aber an Kraft verlieren, welche die eigent- 
liche Technik der plaftiihen Künfte aus Gefälligfeit gegen umgeſchlagene 
Halskragen und verworrene Köpfe gern wie ein untergeorbnetes Beiwerk ber 
hohen „Intuition“ oder gar abjonderlichen „Conception‘ behandeln möchte. 

An unferm neugeftalteten Theater macht e8 einen vortrefflihen Eindrud, 
daß feit der Öberleitung durch R. Benedir dem eigentlich QTechnifchen ber 
Borftellungen eine jo große Aufmerkſamkeit zugemendet if. Selbſt mittel- 
mäßige Kräfte werben durch die forgfältige Einftudirung und das genaue 
Arrangement pafjend in den Rahmen des Ganzen eingebrängt, während bie 
Birtuofität, welche ſich etwa allein geltend machen möchte, nicht leicht aus der 
feftgefchloffenen Gliederung herausfpringen kann. Wir befigen jest ein En- 
jemble, von welchem jelbjt die Yobjänger der „alten, guten Zeit‘ eingeftehen, 
daß es noch niemals jo vortrefflic gewejen. Eine ſolche Gefammtdarftellung 
it aber für eine Bühne zweiten Ranges die nothwendige Ausgleihung dafür, 
daß fie nicht alle Fächer mit „Koryphäen, Sternen, Meteoren“ und berglei- 
chen foftjpieligen Ueberſchwänglichkeiten bejegen kann. Jenes Lob gilt nun 
vorzugsmweife dem recitirenden Drama und darin wieder dem höhern Genre. 
Wenn Laube's „Eſſer“ feit feinem erften Auftreten vor etwa jehs Wochen 
fünf mal, Gutzkow's „Ella Roſe“ aber überhaupt nur einmal über die 
Bühne ging, fo lag dies ficherlich nit an der Vorftellung. Dem Luftjpiel 
wäre mitunter wol ein raſcheres Spiel und mehr Gewährenlaffen des Na» 
turells zu wünſchen; einzelne pofitive und relative Luftfpielnovitäten aber, 
wie Albini's „Diener zweier Herren“, „Auf Freiersfüßen“, „Mein Doppel- 
gänger“, „Tagebuch“, „Tantchen Rosmarin”, „Gunft des Augenblids“ ꝛc. 
famen befto vollendeter zur Wirkung. In der Oper fehlt immer nod) „ber 
Rechte”, nämlich der recht genügende Tenor. Wo aber findet man ihn, 


924 Notizen. 


wenn nicht jeber Ton ber fenfibeln Kehle mit ſchwerem Golve aufgewogen 
werben fol? Im Uebrigen ift jedoch bisher aud das Wetter dem Theater 
äußerft gefällig gewejen. Der Mai war für die Kaffe — freilih mit dem 
Gaſtſpiele des wiener Baritoniften Bet — ſicherlich fein ſchlechterer Monat 
als einer von denen bes Winters. Jetzt freilic wird Ebbe eintreten, wir 
haben zu fange auf ſchöne Frühlingsabende warten müfjen. Und die größte 
Blütenpracht ift unterdeſſen mit den vollften Nachtigallentönen dennoch um: 
genofjen vorübergezogen. 


Notizen. 


Die berliner Zeitungen melden den am 2. Juni zu Karlsbad erfolgten 
Tod der königlichen Schaufpielerin Edwina Viered. Ohne eigentliche her— 
vorragende künſtleriſche Begabung, hatte die Verftorbene fih doch durch die 
Anmuth ihrer Erſcheinung und die Eleganz, bie ihr ganzes Auftreten be- 
gleitete, zahlreiche Freunde und Bewunderer erworben. Am beiten gelangen 
ihr Salondamen und ähnlihe Rollen, in denen fie mehr fich jelbft zur fpie- 
len, als ſich in eine fremde Eigenthümlichfeit zu vertiefen hatte. Immer— 
bin, bei der großen Armuth, an welcher das beutjche Theater in dieſem 
Augenblid leidet, namentlich im Fach der jüngern Darftellerinnen, reißt ihr Tod 
eine Lücke, die nicht jo Leicht zw erfegen fein wird. Edwina Biere war zu 
Anfang der zwanziger Jahre zu Lübben in der Nieverlaufig geboren; das 
Theater betrat fie zuerft in Breslau, ward fpäter an verfchiedenen öſtrei— 
chiſchen Provinzialbühnen, dann in Wien engagirt und gehörte jeit 1846, 
jeit dem Abgang der Hagn, die fie freilich in feiner Weiſe erjegen konnte, 
ber berliner Hofbühne an. — Auch den Tod einer liebenswürbigen und 
talentvollen Schriftftellerin, die überdies zu den Mitarbeitern unjers Blattes 
gehörte, haben wir zu beflagen: Marie Förfter, geboren zu Dresden 
4817, ift ebendafelbft in ven legten Tagen bes verwichenen April einem 
langwierigen Leiden erlegen. Eine Tochter des 1841 verftorbenen, als Did: 
ter und namentlich als Ueberjeger rühmlichft befannten Profeffors Karl Für: 
fter, entwidelte fie fih, unter der Leitung des Baterd und begünftigt durch 
den lebhaften literarifhen und künftlerifhen Verkehr des älterlihen Haufes, 
außerordentlich frühzeitig, wozu dann in fpätern Jahren nod zahlreiche 
Reifen durch Deutichland, nad) Italien, Frankreich zc. famen; auch in Sür- 
rußland verweilte fie längere Zeit. Einen Theil ihrer Reijeerinnerungen, 
bejonder® aus Italien und Rußland, hat fie in anmuthigen Schilderungen 
niedergelegt, die theil8 im jtuttgarter „Ausland“, theils in dieſer Zeitjchrift 
erjchienen find; ein eigenes Büchlein „Briefe aus Südrußland“ erjcheint ſo— 
eben als Beitanbtheil der Brockhaus'ſchen „Reiſe-Bibliothek“. Auch als Dich- 
terin hat fie fi) verjudht und zwar wo es auf den Ausdruck zarter, janft- 
verhaltener Stimmungen anfam, mit entſchiedenem Glüd; eine Sammlung 
ihrer poetifhen Verſuche ift dem Vernehmen nad in Vorbereitung. Für 
ihre jeltene literargefchichtlihe und äſthetiſche Bildung fpredhen befonders 
einige Abhandlungen über Dante, die von den „Blättern für literarifche 
Unterhaltung‘ mitgetheilt wurden; aud hat fie einige Weberjegungen aus 
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dem Engliſchen erſcheinen laſſen. — Endlich haben wir noch das Dahin- 
ſcheiden eines Mannes zu erwähnen, der ſeit einigen Jahren in Deutſchland 
eines großen Dichterrufs genießt, ja deſſen Name bei uns faſt ſprichwörtlich 
geworden iſt, ohne daß er ſelbſt vermuthlich ſich jemals viel um Deutſchland 
befümmert bat: das iſt Mirza Schaffy, der Weiſe von Tiflis, deſſen Be— 
kanntſchaft Bodenſtedt während ſeines Aufenthalts im Kaulaſus machte und 
in deſſen Perſönlichkeit er ſich dann jo glücklich hineinlebte, daß Mirza 
Schaffy — wenn auch freilich immer der Bodenſtedt'ſche Mirza Schaffy — 
nun für alle Zeit als ein eigener Typus in unſerer Literatur fortlebt. Ein 
hamburger Arzt, der ſeit mehr als einem halben Menſchenalter im Kaukaſus 
lebt, hat Bodenſtedt die Nachricht von dem kürzlich erfolgten Tode ſeines 
alten humoriſtiſchen Freundes, dieſes echten Weltweiſen, überbracht. 


Aus Marburg wird uns das bevorſtehende Erſcheinen eines poetiſchen 
Almanachs „Lieder aus Heſſen“ gemeldet. Die Redaction haben Julius 
von Rodenberg, der augenblicklich wieder in Marburg verweilt, und Karl 
Altmüller übernommen, Letzterer ein junger heſſiſcher Dichter, der auch zu 
dem kürzlich erwähnten göttinger Sammelwerk „Was Ihr wollt“ einige recht 
anfprehende Beiträge geliefert hat. Der Almanach wird, wie ſchon ber 
Titel andentet, lediglich Beiträge heſſiſcher Dichter bringen; unter den Mit- 
arbeitern werden uns Dingelſtedt, Mofenthal, Frau von Plönnieg ꝛc. ges 
nannt. Ohne das mindefte Borurtheil gegen das neue Unternehmen erweden 
zu wollen, können wir dieſe Zerjplitterung der Kräfte doch nicht ganz Billi- 
gen; warum fchliegen dieſe jungen Dichter ſich nicht lieber an das bei Ber- 
tram in Kaffel erfcheinende „Heffiihe Jahrbuch” an, deſſen Gediegenheit 
ja durd die beiden vorliegenden Jahrgänge bewährt ift und das, wie wir 
hören, auch für das laufende Jahr fortgejegt werben wirb ? 


IN. Hoder, gegenwärtig Rebacteur des „Düffelvorfer Journal“, 
fiebelt nah Köln über, wo ihm eine dauernde Anftellung bei dem Schaff— 
hauſen'ſchen Bankverein übertragen ift; die Redaction des „Düffelvorfer Your- 
nal‘ wird ber dur bie Bacherl-Fehde jo befannt gewordene DO. von 
Schorn aus Münden übernehmen. Franz Trautmann in München 
hat den feit längerm erwarteten komiſchen Roman joeben unter dem Titel: 
„Shronita des Herrn Petrus Nöderlein, eines Glüdsritters aus alter Zeit‘ 
(2 Bände, Frankfurt a. M., Sauerländer's Verlag), erjcheinen laffen. 


Hadländer’8 „Zur Ruhe ſetzen“, das befanntlih auf allen übrigen Büh- 
nen Fiasco gemadt, ift in Stuttgart, bem Wohnort des Dichters, mit 
großem Beifall gegeben worben. Dafjelbe wird aus Wien und Dresden 
in Betreff eines neuen Boltsfhaufpield von Friedrich Kaifer, dem bekannten 
wiener Localdichter, gemeldet; das Stüd heit: „Die Frau Wirthin“ und 
ift nad einer Erzählung von Joſef Rank „Die Wirthin von Dreieihen‘ 
bearbeitet. Das berliner Hofthenter fieht einer fajt zweimonatlichen Ferien— 
zeit, auch einer neuen Erfindung ber gegenwärtigen Intenbanz, entgegen. 
Die Schlufvorftellung vor Beginn berfelben wird Mofenthal’s „Goldſchmied 
von Ulm“ fein, aber auffalenderweife ohne bie Marſchner'ſche Muſik, vie 
doch das Einzige fein foll, was an dem Stüde wirklih taugt; ift das viel 
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leicht daſſelbe Erfparungsiyftem, das auch zur Abſchaffung der Mufif in ben 
Zwiſchenacten geführt hat? Dver glaubt man vielleicht, Marſchner'ſche Mufit 
könne Jeder ſchreiben? Ebendaſelbſt ift an die Stelle des Hrn. Rott, ber, 
wie man fich erinnert, jeiner geſchwächten Geſundheit halber fi) gänzlich 
vom Theater zurüdgezogen hat, Hr. Kaifer, bisher in Hannover, engagirt 
worden. Hr. Kaifer war früher in Oldenburg; er gehört der Künitler- 
ſchule an, welche Mofen während feiner Verwaltung der dortigen Bühne heran- 
bildete oder zu ber er wenigitens den Grund legte — leider nur, um bie 
mühſam gepflegten Keime gleid, darauf in alle Welt zerftreut zu ſehen. Im 
Koburg ift eine neue Oper „Amanda“, von einem bisher noch wenig ge 
nannten Componiften Weitmeier, zur Aufführung gebradjt worden und zwar, 
wie von Koburg aus verfichert wird, mit glänzendem Erfolg. Die komiſche 
Dper in Paris hat den Baffiften Stodhaufen engagirt, denfelben, deſſen 
Auftreten als Concertfänger in Berlin und Leipzig foviel Aufjehen erregte, 
während über jeine Mitwirkung beim jüngften Düſſeldorfer Mufiffefte minder 
günftig berichtet wurde. In London, auf dem unter Lumley's Direction 
ftehenden Her Majesty's Theatre, gaftirt Frl. Wagner aus Berlin. Befannt: 
ih jollte die Sängerin ſchon vor einigen Jahren in London auftreten, 
wurde aber damals durd einen Proceß zwijchen Yumley und feinem Rivalen 
Gye, von benen jeder behauptete, Frl. Wagner habe das Gaftipiel ihm zu: 
gejagt, daran verhindert; hoffentlich wird die Sache diesmal friedlicher ab- 
laufen. 

Die vortrefflihen Leiſtungen des „Literarifchen Verein“ zu Stuttgart 
find in dieſen Blättern erft fürzlidy wieder erwähnt worden. Durch das 
Beijpiel defjelben angeregt, ift foeben in Hannover ein Verein deutſcher 
Bücerfreunde zufammengetreten, welcher fich ebenfalls die Aufgabe jett, 
ältere Werke unſerer Literatur in zwedmäßigen Ausgaben zu veröffentlichen 
und baburd allgemein zugänglich zu maden. Bei der großen Ausdehnung 
des Gebiets und der faſt unüberfehbaren Menge älterer literariiher Schätze, 
die noch ihrer Wiedererweckung harren, fann eine Concurrenz dieſer Art 
nur willlommen geheifen werden. Auch unterjcheivet der neu projectirte 
hannöverſche Verein fih von feinem ftuttgarter Vorgänger infoweit, als er- 
fterer nur bereits gebrudte, aber zur Seltenheit gewordene und faft ver: 
Ichollene Werke, und zwar aus der Zeit vom Beginn der Buchdruckerkunſt 
bis zum Dreißigjährigen Kriege, wieder abdruden will. Im Uebrigen ift vie 
Drganijation des ftuttgarter Vereins, die fih auch durd die Erfahrung 
bewährt hat, zum Borbild genommen. Mitglied des Vereins wirb Jeder, 
der einen jährlichen ‚Beitrag von 5 Thlen. zahlt; dafür erhält er die im 
Laufe des Jahres erfcheinenden Veröffentlihungen des Vereins, die jährlich 
(und dies jcheint und in mehr als einer Hinficht etwas zu hoch gegriffen) 
einen Umfang von 60— 80 Drudbogen haben follen. Der Anfang fol mit 
den Schwänten des Hans Sachs gemacht werden, von denen befanntlich wur 
unvollftändige und uncorrecte Ausgaben verbreitet find. Unter den Unter 
zeichnern des Aufrufs -befindet fih audy der Name Yafob Grimm’s; Das 
madt jedes weitere Wort über den Werth und die Zweckmäßigkeit des Unter 
nehmens überflüſſig. Eben bieje Unterzeichner werden ſich der Yeitung ver 
Geſchäfte während des erſten Jahrs unterziehen; in der folge dagegen wird, 
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wie e8 aud bei dem ftuttgarter Verein der Fall ift, der Vorftand aljähr- 
ih von den Mitgliedern des Vereins durch Einfendung von Stinmnzetteln 
neu gewählt werben. 





Aus dem Nachlaß des vortrefflihen, der Wiſſenſchaft viel zu früh ent- 
riffenen Sieber in Jena, bringt bie augsburger „Allgemeine Zeitung” eine 
Abhandlung über Somnambulismus, thierifhen Magnetismus und Clair— 
vohance, auf bie wir unjere Leſer nicht dringend genug aufmerkfam machen 
fönnen; jelten werben fie Gelegenheit haben, ſich über eine fo verwidelte und 
ſchwierige Materie auf fo Mare, gründliche und anfprechende Weife zu unter: 
richten. — Im Feuilleton der „Hamburger Nachrichten” läßt Hadländer 
eine neue umfangreiche Novelle „Der Augenblick des Glücs“ abvruden; 
ebenjo Theodor Mundt in der „Kölniſchen Zeitung‘ eine Erzählung „Eine 
Welt des Glanzes“. Daſſelbe Blatt bringt auch ein patriotifches Gedicht 
des ehrmwürbigen E. M. Arndt: „Erinnerungsblätter für die Gegenwart“, 
worin die Helden des Befreiungskrieges, fowol die des Schwertes als ber 
Feder, gefeiert werden. — As BVerfaffer des kürzlich von diefen Blättern 
bejprechenen und empfohlenen Romans „Der Fürft «Mein Lieben» und 
feine Parteigänger” wird jett von dem zu Srafau erfcheinenden „Czas” 
der Graf Heinrih Rzewuſty genannt. 





Ein Theil des Publicums und fogar auch die Kritik glaubte ſich über 
das langjame Erſcheinen des „Deutſchen Wörterbuch“ der Brüder Grimm 
(von dem übrigens foeben eine neue Lieferung, die vierte des zweiten Bandes 
die Artikel „Dampflutſche“ bis „Der“ enthaltend, die Preſſe verlaſſen hat) befchwe- 
ren zu dürfen. Diefe misvergnügten Seelen wollen fid) doch nur einmal erfundi- 
gen, welchen Verlauf die neuefte Ausgabe des „Dictionnaire de l’Academie 
frangaise” nimmt, eines Werkes alfo, deſſen Grimblagen feit langem vorhan- 
den, ja das ber Hauptſache nad) jeit Menfcenaltern fertig dafteht, während 
die Brüder Grimm und ihre Mitarbeiter erft Alles aus dem Rohen ſchaffen, 
erft gleichſam mit eigenen Händen jeden noch fo feinen Bauftein herbei- 
fhleppen und zuridten mußten. Die neue Ausgabe des Wörterbuch® der 
Akademie ift einer Commiffion übertragen, die 4858, alſo vor jet 18 Jah— 
ren eingefegt ward. Diefelbe befteht aus fieben Mitgliedern, von denen 
jedes, mäßig genug, mit 4200 Francs honorirt wird. Das macht nad) 
Adam Riefe jährlih ungefähr neuntehalbtaufend France blos für Redac— 
tionshonorar, alſo in diefen 18 Yahren fat 150,000 France. Und dafür 
ift das Werf gebiehen — wie weit? bis in das erfte Viertel des Buch— 
ftaben A, bis zum Artilel Affectionne! Da bies nad vielfadh gemachten 
Erfahrungen ungefähr der funfzigfte Theil des Ganzen ift, jo würde alfo, 
wenn die Arbeit nad dieſem Maßſtabe weiter vorrüdte, zur Vollendung des 
Werks ungefähr ein Zeitraum von 900 Yahren und ein Capital von circa 
fieben Millionen Franes nöthig fein. Danach mache man denn bie Nut: 
anmendbung. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Das Staats-Lexikon 


von Rotteck und Welcker. 


Soeben erſchien das erfte Heft der dritten, umgenrbeiteten, verbefler- 
ten und vermehrten Auflage biefed Werks. 

Einer befondern Empfehlung beim deutſchen Publicum bedarf dieſes berühmte 
Werk nicht mehr: es hat fich bereits eine ſolche Stellung und einen foldhen Namen in 
der beutfchen Literatur erworben, daß ihm bei zeitgemäßer Erneuerung für immer 
ein ehrenvoller Platz in derſelben gefichert bleibt. Als eine „Encyklopädie der ſämmt— 
lihen Staatswiffenichaften für alle Stände * ift das Staats-Lexikon mit Recht ein 

unentbehrliches politifhes Handbuch für jeden Gebildeten 
enannt worden, „eine wahre politifche Bibliothek nicht blos für Staatsgelehrte, 
Bra auch für alle Gefhäftsmänner und gebildeten Bürger”, „ein Werf, wie die Li— 
teratur von gang Europa Fein zweites ähnliches aufzuweifen hat“. Die dritte 
Auflage wird wieder von Welder redigirt, unter Mitwirkung der frühern und zahl- 
ade — Mitarbeiter, unter denen fi die erſten Namen der deutſchen Wiſſen⸗ 
aft befinden. 

Die dritte Auflage des Staats-Lexikon erfcheint in 10, höchſtens 12 Bänden, 
oder in 100, höchftens 120 Heften zu 8 Ngr., in Drud und Format der zehnten 
Auflage des Gonverfations-Lerifon fich anfchliefend. Monatlich erjcheinen 
2—3, jährlid 30 — 40 Hefte und die Vollendung des Werks wird fonach binnen drei 
Jahren erfolgen. E 

DaB erfte 4 nebſt einem ausführlichen Proſpect iſt in allen 
Buchbandlungen zu haben, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Leipzig, im Juni 1856. F. A. Brockhaus. 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien jocben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Ruplands 


Entwidelung bi zum Frieden vom 30. März 1856. 


Bon Adolf Bold, 8 Geh. 1 Täler. 
Der als Bublicift rühmlichft befannte DVerfaffer wendet fich in dieſer Schrift vom 
Standpunkte deutfcher Nationalität gegen Rußland, begründet aber die Anflage auf 
- anmafungsvolle Uncultur und — Feindſeligkeit wider unſer Vaterland nur 
durch Thatſachen und zwar durch viele Thatſachen, indem er ſich des rhetoriſchen 
Ruſſenhaſſes ebenſo enthält wie jedes ſich für liberal ausgebenden und die abſolute 
Zarenmonarchie als ſolche — Wortſchwalls. Die Schrift hat ſomit nicht 
den Charakter einer ſchnell veraltenden Brofchüre, ſondern den einer eingreifenden, für 
jeden politifch Gebildeten wichtigen und intereffanten Staatsfchrift. 


Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 42 Thlr. gegen die neueste zehnte Auflage (Sub- 


scriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — Ausführlichere Auskunft in einem 
Prospect, der in jeder Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verantwortlicher Nedacteur: Heinridh Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Gedicchte. 
Von 
Robert Prutz. 





l. Unſterblichkeit. 


Schon neigte ſich der müde Tag, 
Schon wurde ſtumm der Vöglein Schlag, 
Das Flüſtern wurde ſtumm im Hain 
Und ſelbſt die Blumen ſchliefen ein. 


Kein Athem rings auf keinem Mund! 
Es ruht der Schöpfung weites Rund, 
Als wie ein Kind an Mutterbruſt, 
So ſanft, ſo ſtill, ſo unbewußt. 


Die Sterne nur mit ew'gem Gang 

Geh'n ſchweigend durch die Nacht entlang, 
Der Mond, ein treuer Wächtersmann, 
Führt ihren Reigen leuchtend an. 


Das Alles war ſo, wird ſo ſein, 
Viel tauſend ZJahre hinterdrein, 
VNach vielen tauſend Jahren wird 
Der Mond noch ſein der treue Hirt. 
1856. 26. 65 
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Gedichte. 


Nur du allein, o Menfchenbruft, 

O du, in der der Erde Luft, 

Der Erde Weh zufammenfhäumt, 

O du, bie felbft ein Gott fid) träumt: 


Zerfallen wirft du und verweh'n — 

Bielleiht ſchon heute kann's geſcheh'n, 
Vielleicht, noch heute frifch und roth, 
Knickt dich am Morgen ſchon der Tod. 


Und was im Herzen dir gepocht, 


Und was im Hirn dir ſchäumend Focht, 
Der liebfte Wunſch, das frömmſt' Gebet — 
Bald iſt's zerflattert und verweht. 


Ja felbjt die Liebe, die nod heut’ 

Dir Rofen auf den Hügel ftreut, 
Bald trodnet fie die Thränen auch; 
Auch Liebe weht dahin wie Rauch. 


O holde Ruh’, o ſüßer Top, 

Aus dem uns fein Erwachen droht! 
Berfunfen ganz im Meer ver Zeit, 
D jelige Vergeſſenheit! 


Denn And’re wieder werben ſteh'n 
Und werben auch gen Himmel feh'n 
Und laffen aud der Sterne Schein 
Sich dringen tief ins Herz hinein. 


Und was die Seele dir bewegt, 

Was deinen Geift auf Schwingen trägt, 
Was froh und traurig dich gemacht, 
Was du gefämpft, geweint, gelacht: 


Es fehret Alles wieder doch 

Nach vielen taufend Jahren noch, 
Bon vielen taufend Herzen wird 
Wie einft von dir, geliebt, geirrt. 


Die Menfchheit ift ein ew'ger Kreis, 
Sie wandelt hin im feften Gleis, 
Die an der Kette, wohlgefügt, 

Sich Ring am Ring zufammenfchmiegt. 


Und wie der Mai zum Leben merkt, 
Was lang der Erde Schoos verdedt, 
Und jeder Keim aus Wintersmacht 
Blüht neu hervor in Frühlingspradht: 
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Sp jhlieft au an der Menfhheit Baum 
Sid Ring an Ring, vu faßit es kaum, 
Und immer kämpft ein neu Geſchlecht 

Um neue Freiheit, nenes Redt. 


Ja jever Wunfch, der dir vergällt 
Als Thräne auf die Seele Fällt, 
Und jeder früh verblaßte Traum, 
Einft glüht er noch als Frucht vom Baum. 


Sp rolle denn, o Strom der Zeit! 
Du felber bift Unſterblichkeit! 

Es nett die Sohle wol dein Strom: 
Dod ewig ragt ver Menfchheit Dom! 


2. Sonetf. 


Zur Ruh’, verjährter Schmerz! Was willft du noch? 
Was aus des Grabes Frieden ftört dich auf? 
Du ſchleichſt fo ftill, wie Nebel ſteigt's herauf 
Und wie von Geifterhänvden mahnt's: poch poch! 


Was willſt du heut? Dacht' ich jeit langem doch, 
Du wärjt verfenft, wie tief! Ein Kreuz darauf 
Und frifhe Rofen auf den golo’nen Knauf — 

Ich kenn' ja bo den Wurm, der drüber kroch! 


Es iſt nicht leicht, mit Wangen frifh und roth 
Ein wundes Herz in flilem Bufen tragen, 
Und halb zu leben mehr als ganzer Tod. 


Und doc, was thut's? Es ift ſo Menſchenloos 
Und endlich winft ja doch nah Sturm und Plagen 
Der füße Schlummer im ver Erve Schoos. 


3. Der Wald der Todten. 


Zu Walde will idy gehen, 

Tief in den grünen Wald: 

Nicht zu den frommen Reben, 
Nicht wo das Hiefhorn hallt: 
Wol einer andern mein’ ich, 

Bo nie ein Laut erſchallt, 

Sp ftil, jo dämmerſcheinig, 

Der lieben Todten Aufenthaft. 
65 * 
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O Gleichniß Hold und finnig, 
Das einft das Bol erfann, 
Wie ſchaut aus dir fo innig 
Des Todes Bild mi an! 
Nicht mehr in Aengften ſtöhn' ich, 
Mein Herz gewöhnt fi dran: 
Der Tod ein Waldeskönig, 
In dunfelm Forft, in grünem Tann! 


Und um ihn rings im reife, 
GSereihet wie zum Mahl, 

Es ſchlummern leife, leife 

Die Todten fonder Zahl. 

Nie drang durch diefe Zweige 
Der Sonne freder Strahl, 

Hier ging fie ganz zur Neige, 

Der Erbe Luft, der Erde Qual. 


Nur wenn auf feuchten Zehen 
Der junge Tag ſich naht, 

Da geht ein leifes Wehen 

Wie Maiwind dur die Saat: 
Es fann fie doch nicht weden, 
Es führt von bier fein Pfad, 
Sie dehnen ſich und ftreden 

Zu neuem Schlaf fih früh und fpat. 


Bol ftürzt fih auf Jahrtauſend 

Jahrtauſend mit Gewalt, 

Es drängt die Welt fi braufend 

Und wechſelt die Geftalt: 

O mwonnevolleds Schweigen, 

O füße Ruh’ im Wald, 

Berbedt von grünen Zweigen 
Der lieben Todten Aufenthalt! 


4. Ermuthigung. 


Ya, bu haft mich arg gerüttelt, 
Sturm des Schidfals, ſchlimmer Gaft, 
Aber nun fei abgefchüttelt 
Jeder Kummer, jede Laſt; 

Wieder breit’ ich meine Schwingen, 
Die du halb mir erft gefmidt: 
Horch, die alten Lieder klingen 
Und das Herz blieb unzerſtückt! 
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Pah, was thut's, ob ſich mir mifchen 
Braun und Silber unterm Hut? 
Strömet ewig nur aus frifchen 
Duellen mir das warme Blut! 
Sa, es fenkte ſich der Naden, 

Aber nicht in Knechtögeftalt, 

Und nody hat mein Arm zu paden, 
Hat zu halten nody Gewalt! 


Und mein Aug’ bleibt ungefeuchtet 
Bei der Jahre rafcher Flucht: 
Ew'ge Jugendſonne leuchtet 
Jedem, der das Ew'ge ſucht. 
Kann ich nicht den Sieg erwerben, 
Hat das Glück ſich abgewandt, 
Will ich doch als Kämpfer ſterben, 
Mit dem Degen in der Hand! 


Ueber den deutſchen Menſchenſchlag. 


Von 
Alexander Peez. 
(Vgl. „Deutſches Muſeum“, 1856, ©. 569 fa. und 745 fg.) 


III. 


Auf einem ſo dunkeln Feld, wie es die deutſche Vorgeſchichte noch immer 
iſt, müſſen Hypotheſen geſtattet ſein, und ein Angriff auf althergebrachte 
und anſcheinend wohlbegründete Anſichten kann nicht nachtheilig wirken. 
Iſt dieſer Angriff thöricht, ſo wird er leicht abgewieſen; enthält er aber 
etwas Wahres, ſo erhöht er die Unbefangenheit der Geſchichtsforſchung 
und fodert zu erneuter Prüfung und Sichtung der überkommenen Urkun- 
ben auf. Daß dieſe legtern nicht überall die lautere Wahrheit enthal- 
ten, das hat die Kritif der Neuzeit oft genug bewiefen. Die Sprache, 
die Öfonomifchen Verhältniffe, Furzgefagt die zwingende Verfettung und 
bie Logik der Dinge find Factoren, welche an Werth gewinnen, je ent- 
fernter die behandelte Geſchichtsperiode ift und je einfeitigere Nachrichten 
wir darüber befigen. Wie dem Menfchen niemals eine unbejchränfte 
Freiheit vergönnt ift, ebenfo wenig fieht fi die Gefchichte von allen 
Schranken losgebunden: immer ift wenigftens eine ihrer Seiten in das 
ftrenge Syſtem der Nothwendigfeit geftellt und unterliegt infoweit ben 
allgemeinen und ewig gleichen Naturgefegen. Die Erzählung von der 
Art und Weife, wie die Phönizier die Glasmacherei erfunden haben 
jollen, wird von unfern Naturforfchern belächelt, weil eine Abweichung 
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von Naturgefegen im Altertgum ebenjo undenkbar ift wie in ber Neu— 
zeit: follte nicht auch die Entwidelung der menjchlichen Leiber folchen 
falten, aber Haren Gefeten folgen? Und wie läßt fich die Entjtehung 
des heutigen Menfchenfchlags in Deutfchland begreifen, wenn wir ben 
berrfchenden Anfichten über unfere Urgeichichte blinden Glauben jchen- 
fen? Das Porträt ver Juden finden wir fchon mit allen feinen Zügen 
auf ägyptifchen Särgen: aber wo find jet die Stammeszeichen der Ger- 
manen, welche fo beutlich in ber alten Zeit hervortraten und dem Beob- 
achter den Eindrud machten, daß er ein völlig unvermifchtes und nur 
fich jelber gleiches Volk vor fich ſehe? 

Um diefer Frage eine befriedigende Löfung zu geben, blieb kaum 
etwas Anderes übrig als die Annahme, daß nur im Kleinften Theile des 
alten Deutjchland die Deutjchen unvermifcht faßen, daß fie vielmehr 
im ganzen Dften und Süden als Kriegsadel über unterworfene Völker— 
Ihaften fich ausbreiteten. Die Zeit des Cäfar und des Tacitus in das 
Auge gefaßt, erjcheimt uns demnach der ethnologijche Zuftand Deutjch- 
lands in der Art, daß nur bei ven Norbweftdeutfchen (den fpätern friefifch- 
jaffifchen Völkern) und vielleicht bei den Katten die germanifchen Ge- 
meinfreien überwogen, während die Sueven, Gothen und Lygier aus 
mehren unorganifch verbundenen Bölferfchichten beftanden. Der Adel 
war germanifch; doch fol nicht geleugnet werden, daß auch deutſche Frei- 
bauern fich hier und da in dieſen Hftlichen Ländern vorfanden. Der 
größte Theil des deutfchen Adels floß bei dem Sturze des Römerreichs 
nah Süden und Weften ab, bei diefer Gelegenheit treten dann plößlich 
die bisher unterivprfenen und von beutfchem Adel gleichfam zugededten 
fremden Völker hervor, und erft nachdem die Gründung ber Reiche ver 
Franfen und Longobarben in Weft und Süd einen feften Damm um 
die romanische Beute gezogen hatten, beginnen die Deutfchen fich wieder 
ihrer verlaffenen Wohnftätten zu erinnern umd gem Often vorzubringen. 
Aber diefer Rückſtoß war kräftig und die Nieverlafjung geſchah nun in 
ziemlich gefchloffenen Maſſen: vie kriegerifchen Barone gingen nur gleich» 
ſam als Pioniere in den Often voraus, dann aber kamen die Handwer⸗ 
fer und Bauern nach, fegten fich zwifchen die Slawen hinein und fo 
gelang es denn, bie deutſche Grenze wieber von der Elbe bis zur Oper, 
ja bis zur untern Weichjel und voh der Iſar bis in die Raabgegend 
im Often auszubehnen. Aber die flawifchen Bewohner dieſer Gegend 
wurden nicht ausgerottet; fie erhielten fich bald länger bald kürzer in 
ihrer Nationalität, je nachbem fie zerftrent oder in bichten Mafjen zu- 
fammenfaßen, und indem fie allnälig in das Deutſchthum übergingen, 
unterliegen fie nicht, wie in ben Namen der Perfonen und ber Land- 
Ihaft jo auch im Typus und der Körperbefchaffenheit ihre Spuren zu— 
rückzulaſſen. 
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Entgegen der herrichenden Anficht, daß die Slawen im 6.— 8. Jahr: 
hundert in bie weftlichen Gegenden eingewandert feien, ward im frühern 
Theile dieſes Auffages ver Meinung jener Foricher beigepflichtet, welche 
glauben, daß der genannte Volksſtamm ſeit urvordenklichen Zeiten vie 
Wohnfite ſchon bejeffen habe, die er heute noch in Europa einnimmt, 
ja daß er damals noch weiter gen Weften fich ausgedehnt hatte. Ob 
überall dort Slawen zu vermuthen feien, wo im Altertbum der Name 
der Veneter vorkommt, Taffe ich dahingeſtellt. Ebenſo wenig will ich 
mich darauf berufen, daß gelehrte Männer in niederländifchen Orts: 
namen ſowie in der altnieverländifchen Sprache deutliche Spuren des 
Slawenthums gefunden haben wollen *), während im Süden die Sla— 
wen (als Bindelicier) bis an den Bodenſee reichten, der im 7. Yahr- 
hundert Lacus vandalicus und noch ſpäter Wendenfee hieß. Aber jeden: 
falls wohnten fie im Norden an der Eiver und auf ben bänifchen In— 
fen, im deutfchen Nordweſten bis zur Wefer hin, z. B. im Eichsfeld, 
ferner im Heffifhen an der Fulda; in Mitteldeutſchland reichten fie 
buch Thüringen und Mainfranken (Süpthüringen) bis in die Nhein- 
gegend, und im Süden fcheint Baiern und das dftliche Tirol wejentlich 
auf ſlawiſche Fundamente gegründet zu ſein. 

Berfuchen wir e8 nun, in feiner urfprünglichen Erjcheinung den Ha— 
bitus eines Stammes zu erfaffen, deſſen Blut reichlicher als das irgend» 
einer andern Nation in unfern Volkskörper übergeftrömt ift, fo nehmen 
wir als Anhaltspunkt unferer Schilderung vorzugsweife die Slowaken 
zu Hülfe, die in ihrem Karpatengebirge fich vor Vermiſchungen ziem- 
lich frei erhalten haben mögen. Ihr Körper, ohne groß zu fein, ift 
fräftig, Hand und Fuß find nicht Klein, aber wohlgebilvet. Die Haut- 
farbe, dunkler als bei ven Deutfchen, nähert ſich dem Weizenfarbigen, 
und das Blut der Wangen ift weniger fichtbar. Der Kopf, im Allge- 
meinen nicht groß und mehr rund als Länglich, trägt fahle oder grau— 
braune Haare; die Kinder aber werden meift mit hellem Haar geboren. 
Die Stirn hat nur das Eigenthümliche, daß fie eingebrüdt und dann 
wieder durch eine ftarfe Eintiefung von der aufwärtsgerichteten Nafe 
getrennt ift. An Mund und Sinn vermißt man Schwung und fcharfe 
Prägung, die Backenknochen treten hervor, auch find die Wimpern und 
Brauen zu dünn. Dagegen find die Zähne gefund und das blaugraue 
Auge, obſchon es nicht groß ift, macht einen guten Eindrud. Weit ſchö— 
ner und Fräftiger als die Männer erfcheint einem an romaniſch-germa— 


*) Scyafarif (11, 570) führt als Ortsnamen flawifchen Urfprungs an: Kamen, 
Wideniz (Wodenica), Hubnin, Zwolle und andere; Wiltfween, Wilta und Wiltenburg 
bei Utrecht fcheinen von dem befannten flawifchen Stamme der Wilten genannt zu 
fein. In einer Chronif vom Jahre 1477 foll vorfommen: Slavi vel Hollandini et 
Wilci, ferner Slavoniam vel Hollandianı u. f. w. 
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nifche Typen gemwöhnten Auge das weibliche Geſchlecht. Was bei dem 
Manne oft als Bedeutungslofigfeit auftritt, nimmt bei dem ſlawiſchen 
Mädchen oft den Charakter der Freundlichkeit und der Milde an, die 
gewölbte Stirn wirb hier leichter vermißt und ein Stumpfnäschen Fleivet 
befanntlich das weibliche Gejchlecht nicht übel. Durch die vollere Wange wird 
das Hervorragen der Badenfnochen mehr verbedt und auch der Mund 
nimmt einen fejtern Charakter an. Einen entjchievenen Vorzug vor 
ihren weftlichen Nachbarn haben die Slawinnen in ber fräftigern Ent- 
widelung des Buſens, und jo beveutend ift diefer Unterfchied, daß ein 
aufmerfender Beobachter, der in unferm Zeitalter der Eiſenbahnen von 
Weit nah Oſten fliegt, in diefem Kennzeichen fein Betreten ſlawiſcher 
Anfievelungen mit ziemlicher Sicherheit wahrnehmen kann. Damit zu— 
fammenhängend und in hohem Grade für die derbe Kraft des flawifchen 
Volksthums fprechend erfcheint die Bemerkung, welche jchon Kohl ge- 
macht bat, daß auf der ganzen weiten beutjch » jlawijchen Grenze vie 
Deutfhen ihre Ammen aus dem flawifchen Stamme entnehmen, ja (um 
ein Beifpiel anzuführen für die Dauerbarfeit folcher Nacenzüge) im 
wejtlichen Deutfchland find ſolche Gegenden, wo ich glaube flawifche Nie- 
berlaffungen nachweifen zu Können, 3. B. ver „Hunnsrück“ (Hundsrüd) 
in Rheinpreußen und der andere „Hunnsrüd in Naffau — gerade ver 
Rekrutirungsort, woher viele deutſche Mütter ihre nahrungsreichern 
Stellvertreterinnen zu holen pflegen. Ich mußte diefen Punft berühren, 
um baran zu erinnern, wie auch auf dieſem Wege eine fortwährende 
Vermiſchung deutjcher und flawifcher Säfte ftattgefunden hat und fort- 
während ftattfindet. 

Aber diefe Schilderung des flawifchen Typus trifft, wie oben gejagt, 
nur auf einzelne Stämme zu, während fi) hinwiederum andere von 
biefer Körperbefchaffenheit ſehr weit entfernt haben. Diefe Veränderung 
wird bei den Weftflawen zwar hauptfächlid der Verbindung mit Deut: 
ihen und mit Romanen zuzufchreiben fein, aber einzelne Erjcheinungen 
lafjen fich dennoch durch diefe Annahme nicht ausreichend erflären un 
regen daher zu der Frage an, ob nicht fehon in dunkler Vorzeit aus ven 
afiatiihen Steppen Ueberflutungen mongolifcher oder finnifch = türfifcher 
Stämme über das Stawenthum hereingebrohen find. Und auf diefem 
inbirecten Wege mag denn manches fremde Blut auch nad Deutjchland 
fih verirrt haben. Ober follten mongolifche Typen, die fih auch in 
Deutſchland finden, ein bloßes Naturfpiel fein? 

Wenn c8 auch wahr ift, daß die ftarfen Backenknochen den unver- 
mifchten Slawen oft ein befremdliches und zuweilen felbjt an vie auf 
Bildern dargeftellte nichtarifche Urbevölferung Indiens erinnerndes Ges» 
präge geben, fo fteht doch, was namentlich die beveutungsvollen Stamm- 
zeichen der Haare und der Augen betrifft, die flawifche Race der deut» 
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fchen ſehr verwandt da, wie ja auch die Sprache unferer öfllichen Nach: 
barn mit umferer eigenen Sprache bekanntlich vielfach eine wahrhaft 
überrafchende Wurzelgleichheit aufweift. Aber auf dem Gebiete ver 
Sprache wie des Typus ift der urfprünglichen Annäherung eine lange 
Entfremdung gefolgt. Im der Urzeit, wie wir zu bemerken glaubten, 
mit den Slawen in nächfter Berührung, wendeten fich mit dem Sturze 
des Römerreichs die Deutfchen vor allem gen Weiten und Süden und 
indem ‚fie in Krieg oder Frieden die anziehenden Elemente der roma- 
nischen Welt zu erfaſſen ftrebten, blieb der Dften lange vernachläffigt 
oder e8 war wenigftens das Zufammentreffen mit demſelben nicht der— 
artig, wie es zwifchen gleichberechtigten Nationen ftattfinden follte. Ein- 
zelne glüdliche Perioden abgerechnet, fam es auf diefer unferer öſtlichen 
Grenze niemals zu einem lebhaften und freundlichen Austaufch der Eul- 
turmittel und der Handelswaaren, und unſere Verbindung mit den Sla— 
wen, ftatt organisch zu werben, blieb leider vielfach eine blos mechanifche, 
Es liegen hier großentheils politifhe Urfachen zugrunde, die zu erör- 
tern bier nicht der Ort ift. Dennoch möge die Bemerkung geftattet 
fein, daß von ben beiden großen Staaten an unferer Dftgrenze, die 
eigentlich nichts Anderes find als deutſche Marken über dem Slawen— 
thum, erft neuerdings wieder ihre Aufgabe mehr begriffen wird, welche 
darin befteht, die Annäherung der Culturelemente beider Nationen fried- 
lih und dauernd zu vermitteln. 

Im Allgemeinen kann man mit einem flawifchen Schriftfteller der 
Anficht fein, daß der Typus der echten Slawen berartig ift, wie er 
einem feit der grauen Vorzeit aderbauenden Volke zulommt. Weit ent- 
fernt von idealer Schönheit ift er doch Fräftig und von einer unverwüſt⸗— 
lichen Geſundheit. Als Mifchungselement hat die ſlawiſche Nace große 
Vorzüge und wenn e8 wahr ift, daß der Slawe burch Verbindung mit 
germanifchen und romanifchen Elementen nur gewinnen fann, jo läßt 
fi doch ebenjo wenig verfennen, daß er auch feinerfeit$ unferm Natio- 
nalförper manche ſchätzenswerthe Eigenfchaften gebracht hat. 

Während wir mit feinem Stamme quantitativ mehr Verbindungen 
eingingen als mit dem flawifchen, fo hat qualitativ die romaniſche Race 
dennoch weit größere Umprägungen unſers urfprünglichen Nationaltypus 
veranlaßt. Es ift ein ftolzes Wort von Seneca, „daß der Römer bort, 
wo er gefiegt, auch feinen Wohnfig aufſchlage“; er hätte noch hinzu— 
fügen können, daß dort, wo er gewohnt, auch unzerftörbar ber Römer 
in dem Menfchenfchlag die Spuren feiner Anweſenheit zurüdgelafjen 
hat. Dies gilt nicht nur von den romanifchen Ländern Spanien, 
Sranfreih und dem Wälfchland an der untern Donau (Walachei), fon» 
dern es findet auch feine Anwendung auf die Uferländer links vom 
Rhein und rechts von der Donau, ja am Oberlauf des erjtern und am 
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Unterlauf des legtern Stroms griffen befanntlich die römifchen Eolonien 
weit auf bie jenjeitigen Ufer hinüber. Aus den fiegreichen Veteranen 
wurden Aderbauer und mit ihnen ließen fih Handwerker, Kaufleute, 
Speculanten und Abenteurer im kaum gewonnenen Gebiete nieder. Nicht 
immer mögen bie Anfiedler ihre Weiber aus der Heimat mitgebracht 
haben; warb doch Aufonius duch Biffula, die nievlihe Schwäbin, zum 
Gefange begeiftert, und in den ftillen Waldgegenden des nördlichen Tau— 
nus feheinen noch alte Sagen darauf Hinzudeuten, daß römiſche Feld— 
herren zu Germaniens fchönen Töchtern in Liebe entbrannten. Wäre es 
nicht an und für ſich ſchon vollkommen natürlich, jo belehrt uns noch 
ausbrüdlich eine Verhandlung, welche die Ubier (Kölner) mit ven Ueber— 
rheinern zur Zeit des Civilis Hatten, über die zahlreichen Verbindungen 
zwifchen beiden Völkern. Auf die Auffoderung der Deutfchen, das Joch 
abzufchütteln und ſämmtliche Römer niederzumachen, antworteten näm- 
lich die Ubier: „die fremden Italer und Provinzialen feien entweder ge— 
fallen oder geflohen, was aber die alten vömifchen Coloniften betreffe, 
fo feien diefe mit ihnen durch Familienbande verfnüpft, die aus folchen 
Ehen entfproffenen Kinder hätten hier ihr Vaterland und die Deutfchen 
fönnten unmöglich verlangen, daß die Ubier ihre Aeltern, Brüder und 
Kinder tödten ſollten.“ Ueberhaupt wirkten alle Eroberungen ber Römer 
deshalb jo zerjtörend auf die Nationalitäten der befiegten Länder ein, 
weil fie nicht wie die Deutjchen einen erelufiven Stand bildeten, jondern 
fih mitten in die gewöhnlichen Kreife und Befchäftigungen des Lebens 
einließen. Weit entfernt von Faftenartigen Trennungen, geftatteten fie 
einen freien Zutritt in ihre Reihen und fuchten durch geordnete Zuftände 
und durch materielle Vortheile und Bequemlichfeiten vie Einheimifchen 
für den Verluft ihrer Selbftbeftimmung zu entjchädigen. Wo eine Co— 
Ionie angelegt ward, nahmen die römischen Anſiedler nur ein Drittheil 
des Grund und Bodens, während ver Reſt als Eigenthum des Staats 
an bie frühern Bewohner pachtweife zurückgegeben warb; aber den Letz— 
tern blieb felbft auf gemindertem Beſitz und fogar nach Abzug der Ab- 
gaben jedenfalls ein größerer Reinertrag als unter den frühern Berhält- 
niffen, weil durch Bau von Landftraßen und durch die Einführung ver- 
vollfommmeter Productionsweifen der Berfehr und der Wohlſtand, 
gewöhnliche Zeitläufte verausgejegt, fich bedeutend gehoben hatten. Die 
gefteigerten Bepürfniffe, welche allmälig zur Gewohnheit wurden, waren 
die beiten Verbündeten des Römerthums. 

Diefe Ueberlegenheit in der materiellen Cultur machte denn auch vie 
Römer zu fehr erwünfchten Kriegsgefangenen. Auf diefem Wege mag 
das erjte römische Blut in das innere Deutjchland gekommen fein, und 
gerade wie heute mancher Ruffe, vornehm oder gering, im Kaufafus 
fih nad der fernen Heimat fehnt, jo mag auch mancher Römer dem 
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harten veutfchen Boden beffere Ernten entlodt und die Kenntnifje und 
Fertigkeiten, die er in ber Heimat oder in ven Kriegsfabrifen ver Pro— 
binzen geübt, zum Bortheil der deutichen Herren verwendet haben. Noch 
lange nach der Hermannsichlacht fanden befanntlich die Römer auf ſpä— 


tern Zügen gefangene Landsleute, und als drei deutſche Hauptftämme - 


dem Druſus gegenüberftanden, trafen fie vor ver Schlacht die merkwür— 
dige Verabredung, daß die erbeuteten Pferde ven Cherusfern, Gold nnd 
Silber ven Sueven und die Gefangenen den Sicambern zugetheilt wer- 
ven follten. Je fiegreicher die beutjchen Waffen wurden, befto mehr 
nahm die Zahl der römifchen oder romanifirten Hörigen zu; auch pflegte 
man ihnen mit der Zuweifung einer Landparcelle die Che zu geftatten, 
da die Vermehrung feiner Hinterfaffen burhaus im Intereffe des deut— 
chen Grundbeſitzers liegen mußte. So entjtanden hier überall Mifchun- 
gen, welche durch die Wogenſchläge der Völkerwanderung nicht vertilgt 
werben konnten. Der Hauptfig dieſer romanijhen Elemente waren 
offenbar die Städte an Rhein und Donau, und wenn fie auch von wie— 
berholten Belagerungen und Plünderungen heimgejucht wurden, jo er- 
hielt jich dennoch ihr Menſchenſchlag, weil von der Stabt aus bereits 
bie Landbevöllerung ben fremden Typus empfangen hatte, weil zum 
wenigften die Weiber und Kinder bei Erftürmungen verjchont blieben 
und weil einzelne Stäbter, vie fich in einfame Orte geflüchtet, an bie 
Stätten, wo fie gewohnt und gelebt hatten, gern wieber zurückkehrten. 
Aber mit diefen frühen BVBölfermifchungen war das Zuftrömen romas 
niſchen Blutes nach Lange nicht geichloffen. Kaum hatten die fränfifchen 
Könige die mitteleuropäifchen Verhältniſſe confolivirt, fo waren die Nord» 
länder beftrebt, italienifche Handwerker und Künftler zur Hebung ihrer 
innern Gewerbezuftände herbeizuziehen. Unfere alten Städte tragen in 
ihrer Bauart noch deutliche Spuren ihrer Einwanberungen; dazu famen 
ferner vomanifche Geiftlihe, welche damals noch die Erlaubniß der 
Verehelihung genofjen. Sobann zogen zu ber Zeit, wo Italien und 
ganz bejonders die Lombardei ver Mittelpunkt der Gewerbe und Künſte 
und der Sit des Welthandels waren, bie Kaufherren mit ihren Genofjen 
jo zahfreih nach dem Norden, daß man längs einzelner Alpenftrafen 
hin den romanifchen Typus deutlich erkennen und verfolgen Tann, 
und fortwährend ließen fich Italiener als gefchäftsgewandte, unterneh- 
mende und capitalreiche Vertreter des Handels und der mobernen Geld» 
wirthſchaft bis an das Ende bes vorigen Jahrhunderts, wenn auch 
nicht zahlreich, aber in ihren Einwirkungen bedeutungsvoll auf deutjcher 
Erde nieder. Der Kriege, wo Franzoſen, Spanier und Italiener uns 
heimfuchten, will ich nur vorübergehend erwähnen; beveutungsvoll jedoch 
für unjern Zwed find bie Wanderungen ber franzöfifchen Hugenotten 
jowie die Organifationen, welche Napoleon im wejtlichen Deutſchland 
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vorgenommen hat: fie alle, indem fie römifches oder romanifirtes Blut 
uns zuführten, wirkten zur Umprägung des deutſchen Menjchenfchlags mit. 

Berfuchen wir es nun, den römifchen Typus in feinen Hauptzügen 
zu ergreifen. Von blonden Haaren und blauen Augen, welche befannt- 
lich bei den Hellenen noch oft vorfamen, gejchieht bei ven Römern nir- 
gends Erwähnung, und wenn vielleicht einmal ein Theil ihrer Gejchlech- 
ter jene Zeichen befaß, jo müfjen fie ſchon in fehr früher Zeit durch 
eine überwiegende Miſchung dunkelhaariger Racen überfleivet worden 
ſein. Was die ſchwarzen Haare und Augen betrifft, nähert ſich der 
Römer von allen europäiſchen Stämmen am meiſten der ſemitiſchen 
Natur; dagegen wird er durch ſeinen runden Kopf mehr an die Seite 
der ſlawiſchen und finniſchen Völker geſchoben. Die Bucht zwiſchen 
Stirn und Naſe iſt ſtärker als bei den Griechen *), und um fo beut- 
licher tritt dann die eigenthümliche „römifche Naſe“ mit ihrer von ziem- 
lich geraden Linien umriſſenen Biegung hervor. Was bei Betrachtung 
römifcher Porträtjtatuen am meiften ven Blick auf fich zieht, ift Das 
Uebergewicht und gleichfam der Drud, ven die nicht allzu hohe, aber 
breite und ungemein feftgeprefte Stirn im Gefichtsausprud ausübt. 
Ihren Schatten über das Auge herabmwerfend, ift fie im ganzen Kopfe 
gleihjam der fenfrecht auffteigende Hauptbau, mit dem verglichen vie 
übrigen Gefichtstheile nur als mehr gleichgültige Anſätze erfcheinen, wäh- 
rend bei dem Deutjchen vorzugsweife das Auge und bei dem Griechen 
auch der prächtig gefhwungene Mund und das fchöne Kinn unfere Auf- 
merkjamfeit fejjeln. Es ſcheint fich darin die Einfeitigfeit auszufprechen, 
welche das römiſche Weſen charakterifirt. Phantafie und echter Kunſt⸗ 
finn, die in den untern Gefichtspartien ihren Ausprud finden follten, 
haben wenig Raum unter ver Römerftien; praftifcher Verſtand dagegen 
fowie eine trogige Energie find Har in dieſem Kopfe ausgefprochen. 
Was die Körpergeftalt betrifft, fo waren die Römer der fpätern Zeit 
wahrfcheinfich noch etwas Kleiner, als die Durchfchnittshähe der moder- 
nen Völfer beträgt; weniger jchlanf als die Griechen, möchte ich fie doch 
nicht gerade plump nennen, jedenfalls bejaßen fie einen tüchtigen Fonds 
von Kraft und Ausdauer, und die Laften, die von ihnen getragen wur- 
den, erregen unfere Berwunderung. Ihre Marfchfertigfeit war ausge- 
zeichnet, und wie benn eim gebirgiges Land überhaupt die Beine und 
Füße jpannt und nett entwidelt, fo zeichnen ſich auch heute noch bie 
Nachkommen der Römer durch gute Bildung der untern Ertremitäten 
aus. Der römiſche Schlag ift der Typus eines Friegeriihen Bauern 
volks. Weil fie nicht bloße Krieger waren, erhoben fie fich niemals zu 


) Es find hier begreiflicherweife die Altgriechen gemeint, da die Neugriechen faft 
durchaus vom flawifchen und albaneftfchen Typus überwuchert find. 


Bon Alerander Peez. 9 


der individuell gewaltigen Heldengröße der Germanen, und’ weil fie nicht 
blos Aderbau trieben, verloren ihre Züge (auch wenn dies ber urjprüng- 
liche Stammfeim zugelaffen hätte) niemals ven Ausdruck der Feftigfeit, 
der Kühnheit und Entjchlofjenheit. 

Wenn e8 auch wahr ift, daß die jlawifchen und romaniſchen Typen 
am ftärkften auf den deutſchen Menfchenfchlag einwirkten, jo wirb es 
dennoch einem Beobachter, der aus der Mannichfaltigkeit der Einzel- 
erjcheinungen das Allgemeine herauszufinden weiß, noch unzweifelhaft 
gelingen, die Trümmer fern wohnender ober bereitd untergegangener 
Nationen wie erratiiche Blöde in Deutſchland nachzuweiſen. Es ift 
dies natürlich nur dort möglih, wo abgejchloffene gleichftämmige Ge- 
meinben angefiebelt wurden — eine Sitte, welche in alter Zeit nicht 
felten war, folange bie hörigen Feldbauer von ben Gutsherren gerufen 
ober verpflanzt worben find. So foll das Dorf Kruft bei Andernach 
eine Kolonie von Drientalen fein, die ein rheinijcher Ritter als Kriegs- 
gefangene mit nach Haufe geführt, und man verfichert, daß namentlich 
Frauen des genannten Dorfes durch ihre fhwarzen, glänzenden Augen 
und Haare und burch ben ganzen Ausbrud ihrer großen und Klar ange 
legten Züge ihren jüblichen Urfprung heute noch deutlich verrathen. Auch 
DOrtichaften, wo Zigeuner angefiebelt wurden, find mir im weftlichen 
Deutſchland mehre befannt geworben. Was von hunnijchen Nieber- 
laffungen in Deutfchland erzählt wird, z. B. von einem Dorfe in ber 
Nähe von Karlsruhe, möchte ich lieber auf Slawen beziehen, vie be» 
Kanntlich oft unter dem Namen ber Hunnen (Fremden?) aufgetreten 
find. Wie wenig Mare Anhaltspunkte bei ſolchen Forſchungen gar oft 
der Name gewährt, beweift der Hunnsrüd, auf welchem fich nach Aufo- 
nins Sarmaten als neue Coloniften gefet hatten. Ich bemerkte ſchon 
früher, daß unter dieſen Eoloniften Slawen zu vermuthen feien, die aus 
öftlichern Wohnfigen herbeigezogen waren. 

Ueberhaupt ift durch Anfievelung von Zinspflichtigen, Leibeigenen oder 
Sklaven mande fremde Blutwelle nach Deutfchland geführt worden, 
obſchon die Einfuhr in diefem Artikel, wenn wir fo fagen dürfen, ftets 
geringer war als die Ausfuhr. Es Tag dies in ber Natur bes Nor- 
dens, welcher weniger koftbare Handelswaaren hervorbracdhte und des— 
halb, um feine Bilanz zu deden, zu feinem Bernftein und Wachs, feinen 
Belzen, Häuten, Haaren und feiner Seife noch Sklaven hinzufügen mußte. 
Nördlich des Balkan und der Alpen fcheint für den Süden das große 
und unerſchöpfliche Menfchenmagazin gewefen zu fein, und es eröffnet 
einen überrafchenden Bli in die ethnologifhen Verhältniffe des Alter» 
thums, daß die Römer ihre erften Sklaven aus demſelben Stamme ge— 
nommen haben wie die Deutjchen; denn das lateinifche servus fcheint 
mit „Serben“ zufammenzuhängen, wie das beutfche Wort Sklave aus 
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„Slawen“ entftanden ift.*) Die Slawen, als gutmüthige umd Fräftige 
Arbeiter und zumal. als fleifige Aderbauer äußerſt brauchbar, waren in 
ihrer geographiichen und politischen Zerfplitterung eine leichte und wilf- 
fommene Beute der alten Kriegervölfer; wir dürfen aber nicht ziveifeln, 
daß auch viele Deutfche, die in den innern Kriegen zu Gefangenen ge- 
macht waren, in die fremde Sklaverei geriethen. „Aus dieſem volf- 
reichen Germanien“, fagt Paul Warnefried, „wurden oft unzählige Scha- 
ren von Gefangenen weggeführt und ben füdlichen Völkern verfauft.“ 
Und im 4. Jahrhundert (wie Schafarif bemerkt) erfcheinen eine folche 
Menge Sklaven getifhen Stammes im ganzen Griechenland, die von 
den „Eeltifchen‘” Scorbiffern und Bojern über Illhrien und Macevonien 
verfauft worden waren, daß die Namen Geta und Davus in dem neuern 
griechifchen Luſtſpiel gebräuchlich wurden. Hartnädige Feinde, aufrühre- 
riſche Unterworfene, in Zeiten der Noth felbft Angehörige der eigenen 
Familie pflegten, wie noch heute im Kaukaſus, verfanft zır werden. Der 
Oftgothe Theodorich verorbnete, daß nur bei Hungersnoth Aeltern ihre 
Kinder verfaufen dürften. Später waren die Franfen die Hauptflaven- 
händler und fcheinen fich dabei der Juden als Unterhändler bevient zu 
haben, welche Yetere von Agobard beſchuldigt werben, daß fie unge- 
achtet vieler Verbote, Menfchen außer Landes zu führen, dennoch folche 
den Mauren nad) Spanien brächten, auch wol felber Menſchen ranbten 
oder doch ihre Entführung begünftigten. Die größten Märkte fcheinen 
in Kopenhagen, Rom und Konftantinopel geweſen zu fein. Konftantiropel 
und der Drient ward von den DVenetianern und Ruſſen verforgt, ja es 
bfieb jogar dort das BVerfchneiden in fortwährender Uebung. In Rom 
trafen auf dem Sflavenmarft viele Nationen zufammen; aus Spanien 
trieb man Mauren herbei und vom Often Slawen, die, wenn fie nicht 
unter deutſcher Herrfchaft ftanden, von ihren eigenen Fürften jcharen- 
weife verhandelt wurden, und befannt ift ja der Vorfall, wie der nach- 
herige Papft Gregor der Große blondgelodte ſchöne anglifche Jünglinge 
auf dem Markt antraf. Im Norden feheint Kopenhagen ein ähnlicher 
Stapelplag der Menfchenwaare gewefen zu fein. Von den Dänen ge- 
raubte Engländer einerfeit8 und ambererfeitS gefangene Slawen traten 
hier mafjenhaft auf, und daß den Dünen Gleiches mit Gleichen ver- 
golten ward, zeigt eine Notiz Helmold's, daß in Medlenburg an einem 
Markttage 700 Dänen zum Verkauf ausgeftellt gewefen feien, welche 





*) Sollte dies Zufammentreffen zufällig fein? Wenn nicht, fo läßt fi daraus 
ein Beweis ziehen für die uralte Anweſenheit der Slawen im Weiten. Hierher gehört 
auc das Wort „Gemſe“, welches die deutfche wie die romanifchen Sprachen aus dem 
Slawifchen entlehnt zu haben fcheinen; denn das flawifche kamsyk offenbart ſich durch 
feinen Zufammenhang mit kämen (Stein) ala das Urwort. Gemſe ift das Thier, 
welches auf Steinen und Relfen hauft. 
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von den Heinrich dem Löwen unterworfenen Slawen der Oftfeefüfte auf 
den dänischen Infeln zu SKriegsgefangenen gemacht, worden waren. 

Sp entjtanden auch auf diefem Wege zahlreiche Völlermiſchungen, 
von denen ficher Deutjchland, im Mittelpunkt Europas gelegen, feinen 
reichlichen Antheil empfangen hat. Iſt auch vie Anficht, daß der ganze 
deutfche Bauernſtand aus Nachlommen alter Unfreien beftehe, in dieſer 
Allgemeinheit verwerflid — welcher jtaatsrechtlihe Sat fünde über— 
haupt bei der alten deutſchen Mannichfaltigfeit eine allgemeine Anwen- 
bung? —, fo entfernt fie fi doch, was einen großen, vielleicht felbft 
den größten Theil unfers Vaterlandes betrifft, fchwerlich von ber 
Wahrheit. 

Entlafjene oder entflohene Leibeigene zogen dann auch vielfach im die 
Städte, wo fie den Handwerferftand bildeten und wo fie den „„Gefchlech- 
tern‘ lange Zeit gegenüberjtanden in ähnlicher, wenn auch nicht fo 
Ichroffer Weife wie auf dem Lande die Hörigen den Freien. Begünftigt 
durch die Wunderfraft des beweglichen Eigenthums, fiel zuerft in den 
Städten die alte Scheidewand, deren Zertrünmterung, das ganze Dentjch- 
land ins Auge gefaßt, im Agriculturleben bis auf unfere Tage fich ver- 
zögert hat, und mit der politifchen Gleichberechtigung verfchmolzen im- 
mer mehr die Nachfommen ver alten deutſchen Freien und ver wol mehr 
von fremden Blute herftammenden Hörigen und Handwerker. 

Ohne die vielen anderweitigen Einflüffe zu berühren, welche ven 
deutſchen Menfchenfchlag zu Dem machten, was er heutzutage wirklich 
ift, habe ich bisjeßt nur die fremden Elemente befprochen, welche fich 
mit dem echten deutjchen Blute vermifchten und welche dadurch die wich- 
tigften Umgeftaltungen unfers Typus verurfachten. Und daß unfere Aus- 
einanberfegung nicht grundlos war und baß jeber Einzelne von ung 
irgendwelche undeutſche Blutkörperchen in fich trägt, möge noch folgende 
Berechnung darthun. *) 

Die Zahl unferer Borfahren fteigt befanntlich, wenn wir die Gene- 
rationen rückwärts berechnen, im geometrifcher Progreſſion: ein Jeder 
hat zwei eltern, vier Großältern, acht Urgroßältern u. |. w., ſodaß 
wir in der zehnten Generation von uns rückwärts bereit8 1024 Vor- 
ältern haben. Die Generation zu 33 Jahren gezählt, trifft dies in das 
Jahr 1526. Gehen wir um weitere 10 Generationen, alfo bis in das 
Jahr 1196 zurüd, fo gewahren wir ſchon 1024 >< 1024 oder rundgefpro- 
hen 10001000 — 1 Million Menfhen, und noch um weitere 10 


*) Entnommen aus der Schrift: „Beiträge zur älteften Geſchichte des Landſtrichs 
am rechten Rheinufer von Bafel bis Bruchfal, von Staatsrath von Wielandt” (1811). 
Uebrigens leuchtet es ein, wie viel Hypothetiſches diefe Beredmung enthält; fie foll nur 
zu annähernder Verfinnlihung der Mifchung der Nationen und Familien dienen. 
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Generationen aufwärts finden wir ſchon 1 Million < 1000. Alſo bat 
jeder Angehörige unferer Gegenwart 1000 Millionen Menfchen, die zu 
Karls des Großen Zeit gelebt haben würden, zu Vorfahren gehabt. Da 
nun zu Karl’s Zeiten jene ungeheure Menfchenzahl auf der ganzen Welt 
faum vorhanden war, fo wirb es wenigftens wahrfcheinlich, daß von 
allen ven Menfchen, die damals in Deutfchland lebten, zu irgendeiner 
Zeit einmal eine Blutwelle in unfer Gefchlecht überging. Wir Moder- 
nen gleichen alfo der Spike einer Pyramide, wohin von jevem Punkte 
der Grundfläche (welche die deutſche Bevölkerung zu Karls Zeit vor- 
ftellt) Radien zufammenlaufen. Wir find das wunderbare Product der 
zufammengefchmolzenen Vergangenheit. 


Die heterodore Mythologie. 


„Die Wiffenfhaft muß umfehren — und nicht blos die Wiffenfchaft, 
fondern auch das Leben!” — Ganz gut: aber fo ſeid nur wenigſtens 
conſequent. Seten die Gerlach und Ringseis, die Stahl und Eonfor- 
ten ihren Willen wirklich durch, Fehrt Deutfchland unter ihrer milden 
Führung in der That um und wandelt ven Lauf der Jahrhunderte zu— 
rüd, jo wird es und muß es nothwenbig auch vom Chriſtenthum burch 
den Arianismus hindurch zum altgermanifchen Heidenthum zurüdgelan- 
gen und bie Theologie wird wiederum zur Mythologie. Diefem großen 
Geſchick gehen denn auch feine Geifter ſchon voran. Wurbe uns nicht 
bereits empfohlen, Pfervefleifh zu effen gleich unfern heidniſchen Vor— 
fahren ? Beweift uns nicht die tiefere Durchforfchung der germanifchen 
Götterlehre, daß „gar manche Beroffenbarungen des Chriftenthums ‘ 
darin enthalten find, und daß Hinter der Dreiheit des Wodan, Thor 
und Ziu „der einige Gott der Urzeit“ zu ergründen ift? (Simrock's 
„Deutihe Mythologie‘, ©. 3.) Zeigen nicht die Altertfumsforfcher in 
der „‚nievern Mythologie‘, daß wir mit unzähligen Gewohnheiten und 
Gebräuchen des täglichen Lebens noch immer tief im Heidenthum fteden 
(Schwarz, „Der heutige Volksglaube und das Heibenthum“, Berlin 
1850)? a, kann außer der Einfalt des deutſchen Spießbürgers irgend- 
wer in den dampfenden Trümmern Sewaftopols etwas Anderes erbliden 
als einen aus ber fommenden Heidenzeit in die Gegenwart hereinragen- 
den blutigen Opferaltar des Ziu majestaticus ? 

Beichäftigen wir uns alfo mit der altveutihen Mythologie: aber 
nicht romantiſch, fondern praftifch, und forgen wir zunächft dafür, daß 
der Lehrbegriff unjers reftaurirten Glaubens auch correct und orthodor 
fei. Orthodorie und Correctheit aber find jett einigermaßen zweideutig 
gewordene Begriffe. So hieß der weſtmächtliche Krieg ein correcter, 
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weil er jede Volfsbetheiligung ausſchloß, und jo gilt der Proteftantismus 
für orthodox, jobald er dem Katholicismus gegenüber auf Glaubensfrei- 
beit befteht, gegen veutjchfatholifche oder gar freie Gemeinden aber fich 
auf gut Eiſenachiſch möglichft unbuldfam erweift. Für unfere Mytho— 
logie dagegen wollen wir weder bie volfsfeinpliche noch bie polizeifreumd« 
fiche, fondern die wahre wifjenfchaftliche Correctheit und Orthodorie in 
Anspruch genommen haben. 

Unter die Errungenjhaften der Reformation gehörte auch die Meder 
freiheit der lutheriſchen Pfarrherren. Diefelben verbrauchten auf ihren 
Kanzeln fehr viel Stoff, und als der „päpftliche Gräuel“ ſattſam nieder⸗ 
geſchimpft und vergriffen war, jahen fie ſich genöthigt, einigen Erfag zu 
fuchen in dem heidniſchen Gräuel früherer Zeiten, der freilich vorerft 
mit den erfoderlichen Götzenbildern aufgepugt werden mußte, um dann 
mit Pathos ausrufen zu können: 

Siehſt du bies Bild und bift ein Ehrift, 
Danf Gott, daf bu gerettet bift u. ſ. w. 

Aus diefer Zeit ftammen eine Unzahl fabelhafter deutjcher Götter; 
fo der Krodo auf ber Harzburg, der Stuffo auf dem heiligenſtädter 
Stuffenberge, der Aftaroth in Ofterode, der Jodute am Welfesholze bei 
Hettſtädt und andere, bie fih in Klemm’s „Germanifchen Alterthümern“, 
©. 294 fg., verzeichnet finden. Vornehmlich waren es der Paſtor Letz⸗ 
ner im Grubenhagenfchen (1531 —1612) und Chriak Spangenberg im 
Mansfelvischen (1528— 1604), welche derartige Unholde erfanden oder doch 
in Scene fetten. Ihre Hirngefpinnfte wurden bann von einer Schar nady- 
folgender Ehroniften mit abgeſchmackteſter Gelehrfamfeit weiter verarbeitet. 

Als die Zeiten heller und untheologifcher wurden, trat Widerſpruch 
ein unb verftändige Männer, wie ber Kanonicus Johann Wolf in Er- 
furt, 1802, ver Regierungsrath Delius in Wernigerove, 1826, und An— 
dere ftürzten biefe Götter von ihren Paftorenthronen, ſodaß Jakob Grimm, 
der eigentliche Begründer der deutſchen Mythologie, 1835, fie mit vor- 
nehmem Stilffchweigen gänzlich übergehen burfte. 

Dafür rächten fich dieſe ilfegitimen Gefellen. Wohlbefannt mit 
Deutfchlands PVerhältniffen fuchten und fanden fie Schug vor der Wif- 
fenfchaft bei dem Provinzialpatriotismus, und jo Hegt fie noch immer 
die dunklere Literatur: Quehl, „Religion der Thüringer” (1830), S. 24 fg., 
Wagner, „Handbuch der beutfchen Alterthümer“ (1842), ©. 80, 861 
u. a. DO. und Erufius, „„Gefchichte von Goslar” (1843), ©. 16 und 
400. Ja, wenig fehlte, daß Stuffo am Bonifacius-Dentmale zu Fulda 
verewigt worden wäre. 

In Dänemark war die Geiftlichfeit redlicher. Der Hofprediger Bon- 
toppidan in Kopenhagen jchrieb 1736 ebenfalls heiligen Eifers voll ein 
Curriculum fermenti veteris seu reliquiae papismi et paganismi: 

1856, 26. 66 
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aber er denuncirte S. 11 den Thor felbft, zu welchem noch bis 1720 
ein altes Weib zu Gudrup auf der Inſel Alfen ihr Morgen- und 
Abendgebet zu richten gewohnt gewejen war. 

- Neuerdings kommt die alte Götterlehre mehr und mehr an bie Tages- 
ordnung; mit inftinctiver Vorliebe wird fie gepflegt und ein mytho— 
logiſches Handbuch jagt das andere. Der Deutfche darf da jein engeres 
Baterland ohne Paßkarte verlaffen; ohne Gefahr des Hochverraths darf 
er fih als Deutfcher fühlen, ja er kann fogar im großen Germanen- 
thum, England, Island und Skandinavien eingejchlofjen, ungeftraft ein- 
berwandeln und in eingebilveter Ebenbürtigfeit fich brüſten. Es hat 
daher nicht unangemefjen gejchienen, auf die Nechtgläubigfeit in ber 
Mythologie hinzumeifen und vor deren Keßereien zu warnen. 

Zum Schluffe mag noch auf eine neue Erjcheinung in dieſem Lite 
raturzweige aufmerffam gemacht werben: nämlich auf bes Profeſſors 
Rabe in Berlin ebenfo gelehrte als humoriſtiſche Schrift über einen 
hierher gehörigen Unhold, ven Püftrich in Sondershaufen (Berlin 1852). 
Es wird darin nachgewieſen, daß dieſes vielbeſprochene Ungethüm durch⸗ 
aus keine göttliche, ſondern nur eine kirchliche Figur iſt: eine Wahrheit, 
welche auch anderwärts ihre Anwendung findet. 


Literatur und Kunſt. 


Eine Mandel dentfcher Syriker. 
Grfte Hälfte, 

Daß man die Leipziger Lerhen nad) Schoden und Mandeln zählt, ift 
ganz in der Orbnung; aber auch die deutſchen Lyriler, diefe Singoögel un- 
ſers Dihterwaldes, die der Leipziger Büchermarkt ums fenbet, nach Schoden 
und Mandeln abzuzählen, liegt darin nicht ein Attentat nicht bloß gegen die 
einzelnen Dichter, ſondern aud gegen bie Würde der Poefie jelbft? Und 
was ift von der Unbefangenheit, was von der Gerechtigkeit einer "Kritik zu 
halten, die gleih unter einer fo zweideutigen Ueberſchrift auftritt? Das 
Befte, was ber Menſch hat und kann, ift zulegt doch immer ex felbft; zuge 
ftanden, daß unter der Unzahl umferer heutigen Lyriker fi nur wenige be- 
finden, deren Namen die nächſte Generation noch kennen wird — follte die 
Dingebung, mit der fie den innerften Kern ihres perfünlichen Lebens, ihr 
Denfen und Fühlen, Hoffen und Fürchten, Lieben ımb Haſſen dem Publi- 
cum in ihren Verſen preigeben, nicht wenigftens jo viel Achtung verbienen, 
daß auch die Kritik fie als literarische Perfönlicgkeiten behandelt und fie wicht 
unterſchiedlos wie die Vögel des Feldes gleich zu Schoden und Mandeln 
einſchlachtet? Wenn es wirklich poetiſche Perſönlichkeiten ſind, ganz gewiß. 
Leider jedoch läßt ſich das nur von den Wenigſten behaupten, die ſich heut⸗ 
zutage berufen fühlen, die Fluten unſerer Lyrik immer höher zu ſchwellen; 
vielmehr iſt es gerade das Hauptgebrechen berfelben, daß es ihnen um inbi- 
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vibnellem Gepräge mangelt. Sie befingen Dinge und jprechen Empfindun: 
gen aus, die taufend mal vor ihnen bejungen und ausgefprochen find und 
zwar der Mehrzahl nad) in Melodien und Formen, wie wir ebenfalls ſchon 
zum Meberbruß vernommen haben; es fehlt den Meiften von ihnen jenes 
eigenthümliche Gepräge, jene charalteriſtiſche Bejonderheit, die allem wahrhaft 
Lebendigen anhaftet und deren der Dichter am menigften entbehren kann, 
zumal in einer Literatur, die fo überreich und vor einem Publicum, das von 
guten und fchlechten Genüſſen fo erſchöpft ift, wie Beides bei ung der Fall. 
Irren wir nicht, jo liegt der eigentliche Urſprung dieſes Gebrechens haupt- 
fählih darin, daß unjere jungen Dichter im Allgemeinen viel zu eilig find, 
vor das Puhlicum zu treten; fie wollen fih als bichteriihe Perfünlichkeiten 
geltend machen und behaupten, bevor fie es nur überhaupt zu einer Per- 
fünlichleit gebracht, fie wollen jich einen Pla in ber Literatur erobern, bevor 
fie den Kampf mit dem Leben beftanden haben. Wer nichts erlebt hat, 
fann aud nichts Dichten; erft wer vie Welt jelbitthätig im feinen eigenen 
Bufen aufgenommen, wird auch im Stande fein, fie in eigenthümlichem Lichte 
wiberzufpiegeln. Es gab eine Zeit, allerdings, wo bie bloße jchöne Form 
als ſolche, die bloße anmuthige Reproduction gemiffer allgemeinfter Empfin- 
dungen genügte, Einem den Namen eines Dichters zu verjchaffen. Allein 
diefe Zeit ift längft worüber; die ſchöne Form ift fein Verdienſt des einzel- 
nen Dichters mehr, fondern ein Gemeingut unferer gefammten literarifchen 
Bildung, fie ift die nothwendige und umerlaßlihe VBorausfegung, von der 
Jeder ausgehen muß, ber ſich überhaupt als Dichter bethätigen will und 
aud vom Inhalt fühlen wir uns nur infoweit angeſprochen und befriedigt, 
als wir ihm anmerken, daß er ein vom Poeten jelbjtändig errungener, ein 
wirfliher Theil feines Ich. Aber auch dieſes Ich vermag und nur zu 
feffeln, jofern e8 die gewöhnliche Durchſchnittsbildung, im Denken ſowol als 
im Empfinden, überragt und durch ftarke und eigenthümliche Züge fich gleidy- 
fam unferm Gedächtniß aufnöthigt.. Wer das nit vermag — nun ja 
doch, wir wollen nicht jagen, daß er das Dichten ſelbſt unterlaffen ſoll, aber 
wenigitens die Deffentlichkeit follte er mit den Erzeugniffen feiner Muſe ver- 
ſchonen. Sucht er fie aber dennoch auf, kann er dem Gelüfte nicht wiber- 
ftehen, mit feinen Durchſchnittsverſen, nicht warm nicht kalt, nicht gut nicht 
ſchlecht, die Maſſe des Gebrudten zu vermehren, nun ſo muß er es ſich 
auch gefallen laſſen, wenn die Kritik ihn ebenfalls nur im Durchſchnitt be— 
urtheilt; wo nichts iſt, hat bekanntlich der Kaiſer ſelbſt ſein Recht verloren 
und wie ſoll die Kritik eigenthümliche Züge nachweiſen und charakteriſtiſche 
Urtheile fällen, wo der zu Kritiſirende ſelbſt nichts Eigenthümliches und Cha— 
rakteriſtiſches an ſich trägt? In frühern Epochen unſerer Literatur gaben 
wenigſtens die Muſter, welchen die einzelnen Poeten ſich anſchloſſen, einen 
gewiſſen Stützpunkt zu ihrer Beurtheilung; waren fie ſelbſt auch zu charak⸗ 
terlos oder überhaupt zu unerheblich, die Kritik zu beſchäftigen, ſo war es 
doch von Intereſſe, wenigſtens die Strömung kennen zu lernen, in der ſie 
ſchwammen. Bei der Anarchie des Geſchmads, die gegenwärtig auf dem 
deutſchen Parnaß herrſcht, jowie bei dem Mangel an durdgreifenden Inter 
eſſen in unferm fittlihen und ftaatlichen Leben iſt es aud damit zu Ende; 
Jeder ſchlägt jett nad Belieben die verſchiedenſten Tonarten an, ja bei 
einem und bemjelben Dichter begegnen mir jegt nicht jelten bunt durcheinander 
66 * 
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ben verfchievenften Muftern. Da find z. B. „Maienblüten. Gedichte 
von Adalbert Mannlehn“ (Leipzig, Fritzſche). Eine wahre Mufterfarte 
des Gefhmads. Einzelnes Klingt an Goethe und Uhland an, währen An- 
deres die bekannten Pointen der Heine’fchen Lyrik wiederholt. Aber auch 
Goethe⸗-Schiller'ſche Xenien, Hölty'ſche Naturfhwärmereien, ja felbft alt- 
väterifche Gellert’iche Gefangbuhsdichtung taucht dazwiſchen auf, um gleich 
darauf wieder mit Nahahmungen ver Nikolaus Lenaw’fchen Zigeunerliever und 
Geibel'ſchen Sentimentalitäten abzuwechſeln. Wenn das wirklich ber poetifche 
„Mai des Berfaffers ift, fo fürchten wir, wird e8 bei der Ernte dereinſt nicht 
zum Beften ausfehen. Wir begreifen vollftändig, wie ein junges empfäng- 
liches Dichtergemüth (und die dichterifche Stimmung fprehen wir dem Ver— 
faffer der „Maienblüten“ gewiß nicht ab; der Uebelftand ift nur, daß die 
Stimmung als ſolche noch nicht den Poeten macht, fondern daß es erft der 
geftaltenden Kraft bedarf, aus biefer Stimmung heraus ein wirkliches Kunft- 
werk zu fchaffen) — mir begreifen, ſage ich, vollftändig, wie ein junges 
empfängliches Genüth von fo verfchiedenartigen Muftern ergriffen und zur 
Nahahmung angeregt werben kann; es ift möglicherweife (und dies Mög- 
licherweife bitten wir zur beachten) das Taften des feiner felbft noch nicht 
bewußten, noch im Schlummer verfunfenen Genius, der nad) einer ihm ge- 
mäßen Form ſucht und darüber einftweilen noch die verfchiebenartigften Erpe- 
rimente anftellt. Allein vor das Puhlicum gehören dieſe Experimente ganz 
gewiß nicht, noch ift dies der Weg, wie junge Dichter für ihren bereinftigen 
Nachruhm forgen. 

Und doch finden fich folder Maienblüten von ungewiffer dämmeriger Zu— 
funft, Blüten, in Betreff deren man wol zweifeln darf, ob fie wirfficd jemals 
eine Frucht anfegen werden, auf unferm Büchertiſch noch eine ganze 
Menge beieinander. Hier haben wir ein Hefthen: „Im Frühling. Ge— 
bichte von Friedrich Wilibald Wulff" (Altona, Verlagsbüren) Da 
ift elegantes Format, ſchönes Papier, zierliher Drud, kurz bis auf ben 
goldenen Schnitt Alles, was einen heutigen Poeten nad der Mode macht 
— aber nur wo bleibt der Inhalt? Es ift Alles bie alte, taufend mal ver- 
nommene feier von bem Herzen voll Schmerzen, von der Waldeinfamfeit und 
ver ftillen Hütte darin, nad) der der Dichter fich fehnt, von dem verfunfenen Schloß 
auf Meeresgrund, von ber Liebe, die der Dichter geftehen und dem Mädchen, 
das er heirathen möchte — aber um des Himmelswillen, diefe Frühlings- 
blumen find ja alle längft abgeblüht, fie find welf und troden, ein bloßes 
Heu, was ſoll darauf biefer lange wäſſerige Aufguß ?! In dem ganzen 
zierlihen Bändchen ift nichts entſchieden Anftößiges, nichts Incorrectes oder 
gerabezu Schlechtes, aber auch nichts, was ſich nur um ein Haar breit über 
die allertrivialfte Alltäglichfeit erhöbe; dieſe glattgereimten aber ſchwach— 
gedachten und bünnempfundenen Verſe haben alle ſchon einmal wo anders 
geitanden, find Alles alte gute Bekannte von Heine, Geibel, Uhland her und ver 
Berfaffer hätte fich wie uns die Mühe erjparen können, fie aufs neue ber 
aufzubeſchwören — er hat nicht Geifter citirt, nur Gefpenfter, num bleiche 
hohle Schatten, in denen, fo zierlich fie girren und fäufeln, doch fein wirf- 
liher Tropfen Blutes lebt und für die e8 daher auch befier wäre, fie hätten 
das Picht der Deffentlichkeit niemals gefehen. 

Noch einen Schritt tiefer und was für einen Schritt! fleigen wir mit 
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einigen andern kürzlich erfchienenen Sammlungen; wir wollen die armen 
Sünder hier gleich hintereinander aufzählen, um fie auf einmal abzuthun, 
ein Geihäft, das weder für uns felbft, noch für die Verfaffer, noch endlich 
für dem Leſer befonders angenehm oder furzweilig ift: „Maiglöckchen von 
R. Braun und R. Hennig“ (Bromberg, Aronfohn); „Gedichte von 
Angelica von Mihalowfla” (Berlin, Logier); „Gedichte des Frie- 
dens unb der Freude von Bernhard Schmidt“ (Halberftabt, Frank) 
und „Gedichte nebft einer Skizze aus dem Tagebuche «Taufe und Be— 
gräbnig» von %. Schulz” (Halle, Lippert), Diefe vier Sammlungen 
haben das Gemeinfame, daß, während bie beiden vorhin befprochenen Dichter 
wenigftens in Betreff der Form eine anerfennungswerthe Gewanbheit ver- 
rathen, hier dagegen auch die Form in einem Grabe roh und vernachläffigt 
ift, wie man es gegenüber der fonftigen literarifhen Bildung unferer Tage 
faum für möglich halten follte; es ift die abjolute Trivialität, von außen 
wie von innen. Am fchlimmften ift es im biefer Hinſicht mit Bernhard 
Schmidt und F. Schulz beftellt; man kann wirklich zweifelhaft fein, wer 
von Beiden es am weiteften gebracht hat in der traurigen Kunft, die deutſche 
Sprache zu verunftalten und Keimereien, die ald Schulerercitien noch zu 
fhledht wären, für Gedichte auszugeben. Indeſſen müffen wir den Preis 
zulett body wol dem Berfafler der „Gedichte des Friedens und der Freude“ 
oder wie fie richtiger heißen würden, des Unfinns und ber Faſelei zuerfen- 
nen. Bei 5. Schulz finden fih doch nod eine Anzahl Gefangbuchslieber, 
bie, wenn fie auch außerordentlich trivial find, doch wenigftens den gefunden 
Menfhenverftand nicht mit Füßen treten; Anfäge zu dieſem Letztern zeigen 
fih allerdings auch bei ihm, namentlich) wo er humoriftiih zu werben droht. 
Der Sänger bed Friedens und ber Freude dagegen befindet fi völlig auf 
jenem erhabenen Standpunkt, den der Berliner mit dem Ausprud „höherer 
Blödfinn‘‘ bezeichnet, wie z.B. die beiden nachftehenden Strophen beweiſen werben, 
die dem Eingangsgedicht „Rofe, Lilie, Nelle“ entlehnt find und die wir zur 
Würze diefer etwas trodenen Ueberſicht unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. 

Die Pflanzenwelt ſchafft reichen Nugen, Die Nahrungsforgen zu verfcheucdhen, 

Probucte, —— *— — Der —*5*** —— — 

Die Blumen find beſtimmt zum Putzen, Der Stände Zwieſpalt auszugleichen: 

Sie ſchmücken ſelbſt die Wuͤſtenel. Das iſt der Dichtung fchönes Ziel. 

Sie glänzen nicht durch Groͤß' und Stärke, Erheitert euch und folgt dem Dichter, 


DVertragen fi, weil alle fhön; Dergeßt im Umgang Rang und Gelb 
So follen auch des Dichters Werke So ſchafft ihr Fröhliche Gefichter 
Den Frieden und die Freud' erhöh'n. Und eine meue fchöne Welt. 


Freilich verſichert der Verfaſſer, der ſich dabei zugleich als Novellift ein- 
führt, er ſtrebe nur nad) dem „nächften Ziele“, „Erheiterung bei großer Noth‘‘, 
nicht „Gefühle für Waffenthaten, Heldentod“ wolle er erregen, ſondern 

durch Lieder und Gefchichten 
Zerftreuen nur das Publicum, 
Für arbeitmüde Seelen dichten, 
Nach Unterhaltung feh'n mich um: 
und aud Hr. F. Schulz leitet feine Sammlung mit einem fehr beſcheideneni 
Borwort ein, in welchem er ſich dagegen.verwahrt, auf eine Bolllommenheit 
Anſpruch zu machen, „die unter dem Mitroftope ber Kritik fo äuferft [wer 
zu erreichen iſt“. Allein für ſolche Privatverfuche ift die Oeffentlichleit Der 
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Literatur eben nicht geeignet; wer von Selbſtkritil jo entblößt ift, daß 
er nicht zu unterfcheiven weiß, was allenfalls fürs Haus gut ift und was 
an bie Deffentlicyfeit gehört, wer mit einem Wort dadurch, daß er öffent- 
lich als Poet auftritt, ſich auch nothwendig zu einem Gegenſtande ber öffent- 
lichen Kritif macht, der muß fih dann freilich auch gefallen laſſen, daß bie 
Kritik ihn unter ihre „Mikroſtop“ nimmt — obwol e8 in dieſem alle in der 
That gar keines Mifroflops bedarf, die koloſſale Berkehrtheit dieſer angeb- 
lichen poetifhen Verſuche zu erlennen. Angelica von Michalowſta fcheint 
über Tiedge und Matthiffon nicht viel hinausgekommen zu fein; nur allenfalls 
etwas Geibel und Putlig hat fie nebenbei ftubirt. Auch vie poetifchen 
Diosfuren ans Bromberg fehen verwünſcht zopfig und altmodiſch aus. 


Wie's Flinget, wie's finget, D blumiger Hügel! 
Hell durch die Luft! O fonnige Höh'! 
Wie zu mir bringet Du Silberfpiegel, 
Der Blütenduft! Du Harer See! 


It das wirklich Anno 56 gebrudt und Heißt das wirklih heutzutage 
noch Dichten, diefe abgegriffenften Heime, diefe Splitterhen von Worten und 
Gedanken auf gut Glüd zufammenzumwürfeln? 

Aus diefer unerquidlihen Sphäre, die aber der Kritiker, deſſen Amt es 
nun einmal ift, Buch zu halten über die Neuigkeiten der Literatur, freilich 
nicht ſcheuen darf, uns erhebend, haben wir den Verfafjer der „Frühlings— 
gedanken eines mündener Kindes“ (Münden, Palm) eigentlih um 
Entſchuldigung zu bitten, daß wir ihn nach folden Vorgängern nennen; er 
bedarf diefer Folie nicht, da er Geift, Wis und guten Gefchmad genug be- 
figt, um aus eigenem Lichte zu glänzen. Diefes münchener Kind ift gar ein 
kecler refoluter Knabe, der feine Frühlingsgedanfen gar munter, faft friege- 
rich im die Welt fing. Es ift der Frühling feines Vaterlandes, den er 
feiert, jene neue Blüte der Kımft und Poefie, die fih im jüngfter Zeit in 
Baiern entfaltet hat und die num, bei der politifchen Abſpannung und Gleich- 
gültigkeit unferer Tage, ja neuerdings aud auswärts mehr Anerkennung 
findet als früher. In langgeftredten wohllautenden, nur mitunter etwas 
einförmigen Rhythmen (insbeſondere hätte der Verfaſſer mehr Fleiß auf bie 
Cäfur verwenden follen, die gerade bei diefem Versmaß am wenigften ver- 
nachläſſigt werben darf) preift er die großartigen Kunftfhöpfungen, welche 
König Ludwig ins Leben gerufen, fowie den Geifterfrühling, welchen ber 
vegierende König Mar burd das Intereſſe, das er der Literatur fchentt, 
nad) der Meinung des Dichters heraufzuführen im Begriff ift, mit lauten 
und eindringliden Worten. Ueberhaupt ift er aufs Iebhaftefte begeiftert für 
Alles, was den bairifchen Namen trägt, das bairifche Bier natürlich und 
den „ſüßen Bod im Mai” nicht zu vergefien, dem er ebenfalls eine begeifterte 
Strophe widmet; mit Stolz fodert er die Verächter des ſchönen Baierlandes 
auf, nur einmal in feine Grenzen zu kommen und ſich zu überzeugen, wie 
erhaben dieſe Berge, wie lieblich diefe Thäler, wie blühend dieſe Städte, wie 
holdſelig diefe Jungfrauen, wie muthig und bieder diefe Männer find. Es find 
gewiffermaßen umgefehrte „Spaziergänge eines wiener Boeten“ dieſe „Frühlings- 
gedanken eines münchener Kindes“: wie der wiener Poet vereint Alles frank, 
ſchwach, verborben fand, fo findet dieſer glüdlihe Sohn der Gegenwart 
Alles höchſt vortrefflih umb vollkommen. Patriotismus ift bei uns Deut» 
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ſchen eine fo feltene Waare, dag wir uns bis auf Weiteres jebe Sorte davon 
önnen gefallen laſſen, jelbft aud, wenn er, wie in dieſem Falle, etwas ein- 
feitig ift und den Mund etwas voller nimmt als eben nöthig. Es weht doch 
immerhin ein frifher munterer Geift in biefen Gedichten; das Bathos, aud) 
wo es ein wenig zu ftarf auftritt, trägt dod immer ein edles wahrhaft 
fünftlerifches Gewand — mit Einem Wort, er ift ein Dichter dieſes min- 
hener Stadtkind und wenn fein LTocalpatriotismus fi aud mitunter etwas 
breit macht, fo gibt er ihm doch auch zugleich jenes eigenthümliche Gepräge, 
von dem wir vorhin fpraden und durch das er ſich denn von den bisher 
beſprochenen Poeten höchſt vortheilhaft unterfcheidet. Freilich geht es ihm 
bei alledem mitunter ein wenig bunt durch den Kopf; mwenigftens befennen 
wir, nicht recht zu fallen, wie man in einem und bemjelben Athen, einer und 
derjelben Strophe erft die „Triumphe“ preifen kann, die der „freie Geiſt“ ge- 
wann unb gleich darauf die heilige Jungfrau anrufen als „Schugpatronin 
auf allen Wegen” (©. 41). Wir fürdten, bier liegt bei allem Schwung 
jugendlicher Begeifterung und aller Klarheit und Euergie der Form doch 
eine gewiffe Confufion der Begriffe zugrunde, welche dem Dichter über kurz 
ober lang noch mande Kämpfe verurfahen dürfte. Doc gehört ja eine ge- 
wiffe Dofis Confufion mit zu ben Privilegien der Jugend und fo wollen 
wir dem Berfaffer nur wünſchen, daß fein Stern ihn durch die Kämpfe, die 
ihm etwa bevorftehen, leicht und glücklich hindurchführe —; ift e8 doc, wie 
gejagt, der Stern eines Dichters. 

Dem Berfafer von „Der Traum vom Himmel. Gin Gedicht von 
Eduard Schmidt“ (Berlin, Lederer) fünnen wir dies Lebtere nicht nach» 
rühmen. Es ift ein fehr individuelles Ereigniß, das er befingt, ein Ereig— 
niß mitten aus feinen eigenften Erfahrungen heraus: ver Tod einer gelieb- 
ten Öattin, in der er fi felbft mit allen Wünſchen und Trieben, mit feinem 
ganzen Sinnen und Trachten wieberfand und bie ihm nun durch ein neibi- 
ſches Gefhid auf ewig entrifjen ward. Aber trogdem und obwol der Dich— 
ter offenbar aus ber Fülle eines tief ergriffenen leidenſchaftlich erregten Her- 
zens jchreibt, fehlt e8 feiner Dichtung doch am lebendiger geftaltender Kraft; 
fo bereit wir find, ihm unſer menſchliches Mitgefühl zu zollen, jo bleibt fein 
Gedicht * abftract, zu phraſenhaft, um unſere poetiſche Sympathie zu 
ermweden, ir wagen nicht zu entſcheiden, ob dies überhaupt an einer 
Schwäche bes dichteriſchen Talents Liegt oder ob dies Talent nur durch den 
harten Schlag, der ven Dichter betroffen, augenblicklich geſchwächt und ver- 
dunfelt ward. Jedenfalls hätte der Verfaſſer beffer gethan, das poetifche Tod⸗ 
tenopfer, zu dem fein Herz ſich gedrängt fühlte, entweder ganz in der Stille 
feines veröbeten Haufes zu bewahren oder er hätte wenigftens feinem Schmerz 
eine gebrängtere, poetijch gediegenere Faſſung geben jollen; eine einzelne Thräne, 
zumal aus männligem Auge hervorbrechend, kann unendlich ergreifend fein, 
aber ein ganzer lang hingeweinter Thränenftrom macht blos naß und läßt 
den Leer kalt. Die Form ift fehr ungleich, zuweilen das Poetiſche wenig- 
ftens anftreifend, zuweilen aber auch von erjchredender Trivialität; Verſe 
z. B. wie der nadjftehende: 

D ſeht! es if Maria! Es ift fie, cara mia — 
Ia, ja, es it mein Weib! Mit ihrem Holden Leib, 
hätte der Berfafler ſich auf keinen Fall follen entſchlüpfen Lafien, jie ji 
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weder charakteriſtiſch für die Geſchiedene, welche gefeiert werden ſoll, noch 
Können fie den Dichterruhm des überlebenden Gatten vermehren. 

Aber hier geht der uns zugemeffene Raum zu Ende und jo müflen wir 
den Schluß unferer Ueberficht auf die nächfte Nummer verfparen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus dem Königreich Hannover. 
Anfang Juni 1856. 

RS. Geit ih Ihnen das letzte mal fchrieb, ift unfere Geſchichte zehn 
Wochen älter geworden. Ich konnte damals nicht umhin, den Befürchtungen 
Worte zu geben, welche ver politifche Wanfelmuth fo vieler Wahlcorporatio- 
nen in jebem Patrioten nothwendig wachrufen mußte, auch Diejenigen nicht 
ausgenommen, bie im Uebrigen ſehr wohl wiffen, daß gerabe in der Politif 
die Partei, welche zu fürdten anfängt, ſchon um beswillen bie gefchlagene 
ift und die e8 daher auch als die erfte Pflicht jedes echten Vaterlandsfreundes 
erkennen, niemals, und ob der Himmel noch jo trübe, ber Feind noch fo 
mächtig fei, an der Zufunft zu verzweifeln oder gar das Gewehr freimillig 
zu ftreden. Nun wohl, wir find heute faft in ähnlicher Yage wie Ende 
März; damals ftand die Eröffnung und auf den 3. Juni fteht der Wiederzufam- 
mentritt der Stände vor der Thür. Allein bevor ich die augenblidlihe Si- 
tuation des Nähern zu ſchildern fuche, geftatten Sie mir wol, mein Herz 
durch einen Widerruf zu erleichtern: die Befürdhtungen, bie ich in meinem 
legten Briefe ausſprach, Haben ſich als unbegründet gezeigt; wie viel gerechte 
Bedenken der Ausfall der Wahlen auch hervorrief, die Haltung ber Zweiten 
Kammer hat fie bisjegt wenigftens zum Schweigen gebradt; ihren alten 
Principien treu geblieben, hat fie fi auf einem Terrain, von deſſen Schmwie- 
rigfeiten man fi auswärts faum einen Begriff machen fann, mit ebenfo 
viel Energie wie Vorſicht bewegt. Geduld freilich muß nicht blos die Kam— 
mer, Geduld muß aud) das Publicum haben; wer rafhe Erfolge liebt und 
eine bloße Abwehr des Schlimmern für wenig oder nichts anfieht (und deren 
haben wir, troß des berühmten hannoverjchen falten Bluts, nicht Wenige), der 
allerdings mag die Achſeln zuden und mit einem höhniſchen „Es hilft ja 
doch nichts“ die ganze gegenwärtige Tage unſers parlamentarifhen Yebens 
für unhaltbar erklären. Doch zweifeln Sie gewiß mit mir, daß biefe wohl» 
feile Weisheit je viel nützen wird. 

Es ift richtig, die bisherige Stellung unferer Zweiten Kammer war eine 
rein befenfive, zu einer aggreffiven Politif haben ſich bisjetzt noch nicht 
einmal die erften fchüchternen Anfänge gezeigt. Allein diefe Stellung war 
in der That bie einzig mögliche und wird und muß es auch bleiben, folange 
eben die jegige Zeitſtrömung nicht nur anhält, fondern ſogar im Steigen ift. 
Denn aud) auf dies Letztere müflen wir ung gefaßt machen. Ob und was der 
kürzlich gefchloffene Friede der Welt fonft nügt, bleibe hier unerörtert; aber 
daß er den Reftaurationsgelüften unferer — und nicht blos unferer, fondern der 
ganzen europäiſchen Reaction noch freiern Spielraum und noch größern Aufſchwung 
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verleiht, das ift gewiß genug. An ein Wiedergewinnen verlorener Poſitionen 
ift alfo für die Freunde der Freiheit und des Vaterlandes fürs erfte nicht zu ben» 
fen; vielmehr kann die augenblidlihe Aufgabe fi nur darauf befchränfen, 
aus dem Schiffbruc zu retten was möglich und das Geborgene nad) Kräften 
zu vertheidigen. Und dies, wie gejagt, ift bet uns geſchehen; im allen bisherigen 
Verhandlungen hat die Oppofition wie Ein Dann geftanden, troß der viel- 
fahen Schattirungen, die fih in ihren Reihen befinden und über die Ihr 
Blatt erft kürzlich im einem eigenen Artikel berichtete. Zugeftanden muß 
dabei werben, daß biefe fefte, einmüthige Haltung bisher noch mit verhält- 
nigmäßig geringen Schwierigkeiten verfnüpft war, indem bisher der Haupt- 
fahe nad nur Commiffionswahlen vorlagen. Aus den Tagesberichten wiſſen 
Sie, daß bei allen viefen Wahlen ohne Ausnahme die Oppofition ihre 
fämmtlihen Candidaten durchſetzte; felbft wo die jegigen Minifter oder ihre 
Anhänger und Bertreter gewählt wurden, geſchah es lediglich, weil die Oppo— 
fition fie bineinhaben wollte. Das Erfte, woran bie Parteien ſich maßen, 
waren bie Präfiventenwahlen; mit der Majorität von AB zu 52 wurbe 
Graf Bennigfen, der ehemalige Präfivent des Minifteriums Bennigjen- 
Stüve, aud Präfident der Erften Kammer nad dem Gefeg vom 5. Septem- 
ber 1848, an erfter Stelle präfentirt, worauf dann befanntlid) aud Die Be- 
ftätigung erfolgte. Als Candidat der Gegenpartei trat Hr. Raſch auf, der 
vor wenigen Jahren erft aus dem Staatsvienft herausgewählte Stabtdirector 
der Reſidenz. Die Wahl dieſes Candidaten war geſchickt genug; ber erfte 
Beamte der Hauptftabt kann fein blindes Werkzeug der Regierung fein, felbft 
wenn er es fein wollte, feine Stellung gegenüber der nicht mehr wie früher 
vom Hofe fih abhängig fühlenden bedeutenpften Stadt des Landes, in ber 
das jelbftändige inbuftrielle Element fi nachgerade geltend macht, zwingt 
ihm zu vielfache Rückſichten auf und fo konnte aud aus dem Schooſe ber 
Kammer mande Stimme fir Hrn. Raſch abgegeben werben, bie einem 
Mann aus Regierungsfreifen nicht zutheil geworden wäre. Allein. fo fein 
biefe Berehnung war, fo fcheint fie doch ihren Zweck verfehlt zu haben. 


Wenigſtens ift das Verhältniß der Stimmen feitvem conftant daſſelbe ge- - 


blieben, ſodaß alfo aud) der Name des Hrn. Raſch Niemand von der Fahne 
verlodt hat, der ihr überhaupt angehörte. Das Verhältniß fteht demnach 
wie 6 zu 4; die Regierung ift entfchieden in der Minorität, doh umfaßt 
diefelbe immerhin nody zwei Fünftheile der Berfammlung und ift alfo noch 
immer verhältnigmäßig ſehr bebeutend. Auch die nöthig gewordenen Neu— 
wahlen verändern dies Verhältniß nicht weſentlich. Im ihnen hat der [(dwan- 
fende Charakter unferer Meinen Städte fih an dem oſtfrieſiſchen Aurih wie- 
ber einmal recht deutlich offenbart, während Oſterode über alles Erwarten 
feſt geblieben ift. Aurich hatte anfangs den bekannten Obergerihtsaffeffor 
Pland zu feinem Deputirten defignirt; da er inzwifchen burd) die wider ihre 
angeftrengte (politifche) Eriminalunterfuhung wahlunfähig geworben war, fo 
nahm man feinen Oefinnungsgenofien, den von ihm empfohlenen Ober- 
gerichtsafjeffor Grafen Bennigfen. Allein diefem warb die Erlaubniß zum 
Eintritt verweigert, fein Erfagmann refignirte und fo ift num endlich Der 
Bürgermeifter von Aurich gewählt, ein Mann, von dem wir vorläufig nichts 
weiter fagen wollen, als daß er der Oppofition jedenfalls nicht —— 
Im Oſterode machte man den Verſuch, noch einen Miniſter a. D. zur Oppo- 


954 Correſpondenz. 


ſition zu ſtellen, den Frhrn. von Schele; derſelbe hat jedoch abgelehnt, fein 
Erſatzmann iſt ein Fabrifant, der gegen einen Beamten geſiegt hat. Wun⸗ 
derbarer Wechfel, der unfere Zuftände beleuchtet: Schele, der von Ernſt 
Auguft geftellte Schiedsrichter, ber in Medlenburg bie feubale, abnorm mittel- 
alterige Verfaſſung herftellte, ver in ber osnabrüder Ritterfchaft zuerft Die 
ritterfchaftlichen, fogenannten provinziallandfchaftlihen Beſchwerden wider das 
Gefeß vom 1. Auguft 1851 in Anregung bradte, aljo den erften Anftoß 
gab zu dem ganzen Getriebe, das mit den Publicationen vom 1, Auguft 1855 
(beiläufig bemerkt einem Datum, das die Giegeöfreude der Reftauration 
gewiß nicht ohne Abficht gewählt hat) unfere heutigen Zuſtände herauf- 
beihwor — derſelbe Schele, den das Land nachher als Minifter Georg's I. 
achten, ber jelbft die Wünſche des Landes verftehen lernte, wird jest gewählt 
als Oppoſitionsmann gegen das ritterfchaftlihe Miniftertum, in weldem 
wieder von Borries und von der Deden fiten, einft mit ihm in bemfelben 
Minifterium, dann vor ihm weichend! Aber auch ohne Schele ift die Zahl ber 
ehemaligen Minifter in unferer Zweiten Kammer jehr anfehnlic, nämlich außer 
Bennigjen Th. Meyer, Windthorft, Münchhauſen und Braun und alle fünf find 
nicht nur in der Oppofition, fondern die Oppoſition hat fie auch als Führer und 
Hauptkämpfer vorgefhoben, ſodaß fie denn auch ſämmtlich in alle wichtigen 
Commiffionen gewählt find. Auch dies gewiß eine kluge und wohlberechnete 
Wahl: nicht nur müſſen diefe Männer zu ſchützen ſuchen, was fie ja jelbft 
geſchaffen, ſondern es ift durch ihre Führerſchaft aud) dem Hofe jowie dem 
Bunde gegenüber bewiejen, daß die Majorität mit der größten Bejonnenheit 
und Mäfigung verfahren will und felbft einem friedlichen Compromiß feines- 
wegs abgeneigt ift, vorausgefetst nur, daß die herrſchende Richtung den augen- 
blidlihen Sieg nicht gar zu gründlich ausbeuten will, Alle dieſe Männer, 
die einft am Staatsruber ſaßen, haben den Bundestag jederzeit als höchfte 
entſcheidende Macht anerkannt. Einzelne von ihnen, wie befanntlih yon Münd- 
haufen, haben ihm wol die Competenz in der hannoverſchen ritterjchaftlichen 
Frage abgeftritten, aber nur vor ber Entjheidung. Sie haben namentlid) 
alle anerfannt, daß ber Ausspruch des Bundes formelles Recht ſchafft und 
daß feine Beſchlüſſe, nad $.2. ver Landesverfaſſung publicirt, die Geltung 
von Gefegen haben müſſen. Schon durch die unvermeidliche Rückſicht auf 
diefe Vergangenheit iſt das ganze Auftreten der Oppofition, jolange fie eben 
zufammengeht, bebingt; die Bundesbeſchlüſſe werben und müſſen als in facti- 
fcher Geltung beftehend und als Rechtsbaſis, auf der man weiterbauen fanız, 
ſtillſchweigend angejehen werben. Anders verhält es fih ſchon mit der Art 
und Weije der Ausführung, namentlih mit den Ausnahmegefegen, die un- 
mittelbar auf die Publication folgten, jowie mit den Ausgaben, welde das 
jetige Minifterium aud wider die Einreden des Schatcollegiums machen zu 
können glaubte. Bon ber Erften Sammer freilich ift auch dies Alles ohne 
Weiteres gutgeheißen worden; aber von ihr hat man aud) nie etwas Anderes 
erwartet, wenn man aud) billig über die geringe Anzahl Derer erftaunt, 
welche minbeftens eine Prüfung verlangten. Der Erblandproft von Bar 
machte einen ſchwachen Verſuch, die Ausnahmegeſetze anzugreifen, ver Schag- 
rath von Bothmer, Mitbefhwerveführer beim Bunde, trat ſchon energiſcher 
auf. Wahrhaft rühmenswerth aber ift das Nechtögefühl und der Muth, 
ben ber Lüneburger Landſchaftsſhndicus von Lenthe gezeigt hat. Wie 


Aus dem Königreih Hannover. 955 


Hr. von. Lenthe früher troß feiner Jugend als der eifrigfte Bertheibiger ber 
ritterſchaftlichen Anfprüche in der Yournaliftit auftrat — aud) bort immer von 
feinem, wenn auch noch fo einfeitig aufgefaßten Rechtsboden aus —, fo brach 
ex aud jest wieder in der Erften Kammer der Phalanr feiner Stanbes- 
genofjen gegenüber eine Lanze für die durch die Ausnahmegeſetze verlegte Kechts- 
fiherheit. Im Uebrigen ift man im Publicum ber Meinung, als wäre bie 
Erfte Kammer e8 ſchon der Achtung vor dem eigenen Genofjen, dem ermähn- 
ten Schagrath von Bothmer, der ſich denn auch emergijch gegen die neuen 
Finanzvorlagen der Regierung erflärte, ſchuldig gewefen, wenigftens auf ein- 
zelne Punkte der vom Schatcollegium erhobenen finanziellen Ausjtellungen 
näher einzugehen. Nicht weniger auffällig findet man das Berfahren bes 
Schatzraths Lang in ber Zweiten Kammer, ber offenbar einzulenfen fuchte 
und KRegierungspropofitionen als den Beltimmungen des Staatögrundgejetes 
von 1855 analog erflärte, die doch in Wahrheit jehr weit von ihnen ab- 
ſtehen. Dafür findet fi dem unter der Menge Derer, die am Geburts- 
tage des Königs mit Titeln und Orben beglüdt wurden, auch der Name 
bes Hrn. Lang; er ift Mitgliev der vierten Claffe des Guelphenordens ge- 
worden. 

Da nun die Erfte Kammer die rüdmwärtsliegenden Acte der Regierung 
ſich einfach hat zur Notiz bienen laffen, jo konnten fie auch von ber Zwei— 
ten Kammer nicht an die gemeinfame Berfaffungscommiffion gewiejen werben, 
ſodaß es eines beſondern Ausſchuſſes zur Prüfung berjelben aljo beburfte. 
In jene beiberfeitige Commiffion hat die Zweite Kammer bie fünf Mini- 
fter außer Dienft, ferner den Advocaten Oppermann aus Nienburg und 
Hrn. Krönde, ein Iangjähriges ftändifches Mitglied aus den bremiſchen Mar- 
Ihen, erwählt. Zur Kompetenz viejes Ausfchuffes gehören die noch bean- 
tragten Verfaffungsänderungen, aljo außer dem Yinanzcapitel, bas mit ber 
Binanzcommiffion gemeinfam zu berathen ift, auch die Entſcheidung über vor- 
geſchlagene Aufnahme von zwölf bürgerlichen großen Grunbbefigern in die 
Erfte Kammer nah königlicher Ernennung für die Dauer des Landtags, 
Das fieht denn freilih aus wie eine Conceffion an bürgerliche Elemente; in 
praxi jedoch läuft dieſer Borjchlag nur darauf hinaus, theils das der „Aels- 
lammer“ anflebende Odium abzulenten, theil® und vornehmlich aber bie 
Erfte Kammer faft ganz von der Regierung abhängig zu machen. Denn 
wie jchon der Verfaſſer des Artikels in Nr. 22 viefer Blätter mit Recht her⸗ 
vorgehoben hat: unſere Ritter find größtentheils nicht reich genug, um von 
ihren Gütern Ieben zu können, fie bebürfen der Staatsmittel, um zu fub- 
fiftiren, ſodaß alfo ein beveutender Theil der ritterfhaftlihen Deputirten 
ben „königlichen Dienern“ angehört. Das fieht die Erfte Kammer auch, felbft 
und wirb baher diefe Verfafjungsänderung in ihr fo wenig durchdringen wie 
in der Zweiten, der Ausfhuß ſchon wird fie ablehnen. 

Was nun ferner den vorhin erwähnten einfeitigen Berfaffungsausfhuß ber 
Zweiten Kammer angeht, fo fehlen darin von ven Mitgliedern des zweifeitigen 
die Herren Meyer und Krönde; Beide verzichteten freiwillig, um durch die 
DOppofttion felbft den Minifter des Innern von Borries und den Oberjuftiz- 
rath Dandert (ver in rafher Carriere vom Bürgermeifter der Heinen Land— 
ftabt Bremervörde zum Negierungsrath und dann zum Generalfecretär im 
Yuftizminifterium avancirte und dem man den größten Antheil an ven Aus- 
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nahmegejegen zufchreibt) bineinwählen zu lafien. Es ftehen fi daher im 
biefem Ausſchuß die verfchievenen Regimes, die bei uns feit 1848 aufeinan- 
verfolgten, Stirn an Stirn gegenüber. Dod) dringt von den Debatten nur 
wenig ind PBublicum; fie follen ſehr lebhaft gemwejen fein, wie man denn 
auch das in Zeitungen und ſchon früher im Publicum allgemein verbrei- 
tete Gerücht damit zufammenbringt, ald ob dem Grafen Bennigjen und 
Hrn. von Mündhaufen der königliche Hof verboten fei. Für die Wahrheit 
bes Gerüchts vermag ich, troß der guten Quellen, die es beftätigen, natürlich 
nicht einzuftehen, ebenfo wenig wie für gewiſſe Vorgänge, die ſich an Lehzen’s 
dur allgemeine Theilnahme ausgezeichnetes Leichenbegaͤngniß geknüpft haben 
ſollen und deren ich daher lieber gar nicht erwähnen mag. 

Ueberhaupt ift das Maß, das Gie mir geftattet haben, wol abgelaufen 
und muß ich daher mandyerlei Specialitäten theils fallen laffen, theils, wie 
die Beiprehung der wichtigen und einfchneidenden Finanz» und Militärvor- 
lagen, für etwaige günftigere Zeit verjchieben. Auch wirb es bazu bei der 
ftändifhen Berathung in der That noch immer Zeit fein, da ja unſere Prefie 
ſich jet do nur damit begnügen muß, die Borgänge zu conftatiren; voraus 
zuwirfen vermag fie augenblidlih wenig oder nichts. Nur das Eine will 
ich noch Hinzufegen, daß die aus eigener Macht erfolgte Erhöhung der Mi- 
niftergehalte um das Doppelte der frühern jelbft in den Reihen eifriger 
Regierungsanhänger harte Tabler findet; das Streben, alle Gehalte zu er- 
höhen, verföhnt nicht einmal die Angeftellten felbft, da die Erhöhung je weiter 
hinab je geringfügiger wird; wie viel nubt bei einer Einnahme von 400 — 
800 Thlr. eine Crhöhung von felbft 10 Procent? Ward doch fogar Lanb- 
droften nur eine Erhöhung von 500 Thlrn. zu den frühern 5000. Freilich 
wird jett noch eine Dienftwohnung hinzugefügt; in Osnabrüd ift zu dieſem 
Zwed bereit8 bie frühere Privatwohnung des Staatsminifterd a. D. und 
Landdroſten von Lütden angefauft worden. Befonderes Auffehen hat unter 
den Demerfungen des Schagcollegiums namentlich) die Zahlbarmadhung des 
bremifchen Kitterihaftspräfidialgehalts neben dem erhöhten Miniftergehalte 
gemacht. 

Der fogenannte Kehnungsfehler, der fi) bald im Betrage von 500,000, 
bald 500,000 Thlen. im Budget vorfinden follte, d. h. der die Ausgabe 
um biefe Summe dort geringer erſcheinen läßt, alſo das Deficit in der That 
um foviel erhöht, ift genau genommen fein Rechnungsfehler, da die Eifen- 
bahnzinjen der Südbahn fowie die Mittel des Tilgungsfonds, auf denen bie 
Summe beruht, im Budget richtig angegeben find; fie find nur — unab- 
fihtlih oder abfihtlihd — nit mit in die Generalfumme hineingerechnet, 
was bei dem verwidelten Rechnungsweſen unferer Finanzen von Laien leicht 
überjehen werden fann. 
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Zu den zahlreichen Verluſten, von denen die claſſiſchen Studien in jüng— 
ſter Zeit bei uns betroffen worden, geſellt ſich ſoeben ein neuer, welchen die 
altdeutſche Philologie erleidet: am 10. Juni ſtarb in Berlin der Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur Friedrich Heinrich von der Hagen. 
1780 zu Schmiedeberg in der Ulermark geboren und auf dem Lyceum zu 
Prenzlau vorbereitet, ftubirte er auf der Univerfität zu Halle und zwar Yuris- 
prubenz: wie er denn aud 3802 als Auscultator beim berliner Stabtgericht 
in den praftiihen Staatsdienft eintrat. Bald indeß, theils infolge feiner 
überwiegenden Liebe zur altveutfchen Literatur und Kunſt, theils durch die 
politifhen Wirren veranlaft, welche mit der Schlacht von Jena über Pren- 
Ben hereinbrachen, verließ er den Staatsdienft, um ſich ausfchließlich den 
Wiffenfhaften zu widmen. 1810 wurde er als Profeffor der deutſchen 
Sprade und Fiteratur an ber nenbegründeten Univerfität zu Berlin ange- 
ftellt; e8 war die erfte Profeffur diefes Faches, die überhaupt an einer deut- 
fen Hochſchule errichtet ward. Doch wurde er fchon im folgenden Jahre 
nah Breslau verfegt, wo er in Gemeinſchaft mit Steffens, Raumer und 
Andern wirkte, bis er endlich 1821 nach Berlin zurüdberufen ward. Bon der 
Hagen war ber wahre Veteran der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft, zu deren 
Mitbegründern er gehört. Allerdings hat biefelbe fpäter, befonders durch 
die Brüder Grimm und Lachmann, eine Entwidelung genommen und Fort- 
fchritte gemacht, durch melde von der Hagen mit feiner mehr aneignenden 
als Fritiihen Natur und feinem ganzen mehr bilettantifchen als eigentlich 
wifjenfhaftlihen Standpunkt weit überholt ward. Immerhin jedoch bleibt ihm 
das Berbienft, einer ber Erften gewefen zu fein, der die Kenntniß unferer 
ältern Literatur mit Ausdauer und Liebe verbreitete, indem er namentlich 
auch das größere Publicum dafür zu gewinnen wußte. Das „Nibelungenlied‘ 
insbejondere, das er zuerft 1810 herausgab, verdankt ihm einen großen 
Theil feiner gegenwärtigen Popularität. Von feinen übrigen fehr zahlreichen 
Werfen erwähnen wir nur feine „Altdeutſchen Gedichte des Mittelalters‘ 
(1800), das „Mufeum für altveutfche Literatur und Kunft“ (1809—11) und 
den „Literarifchen Grundriß der Geſchichte der deutſchen Poeſie“ (1812), dieſe drei 
in Gemeinſchaft mit Büſching; ferner „Gottfried von Strasburg’s Werte” (1823), 
fowie die umfangreiche Ausgabe der „Minnefinger‘ (1838), zu ber erft im 
Lauf diefer jüngften Wochen ein auch von uns beſprochener Nachtrag erfchie- 
nen ift. Der Berftorbene war von unermüdlichem Fleiß; noch bis in feine 
legten durch Körperliche Leiden vielfach getrübten Tage trug er fi mit neuen 
literarifhen Plänen und Entwürfen und aud feine übrigen perfünlichen 
Eigenfhaften machten ihn zu einer höchſt liebenswirbigen Erſcheinung, ſodaß 
fein Berluft von Allen, die ihm näher geftanden, noch lange gefühlt werben 
wird. — Auch die Univerfität Heidelberg hat einen ihrer berühmteften Namen 
eingebüßt: am 2. Juni ftarb dafelbft der Geheime Hofrath und Profeſſor 
der Therapie und Pathologie Friedrich Auguft Benedict Pudelt, 
ſowol als Lehrer wie als Schriftfteller einer der geſchätzteſten Männer feines 
Fachs. Er war 1784 zu Bornsborf in der Niederlaufig geboren. — In 
Weimar ftarb der Rechnungsrath Wieland, ber legte Sohn des Dichters, 
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74 Jahre alt; in München der nur allzu befaunte Schriftfteller Friedrich 
Rohmer. Was dviefen legtern Todesfall betrifft, jo erinnern wir und wol, 
was ein alter Spruch verlangt: nämlich von den Todten nichts als Gutes 
zu fprehen. Wir enthalten ums daher auch, mindeftens für heute, einer 
nähern Charakteriftit des Berftorbenen und jeines Treibens, fünnen aber doch 
den Wunſch nicht umterbrüden, daß dies Geſchlecht literariſcher Schwindler 
und Charlatane, weldes Friedrich Rohmer eine zeitlang mit jo vielem Erfolg 
vertrat, mit ihm ausgeftorben fein möge, wenigftens bei uns in Deutjchlanv. 

Im Hoftheater zu Weimar ift eine melopramatifhe Dichtung „Dorn- 
röschen”, von Wilhelm Genaft, dem Dichter des „Bernhard von Weimar“, 
mit Mufit von Joachim Raff, zur Aufführung gekommen und zwar, wie 
von dort berichtet wird, mit günftigftem Erfolg. Dagegen hat in Stutt- 
gart ein „bramatifches Charaktergemälde” vom Maler Ruftige, „Konrad 
Wiederhold“, nur eine kühle Aufnahme gefunden und aud Gutzkow's „Ella 
Roſe“ hat bei der erften Aufführung in Leipzig nur denſelben getheilten 
Erfolg gehabt wie anderwärts: die beiden erften Acte haben lebhaft inter- 
eifirt, während die weitere Entwidelung des Stüds und namentlid der 
Schluß unbefrievigt gelaffen haben. In London gaftirt die Kiftori, aber 
ebenfall® nur mit getheiltem Erfolg, woran indeffen wol zum großen Theil 
vie Wahl ihres erften Debüts Schuld trägt, die Maria Stuart nad Schiller, 
die nun einmal in zu grellem Widerſpruch mit den Trabitionen fteht, welde 
über Maria Stuart und Königin Elifabetb im englifhen Volle verbreitet 
find. Dagegen hat Frl. Wagner ebendafelbft in ihrem eriten Auftreten als 
Nomeo die glänzendſten Triumphe gefeiert. 


Bon den Memoiren und Briefen Thomas Moore's, herausgegeben 
von Lord John Ruffell, einer Sammlung, die ebenfo weitſchweifig wie in— 
haltlos, ift der fiebente Band, die Jahre 1855 — 44 umfaffend, erihienen; 
da Thomas Moore befanntlih 1852 ftarb, fo wird das Ganze hoffentlich 
mit dem nächften Bande zu Ende gehen. 


Don dem anonymen Verfaſſer der kürzlich bei Schrödel und Simon in 
Halle erfchienenen Brofhüre „Zur Reform der modernen Kunſt“ wer- 
den wir erſucht die Berichtigung eines Verſehens aufzunehmen, das ſich auf 
S. 48 des ebengenannten Schriftchen® eingefchlichen hat. Es werben daſelbſt 
nämlich die münchener Künftler Eberhardt und Entres der Malerei beigezäblt, 
während fie als Bildhauer der ivealiftiihen Richtung der Sculptur (©. 46) 
zugehören. Der Verfaſſer bittet, dieſen Irrthum bei Lefung des Schriftchens 
gütigft in Betracht nehmen und werbefjern zu wollen. 





Don Hrn. Eonfiftorialrath Profefor Dr. W. Böhmer in Breslau geht und joeben 
nachftehende Erklärung zu, weiche wir, dem Wunfch des Einfenders gemäß, unverfürzt 
zum Abbrud bringen: 

Erwiderung. 

Die Nr. 46 vom Jahrgang 1855 des „Deutihen Mufeum‘ kommt mir 
erſt jet zu Geſichte. Sie enthält aud die Correſpondenz eines Ungenannten 
ans Bredlan. Derfelbe äußert ©. 742 rüdfichtlih der hiefigen, hochwürdig. 
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evangelifch-theologifchen Facultät, er „glaube die Meinung jedes Sadhverftän- 
digen für ſich zu haben, wenn er behaupte, daß die evangelifh=theologifche 
Facuftät nicht mehr auf der Höhe der heutigen Wifjenfchaft ftehe”. Ich bin 
ein Mitglied der Facultät. Die Behauptung des Ungenannten trifft alfo 
audy mich. Ich werde hierdurdy zu der Erwiberung veranlaft, daß die Be- 
hauptung, wiefern fie mich betrifft, aus der Luft gegriffen ift *); denn es fehlt 
ihr an dem genügenden Beweife. Wenn der Ungenannte glaubt, die Mei- 
nung jedes Sachverftändigen für fi zu haben, indem er feine Behauptung 
ausſpricht: jo ftellt fih im Frage, ob jein Glaube wahr fei; es iſt fehr 
möglich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß der Glaube falſch if. Geſetzt aber, es 
wäre ber Glaube des Ungenannten wahr, d. h. diefer hätte die Meinung 
jeves Sachverftändigen für fi bei feiner Behauptung: fo ift eine Meinung 
lediglich eine Anficht, in welcher das Mein einen bebeutenden Plag einnimmt, 
fie ift eine perfönliche Anficht, Fein zureichender Grund gegenftändlicher Art, 
folglich kann die „Meinung“, mit welder der Ungenannte feine Behauptung 
zu ſtützen fucht, feinen Beweis für die Richtigkeit derfelben abgeben. Daß 
eine Behauptung richtig fei, läßt fih auf wiſſenſchaftlichem Gebiete blos mit 
einem zureichenden Grunde gegenftänbliher Art —— beweiſen. Der 
Ungenannte würde übrigens wahrſcheinlich von feiner Behauptung Umgang 
genommen haben, hätte er in mein felbft auf transatlantifchem Boden ge- 
feiertes „Syſtem des hrifllichen Lebens‘ **) einen auch nur flüchtigen Blid 
eworfen. 
e Ich erkläre hiermit die unbewiefene Behauptung, wiefern fie mic, betrifft, 
für eine Unwahrheit und bin mit Vergnügen bereit, die Wahrheit meiner 
Erflärung dem Ungenannten in einer öffentlichen, Iateinifchen oder deutſchen 
Disputation aus den eregetiihen, dogmengeſchichtlichen, Firchlich- archäologi- 
ſchen, dogmatifchen und ethifhen Schriften, melde ich auf den Univerfitäten 
Berlin, Greifswald, Halle und Breslau herausgegeben habe, zu bemweifen.***) 
Die Disputation dürfte auch erhärten, daß ich, obwol ich feit mehr als 50 
Jahren Univerfitätslehrer bin, „jener Lebendigkeit und Friſche“ noch nicht 
entbehre +), welche der Ungenannte der Facultät „faft ohne Ausnahme” ab- 
zufpredhen ſich erlaubt. 

Wer mich kennt, kennt meine Milde gegen Jedermann. Dieſe Milde ver- 
trägt fich aber fehr wohl mit ber entjchievenen Vertheidigung meiner theo- 
logifchen Ehre, wenn biefelbe einen ungerechten Angriff erfährt. 


Breslau, 14. Juni 1856. 
Wilhelm Böhmer. 





*) Meine hochgeehrten Herren Bacultätscollegen bedürfen meiner Bertheidigung 
—* den Ungenannten nicht. Sie werden ſich, Nalls fie diefelbe für nöthig erachten 
= ten, felbft zu — wiſſen. 
Bgl. das „Magazin für bie Literatur des Auslandes”, Jahrg. 1853, Nr. 58. 
“") Die Schriften enthalten Sengmille genug dafür, daß ihr Verfaſſer auf ber Höhe 
der er Wiſſenſchaft, foweit ſelbige hriftlich tft, ſteht. 
+) Daß dieſes Nidjtentbehren auch durch meine frühere Betheiligung an vielen theo- 
Iogifchen und nichttheologifchen breslauer Disputationen verbürgt wird, liegt für jeden 
Denfenden zutage. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile ober deren Raum 2Y, Ngr.) 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoberungen, die in ber jegigen Zeit an bie größern politifchen 
Blätter Deuiſchlands geftellt werden, fucht die Deutjche Allgemeine Zeitung in jeder 
Weiſe zu entfprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige eigene Eorrefpondenten 
an allen Hauptpunften Europas, Ihre Leitartikel ſuchen den Leſer über bie 
politifhen Angelegenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unab: 
hängigen patriotifchen Dreffe nach Kräften zu erfüllen. Den fahfifhen An- 
elegenbeiten wird in 2eitartifeln und Gorrefpondenzen große Aufmerffamfeit gewidmet. 
ichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält 
die Zeitung durch telegraphifhe Depefchen. Die Interefien des Handels und der 
Induſtrie finden forgfältige Beachtung. Ein Feuilleton gibt zahlreiche Original: 
mittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. ſ. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich 
in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonnement beträgt 1 Thlr. 15 Ngr. 
Inferate finden durch die Zeitung die weitefte Verbreitung und werben mit 2 Nor. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf dad mit dem 1. Juli beginnende neue Abonnement 
werben von allen PBoftämtern des Ins und Auslandes, in Leipzig von der Erpebition 
der Zeitung angenommen und baldigſt erbeten. 


Leipzig, im Juni 1856. F. A. Brockhaus. 





Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Vier Abschnitt 


aus einer 


Reise um die Erde, 


von u 
J. A. H. C. Ratzeburg. 
8. Eleg. broch. Preis 21 Sgr. 
Berrın, Ende Mai 1856. 
August Hirschwald. 





Soeben erfchien im Berlage von Dunder und Humblot in Berlin und iſt dafelbft 
(Branzöftiche Straße 20 a) fowie in allen andern Buchhandlungen zu haben: 


, Mar Dunder, 
Geſchichte des Altertbums. 


Dritter Band. 
Auch unter dem Titel: 


Die Geſchichte der Griechen. 


Erfter Band, 
41 Bogen. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Berantwortlider Redacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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